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Ddier  den  Oxongehalt  der  atmosphSrüchen  Lnft; 

C.  Begeniann  in  Hanno%er. 

Die  an  Tielen  Orten  angestelltcD  Unteraucbungfln 
über  den  Ozongehalt  der  Luft,  haben  wenig  befriedigende 
Resultate  gegeben.  Man  bat  im  Allgemeinen  gefunden, 
dass  denelbe  bei  Regen,  Schnee  und  Gewittern,  starken 
veillichen  Winden  grösser  ist,  als  bei  heiterer  Luft.  Die 
KTankheitserscheinnngen,  welche  der  Theorie  nach  das 
Uzon  hervorrufen  müsate,  lassen  sich  mit  den  Resultaten 
der  Beobachtungen  durchaus  nicht  in  Einklang  bringen, 
da  gerade  in  den  Monaten,  in  welchen  die  trocknen 
Ostwinde  herrschen,  der  Ozongehalt  am  geringsten  ist 
Dessen  ungeachtet  fährt  man  fort  in  mediciniachcn  Schriften 
Inf  diese«  geheimoissTolle  Agens  eine  gnnze  Last  von 
Begehnnga-  und  Unterlassungs-Siindon  zu  wälzen.  So 
hat  Fachs  in  seiner  „Allgemeinen  Lehre  der  Seachen  . 
nod  ansteckenden  Krankheiten  derHanssAugethiere"  dem 
Ozon  ein  ganzes  Capitel  gewidmet.  Nicht  minder  scheint 
man  dem  Ozon  zur  Erklärung  mancher  anderer  Erschei- 
Dangen  eine  Rolle  beizulegen,  welche  demselben  nicht 
takommt. 

Dieses  veranlasst   mich,    meine   Beobachtungen,    die 
ich    in   Verbindung   mit   der   hiesigen    meteorol<^ischen 
Station  gemacht   habe,   zu   veröffentlichen,   und   zugleich 
meine  Ansichten  darüber  auszusprechen. 
irek  £  PhaiTB.  CLXIII.  Bdt.  1.  Hfl.  1 


2  BegemanUf 

Betrachtet  man  zuerst  das  Reagens,  welches  zur 
Erkennung  des  Ozons  angewandt  wird,  so  ist  es  in  der 
That  ein  sehr  empfindliches.  Es  reagirt  aber  auf  alle 
möglichen  Stoffe,  welche  den  Saueiptoff  in  einer  losen, 
übertragbaren  Verbindung  enthalten.  Femer  wird  es 
verändert  durch  Chlor^  durch  Einwirkung  des  Lichtes 
und  der  Elektricität.  Es  ist  abo  an  sich  nicht  möglich, 
die  Beactionen,  welche  durch  die  angeführten  Agentien 
hervorgerufen  werden,  von  denen  des  Ozons  zu  unter- 
scheiden. Dieses  ist  bereits  früher  erkannt.  Cloez 
und  Housseau  machten  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Reagenspapiere  bei  Regen  und  Schneefall  von  der  mit 
dem  Wasser  niederfallenden  salpetrigen  Säure  oder  Sal- 
petersäure verändert  würden,  da  Lackmuspapier  unter 
diesen  Umständen  öfters  geröthet  wird. 

Ein  solches  Reagens  ist  bekanntlich  das  mit  Jod- 
kalium haltendem  Stärkekleister  bestrichene  Papier,  von 
welchem  man  getrocknete  Streifen  zu  Untersuchungen 
anwendet,  und  welche  man  in  verschlossenen  Büchsen 
aufbewahren  kann.  Bei  Gegenwart  von  Ozon  soll  sich 
das  Papier  blau  förben.  Allerdings  erleidet  das  Papier 
nach  und  nach  von  selbst  eine  Färbung,  so  dass  man 
Ozon  findet,  wo  keins  vorhanden  ist.  Wenn  innerhalb 
einiger  Stunden  keine  Veränderung  eingetreten  ist,  so 
kann  man  wohl  annehmen,  dass  ein  so  kräftiges  Agens, 
wie  das  Ozon  sein  soll,  nicht  zugegen  ist.  Mit  der  Zeit 
tritt  aber,  wie  bemerkt,  meistentheils  eine  Bräunung  ein, 
wenn  nicht  Umstände  vorhanden  sind,  welche  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  haben^  durch  welche  also  das 
gebräunte  Papier  wieder  entförbt  wird.  Ammoniak, 
Schwefelwasserstoff,  schweflige  Säure  und  einige  Producte 
der  Fäulniss  sind  solche  Körper,  durch  welche  eine  Ent- 
färbung des  bereits  gebräunten  Papiers  bald  bemerkbar 
wird. 

Im  dunkeln  Zimmer  findet  niemals  eine  Einwirkung 
in  der  angedeuteten  Weise  statt.  Sie  ist  am  stärksten 
JD  der  frei   strömenden  Atmosphäre,    sowohl  unter  Mit- 
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▼iiiang  des  Lichtes,    als    ohne    dieselbe,    vorzüglich  bei 
elektrischem  Zustande  der  Lnft. 

^un  wissen  wir  aber,  dass  die  atmosphärische  Elek- 
tridföt    an    verschiedenen    Orten    verschieden    ist.      In 
einem  Zimmer,  unter  dem  höchsten  Gewölbe,  im  Innern 
eines  Waldes  oder  überhaupt  unter  Bäumen  wird  man  nie 
eine  Spur  von  Elektrizität  finden.     Sehr  stark  ist  die  Luft- 
elektricität  bei  Nebeln.   Im  Allgemeinen  wächst  dieselbe  mit 
der  Dichte  der  Nebel.     Auch  der  Niederschlag  des  Thaues 
iit  stets    von    einer   starken    Elektricitäts-Entwickelung 
bereitet.     Fast  alle  atmosphärischen  Niederschläge  zeigen 
sich  bald    mehr,  bald  weniger  elektrisch,    und  zwar   ist 
die  Elektricität  in  der  Regel  weit  stärker  als  die,  welche 
mftn  bei  heiterm  Himmel  findet.     Es  zeigt  sich  hier  nicht 
biOd«  positive   Elektricität,   sondern  abwechselnd  positive 
and  negative.      Am  schwächsten  zeigt  sich  die  Elektrici- 
tät des  Regens,  wenn  er  anhaltend  und  in  kleinen  Tröpf- 
chen niederfällt.     {Müller j  Lehrb.  der  kosmischen  Physik.) 

Man  sieht  aus  diesen  Zusammenstellungen,  dass  vor- 
züglich die  elektrische  Einwirkung  es  ist,  welche  die 
^'irkung  auf  die  Papiere  hervorbringt.  Es  ist  aber  noch 
ein  anderer  Einfluss  zu  berücksichtigen,  nämlich  der 
des  Lichtes.  Um  diese  Wirkungen  von  einander  zu 
Qnterscheiden,  ist  es  nicht  genügend,  die  Reagenspapiere 
an  einer  bestimmten  Stelle  zu  beobachten,  sondern  man 
mnss  verschiedene  Orte  gleichzeitig  zu  vergleichenden 
Beobachtungen  wählen. 

Die  Untersuchungen,  welche  ich  in  dieser  Beziehung 
ingestellt  habe,  sind  sehr  zahlreich.  Im  Freien,  unter 
dichtem  Gebüsch,  im  Zimmer,  im  Maoerationslocale,  wo 
Cadaver  abfaulen,  in  Pferdeställen,  an  der  Nordwest-  und 
an  der  Nordost -Seite  von  Gebäuden,  mit  Berücksichtigung 
der  Windrichtung  und  der  Bewölkung  des  Himmels.  Ich 
habe  es  mich  nicht  verdriessen  lassen,  die  Beobachtungen 
zusammenzustellen  mit  dem  Dunstdruck  und  der  absoluten 
Feuchtigkeit  der  Atmosptiäre,  und  könnte  meine  Leser  ermü- 
den mit  kxSxAhiungen  von  Beobachtungen  und  Zusammen- 

1* 
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Stellung  von  Tabellen.  Ich  will  mir  nur  erlauben,  die 
Resultate  und  einzelne  zur  Unterstützung  der  Angaben 
nöthige  Thatsachen  mitzutheilen. 

Die  Erfahrung  Anderer,  dass  die  Windrichtung  Ein- 
fluss  auf  die  Färbung  hat,  kann  ich  bestätigen,  hin- 
gegen ist  der  Einfluss  des  Barometerstandes,  des  Dunst- 
druckes und  der  absoluten  Feuchtigkeit  nur  relativ.  Bei 
Winden,  die  von  der  Westseite  wehen,  werden  die  Strei- 
fen stärker  tingirt,  als  bei  denen  von  der  Ostseite.  Am 
stärksten  ist  die  Färbung  bei  Regen  und  schwüler  Luft, 
stärker  bei  Nordwest  als  bei  West  und  Südwest.  Jedoch 
finden  hier  öfters  Ausnahmen  sta^t.  Bei  Gewittern  ist 
die  Färbung  in  der  Regel  stark,  wenn  dieselben  von  der 
Westseite  kommen.  Gewitter  von  der  Ostseite  haben 
geringem  Einfluss.  Oefters  habe  ich  beobachtet,  dass 
hellgelb  gefärbte  Papiere  bei  Gewittern  aus  Ost  ent&rbt 
wurden. 

Papierstreifen,  die  am  Abend  im  Dunkeln,  bei  öst- 
lichen Winden  und  heiterm  Himmel  aufgehängt  wurden, 
zeigten  sich  am  andern  Morgen  wenig  verändert,  und 
wenn  sie  schwach  gelblich  gefilrbt  waren,  wurden  sie 
öfters  entfärbt.  Dabei  waren  dieselben  durch  die  nieder- 
geschlagenen Dünste  feucht  geworden.  Bei  westlichem 
Winde  und  bedecktem  oder  bewölktem  Himmel  waren 
die  Streifen  am  andern  Morgen  gefärbt.  Wenn  die  Pa- 
piere unter  denselben  Umständen  bei  Tage  oder  bei 
Nacht  im  Freien  stark  gefärbt  wurden,  so  wurde  im 
Zimmer  nur  eine  schwache  Färbung  oder  gar  keine  be- 
obachtet. Ebenso  verhielten  sich  Streifen,  die  unter 
dichtem  Gebüsch  aufgehängt  waren. 

Diese  Ersclu^inungen   lassen  sich   aus  dem  erklären, 

'  was  oben  über  die  Luftelektricität  bemerkt  wurde.   Dieselbe 

ist  bald  positiv,    bald  negativ,    und   sollte  man   glauben, 

dass  bei   Westwinden  positive,    bei   Ostwinden    negative 

Elektricität  vorherrsche. 

.    Betrachten  wir  nun,   welche  Wirkung  das  Licht  auf 
die  Färbung  der  Papiere  haben  kann.     Im  directen  Sonnen- 
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lidte  wird    das  Papier   bald  braun,    deswegen  soll  auch 
(ks  Ozonometer  im  Schatten  aufgestellt  werden.     Schwä- 
cher als    das   Sonnenlicht,    wirkt   das   zerstreute  Tages- 
licht-,  indessen    wirkt    es  je   nach    der   Bewölkung    des 
Himmels  mit  yerschiedener  Intensität.    Papierstreifen,  die 
hinter   gefärbten  Gläsern   dem  Sonnenlichte    sowohl,   wie 
dem  zerstreuten  Tageslichte  ausgesetzt   gewesen   waren, 
zeigten  im  rothen  Lichte  die  schwächste,   im  blauen  und 
violetten  Lichte  die  stärkste  Veränderung.      Ein  Papier- 
streifen,   in    einer    trocknen  weissen  Flasche   mit   einem 
K<^e  in  der  Mitte  eingeklemmt,   wurde  in   der  Sonne 
an  dem    aus  der    Flasche  ragenden   Ende    bald    braun, 
während  das  in  der  Flasche   befindliche   weniger  verän- 
dert wurde.     Ein  Streifen  Papier  wurde  unter  einer  be- 
deckten Glasglocke  befestigt,  ein  anderer  neben  derselben 
angebracht     Linerhalb  fünf  Stunden  war  das  neben  der 
Glocke  hängende  Papier  hellbraun,  das  unter  der  Glocke 
befiodliche  nicht  verändert. 

Werden  Streifen  im  Zimmer  aufgehängt,  so  werden 
sie  in  der  Reihenfolge  tingirt,  wie  sie  dem  Einflüsse  des 
lichtes  ausgesetzt  werden,  die  vor  dem  Fenster  hängen- 
den am  stärksten«  Auf  der  dem  Lichte  abgewandten 
Seite  werden  sie  nicht  verändert.  Ein  Streifen  so  auf- 
gehängt, dass  die  eine  Hälfte  vom  Lichte  getroffen,  die 
andere  Hälfte  beschattet  war,  wurde  nur  an  der  dem 
Lichte  ausgesetzten  Stelle  tingirt  Dasselbe  fand  statt 
hinter  einem  durchscheinenden  grünen  Zeug-Rouleau, 
wobei  die  unter  dem  Rouleau  hervorragende  Stelle  des 
Papiers  tingirt  wurde,  während  die  von  demselben  be- 
deckte  lange  Zeit  unverändert  blieb. 

Das  Mondlicht  hat  keine  Einwirkung  auf  die  Färbung. 
Um  die  gewonnenen  Resultate  vergleichen  zu  kön- 
n^  benutzte  ich,  da  die  Witterungsverhältnisse  sehr 
beständig  waren  und  eine  Vergleichung  wohl  zuliessen, 
eine  Harsreise.  Papierstreifen,  an  dem  Fenster  der 
Eisenbahnwagen  der  freien  Luft  ausgesetzt,  zeigten  von 
Morgens  5^3  —  7  ühr,   also  während  einer  li/2Stiind\geTi 
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raschen  Fahrt  bei  bedecktem  Himmel  keine  Reaction. 
Bei  einem  andern  Versuche  von  11  bis  12^/3  Uhr  bei 
derselben  Ocschwindigkeit  der  Züge,  aber  bei  heiterm 
Himmel;  war  Färbung  eingetreten.  An  demselben  Tage 
bei  heiterm  Himmel,  während  einer  1 1/2  stündigen  Wande- 
rung, wobei  der  Weg  zuweilen  durch  lichtes  Gehöls 
führte,  war  ebenfalls  Färbung  eingetreten,  aber  schwIU 
eher  wie  um  Mittag.  Es ,  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Luftströmung  an  und  für  sich  keinen  Einfluss  hat,  da 
die  Keactionen  gerade  so  sind,  als  ob  die  Versuche  an 
einem  festen  Orte  angestellt  gewesen  wären.  Papiere, 
die  des  Nachts  bei  heiterm  Himmel  im  Selkethale  ausge- 
hängt waren,  fanden  sich  am  andern  Morgen  unverändert 
Bei  der  Wanderung  durch  das  Selkethal,  wo  die  Sonne 
sehr  warm  schien,  wurde  starke  Färbung  hervorgerufen 
auf  der  Seite  des  Papiers,  die  der  Sonne  zugewandt 
war.  Die  Rückseite  wurde  nur  schwach  tingirt  Im 
Bodethal  wurde  das  Papier  des  Nachts  sehr  braun;  es 
hatte  aber  geregnet.  Am  Morgen  war  die  Luft  sehr 
schwül.  Es  wurde  darum  auch  ein  Papierstreifen  bald 
braun.  Auf  den  Höhen  und  in  den  Thälem,  dfe  auf 
dieser  Wanderung  besucht  wurden,  zeigten  sich  überall 
dieselben  Erscheinungen,  wie  sie  hier  in  der  Ebene  auch 
statt  finden. 

Aus  diesen  und  unzähligen  andern  Beobachtungen 
geht  hervor,  dass,  wie  bereits  auch  von  Andern  bemerkt, 
das  Jodkaliumkleisterpapier  nicht  geeignet  ist,  als  ein 
Reagens  für  irgend  einen  bestimmten  Zustand  der  Atmo- 
sphäre oder  für  irgend  einen  bestimmten  Körper  ange- 
wandt zu  werden.  Ich  habe  aber  dabei  die  Ansicht 
gewonnen, 

„dass  man  gar  nicht  berechtigt  ist,  einen  Ozon- 
gehalt der  Luft,  oder  einen  ozonisirten  oder  acti- 
ven  Zustand  des  Sauerstoffs  in  der  Luft  anzuneh- 
men, sondern  dass  man  mit  dem,  was  wir  über 
den  Einfluss  der  Elektricität  und  des  Lichtes  als 
Hülfsmittel  chemischer  Verbindungen  wissen,    die 
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I  sogenannten    Ozonwirknngen    genügend    erklären 

I  kann\ 

I  Abgesehen     von     den    Jod    abscheidenden    Stoffen, 

I  welche  in  der  Luft  enthalten  sein  können,  als  salpetrige 
I  Startj  Schwefelsäure  in  der  Nähe  von  Orten,  wo  Stein- 
kohlen gebrannt  werden,  indem  die  beim  Brennen  sich 
bildende  schweflige  Säure  in  Schwefebäure  tibergeht, 
feraer  manche  Producte  der  Verbrennung  organischer 
Körper,  sind  die  Wirkungen  hauptsächlich  dem  Einflüsse 
iet  Elektricität  und  des  Lichtes  zuzuschreiben.  In  Zim- 
mem,  unter  Gewölben,  unter  dichtem  Gebüsche  findet 
ach  keine  Elektricität  in  der  Luft.  An  denselben  Orten 
fiodet  auch,  wenn  andere  Einflüsse  abgehalten  werden, 
k^e  Veränderung  des  Jodkaliumpapiers  statt  Da  nun 
unter  ähnlichen  Umständen  im  Freien  aufgehängtes  Pa- 
pier gebräunt  wird,  so  lässt  sich  dieses  nur  durch  die 
elektrische  Erregung  beider  in  Frage  kommender  Körper, 
desJodkaliuras  und  des  Sauerstoffs,  erklären.  Es  scheint 
mir  wenigstens  unstatthaft,  anzunehmen,  dass  die  Luft 
plötzlich  ihren  Ozongehalt  verliere,  wenn  dieselbe  durch 
m  offenes  Fenster  hindurch  an  Papierstreifen  vorbei- 
strörot,  welche  nur  einige  Zoll  von  der  Oeffnung  des 
Fensters  innerhalb  des  Zimmers  sich  befinden. 

Da  die  Erde  Elektricität  gegen  den  Himmelsraum 
ausströmt,  bald  positive,  bald  negative,  so  wird  innerhalb 
der  Gebäude  ihr  Einfluss  sich  um  •  so  weniger  geltend 
Qttchen,  indem  diese  guten  Leiter  dieselbe  nach  ihren 
obem  Tbeilen  hinführen. 

Bei  der  Wirkung  des  Lichtes  muss  man  beim  Fest- 
halten an  die  Ozontheorie  annehmen,  dass  der  Sauerstoff 
durch  dasselbe  ozonisirt  werde,  oder  dass  sich  Ozon 
'  bilde.  Wie  oben  bemerkt,  werden  die  Streifen  haupt- 
sächlich tingirty  wenn  sie  dem  directen  Lichte  ausgesetzt 
sind,  wol>ei  die  Rückseite  wenig  afficirt  wird.  Wendet 
man  gefärbtes  Licht  an^  so  wirkt  das  je  nach  der  chemi« 
sehen  Kraft  der  Farbe. 

Schon    diese  Umstände   drängen    die  Ueberzeugung 
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auf,  dass  das  Licht  auf  den  Sauerstoff  allein  nicht  ver- 
ändernd einwirkt;  sondern  dass  wir  es  hier  mit  einer 
Lichtwirkung  im  Allgemeinen  zu  thun  haben.  Man  kann 
sich  nicht  vorstellen,  dass  der  Sauerstoff  nur  von  dem 
Papiere  ozonisirt  werde,  da  doch  die  Luft  das  Papier 
firei  umströmt.  Bei  dem  oben  angeführten  Versuche  befand 
sich  die  Vorrichtung  mit  der  bedeckten  Qlocke  und  dem 
daneben  hängenden  Streifen  bei  bewegter  Luft  im  Freien. 
Es  wurde  aber  nur  der  von  dem  Lichte  getroffene  Strei- 
fen gefärbt.  Hängt  man  einen  Streifen  Papier  in  eine 
Olasröhre,  die  mit  einem  undurchsichtigen  Körper  zur 
Hälfte  bedeckt  ist,  so  wird  der  unbedeckte  Theil  des 
Streifens  verändert,  während  der  bedeckte  nicht  af&cirt 
wird.  Würde  der  Sauerstoff  allein  durch  das  Licht  ver- 
ändert, so  hätten  beide  Hälften  des  Streifens  bei  den  Ver- 
suchen tingirt  werden  müssen. 

Wenn  wir  auch  über  die  Natur  der  Wirkung  der 
£lektricität  und  des  Lichtes  keine  Einsicht  haben,  so  ist 
es  jedenfalls  richtiger,  sich  mit  einer  Hypothese  zu  be- 
gnügen, als  deren  zwei  anzunehmen,  da  die  Existenz  des 
Ozons  in  der  Atmosphäre  nirgends  nachgewiesen  werden 
kann. 

Haben  die  bisherigen  Ozonometerbeobachtungen,  na- 
mentlich die  des  Herrn  Dr.  Prestel  in  Emden  überein- 
stimmende Mittelwerdie  gegeben,  so  ist  das  nicht  zu  ver- 
wundem, indem  die  das  Jodkalium  zersetzenden  Ein- 
flüsse an  einem  und  demselben  Orte  mit  dem  meteori- 
schen Zustande  der  Atmosphäre  gleichen  Schritt  halten. 

Li  sumpfigen  Gegenden,  wo  durch  Zersetzung  der 
Pflanzenstoffe  wasserstoffhaltige  Producte  sich  bilden, 
kann  die  entfärbende  Wirkung  dieser  Substanzen  eine 
Bräunung  des  Papiers  verhindern.  Die  Ozonometer  wer- 
den dann  nicht  auf  Ozon  reagiren.  Es  ist  aber  nicht  der 
ICangel  an  Ozon,  wodurch  der  Aufenthalt  an  solchen 
Orten  schädlich  ist,  sondern  eben  die  Fäulnissproducte 
sind  die  Ursache. 

Die  Beobachtung  von  Boussingault,  wonach  grüne 
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PfiiDsentheile  unter  Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  und 
Lkkt  nicht  bloss  Sauerstoff  abscheiden,  ist  gewiss  von 
grosser  Bedeutung.  Er  fand,  dass  der  nach  Absorption  des 
Saaerstoffgases  bleibende  Rest,  den  man  bisher  fiir  Stick- 
itoff  hielt,  aus  Kohlenoxjd  und  Kohlenwasserstoff  bestehe. 
Dft88  diese  Gase  durch  Zersetzung  organischer  Körper 
sa  sumpfigen  Orten  entstehen,  ist  lange  bekannt;  wir 
haben  hier  nur  eine  neue  Quelle. 

Die  vorgetragene.  Ansicht  über  das  Ozon  hatte  ich 
bereits  gewonnen,  als  mir  die  Schrift  von  Hei  dt  „Die 
Fondamental-Eigenschaften  des  Sauerstoffs  und  des  Was- 
lentofiis,  Berlin,  bei  Hickethier,  1861",  zu  Händen,  kam. 
Idk  will  gern  gestehen,  dass  ich  durch  diese  Schrift  be- 
stimmt worden  bin,  meine  Meinung  zu  veröffentlichen. 
Ohne  den  Verdiensten  Schönbein 's  irgend  zu  nahe 
treten  zu  wollen,  möchte  ich  die  geehrten  Leser  auf 
^eae  Brochüre,  die  wenig  Beachtung  gefunden  zu  haben 
scbemt,  aufmerksam  machen. 

Schliesslich  erlaube  ich   mir  auf  den  von  Martius 
im  Septemberheft  mitgetheilten  Fall  der  Beobachtung  eines 
itaiken  Ozongeruchs   die  Bemerkung,    dass   hierbei  der 
Mdang  von  Wasserstoffhyperoxyd  Nichts  entgegensteht. 
Bei  der    mit  Feuchtigkeit   beladenen   Luft   musste   sich 
dieselbe  an  und  zwischen  den  Gliedern  der  Kette  ver- 
dichten.     Ein  kräftiger   elektrischer  Schlag  konnte   eine 
Elektrolyse    des   Wassers    veranlassen,    wobei    sich,    wie 
namentlich    von    Baumert   nachgewiesen    worden,    gas- 
ionniges  Wasserstoffhyperoxyd  bildet. 

Gbmucke   Untersiichiing  zweier   saUnischer 

HineralwSsser; 

von 

Dr.  R.  Kern  per* 

Am   nördlichen  Abhänge    des  Höhenzuges,    welcher 
sich  von    der   Porta   weatphaUca   biß  in   die  Nähe   von 


10  KempeTj 

Osnabrück  hinzieht  (auf  der  Dechen 'sehen  geognosti- 
schen  Karte  das  Wiehengebirge  genannt)  liegt  in  einer 
fruchtbaren  und  an  Naturschönheiten  reichen  Gegend 
der  zum  hannoverschen  Amte  Wittlage  gehörende  Ort 
Essen.  Wenige  Minuten  vom  freundlichen  Orte  entfernt, 
entspringt  in  einem  engen  Querthale  aus  einem  Kalk- 
steine des  braunen  Jura  eine  Quelle,  deren  Kochsalz- 
gehalt schon  länger  bekannt  war.  Die  Thatsache,  dass 
Bäder,  zu  denen  jene  Quelle  verwendet  war,  sich  in 
manchen  Krankheiten  heilsam  erwiesen,  Hessen  die  Aus- 
führung einer  chemischen  Analyse  wünschenswerth  er- 
scheinen. Die  erhaltenen  unten  angeführten  Resultate 
liefern  den  Beweis,  dass  jenes  Quellwasser,  so  wie  das- 
jenige, welches  oberhalb  der  Salzquelle  aus  einem  116' 
tief  getriebenen  Bohrloche  hervorsprudelt,  zu  den  salini- 
schen Mineralwässern  zu  rechnen  ist. 

Beim  Schöpfen  des  zu  den  Untersuchungen  erforder- 
lichen Wassers  zeigte  die  Temperatur  der  Luft  13,5<>R., 
einen  gleichen  Wärmegrad  hatte  bei  der  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichts  das  zu  j)rüfende  Wasser  der 
Quellen.  —  Zur  Abscheidung  der  einzelnen  Stoffe  wur- 
den die  üblichen  Methoden  in  Anwendung  gebracht  und 
zur  Bestimmung  des  Kohlensäuregehalts  eine  gemessene 
Quantität  des  Wassers  an  der  Quelle  mit  ammoniakali- 
scher  Chlorbaryumlösung  versetzt.  —  Zur  Auffindung 
der  selten  und  in  geringer  Menge  in  Mineralwässern 
vorkommenden  Bestandtheile  wurden  von  der  Salzquelle 
100  Pfd.,  vom  Bohrlochwasser  10  Pfd.  eingedampft.  — 
Jod,  Salpetersäure  und  Lithium  wurden  nicht  gefunden; 
auf  Caesium  und  Rubidium  wurde  nicht  geprüft. 

/.    Analyse  der  Salzquelle, 

Das  Wasser  sammelt  sich  in  einem  mehrere  Fusa 
tiefen,  16  —  20  Quadratfuss  Oberfläche  bietenden  Bassin, 
es  ist  klar,  farblos  und  geruchlos,  schmeckt  salzig,  reagiri 
neutral,  zeigt  1,0097  specifisches  Gewicht  und  8,40R. 
Vfärme. 
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Das  Wasser  enthält: 

in  1000  Theilen :        in  16  ünz.=7680  Gr.: 

bniarrium 12,310  94,54  Gran 

lonca^esium 0,600  4,61      „ 

Mnmagnesium Spuren  Spuren 

orcalcium 0,090  0,69      „ 

«eerfreien  schwefelsauren  Kalk    0,120  0,92      „ 

wefeUaures  Kali 0,090  0,69      „ 

»pehkohleus.  Magnesia Spuren  Spuren 

H  ,.         Strontian Spuren  Spuren 

Kalk 0,280  2,15  Gran 

^  ^         Manganoxydul  .  Spuren  Spuren 

^         Eiseuoxydul  ...     0,010  0,08  Gran 

»pborsauren  Kalk Spuren  Spuren 

»elerde 0,005  0,03  Gran 

;auis<:he  Substanzen Spuren  Spuren 

mne  der  festen  Bestandtheile.  13,505  103,71  Gr. 

.ne  Kohlensäure 0,060  0,46   „  ICub-Zoll 

IL  Analyse  des  erbolirten  Minerahvassers, 
Das  dem  Bohrloche  entströmende  Wasser  sammelt 
)h  m  einem  etwa  2  Fuss  tiefen  Bassin;  das  speeifische 
iwicht  desselben  beträgt  1,0041,  die  Wärme  8,10  R. 
I  ist  vollkommen  klar,  riecht  nach  Schwefelwasserstoff, 
Imeckt  etwas  salzig,  schwach  hepatisch  und  reagirt 
utral.  —  Schwefelwasserstoff  ist  in  so  geringer  Menge 
rhanden,  dass  er  dem  Gewichte  nach  nicht  bestimmt 
rden  kann. 
Es  sind  enthalten: 

in  1000  Theilen:        inl6ünz.  =  7680Gr.: 

ornatrium 4,310  33,10  Gran 

onnagnesium  0480  1,38      „ 

orcalcium 0,170  1,30      „ 

Merfreier  schwefelsaurer  Kalk    0,050  0,38      „ 

wefelsaures  Kali 0,080  0,61       „ 

rpeit-koblens.  Strontian Spuren  Spuren 

Kalk  0,350  2,68      „ 

„        Manganoxydul . .  Spuren  Spuren 

„        Ebeooxydul  ....     0,006  0,04      ,» 

iclerde 0,004  0,03      „ 

anische  Substanzen Spuren  Spuren 

me  der  festen  Beatandtheile.     5.150  39,52  Gr. 

e  KohleDsäare 0,044  0,34  „  0,7  Cub.-ZolV 
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Analytische  Belege. 

/.  Salzquelle. 
100  CG.  =  1,400  Gr.  getrockDeteo  Rückstand. .  13,86   p.M. 

25     :     =  Ollis  ""'f  I  =  Ö'ölö  A^Cl 7,98      „Gl 

250     "     zJSt^^^'^^^V^'^^*'^'^^^-^'^^^    -   ^^^ 
1000     „     =0,'2400COa 0,237    „CO» 

200     "*     ^00755^*^'^^^H^'^7^^*^'^^^--^'^^^      ^^^ 

200     :     =^;}Sf^f^^^^  «MgO 

1000     l     =  oiooeo  Fe203 0,0120  FeO, 200» 

50     :     ^oS^^'f  +^,^1=12,75  P.M.  Na  Ol 

25     l     =  0*4150  (MgO,  NaO,  K0)S03  =  12,84  p.  M.  Na  Ol 

ÖO     „     =  0,0053  Pt  =  0,105  Pt  p.  M 0,09338  K0,S03 

300     „     =  0,0015  Si03 0,005  p.  M.  Si03 

1000     „     =  0,2000^  Fe2  03  +■  Ca  0,  00«  = 

0,193  CaO,  C02 0,191      „    CaO,C02 

mit  Spuren  MgO,C02  zar  Bestimmung  der  gebundenen  Kohlensäure. 

IL    Bohrloch. 
100  G.G.  =  0,549  Gr.  getrockneten  Rückstand. .  5,46    p.M. 

to     :     =  o:i^  ^^,^^1  =  ^'0835  AgCl 2,874     „    Gl 

250     l     =o?4S^*^'^^1=^'^^^ß*^'^^^'^^     -    S^' 
1000     l     =  0,2610  002  .'! 0,260     „    CO» 

250     ""     ^Q'Jo75^^^'^^^l=0'108CaO,G02  0,2408  „    GaO 

250     :     =  ^Sil'^'f^f  1=0,0  MgO 

1500     „     =  0,0050  Fe203. 0,006  p.M.  FeO,  2CÖ» 

5O0O     „     =  0,0200  Si  03 0,004     „     Si03 

50     rf     =0,2230  Na  Gl -}- K  Gl 4,43       „     NaGl 

50     „     =  0,0045  Pt 0,08      „     K0,S03 

1000     „     =  0,2460  Fe2  03  -j-  GaO,G02  (zur  Bestimmung  der  ge- 

bundenen  Kohlensaure). 

Nach  Lersch*)  Vorschlage  wurden  die  Aequivaleut- 
quotienten  berechnet^  indem  die  in  1000  Th.  enthaltene 
Menge  an  Säuren  und  Basen  durch  Vio  ^^^  Wasserstoff- 

*)  Ueber  das  öftere  Vorkommen  äquivalenter  Verhältnisse  unter 
den  Bestandtheilen  der  Mineralwässer,  von  Dr.  B.  M.  L  er  seh. 
München  18ßl. 
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iqnivalente  der  entsprechenden  Verbindungen  dividirt 
Forde.  Die  aaf  diese  Weise  erhaltenen  Zahlen  sind 
folgende : 

I.   Salzquelle.         II.  Bohrloch. 

für   Chlor 2,250  0,809 

,     Schirefeisaare 0,029  0,016 

:  £^e.ia :::::::::::::::  SSo.193     S^o-m 

,     Eisenoxydul 0,0015  0,0007 

,     Natron 2,100joii  0.759(^7^« 

,     Kali 0,010J  "*'"  0,009!  ^»'^ 

Gebnndene  Kohlensäure 0,080  0,100 

Freie  Kohlensäure 0,025  0,018 

Stellen  sich  durch  diese  Berechnung  auch  nicht  fiir 
alle  Stoffe  einfache  Verhältnisse  heraus^  so  erleichtert 
dieselbe  doch  eine  Vergleichung  der  Bestandtheile  der 
beiden  Quellen. 

Der   Aequivalentquotient   der   Alkalien    ist   bei    der 
Salzquelle   und   beim  Bohrloch  etwas    niedriger,    als    der 
des  Chlors,    bei   ersteren  ist  der  des  Chlors  fast  8  mal, 
bei  letzteren   nur    5  mal  grösser,    als  der   der  Schwefel- 
Bäare.      Bei    der   Salzquelle  ist  der  Aequivalentquotient 
der  alkalischen  Erden  nicht  völlig  so  gross,  als   der  der 
Alkalien,    beim  Bohrloch   beträgt   derselbe  reichlich  das 
l^;2^ache  der   Alkalien.      Das  Wasser  der  Salzquelle  ist 
etwa  dreimal  reicher  an  Salzen,    als  das  des  Bohrloches, 
doch  ^olgt  aus  dem   oben  Gesagten,    dass  nicht  alle  Be- 
standtheile   in   gleichem    Verhältnisse,    sondern    vorzugs- 
weise das  Kochsalz  in  grösserer  Menge  vorhanden  ist. 

Vermuthlich  wird  wegen  des  relativ  grössern  Gehalts 
an  Schwefelsäure  und  an  Verbindungen  der  alkalischen 
Erden  die  Wirkung  des  Wassers  des  Bohrlochs  auf  den 
Organismus  eine  andere  sein  als  die  der  Salzquelle. 

£s  wird  beabsichtigt,  durch  Anlage  einer  Trink- 
ond  Badeanstalt  beide  Quellen  zu  Heilzwecken  zu  be- 
nntzen. 


14     Rammehberg,  über  jodsaures  Natron- Bromnatrium. 

Ueber  jodsanres  Natron  •  Bronmatrivm ; 

von 

Rammelsberg.  *) 

Ein  DoppeUalz  dieser  Art  erhält  man  direct  durch 
Auflösen  von  jodsaurem  Natron  in  einer  concentrirten 
heissen  Auflösung  von  Bromnatrium.  Beim  Abkühlen 
oder  Verdunsten  krystallisirt  es  in  Aggregaten  äusserst 
dünner  farbloser  und  durchsichtiger  sechsseitiger  Blätt- 
chen, die  scheinbar  rhomboedrische  Combinationen  sind, 
wiewohl  sie  nicht  gemessen  werden  konnten.  Aus 
der  Mutterlauge  schiesst  Bromnatrium  mit  4  At.  Was- 
ser an. 

Das  Doppelsalz  löst  sich  im  Wasser  leicht  auf,  ohne 
sichtbare  Zersetzung.  Beim  Erhitzen  giebt  es  viel  Was- 
ser, schmilzt,  entwickelt  Sauerstoff  und  etwas  Joddämpfe 
und  hinterlässt  eine  alkalische  Masse. 

I.  2,385  lufttrocken  verloren  beim  Stehen  über  Schwe- 
felsäure zuletzt  0^418,  bei  15o0  noch  0,24,  zusammen  0,658 
Wasser.  Sie  gaben  nach  dem  Abdampfen  mit  Schwefel- 
säure 0,882  schwefelsaures  Natron  =  0,38508  Natron. 

II.  2,88  wurden  concentrirt  aufgelöst  und  mit  sal- 
petersaurem Baryt  gefiillt.  Der  scharf  getrocknete  jod- 
saure Baryt  wog  1,33.  Durch  Kochen  mit  Chlorwasser- 
stofi'säure  und  Fällung  durch  Schwefelsäure  wurden  0,G5 
schwefelsaurer  Baryt  =  0,4269  Baryt  erhalten,  so  dass 
0,9031  Jodsäure  vorhanden  waren.  Durch  salpetersaures 
Silberoxyd  fielen  1,836  Bromsilber  nieder  =  0,7813  Brom. 
Nach  Abscheidung  des  Baryt-  und  Silberüberschusses, 
Abdampfen  und  Glühen  blieben  1,085  schwefelsaures 
Natron  =  0,43737  Natron. 

Hiemach  sind  gefunden 

I.  II. 

Natron 16,15  16,34 

Brom 27,13 

Jodsäure 31,36 

Wasser 27,59 

^  Im  Separatabdrucke  eingesandt. 
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L^  man  die  Natronbestimmiing  von  II.   zum   Urunde^ 
so  iiat  man 

Brom 27,13 

Natrium 7,80 

Natron 5,64 

Jodsäare 31,36 

Wasser 27,59 

99,52. 
Demnach    besteht   das  Doppelsalz  aus  2  At.  Brom- 
natrium, 1   At.  jodsaurem  Natron  und  18  At.  Wasser^ 
(2NaBr  +  NaO,J05)  -[-  18  aq. 

berechnet : 
=  28,27 

"^     ^]li  =  1^»43  Natron 
=     0,47 ) 

=   29,51 

=  28,62 


2  At. 

Brom 

.    =   160 

2     „ 

Natriam  . . 

.     —     46 

1     » 

Natron  . . . 

.    =     31 

1     . 

Jodsäure  . , 

=   167 

18    . 

Wasser.  ... 

=   162 

566  100. 
Etwa  zwei  Drittel  des  Wassers  entweichen  beim 
Stell«!  über  Schwefelsäure  (berechnet  19,08,  gefunden 
11,53 Proc.).  Die  Mengen  Brom-  und  Jodnatrium,  welche 
beim  Schmelzen  zurückbleiben  sollten,  betragen  62,0  Proc. 
In  Folge  von  etwas  Jodentwickelung  gab  der  Versuch 
61,5  Procent. 

Au  dem  pkarmaceiitigchen  Laboratorium; 

von 

Otto  Barth  in  Dresden. 


Notiz  über  Comia. 

Von  verschiedener  Zeit  hatte  sich  eine  grössere 
Quantität  Schierlingssamen  angesammelt,  welcher,  da  er 
«mgt  keine  weitere  Verwendung  finden  konnte,  mir  von 
meineip  Principale,  Herrn  Apotheker  C.  Grüner  hier, 
zur  Coniinbereitung  übergeben  wurde.  Da  diese  Arbeit 
in  den  pharmaceotischen  Laboratorien  nur  ziemlich  selten 
vorgenommen  wird,  dennoch  aber  viel  interessante  Mo- 
mente in  theoretischer  wie  praktischer  Beziehung  bietet, 


16  '         Barth, 

80  erlaube  ich  mir^  in  Nachfolgendem  die  Resultate  derselben 
zusammenzufassen.  —  Zur  Darstellung  des  Präparats  schlug 
ich  den  von  Geiger  zuerst  angegebenen  Weg  ein. 
5  Pfund  des  gröblich  gepulverten  Samens  wurden  mit 
einem  Gemisch  aus  12  Unzen  kohlensaurem  Kali,  1^/2 
Pfund  gelöschtem  Kalk  und  einer  hinreichenden  Menge 
Wasser  in  der  Destillirblase  zusammengebracht.  Es  ist 
gut,  den  schon  mit  Lutum  versehenen  Deckel  bereit  zu 
halten,  um  den  Apparat  so  rasch  als  möglich  zu  ver- 
schliessen,  da  die  sich  schon  entwickelten  Coniindämpfe 
höchst  unangenehm  auf  Lunge  und  Kopf  einwirken.  Bei 
massigem  Feuer  ging  eine  trübe,  stark  riechende  Flüssig- 
keit über,  die  nach  und  nach  viel  einer  öligen  Substanz 
ausschied.  Sobald  am  Destillat  keine  basische  Reaction 
mehr  wahrzunehmen  war  (dieser  Fall  trat  ein,  als  8  Pfd. 
übergegangen  waren),  wurde  die  Destillation  unterbrochen, 
und  nun  nach  und  nach  verdünnte  Schwefelsäure  zu- 
gesetzt. Zur  Sättigung  waren  nahezu  l'/2  Unzen  Säure 
von  1,80  spec.  Gewicht  erforderlich.  Nach  diesem  Zu- 
sätze verschwand  die  Oelschicht  und  es  wurde  eine 
opalisirende  Flüssigkeit  erhalten,  die  im  Dampfbade  ein- 
gedampft wurde.  Hierbei  wurde  ein  ziemlich  übelrie- 
chendes ätherisches  Gel  frei,  welches  auch  das  oben- 
erwähnte Gpalisiren  hervorgebracht  hatte;  als  Rückstand 
blieben  41/2  Unzen  einer  krystallinischen,  halbflüssigen 
Masse,  die  sich  als  sehr  bedeutend  Ammoniak  lialtend 
emi'ies.  Zur  Trennung  der  beiden  schwefelsauren  Ver- 
bindungen wurde  die  Masse  mit  einem  Gemisch  aus  1  Th. 
Aether  und  3  Th.  absoluten  Alkohol  angerieben  und  so 
lange  ausgewaschen,  bis  ein  Tropfen  der  ablaufenden 
Flüssigkeit  auf  FHesspapier  getropft,  mit  Kalihydrat 
keinen  Coniingeruch  mehr  zeigte.  Der  Rückstand  war 
schön  weisses  schwefelsaures  Ammoniak  und  wog  genau 
1  Unze.  Es  erklärt  sich  nun  auch  die  ziemlich  grosse 
Menge  der  verbrauchten  Säure.  —  Nun  wurde  zur  Rein- 
abscheidung  des  Coniins  geschritten,  und  zuerst  der 
ätherische  Auszug  von  seinem  Lösungsmittel  durch  De- 
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itühtioii    und    Abdampfen   befreit.      Das    ziemlich    hohe 
itomgewicht    bestimmte  mich,   anfangs   nur  3  Drachmen 
Ealihydrat    zu    der    syrupsdicken   Flüssigkeit   zu    fügen, 
ond  das  Ganze   der  Destillation   zu   unterwerfen.      Beim 
Mischen  erhitzte  sich  die  Masse  bedeutend,   und  es  ging 
an&Dgs   nur    reiner  Alkohol   über,    der   weder   basische 
Beacdon    noch    Geruch    nach    Coniin    zeigte.      Nachdem 
beides  sich  einstellte,  wurde  die  Vorlage  gewechselt,  und 
Dim  ziemlich   weit  destillirt.     Jetzt  ging  eine    gelbliche, 
Bit  einer  etwa    1  Drachme  betragenden  Oelschicht  ver- 
Mbene    Flüssigkeit   über.     Die  zweite   mit  neuem  Kali- 
BBd  Wasserznsatz  angestellte  Destillation  gab  merkwürdi- 
gerweise keine  sichtbare  Coniinschicht.     Die  Arbeit  als 
KkoD  beendet  anzusehen,    schien    mir  nach   der  Menge 
der  verbrauchten  Säure  und   des   erhaltenen  Ammoniak- 
salzes nicht  gut  möglich,    ich    versuchte   nun  noch   eine 
dritte,  vierte  und  fünfte  Destillation,   die   mir  zusammen 
noch  gegen    6  Drachmen   als  Oelschicht   gaben.      Dieses 
aonderbare  Resultat  erklärt  sich  wohl  nur  dadurch,    dass 
die  neuzugesetzte    Kali-    und  Wassermenge    nicht  sofort 
den  trocknen   Rückstand    durchdringen    konnte,    und    so 
flor  auf  die  Oberfläche  desselben  einwirkte.      Die   obere 
Schicht,     die    nun    aus    wasserhaltigem    Coniin    bestand, 
wurde   über  geschmolzenem  Chlorcalcium    rectificirt  und 
gab  51/2  Drachmen  des  fertigen  Präparates. 

Der  charakteristische  Geruch  des  Coniins  giebt  zu- 
gleich den  besten  Anhalt  cum  Bestimmen  einzelner 
Theile  des  Conium  maculatum.  Zerreibt  man  z.  B.  zwi- 
schen den  Fingern  einige  Blättchen  mit  etwas  kohlen- 
saurem Kali^  so  tritt  sofort  der  Conüngeruch  ein.  Ich 
prüfte  auf  diese  höchst  einfache  Weise  Extractum  conii^ 
dessen  Wirksamkeit  und  Coniingehalt  oft  bestritten  wird, 
es  zeigte  sich  hier  ebenfalls  ein  kräftiger  Geruch  nach 
dem  Alkaloide. 


Area.  d,PJuum,  CLXnL  Bd§.  1.  Uff. 
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GImoui. 

Dieses  in  seiner  Darstellung  vielbesprochene  Präpa 
rat  hat  gewiss  schon  manchen  Zweifel,  der  sich  aucl 
aus  den  oft  gänzlich  verschiedenen  Bereitungsweisen  er 
klärt,  hervorgerufen.  —  Bei  den  oft  sehr  grossen  Mengen 
die  ich  in  meiner  hiesigen  Stellung  zu  fertigen  habe 
bietet  sich  mir  die  Gelegenheit,  die  verschiedenen  Mc 
thoden  gegen  einander  zu  prüfen;  ich  habe  aber  stets  di 
Angaben  meines  Vorgängers,  des  Herrn  Paul  Liebe 
als  die  praktischsten  und  sichersten  gefunden.  Sie  wui 
den  von  ihm  im  103.  Bande,  pag.  158  des  Archivs  vei 
öffentlicht,  und  sind  von  so  eingehender  Genauigkeit 
dass  sich  nur  wenig  dazu  bemerken  lässt.  Das  Präpars 
wird  darnach  durch  Eintragen  des  eingedickten  Glj 
cerins  in  das  Säuregemisch  dargestellt.  Selbst  bei  dej 
wärmsten  Tagen  gelang  die  Darstellung,  sobald  nur  dai 
auf  geachtet  wurde,  die  Schalen  in  kleingeklopftes  Ei 
zu  stellen  und  nicht  mehr  als  circa  5ß  bis  ^jj  Glycerii 
auf  einmal  einzutragen.  Man  kann  mehrere  Schalei 
nebep  einander  besorgen,  da  man  ohnehin  bis  zum  nächste) 
Zusetzen  eine  geringe  Zeit  einwirken  lassen  muss,  nu 
nmss  man  stets  darauf  achten,  dass  sich  nicht  gelb 
Bläschen  an  der  Oberfläche  zeigen.  Dieser  Fall  tril 
ber  zu  grosser  Erwärmung  ein ;  durch  anhaltendes  Rül: 
rcn  verhindert  man  aber  stets  eine  weitere  Zersetzung 
Die  Trübung  des  ausgewaschenen  Glonoins  beruht  ai 
Wassergehalt;  diesen  und  etwaige  mechanische  Verur 
reinigung  entfernt  man  am  leichtesten  durch  Lösen  ii 
Aether,  Filtriren  und  Verdampfen  auf  dem  Wasserbade 
So  stellt  das  Glonoin  eine  vollkommen  klare,  sehr  schwere 
fast  farblose  Flüssigkeit  dar,  die  sich  in  circa  ^  fassen 
den  Gläsern  an  einem  kühlen  Orte  lange  unverändert  hält 
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ffmgit  ift  der  Bilde  von  Ugnstnim  Yolgare; 


von 

Dr.  A.  Kroiuayer  in  Geisa. 


Po  lex,  welcher  sich  zuerst  mit  der  Untersuchung 
ißt  Bainweidenrinde  beschäftigte,  isolirte  aus  derselben 
cineD  eigentliümlichen  Stoff,  den  er  Ligustrin  nannte 
(Arrk.  der  Pharm.  (2),  XVIL  75). 

Er  erhielt  sein  Ligustrin,  indem  er  die  Rainweiden- 
nide  mit  Weingeist  erschöpfte,  von  dem  Auszuge  den 
Weingeist  abdestillirte,  die  zurückbleibende  Flüssigkeit 
fOB  aasgeschiedenem  Harz  sonderte  und  mit  Kalkmilch 
venetite.  Nach  dem  Filtriren  entfernte  er  aus  der 
Flairigkeit  den  überschüssigen  Kalk  mittelst  Schwefel- 
linre,  dunstete  ein,  bis  sich  die  letzten  Reste  von  Gyps 
ibgeichieden  hatten,  fällte  mit  Bleiessig  und  entfernte 
an  dem  Filtrate  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefel- 
siire  and  Schwefelwasserstoffgas.  Durch  Eindunsten 
imd  Kiystailisirenlassen  gewann  er  den  Mannit,  zuletzt 
oilMOg  er  dem  zurückbleibenden  Syrup  das  Ligustrin 
Ht starkem  kaltem  Alkohol,  wo  letzteres  beim  Ver- 
AoHten  der  alkoholischen  Lösung  zurückblieb. 

Pol  ex  sagt  selbst:  dass  das  so  dargestellte  Ligustrin 
■och  nicht  völlig  rein,  sondern  mit  kleinen  Mengen 
ScUeimzucker  und  essigsauren  Salzen  verunreinigt  sei. 
Er  beschreibt  es  als  eine  hykroskopische,  extractähnliche, 
ncht  ausü-ockenbare,  licht  honiggelbe  Masse  von  bitte- 
itm  Geschmack,  welche  beim  Verbrennen  noch  eine 
klone  Menge  salzigen  Rückstandes  hinterlasse. 

In  Aether  und  absolutem  Alkohol  ist  es  unlöslich, 
locht  löslich  hingegen  in  Weingeist  und  Wasser.  Nicht 
fiUlbar  durch  MetaUoxyde.  Concentrirte  Schwefel- 
läare  färbe  die  Ligustrinlösung  schön  kornbluraein- 
blau,  welche  Färbung  bei  grösserem  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure in  Violett  übergehe.  Kalte  verdünnte  Schwe- 
felsäure verändere  die  Ligustrinlösung  nicht,  aber  beim 
Sieden  trübe  sich  dJeseJba   und  es  scheide  sicH 

2* 
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das   Ligustrin   im    verharzten   Zustande    au 
Letzteres  besitze  im  trocknen  Zustande  eine  weissröthlid 
bis  bräunliche  Farbe,  löse  sich   leicht  in  Weingeist  ui 
sei  geschmacklos.      Concentrirte  Schwefelsäure   förbe 
ebenfalls  schön  blau.     So  weit  Po  lex. 

In    meiner  früheren  Arbeit  über  den  Bitterstoff  d. 
Rain  weide*)  gelangte  ich  zu  dem  Schlüsse:    sowohl  2 
Blätter  als  auch  die  Rinde  der  letzteren    haben,    ihre 
chemischen   Gehalte  nach,    grosse  Aehnlichkeit  mit  d 
entsprechenden    Theilen   der   Syringa   vulgaris,     ja    L 
glaubte  damals  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehm. 
zu    können,    dass    die    Kainweidenrinde    ein   d» 
Syringin  nahe  verwandtes,  wenn  nicht  dassell 
Glykosid  enthalte.     Auch   das  Auftreten   des  Ma 
nits  ist  in  der  Bainweide  bestimmt  dasselbe,  wie  in  d 
Syringa.     Im  Frühjahr  gesammelte  Rainweide 
rinde   enthält  keine  Spur  Mannit,   während  d 
entwickelten  Blätter  reichliche  Mengen  davi 
enthalten. 

In  meiner  früheren  Untersuchung  über  den  Bitte 
Stoff  der  Rainweide,  erhielt  ich  aus  der  Rinde  genannt 
Strauches  nach  der  Methode  der  Syringinabscheidung*' 
einen  dem  Polex'schen  Ligustrin  ähnlichen  Körper.  Co 
centrirtc  Schwefelsäure  brachte  mit  demselben  ebenfa 
die  schön  blaue  Färbung  hervor.  Wurde  die  wässerig 
Lösung  dieses  Körpers  mit  verdünnter  Schwefelsäu 
oder  Salzsäure  zum  Sieden  erhitzt,  so  trat  sofort  ei: 
Spaltung  ein:  es  schied  sich  ein  unlöslicher,  hellbra 
ner,  pulveriger  Körper  ab,  von  denselben  Eigenschaft« 
wie  Sy ringenin.  Lufttrocken  verlor  derselbe  bei  100^ 
6,4  Proc.  Wasser.  Die  Elementaranalyse  des  bei  lOO^ 
getrockneten  Körpers  ergab  in  100  Theilen:    63,058  Prc 


*)  Archiv  der  Pharm.  (2)  Bd.  CV.,  S.  9  im  Auszuge;  ausfuhrlich 

in  meiner  Schrift:   Die  Bitterstoffe  und  kratzend  schmecke 

den  Substanzen  des  Pflanzenreichs.   Erlangen  bei  F.  Enke.  18< 

**)  Man  vergleiche  meine  Arbeit  über  das  Syringin,  Arch,  d.  Phari 

2,  B.,  Bd.  CIX.,  Heft  1,  S.  18-28, 
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I  KaUeutoff  und  7,803  Proc.  Wasserstoff.  Die  vom  un- 
I  IbUk&i  Spaltangsproducte  getrennte  Flüssigkeit  enthielt 
i  gäbrongsfähigen  Zucker. 

I  Diese  Thatsachen  veranlassten  mich,  den  Gegenstand 
I  wdter  za  verfolgen,  und  nun  ist  es  mir  gelungen,  das 
I  Cngliehe  Glykosid  krystallinisch  darzustellen . 
I  Zar  Abscbeidung  desselben  wurden  3,6  Kilogrm. 
Ifiiicbe  im  April  gesammelte  Rain  weidenrinde  zwei- 
■  h1  mit  heissem  Wasser  ausgezogen,  die  vereinigten  Aus- 
Kdp  auf  dem  Wasserbade  concentrirt  und  dann,  zur 
B  Safanimg  des  bitteren  Princips  (Ligustropikrin) 
I  alEochenkohle  behandelt.  Die  von  der  Kohle  getrennte, 
I  ftitgeschmack  lose  Flüssigkeit  wurde  mit  geschlämm - 
I  teil  Bleioxyd  vermischt,  das  Ganze  unter  fleissigem 
B  ümrfiliren  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  filtrirt  und  das 
I  RHnt  Ton  noch  vorhandenen  schwachsauren  Körpern 
I  dnreb  FUlen  mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyd 
I  befreä  Aus  dem  Filtrat  wurde  das  überschüssige  Blei- 
I  Qsjfd  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  heiss  filtrirt  und 
I  uf  dem  Wasserbade  zum  Syrup  eingedunstet.  Auch 
I  Mdi  längerem  Stehen  wollte  letzterer  durchaus  nichts 
I  iijitaUinisches  absetzen.  Zur  weiteren  Trennung  der  in 
I  im  Sjrap  enthaltenen  Bestandtheile  wurde  derselbe  in 
t  Weingeist  gelöst,  die  Lösung  mit  dem  gleichen  Volu- 
[naAether  geschüttelt,  die  ätherisch- weingeistige  Lö- 
I  mof  von  dem  syrupartigen  Zucker  getrennt  und  erstere 
I  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Es  resultirte 
OD  bräanlicher  Syrup,  der  sehr  bald  zu  einer  Kry  stall - 
aaise  erstarrte.  Letztere  wurde  zwischen  Fliesspapier 
[{cpresst;  der  Krystallkuchen  mit  wenig  kaltem  Was- 
Kr  angerührt  und  abermals  zwischen  Fliesspapier  ge- 
fnsst  Durch  ümkrystallisiren  aus  Weingeist  wurden 
rein  weisse  Krystalle  erhalten.  Die  Ausbeute  betrug 
4  Gramm. 

Was  die  Eigenschaften  der  Krystalle  anbelangt,  so 
Etilen  dieselben  fast  ganz  mit  denendesSyrin- 
gins  zusammen: 
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Farblose,  durchsichtige  Nadeln,  geschmacklos,  \ 
neutral  und  stickstofffrei.  Bei  1150  C.  getrocknet  \ 
ren  sie  4,28  Proc.  Wasser;  der  Schmelzpunct  liegt 
sehen  185 — 190^0.  (also  etwas  niedriger  als  wie  er 
Sjringin  aus  'Syringa  gefunden  wurde,  letzteres  seh 
erst  bei  212^0.).  Geschmolzen  erstarren  die  Kryi 
zu  einer  schwach  gefärbten,  durchsichtigen,  harten,  a 
phen  Masse,  die  zerrieben  ein  weisses  Pulver  li< 
lieber  den  Schmelzpunct  hinaus  erhitzt,  zersetzen  sie 
unter  Caramelgeruch  und  verbrennen  zuletzt  voll 
dig.  Gegen  Lösungsmittel  verhalten  sie  sich  wie 
Syringin,  ebenso  auch  gegen  Säuren,  Alkalien  und 
talloxyde. 

Die  Elementaranalyse  ergab  folgende  Resultate: 
0,981  Grm.   lufttroekner  Substanz  verloren  bei   11 
getrocknet  0,042  Grm.  Wasser  =  4,28  Proc. 
I.  0,255  Grm.  bei  115^0.  getrocknete  Substanz  g 
mit  Kupferoxyd  verbrannt: 
0,517  Grm.    C02  =  0,141    Grm.  C  und 
0,167      „        HO    =  0,0185     „      H. 

II.  0,279  Gim.  Substanz  gaben: 

0,564  Grm.    CO»  =  0,1538    Grm.  C  und 
0,169      „        HO    =   0,0187       ,       H. 

Demnach  in  100  Theilen: 

I.  II. 

Kohlenstoff     =     55,294  =     55,125 

Wasserstoff     =       7,254  =       6,720 

Sauerstoff        =     37,452  =     38,155 

100,000  100,000. 

Die  Formel  C38H28O20  för  das  bei  1150  C.  get 
nete  Syringin  verlangt  in  100  Theilen: 

berechnet 
Kohlenstoff =  54,807 

Wasserstoff =     6,731 

Sauerstoff =  38,462 

100,000. 


&fnngin  in  der  Rinde  von  Liguebrum  vulgare.        23 

Die  Formel  C38H»8O»0  -}-  2H0    filr   das  Syringin 
i    kfdnt  verlangt   4,326  Proc.  Wasser,   gefunden    wurden 
I   i^  Procent 

I  So   wie  das  Syringin   äusserst    leicht  beim   Kochen 

[  Mioer  Losung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salz- 
I .  dnre  in  Syringenin  und  Zucker  zer&Ut,  so  wird  durch 
I  dieie  Mittel  auch  eine  ganz  analoge  Spaltung  bei  dem 
[  ins  der  Bainweidenrinde  abgeschiedenen  Stoffe  erzielt 
I  Edutsft  man  die  wässerige  Lösung  des  letzteren  mit  ver< 
I  d&miter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zum  Sieden,  so 
I  tifbt  sich  die  Flüssigkeit  milchig,  beim  Umrühren  geht 
I  du  onlösliche  Spaltungsproduct  zu  zähen,  schwach  grau- 
I  Uanen  Flocken  zusammen,  die  nach  dem  Erkalten  eine 
[  karte  spröde  Masse  darstellen.  In  der  Flüssigkeit  be- 
I   findet  sich  gährungsfähiger  Zucker. 

Sammelt   man  das   unlösliche  Spaltungsproduct    auf 

emem  Filter  und  übergiesst  es,  nachdem  die  säurehaltende 

fÜingkeit    abgelaufen   ist,    mit  Wasser,    so   verwandelt 

sicfa  die  graublaue   Farbe   plötzlich  in  Rosa,    gerade 

wie   beim    Syringenin.     .  Uebrigens    sind    alle    anderen 

Eigenschaften  denen  des  letzteren  gleich,  selbst  der  Schmela- 

ponct  ist  hier  derselbe.     Er  liegt  zwischen  175  und  180^0. 

Die  Elementaranalyse  dieses  Spaltungsproductes  ergab: 

0,281  Grm.  lufttrocknes  Spaltungsproduct  verloren  bei 

lOO^C.  getrocknet: 

0,026  Grm.  Wasser  =  8,89  Proc. 
0,234   Grm.   bei    lOO^C.  getrockneter  Substanz   gaben 
mit  Kupferoxyd  verbrannt: 
0,525   Grm.    CO»  =  0,1431  Grm.  C  und 
0,149       ,       HO    =  0,0165       „      H. 
Demnach  iji  100  Theilen: 

Kohlenstoff =  61,153 

Wasserstoff =     7,051 

Sauerstoff =  31,796 

100,000. 
Die  Formel  C»«  HIB  010  für  das  bei  lOO^C-  getrock- 
nete Syring^in  verlangt  in  100  Theilen: 


V. 
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berechnet 

Kohlenstoff =  61,417 

Wasserstoff =     7,086 

Sauerstoff =  31,497 

100,000. 

Die  Menge  des  Syringenin- Hydratwassers  variirt  je 
nach  der  Menge  der  Säure  und  Concentration  der  Lösung  * 
bei  Spaltung  des  Syringins. 

Einmal  erhielt  ich  (man  vergleiche  yom  erwähnte 
Arbeit  über  das  Syringin)  aus  dem  lufttrocknen  Syrin» 
genin  bei  lOO^C.  7,048  Proc.  Wasser,  ein  andermal  aber. 
10,04  Procent. 

Die  Formel: 

C26H18O10  -}-  2H0  verlangt  6,6  Proc.  Wasser 
und  C26H>80io  4-  3H0         „  9,6      , 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  bei  der  Spaltung 

des  Rainweidenglykosids  auftretenden  zwei  Spaltungspro- 

ducte  wurden  0,5  Grm.  bei  115^  C.  getrocknetes  Glykosid 

in  Wasser  gelöst  und  mit  verdünnter  Salzsäure  gespaltet!. 

Das  auf  dem  Filter  gesammelte  unlösliche  Spaltungspro- 

duct  wog  lufttrocken  0,298  Grm.  =  59,6  Proc.     Die  von 

letzterem  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  behufs  der  Zucker-' 

bestimmung  mit  reinem  kohlensauren  Bleioxyd  gesättigt, 

das  Ganze  auf  dem  Wasserbade   zur  Trockne  gebracht 

und  dann  wiederholt  mit  heissem  Weingeist  ausgezogen.  ' 

Die  den  Zucker  enthaltende  weingeistige  Lösung  wurde 

eingedunstet    und    der    zurückbleibende    etwas   gefärbte 

Zuckersyrup  in  dem  Fresenius'schen  Kohlensäureapparate 

mit  reiner  Hefe  der  Gährung  unterworfen.     Durch  den 

Gewichtsverlust  des  vorher  gewogenen  Apparates  wurden 

erhalten  0,084  Grm.  CO^;. diese  entsprechen  0,1718  Grm. 

Zucker  (C»2H12  0»2).     Mithin    0,5  :  0,1718  =  100    :    x 

=r  34,6   Proc.   Zucker.      Die     Spaltungsgleichung     des 

Syringins: 

C38H28O20  4- 4H0  =  (C26H>80io -j.  2H0) -j- C12H120" 

verlangt  43,3  Procent  Zucker  und   65,4  Procent  Syrin- 
genin. 


A 


.V* 


üeber  die  Constitution  des  Mdampyrins.  25 


Ak  Resultat  yorliegender  Notiz  haben  wir  die  That- 
tsichtj  dass  das  Rainweidenglykosid  dasselbe 
SjrriDgin  ist,  wie  es  in  der  Syringa  vulgaris  vor- 
kommt. 

Die  Zahlen^  welche  die  Elementaranalysen  fiir  das  Rain- 
weidengljkosid  ergeben  haben;  stimmen  recht  gut  mit  den 
för  du  Syringin  berechneten  überein.  Dass  die  Procente  der 
beiden  Spaltangsproducte  etwas  zu  niedrig  gefunden  wur- 
den, mag  seinen  Grund  in  der  Schwierigkeit  haben,  mit  wel- 
cber  derartige  quantitative  Bestimmungen  auszuführen  sind. 
Die  fast  vollständige  Uebereinstimmung  der  Eigen- 
«haften  beider  Glykoside,  so  wie  die  annähernd  über- 
einstimmend gefundenen  Zahlen,  sprechen  deutlich  fiir 
die  Identität  des  Rainweidenglykosids  mit  dem  Syringin. 
Wir  können  aussprechen:  dass  das  Syringin  ausser  in 
I  der  Syringa  vulgaris  auch  in  Ligustrum  vulgare  enthalten 
I  id  wmi  zwar  auch  da  nur  in  der  Rindej  während  aus  den 
r  BbUUm  kein  Körper  zu  gewinnen  ist,  der  mit  Schwefel- 
[  sSttrt  die  sch&n  blaue  Reaction  gab. 

So  wie  in  den  Blättern  der  Syringa  und  neben  dem 
Syringin  in  der  Rinde  ein  bitter -kratzend  schmeckender 
KSrftT  (Syringopikrin)  enthalten  ist,  so  finden  wir  auch 
einen  ähnlichen  Körper  in  den  entsprechenden  Ligusterthei- 
kn.  Weiteren  Untersuchungen  muss  es  vorbehalten  bleiben, 
über  die  Natur  dieser  Stoffe  uns  Aufklärung  zu  verschaffen. 
Geisa,  den  23.  August  1862. 


Ueber  die  ConstitiitioB  des  Melampyriiis ; 

von 

E.  Erlenmeyer  und  J.  A.  Wanklyn**). 

Wie  S.  531  der  Ztschr.  für  Chem.  u.  Pharm,  mitgetheilt 
wurde,  hat  Gilmer  gefunden,  dass  der  von  Laurent  aus 
dner  von  Madagascar  eingeführten  Zuckerart  dargestellte 
Dulcit  identisch  ist  mit  dem  von  Hünefeld  in  ^feZampyrtim 

*)  Separatabdmck  ans  derZeitscbr.  für  Chem,  und  Pharmacie.  18G2. 
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nemoromm  aufgefundenen  und  in  noch  verschiedenen  and 
ren  Scrophularineen  enthaltenen  Melampyrin. 

Die  Zusammensetzung  des  Dulcits  wurde  bisher  sch< 
durch  die  Formel  C^H^^O^*)  ausgedrückt,  die  Elements 
analyseu;  welche  Gilmer  von  dem  Melampyrin  gemac 
haty  lieferten  Resultate,  welche  ebenfalls  mit  dieser  Fo 
mel  stimmen.  Qilmer  macht  aber  darauf  aufmerksai 
dass  dieselben  auch  mit  zwei  anderen  Formeln,  wie  d 
folgende  Zusammenstellung  zeigt,  in  Uebereinstiramur 
gebracht  werden  könnten. 

C5H>205       C6HH0«        C7H>607 

C  ^^,47"^      ^9,56^      ^^,62 

H  7,90  7,70  7,55 

O  52,63  52,74  52,83 

100,00  100,00  100,00. 

Um  für  die  eine  oder  andere  zu  entscheiden,  hat  < 
eine  Barytverbindung  dargestellt,  deren  Analyse  zu  d< 
Formel  C^B^^BsflO^  führte.  Die  Molecu largrösse  d 
beiden  identischen  Substanzen  kann  somit  durch  die  Fo 
mel  C?H**06  ausgedrückt  werden. 

Da  dem  Mannit  die  gleiche  Molecularformel  zukomn 
die  Eigenschaften  desselben  aber  von  denen  des  Melai 
pyrins  sehr  verschieden  sind,  so  ist  man  wohl  berechti 
die  beiden  Substanzen  fiir  Metamere  zu  halten. 

Da  die  Ursache  wahrer  Metamerie  nur  auf  eii 
ganz  bestimmte  Verschiedenheit  in  der  atomistisch< 
Constitution  der  betreffenden  Substanzen  zurückgefUl 
werden  kann,  so  ist  es  jedenfalls  von  hohem  wissenscha 
liehen  Interesse,  diese  Verschiedenheit  nach  Grad  ui 
Richtung  so  genau  als  möglich  festzustellen. 

Wenn  wir  die  empirische  Molecularformel  des  Ma 
nits  und  des  Melampyrins  ins  Auge  fassen,  so  lässt  si 
auf  Grund  des  Affinitätsgesetzes  fttr  Kohlenstoff  ui 
Sauerstoff  eine  ganze  Reihe  von  Formeln  aufstellen,  durt 
welche  bestimmte  Verschiedenheiten  in  der  atomistisch« 
Constitution  ausgedrückt  werden.      Wir  wollen  nicht  al 

V  O^  i2,  H  =  1,  0  =»  16. 
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hier  denkbaren  Verschiedenheiten  aufzählen^  weil  uns 
doch  für  jetzt  bezüglich  der  grössten  Mehrzahl  deraelben 
die  Mittel  nicht  zu  Oebote  stehen,  ftir  die  eine  oder  an- 
dere mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden. 

Das  Eine,  das  zu  entscheiden  wir  för  möglich  halten, 
ist  die  Frage,  ob  die  6  At.  Kohlenstoff  in  dem  Melam- 
pjrin  als  ein  nur  durch  Kohlenstoffaffinitäten  verbundenes 
titnze  wirken,  wie  wir  dies  für  den  Kohlenstoff  in  dem 
Mannit  nachgewiesen  haben,  oder  ob  mehrere  Kohlen- 
stofl^gruppen  von  geringer  Anzahl  von  Atomen  durch 
Sauerstoffafiiuitäten  zu  einer  Gruppe,  zu  einem  Kohlen- 
stoSisauerstoffkern  verbunden  sind. 

Es  Uesse  sich  z.  B.  denken,  dass  das  Melampyrin 
nach  einer  der  folgenden  Formeln  zusammengesetzt  wäre: 

C3H4(OH)3 

1)  O  =  C6HH06 
C3H5(OH)2 

C4H6(OH)3 

2)  O  =  C6H1406 
C2H3(OH)2 

C5H8(OH)3 

3)  O  =  C6H>*06 
C  H  (0H)2 

Würde  man  eine  solche  Substanz  mit  Jodwasserstoff 
behandeln,  so  könnten  sich,  vorausgesetzt,  dass  kein 
Sinerstoff  mehr  darin  zurückbleibt,  nur  Derivate  mit 
weniger  als  6  At.  Kohlenstoff  bilden.  Wir  bekamen  aus 
Melampyiin  bei  der  Destillation  mit  Jodwasserstoff  das- 
selbe Product,  wie  aus  dem  Mannit.  Dadurch  ist  wohl 
richer  gestellt,  dass  das  Melampyrin  gerade  so  wie  Man- 
nit die  Gruppe  C^  als  Verbindungskem  enthält  und  es 
ist  zugleich  damit  noch  eine  weitere  Stütze  für  die  Rieh, 
tigkeit  der  von  Gilmer  gegebenen  Molecularformel  ge- 
wonnen. 

Wir  experimentirten  in  der  folgenden  Weise  mit 
einem  Melampjrin^  das  wir  von  E.  Merck  in  Darmstadt 
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bezogen  hatten  und  über  dessen  Geschichte  Herr  Dr.  G. 
Merck  so  freundlich  war;  uns  Nachstehendes  mitzutheilen: 
Das  Melampyrin  wurde  aus  dem  Safte  von  Melampyrum 
vulgatum  und  nemorosum  durch  Fällen  mit  Bleizuckeri 
Behandeln  mit  Schwefelwasserstoff,  Eindampfen  der  Lauge 
zui;  Krystallisation  und  Reinigung  durch  öfteres  Umkry- 
stallisiren  dargestellt. 

Vor  Allem  schien  es  uns  von  Wichtigkeit,  zu  prüfen, 
ob  das  Präparat  keinen  Mannit  enthielt.  Wir  benutzten 
hierzu  die  grosse  Verschiedenheit  der  Löslichkeit  beider 
Körper  in  kaltem  Wasser. 

100  Th.  Wasser  lösen  bei  160 

von  Mannit  von  Melampyrin 

16  Theile  3,4  Theile*). 

Wir  machten  unter  ganz  gleichen  Umständen  eine 
Löslichkeitsbestimmung  des  Mannits  und  des  Melampyrins, 
indem  wir  beide  Körper  in  fein  gepulvertem  Zustande 
bei  einer  Temperatur  von  160,5  unter  häufigem  Schütteln 
mit  einer  zur  Lösung  der  ganzen  Portion  unzureichen- 
den Quantität  Wasser  mehrere  Stunden  in  Berührung 
Hessen,  dann  eine  gewogene  Menge  der  Lösung  in  einem 
Platintiegel  im  Wasserbade  eindampften  und  trockneten. 
Wir  erhielten  folgende  Resultate: 

L  In  100  Th.  Wasser  von  16^,5  waren  2,94  Theile 
Melampyrin  gelöst. 

II.  In  100  Th.  Wasser  von  160,ö  waren  16,07  Th. 
Mannit  gelöst. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  unser  Melampyrin  von 
Mannit  frei  war.  Um  auch  vollständig  sicher  zu  sein, 
dass  nicht  irgend  eine  andere  Substanz  zugegen  war, 
wurde  eine  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffbestimmung  aus- 
gejfuhrt. 

*)  Sowohl  in  der  Origioalabbandlung  vod  Gilmer  (Ann.d.Chem. 
u,  Pkarm^  CXXIII^  377)  als  auch  in  dem  Auszuge  derselben 
{Ztachr.f.  Chem,  u.  Pharm.  V.  636}  befindet  sich  ein  Druckfehler, 
indem  dort  die  Löslichkeit  des  Dulcits  in  100  Th.  Wasser  zu  32 
statt  zu  3,2  Th.  und  die  des  Melampyrins  zu  34  statt  zu  3^4 
Theilen  angegeben  ist. 
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0,3353  Orm.  Substanz  wurden  mit  chromsaurem 
fleioxyd  unter  Zusatz  von  saurem  chromsauren  Ksii  ver- 
bnimt: 

Kohlenstoff.     Wasserstoff. 

gefunden 39;33  7,90 

berechnet 39,56  7,70 

fiir  die  Formel  CßHi^Oe 
Einwirkung  von  Jodwasserstoff.  Bei  einem  Ver- 
sache  erhitzten  wir  4  Orm.  Melampyrin  mit  60  C.  C.  Jod- 
wasserstoff von  1260  Siedetemperatur  in  einer  Retorte  im 
Kohlensäurestrom:  Es  wurde  Jod  in  Freiheit  gesetzt 
und  es  destillirte  ein  Oel  über;  schwerer  als  Wasser  und 
vom  Gerüche  des  Hexyljodürs.  Dieses  wurde  mit  saurem 
schwefligsauren  Natron  von  Jod  befreit  und  gewaschen. 
So  gereinigt  zeigte  es  eine  dunkel-olivengrüne  Farbe.  Mit 
Wisser  überdestillirt  wurde  ein  nicht  ganz  farbloses,  son- 
dern schwach  gelblich  gefärbtes  Destillat  erhalten,  das 
mit  Chlorcalcium  getrocknet  2  Grm.  wog. 

Bei   einem  anderen  Versuche   wurden   20  Grm.  Me- 
Ismpyrin    mit    230  C.C.  Jodwasserstoff  in    der  eben    er- 
wähnten Weise   behandelt.      Wir  erhielten   nur  5,5  C.  C. 
rohes  Destillat  und  nebenbei  sehr  viel  verkohlte  Substanz, 
die  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  noch  ungelöstes  Me- 
laiopyrin    entstanden    zu    sein    scheint.      Das  Oel   wurde 
wie  früher  gereinigt  und  im  Kohlensäurestrom  mit  Was- 
ser destillirt.      Auch    diesmal    zeigte    sich    das  Destillat 
etwas  gefärbt.     Mit  Chlorcalcium   getrocknet   wurde   das 
Froduct  für  sich  destillirt.     Es   fing  bei  165^  an  zu  sie- 
den und  das  GefHss  war  bei  175^  trocken. 

Analyse.  gefuDden  berechnet 

Angewandte  Substanz  0;2317  0,2338  0,5790 

Kohlenstoff 34,56     34,78  33,96 

Wasserstoff 6,33       6,46  6,13 

Jod*) 58,66      59,91 

*)  Die  Jodbeetimmung  wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt: 
das  Jodur  wurde  mit  Nati-iumalkonolat  mehrere  Stunden  in 
zugeschmolzenem  Rohre  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und  das 
Jod  als  Jodßjiber  abgeacbiedea. 
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Zar  weiteren  Controle  sachten  wir  aus  dem  erhalte- 
nen Jodür  Hexylen  darzustellen.  Zu  dem  Ende  halraB 
wir  es  mit  weingeistigem  Kali  in  einem  zugeschmolaeaen 
Rohre  bei  lOQO  erhitzt  und  bei  der  Destillation  eine  im 
Wasser  unlösliche;  auf  demselben  schwimmende  t^lüssig- 
keit  erhalten,  die  den  Geruch  des  Hexylens  zeigte.  Sie 
wurde  gewaschen,  mit  Chlorcalcium  getrocknet  und  de* 
stillirt.  Bei  weitem  der  grösste  Theil  ging  zwischen  68^ 
bis  70<>  über;  unter  90^  war  das  GefUss  trocken.  Das 
Destillat  unter  Abkühlung  mit  Brom  zusammengebracht 
zischte  heftig,  gab  gegen  Ende  eine  Spur  Bromwasser^ 
stofi  aus  und  lieferte  ein  Product,  schwerer  als  Wasser. 
Der  geringe  Ueberschuss  von  Brom  wurde  mit  Natron- 
lauge weggenommen,  die  Flüssigkeit  gewaschen,  getrock- 
net und  analysirt. 

0,2803  Substanz  mit  chromsaurera  Bleioxyd  und  saurem 
chromsauren  Kali  verbrannt,  gab  28,78  Procent  Kohlen- 
stoff, die  Formel  C«  H>2  Br2  verlangt  29,51  Procent 
(Die  Wasserstoffbestimmung  ging  verloren.)  Die.  Kohlen- 
stoffbestimmung fiel  etwas  zu  niedrig  aus,  weil  sich  beim 
Verbinden  des  Hexylens  mit  dem  Brom  eine  geringe 
Menge  eines  Substitutionsproductes  gebildet  hatte.  Sie 
lässt  aber,  abgesehen  davon,  dass  das  Olefin  selbst  den 
Siedepunct  des  Hexylens  hatte,  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  das  Bromür  wirklich  Hexylenbromür  war;  denn  das 
Bromür  C^Hi^Br^  verlangt  26,09  und  die  Verbindung 
C7H*4Br2  erfordert  32,66  Proc.  Kohlenstoff. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  zur  Genüge  hervor,  'dass 
das  Melampyrin  denselben  Kohlenstoffkem  enthält,  wie 
der  Mannit.  Wenn  man  bedenkt,  dass  beide  Körper 
unter  dem  Einflüsse  eines  Reagens  —  der  Jodwasserstoff- 
säure  —  einerlei  Derivat  liefern,  so  könnte  man  fast  veran- 
lasst werden,  eine  Allotropie  oder  vielleicht  Dimorphie 
(also  nur  eine  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  der  che- 
mischen Moleküle,  die  in  beiden  Fällen  die  gleichen  sein 
müssten),  zwischen  Mannit  und  Melampyrin  anzunehmen. 

Doch  lässt  sich  andererseits  verstehen,  wie  trotz  der 
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Deberehtftiinmung    in    dieser   Reaction    eine    Metamerie 
adg;lich  ist.     Man  braucht  sich  nnr  zu  denken;   dass  in 
den  einen  Körper  mit  einer  bestimmten  Kohlenstoffaffini- 
tit  Wasserstoff  verbunden   ist,    während   in  dem  anderen 
Kmpsr  mit  derselben  Kohlenstoffaffinität  1  Sauerstoffaffini- 
tal vereinigt   ist.      Wenn  man  annehmen  will,    dass  der 
Maimit  der  Formel  C*Hö(0H)50H   entsprechend  zusam- 
meigesetzt   ist,    so   könnte    man    das  Melampyrin    durch 
&  Formel  C«H7(OH)5HOH  ausdrücken.     In  beiden  Fäl- 
les  würde  die  ans  Ende  gesetzte  OHgruppe   durch  Jod 
tnetst  gedacht,   während  die  anderen  durch  Wasserstoff 
nbitituirt  and  dadurch  in  beiden  Fällen  gleiche  Producte 
gdnUet  werden  müssten.      Es  ist  leicht  zu   sehen,    dass 
Dodi  mehrere  solche  mit  dem  Mannit  nietamere  Substan- 
len  existiren  können,  aber  es  ist  auch  nicht  unwahrschein- 
Ueh,  das«  noch   andere  Körper  existirten,    welche  theils 
iviidien  dem  Mannit  und  dem  Glycerin  liegen  und  die 
KoUenstofl^ruppe  C^  und  C^  enthalten,    theils   über    den 
Mannit  hinausgehen  und  von  C^,  C^. . . .  etc.  abstammen. 
Wir  haben  deshalb  die  Absicht,    alle  bis  jetzt  bekannte 
Zodcerarten  und  zuckerähnliche  Substanzen  näher  zu  unter- 
fachen und  vor  Allem  auf  ihr  Verhalten  gegen  Jodwasser- 
stoff zu  prüfen. 

Zunächst  werden  wir  Pinit,  Quercit,  Phycit  und 
Erjthromannit,  Inosit  und  Phaseomannit,  Sorbit,  Glykogen 
und  ähnliche  den  eigentlichen  Zuckern  verwandte  Sub- 
stanzen vornehmen  und  wir  hoffen  in  nicht  sehr  langer 
Zeit  ansföhrliche  Mittheilungen  darüber  machen  zu  können. 


Nachschr  i  f  t. 

Ak  wir  die  vorstehende  Mittheilung  niedergeschrieben 
hatten,  bekamen  wir  die  folgende  Abhandlung  zu  Gesichte : 

V.  de  Luynes,  UebcF  die  CoüstitiitiOB  des  Hrythrits. 

(Campt  rend.  LV,  624.) 
»Der  Erythrit,  dfer  durch  Umwandlung  der  Erythrin- 
Bäore  entsteht  und  feräg  gebildet  in  verschiedenen  A\geTV 
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vorkommt,  zeichnet  sich  durch  die  Schönheit  seiner  For^ 
men  und  die  Leichtigkeit;  mit  der  er  krystallisirt,  aus. 
Wenn  auch  seine  Elementarzusammensetzung  mit  Genauig- 
keit ermittelt  werden  konnte,  so  ist  seine  Formel  Ins 
jetzt  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt,  und  die  Chemiker 
siqd  nicht  einig,  welche  man  ihm  geben  soll. 

Stenhousegiebt  die  Formel  C10H13O10»),  Strecker 
Ci6H20Oi0(?),  Gerhardt  CJ4HI60I2  und  betrachtet 
ihn  als  homolog  mit  dem  Mannit,  Berthelot  hat  die 
Formel  C^^H'^O'^  adoptirt,  bemerkt  jedoch,  dass  die 
Formel  C^H^oos,  welche  zwei  Drittel  der  vorigen  aus- 
macht, einige  Wahrscheinlichkeit  habe. 

Die  Versuche,  welche  ich  gemacht  habe,  bestätigen 
diese  Anschauungsweise.  Wenn  man  den  Erythrit  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  JodwasserstofFsäure  er- 
hitzt, so  wird  derselbe  unter  Abscheidung  von  Jod  zer- 
setzt und  es  destillirt  gleichzeitig  mit  Wasser  und  unver- 
änderter Jodwasserstoffsäure  ein  ölförmiger  Körper  über, 
welcher  sich  auf  dem  Boden  der  Vorlage  ansammelt 
Dieser  wurde  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  getrennt| 
mehrmals  rectificirt,  schliesslich  mit  Kalilösung  behandelt, 
um  den  Jodüberschuss  wegzunehmen  und  über  Ghlorcat 
cium  getrocknet.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  ist  in  fri- 
schem Zustande  farblos,  färbt  sich  aber  am  Lichte  nach 
und  nach,  indem  Jod  frei  wird.  Sie  reizt  stark  die 
Augen,  ist  schwerer  als  Wasser  und  darin  unlöslich,  löst 
sich  aber  mit  Leichtigkeit  in  Alkohol  und  Aether.  Ihr 
Siedepunct  ist  120^.     Bei  der  Analyse  wurden  erhalten; 

KohleDstoff  Wasserstoff  Jod 

25,8  5,5  69,2 

die  Formel  C^H^J  verlangt: 

26,1  4,9  69,0 

Diese  Flüssigkeit  hat  also  die  Zusammensetzung  und 
die  Eigenschaften  des  Butyljodürs. 

Die  Formel  des  Erythrits  muss  demzufolge  C^H^^^Ö^ 
geschrieben  werden,  und  man  muss  denselben  als  einen 
vieratomigen  Alkohol  betrachten. 

V  0=  6,  H=  1,  O  =  6. 
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Wanklyn  und  Erlenmeyer  haben  gezeigt,  dass 
ktlbmmt  bei  der  Behandlung  mit  Jodwa88er8iof^^exyl- 
/lMi8^  liefert;  der  firythrit  steht  sonach  in  derselben  Be- 
Behmg  xor  Butylreihe,  wie  der  Mannit  zur  Hexylreihe. 
Es  wäre  interessant,  mit  Hülfe  von  Batyljodtir  aus 
dem  Erytfarit  die  anderen  Glieder  der  Butylreihe  darzu- 
itelleD,  um  sie  mit  den  von  Wurtz  entdeckten  imd 
(iireet  aus  dem  Butylalkohol  dargestellten  Producten  zu 
TOgieichen.  Ich  werde  dies  thun,  sobald  mir  eine  hin- 
nkbeude  Quantität  von  Erythrit  zu  Gebote  steht. 


Verfiasser  hat  sein  Jodür  im  rohen  Zustande  sammt 
dem  aufgelösten  Jod  mehrmals  rectificirt  und  doch  ein 
bei  120^  constant  siedendes  Product  erhalten.  Uns  ist 
ei  nicht  gelungen,  das  vom  Jod  gereinigte  Hexyljodür 
&r  sich  ohne  Zersetzung  zu  destilliren,  es  gelang  uns 
our  ein  reines  Product  zu  erhalten,  wenn  wir  das  rohe 
Jodür  nur  mit  Wasserdampf  im  Kohlensäurestrom  destil- 
Eiten.  Bekanntlich  hat  auch  Buttlerow  bei  der  £in- 
wiAang  von  Jodphosphor  auf  Mannit  ein  Product  erhalten, 
das  bei  der  Destillation  Jodüre  lieferte,  die  aus  Verbin- 
dbngen  verschiedener  Äkoholradicale  unter  C^  zu  beste- 
llen schienen.  Wenn  das  Jodür  aus  dem  Erythrit  mit 
dem  Jodür  aus  dem  Mannit  einige  Analogie  hat,  so  ist 
es  nicht  begreiflich,  wie  Verf.  sein  Rohproduct  mehrmals 
ohne  Zersetzung  rectificiren  konnte.  Nach  Privatmitthei- 
famgen  eines  Chemikers;  der  ebenfalls  Jodwasserstoff  auf 
Eiytfarit  einwirken  liess  und  kein  constant  siedendes  Jodür 
bei  der  Rectification  erhielt,  zu  schliessen,  zersetzt  sich 
das  rohe  Jodür  aus  dem  Erythrit  ähnlich,  wie  das  aus 
dem  Mannit,  wenn  man  es  für  sich  destillirt. 

Jedenfalls  hätte  Verf.  wohl  daran  gethan,  noch  irgend 
ein  Derivat  seines  Butyljodürs  darzustellen  und  zu  unter- 
suchen.     Sein    Material    musste    wohl    dazu    ausreichen, 
wenn  es  möglich  war,  damit  den  Siedepunct  zu  bestimmen. 
Nach  unseren  schon  im  vorigen  Herbste  mitgetheilten 
Erfahrungen  über  das  Hexyljodür  ist  es  selir  wahrscheinlich| 

Är^d.PbMrm.  CLXUl  Bdß,l,Hft.  3 


34  Braune  Dinie, 

dass  auch  das  Jodür  aus  dem  Erythromannit  mit  we 
geistigem  Kali  behandelt,  ein  Olefin  liefert.  Nach  unsc 
kürzlich  angestellten  Versuchen,  über  welche  wir  de 
nächst  ausfuhrlicher  berichten  werden,  erhält  man  i 
dem  Hexyljodür  einen  Alkohol,  der  sich  von  dem  v 
Faget  aufgefundenen  unterscheidet.  Sein  Siedepui 
liegt  bei  ungefähr  1360,  nicht  bei  1510.  Mit  Schwel 
säure  liefert  er  keine  Hexylschwefelsäure,  sondern  ei 
Verbindung  C°H2n^  welche  nicht  Hexylen,  sondern  wal 
scheinlich  Dihexylen  ist.  Verf:  würde  ohne  Zweifel  äl 
liehe  Erfahrungen  gemacht  und  nicht  einen  Alkohol  ( 
halten  haben,  wie  der  von  Wurtz  aus  rohem  Fusel 
dargestellte  Butylalkohol,  sondern  ein  mit  diesem  isoniei 
Product. 

Heidelberg,  den  18.  October  1862. 


'-e 


Braune  Dinte. 


Bei  der  Anfertigung  des  rothen  Farbstoffs  aus  Kr< 
80t,  nach  Kolbe  und  Schmitt  (Ann.  der  Chem.  u.  Phar 
CXIX,  169),  indem  man  1  Th.  Oxalsäure,  IV2  Th.  Kreoi 
und  2  Th.  concentrirte  Schwefelsäure  in  einer  Retorte  eini 
Stunden  bis  auf  1400  C.  erhitzt,  erhielt  ich  eine  brai 
rothe  Masse,  die  nach  Verflüchtigung  des  Kreosots  u 
Entfernung  der  Schwefelsäure  sich  in  Alkohol  vollstänc 
löste,  mit  Ammoniakflüssigkeit  aber  eine  schmutzig  pi 
purfarbene  Lösung  gab;  dagegen  zeigte  die  qu.  Mai 
mit  Gummi  arabicum  und  Wasser  behandelt  eine  inten 
braune  Farbe,  die  sich  als  Dinte  oder  Tusch  sehr  w< 
anwenden  lassen  dürfte.  H.  Ihlo. 
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IL  Matnrg^eschlchte  iind  Phanna- 

kognnosle. 


Heber  die  aasiSndiscben  Hoher  des  dentchen 

Handels; 


von 


Profeiisor  Dr.  H.  R.  GöpperL*) 

Unser  die  Abstammung  der  exotischen  Hölzer  des 
deutschen  Handels  betreffendes  Wissen  ist  noch  sehr  un- 
vollkommen. Wenn  ich  es  dennoch  unternehme^  einige 
Benierkangen  hierüber^  insbesondere  über  den  Inhalt 
meiner  Sammlungen  zu  liefern,  so  geschieht  es  nur  in 
der  Absicht,  die  Aufmerksamkeit  competenterer,  insbe- 
J  loodere  reisender  Botaniker  darauf  zu  lenken.  Die  gegen- 
I  wältige  Londoner  Welt -Ausstellung  dürfte  jedenfalls  eine 
J  vielleicht  so  bald  nicht  mehr  wiederkehrende  Gelegenheit 
<ltri>ieten,  unsere  Kenntnisse  in  dieser  Hinsicht  zu  be- 
richtigen und  zu  erweitem.  Die  nächste  Veranlassung 
ZQ  dieser  Arbeit,  die  im  Wesentlichen  wohl  schon  in 
meiner  im  Jahre  1857  erschienenen  Schrift  über  bota- 
nische Museen  enthalten  ist,  gab  mir  eine  vortrefiFliche 
Sammlung  der  meisten  jetzt  im  Hamburger  Handel  be- 
iodlichen  Hölzer  (gross tentheils  aus  der  Handlung  £. 
Meyer),  welche  ich  der  gütigen  Erinnerung  meines 
jüngeren  Freundes  und  Schülers,  Hm.  Apotheker  R  ab  seh 
(Verfasser  der  interessanten  Abhandlung  über  Reizbar- 
keit  der  Gewächse)  verdanke. 

Ich  will  nun  nach  der  Ordnung  der  natürlichen  Fa- 
inilien  die  Aufzählung  beginnen,  in  so  weit  sich  dies 
äurcbföhren  lässt.     { Vergl  hierzu  Bonpl  X.  pag,  163.) 

)  Im  Separatabdruck  eingesan^it. 
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Palmae,  —  Palmenholz  in  mehreren  Arten  im  Ha 
del  aus  Brasilien: 

Palmiraholz,  schwarzbraun,  sehr  schwer,  i 
schwarzes  Eisenholz  im  Handel,  Juiaara  der  Einj 
bomen.  Buri  Palmira,  Buri  oder  Burit  ein  Wort  d 
Tupisprache,  nach  Martins  Diplothemium  caudescens  Mai 
von  auffallend  rothbrauner  Farbe,  mit  rothbraunen  G 
fässbündeln  in  weisslichem  Parenchym.  Ob  dies  Ha 
das  des  Handels  aber  davon  stammt,  weiss  ich  freili« 
nicht  zu  sagen. 

Palmenholz  von  Bahia,  insbesondere  zur  Fab 
kation  von  Stöcken,  in  halbrunden,  des  Innern  oder  locke 
geiUssärmeren  Theiles  entbehrenden  langen  Stämmen  a 
geblich  von  Astrocaryum  Murumuru  MarL  Original-Exei 
plare  dieser  Palmen  kommen  allerdings  mit  dem  Hol 
des  Handels  überein. 

Padawa-Palmen.  Der  untere  Wurzeltheil  ein 
Palme  unbekannten  Ursprunges.  Die  Wurzeläste  zeig 
die  höchst  eigenthümliche  arabeskenartige  Vertheilui 
der  OeiUssbündel,  wie  sie  schon  Mo  hl  von  Iriartea  exi 
rhiza  und  Karsten  von  IriaHea  praemorsa  beschrieb 
und  abgebildet  haben.  Für  Gegenstände  der  Kunsttisc 
lerei  kann  man  sich  etwas  Zierlicheres  kaum  denk( 
In  paläontologischer  Hinsicht  sind  sie  ebenfalls  höcl 
beachtenswerth,  da  die  Vertheilung  der  Qefässbündel  si 
von  der  aller  andern  monokotyledonen  Stämme  wesentli 
unterscheidet. 

Coniferae.  —  Cypressenholz,  Cupresma  semp 
virens,  von  weisslicher  Farbe  aus  dem  Orient. 

Cedernholz  von  Pinus  Cedrus  Z.,  der  Ceder  v< 
Libanon,  wohl  nur  selten  im  Handel,  statt  dessen  Ju 
perw«- Arten,  deren  Kernholz  im  höheren  Alter  seh 
roth  und  wohlriechend,  der  Splint  dagegen  weiss  i 
Das  gewöhnlichste  Cedernholz  des  Handels  kommt  c 
Nordamerika  von  Juniperus  virginiana  L,  und  auch  w< 
«/.  Bermudiana,  Aehnlich  ist  dies  Holz  der  chilenisch 
Ceder  von  Lihocedrus  tetragonus,  dort  Alerse  oder  Ale> 
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geuant;  welches  ich  von  der  Insel  Chiloe  besitze;  das  aber 
ÜF  jetzt  DOch  nicht  in  den  europäischen  Handel  ge- 
ingtist 

Das  westindische  Cedernholz   kommt  von  einer 

giiälich  verschiedenen  Pflanze,    der   Cedrela  odorata  L, 

\^y%{C0irdacta\  die  auch  das  Holz  der  westindischen  Zucker- 

kiiten  liefert.      Das  Cedernholz  von  Havana,    auch 

Cnba-Ceder  genannt^  der  Structur  nach  ebenfalls  von 

Cdfißj  liefert   das  Holz   zu    den    Cigarrenkisten.      Das 

Cedernholz  von  Cayenne    erscheint  stammverwandt. 

FtI  VieBeicht  ist  hier  auch  Cedrda  moniana  Karst,  in  Car- 

jmoM  zu  nennen,    von  welcher  ebenfalls  Cigarrenkisten 

ad  in  Frankreich  Bleistifte  angefertigt  werden  sollen. 

Cupuliferae,  —  Nordamerikanisches  Eichenholz, 
gewiit  von  mehreren  Arten,  welches  sich  aber  nach  blossen 
Stractarverhältnissen  auf  die  Stammart  nicht  zurückflihren 
Itat  Am  meisten  soll  dort  das  Holz  von  Quercus  virens 
gOM^hitzt  und  benutzt  werden. 

Moreae.  —  Gelbholz  in  verschiedenen  Sorten  aus 
EnnGen,  Guadeloupe,  Cuba,  Tampico  von  Broussonetia 
tmdoria  {Monis  tinctoria  MM.),  Ein  2  Fuss  Ex.  im 
Dtefamesser  zeigt  überaus  merkwürdigen  Verlauf  der 
ooBoentrischen  Holzkreise,  die  sich  bald  zusammendrängen, 
bald  wieder  erweitem.  Schwerlich  stammen  diese  ver- 
schiedenen Sorten  des  Handels  von  ein  und  derselben 
Art  C  F.  Ph.  V.  Martins  {Syst.  mat,  medic.  veget,  hrasil,), 
von  dem  wir  wohl  wünschten,  dass  er  sich  als  gewichtige 
Autorität  über  diese  Verhältnisse  wie  über  die  der  Nutz- 
hölzer Brasiliens  überhaupt  ausspräche,  führt  noch  zwei 
andere  Arten  Gelbhölzer,  Broussonetia  xardhoxylon  und 
Iframliensis  MarL  an,  die  gewiss  alle  benutzt  werden,  da 
tte  von  den  Eingebomen  (1.  c.)  mit  vielen  auch  a.  a.  O. 
aufgeführten  Namen  belegt,  also  jedenfalls  von  ihnen  be- 
achtet werden.  Das  ungarische  Gelbholz  (Fiset- 
holz)  stammt  von  dem  in  unseren  Gärten  so  häufig  cülti- 
virten  Rhvs  Cotinus.  Holz  und  Wurzeln  der  Berberitze 
werden  in  Ungarn  auch  zum  Oaib^ben  gebraucht. 
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Verbenaceae.  —  Das  Teak-  oder  Tikholi  »i 
Thekabaumholzy  indische  Eiche  von  Dsdonafnm^ 
(im  Indischen  Saghun);  das  gefeiertste  Bauholz  hiSt0 
In  Cochinchina  hersst  das  Teakholz  Gay-Sao.  Ek  I 
Jahre  1706  aus  Bombay  >  Teakholz  gebautes  Sdiiff  mtf 
erst  1805  als  unbrauchbar  auseinander  genommen«'  Jk 
afrikanische  Teakholz  oder  die  afrikanische  Eidl 
kommt  von  Oldfieldia  africana  Be^ith,,  einer  EuphorUafli 
die  wir  seit  Kurzem  im  hiesigen  botanischen  Quii 
cultiviren. 

Bignoniaceae.  —  Jacarandenholz,  Zuckertan 
von  den  Franzosen  Palüandre  und  Polixandre,  von  dl 
Engländern  Black- Rose -wood  (schwarzes  Rosenhok),  ' 
Mexiko  Hoaxacan  genannt^  gewöhnlich  abgeleitet  v\ 
einer  Bignoniacee,  von  Jacaranda  brtxsüietms,  oder  a» 
von  «7.  mimosaefolia  und  Bignonia  chrysaphyUa.  hm 
sehen  bezieht  C.  F.  Ph.  y.  Martins  den  derTupisprao 
angehörenden  Namen  Jacaranda  {dessen  Ahhandhmg  ti 
die  Pflanzennamen  der  Tupisprache,  München  1858f  p.  i 
12)  auf  keine  Bignoniacee^  sondern  auf  Leguminosen  b 
zwar  auf  nicht  \^  eniger  als  5  verschiedenen  Arten  t 
Machaerium  uud  Swartzia,  zum  Theil  mit  Bchwane 
festem  Holze,  während  die  wirklichen  Jacaranden  % 
den  Eingebomen  ganz  anders:  Caroha,  Carobinha^  \ 
nannt  werden.  Die  oben  angeführte  Abstammung 
scheint  mir  daher  keineswegs  gesichert. 

Oleaceae.  —  Ungarische  Eschen,  Prascinus  exi 
siovj  auf  steinigem  Grunde  mit  gewundenen  Fasern. 

Oelbaum,  Olea  europaea,  mit  weiss -gelblich 
Splint,  Kernholz  braungestreift. 

Ebenaceae.  —  Ebenholz,  schwarzes,  ostindisol 
von  den  Molukken  und  von  Ceylon,  gewöhnlich  abgele 
von  Diospyros  Ebenum  Petz,]  das  beste  nach  Roxbur 
von  2>.  Atelanoxylon  Poir,  Nur  das  Kernholz  dunl 
schwarz,  der  Splint  weisslioh,  welchen  man  vor  der  \ 
Sendung  sorgfältig  entfernt.  Inzwischen  findet  man  schwa 
Stämme    mit  weissen  Flecken,   bei   denen  das  Keml 
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ftiiciitlich  nicht  entwickelt  hat,  in  Folge  der  soge- 
ite  Spimtschwäche,  wie  die  Forstmänner  diese  Ano- 
■  zu  nennen  pfl^en.     Vielleicht  ist  dies  das  schwam 

weiss  marmorirte  Ebenholz  des  Handels,  welches 
s&  nach  Boxbargh  von  einer  andern  Art,  von  D. 
mdas  stammen  soll. 

Iks  sogenannte  amerikanische  Ebenhols,  auch 
irzes  Qranadillenbolz  genannt,  so  viel  mir  be- 
,  in  Stämmchen  von  3  —  4  Zoll  Durchmesser,  soll 
Iri/a  Ebenus  DC.  von  den  Caraiben  stammen.  6  bis 
^  hier  caltivirte  Stämmehen  von  Diospyros  Ebenum 

im  Innern  noch  keine  schwarze  Farbe,  wohl  aber 
bt  der  Hittelnerv  der  Blätter  schwärzlich -braon. 
arbestoff  entwickelt  sich  also  auch  hier  erst  im  hd- 
Alter  der  Pflanze. 
^  sogenannte  grüne  Ebenholz  von  braungrüner 

aas  Guyana  und  Cayenne  wird  von  Tecoma  leueo^ 
Mart.  (Bignonia  L.)  abgeleitet;  der  Ursprung  des 
D  Ebenholzes,  auch  Eisenviolettholz  ans 
en,  ist  mir  dagegen  unbekannt. 
izophoreae.  —  Bhizophora Mangle,  Mangroveholz, 
ndel  aus  Westindien  unter  dem  sonderbaren  Namen 
ifleischholz,  der  Engländer  Horse-flesh-wood. 
mnaraceae,  —  Das  Zebraholz  von  Ghiyana,  nach 
n  bu  rg k  -  von  einer  Connaracee :  Omphalobium  Latnr 
khomb.,  abstammend.  Die  zwischen  den  concen- 
n  Kreisen  nach  den  verschiedensten  Richtungen  zu 
in  Linienform  gelagerten  grossen  Gefasse  verleihen 
[ben  ein  höchst  eigenthümliches  graugeflecktes  Aus- 
Ausser  diesem  mir  nur  einmal  im  Handel  b^ 
en  Holze  kommt  noch  ein  zweites  dieses  Namens, 
rar  häufiger  aus  BrasiUen,  vor,  ein  prächtiges  Holz 
auner  Farbe  mit  dunkleren  braunen  schiefen  Strei- 
bstammong  mir  unbekannt;   inzwischen  kann  ich 

bejahen  noch  verneinen,  ob  sich  Schomburgk 
in  obiger  Angabe  auf  diese  gewöhnlichere  Sorte 
indels  bezieht 
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AuranHaceae.  —  Citronenholz,  hellgelb,  das  der 
Orangen  dunkler,  sehr  fest,  von  langsamen  Wachsthum. 
Bei  uns  cultivirte  Citronenstämme  von  1/2  Fuss  Durch- 
messer zeigen  150  Jahresringe.  Das  westindische 
Citronenholz  von  St.  Domingo,  daher  Hiaparüle  ge- 
nannt, von  schwachem  citronenartigen  Gerüche,  stammt 
nicht  von  einer  Aurantiaceaey  sondern  jedenfalls  von  ein^r 
andern  Pflanze,  angeblich  von  einer  Ruhiacee^  ErithaUs 
fruticosa  oder  auch  von  E,  odorifera  Jacq,  Da  diese 
Pflanzen  nur  strauchartig  bleiben,  das  Holz  aber  in  1  Ins 

2  Fuss  starken  Blöcken  in  den  Handel  gelangt,  so  be- 
zweifelt Guibourt  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  und 
leitet  es,  wie  mir  jedoch  scheint,  ohne  hinreichenden 
Grund,  von  einer  Terehirdhaceej  von  Amyria  hdUamifefa 
ab.  Kein  anderes  mir  bekanntes  Holz  zeigt  ein  so  regel* 
massiges  centrisches  Wachsthum^  die  concentrischen  Hols- 
kreise  erscheinen  vollkommen  wie  mit  dem  Zirkel  ge- 
zogene Kreislinien.  Es  wäre  daher  doppelt  wünschens- 
werth,  etwas  Genaues  über  seine  Abstammung  zu  er* 
fahren. 

ZygophyUeae,  — Guajacum  officinaleL,^  Franzosen- 
Pockholz  oder  Lignum  sanctum.  Am  häufigsten  das 
von  den  Bahama- Inseln  mit  einer  ziemlich  starken  Splint- 
lage; das  vorliegende  Exemplar  bei  1  Fuss  Durchmesser 

3  Zoll  Splintlage;  das  von  Jamaica  wird  wegen  weniger 
Splintlagen  mehr  geschätzt.  Bei  einem  Exemplar  von 
£ast  schwarzer  Farbe  von  1  Fuss  Durchmesser  fehlen  sie 
ganz. 

Euphorbiaceae.  —  Buchsbaumholz,  Buxu8  semper- 
virens,  das  schwerste  der  europäischen  Hölzer.  Das  west- 
indische des  Handels  erscheint  nicht  verschieden. 

Melictceae.  —  Mahagoniholz,  Swietenia  (Englisch 
Mahogany)y  aus  Westindien  und  dem  tropischen  Amerika. 
Ein  Londoner  Arzt  führte  es  zu  Ende  des  17.  Jahrhun- 
derts in  England  ein.  Mahagoni-Pyramidenhols 
nur  durch  die  Art  des  Schnittes  bedingt,  der  durch  swei 
jrc^renüberliegende  Aeste   gefuhrt   wird.     Diese   allmälig 
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ppmidenartig  übereinander  aufsteigende  Holzlage  zeigt 
tsl  Ama  Schönste  der  sogenannte  ostindische  Brettbaum; 
tMiera  fonies,  der  nur  nach  2  Seiten  auf  natürliche 
Weise  wachsen  soll.  Bei  einem  Halbdurchmesser  von 
6  Zoll  und  2  Zoll  Breite  finden  sich  an  30  Holzlagen 
übereinander.  Fossile  einst  stark  gepresste  Hölzer,  wie 
mehrere  prächtige  ungarische  und  Braunkolenhölzer  meiner 
Stminlungen  zeigen  Aehnliches,  aber  niemals  in  solcher 
Begelmässigkeit^  daher  es  wahrscheinlich  ist,  dass  jener 
Btam  wirklich  so  wächst.  Ein  bei  uns  cultivirtes  frei- 
Edi  noch  sehr  junges  Exemplar  lässt  inzwischen  davon 
soeh  nichts  bemerken. 

Meuholländisches  Mahagoni,  ein  braunrothes 
Teilchenartig  riechendes  Holz,  kommt  von  einer  Myrtacee, 
TOQ  Euealtfptus  rohusta  und  GlobtdtiSf  von  Bäumen,  die 
300— 400  Fuss  Höhe  und  60  — SOFuss  Umfang  erreichen. 

Das  weisse  Mahagoni,  weniger  geschätzt,  hart, 
aber  voller  Ritzen  und  Knoten,  von  dem  Elephantenlaus- 
baum,  Anacardium  occidenialey  das  afrikanische  von 
Kiaja  senegalensis, 

Acerineae.  —  Ahornholz,  amerikanisches,  angeb- 
lich von  Acer  saccharinum  ]  das  frans^ösische  Ahornholz, 
^scheint  gewöhnlich  gemasert;  ähnlich  ist  das  sogenannte 
nordamerikanische  Vogelaugenholz. 

Juglandeae.  —  Italienisches  braimes  Nussbaum- 
holz  von  Junglans  regia]  femer  Nussbaumholz,  amerika- 
nisches, wahrscheinlich  vOn  Juglans  cinerea,  oft  stark 
gemasert. 

Myrtaceae.  —  Hölzer  der  riesigen  ^co/yp^t/«- Arten 
von  Melbourne  und  Vandiemensland,  als  Eisenhölzer 
dort  bezeichnet,  wie  von  red  gumi,  blue  gum  tree,  Euca" 
Igptas  Globtdfis  (Eisen- Veilchenholz)  von  veilchenartigem 
Qeroche,  E,  robustus  u.  s.  w.,  welche  sich  schon  auf  der 
ersten  Londoner  Ausstellung  befanden,  wohl  aber  bis 
jetrt  noch  nicht  in  den  deutschen  Handel  gelangten. 

Rosaeeae.  —  Atlasholz,   Bais  8aH$^,  aus  Guyana-, 
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nach  Aublet  von  Ferolia  guyanensiSf  nach  Anderen 
von  einer  Cedrelea,  von  Chloroxylon  8wietenii  DC. 

Leguminosae.  —  Das  Blauholz,  von  HaemcUoxyUm 
campechianum ;  Brasilienholz^  von Caesalpinia br<mlie$^ 
sis  und  crista'^  das  Fernambuk,  von  Caesalpinia  echi^ 
nata]  das  Brasillet  oder  Luftholz,  von  C.  vegicaria 
von  den  Antillen;  das  Java-  (fälschlich  Japan)  Bimas« 
Kothholz,  von  C.  Sappan  aus  Ostindien  und  den  Sunda- 
Inseln;  Panacocoholz,  Cocoholz  oder  Eisenholz, 
von  üayenne  von  Swartzia  tomentosa  DC,'^  das  Rebhuhn - 
holz,  so  genannt  wegen  seines  gefleckten  Aeussern,  oder 
Bocoholz,  von  Boca  prouacensis  Avbl.  aus  Guyana. 

Rothes  Sandel-Caliaturholz  stammt  von  i^tero. 
carpua  aantalinus,  Ostindien  und  Coromandel;  das  söge* 
nannte  Ca  m  wo  od,  afrikanische  Sandel- Rothholz,  auch 
wohl  rundes  Sandelholz  genannt,  dunkelroth  mit  schwar- 
zen Adern,  von  Sierra  Leone,  von  Baphia  nitida  Lodd., 
einem  Baume  Westafrikas;  das  blaue  Sandelholz 
oder  Oriesholz,  Lignum  nephriticum,  der  älteren  Offi- 
einen  von  Guilandina  Moringa  L. 

Locustholz,  Heuschrecken  baumholz,  Yon  Hymenaea 
Courbaril. 

Granadillholz,  aus  Ostindien,  Afrika  und  West- 
indien; angeblich,  wie  schon  erwähnt,  von  Brya  Ebenus, 
einem  Westindien  eigcnthümlichen  Baume,  welche  Ab- 
stammung sich  also  nur  auf  das  letztere,  das  westindische, 
beziehen  könnte. 

Verschieden  davon  sind  noch  folgende  im  tiandel 
befindliche:  Das  sogenannte  Cocos-  oder  fläschlich  auch 
Cocosnussholz,  Granadillholz  von  Cjiba  und  Jamaica, 
aber  durchaus  kein  Palmenholz;  das  schwarze  Ebenholz 
ähnliche  Granadillholz  aus  Brasilien;  das  rothe  oder 
braune  Granadill-  oder  auch  Ebenholz  von  der  Insel 
Mauritius.  Korallenholz,  Condoriholz,  aus  Ost-  und  West- 
indien, erstere  Sorte  liegt  vor,  angeblich  von  einer  JSVy- 
thrina  oder  von  Adenanthera  Pavonia,  welcher  Baum 
Condari  heisst  und  in  Ostindien  und  Brasilien  wächst. 
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Es  ergiebt  sieb  aus  diesen  gedrängten  Mittheilungen 
ikr  die  Abstammong  der  zum  Tbeil  schon  so  lange  Zeit 
im  Handel  befindlichen  Nutzhölzer,    dasa  hier  noch   viel 
n  berichtigen  ist;   von  folgenden  ist  sie  aber  völlig  un- 
bekannt: 

Das  im  Handel  so  viel  verbreitete  Königs-  oder  Fi- 
otinbolz;  Royal 'xoood  (Coereboeljeholz  aus  Femambuco, 
Cajoine,   Madagascar  und  China),    angeblich    von   einer 

Bagott-Holz,  angeblich  aus  Brasilien,  nach  Quibourt 
au  Cajenne,  ähnlich  dem  Jacaranden-  und  brasilischen 
Sosenholz ; 

Amaranth-Cajenne-Holz,  blaues  Ebenholz,  auch  Luft- 
holz, weil  es  anfanglich  röthlich-grau,  dann  dunkelroth 
und  zuletzt  veilchenblau  und  purpurviolett  wird ;  über 
Hamburg  aus  Surinam,  angeblich  von  einer  Nissolia\ 

Lettern-,  Buchstaben-  oder  Schlangenholz,  Si-to-oh' 
iaiZt  oder  Bourrorhourra  aus  Surinam  oder  Onjana,  nicht  zu 
Terwechseln  mit  dem  von  diesem  verschiedenen,  mir  echt 
vorliegenden  Schlangenbolz  der  Strychneen,  Strychnos 
(dukrina ; 

Iri -  bia - brancaholz  aus  Brasilien; 
Nymphenholz  aus  Afrika; 

Palmiraholz,  Kornährenholz  aus  Brasilien  {Sebopira 
Bw3dichiif)\ 

Tuquiholz  aus  Guyana; 

das  sogenannte  Tulpenholz  der  Engländer,  brasiliani- 
sches Rosenholz;  ein  prachtvolles  Holz,  wohl  von  einer 
Legnminose. 

Das  Rosenholz  von  Martinique  soll  von  Cordia  scahra 
Desf.,  das  der  Antillen  angeblich  yronAmyrishalsamifera^ 
das  ostindische  vielleicht  von  Dalbergia  latifolia  Eoxb. 
kommen.  • 

Das  gleichnamige  gelbweisse  nach  Rosen  riechende 
Holz  stammt  von  Convolvulus  scoparius  auf  den  canari- 
schen  Inseln,  früher  officinell,  ob  auch  anderweitig  im 
Handel,  ist  mir  unbekannt. 
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Mit  dem  Namen  Eisenholz  werden  verschiedene 
überaus  harte  und  feste  Hölzer  in  vielen  Gegenden  der 
Tropen  belegt,  selbst  ein  Palmenholz,  wie  ich  oben  aiH 
führte.  Das  gewöhnlichste  des  Handels  ist  das  südameri- 
kanische oder  brasilianische'  von  rothbrauner  Farbe  von 
Gunamara,  ob  von  Genipa  amemcana  oder  brasiliensis, 
oder  von  Xanihoxylon  hiemale  8t.  HU.  (so  variiren  die 
Angaben),  kann  ich  nicht  entscheiden.  Verwandt  damit 
erscheint  das  oben  schon  genannte  Eisenviolettholz,  eben- 
falls aus  Brasilien. 

Das  Ceylonische  Eisenholz  wird  abgeleitet  von  Mesua 
ferrea  L.j  einer  Guttifera ;  das  von  Cochinchina  von  einet 
Cassiee,  Baryxylum  ruf  um  Lour.;  das  indische  Intsi  von 
Acada  Intsi'^  dsLS  Diabulu  von  Ac.  arabica;  das  an  tillische 
Kieselholz  der  Eingebornen  von  Ac.  Sideroxylon  und 
guadeloupensisj  quadrangvlaris  und  tenuifolia]  das  von 
Guadeloupe  von  Ceanothus  ferreus;  von  Martinique  von 
CeanothusreclinatusvL.  Siderodendrum  triflorum,  von  St.Croix 
von  Ehamnus  ferreus  VaM'j  vom  Cap  von  Gardenia  Roth- 
manni;  von  St.  Maurice  von  Stadtmannia  Sideroxylon\ 
das  Neuholländische  ausser  Acacia  melanoxylon  und  von 
Eucalypten  auch  von  Stadtmannia  ferrea. 

Sideroxylon  cinereum  liefert  das  weisse  Eisenholz  auf 
Isle  de  France,  wie  auch  Cossignia  borbonica  {Sapindac.\  auf 
Jamaica  ein  verwandtes  festes  Holz  Fagara  Pterota  {Ptel.\ 
auf  Java  Oryptocarya  ferrea  El.  und  auf  Neuseeland  die 
verschiedenen  Casuarineen. 

Inzwischen  glaube  ich,  dass  von  diesen  sogenannten 
Eisenhölzern,  die  ich  zum  Theil  anderweitig  her  erlangte, 
bis  jetzt  nur  sehr  wenige  in  den  europäischen  Handel  ge- 
langen mögen. 

Insofern  sehr  viele  Stammpflanzen  der  hier  näher 
genannten  Holzarten  oder  wenigstens  doch  verwandte 
Arten  im  hiesigen  botanischen  Garten  cultivirt  werden, 
habe  ich  es  für  angemessen  erachtet,  zu  den  bereits  vor- 
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kadenen  Aufstellungen  von  Producten  neben  den  Mutter- 
j&Dzen  auch  eine  ähnliche  Aufstellung  gedachter  Holz- 
irt^  einzurichten. 


Ueber  die  giftigen  ScUaDgen  im  Orient; 

von 

Professor  Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 


Jährlich  kommen  Fälle  vor,  dass  Gärtner  und  andere 
Arbeiter  von  Schlangen  gebissen  werden^  jedoch  die  meisten 
der  Gebissenen  kommen  mit  dem  L.eben  davon,  indem  die 
meisten  in  Griechenland  lebenden  Schlangen   zum  Glück 
nicht  giftig  sind.     Die  giftigste   scheint  die  Vipera  Arno- 
itftet  zu   sein,   die   oft  eine  Länge  von  4  Fuss  erreicht; 
sie  hält   sich    vorzüglich  an  trocknen,    sandigen  Plätzen 
Axdf  und  dieser  Eigenschaft  wegen  erhielt  sie  den  Namen 
i'^^LoHrrfi,  Sandkriecher.     Schon  die  Alten  wussten,  dass 
deren  Biss  schnell  tödtet.      Wird  ein  Mensch  von  dieser 
ScUange  gebissen,  so   reibt   er  sich  die  gebissene  Stelle 
mit  Knoblauch  ein,  um  dadurch  den  Biss  unschädlich  zu 
machen.     Wahrscheinlich  enthält  dieses  Gift  das  Echidnin 
oder  Viperin.      Mehrere  giftige  Schlangen  finden  sich  in 
Kleinasien  und  in  Aegypten ;  eine  der  giftigsten  Schlangen 
Aegyptens    nennen    die    Araber    Haja-haje,    und    diese 
Schlange,  die   sich   in  den  Wüstengegenden  in  der  Nähe 
der  Hauptstadt  Alexandrien  häufig  findet,    und  von  den 
Schlangenfängem  auf  die  Basars  gebracht,    um  mit   der- 
selben  den    neugierigen    und  abergläubischen  Orientalen 
verschiedene  Experimente  vorzumachen.     Diese  Schlange, 
die  ein  Aspis  ist,    hat  das  Eigenthümliche,    dass  dieselbe 
darch   einen    massigen    Druck    auf    das    Hinterhaupt   in 
einen  Starrkrampf    versetzt    wird    und    ganz    steif    und 
gerade  wird,    so  dass  man  glaubt,    dass  diese  Schlangen- 
bandiger  einen  langen  Stock  in  der  Hand  tragen.     Wird 
jedoch  der  Schwanz  des  Thieres  gerieben,    so  kann  man 
dasselbe  aas  diesen;  Statrkrampfe  wieder  erwecken,  und 
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dieses  Experiment  lässt  sich  oftmals  wiederholen.  Der 
Biss  dieser  Schlange  ist  sehr  giftig,  und  die  Aegyptische- 
Königin  Kleopatra  und  Demetrius  Phalereus,  ein  berühm- 
ter griechischer  Redner,  sollen  sich  durch  den  Biss  dieser 
Schlange  vergiftet  haben.  Diese  Schlange  galt  den  alten 
Aegyptem  für  ein  Sinnbild  der  Macht,  und  ziert  die 
Vorderseite  der  Kopfbinden  fast  aller  Statuen  der  alt- 
ägyptischen Könige  und  Götter,  welche  auch  das  Bild 
dieser  Schlange  auf  dem  Herzen  trugen. 

Eine  andere  sehr  giftige  Schlange^  welche  auf  dem 
Kopfe  einen  hornähnlichen  Auswuchs  trägt,  ist  die  Ke- 
rastes;  dieselbe  beisst  mit  Blitzesschnelle  und  zieht  sich 
auch  mit  einer  solchen  Schnelle  in  ihren  Schlupfwinkel 
zurück^  dass  man  den  Biss  erst  fühlt,  nachdem  sie  schon 
lange  verschwunden  ist.  In  Folge  .des  Bisses  dieser 
Schlange  sollen  viele  Gebissene  getödtet  werden.  End- 
lich ist  auch  von  einer  Schlange  Erwähnung  zu  thun, 
die  ihr  Gift  auf  den  Gegner  in  ziemlicher  Entfernung 
fortschleudert,  und  im  Falle  dasselbe  in  die  Augen 
gelangt,  heftige  Augenontzündung  zu  verursachen  im 
Stande  ist. 
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HI.  IHonatsberlcht« 


AtNiTolttM  «Bd  speeiiische  Warne  der  Eleneite. 

Die  EinfähruDg  des  Atorovolums  hat  besonders  in 
IT  Lehre  von  den  Krystallen,  durch  Beleuchtung  des 
omorphismus  der  theoretischen  Chemie  bedeutende 
ienste  geleistet.  Die  folgenden  Betrachtungen  von  We  i  - 
art  sollen  eine  einfache  Beziehung  jenes  Begriffs  zur 
Bcifischen  Wärme  darthun.  Bekanntlich  hatte  Du  long 
roh  seine  Beobachtungen  gezeigt,  dass  das  Product 
B  dem  Atomgewicht  in  die  specifische  Wärme  für  die 
üsten  Elemente  constant  ist;  seine  Nachfolger,  bcson- 
rs  Regnault,  haben  durch  äusserst  genaue  Versuche 
les  Gesetz  in  grosser  Strenge  bestätigt  und  einzelne 
osnahmen  durch  Aenderungen  an  dem  Atomgewichte 
T  Körper  zu  beseitigen  gesucht.  Wenn  man  von  diesen 
mderungen  der  Atomgewichte  absieht,  so  gruppiren  sich 
e  Elemente  besonders  in  3  Abtheilungen,  von  denen  die 
eisten  derjenigen  Gruppe  angehören,  deren  Product 
s  dem  Atomgewichte  in  die  specifische  Wärme  nur 
aiig  von  dem  Werthe  von  3  abweicht;  eine  zweite 
•uppe  hat  den  doppelt  hohen  Werth  =  6,  eine  dritte 
•uppe  hat  3^2  =  I7Ö  zum  Mittelwerthe.  Die  folgenden 
id  die  Bestimmungen  von  Kegnault: 


Diamant . . . 
Graphit . . . . 

Kohle 

Kohle 

Kohle 

Aluminium 

Kupfer 

Zink 

Ei&en 

Cadmium  . 
Palladiam . 

Kobalt 

Platin 


I.    Gru 

ppe. 

Atomgew.    spec.  Wärme. 

Product 

0,1469 

0,8814 

0,2019 

1,2114 

G 

0,2009 

1,2054 

0,2415 

1,4490 

0,2964 

1,7784 

II.    Gruppe. 

13,7 

0,2143 

2,9359 

31,8 

0,0951 

3,0242 

82,2 

0,09.55 

3,0751 

28,0 

0,1138 

3,1864 

55,8 

0,0567 

8,1639 

53,4 

0,0593 

3,1666 

29,6 

0,1086 

3,1672 

SfSJ 

0,3024 

3,1979 
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Atoingew.    spec.  Wärme.  Pröduct. 

Nikel 29,7  0,1086  3,2146 

Schwefel 16  0,2026  3,2416 

Blei 103,8  0,0314  3,2593 

Tellur 64  0,0515  3,2940 

Zinn 59  0,0562  3,3158 

Selen 40  0,0837  3,3480 

Quecksilber 100  0,0333  3,3300 

Scheel 95  0,0364  3,4580 

Molybdän 48  0,0722  3,4656 

Iridium 98,7  0,0368  3,6322 

Uran 60  0,0619  3,7140 

Mangan 27,6  0,1441  3,9772 

lU.    Gruppe. 

Phosphor 31,4  0,1887  5,9250 

Arsenik 75,2  0,0814  6,1213 

Silber 108,1  0,0570  6,1617 

Wismuth 208  0,0808  6,4064 

Gold 199  0,0324  6,4464 

Antimon 129  0,0508  6,5532 

Kalium 39,2  0,1700  6,6640 

Brom 80  0,0843  6,7440 

Jod 126  0,0541  6,8166 

Man  sieht^  dass  sich  die  Gruppen  sehr  scharf  sonc 
und  bei  der  ungemeinen  Genauigkeit,  mit  weicher 
Versuche  gemacht  worden  sind,  ist  an  den  Zahlenwert 
nur  wenig  auszusetzen ;  doch  ist  es  bis  jetzt  gänzlich 
bekannt  gewesen,  warum  der  eine  Körper  in  diese  Gru 
gehört  und  nicht  in  eine  der  andern.  Da  im  AUgemei 
die  specifische  Wärme  für  weniger  dichte  Körper  grö 
ist,  als  für  dichtere  und  schwerere,  so  dürfen  wir  \ 
vermuthen,  dass  die  Elemente,  welche  ein  grösseres  At 
Volumen  besitzen,  auch  eine  grössere  specifische  Wä 

haben  müssen.    Berechnen  wir  daher  die  Atomvolumen 

(Atomgewicht,  dividirt  durch  spec.  Gewicht.) 

I.    Gruppe. 

Atomgew.  spec.  Gew.  Atomvol. 

Diamant 6  3,5000             1,7142 

Graphit 6  2,1400             2,8037 

Holzkohle 6  1,5700             3,8210 

IL    Gruppe. 

Uran 60  18,4  3,2065 

Nickel 29,6  8,637  3,42 

Kobalt 29,6  8,5384  3,46 

Eisen 28,0  7,8439  3,57 

Kupfer 31,8  8,7210  3,64 
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Atomgew.      spec.  Gew.  AtoniToL 

Htngin 27,6  7,2060  3,7885 

Plitin 98,7  21,5000  4,54 

ritao 24,5  5,2800  4,64 

Palkdium 53,4  11,5000  4,64 

Rliodiiiiii 62,1  11,2000  4.65 

ßsk 82,2  6,9154  4,65 

Chrom 28,1  5,9000  4,762 

Omuam 99,6  19,5520  ^1076 

AlomiDiam 13,7  2,6500  5,1698 

Iridinm 98,7  18,6300  5,29 

Scheel 95  17,4000  5,45 

Holrbdan 48  8,6000  5,58 

Silicitim 14,8  2,49  5,9435 

Cadmiom 55,8  8,6355  6,47 

Mignesium 12,7  1,7500  7,2871 

Qoecksilber 100,0  13,5590  7,38 

Schwefel 16  2,0000  8,00 

Eon 59  7,2900  8,09 

Bld 103,8  11,3889  9,11 

Selen 40  4,3100  9,280 

Tellur 64  6,2580  10,226. 

in.   Gruppe. 

Silher 108,1  10,4280  10,360 

Gold 199  19,2000  10,364 

Arsen 75,4  5,9500  12,672 

Phoipbor 31,4  1,7500  17,942 

Antimon 120,3  6,7010  19,743 

Wismnth 208  9,8220  21,176 

Nttriom 23,2  0,9722  23,863 

Jod 126  4,9480  25,464 

Brom 80  2,9800  26,845 

CWor 35,4  1,3333  26,650 

KtUum 39,2  0,8650  45,317. 

Hiernach  lassen  sich  die  Elemente  aucti  nach  dem 
X)mTolum,  ¥rie  firüher  nach  dem  Producte  aus  der  speci- 
eben  Wärme  in  das  Atomgewicht,  in  3  Gruppen  ein- 
ölen. Die  erste  Gruppe  nimmt  in  beiden  Reihen  der 
•hlenstoff  ein,  er  hat  das  niedrigste  Wärroeproduct  und 
s  niedrigste  Atomvolum.  Die  zweite  Gruppe  der  Atom- 
amina  beginnt  mit  dem  Atomvolumen  des  Urans  und 
it  bis  zum  Atomvolumen  des  Tellurs;  es  ist  wohl  zu 
fnerken,  dass  sämmtliche  Elemente  dieser  Gruppe  in 
ler  und  derselben  Wärmegruppe  mit  dem  Wärmeproducte 
tehen,  ohne  die  geringste  Ausnahme.  Die  dritte  Gruppe 
r  Atom  Volumina  beginnt  mit  dem  Atomvolumen  des  Sil- 
n  (=  10,360)  und  geht  bis  zu  dem  grössten  überhaupt 
ter  den  Elementen  vorkommenden  Atomvolumen  des  Ka- 
ms  (=  45,317);  auch  liier  stehen  alle  ohne  Ausnahme 
eder  in  derselben  böcbston   WänDegruppe,   welche  ein 

-eb.d.Pbsna.  CLXIIL  Bda.  1,  Hft.  a 
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Prodact  =  6  haben.  Hiemach  ist  es  als  allgemeines  Geset 
auszusprechen:  1)  Alle  Elemente,  welche  ein  Ätomvohimei 
haben  zwischen  3,2065  und  10,226,  haben  die  normale  spec 
Wärme,  welche  ein  Product  =  3  giebt;  2)  alle  Elemente 
welche  ein  Atomvolum  haben,  welches  grösser  als  10,22 
ist,  haben  die  doppelte  specifische  Wärme,  welche  ei 
Product  =  6  giebt.  Demnach  ist  die  specifische  Wärm 
durchaus  von  dem  Atomvolumen  abhängig;  wären  di 
Atomgewichte  und  specifischen  Oewichte  der  neuen  Metall 
Caesium,  Rubidium  etc.  bekannt,  so  könnte  man  roi 
grosser  Sicherheit  die  specifische  Wärme  dieser  Körpe 
angeben.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  zu  bemerken,  welch 
enge  Grenze  zwischen  den  Werthen  der  Atomvolumin 
des  Tellurs  =  10,226  einerseits  und  dem  des  Silber 
=  10,360  andererseits  gezogen  ist,  da  schon  das  Silbe 
unter  die  doppelthermischen,  während  noch  das  Tellur  zt 
den  einfachthermischen  Körpern  gehört.  Wenn  auch  Ber 
Eelius  vermuthet,  dass  das  Tellur  ein  hoch  höheres  spe 
cifisches  Gewicht  besitze,  und  auch  noch  gewisse  Analogiei 
mit  dem  amorphen  und  krystallinischen  Selen  für  ein< 
Erhöhung  des  specifischen  Gewichts  sprechen^  so  dürfte 
doch  das  Atomvolumen  imr  wenig  unter  10  fallen  unc 
die  Grenzen  bleiben  mithin  noch  immer  sehr  eng.  {Chem 
Centralbl  1862,  No,8.)  B. 

lieber  dei  Durchgaig  der  Wärnestrakleii  durch  Gase 

Aus  einer  von  Magnus  über  obigen  Gegenstand 
veröffentlichten  Untersuchung  ergeben  sich  folgende  That 
Sachen : 

1)  Alle  Gase  bieten  ein  Hindemiss  für  den  Durch 
gang  der  Wärmestrahlen,  und  dies  ist  um  so  grösser,  j< 
mehr  sie  verdichtet  sind. 

2)  Die  atmosphärische  Luft  und  ihre  Bestand 
tbeile  lassen  unter  allen  Gasen  die  Wärme  am  voUstän 
digsten  durch. 

3)  Der  Durchgang  der  Wärme  ist  je  nach  der  Quelle 
von  welcher  dieselbe  kommt,  verschieden.  Die  von  ko 
ch  e  n  d  e  m  Wa  s  s  e  r  ausgehenden  Strahlen  zeigen  die  ^össtei 
Verschiedenheiten  beim  Durchgange  durch  verschiedene 
Gase. 

4)  Unter  allen  farblosen  Gasen  lässt  das  Ammo 
niakgas^  welches  auch  die  Wärmequelle  sein  ma? 
am  wenifirsten  Wärme  durch,  nächst  diesem   das  ölbil 

den  de  Uas.     Von  der  Quelle  von  100^  teaal  d&^  Ammo 
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[   liikns  nur    38,88    Procent   der  Wärme   durch,    welche 
I   km  die  atmosphärische  Luft  gehen. 

5)  Durch  Anwendung  einer  Röhre    kann    man   die 
iFidaing  der  Wärmestrablen   wie  die  xier  Lichtstrahlen 

'  fOitiriLen. 

6)  Die  Beschaffenheit  der  Wand  verändert  das  Ver- 
UtoisB,  in  welchem  die  Wärmestrahlen  durch  die  in  der 

I  Bohre  enthaltenen  Gase  hindurchgehen. 

7)  Es  folgt  hieraus,  dass  die  von  verschiedenen 
Oberflächen  reflectirten  Strahlen  von  den  Oasen  mit  ver- 
leUedener  Leichtigkeit  hindurchgelassen  werden. 

8)  Das  Wasserstofifgas  lässt  die  Strahlen  von  den 
Toicliiedenen  Wärmequellen  stets  weniger  leicht  hindurch, 
ili  die  atmosphärische  Luft. 

9)  Die  starke  Erwärmung,  welche  ein  in  Wasser- 
ski befindliches  Thermometer  bei  der  Erwärmung  von 
oben  erfthrt,  beruht  daher  nicht  auf  einer  grösseren 
FWgkeit  dieses  Gases,  die  Wärme  durchzulassen,  sondern 
BOT  auf  einem  grösseren  Leitun^sv  er  mögen.  {Ber. 
der  Akad.  der  Wi^sensch.  zu  Berlin,  1861,  S,  246.  — 
Din^  Joum,  Bd,  160,  Hft,  5.)  Bkb, 


Terbesseniig  m  der  Daiiiell^srhei  Batterie. 

Das  Innere  der  Thonzelle  bei  den  Danieirschen  Bat- 
terien enthält  in  Folge  des  chemischen  Processes  nach 
einiger  Zeit  nicht  mehr  verdünnte  Schwefelsäure,  sondern 
eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd.  Ausserdem 
wird  die  aus  unreinem  Thoh  bestehende  Thonzelle  nach 
kurzer  Zeit  zerstört;  dasselbe  ereignet  sich,  wenn  dieselben 
za  schwach  gebrannt  sind,  bei  zu  grosser  Härte  setzt  sie 
aber  dem  galvanischen  Strome  auf  Kosten  der  Stromstärke 
zu  grossen  Widerstand  entgegen;  dadurch  entstehen  be- 
deutende Störungen  und  grosse  Kosten. 

St  räche  wendet  nun,  um  diese  Uebelstände  der  Da- 
nieirschen Batterie  zu  beseitigen,  zur  Füllung  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  salpetersaurem  Kupferoxyd  und 
eoncentrirter  Kochsalzlösung  an.  Dabei  schlägt  sich 
sm  Kupferpole  gleichfalls  metallisches  Kupfer  nieder,  wäh- 
rend sich  aie  frei  werdende  Salpetersäure  mit  dem  Zinkoxyd 
SU  basisch  salpetersaurem  Zinkoxyd  verbindet,  welches  als 
m  der  Kochsalzlösung  unlöslich,  als  ein  weisses  Pulver  zu 
Boden  fallt,  wodurch  somit  die  das  Zink  umgebende  Flüs- 
ägkeit  unverändert  erhalten  wird.  Ausserdem  hat  S  tr  ach  e 
die  Thonzelle   beseitigt  und   ein   Diaphragmas   von    mit 
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• 
Collodium  bestrichenem   Baumwollenzeuge.  m,. 
ihre  Stelle  gesetzt.    Ist  dasselbe  gehörig  mit  Coubdiimi' 
versehen,   so  bleibt  die  Flüssigkeit  yolUtändig  ^etremi^^ 
und  bietet  dasselbe  dem  Strome  nur  geringen  Widerstand. 
Dasselbe  hat  ausserdem  noch  den  Vorzug,  dass  man  ikai : 
beliebige  Form  und  Grösse  geben  kann,  was  namentli«&£ 
in  der  Galvanoplastik,   bei  der  galvanischen  Vergoldni^  : 
u.  s.  w.  sehr  wichtig  ist.     Auch  kann  man  durch  Vermift» 
derung  des  CoUodium-Anstriches  dem  Diaphragma  einen  ba^ 
liebigen  Widerstand  geben,  es  also  verschiedenen  Zwecki^^ 
anpassen.    Dabei  ist  dasselbe  dauerhaft  und  der  Anschal^ 
fungspreis  gering.     {Die  neuesten  Erfind,  1861.   S.  64.  — 
Polyt  Centralbl  1861.  No,  16.)  B1A. 

lieber  ökonomische  Bereitung  des  Sanerstoffgascs. 

De  Luca  füllt  eine  kleine  tubulirte  Retorte  zu  drei 
Viertel  mit  Bimsstein  und  concentrirter  Schwefelsäure. 
Die  Tubulatur  der  Retorte  wird  mit  einem  Amianthpfropf 
verschlossen;  der  Hals  der  Retorte  wird  im  Porcellanrohr 
ebenfalls  mittelst  Amianth  oder  einem  aus  einem  Gemenga 
von  Amianth  und  Thon  bestehenden  Kitt  befestigt.  Man 
könnte  auch  eine  Retorte  ohne  Tubulatur  anwenden,  eine 
tubulirte  ist  aber  vorzuziehen,  weil  man  dann  mehrere 
Operationen  nach  einander  ausführen  kann,  ohne  den  Ap- 

f)arat  auseinander  zu  nehmen;  hierzu  braucht  man  näm- 
ich  bloss  den  Amianthpfropf  herauszunehmen,  um  eine 
neue  Portion  vorher  erhitzter  Schwefelsäure  in  die  Retorte 
zu  Jessen.  Die  Retorte  umgiebt  man  mit  einem  Metall- 
blech  und  füllt  das  Porcellanrohr  mit  Bimsstein ;  die  Gas- 
entbindung  erfolgt  regelmässig;  bei  einer  Operation  lieferten 
55  Gramm  concentrirter  Schwefelsäure  beiläufig  6  Liter 
Sauerstofigas. 

Um  kleinere  Quantitäten  von  Sauerstofifgas  zu  bereiten, 
benutzt  man  eine  kleine  Röhre  von  grünem  Glase,  welche 
an  einem  Ende  verschlossen  ist  und  mit  Schwefelsäure 
getränkten  Bimsstein  enthält  Diese  Röhre  umgiebt  man 
mit  einem  Metallbleche  und  steckt  sie  in  das  rorcellan- 
röhr,  welches  in  diesem  Falle  in  geneigter  Lage  erhalten 
werden  muss,  indem  man  den  Ofen  an  der  Seite,  wo  das 
gasförmige  Gemisch  von  Sauerstofi*  und  schwefliger  Säure 
entweicht,  höher  stellt.    (Gwbebl.  aus   Würtemb.)      B. 

Diese   Darstellungsmethode    hat   ihre    Gefahren,    da 
beim    Zerspringen    der   Röhren  die  Schwefelsäuredämpfe 
</je  Arbeiter  verletzen.     (Ludwig.) 
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bfikfirUmt   iler   Entwickeliig  tob  Wasserstoffgas 
iuA  Zerkgu^  tob  Wasser  mittelst  Natriuns. 

Professor  Böttcher  bat  darauf  aufmerksam  gemach t, 
dsss  bei  Anstellung  derartiger  Versuche  ihm  schon  einige 
Haie  die  gläserne  pneumatische  Wanne,  so  wie  der  Qlas- 
cylinder  mit  furchtbarer  Explosion  zertrümmert  worden 
seien.  Ejt  ist  der  Meinung,  dass  bei  diesem  Versuche  das 
sehr  heiss  werdende  Natriumkügelchen,  unter  gewissen 
noch  nicht  genau  ermittelten  Umständen^  bei  Aufnahme 
des  Sauerstoffs  statt  in  Natron  vielmehr  in  Natriurohyper- 
Qxyd  übergehe,  die  Hälfte  des  locker  gebundenen  Sauer- 
stäb  TOn  Hyperoxyd  sich  dann  mit  dem  bereits  angesam- 
melten Wasserstoffgase  zu  Knallgas  verbinde,  und  in 
diesem  die  Explosion  durch  das  heisse  Metallkügelchen 
Teranlasst  werde.  {Jahresb.  des  physik,  Vereins  in  Frankf, 
o.  M.  1860  — 1861.  S.  70.  Bd.  I.)  B. 


St.  CL  ienlle  Aber  den  Einf  uss^  welchen  die  Wan- 

iunea  ^wisser  Gefösse  auf  die  Bewegung  und  die 

HUUMieisetnng  darchgehender  Gase  ansnben. 

Die  in  den  Laboratorien  häufig  angewandten  ungla- 
sirten  irdenen  Gefasse  entsprechen  dem  Zwecke  nicht 
immer.  Namentlich  gehen  Operationen  mit  Wasserstoff- 
gas nur  unvollkommen  darin  vor  sich,  weil  sie  für  Wasser- 
itoff  nicht  undurchdringlich  sind,  auch  das  Wasser  ein- 
sangen. Diese  Eigenschaften  bestimmen  ihre  Verwendung 
»I  einigen  merkwürdigen  Versuchen. 

1)    Wenn   man  einen  starken  Strom  Wasserstoff 
durch  eine  unglasirte  thönerne  Röhre  streichen  lässt,  deren 
Enden  vermittelst  durchbohrter  Stopfen  mit  Glasröhren  in 
Verbindung  stehen,  wovon  die  eine  ausgehende,  gebogen  und 
vnter  Wasser  mündet^  so  hört  beim  plötzlichen  Abschluss  des 
nströmenden  Wasserstoffs  das  Aufsteigen  der  Blasen  auf, 
es  steigt  das  Wasser  rasch  in  der  Ausflussröhre  auf  60 
bis  70  Centimeter  Höhe  über  sein  Niveau  und  es  scheint, 
ak  wenn  der  Wasserstoff  durch  den  Apparat  aufgesaugt 
würde.     Hiemach  fällt  das  Wasser  nur  langsam  wieder. 
Leuchtgas    verhält    sich   ebenso,    nur  verschieden 
durch  die  Dichtigkeit  des  Gases,  wogegen  bei  Kohlen- 
säure  die  Aspiration  gleich  Null  ist,   was  die  Undurch- 
dringlichkeit der  Röhrenwand  für  Kohlensäure  anzeigt. 

2)   Der  schneller  als  hei  den  gewöhnlichen  Opera- 
Baten  In  die  Bohre  tretende  WaaseratoS  wird    derartig 
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aufgesogen;  dass  das  durchströmende  Gas  aus  reiner  at- 
mosphärischer Luft  mit  20;9  Proc.  Sauerstoff  besteht 

3)  Wird  die  Röhre,  durch  welche  das  Wasser- 
stoff gas  strömt;  zwischen  glühenden  Kohlen  erhitzt,  sa 
erhält  man  ein  Gemisch  von  Kohlensäure  und  Stick- 
gas. Selbs.t  bei  einem  Druck  von  7  bis  8  Centimeter 
Quecksilbersäule  wurden  die  Gase  des  Ofens  nicht  am 
Eindringen  in  die  Röhre  gehindert,  und  es  ist  nicht  mög- 
lich, bei  einem  raschen  Strome  Wasserstoffgas  am  Ende 
der  Röhre  eine  bemerkliche  Menge  davon  zu  erhalten. 
Demnach  saugt  Wasserstoff  die  äussern  Gase  unter  7 
Centimeter  Quecksilberdruck  stärker  ein,  als  eine  theil 
weise  durch  die  Luftpumpe  bewirkte  Leere. 

4)  Wenn  man  das  irdene  Rohr  in  ein  weiteres  gläserne« 
steckt  und  Kohlensäure  durch  den  ringförmigen  Zwischen- 
raum leitet,  hingegen  Wasserstoff  durch  das  irdene  Rohr; 
so  ist  der  aus  dem  ringförmigen  Zwischenräume  tretende 
Gasstrom  entzündlich.  Die  beiden  Gase  haben  also  bei 
diesem  raschen  Durchgange  ihre  Hülle  vertauscht. 

Der  Verfasser  bedient  sich,  um  die  angegebenen 
Thatsachen  zu  verwerthen,  der  Gefasse  und  Röhren  am 
Kohle  von  Gasretorten  (künstlichem  Graphit),  welche  zwai 
sehr  compact,  aber  bei  hohen  Temperaturen  für  ge.vdssc 
Gase  durchdringlich  sind. 

Befinden  sich  nun  in  solchen  Apparaten  Substanzen, 
die  sich  leicht  mit  Stickstoff  verbinden,  und  leitet  raaii 
verschiedene  Gase  hindurch,  so  verwandeln  sich  die  Sub- 
stanzen in  Stickstoffverbindungen,  welche  meik< 
würdige  Veränderung  durch  die  Verbrennungsgase  dei 
Ofens  bewirkt  wird,  indem  dieselben  beim  Durchganf 
durch  die  Kohle  reducirend  wirken  und  mit  dem  Stick 
Stoff  der  Luft  ins  Innere  dringen. 

St.  Gl.  De  vi  11  e  erinnert  schliesslich  noch  daran 
dass  es  ihm  und  Wöhler  gelang,  Stickstoffsiliciuii 
zu  erhalten,  indem  sie  Silicium  unter  ähnlichen  Umstän 
den  stark  erhitzten,  und  bemerkt,  dass  diese  Erschei 
nungen  auch  in   den  Cementirkästen  stattfinden   müssen 

Da  das  Leuchtgas  sich  dem  Wasserstoffgas  fast  gani 
gleich  verhält,  so  ist  zu  erwarten,  dass  die  Gase  des  Feuer 
heerds  bei  Anwendung  der  jetzt  gebräuchlichen  Thonre 
torten  sich  dem  Leuchtgase  beimischen  und  durch  di< 
Beimischung  von  Stickstoff,  Kohlenoxyd  und  Wasser 
Stoff  die  Leuchtkraft  beeinträchtigen.  In  solchen  Fällei 
dürfte  ein  dünner  schmelzbarer  Ueberzug  die  schädlichei 
Wirkungen    aufheben;    in    der   TVvat    erVii^U   Aet   V^r 
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bmr  beim  Durcfaleiten  von  Fluorsiliciumgas  durch  eine 
Säurt  von  Graphit,  trotz  angewandten  ziemlich  starken 
ArnckeS;  einen  aus  dem  Apparate  tretenden  Strom  sehr 
kieht  brennbaren  Gases.  Die  Gase  des  Ofens  wurden 
nur  dadurch  ausgeschlossen,  dass  die  Thonröhren  in  eine 
gut  paarte  Porcellanröhre  eingeschlossen  wurden.  {Cornpi. 
roid.  ilärz  1861.  Tom.  LH.  p.  524.  —  Dingl.  Joxrm, 
Bd.  160.  Hft.  5.)  Bkb. 


Cekr  ewe  Hethoile^  die  Kohleisäim  ii  der  ataM- 
sphärischei  Lift  ra  bestimiiei. 

Pettenkofer  suchte  eine  Methode;  welche  es  ermög- 
licht, den  Gehalt  einer  Zimmerluft  an  Kohlensäure  von 
Viertel-  zu  Viertel-  oder  doch  wenigstens  von  Halb-  zu  Halb- 
runde schnell  und  genau  bestimmen  zu  können.  Diese  hat 
derselbe  in  der  Anwendung  des  Kalkwassers  gefundeOi 
ond  bemerkt  Fette nkofer  dabei,  dass  nicht  die  Neuheit, 
sondem  lediglich  die  Zweckmässigkeit  und  leichte  Aus- 
führbarkeit des  Verfahrens  es  sei;  welche  derselbe  ge- 
eignet haltC;  das  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Kalkwasser,  d.  h.  Kalk;  zieht  Pettenkofer  allen 
ihrigen  Mitteln  vor,  weil  der  Gehalt  des  Kalkwassers  an 
Kalk  nur  gering  und  nur  innerhalb  sehr  geringer  Grenzen 
schwankend  ist^  weil  derselbe  die  Säuren  zu  vollständig 
Mjutralen  Salzen  sättigt  und  mit  Kohlensäure  eine  unlös- 
liche Verbindung  bildet;  wobei  schon  die  grössere  Trübung 
dem  Auge  einen  gewissen  Anhalt  giebt. 

Der  Gehalt  des  Kalkwassers  an  Aetzkalk  (CaO)  ist  mit 

grosser  Leichtigkeit  und  Schärfe  durch  Titriren  mit  einer 

sehr  verdünnten  Säure   von  bekanntem  stöchiometrischen 

Werthe  zu  ermitteln;  und  gerade  in  der  Verdünnung  der 

Saure  liegt  das  Mittel;  die  Empfindlichkeit  der  Bestimmung 

bis  zu  beuebig  kleinen  Graden  auszudehnen.   Pettenkofer 

wendet  nun  eine  Säure  an,  deren  Menge  in  1  Cubikcenti- 

meter  Flüssigkeit   das    stöchiometrische  Aequivalent   von 

1  Milügrm.  Kalk  repr^ßenlirt;  und    wählt  als  solche  die 

Oxal  säure,  weil  sie  leicht  rein  zu  erhalten  ist^  weil  sie  fest, 

bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  an  Gewicht  sich 

gleich;  und  sich  deshalb  mit  Leichtigkeit  abwiegen   lässt 

Im  Nothfall   schlägt  Pettenkofer   vor,    sie   durch   Um- 

krystallisiren  zu  reinigen.    Derselbe  verwendet  reine  kry- 

«tallisirte  Säure  (C2  H04  4.  2  HO),  welcher  durch  Trocknen 

ober  Schwefelsäure    hei   gewöhnlicher  Temperatur    das 
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zu  verringern,  mui  fuhrt  dies  rfun  auf  den  Grund  der 
Flasche.  Es  ist  dabei  nothwendig;  das  Volumen  im 
Blasebalges  zu  kennen,  um  durch  die  Zahl  der  Staut 
abzumessen,  ob  alle  Luft  aus  der  Flasche  entfernt  ist 
Man  bläst  sodann  dieselbe  Menge  Stösse  an  Luft  unte 
eine  mit  Wasser  gefüllte  graduirte  Qlocke  und  mint 
mehrmals  das  Volum  der  eingeblasenen  Luft.  Der  Blase- 
balg, dessen  sich  Pettenkofer  bedient,  fördert  nahen 
>/2  Liter  bei  jedem  Stosse  und  um  eine  Flasche  von  % 
Liter  Inhalt  zu  füllen,  macht  derselbe  in  der  Regel  €0 
Stösse  mit  dem  Blasebalge,  wodurch  etwa  das  Fünfiaehe 
des  Inhaltes  der  Flasche  Luft  in  diese  getrieben  wird. 

Hält  man  sich  nun  versichert,  dass  alle  ursprtinglidi 
in  der  Flasche  enthaltene  Luft  durch  solche,  die  miB 
untersuchen  will,  ersetzt  ist,  so  bringt  man  45  Cubikeent 
Kalkwasser  mittelst  einer  eigens  für  dieses  Volum  verfe^ 
tigten  und  genau  geeichten  Pipette  in  die  Flasche  und 
verschliesst  sie  luftdicht.  Man  hält  diese  Pipette  nicht  sn 
hoch  über  den  Boden  der  Flasche  beim  Ausflicssen,  und 
zieht  das  Volum  der  Flüssigkeit  von  dem  der  Lufl 
ab.  Ist  die  Pipette  vor  dem  Aufsaugen  des  Kalk- 
wassers nicht  ganz  trocken,  so  spült  man  sie  mit  den 
dazu  bestimmten  Kalkwasser  aus.  Der  Verschluss  dei 
Flaschen  oder  Kolben  geschieht  mit  eng  anschliessen- 
den, übergreifenden  Deckeln  oder  Kappen  von  vulkaid' 
sirtem  Kautschuk.  Haben  diese  einen  lubulus,  so  bldbl 
dieser  während  des  Aufsetzens  der  Kappe  unverschloBsen. 
Sobald  die  Kappe  jedoch  festsitzt,  verschliesst  man  dei 
Tubulus  mit  einem  massiven  Glasstabe  so,  dass  derselbe 
das  Lichte  des  Tubulus  ausfällt.  Fehlt  der  Tubulus,  u 
erreicht  man  die  Vermeidung  jeder  Compression  der  Lufl 
durch  Einführung  eines  kleinen  runden  Stäbchens  zwiacfaei 
Kautschuk  und  Glas  und  entfernt  dies,  sobald  die  Kapp« 
festsitzt. 

Man  bemerkt  nun  Thermometer-  und  Barometer 
stand,  um  das  Luftvolum  der  Flasche  auf  0^  und  76( 
Millim.  Barometerstand  reduciren  zu  können. 

Die  Flasche  wird  nun  fast  in  eine  horizontale  Lag< 
gebracht  und  so  geschwenkt,  dass  das  Kalkwasser  dei 
grössten  Theil  der  Glaswandungen  benetzt.  Diese  Be 
wegungen  werden  zeitweise  wiederholt  und  inzwischen  wirf 
der  Gehalt  des  Kalkwassers  an  Aetzkalk  oder  überhaup 
dessen  alkalisches  Aequivalent  ermittelt.  Bei  einem  gros 
seren  Gehalte  der  Luft  an  Kohlensäure  als  1  pro  Mille,  kam 
man  nach  einer  halben  Stunde  bereits  xut  Uüt^TWicbun^ 
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iu  Kalkwassers  in  der  Flasche  schreiten ;  ist  der  Gehalt 
gmagerf  der  der  atmosphärischen  Luft  etwa  gleich,  so  ge- 
legen 2  Stunden,  Längere  Dauer  ist  nicht  wünschens- 
werth,  da  der  geringste  Mangel  an  Verschluss  eine  bestän- 
dige Vermehrung  der  Kohlensäure  in  der  Flasche  zur 
Folge  hat.  Man  bestimmt  nun  durch  Titriren  mit  der- 
selben  Säure,  mit  welcher  man  den  Gehalt  an  Kalk  der 
30  Cabikcect.  Kalkwasser  ermittelt  hat,  auch  den  Gehalt 
TOD  30  Cubikcent.  des  zur  Absorption  der  Kohlensäure 
Terwandten  Kalkwassers.  Die  Anwendung  von  45  Cu- 
bikcent. geschieht,  um  das  an  den  Wänden  hängen  blei- 
bende nicht  sammeln  zu  müssen.  Wenn  man  das  Becher- 
glas ruhig  stehen  lässt,  so  kann  die  Luft  des  Zimmers 
das  Resultat  nicht  alteriren,  nur  muss  man  die  Flüssigkeit 
Tom  Grunde  des  Glases  mit  der  Pipette  aufsaugen. 

Wie  viele  Cnbikcentimeter  Säure  man  nun  zur  Sätti- 
gung weniger  gebraucht,  so  viele  Milligramme  Kalk 
woraen  von  Kohlensäure  neutralisirt.  Da  sich  mit  14 
Gewiehtstheilen  Kalk  genau  11  Gewichtstheile  Kohlensäure 
TerbiDden,  so  hat  man  nun  alle  Anhaltspuncte  zur  ßerech- 
nong  der  Kohlensäure  der  in  der  Flasche  eingeschlos- 
senen Luft.  Es  folgen  nun  ein  Paar  erläuternde  Beispiele, 
welche  ich  unverkürzt  mittheile. 

1)  Luft  aus  dem  Freien.  Volum  der  Flasche 
€140  Cubikcent.,  mithin  nach  45  Cubikcent.  Abzug  für 
Ealkwasser  6095  Cubikcent.  Temperatur  der  Luft  —  1^  C. 
Barometerstand  732  Millim.  Volum  der  eingeschlossenen 
Luft  auf  00  C.  und  760  Millim.  Barometerstand  reducirt, 
5891  Cubikcent.  30  Cubikcent.  des  verwendeten  Kalk- 
wassers  erforderten  38,7  Cubikcent.  Oxalsäurelösung.  Nach 
Absorption  der  Kohlensäure  erforderten  30  Cubikcent. 
Kalkwasser  34,2  Cubikcent.  Oxalsäurelösung,  mithin  4,5 
Cubikcent.  weniger,  welche  durch  Kohlensäure  gesättigt 
waren.  La  den  nicht  mit  untersuchten  15  Cubikcent. 
Kalkwasser  sind  noch  2,2  Milligrm.  Kalk  durch  Kohlen- 
saure neutralisirt  worden,  mithin  war  in  den  5891  Cubik- 
centim.  Luft  so  viel  Kohlensäure,  dass  sie  6,7  Milligrm. 
Kalk  neutralisirte.  Dazu  sind  5,3  Milligrm.  KohlensäurQ 
erforderlich.  1  Milligrm.  Kohlensäure  ist  in  Gasform  bei 
00  C.  und  760  Millimet.  Barometerstand  0,503  Cubikcent, 
und  somit  waren  in  diesem  Falle  in  5891  Cubikcent.  2,6659 
Cabikcent    Kohlensäure  enthalten  oder   0,452   pro  Mille. 

2)  Luft  eines  schlecht  gelüfteten  Arbeits- 
zimmers. Volumen  der  FlascJw  54,^0  Cubikcent.  —  45 
OahJkoent   Kalkwasser  =  3385  Cubikcent.    Temperatur 
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17  OC.  Barometerstand  709  Milliroeter.   Reducirtes 
2974  Cabikcent.    Gebalt  des  Kalk wassers  in  30  CubikcenL , 
37  Milligrm.  Äetzkalk.    Von  dem  zur  Analyse  verwandtet ' 
Kalkwasser  enthielten  30  Cubikcent.  nocn  27  MilligniL 
Äetzkalk,    mithin   sind  10  Milligrm.  Äetzkalk  durch   dii^ 
Kohlensäure  der  Luft  in  der  Flasche  gesättigt;  was  f&r  du 
angewandten  45  Cubikcent.  15  Milligrm.  ausmacht.    DietS' 
erfordern  11,7  Milligrm.  Kohlensäure,  was  5,8851  Cubikcent 
entspricht,  wonach  in  1000  Theilen  Luft  1,97  Kohlensäure 
enthalten  waren.    {Abhandl.  der  naturtvissensch,  techn.  Cbm- 
mission  bei  der   königl.    bayeinsch.   Akad.   der  WissenäelL 
Bd.  IL  S.  1  -  18.)  Bkb. 


lieber  die  Gegenwart  der  Salpetersäure  lud  aideffer 
Stickstoffverbindangen  ii  der  Atmosphäre. 

Cloez  hat  versucht,  die  Gegenwart  der  freien  Sal- 
petersäure und  anderer  Stickstoffoxyde  in  der  atmosphftii- 
schen  Luft  festzustellen. 

Gewöhnliche  Luft  in  1  Meter  Höhe  über  der  Erd- 
oberfläche geschöpft,  verändert  die  blaue  Farbe  des  Lack- 
mus oft  in  ein  bleibendes  Roth. 

Die  blauviolette  Lackmuslösung  in  einer  -KugelrÖhro 
mit  durchziehender  Luft  in  Berührung  gebracht,  erleidet 
dieselbe  Veränderung,  die  auch  nach  dem  Erhitzen  bis 
zum  Sieden  bleibt. 

Diese  Erscheinungen  zeigen  sich  zu  Anfang  und  Ende 
der  kalten  Jahreszeit  am  häufigsten. 

Indem  man  die  Luft  durch  eine  Lösung  von  reinem 
kohlensauren  Kali  leitet,  findet  man  in  derselben  bemerkena- 
werthe  Mengen  salpetersauren  Kalis,  so  wie  meisten- 
theils  Spuren  von  Chlormetallen,  aber  keine  schwefel- 
sauren Salze;  doch  muss  der  Luftstrom  durch  Asbest 
filtrirt  werden. 

Reines  kohlensaures  Bleioxyd  in  einer  langen  Glas- 
röhre mit  durchstreichender  Luft  in  Berührung  gesetzt, 
^ebt  salpetersaures  Bleioxvd,  durch  Wasser  ausziehbar 
und  in  Krystallen  herzustellen. 

Obgleich  das  Jodstärkepapier  als  zur  Erkennung  der 
Salpetersäure  viel  empfindlicher  ist,  als  das  blaue  Lackmus- 
papier, so  wurde  doch  nur  dieses  angewandt,  weil  bei  erste- 
rem  dieselben  Erscheinungen  das  Ozon  und  die  Salpetersäure 
cbarnktensiren  und  demnach  die  s.  g.  ozonometrischen  Beob- 
schtuDgen   nach   der   Houzeau'scVien  ^e\\xodi^   ^\>e;ii  «» 


Eeagentien   avf  salpetrige  Säure  u.  Salpetersäure  etc.  Gl 

OBaiverlässig  sind;  wie  die  früher  mit  dem  Schönbein- 

KheD  Reagens   angestellten.     Wenn,   wie  wahrscheinlich 

k^  das  Ammoniak,  welches  in  dem  an  freier  Luft  ent- 

tedenen  ELsenoxjd  vorkommt^  von  dem  Stickstoff  her- 

iiaaiint^    welcher    bei    der   Beduction   der   Salpetersäure 

durch  den  Wasserstoff  des  gleichzeitig  zersetzten  Wassers 

frd  wird,   so  erkennt  man,   weshalb  derjenige  Rost  kein 

Ammoniak  enthält,  welcher  in  feuchter,  von  sauren  Dämpfen 

befireiter  Luft  entsteht. 

Da  sich  bei  Untersuchung  des  grünen  Ueberzuges  einer 
lange  Ji^ire  der  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Glocke  die  Ge- 
genwart der  Salpetersäure  nachweisen  liess,  so  ist  auch  wohl 
die  Bildune  von  Grünspan  auf  bronzenen  Glocken  und 
iStatnen  auf  die  freie  Salpetersäure  der  Luft  zurückzuführen. 
Die  grosse  Wichtigkeit  der  Gegenwart  der  Salpetersäure 
in  der  Luft  fiir  die  Theorie  der  Landwirthschaft  ist  be- 
kannt; durch  dieselbe  werden  die  Wirkungen  der  Mergel- 
dungong, so  wie  des  Rasenverbrennens  erklärt.  {Compt, 
raid.,  März  1861.  Tom,  LIL  p.  527.  —  Dingl.  Joum. 
Bi.  160.  Heft  5.)  Bkb. 

r<b(r  dk  empluidliehsten  Reageitien  auf  die  salpe- 
trige Sawe  «id  Salpetersäure^  die  Nitrite  und  Nitrate. 

Die  salpetrige  Säure,  wie  auch  die  Untersalpeter- 
fiäore,  mit  Wasser  gemischt,  liefern  Flüssigkeiten,  welche 
Schön b ei n's  Versuchen  gemäss  ein  oxydirendes  Vermögen 
besitzt^  viel  grösser  als  dasjenige,  das  einem  gleich  wasser- 
reichen Salpetersäure^emisch  zukommt,  so  dass  das  letz- 
tere auf  manche  oxjdirbaren  Substanzen  gar  nicht  mehr 
einwirkt,  welche  von  ersterem  noch  auf  das  Lebhafteste 
oxydirt  werden.  Eine  -Materie  dieser  Art  ist  das  Jod^ 
kanam,  weshalb  dasselbe  auch  in  Verbindung  mit  Stärke- 
kieiBter  als  höchst  empfindliches  Reagens  auf  NO^  und 
NO  4  dienen  kann. 

Wasser  mit  einem  Zehntausendstel  NO 3  oder  NO* 
Tcrmischt,  &rbt  für  sich  allein  den  Jodkaliumkleister 
ragenblicklicb  blauschwarz;  Wasser  mit  einem  Hundert- 
tausendstel Säure  ebenso,  bei  Anwesenheit  von  etwas 
Sehwefelsäure;  ja  SO  ^  haltiges  Wasser,  dem  nur  ein  Mil- 
Hontel  einer  jener  Säuren  zugefügt  worden,  vermag  den 
besagten  Kleister,  wenn  auch  nicht  mehr  augenblicklich, 
doch  bald  noch  deutlich  zu  bläuen.  Die  grössere  Em- 
I^sdlichkeit,  welche  JodkaJiumkJeister  bei  Anwesenbeit 
todSO^^^/i  die  stark  verdünnten  Säuregemische  zeigt. 
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rührt  ohne  Zwdfel  davon  her,  das«  die  Sohwefelsäure  di 
Bildung  von  Kalinitrit  verhindert  und  deshalb  das  in  ihnei 
enthaltene  oxjdirende  Agens  gänzlich  zur  Zersetzung  de 
im  Kleister  vorhandenen  Jodwasserstoffsäure  dienen  kann 

Salpetersäure  von  1,35  und  völlig  frei  von  NO  *,  aud 
nur  mit  wenigen  Raumtheilen  Wasser  vermischt^  vermaj 
für  sich  allein  (bei  gewöhnlicher  Temperatur)  das  Jod 
kalium  schon  nicht  mehr  sofort  zu  zersetzen  und  dahe 
auch  den  mit  diesem  Salze  versetzten  Kleister  nicht  meh 
zu  bläuen.  Die  gleiche  Säure,  mit  dem  hundertfache] 
Volumen  Wasser  verdünnt,  welche  also  für  sich  alleii 
den  Jodkaliumkleister  noch  weniger  bläut,  thut  die 
jedoch  augenblicklich,  wenn  in  das  Gemisch  ein  Zink 
Stäbchen  eingeführt  wird.  Tausendfach  verdünnte  SO^ 
haltige  Salpetersäure  bläut  unter  den  gleichen  Umstände! 
den  Kleister  noch  sehr  rasch,  und  selbst  Wasser,  das  nu 
ein  Zehntausendstel  Salpetersäure  enthält  und  mit  einige 
Schwefelsäure  versetzt  ist,  färbt  unter  Beihülfe  des  Zink 
den  Kleister  ziemlich  bald  violett  und  in  II/2  Stundei 
tiefblau,  während  der  gleiche  Kleister  blos  mit  SO^hal 
tigem  Wasser  vermischt,  im  Laufe  dieser  Zeit  nur  schwacl 
violett  gefärbt  erscheint.  Der  £influss  der  Schwefelsäur 
beruht  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  wohl  darauf,  das 
die  Bildung  eines  Nitrites  und  Nitrates  verhindert  un< 
somit  nach  und  nach  alle  vorhandene  Salpetersäure  durd 
das  Zink  auf  diejenige  Oxydationsstufe  des  Stickstoä 
zurückgeführt  wird,  welche  aus  dem  Jodwasserstoff,  selb« 
bei  Anwesenheit  von  viel  Wasser  Jod  abzuscheiden  vermag 

Da  die  obigen  Angaben  auf  eine  Säure  von  1,35  sid 
beziehen  und  eine  solche  nur  etwa  44Proc.  NO^  enthäll 
so  ersieht  man  hieraus,  dass  mit  Hülfe  unseres  Reagen 
wenigstens  noch  ein  Zwanzigtausendstel  Salpetersäure  in 
Wasser  sich  erkennen  lässt.  Kaum  wird  es  ^er  ausdrück 
liehen  Bemerkung  bedürfen,  dass  der  bei  solchen  Vei 
suchen  anzuwendende  Jodkaliumkleister  durch  verdünnt 
Schwefelsäure  durchaus  nicht  gebläut  werden  darf. 

Nitrite.  Wasser,  das  nur  ein  Zehn  tausendstel  Kali 
nitrits  enthält  und  mit  SO  ^  schwach  angesäuert  ist,  färb 
den  Jodkaliumkleister  augenblicklich  bis  zur  Undurch 
sichtigkeit  blau;  gleich  gesäuertes  Wasser  mit  einem  Hiuo 
derttausendstel  Nitrites  thut  dies  in  wenigen  Secunden 
und  selbst  Wasser,  welches  neben  SO^  nur  ein  Millionte 
Nitrites  enthält,  vermag  den  besagten  Kleister  im  Lauf< 
weniger  Minuten  noch  augenfälligst  zu  bläuen;  ausweiche] 
Angaben  hervorgeht,  dass  es  wohl  kein  anderes  Reageni 
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ui  die  Nitrite  geben  dürfte,  das  an  Empfindlichkeit  dem 
isrA  SO  3  angesäuerten  Jodkaliumkleister  gleich  käme. 
Nitrate.  Das  mit  chemisch  reinem  Kalisalpeter 
ki  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigte  und  durch  ver- 
dlmte  SO^  angesäuerte  Wasser  bläut  den  Jodkalium- 
Ueifter  nicht  im  Mindesten,  wohl  aber  augenblicklich 
ond  bis  zur  Undurchsichtigkeit  tief  beim  Umrühren  des 
Gemeines  mit  einem  Zinkstäbchen.  SO^  haltiges  Wasser 
mit  einem  Hundertstel  Salpetergehalts  thut  dieses  in 
wenigen  Secunden.  Wasser  von  einem  Fünfhundertstel 
in  «mer  halben  Minute,  Wasser  von  einem  Tausendstel 
m  einer  Minute  und  Wasser  von  einem  Fünftausendstel 
Silpetergehalt  in  f&nf  bis  sechs  Minuten,  natürlich  immer 
nier  Beibülfe  eines  Zinkstäbchens.  Selbst  ein  Zehn- 
tnuendstel  Kalisalpeter  lässt  sich  auf  diese  Weise  im 
Wssser  noch  deutlich  erkennen,  und  kaum  ist  nöthig  bei- 
nfiigen,  daas  wie  dieses  Salz,  so  auch  die  übrigen  Nitrate 
ndi  T^rhalten.  Selbstverständlich  beruht  die  Wirksam- 
keit des  Zinks  auf  der  durch  dieses  Metall  bewerk- 
stelligten Desoxydation  der  Salpetersäure,  welche  mit- 
telst oO^  aus  den  Nitraten  in  Freiheit  gesetzt  wird,  zu 
«dpetriger  Säure.    {Journ,  für  praJU,  Chemie.  No.  20.  1861.) 

A.O. 

WirkiMg  ferschiedeier  Reagentien  anf  Jodkaliun. 

Wenn  man  nach  Ubaldini  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratar  an  freier  Luft  salpetersaures  Ammoniak  und  neu- 
nies Jodkalium  innig  mischt,  so  förbt  sich  die  Masse 
nib  und  Stärkekleister  wird  blau,  es  ist  also  freies  Jod 
ni  d^  Masse  vorhanden.  Ebenso  wirkt  käufliche  Bor- 
düre. Beide  Körper  machen  beim  Kochen  mit  concen- 
trirter  Jodkaliumlösung  Jod  aus  dieser  frei. 

Mischt  man  trocknes  salpetersaures  Ammoniak  oder 
Borsäure  mit  '^Jodkaliura  und  erhitzt  in  einer  vorschlos- 
nnenRöhrei  so  entweichen  violette  Joddämpfe ;  ganzeben- 
iD  wirken  schwefelsaures,  oxalsaures,  kohlensaures  oder 
ehlorwasserstoffisaures  Ammoniak,  Phosphorsalz,  schwefcl- 
amies,  salpetersaures,  phosphorsaures  oder  borsaures  Na- 
tron, käufliches  Kochsalz,  Chlorkalium  oder  Chlorcalcium, 
idiwefelsaures  Kali,  schwefelsaure  Magnesia,  salpetersaurer 
Kalk  und  Kieselsäure. 

Die  Zersetzung  durch  diese  Substanzen  tritt  aber 
weht  immer  bei  derselben  Temperatur  ein;  während  z.B. 
fie  Kieselsäure  dasselbe  erst  bei  Schmclzhitze  des  Qlases 
zersetzt,  geben  Borsäure,  Kochsalz,  salpetersaures  Ammo- 
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niak  und  salpetersaures  Natron  schon  bei  schwacher  Hitit 
mit  Jodkalium  violette  Dämpfe. 

Oxalsaures  Ammoniak  zerlegt  das  Jodür,  wenn  ei 
sich  selbst  zu  zersetzen  beginnt;  kohlensaures  Ammoniak 
und  Chlorammonium  schmebsen  mit  Jodkalium  bei  schwir 
eher  Hitze  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  zusammen,  die  iii 
Berührung  mit  der  Luft  violette  Dämpfe  entwickelt.  Phot« 
phorsalzy  salpetersaurer  Kalk,  Chlorcalcium,  die  Sal&le 
von  Ammoniak,  Magnesia  und  Natron,  phosphorsavrei 
und  borsaures  Natron  zersetzen  das  Jodkalium  in  hohef 
Temperatur,  so  dass  fast  erst  in  der  Rothgluth  violette 
Dämpfe  erscheinen. 

Schwefelsaurer,  phosphorsaurer  und  kohlensaurer  Kalk 
zersetzen  durch  Wirkung  der  Wärme  in  der  Luft  das 
Jodkalium  theil weise;  Manganüberoxyd  entwickelt  aber 
schon  durch  blosse  Wärme  alles  Jod  daraus. 

Kohlensaures  und  salpetersaures  Kali  oder  Natron 
üben  durchaus  keine  Wirkung  auf  Jodkalium  aus. 

Cantu  hatte  angegeben,  dass  das  Jodkalium  in  einem 
Strome  trocknen  Stickstoffs  beim  Erhitzen  zersetzt  werde. 
Ubaldini  erhielt  aber  bei  mehrmaliger  Wiederholung 
des  Versuchs  nicht  die  geringste  Entwickelung  violett« 
Dämpfe.    {Joum.  für  prakt,  Chem.  Np.  19. 1861 J)    A.  0. 
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Franz  Schulze  hat  beobachtet,  dass  die  Salpeter- 
säure ausnehmend  leicht  in  Ammoniak  umgewandelt  wird, 
wenn  man  auf  die  mit  Kali-  oder  Natronlauge  übersättigte 
Säure  Zink,  oder  besser  Aluminium  oder  Natriumamal- 
gam einwirken  lässt.  Man  überzeugt  sich,  wiederhat 
man  Schulzens  Versuch,  leicht,  dass  keines  der  bish^ 
zu  demselben  Zwecke  in  Vorschlag  gebrachten  Mittel 
diese  Umwandlung  so  präcis  bewirkt,  als  die  von  ihm 
erprobten.  Auf  diese  Reaction  gründet  Schulze  folgende 
Methode  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure. 

Man  bringt  das  auf  Salpetersäure  zu  prüfende  Mate- 
rial in  Kalilauge  und  erhitzt  mit  fein  vertheiltem  Zink; 
Zinkfeile  genügt  zu  diesem  Zwecke.  Es  tritt  eine  heftige 
Reaction   ein,   wobei   der  .Stickstoff  der  Salpetersäure  nn- 

fefHhr  zur  Hälfte  als  Ammoniak  entweicht,  bei  Anwen- 
ung  von  Natriumamalgam  ist  die  Umwandlung  vollstän- 
dig. Selbstverständlich  wirken  Chloride  oder  andere  Salse^ 
von  denen  das  salpetersaure  Salz  begleitet  ist,  nicht  hin- 
dernd, ebensowenig  organische  Stoffe;  daher  ist  der  Versuch 
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MwobI  ohne  Weiteres  anwendbar  auf  Salpeterproben,  wie 
aBfPäanzensäfte,  Dünger  und  Erdextraete  u.  s.  w.  Das 
«den  zu  prüfenden  Gemischen  ursprünglich  enthaltene 
•der  durch  Einwirkung  des  blossen  Alkalis  sich  bildende 
Aamoniak  wird  suvor  durch  hinreichend  langes  Kochen 
mit  Alkalilauge  entfernt;  das  Zink  kommt  dann  unmit- 
telbar zu  diesem  Rückstande.  Die  Reaction,  auf  welcher 
derVorsuch  beruht,  ist  zur  qualitativen  Erkennung  klein- 
iler  Mengen  Salpetersäure  anwendbar.  Zu  dem  Ende 
wird  das  bis  zur  Verflüchtigung  des  neben  der  Salpeter- 
dnre  etwa  yorhandenen  Ammoniaks  erhitzte  Gemisch 
dci  zu  prüfenden  Körpers  mit  alkalischer  Lauge  in  einen 
Glukolben  gebracht  und  ein  mit  frisch  bereiteter  wässe- 
figer  Hämatoxylinlösung  getränkter  Streifen  schwe- 
dnehen  Filtrirpapiers  in  den  Kolben  bis  nahe  zum  Niveau 
der  Flüssigkeit  nineingehalten ;  hat  man  sich  durch  das 
FarUosbleiben  des  Papieres  von  der  Abwesenheit  des 
Ammoniaks  überzeugt,  so  schüttet  man  zu  dem  Gemische 
in  den  Kolben  Zinkpulver,  hängt  das  Hämatoxylinpapier 
wieder  hinein  und  erwärmt.  Unglaublich  kleine  Mengen 
TOD  Salpetersäure  geben  sich  alsdann  durch  die  violette 
Färbung  des  Hämatoxylins,  welche  vermöge  der  nun 
nch  entwickelnden  Ammoniakspuren  auftritt,  zu  erkennen. 
(dem.  CefUralbl,  1861.  No.  42.)  B. 

BegtiMMHBg  der  Salpetersäire, 

Franz  Schulze  bezieht  sich  auf  die  im  polytech- 
mtchen  Journale  (Bd.  162.  S.  49)  gegebene  Notiz,  über 
dieReaction  der  Salpetersäure  in  alkalischer  Lösung  gegen 
Zink  und  hat  sich  bemüht,  das  sich  darauf  gründende 
Ver&hren  zur  quantitativen  Bestimmung  durch  neueVer- 
tachezu  ermitteln  und  festzustellen.  Er  stellt  sich  zuerst 
die  Frage,  ob  die  Ueberfuhrung  des  Stickstoffs  aus  der 
Salpetersäure  in  die  Verbindungsform  des  Ammoniaks 
larch  Zink  und  Alkali  sich  vollständig  bewerkstel- 
ligen lasse  und  hat  sich  überzeugt,  dass  durch  Ein- 
udten  der  richtigen  Bedingungen  das  Zink  sichere 
Resultate  giebt.  otatt  des  Feilens  schlägt  derselbe  vor, 
du  Zink  zur  Zerkleinerung  heiss  (in  einem  eisernen 
MSrser  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  erstarrt)  zu 
polverisiren.  Durch  Platinirung  des  Pulvers  würde  so- 
dann die  wasserzersetzende  Wirkung  des  Zinks  in  alka- 
fiidier  Lauge  gesteigert  Zu  dem  Ende  wird  dasselbe 
hn  vor    dem  Gebrauche    mit  Wasser  geschüttelt,    dem 
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einige  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  waren,  nach  den 
Aufhören  der  Wasserstoffgasentwickelung  auf  2  Qm 
Zinkpulver  1  Tropfen  Platinchloridlösungzugetröpfell 
umgeschwenkt  bis  die  Flüssigkeit  entfärbt  ist  und  nack 
dem  dieselbe  abgegossen,  das  platinirte  Zink  einige  Mal 
mit  reinem  Wasser  gewaschen. 

Als  zweite  Bedingung  giebt  der  Verfasser  an,  dai 
die  alkalische  Flüssigkeit,  auf  welche  das  Zink  wirke 
soll,  nicht  zu  verdünnt  sein  darf,  vielmehr  so  concentri] 
sein  muss,  um  bis  zu  beendigter  Zersetzung  derSalpetei 
säure  das  gebildete  Zinkoxyd  aufgelöst  halten  zu  könne 
und  scheint  demselben  Aetzkali  wirksamer  als  Natron 
da  bei  jenem  eine  Concentration  der  Lauge  von  1, 
spec.  Gew.  genügt,  während  die  Natronlösung  1,35  spe< 
Gew.  haben  muss.  Ausserdem  stellt  sich  als  nothwendi 
eine  3-  bis  5stündige  Dauer  der  Berührung  des  Zinke 
mit  der  salpetersäurehaltigen  Alkalilösung  heraus,  bevc 
man  mit  dem  Abdestilliren  des  gebildeten  Ammoniak 
beginnt.  Als  Mengenverhältniss  der  anzuwendenden  Stofl 
empfiehlt  derselbe   bei    0,1    bis   0,3   Grm.  Salpetersäun 

fehalt,  10  bis  15  Grm.  Zinkpulver   und  20  Grm.  Kali 
äuge  von  1,30  spec.  Gewicht  anzuwenden. 

Dem  Uebelstande,  dass  das  Gemisch  beim  Desti 
liren  spritzt  und  Flüssigkeitspartikelchen  hinübergerisse 
werden,  wodurch  die  Condensirung  des  Ammoniaks  in  de 
vorgelegten  Säure  erschwert  wird,  begegnet  Schulze  di 
durch,  dass  er  keine  Iletortea  sondern  Kolben  als  Ei 
hitzungsgefässe  verwendet  und  dass  das  auf  den  Kolbe 
aufgesetzte  trompetenartig  gewundene  Entbindungsrol 
bis  zu  der  nach  dem  Condensationsgeßlsse  abfahrende 
Biegung  während  der  Destillation  auf  150  o  C.  erhiti 
wird. 

Da  eine  zu  grosse  Menge  von  Wasserdampf  ra 
übergeht,  welcher  durch  ein  Kühlrohr  condensirt  un 
besonders  aufgefangen  werden  muss,  so  lässt  der  Ver 
statt  des  hier  nicht  genügenden  Kugelapparates  auf  de 
Tubulus  der  Vorlage  ein  senkrechtes  Rohr  aufsetzei 
dasselbe  mit  Glasperlen  mit  Säure  benetzt  fällen,  w< 
durch  sowol  das  ungehinderte  Durchgehen  der  Luft  res] 
des  Wasserstoffgases,  als  die  vollständige  Absorption  d< 
Ammoniakdämpfe  erreicht  wird.  Zeigen  sich  oberhal 
des  Rohres  während  der  Destillation  geringe  Salmial 
nebel,  so  darf  man  nur  einige  Tropfen  Säure  au^iesse 
um  etwaigem  Verluste  vorzuoeueen.  Durch  Destillatio 
wird  nur  1/3  des  ursprünglichen  Flüssigkeitsvolumens  übei 
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[I  gjMgen  und  wenn  in  den  erkalteten  Kolben  gehaltenes 
Bkmtoxyb'npapier  keine  Ammoniakreaction  mehr  zeigt, 
•  ist  der  Versuch  als  beendigt  anzusehen.  Dagegen 
kk  derselbe  fortzusetzen^  wenn  sich  noch  eine  solche 
fieaction  zeigt,  wobei  jedoch  vorausgesetzt  wird,  dass 
man  sich  gegen  Täuschung  wie  etwa  durch  nicht  frisch 
bereitete  Hämotoxylinlösun^  herbeigefiihrt,  sichert. 

Der  Ver&sser  macht  darauf  auimerksam,  dass  wenn 
die  Salpetersäuremenge  über  0,2  Orm.  hinausgeht,  die 
Sidkerheit  des  Resultates  sich  vermindert,  während  bei 
QMOtitäten  unter  diesem  Gewichte  mit  Anwendung  eines 
Beetillationsballons  von  200  Cubikcent.  Inhalt  selten  ein 
VcfBQch  missgluckt. 

Das  Ammoniak  bestimmt  der  Verfasser  als  Platinsal- 
akk  and  behält  sich  über  Maassnahmen,  um  organische 
Gemische  zur  Prüfung  auf  Salpetersäure  gehörig  vor- 
nb^eiten,  weitere  Mittheilungen  vor.  {Chem,  CentralbL 
im.  No.  53.)  Bkb. 

BeRitnng  der  raucheiideii  Salpetersäure. 

Brunn  er  bespricht  die  Vorschriften  zur  Bereitung 
dflr  rauchenden  Salpetersäure  und  bemerkt,  dass  er,  um 
▼on  Anlang  an  rauchende  Säure  zu  erhalten,  bei  der 
Dotillation  S  ch  w  e  f  e  1  zugesetzt  habe.  Dadurch  sei  jedoch 
stets  ein  kleiner  Theil  Schwefelsäure  in  das  Destillat 
überg^angen,  welcher  eiq^  Rectification  nöthig  gemacht 
luibe.  Er  schläft  nun  vor,  die  Keducirung  durcn  einen 
Organ  i  seh  je  n  Körper  zu  bewirken,  und  empfiehlt  zu 
dem  Ende  die  folgende  Mischung: 

100 Theile  Salpeter  werden  mit  3,5  Stärkemehl  zer- 
rieben und  in  einer  Retorte,  welche  durch  das  ursprüng- 
lushe  Gemenge  von  Salz  mit  Säure  nur  zu  1/3  gefüllt 
wird,  mit  lOOTheilen  englischer  Schwefelsäure  von  1,85 
ipec  Oew.  Übergossen.  XHe  Mündung  der  Retorte  wird 
in  eine  3  bis  4  Fuss  lange  Glasröhre  gesteckt,  nicht  ver- 
kittet, und  diese  eben  so  in  eine  gewöhnliche  tubulirte 
Vorlage,  welche  gut  abgekühlt  werden  muss.  Die  Destil- 
lation soll  schon  ohne  Erwärmung  beginnen,  durch  sehr 
Slode  Erwärmung  beendigt  werden  und  100  Theile 
peter  auf  diese  Art  60  Theile  vollkommen  reine  starke 
rotn  gefärbte  Säure  geben.  {Dingl,  Joitm.  Bd,  159. 
&355.)  Bkb, 


ö» 
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Sticktstoff  mid  organische  Substaueii  in  dei  Nmenlici. 

Delesse  hat  eine  Men^e  Mineralien  (Gjps,  kohlen- 
sauren Kalk,  Topas ,  Talk,  Zeolith,  Allophan,  BÜ- 
loysit  u.  8.  w.),  so  wie  die  sogenannten  organischen  IMSne* 
ralien  (Schererit,  Hartit,  Bernstein  u.  s.  w.)  auf  ge- 
nannte Stoffe  untersucht  und  fasst  die  Resultate  in  ^1- 
gendem  zusammen:  Die  hauptsächlichsten  Mineralien 
enthalten  sehr  häufig  organische  Stoffe  und  dies  lässt 
sich  sogar  an  krystallisirten  und  durchsichtigen  Minera- 
lien nachweisen,  welche  vollkommen  rein  zu  sein  scheinen, 
wie  z.  B.  an  Flussspath,  Bergkrystall,  Topas,  wasserhellem 
Kalkspath. 

Freilich  enthalten  diese  Mineralien  meistentheils  nur 
Spuren  von  organischen  Stoffen,  doch  lässt  letztere  die 
Destillation  unwiderleglich  erkennen.  Ja  sie  sind  in 
so  hinreichender  Menge  vorhanden,  dass  es  möglich  ist, 
das  Meneenverhältniss  an  Stickstoff  zu  bestimmen,  wel- 
ches sich  jedoch  mit  geringen  Ausnahmen,  nicht  über 
einige  Zehntausendtheife  erhebt.  Delesse  unter- 
suchte vorzüglich  Mineralien,  aus  denen  die  krystal- 
linischen  Gebirgsarten  bestehen,  solche  welche  die  Mandel- 
steine und  die  Gänge  der  erzführenden  Stöcke  erfüllen. 
Uebrigens  lässt  sich  bei  den  Mineralien,  welche  doch  im 
Schoosse  der  Erde  gebildet  werden,  Beimischung  organi- 
scher Stoffe  erwarten,  da  die  unterirdischen  Wasser  solche 
enthalten  und  die  Bitumen  sehr  mannichfachen  Mineral- 
substanzen beigesellt  sind.     {Bmrgg.  No.  88.  1861.) 

Bkb. 

Heber  die  bei  der  Schwefelsäurefabrikatioi  beobach- 
teten Krystalle. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Bleikammerkry- 
stalle  herrschen  verschiedene  Ansichten.  Nach  Clement 
und  Desormes,  welche  diese  Verbindung  zuerst  beob- 
achteten, bestehen  dieselben  aus  Schwefelsäure  und 
Stickoxyd.  Gaultier  de  Claubry,  de  la  Provo- 
staye  und  Mitscherlich  halten  sie  für  eine  Verbin- 
dung von  Schwefelsäure  mit  salpetriger  Säure. 
Otto  nimmt  darin  Unter  Salpetersäure,  verbunden 
mit  Schwefelsäure  an;  derselben  Ansicht  ist  Weltzien^ 
welcher  aus  seiner  Analyse  für  die  Substanz  die  Formel 
6S03  +  2Nq4  4-  4110  ableitet.  A.  Rose  hat  Ver- 
suche zur  Ermittelung  der  richtigen  Formel  dieser  Ver- 
bindung angestellt. 
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Um  die  Krystalle  zunächst  £rei  von  anhaftender  Säure 
dmustellen^  wurde  trockne  schweflige  Säure  in  rauchende 
älpetersaure  geleitet,'  bis  der  Inhalt  des  Kolbens  brei- 
tftig  geworden,  die  breiige  Masse  auf  einen  Ziegelstein 
AOBgebreitet  und  unter  eine  Glocke  neben  Schwefelsäure 
gestellt 

Nach  einigen  Tagen  wurden  die  schneeweissen  trock- 
nen Krystallblättchen  der  Verbindung  yon  dem  Steine 
abgehoben. 

Zar  Ermittelung  der  Zusammensetzung  wurde  be- 
lümmt: 

1)  die  Schwefelsäure, 

2)  das  Wasser, 

3)  der  Stickstoff, 

4)  der  Sauerstoff,  welcher  an  Stickstoff  gebunden 
d^uelben  höher  als  zu  Stickoxyd  oxydirt  hatte. 

Die  gefundenen  Werthe  führten  zu  der  Formel: 

N03,  HO,  2S03 
nach  welcher  die  Substanz  enthalten  müsste: 

berechDet  gefunden 

803  =  63,01  Proc.  63,9  —  64,0  Proc. 

HO    =     7,06     „  9,5  —  10,5     „ 

N       =  11,03     „  10,0  —  10,3     „ 

O       =     6,30     ,  5,6  —     6,3     „ 

Die  Krystalle  enthalten  also  einen  kleinen  Ueber- 
schoss  an  Schwefebäure  und  etwas  mehr  Wasser  als 
nach  obiger  Formel  darin  sein  dürfte,  was  seine  Er- 
klärung in  der  nicht  yotlkommen  erfolgten  Trocknung 
durch  den  Ziegelstein  findet. 

Dagegen  ist  die  Sauerstoffbestimmung  für  die  Oxy- 
dationsstufe des  Stickstoffs  entscheidend.  Wäre  darin  NO' 
enthalten,  so  müsste  für  den  Sauerstoff  der  Werth  Null 
gefanden  sein;  enthielt  die  Masse  NO^,  wie  Weltzien 
annimmt,  so  würde  nach  seiner  Formel 

3  S03  4-  2  HO  +  NO«  sich  haben  8,7  Proc. 
Sauerstoff  ergeben  müssen.     Wie  die   gefundenen  Zahlen 
beweisen,  weichen  die  Werthe  nur  wenig  unter  einander 
ab  and  erreichen  niemals  diese  Grösse,  so  dass  der  Gehalt 
an  Untersalpetersäure  unzulässig  ist. 

Die  Formel  für  die  Krystalle  lässt  sich  auch  schreiben : 
HO,  S03  -f-  N03,  S03,  dann  sind  dieselben  eine  Verbin- 
dimg von  Schwefelsäurehydrat  mit  schwefelsaurer  salpe- 
triger Säure.  {Manatsb,  der  königl.  Akad.  der  Wisaenach. 
zu  Berlin.  Febr.  1862.)  A.  0. 
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lieber  die  Anweiidiiig  des  Kupferdilorids  zwDanM- 

Iwig  des  Chlors. 

Prof.  Laurens  in  Rouen  schlägt  zur  Darsielluag 
des  Chlors  die  Zersetzung  des  Kupferchlorids  dorcE 
Wärmeeinwirkung  vor.  Das  Kupferchlorid  wird  nach 
einer  der  bekannten  Methoden  dargestellt.  Die  erhaltrae 
Auflösung  wird  abgedampft,  der  Krystallisation  überlft8Be& 
die  krystaliinische  Masse  mit  ihrem  halben  Gewicht  Sand 
gemischt  und  dann  yollständig  entwässert  (wahrscheiididi 
im  Flammenofen).  Das  trockne  Gemenge  wird  in  thönemen 
Retorten,  welche  zur  Bereitung  des  Leuchtgases  dieneii| 
auf  250  —  3000  c.  erhitzt  und  dadurch  das  Salz  in  Chlor* 
gas  und  Kupferchlorür  zerlegt.  Etwa  anzuwendende  Re- 
torten von  Gusseisen  müssen  mit  einem  Futter  aus  Thon 
und  Kohle  versehen  werden. 

Das  rückständige  Chlorür  verwandelt  man  durch  Be- 
handlung mit  Salzsäure  wieder  in  Chlorid,  indem  man  das 
Gemenge  etwa  12  Stunden  der  Luft  aussetzt;  auch  kann 
man  die  Luft  mittelst  eines  Mechanismus  durch  die  Flüssig- 
keit hindurchtreiben,  sodann  die  Lösung  verdampfen  und 
durch  Abkühlung  zur  Krystallisation  bringen.  So  kann  das 
regenerirte  Kupferchlorid  wieder  zur  Chlorbereitung  ver- 
wandt werden.  Wenn  dem  Verfahren  auch  der  hohe  Preis 
des  Kupfers  und  die  nothwendigen  Verluste  desselben 
bei  seiner  Anwendung  im  Grossen  entgegenstehen,  so  ist 
dies  sehr  interessante  Verfahren  jedenfalls  sehr  für  Labo- 
ratorien zu  empfehlen,  weil  die  Bereitung  des  trocknen 
Chlorgases  im  Kleinen  dadurch  sehr  erleicntert  und  nun 
keines  zerbrechlichen  und  complicirten  Apparates  bedarf. 
{Repert.  de  Chim.  appl.  März  186L)  Bkb, 

Eine  andere  Methode^  im  Kleinen  reines  und  trocknes 
Chlorgas  zu  entwickeln,  hat  G entöle  schon  im  Jahre 
1852  (Polytechn.  Joum.  Bd.  125.  S,  452)  angegeben,  und 
zwar  wird  das  von  Peligot  entdeckte  zweifach-chrom- 
saure  Chlorkalium  in  einer  kleinen  Retorte  über  der 
Weingeistlampe  geschmolzen,  wobei  es  seinen  Chlorgehalt 
sehr  rasch  abgibt.  {Dingl.  Joum.  Bd.  162.  Heft  4.)     Bkb. 


Heber  eine  graphitartige  Yerbindug  ais  Rolieisen. 

Calvert  führt  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die 
Einwirkung  verschiedener  sehr  schwacher  Säuren  auf 
Roheisen  aus,  und  fand^  dass  die  kubischen  Stücke  von 
gemeinem  Roheisen,    von   etwa    1    Centimeter  Seite,    mit 
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dcDen  er  operirte^  sich  dabei  im  Volum  und  Ansehen  verän- 
derten. Nach  einigen  Mqnaten  konnte  man  mit  einem  Feder- 
aener  3  bis  4  Millimeter  tief  in  die  Masse  einstechen 
■od  nach  zwei  Jahren  zeigten  sie  sich  vollständig  in  eine 

frapbitartige  Substanz  verwandelt,  welche  allent- 
alben  durchstochen  werden  konnte.  Grösse  und  Gestalt 
waren  unverändert  geblieben,  während  das  specifische 
Gewicht  von  15,324  auf  3,489  herabgesunken  war.  Dem- 
nadi  hatte  das  Cubikcent.  77,13  Proc.  an  Eisen,  Kohlen- 
ati^  Schwefel,  Phosphor  und  Silicium  verloren.  Am  pas- 
s^idsten  zu  diesen  Versuchen  zeigte  sich  die  Essig- 
säure, welche,  ohne  erneuert  zu  werden,  Jahre  lang  auf 
das  Eisen  wirken  kann. 


ZawnnmengetzaDg  des  augewen- 
deten Boheisens. 

Kohlenstoff 2,900 

Stickstoff 0,790 

Silicinm 0,478 

Eisen 95,413 

Schwefel 0,179 

Phosphor 0,132 

Verlust 0408 

100,000 


ZusammeosetzuDg  der  daraus 

erhaltenen  graphitartigen 

Substanz. 

e 11,020 

N 2,590 

Si 6,070 

Fe 79,960 

S 0,096. 

P 0,059 

Verlust...      0,205 

100,000 
Aus  diesen  Zahlen  schliesst  der  Verfasser: 

1)  Der  Stick  Stoffgehalt  der  graphitarti^en  Sub- 
stanz ist  beträchtlich  und  betragt  mehr  als  die  Hälfte  der 
im  Boheisen  vorhandenen  Menge. 

2)  Silicium.  Bei  Auflösung  des  Roheisens  in  einer 
äure,  mit  Ausnahme  des  Königswassers,  wird  Silicium- 
wasserstoffgas  entwickelt. 

3)  Die  Kohlen  st  off  menge  bildet  nicht  den  ganzen 
im  Roheisen  enthaltenen  Kohlenstoff.  Ein  Theil  des  Koh- 
lenstoffs verwandelt  sich  in  eine  ölige  Substanz,  welche 
näher  untersucht  werden  soll. 

4)  Wenn  die  graphitartige  SuBstanz  kein  Eisen 
mehr  an  die  Essigsäure  abriebt,  so  enthält  sie  noch  79,6 
Proc.  davon  und  scheinen  Kohlenstoff  und  Eisen  im  Ver- 
hältniss  von  2  C  zu  3  Fe  zu  stehen.  Der  Kohlenstoff 
nimmt  ab  in  dem  Maasse  als  das  angewendete  Eisen 
weisser  war,  und  wird  zuweilen  durch  Silicium  ersetzt. 
Die  Substanz  durch  die  Formel  Fe  3  C  2  auszudrücken, 
balt  der  Verf.  nicht  für  zulässig,  da  Stickstoff  und  Sili- 
cium zur  Zusammensetzung  derselben  gehören.  Ein  Kohlen- 
stoffeisen  von  der  angegebenen  Formel  wird  erhalten, 
wenn  man  Roheisen  mit  Kohlenstoff  sättigt,  z.  B.   durch 
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Schmelzen  mit  einem  Ueberschuss  von  Koke.  Die  gmt 
pfaitartige  Substanz  giebt  übrigens  bei  320  0  getrocmel 
und  in  einem  Strome  von  trocknem  Wasserstoffgas  geglüht 
keine  Spur  von  Wasser,  enthält  also  keinen  Sauerstoff 
und  der  Luft  ausgesetzt,  erhitzt  sich  die  Substanz  rasij 
in  Folge  des  darin  enthaltenen  Eisens.  {CompL  rend, 
T.  52,  p.  1315.  —  Polyt.  Cenirlbl  1861.  No.  16.)    Bkb. 

Eile  neue  Wasserstoff?erbiiiduig  des  Ebeis. 

"Es  ist  Wanklyn  und  Carius  gelungen,  durch 
Einwirkung  von  Zinkäthyl  auf  Eisenjodür  eine  Wasser 
stoffyerbindung  des  Eisens  darzustellen.  Der  gebildete 
Eisenwasserstoff  besteht  aus  einem  schwarzen^  dem 
metallischen  Eisen  ähnlichen  Pulver,  entwickelt  bei  ge- 
lindem  Erwärmen  reines  Wasserstoffgas  und  lässt  sicl 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  bei  Ausschluss  voi 
Wasser  unverändert  aufbewahren.  Beim  Uebergiessei: 
mit  destillirtem  Wasser  giebt  er  gleichfalls  Wasserstof 
ab,  indem  sich  das  Eisen  in  Eisenoxydul  verwandelt 
Seine  Zusammensetzung  konnte  nicht  festgestellt  werden, 
da  er  stets  mit  metallischem  Eisen  gemengt  erhaltei 
wird;  wahrscheinlich  ist  er  dem  Eisenchlorür  correspon- 
dirend  zusammengesetzt,  in  1  Mol.  vielleicht  Fe  ^  H^. 

Ausser  diesem  Eisenwasserstoff  werden  bei  der  oben 
angeführten  Reaction  noch  Zinkjodid  und  einige  Gase 
gebildet,  die  hauptsächlich  aus  Aethylengas  bestehen, 
wenn  der  Process  bei  sehr  niederer  Temperatur  vor  siel 
ging.    {Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXX.  69—76.)     O. 

Reactioi  auf  Chromsäire« 

Die  Guajaktinctur  wird  bekanntlich  durch  Chromsäun 
gebläut.  H.  Schiff  fand,  dass,  wenn  man  eine  Lösung 
von  neutralem  chromsauren  Kali  mit  Schwefebäure  ir 
geringem  Ueberschuss  versetzt  und  einige  Tropfen  Guajak 
tinctur  hinzufügt,  man  an  der  eintretenden  Bläuung  dei 
Flüssigkeit  nahe  1  Milliontel  Chromsäure  mit  Leichtig 
keit  erkennen  kann.  {Annal  der  Chem.  u.  Pharm.  CXX 
207—211.)  G. 

Verbiidangen  des  Zinioxydils  nit  Ziinsäiire  und 

Aitinoisäire. 

Wird  das  durch  Salpetersäure  dargestellte  Zinnsäure 
Ajrdrat  einige  Stunden  mit  Zinnchlorürlöaxmg  b^i  ^^wöhn 
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läcker  Temperatur  oder  bei  40 — 50  o  digerirt,  so  reaul- 
tirt  eine  onmgegelbe  gefärbte  Verbindung,  welche  von 
H Schiff  untersucht  und  abweichend  von  Fr^my  nach 
Ar  Formel  SnO,  68n02-f~^^^  zusammengesetzt  gefun- 
den wurde.  Bringt  man  dagegen  entwässerte  Zinnsäure 
mit  ZimK^hlorür  und  Wasser  zusammen,  so  erhält  man 
logleich  eine  grau  gefärbte  Substanz,  welche  besonders 
beim  Erwärmen  sehr  bald  in  ein  schmutziges  Chokolade- 
bnnn  übei^eht  und  dann  aus  SnO,  20SnO2  besteht. 
Die  braune  Verbindung  wird  ihrem  grösseren  Gehalt  an 
Zimisiure  entsprechend  von  Säuren  viel  schwieriger  an- 
gegriffen^  als  die  gelbe  Verbindung,  sie  wird  von  concen- 
trater  Schwefelsäure  erst  beim  Erhitzen  gelöst  imd  Sal- 
ntenaure  wirkt  erst  beim  Kochen  auf  sie  ein.  Die  aus 
dem  sogenannten  normalen  Zinnsäurehydrat  dargestellte 
Vffbindung  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  aus 
Metazinnsäare  erhaltene,  nur  beträgt  der  Wassergehalt 
0  Aeq. 

Beim  Erwärmen  von  Antimonsäurehydrat  mit  Zinn- 
cUorfiriösnng  wird  eine  ziegelrothe  Substanz  gebildet, 
ireldie  Antimdnsäure,  Zinnoxydul  und  Wasser  in  dem 
Verhältnisse  von  SnO,  Sb05-f-2HO  enthält.  Das  Anhy- 
iiidder  Antimonsäiure  giebt  auch  nach  10  bis  12Btündieem 
Digeriren  bei  erhöhter  Temperatur  keine  ziegelfarbige  Ver- 
Undong,  sondern  es  entsteht  ein  gelber  Körper^  der  aber 
nicht  quantitativ  bestimmt  wurde,  da  man. der  Reinheit 
der  Reaction  nicht  sicher  war.  {AnnaL  der  Chem,  u. 
Pharm.  CXX.  47—61.)  G. 


Krystallisirte  wolfransanre  Salze. 

Durch  Zusammenschmelzen  von  wolframsaurem  Na- 
tron mit  einem  Ueberschuss  von  Chlorcalcium  oder  Chlor- 
Uei  kann  man  bekanntlich  die  wolframsauren  Salze  dieser 
Buen  ganz  in  der  Form  krystallisirt  erhalten,  die  sie 
bei  ihrem  natürlichen  Vorkommen  als  Scheelit  und  Scheel- 
Ueierz  besitzen.  Andere  wolframsaure  Salze  haben  jetzt 
Geather  und  Forsberg  im  krystallisirten  Zustande 
dargestellt  Es  ist  den  beiden  Chemikern  gelungen,  ausser 
der  Baryt-,  Magnesia-,  Zink-  und  Cadmiumox^dverbin- 
duQg  auch  die  Mangan-  und  Eiseno^^dulverbmdungen, 
so  wie  gemischte  Salze  dieser  beiden  letzteren,  welche  in 
der  Natur  als  „Wolfram**  krystallisirt  vorkommen,  in  sehr 
Bchonen  grossen  Krystallen  künstlich  zu  erzeugen.  Durch 
Tm^mmeBBcbizielzen   von    woIframBsurem   Natron,   Chlor- 
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Tnangan,  Eisenchlorür  und  Kochsalz  in  verschiedenen  Yei 
bältnissen  wurden  die  verschiedenen  natürlichen  Wolfraa 
arten  gewonnen.  {Annal.  dei^  Cheni,  u.  Pharm.  Cä4 
270—279.)  O. 

1^  ■  ■    m   > 

1 

lieber   die  liöliereii  Oxydationsstiifei  des  W!gmrfl| 

C.  Seh  rader  hat  die  Körper,  welche  durch  IBSm 
Wirkung  von  unterchlorigsauren  Alkalien  auf  Wismidl 
oxyd  oder  Wismuthoxydsalze  entstehen  und  von  deaa 
einer  schon  früher  von  Arppe  als  ein  höheres  WisnmA 
oxyd  (SBiO^-j"^^^*)  beschrieben  worden  ist,  n^er  ua 
tersucibt.  Aus  dieser  Untersuchung  ergaben  sich  folgend 
Resultate : 

1)  Unterchlorigsaures  Kali  wirkt  in  der  Kälte  mdi 
oxydirend  auf  Wismuthoxyd. 

2)  Wird  Wismuthoxydhydrat  mit  unterchlorigsauroi 
Alkali  gekocht,  so  werden  je  nachdem  Kali  in  grösserei 
oder  geringerem  Ueberschusse  vorhanden,  sauerstoffreicheri 
oder  sauerstoffiirmere  Producte  erhalten. 

3)  Die  mit  verdünnten  Kalilaugen  dargestellten  Pro 
ducte  sind  in  concentrirter  Salpetersäure  löslich;  mi 
verdünnter  Salpetersäure  behandelt  entstehen  braune  wm 
serfreie  Körper,  die  der  Formel  BiO*  entsprechen. 

4)  Werden  concentrirtere  Kalilaugen  und  zwar  vm 
spec.  Gewichte  1,385  angewandt,  so  erhält  man,  Je  nad 
dem  Mengenverhältnisse  des  Kali's  zum  Wismuthoxydl 
sauerstofFreichere  rothe  und  gelbe  oder  sauerstoffärmer 
braune  und  schwarze  Körper.  Dieselben  hinterlassen 
mit  concentrirter .  Salpetersäure  gekocht,  einen  in  diese 
Säure  schwer  löslichen  gelben  Rückstand  von  der  Zusam 
mensetzung  BiO^  -f  2  HO. 

5)  Bei  Anwendung  von  ganz  concentrirter  Kalilaogi 
werden  unter  allen  Verhältnissen  des  Kali's  zum  Wm 
muthoxydhydrate  rothe  Körper,  niemals  aber,  wie  Arpp< 
angiebt,  braune  wasserfreie  Wismuthsäure  erhalten. 

6)  Das  Endzersetzungsproduct  dieser  rothen  Körne 
durch  concentrirte  Salpetersäure  ist  ebenfalls  BiO^-f"  ^"^ 
Wendet  man  zur  Darstellung  der  höheren  Oxydation! 
stufen  des  Wismuths  unterchlorigsaures  Natron  an,  um 
zwar  der  Art,  dass  man  eine  Natronlauge  vom  spei 
Gewichte  1,385  (40^  B.)  gebraucht,  so  erhält  man  Im 
einem  geringen  Ueberschusse  des  Natrons  zum  Wismutt 
oxyd   einen   schwarzen   krystallinischen   Körper.     Dei 

se/be  ist  an  Farbe  gleich  dem  in  derselben  Goncentratia 
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«d  demselben  Mengenverhältnisse  durch  Kali  dargestellten 
Käiper.  Seine  Zusammensetzung  ist  auch  der  jenes  Kör- 
ftn  ziemlich  gleich.  Er  besteht  hauptsächlich  aus  kry- 
itadlisirtem  Wismuthoxyde  imd  ist  mit  wenig  höheren 
Oxydationsstufen  gemengt.  Bei  Anwendung  grösserer 
Meogen  von  Natron  wird  ein  grüngrauer  nicht  homogener 
Kdrper  erhalten.  Derselbe  ist  in  concentrirter  Salpeter- 
säure gänzlich  löslich.  Leitet  man  Chlor  in  eine  siedende 
Bsrytlösung,  in  welcher  Wismuthoxyd  vertheilt  ist,  so 
eatsteht  derselbe  Körper,  wie  wenn  unter  gleichen  Um- 
itiaden  verdünnte  Kalilauge  angewendet  wird. 

Chlorigsaures  Gas  auf  Wismuthoxyd  geleitet  wirkt 
nebt  höher  oxydirend  auf  dieses  letztere  ein.  Chlorig- 
ttores  Alkali   oxydirt  ebenfalls  in   der  Kälte   Wismutn- 

Sd  nicht  höher,  in  der  Wärme  dagegen  werden  braune 
omogene    Producte    erhalten.     (Dr,  ßchradev^s  Inaug, 
DisstH.  GötHng.  1861.)  B. 


Tcffdffei  UM  dei  Hnpfenitrioi  toh  Eisen  ni  reinigen. 

Man  löst  nach  A.  Bucco  den  Kupfervitriol  in  Wasser' 
anf^  vermischt  die  Auflösung  mit  kohlensaurem  Kupfer- 
oijd,  welches  aus  Kupfervitriollösung  mit  kohlensaurem 
^ition  niedergeschlagen  wird  und  im  feuchten  breiför- 
nigen  Zustande  zur  Verwendung  kommt.  Alles  Eisen 
tich  das  als  Oxydul  vorhandene,  wird  dadurch  als  Oxyd 
niedergeschlagen,  während  sich  eine  entsprechende  Menge 
Knpferoxyd  auflöst.  Die  reine  Kupfervitriollösung  wird 
dureh  Filtriren    getrennt.     {Monü.   indust,    Ocibr.    1861,) 

Bkb, 

KcieXedMide^  dieSnlfuride  desEisens^  Kupfers^  Zinks 
nl  Calfinnis  yoUstftndig    ra  entschwefeln  nnd   den 
Seliwefel  als  solchen  ra  gewinnen. 

J.  Brunfaut  theilt  im  Jouimal  des  miiies  1861, 
Ko.  5,  über  den  oben  genannten  Gegenstand  mit:  dass 
die  Entschwefelung  der  Kiese  u.  s.  w.  in  Stücken,  mittelst 
«tmosphärischer  Luft  oder  Wasserdampf  in  einem  cylin- 
drischen  Schachtofen  nur  unvollkommen  gelang,  dass  stets 
in  den  Stücken  ein  schwefelhaltiger  Kern  blieb,  obgleich 
erhitzter  Wasserdampf  günstiger  als  -atmosphärische  Luft 
wirkte.  Wenn  aber  dem-  Erz  10  Proc.  Koke  oder  einige 
Stückkohlen  beigemischt  waren,  bo  gelang  bei  li/o^tün- 
di^er  ThwcbfübruDg  von  überhitztem    Wasserdampi  und 
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dann  eben  so  lange  angewandter  erhitzter  Gebläseluft  i 
Entschwefelung  vollkommen.  Durch  das  bei  der  E 
mengung  von  Kohle  erzeugte  Kohlenoxydgas  wird  i 
Ei8eno:^yd  reducirt^  der  Schwefel  aus  dem  Innern  v« 
bindet  sich  wieder  mit  dem  Eisen  und  kann  dann  o: 
dirt  werden.  Das  Mineral  bleibt  in  Schwammform  zurü< 
Die  bei  der  Röstung  gebildeten  Gase  werden  a 
dem  oberen  Theile  des  Ofenschachtes  in  2  Condensatioi 
kammem  geleitet,  in  welchen  sich  der  Schwefel  abset 
je  nachdem  in  dem  Ofen  Wasserdampf  oder  Luft  i 
gewandt  und  derselbe  mit  einer  der  Condensationska 
mem  in  Verbindung  gesetzt  wird,  um  schweflige  Sau 
und  SchwefelwasBerstoflFgas  gesondert  zu  erhalten.  I 
Gase  leitet  man  nun  durch  eine  Kokeschicht  zur  Tre 
nung  aller  mechanisch  mit  fortgerissenen  Theile  und  i 
dann  die  schweflige  Säure  und  den  Schwefelwasserstc 
beide  getrennt  durch  Düsen  in  je  eine  Abtheilung  d 
Tonnenregulators,  indem  die  Düsen  in  Wasser  einmünde 
Beim  Sinken  der  Glocke  werden  die  Gase  aus  dem  I 
gulator  in  eine  gemauerte,  mit  Scheidewänden  versehe 
Keactionskammer  gepresst,  in  welcher  sie  durch  Einw 
kung  auf  einander  Schwefel  abscheiden 

(2  SH  4- S02  ^  2  HO  +  3  S) 
Der  Schwefel  wird  von  Zeit  zu  Zeit  vom  Boden  jeder  A 
theilung  durch  eine  Oeflnung  herausgezogen  und  dabei  d 
Wände  mit  Wasser  benetzt  und  abgesetzter  Schwefel  hc 
abgespült.  Ehe  die  abziehenden  Gase  in  die  Esse  gelange 
leitet  man  sie  noch  durch  eine  Wassersäule  um  den  ganz 
Gang  der  Operation  zu  regeln  und  noch  vorhandene  6a 
auf  einander  wirken  zu  lassen.  Die  Reaction  wird,  \i 
mehrfach  behauptet  wird,  durch  fremde  Gase  nicht  behi 
dert.  Der  so  erhaltene  noch  sanier  reagirende  Schwefel ; 
entweder  nach  dem  Trocknen  gleich  Handelsproduct,  od 
er  wird  gemahlen  und  mit  Wasser  angerührt  in  Butt 
zum  Absatz  gebracht,  die  Waschwasser  aber  mit  Amn: 
niak  oder  kohlensaurem  Natron  gesättigt.  Je  nach  d 
Menge  der  beim  Rösten  angewandten  Kohle,  des  Wass< 
dampfes  und  der  Luft,  so  wie  nach  dem  Grade  der  i 
hitzung  des  Ofens  ist  es  möglich,  aus  Schwefelkies  n 
oxydirtes  Eisen  oder  Roheisen  zu  erhalten  und  aus  Blen 
gleich  metallisches  Zink  darzustellen.  Kupferkies  wi 
dagegen  in  ox jdirten  Zustand  behufs  semer  weiter 
Verarbeitung  versetzt  werden  müssen.  {Berg-  u,  hüUen 
Zetty.  1861.  No.  48.)  Bkb. 
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CiMtM  dier  C#HMisi^i  itr  frauösiscliM  Akade- 

w&t  iber  AlkolioloMetrie« 

Cheyreuly  Pouillet,  Despretz  und  Fr6mj 
Üben  ein  Gutachten  über  die  Älkoholometrie  abgegeben, 
ixaen  wesentlicher  Inhalt  folgender  ist: 

1)  Bei  der  Vergleichung  der  Alkoholometer  müssen 
gewiise  Fehlergrenzen  zugestanden  werden. 

2]  Die  einmal  gemachte  Theilung  derselben  ändert 
fldi  im  Laufe  der  Zeit  in  schwer  zu  bestimmenden 
Yerbiltnissen. 

3)  Ihre  Eintheilung  ist  nicht  sicher  gestellt  gegen 
TcEioderungen;  wer  damit  betrügen  will,  kann  veranlassen^ 
im  die  Angaben  des  Instrumentes  zu  hoch  oder  zu  nie- 
Jr%  sind. 

4)  Das  verfälschte  Alkoholometer  und  hierzu  ge- 
Inrende  Thermometer  werden  zum  Behufe  der  Ueber- 
abrang  nur  schwierig  in  die  Hände  der  Justiz  gelangen, 
deoD  am  jene  zu  vernichten,  braucht  man  sie  nur  fallen 
IQ  lissen. 

Den  Werth  einer  vom  Staate  besorgten  Stempelung 
der  Instrumente  stellen  genannte  Herren  in  Abrede,  weil 
4er  Stempel,  welcher  am  Tage,  da  er  angebracht  wurde, 
(ias  Instrument  als  richtig  bezeichnete,  schon  einige  Tage 
ipsttf  als  Deckmantel  des  Betruges  dienen  könne.  {Compt. 
rärf.  71  53.  pag.  615.  —  Zeitschrift  für  ancdyt.  Chemie 
1S62.  S.  115.  —  DingL  Journal  Bd.  163.  Hft  1.  S.  80.)  Bkb. 

loitniig   TOI   Drahtgewebei^  um   die   Entiäidniig 
¥01  AlkokoMäMpfei  n  Terkuten« 

Surmay  schlägt,  um  in  Brennereien,  Spiritus-  oder 
Liqueurfabriken  etc.,  die  Entzündung  der  Aikoholdämpfe 
od^  die  Fortpflanzung  der  Entzündung  derselben  zu  ver- 
Inten,  dasselbe  Mittel  vor,  welches  der  Davy'schen  Sicher- 
keitlampe  zu  Qrunde  liegt.  Man  verschliesst  die  Mün- 
dongen  der  verschiedenen  Alkohol  enthaltenden  Apparate, 
welche  der  Luft  ausgesetzt  sind,  mit  Drahtgeweben,  wor- 
aai^  wenn  auch  die  Dämpfe  ausserhalb  dieses  Gewebes 
Nch  entzünden,  die  Entzündung  doch  nicht  in  das  Innere 
der  Apparate  sich  fortpflanzen  kann.  Um  noch  sicherer 
EU  geoen,  bringt  man  auch  im  Inneren  der  Röhren, 
welche  den  Alkohol  aus  einem  Apparate  in  den  anderen 
leiten,  Scheiben  von  Drahtgeweben  an.  Diese  Gewebe 
bestehen  aus  Messin^draht  und  haben  Maschen  von  un- 
gefahr  ^/y  MJlliw.  Breite.    Die  Vrabtgewehe  sind  naturlicVv 
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mit  demselben  Erfolge  auch  bei  anderen  bfennbareo 
Flüssigkeiten;  wie  Aether^  Terpentinöl;  Schieferöl  ete. 
anwendbar;  um  die  Entzündung  derselben  oder  die  Fort- 
pflanzung der  Entzündung  zu  verhüten.  (JBulL  de  la  sae» 
d'encourag.  186 L  —  Polyt,  Centrhl.  1861,)  B, 


Heber  die  Zersetiug  des  benzoiSsanreB  Jods  n  der  WiM^ 

Wenn  man  Chiorjod  auf  benzo^saures  Natron  ein- 
wirken lässt,  entsteht  nach  Schützenberger  nach  der' 
Gleichung  Qi^HSNaO*  -j-  JCl  =  NaCl  +  G^HSJO^ 
das  benzoäsure  Jod  =  JO,  C*4H503(benzo^saure8  Jod»' 
oxyd).  Wird  dieser  Körper  destillirt;  so  zersetzt  er  sich  xaA 
man  erhält  dann  ein  Gemenge  von  Jod,  Benzoesäure  miS 
mehrere  neue  Producte.  Mischt  man  das  Rohproduct  mit  Nft* 
tronlauge;  so  bindet  diese  das  Jod  und  die  Benzoesäure;  and 
es  bleibt  ein  farbloses;  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  un* 
lösliche!^  Oel  zurück;  das  ein  Gemenge  ist  von  1)  Benzin, 
2)  einer  bei  185  bis  190^  siedenden  Flüssigkeit^  3)  einem 
festen;  bei  250^  flüchtigen  naphthalinartigen  Körper,  4) 
einer  öligen  bei  300^  siedenden  Flüssigkeit  und  5)  einem 
halbfesteu;  gelblichen;  über  300<>  siedenden  Körper. 

Die  bei  185^  übergehende  Flüssigkeit  wird  durch 
Schütteln  mit  Quecksilber  vom  Jod  befreit  und  durch 
Rectificiren  gereinigt.  Sie  hat  1,69  spec.  Gewicht,  ist 
unlöslich  im  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Bensin, 
ist  farblos  und  riecht  angenehm  nach  Benzin  und  PheiV' 
säure.  Ihre  Analvse  führte  zu  der  Formel  C^^H^J,  die 
Dampfdichte  wurde  =  7,36  gefunden,  und  das  Viertal 
der  berechneten  ist  =  7,02.  Dieser  Körper  ist  entweder 
Jodphenyl  oder  monojodirtes  Benzin. 

Der  feste  flüchtige  Körper  ist  C12H4J2,  d.h.  zwei* 
fach-jodirtes  Benzin,  er  ist  unlöslich  im  Wasser, 
schwerer  als  dieses  und  schmilzt  bei  122^. 

Die  bei  300^  siedende  Flüssigkeit  erhält  man  nur 
in  geringer  Menge.  Man  trennt  vom  Zweifach- Jodbensin 
durch  fractionirtes  Destilliren,  indem  man  nur  die  zuleiit 
übergehenden  Fractionen  aufsammelt  und  dieselben  mit 
verdünntem  Alkohol  schüttelt,  der  ihr  die  letzten  Beste 
vom  Zweifach* Jodbenzin  entzieht.  Diese  Flüssigkeit 
ist  im  Wasser  unlöslich  und  von  schwachem  Geruchey 
der  an  die  ersteren  Producte  erinnert.  Die  Analysen 
derselben  zeigen;  dass  sie  durch  Condensation  von  dxA 
Molec.  Benzin   zu   einem   einzigen  en\Alatvdeii  i&t^  wobei 
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i  Aeq.  Wasseratoff  durch  2  Aeq.  Jod  ersetzt  -worden 
mL  Ihre  Formel  i«t  C3«H16 ja  =  (C>iH6  4- 2C"H5J). 
De^  fünfte  der  oben  genannten  Körper,  der  halb- 
ist  ist  nnd  einen  hohen  Siedepunct  hat,  lässt  sich  durch 
Tcrdonnten,  siedenden  Alkohol  reinigen,  indem  dieser 
alle  die  anderen  Körper  löst,  während  er  selbst  nur  wenig 
darin  löslich  ist.  Nach  dieser  Behandlung  wird  er  in 
abfofaitem  Alkohol  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  durch 
Wasser  niedergeschlagen.  Er  ist  im  Wasser  unlöslich, 
wnig  löslich  in  Alkohol  von  86  Vol.  Froc,  löslich  in  Aether 
lad  absolutem  Weingeist,  in  der  Wärme  wird  er  weich. 
Scbe  Zusammensetzung  repräsentirt  3  Molec.  Benzoyl- 
.Ijdrüry  welche  zu  1  Molec.  condensirt  sind,  in  welchem 
Oniplexe  dann  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  Aeq.  Jod 
Twtretoi  ist  Seine  Formel  ist  C«H17J06  =  2C>4H602 
+  CMH5J02.  {Compt  rend.  T.  52.  —  Chem.  Ceyürhl 
im.  No.  42.)  B. 

Ctto  das  PoMeraHieiblAthwasser  und  die  Gefltose^ 
11  deMi  es  anfbewakrt  werden  sollte. 

Schon  früher  machte  Guillermont  auf  die  nach- 
^^fs&fb  Einwirkung  kupferner  oder  bleierner  Qefbsse  auf 
^üeaei  im  Grossen  dargestellte  Präparat  aufmerksAm.  Da 
Bm  jetzt  von  verschiedenen  Fabrikanten  eisen  blecherne 
flsrae  oder  verzinnte  Eisenblechgeßisse  den  erstgenannt 
^Ribttituirt  werden,  so  untersuchte  er,  welchen  Einfluss 
^selben  auf  das  Wasser  ausüben  und  fand,  dass  das- 
ribe  vollkommen  eisenirei  ist,  sobald  die  betreffenden 
Q^tase  völlig  damit  angefüllt  sind.  Ein  Gehalt  an  Eisen 
vorde  jedoch  bald  bemerklich,  wenn  er  den  Inhalt  an- 
2rint)cbener  Gefässe  untersuchte.  Guillermont  leitet 
metetk  umstand  von  der  Einwirkung  des  atmosphärischen 
Siaerstoffs  her,  welcher  die  schlecht  verzinnten  Stellen 
ier  Gefässwände  oxydirt.  Da  nach  seinen  Beobach- 
tegen das  Pomeranzenblüth Wasser  stets  Essigsäure 
eatblt,  so  kann  die  Bildung  von  essigsaurem  Eisenoxyd 
▼or  sich  gehen.  Bei  längerer  Einwirkung  der  Luft  auf  ein 
nkbes  eisenhaltiges  Wasser  bemerkte  er,  dass  sich  ein 
bvamier,  flockiger  Absatz  von  Eisenoxydhydrat  bildete. 
Obglmch  nun  ein  solcher  geringer  Eisengehalt  unschäd- 
Beh  ist,  so  kann  er  doch  in  verschiedenen  Fällen  Incon- 
▼eoienzen  nach  sich  ziehen,  da  ja  bekanntlich  das  Orangen- 
bt&thwasser  als  aromatisirender  Zusatz  bei  gerbsäure- 
hlßgen  Idixtaren  dient     Es  wäre  daher,    wie  G  Ulli  er- 
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mont  meint,  sehr  wünschenswerth,  dass  böhererseits  dav 
auf  gedrungen  würde,  die  Versendung  dieses  Fabrikate! 
nicht  in  Metall-  sondern  in  Glasgefässen  zu  bewif 
ken.  (Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim,  T,  XXXVIIL  Sflj 
1860.)  H,  Schreiner. 


lieber  CkiiÜMetrie^  oder  eine  lene  Hetliode^  nm  ki 
Ckittitt  der  Chinarinden  qnantitati?  n  bestimnHm 

Die  hierzu  in  Anwendung  gebrachte  Methode  grtindel 
sich  auf  folgende  Operationen: 

1)  Trennung  des  Chinins  von  den  damit  verbundA- 
nen  Substanzen. 

2)  Extraction  desselben  durch  ein  Lösungsmittd^ 
und  zwar  so,  dass  die  Lösung  unter  einem  bekannten 
Volum  alles  Chinin  der  zur  Untersuchung  genommenen 
Rinde  enthält. 

3)  Titrirung  der  Chininlösung. 

Zur  Abscheidung  des  Chinins  lassen  Olänard  und 
Guillermont  10  Grammen  Chinarindenpulver  mit  10 
Grammen  Kalkhydrat  mischen;  mit  Wasser  zu  einem  Brei 
anrühren  und  im  Dampfbade  eintrocknen.  Das  zur  stau- 
bigen Trockne  gebrachte  Gemisch  wird  in  einem  eigends 
dazu  construirten  Extractionsapparate  mit  einem  bestimm« 
ten  Volum  Aether  zusammengebracht.  Nach  einiger 
Digestion  wird  die  ätherische  Chininlösung  in  ein  mit 
dem  Apparate  in  Verbindung  stehendes  Sammelgeftsi 
abgelassen. 

100  Grm.  zur  Extraction  verwendeter  Aether  würda 
nun  alles  in  10  Grm.  Binde  enthaltenes  Chinin  in  LöBOiig 
haben.  Es  wird  hierauf  ein  SO^ haltiges  Wasser  bereit^ 
welches  in  10  C.  C.  so  viel  SO^  Hydrat  enthält,  um  allee 
in  20  C.  C.  ätherischer  Cbininlösung  enthaltene  Chinin  ia 
lösliches  Chininsulphat  zu  verwandeln ,  in  der  Voraut- 
setzung^  dass  die  zur  Untersuchung  genommene  Rinde 
höchstens  5  Proc.  Chinin  enthalte. 

Um  die  Menge  des  in  der  ätherischen  Lösung  ent- 
haltenen Chinins  zu  erfahren,  genügt  es,  die  Menge  dei 
durch  das  letztere  neutralisirten  oder  aber  noch  freien 
Säure  zu  bestimmen.  Glönar'd  und  Guillermont 
bestimmen  die  noch  freie  Säure  durch  Ammoniakliquorj 
der  genau  ein  gleiches  Volum  Säure  sättigt.  Derselbe 
wird  aus  einer  Mohr'schen  Bürette  (deren  Graduirung 
=  100^  den  IOC.  C.  entspricht)  tropfenweise  zu  der  äthe- 
riscben   Lösung,    welche    neben    aabweteWMLxexcL  CSbmin 
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wk  freie  SO^  entkält,  hinzugegeben.  Um  genaa  den 
Pnet  der  Keutralität  za  erkennen,  fiigt  man  einige  Tro- 
lfm  Braailienholztinctur  hinzu,  deren  durch  Säure  her- 
Torgebrachte  gelbe  Farbe  durch  den  kleinsten  Ueber- 
achusa  yon  Alkali  in  eine  violette  umgewandelt  wird. 
Die  Quantität  der  Ammoniakflüssigkeit,  welche  in  der 
Barette  zurückbleibt,  zeigt,  wie  aus  vorhin  Gesagtem 
eilieUty  die  Menge  der  vom  Chinin  gebundenen  Schwefel- 
tinre.  10  C.  C.  der  angewandten  verdünnten  Säure  ent- 
rarechen  0,0302  Schwefelsänrehydrat ;  diese  Menge  ist 
tber  doppelt  so  gross,  als  nöthig,  um  0,1  Grm.  Chinin  zu  sätti- 
gen, entspricht  also  0,2  Grm.  Chinin.  10  C.  C.  mit  Schwefel- 
iive  versetzter  Chininlösung  entsprechen  10  C.  C.  oder 
)SXfi  obiger  Ammoniakflüssigkeit^  somit  entspricht  jeder 
Chid  der  letzteren  2  Milligrm.  Chinin. 

Die  in  der  Bürette  zurückbleibenden  Grade  der 
Ammoniakflüssigkeit  mit  0,002  multiplicirt,  zeigen  die 
Qoantität  des  in  der  Rinde  enthaltenen  Chinins  an. 
{Jowm.  de  Pharm,  et  ds  Chim.  T.  XXXVIIL) 

H.  Schreiner. 


Notiiei  über  das  persische  Opinn. 

Dieses  in  Frankreich  früher  kaum  bekannte,  jetzt 
kiofig  im  Handel  vorkommende  Opium  wurde  von 
ficTeil  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen,  wo« 
ki  nch  ergab,  dass  es  in  therapeutischer  Beziehung 
dem  officineflen  Opium  nachsteht.  Reveil  beschreibt 
4«  verschiedene  rroben  desselben,  die  ihm  zur  Unter- 
odoDg  übergeben  wurden.  Die  eine  Probe  bestand  in 
15  Qnn.  schweren  Cylindern,  welche  in  feines  Papier 
cbigewickelt  waren ;  dieselben  besassen  einen  widerlichen 
^enichy  sehr  bittern  Geschmack,  zeigten  lichtbraüne  bis 
bSeebraunc  Farbe  und  eine  compacte  Beschaffenheit. 

In  Wasser  und  Weingeist  war  dieses  Opium  leicht 
i^Ech  und  enthielt  8,15  Proc.  Morphin  und  4,15  Proc. 
^Arcotin,  nebenbei  15  Proc.  Krümelzucker.  Eine  andere 
Probe  bestand  in  sphärischen  Massen,  ohne  irgend  eine  Ein- 
k&hmg  von  Mohnolättem  auch  nicht  mit  Ruraexfrüchten 
k^streut.  In  allen  physikalischen  Eigenschaften  der  vori- 
pa  Sorte  gleich,  nur  etwas  mehr  hygroskopisch,  in'Wein- 
pbt  und  Wasser  1  e i  ch  t  1  ö  s  1  i  eh.  Es  enthielt  6,4  Proc. 
wphin  und  5,6  Procent  Narcotin,  dazu  31,6  Procent 
Kromelzacker.  Eine  dritte  Probe  dieaea  persischen  Opi- 
»ÄT  ran  rotbbraunem  Aussehen    und   compacter  Struclut 

JrctdrAMm.  CLXIII.Bdfi.l.nft  .  (5 
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bildete  platte  Brode,  mit  einem  Blatte  von  unbekannte] 
Abstammung  umhüllt;  es  war  in  Weingeist  und  Wassei 
weniger  löslich  als  die  beiden  erstgenannten  Proben  unc 
enthielt  5,1  Proc.  Morphin,  9,9  Proc.  iJarcotin  und  31,6  Proc 
Krümelzucker.  Diese  Opiumsorten  sind  merkwürdig  wegei 
ihrer  Reinheit,  da  sie  sich  fast  ohne  allen  Rückstand 
in  Wasser  und  Weingeist  lösen.  Reveil  hält  sie  fux 
Kunstproducte,  aus  dem  eingedickten  Mohnsafte,  untei 
Zusatz  von  Narcotin  und  Aprikosenpulpa  bereitet 
{Jaum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  T,  XXXVIII.) 

Ä  Schreiner, 

Heber  die  Darstellung  des  Ricinusöls. 

Mit  der  Angabe  von  P.  Bourne  {Echo  medicale,  Juin 
1860)  über  die  Darstellung  des  Ricinusöls  ohne  Anwen- 
dung künstlicher  Wärme,  erklärt  sich  Bonneville  nichl 
einverstanden. 

Bourne  schreibt  vor,  die  Samen  mit  der  Hand  voc 
den  Schalen  zu  reinigen,  die  Kerne  sorgfHltig  aussiL 
suchen,  zu  zerstampfen,  das  Oel  auszupressen  und  ai 
einem  kühlen  Orte  zu  filtriren. 

Nach  dieser  Methode  kann  ein  Mensch  den  Tag 
über  nur  mit  Mühe  2  Pfund  Samen  reinigen;  das  lang« 
auf  dem  Filter  befindliche  Oel  wird  durch  die  Luft  ver 
ändert  und  es  ist  unmöglich,  selbst  eine  kleinere  Apo 
theke  mit  der  erforderlichen  Menge  Oel  zu  versehen. 

Bonneville  beschreibt  die  in  den  Fabriken  befolgt» 
*  Darstellungsweise  auf  folgende  Weise: 

Die  Samen  laufen  in  einer  Mühle  über  einen  hohltfi 
cannellirten  Cylinder,  wodurch  die  Samenhüllen  zerbrocbsl 
werden,  ohne  dass  die  Kerne  eine  Quetschung  erleidet 
Diese  werden  an  der  Luft  geschwunden,  die  verdorbenes 
ausgesucht,  die  guten  zerstampft,  in  Steinmörsem  mi 
hölzernen  Pistillen  zu  Brei  zerrieben  und  aus  diesen 
durch  kräftig  wirkende  Pressen  das  Oel  gewonnen. 

Das  Fabriklocal  ist  sorgfaltig  gehalten,  durch  Damnl 

feheizt  und  hat  eine  constante  Temperatur  von  24  —  25^  GL^ 
^as  Oel  wird  unmittelbar  auf  Filter  gebracht,  die  id| 
Trichtern  von  Weissblech  mit  doppelter  Wandung  roliarf 
und  durch  Wasser  von  50  — 60<>C.  erwärmt  werdw 
30 — 40  solcher  Filter  sind  auf  einer  wenig  ^eneigM' 
Gondel  von  Weissblech  über  einem  grossen  Gefösse  tafr 
gestellt.  Das  filtrirte  Oel  wird  sogleich  in  Flaschen  oder 
Uefaesen  von  Weissblech  aufbewahrt.  (J^cho  m&licaU. 
J^^vr.  J861,) 
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Auf  die  Angriffe  Bonneville's  erwiedert  Bourne: 
ff  Iiabe  auf  drei  Filtern  von  mittlerer  Dimension;  ohne 
inwendong  künstlicher  Wärme,  täglich  20  —  24  Unzen 
filtrirtes,  farbloses^  geruch-  und  geschmackloses .  Oel  er- 
haben. Selbst  im  Winter  könne  man  nach  seiner  Me- 
thode Oel  genug  gewinnen,  um  eine  Apotheke  erster 
Grosse  hinlänglich  zu  versehen.  {Echo  m4dicale.  Mars  186 1.) 

Reich. 

Aifbewahrem  des  InfosnM  Seuae  conpositiM  in 

iiltrirter  Lnft 

Nach   den  Beobachtungen   von  Dusch  und  Schrö- 
der lassen  sich  feuchte  oder  flüssige  Materien,  wenn  man 
sie  in   einem  Kolben  bis  zum  Siedepuncte  des  Wassers 
eihitzt  und  dann  das  Gefäss  bloss  mit  einem  Pfropfe  TOn 
Baumwolle    verscbliesst,    selbst  Jahre    lang   unverändert 
aufbewahren.      Diese    iii   praktischer  Beziehung  wichtige 
Entdeckung    liess    Folberth    den    Scbluss    ziehen^    dass 
dieselbe   auch    bei    Aufbewahrung    des    Infumm   Sennae 
c&mporitum  Anwendung  finden  könne.      Er  erhitzte  daher 
ein  frisch  bereitetes,  derartiges  Infusum  in  einem  Kolben 
vm  Kochen,   verstopfte  dann  den  Kolben  mit  Baumwolle 
und  stellte  denselben  in  ein  Zimmer,   dessen  Temperatur 
jorchschnittlich    -f"  220C.  betrug.      Nach    Verlaut    eines 
Monats  wurde  der  Kolben  geöffnet;  das  Infusum  war  noch 
Uar  und    liess    sich  in   Farbe,    Geruch  und  Geschmack 
Ton  einem    frisch    bereiteten    nicht    unterscheiden.      Um 
nun  nicht    nach  jedesmaligem  Gebrauche    des  Infusums 
goothigt  zu  sein,   den  Rest  aufzukochen  und  mit  Baum- 
wolle zu  verschliessen,   empfiehlt  Folberth  zur  Dispen- 
nrang  jedes  beliebigen  Quantums  folgende  einfache  Vor- 
lichtung.      Die  Mündung   eines   mit  frisch  au%ekochtem 
hfusum    gefüllten  Kolbens    wird   zuerst   mit  Baumwolle 
Qod  dann  mit  einem  durchbohrten  Korke  versehen,  durch 
velchen  der  kürzere  Schenkel  einer  Heberröhre  bis  zum 
Boden  des  Kolbens  gesteckt  wird.      Der  längere  Heber- 
fchenkel    ist    mit   einer  kleinen  Röhre  aus  vulkanisirtem 
Kautschuk    versehen,    welche    durch    einen    Quetschhahn 
geschlossen  werden  kann.     Dem  Ende  des  Kautschukrohrs 
schliesat   sich    ein    in    eine  Spitze    ausgezogenes,    kurzes 
Ausflussröhrchen   an.      Nachdem    die  Heberröhre    gefällt 
ist,  wird    die  gewünschte  Menge  in  einer  auf  Drachmen 
eubicirten  Eprouvette  abgemessen.  ( Wittstein'e  VierteliahrS" 
iekriß.  Bd,  JJ^  2.)  B. 

-  6* 
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Heber  die  Desinfection  und  Parfämirang  ?oi  OL  Jecoris 

Aselli  UBd  OL  Ridni. 

Ein  einfaches  Mittel,  diese  beiden  Oele  angenehm 
schmeckend  zu  machen  und  ihnen  gleichzeitig  den  ekel- 
erregenden Qeruch  zu  nehmen,  sind  nach  Jeanel  blau- 
säurehaltige Präparate,  wie  Ol.  AmygdaL  amar.,  Aqua 
AmygdaL  amarar.  und  Äq»  Lawvcerasi,  und  zwar  leistet 
letzteres  die  besten  Dienste.  Man  schüttelt  das  Oel  mit 
seinem  einfachen  oder  doppelten  Volum  Kirschlorbeer- 
wasser, überlässt.das  Gemisch  einige  Zeit  der  Ruhe  und 
trennt  hierauf  das  Oel  vermittelst  des  Scheidetrichters 
oder  filtrirt  es,  wenn  es  noch  nicht  hinlänglich  klar  sein 
sollte. 

Sowohl  das  durch  Ol,  amygdal.  amar,  als  auch  durch 
Kirschlorbecrwasser  desinficirte  Oel  brachte  bei  den  Consu- 
menten,  selbst  bei  Dösen  von  100  Gramm  täglich,  keine 
üblen  ZuföUe  hervor.  —  Drei  Tropfen  OL  amygd,  amarar. 
ertheilen  100  Grm.  Ricinusöl  angenehmen  Geruch  und 
Geschmack,  ohne  dessen  purgirende  Wirkung  zu  beein- 
trächtigen. Es  ist  selbstverständlich,  dass  solche  Mittel  nur 
im  Einverständnissmit  dem  Arzte  parfümirt  werden.  (Joum. 
de  Pharm,  et  de  Cliim.  T.  XXXV HL)  H.  Schreiner. 


Einflnss  fetter  Stoffe  auf  die  Löslidikeit  der  arseugtai 

Säure. 

Nach  Blondlot  bringen  fette  Körper  die  Löslichkeit 
der  arsenigen  Säure  sowohl  in  reinem  als  in  saurem  oder 
alkalischem  Wasser  bis  auf  V5  ja  auf  1/20  ihres  normalen 
Löslichkeitsverhältnisses  herab.  Dabei  geht  .die  arsenige 
Säure  keine  chemische  Verbindung  mit  dem  Fette  ein, 
sondern  wird  nur  von  ihm  durchtränkt.  Hieraus  erklärt 
sich  die  Wirksamkeit  fetthaltiger  Substanzen,  wie  Milch, 
fetter  Fleischbrühe  bei  Arsen  Vergiftungen.  {Joum.  de  Pharm. 
etdeChim.  Tom.  XXXVII.)  Schreiner. 

II  ^ 

Chenische  und  toiikologisrhe  Studien  über  HorpliiMij 
■ebst  Beobachtangeii  über  dessen  Umlauf  in 
thierisehen  Organismus. 

Von  allen  Pflanzenbasen,  deren  physiologische  Wirkungs- 

weise  und^  chemische  Reactionen  am  besten   studirt   sindj 

nimmt  das  Morphium  mit  den  ersten  Rang  ein.   L  e  f o rt  hal 

diesem  Alkaloide  ein  gründlicheres  Studium  gewidmet,  wel- 

cbes  gleichzeitig  ein  Kriterium  der  \>\b  jetit  bei  gerichtlich- 
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ebemischen  Untersuchungen  auf  Morphium  angewendeten 
Beagentien    einscbliesat.      Zuvörderst   macht   er   auf  die 
Jorch  zahlreiche  Versuche  bestätigte  Thatsache  aufmerk- 
sam, dass  das  Morphium  der  Fäulniss  thierischer 
Materien    widersteht,    wenn    diese    auch    bis   zum 
höchsten  Grade  yorgeschritten  ist.     Die  Abscheidung  des 
Morphiums  in  yoUkommener  Reinheit,  so  dass  es  sich 
in  Bezug  auf  Krystallform  und  Löslichkeit  in  yerschiede- 
nen  Lösungsmitteln  als  solches   erkennen  lässt,    hält  Le- 
tort  für   eine   schwierige  Aufgabe.      Er  yerwirft  die  zu 
diesem   Zwecke    yorgeschlagene  Methode,    die    Morphin- 
lösong  mit  T  hier  kohle  zu  entfärben,    da   nach  seinen 
Untersuchungen  die  letztere  kleine  Mengen  des  Alkaloids 
mit  der  grössten  Hartnäckigkeit  zurückhält.     Die  Stas- 
sehe  Methode,    die  Trennung   der  yerschiedenen  Alka- 
loide  durch    Aether  zu   bewerkstelligen,    hält  Lefort  in 
Bezug  auf  Morphium  nicht  fiir  zweckentsprechend,  da  er  nur 
Spuren  dayon  in  Aether  aufgelöst  fand,  während  die  mit 
Aether  behandelte  alkalische  Flüssigkeit  fast  alles   Mor- 
phiam  enthielt.      In  Betreff  des  Grades  der  Empfindlich- 
keit der  bekannten  Reagentien  auf  Morphium  macht  Lq« 
fort  folgende  Mittheilungen:     Er  legt  der  rothen  Fär« 
bung    des    Morphiums    durch    NO^    nur    neben    andern 
JSeactionen  einen  affirmatiyen  Werth  bei,  da   andere  Al- 
kabide  durch  NO ^  ebenso  gefärbt  werden;  besonders  bei 
^tegenwart  von  SO^.      Ein  sicheres   Reagens   bietet  sich 
in  dem  Fe^CP   dar;    besonders   bei  Anwendung  -concen- 
trirter  Lösungen  tritt  die  intensiv  blaue  Färbung  charak- 
teristisch   hervor.      Bei    lOOfacher  Verdünnung  der  Mor- 
rimunlösung   ist  sie  schon  wenig  deutlich,  bei  SOOfacher 
Verdünnung  erscheint  die  Lösung  nur  blassgrün.     Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  bei  diesen  Keactionen  am  besten  das 
Morphium  in  fester  Form  oder  wenigstens  in  concentrirter 
Lösung  vorhanden  sei. 

Ser  ullas  machte  1830  bekannt,  dass  wenn  man  eine 
Morphinsalzlösung  mit  Jodsäure  oder  einem  sauren 
jodsauren  Salze  zusammenbrächte,  die  Flüssigkeit  so- 
gleich eine  rothe  Farbe  annehme  unter  gleichzeitiger 
Ausscheidung  von  Jod.  Nach  S6rul las  zeigt  kein  ande- 
res Alkaloid  diese  Eigenthümlichkeit  und  Lieb  ig  bestä- 
tigte auch  später  die  ausserordentliche  Empfindlichkeit 
dieser  Reaction,  die  selbst  bei  lOOOfacher  Verdünnung 
noch  sichtbar  ist.  Leider  wurde  das  Zutrauen  der  Toxiko- 
logen zu  dieser  Reaction  geschmälert,  als  man  fand,  dass 
y^tschiedene    Substanzen    animaUacben    Ursprungs,    wi& 


86     Chemische  u,  toxikologische  Studißn  Über  Morphium  etc. 

Caseiii;  Fibrin,  Alburoin,  Hornsubstanz;  Leim,  Urin,  Spei- 
chel, Blutserum  etc.,  die  Jodsäure  in  gleicher  Weise  um- 
setzen,  wie  Morphium.  Im  Grunde  genommen  kann  die 
leichte  Zersetzbarkeit  der  Jodsäure  nicht  befremden; 
setzt  sich  aber  das  Morphium  auf  eine  absolut  gleiche 
Weise  mit  derselben  um,  wie  es  bei  ebengenannten 
Körpern  statt  findet?  Diese  Frage  zu  beantworten,  stellte 
sich  Lefort  zunächst  zur  Aufgabe.  Yermischt  man  eine 
Morphiumlösung  mit  einer  Jodsäurelösung,  so  besteht  der 
erste  Effect  in  der  Färbung  des  Gemisches,  da  Jod  in 
Freiheit'  gesetzt  wird.  Der  Sauerstoff  der  Säure  wird  auf 
die  Elemente  des  Morphiums,  wahrscheinlich  auf  den  H 
übertragen  und  es  erzeugt  sich  eine  rosenfarbige 
Materie,  die,  wie  Felletier  wenigstens  vermuthet,  ein 
Analogen  der  durch  Einwirkung  concentrirter  NO^  auf 
dieses  Alkaloid  erzeugten  Substanz  ist.  Das  in  Freiheit 
besetzte  Jod  wird  von  dieser  gelöst  und  giebt  zur  Bil- 
dung eines  orangefarbenen  Körpers  Anlass,  der  nebenbei 
noch  Jodoform  enthält. 

Die  Jodsäure  wirkt  hier  nicht  allein,  wie  bei  den 
anderen  organischen  Substanzen,  als  Oxydans  unter  Ab- 
scheidung von  Jod.  Der  deutlichste  Beweis  hierfiir  ist, 
dass  wenn  man  aus  der  mit  Jodsäure  versetzten  Morphium- 
lösung das  frei^ewordene  Jod  mittelst  überschüssigen 
Amylums  abzuscheiden  versucht,  die  Lösung  eben  so  braun 
gefärbt  bleibt,  wie  sie  vorher  war,  und  ein  Zusatz  von 
Ammoniak  die  Färbung  verdunkelt.  Diesen  Umstand 
benutzt  Lefort  zur  Charakteristik  der  Morphinreaction 
und  stellt  hiernach  folgende  Diagnose:  Wenn  andere  organi- 
sche Materien  die  Jodsäure  zersetzen,  so  wird  das  in 
Freiheit  gesetzte  Jod  durch  Ammoniak  meistentheils 
gebunden  und  das  Gemisch  entfärbt  sich  vollkommen; 
trifft  hingegen  Morphin  mit  Jodsäure  zusammen,  so  färbt 
sich  das  Gemisch  roth  oder  rothbraun  und  die 
Färbung  wird  durch  Ammoniakzusatz  noch  ver- 
mehrt. Selbst  bei  tausendfacher  Verdünnung  ist  die 
gelbe  Färbung  der  Flüssigkeit  noch  bemerkbar  (dass  die 
Anwendung  des  Reagens  in  concentrirten  Lösungen  weit 
vortheilhafter  ist,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung). 
Lefort  erzielt  die  Concentration  auf  die  Weise,  dass  er 
die  Morphiumlösung  in  eine  Porcellanschale  bringt  und 
die  Flüssigkeit  von  verschiedenen  Streifen  weissen  Filtrir- 
papiers  aufsaugen  lässt,  die  er  dann  im  Dampfbade 
trocknet.  Diese  Operation  wird  so  lange  wiederholt,  als 
noch  Fläasigkeit  vorhanden  ist. 
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Aaf  diese  Streifen  lässt  man  nun  die  verschiedenen 
Bergenden  einwirken  und  kann  sie  als  Corpora  delicti  bei- 
kgokf  da  sich  z.  B.  bei  Anwendung  yon  Jodsäure  und 
immoniak  der  oben^nannte  rothe  Körper  auf  dem  Pa- 
piere wie  eingedruckt  vorfindet  und  sich  längere  Zeit 
hmdnrch  ohne  Veränderung  erhält.  In  gleicher  Weise 
iässt  sich  auch  die  Fe^Cl^-Reaction  fixiren,  repräsentirt 
jedoch  keine  blaue,  sondern  eine  grüne  Färbung,  welche 
sich  ebenfalls  eine  Zeit  lang  erhält,  ohne  verändert  zu  wer- 
den. Die  grosse  Genauigkeit^  mit  der  man  Spuren  von  Mor- 
phium durch  Jodsäure  und  Ammoniak  nachweisen  kann,  be- 
itimmten  Lefort,  Versuche  zur  Aufklärung  einiger  physio- 
Wiacher  Erscheinungen  zu  machen.  Man  behauptete  bis  jetzt 
a%emein,  dass  das  Morphium,  wie  das  Chinin  und  Strych- 
nin  im  Biutstrome  keine  Veränderung  erleide,  sondern 
miTeräDdert  vom  Organismus  secemirt  werde.  Man  findet 
aber  in  Betreff  der  Beobachtungen,  die  von  verschiedenen 
Autoren  über  diesen  Gegenstand  gemacht  wurden,  sich 
sehr  widersprechende  Resultate.  Sicherlich  basirt  sich 
dieae  Differenz  auf  eine  Ungenauigkeit  der  bis  dahin  an- 
gewendeten Reagentien.  Lefort  erhielt  mit  Harn  zweier 
Personen,  die  andauernd  und  verschiedene  Mengen  Mor- 
{Imim  genossen,  deutliche  Reactionen  auf  Morphium,  fand 
aber  keine  Spur  davon  im  Seh  weisse.  (Journ,  de  Pharm. 
äieChim.  T.  XL.  Aoüt  1861.)  H.  Schreiner. 

Deker  die  Herkuft  lies  Aiaeahiiite- Helios« 

Der  botanische  Garten  in  Göttingen  hat  im  Sommer 
1861  zwei  von  dem  Hannoverschen  Consul  in  Tampico 
eingesandte  Stämmchen  des  Anacahuite- Baumes  erhalten, 
die  jetzt  bereits  zu  kräftigen  Sträuchem  herangewachsen 
rind  und  sogar  im  vorigen  Winter  schon  Blüthenknospen 
geseilt  haben.  Auch  hat  der  Consul  später  noch  Frücnte 
m  Weingeist  und  Blätter  des  Anacahuite  geschickt. 

Die  genaue  Un^tersuchung  dieses  zur  botanischen 
Bestimmung  genügenden  Materials  hat  nun  nach  Bart- 
ling  ergeben,  dass  das  Anacahuite -Holz  aus  den  Stäm- 
men und  Aesten  von  Cordia  Boisaieri  DO.  besteht.  {ßöU. 
gd.  Nachr.  No.  19.  1862.)  A.  O. 

Hof  selies  Halwitniet 

Flückiger  hat  eine  Untersuchung  des  Hoff'schen 
HalzextractB  unternommen,  aus  welcher  folgende  Zusam- 
mensetzung der  FlfissJ^keii  mch  ableiten  lässt 
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Alkohol 3,700 

Zucker 1,050 

Gummi  (Dextrin)   und  Extract. .  4,782 

Anorganische  Stoflfe  (Asche)  ....  0,236 

Wasser  (und  Kohlensäure)   .....  90,232. 

Zum  Vergleich  fiigt  Fluckiger  hier  an,  was  Hag 

und  Kletzinsky  gefunden  haben,    tt  tt 

Wasser  (und  Kohlensäure).   91,7       89,12 
Zucker)  .«         3,27 

Gummii   • '  2,95 

ExtractivstoflF 0,7         1,84 

Alkohol 3,0         2,95 

Asche —  0,24. 

Das  spec.  Gewicht  der  entgeisteten  Flüssigkeit  giebt  c 
Centralhalle  zu  1,0228  an. 

Diese  Vergleichung  zeigt,  dass  Fluckiger 's  Pix: 
in  der  Gährung  etwas  weiter  vorgeschritten  war. 

Fragt  man  sich  nun,  warum  ein  derartiges  Prod 
sich  besondere  Heilkräfte  beilegt,  so  ist  solches  nicht 
ergründen,  und  es  muss  geradezu  als  eine  schwindelha 
Betrügerei  getadelt  werden,  wenn  dieses  Gebräu  c 
Welt  für  den  6  —  8  fachen  reellen  Werth  als  Heilmit 
aufgeschwatzt  werden  soll.  {Schweiz.  Zeitschr.  für  Phai 
1862.  No.  7.)  Ein  ausführlicherer  Auszug  findet  sich  in  c 
Zeitung  des  nordd.  Apothekervereins,  No.  33.  19.  Aug.  18' 
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lieber  Darstellung  ?ob  Leachtstoffen. 

Dr.  Dullo  hat  über  die  Fortschritte  in  der  D 
Stellung  der  Leuchtstoffe,  als  des  Paraffins,  Photoge 
Solaröls,  namentlich  des  ersteren,  berichtet  und  nach 
wiesen,  dass  wenn  die  Danstellung  aus  gutem  Mater 
gesqhieht,'  der  Nutzen  nicht  unbedeutend  ist. 

Es  werden  als  Rohmaterial  verwendet: 

1)  Boghead-Kohle,  2)  Cannel  -  Kohle,  3)  Peltonma 
Kohle,  4)  Grove-Kohle,  5)  bituminöser  Schiefer,  6)  Brai 
kohle,  7)  Torf. 

Aus  den  vier  erstgenannten,  ins  Gebiet  der  Schief 
kohlen  gehörigen,    wird  Photogen  und  Paraffin,    aus  d 
wirklichen   Steinkohlen  Benzin   und  Naphthalin   erhalt« 
Aus  Schieferkohlen  wird  in  den  englischen  Fabriken, 
wie  in  Bremen  Beleuchtungsmaterial  gewonnen. 

Ausser  dieser  Schieferkohle  hat  man  bei  Benthe 
in  Ostfriesland  an  der  holländischen  Grenze  ein  La^ 
Schieferkohle  gefunden,  das  zwar  nicht  sehr  mächtig  i 
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&ber  viel  Theer  giebt.  In  Australien  hat  man  eine  weisse 
KAle  gefunden,  vom  Folien  der  Coniferen  herstammend^ 
die  sehr  reichliche  Ausbeute  gewähren  soll. 

Bitaminöse  Schiefer  verarbeiten  Fabriken  in  Harburg, 
Bettel  bei  Bonn,  bei  Insbruck,  in  Qalizien  und  auf  Baku. 

Braunkohlen  sind  das  Material  für  die  Fabriken  in 
Thüringen  und  am  Harze  bei  Oschersleben,  Aschersleben, 
Bitterfeid,  Weissenfeis,  Zeitz  u.  a.  m.  Mit  Torf  arbeitet 
eine  Fabrik  bei  Aurich. 

Der  wichtigste  Umstand  bei  der  Fabrikation  ist 
grosse  Ausbeute  an  Theer  und  leichten  Destillationspro- 
dscten.  Ohne  dieses  Verhältnis»  ist  die  Fabrikation  miss- 
tick  Die  mancherlei  Ausstellungen  an  Paraffin,  Soiaröl, 
Photogen  sind  meist  schon  bessern  Erfahrungen  gewichen 
and  werden  noch  überwunden  werden.  Wenn  Photogen 
von  0,7GO  spec.  Gew.  mit  Soiaröl  von  0,830  gemischt 
wird,  verliert  es  die  Feuergefahrlich keit,  man  erhält  ein 
Gemisch  von  0,833  spec.  Gewicht.  In  den  Fabriken  zu 
JLSchersleben,  Bitterfeld,  Bremen  und  Weissenfeis  werden 
günstige  Resultate  erzielt.  Diese  Gemische  stellen  sich 
im  Gebrauche  billiger  als  Rüböl.  Paraffin  liefert  brillan- 
tes Kerzenmaterial,  frühere  Uebelstände  wurden  beseitigt. 

Die  Fabrikation  aus  Torf  ist  weniger  zuverlässig, 
iAwäTzer  Torf  liefert  grössere  Ausbeute  als  jüngerer 
Torf,  und  schwerere  Produete. 

Helle  Braunkohlen,  welche  so  fett  sind,  dass  sie  am 
Lichte  schmelzen,  geben  günstige  Ausbeute,  so  die  Wir- 
»chen  Weissenfelser ;  180  Pfund  Kohle  geben  dort  30  bis 
35  Pfd.  Theer,  8—10  Pfd.  hartes  Paraffin,  8  —  10  Pfd. 
weiches  Paraffin,  welches  ah  Stearinkerzenfabriken  ver- 
hwft  wird,  20  Pfd.  Photogen,  23  Pfd.  Soiaröl.  Aus  Can- 
nel-Kohle  erhält  man  20  Proc.  Theer,  auch  wohl  im  Klei- 
nen bis  30  Procent.  Aus  Boghead-Kohle  47  —  50  Procent. 
[ihm.  CentrbL  No.  16.  1862.)  B. 


AifertigHog  von  Pergamentpapier  Mit  Chlorzink. 

Das  dem  Th.  Taylor  patentirte  Verfahren  zur  An- 
fertigung von  Pergamentpapier  besteht  in  Folgendem: 
•  Man  nimmt  eine  Lösung  Chlorzink,  macht  dieselbe  durch 
Zusatz  von  Zinkoxyd  so  neutral  als  möglich  und  bringt 
sie  durch  Abdampfen  zur  Dicke  eines  Syrups  (spec.  Ge- 
wicht 2,1).  Das  Papier  wird  in  diese  Lösung  getaucht 
and  damit  imprägnirt,  dann  von  der  anhängenden  Lösung 
durch  einen  Schaber  oder  zwischen  Walzen  befreit  und  nun 
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mit  Wasser  abgewaschen.    Dann  wird  das  Papier  gepresa 
getrocknet;    geplättet,    geleimt  oder  gefärbt.      Nach  Un 
ständen    wird   die  Chlorzinklösung    auch    wohl    erwänifl 
auch  das  Papier  einer  gelinden  Trockenwärme  aus^ 
Die  Dicke  und  Dichtigkeit  des  Papiers,  die  Concentratii 
der  Chlorzinklösung  und  die  Dauer  der  Einwirkung 
Yon    verschiedenem  Einfluss.      In    gewissen  Fällen   1 
Taylor  Baumwolle,    Stärkemehl,    Dextrin  oder  Qu 
unter  Beihülfe  der  Wärme  in  der  Chlorzinklösung. 
^^^^.^^f^i^^^.jrere  31ätter   Papier    mit  Chlorzinklösung   gesättigt, 
'^'^  einander   gelegt   und    zusammengepresst    und    dann 

einem  erwärmten  Eisen  gebügelt,   kleben  fest  zusam 
{London  Journ.)  B. 

Vnverbrennlielies  Zeug. 

Versmann  und  A.  Oppenheim  schlagen  für  wei 
Wäsche,  um  dieselbe  unverbrennlich  zu  machen^ 
dieselbe  mit  der  Lösung  von  wolframsaurom  Natron 
tränken.  Man  verdünnt  diese  Lösung  auf  28^  TwaSl^ 
und  mischt  3  Proc.  phosphorsaures  Natron  hinzu.  Anol 
schwefelsaures  AmmoniaK  erfüllt  den  Zweck,  nur  eE»f 
stehen,  wo  Wäsche  Eisentheilchen  enthält,  hierdorpl 
Eisenilecke.  Die  Salzlösungen,  welche  den  angegebene^ 
Zweck  erfüllen,  sind  im  Ganzen  sehr  verdünnt.  {Chemtm 
News,  1860.  u.a.O,)  B. 


VnverbreBDlicke  Kleider. 

In    der '„Cölnischen  Zeitung**    veröffentlicht   Dr.  L^ 
C.  Marquardt  in  Bonn  Folgendes:      Das   vor  Eursea 
in  Stralsund  statt  gehabte  Unglück,    wo   wiederum   zwei 
Damen  durch  brennende  Kleider  ihren  Tod  fanden,    v«r- 
anlasst  mich   zum   allgemeinen  Besten  auf  einen  Vortrag 
zurückzukommen^    welchen    ich    im    hiesigen    landwirtlh 
schaftlichen  Vereine  am  21.  März  hielt.     In  England,  M 
diese  Unglücksfälle,   durch  brennende  Kleider  veranlass^ 
noch  häufiger  zu  sein  scheinen  als  bei  uns,  wo  nach  ob^v 
flächlichen  statistischen  Notizen  in  einem  Jahre  436M€ih' 
sehen   in  England  und  Wales  durch  brennende  Kleider 
verunglückten,    sind  auf  Veranlassung  der  Königin   vM 
England  ausführliche  Versuche  durch  die  Chemiker  Vers- 
mann  und  Oppenheim  angestellt  worden,    um   zu   er- 
mitteln,   welche  Stoffe  am  geeignetsten  seien,    baomwolr 
lene  und  leinene  Stoffe  unverbrennlich  zu  machen.     Wie 
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TOD  mir  Öffentlich    angestellten  Versnche    beweisen, 

die  genannten  Chemiker  ihre  Aufgabe  vollkommen 

und  nicht   allein    sind   derartige  unverbrennliche 

Handelsartikel  geworden^    sondern  auch  im  könig- 

Waschhanse  zu  Richmond  wird  sämmtliche  Wäsche 

königlichen  Familie    nach    unten    anzuführender  Me-  . 

e  praparirt.      Weder  Wolle  noch  Seide   ist  brennbar 

Mf  um  einen  grossen  Brand  verursachen  zu  können. 

Methode,  welche  in  Manufacturen  von  gewebten 
;  als  Mouslins,   Tarlatans  (weisse  und  ungefärbte) 

fär  durchsichtige  und  dichte  Gardinenstoffe  ange- 
rvaadt  wird;  ist  folgende:  Es  dient  dazu  eine  Auflösung 
TOD  einem  Gewichtstheil  neutralem  schwefelsaurem  Am- 
Miiak  in  10  Theilen  Wasser.  Dieses  Salz  schützt  am 
kftten  von  allen  und  ertheilt  den  Geweben  schönen 
Glinzj  aber  dieselben  vertragen  das  heisse  Eisen  nicht, 
iolem  dasselbe  an  den  Stoffen  haftet  und  Rostflecke  ver- 
BBtcht  Die  andere  Methode  wird  in  Manufacturen  und 
Viftchereien  angewandt  für  Fabrikate,  welche  gebügelt 
werden  müssen,  z.  B.  fertige  Kleider  u.  s.  w.  Das  Prä- 
Wt,  welches  hierzu  in  England  unter  dem  Namen 
lodjf'i  Life  preserver  verkauft  wird,  besteht  der  Haupt- 
ttdie  nach  aus  wolframsaurem  Natron,  von  welchem  ein 
Hol  in  sechs  Theilen  Wasser  aufgelöst  wird.  Nachdem 
&  Stoffe  gestärkt,  gebläut  und  roh  getrocknet  sind,  wer« 
iea  sie  in  die  Auflösung  getaucht,  ausgedrückt  und  ge- 
igelt Eine  Gallone  gleich  S^Iiq  Quart  Auflösung  reicht 
fir  8  bis  10  Kleider  oder  eben  so  viel  Gardinen  hin  und 
virdeine  Auslage  von  25  Sgr.  bis  1  Thlr.  verursachen.  {BL 
irHand,u.Getcbb.  186 L  No.30.)  B, 


Heber  alkoliolisehe  fiAhnuig. 

Eine  ausführliche  Arbeit  über  alkoholische  Gährung 
i  Dr.  Lunge  geliefert.  Als  Resum6  des  bis  jetzt 
ler  diese  Saphe  Feststehenden  fuhrt  derselbe  an: 

1)  Zur  alkoholischen  Gährung  der  Zuckerarten  sind 
!ts  noch  Wasser  (bedeutend  mehr)  und  Ferment  (be- 
Dtend  weniger)  erforderlich,  so  wie  auch  eine  gewisse 
mperatur  (zwischen  -["  ^  ^^^  4~  ^O^^C). 

2)  Rohr-  und  Milchzucker  sind  nicht  direct  gährungs- 
iig^  wohl  aber  Frucht-  und  Traubenzucker  (Löwi^, 
>je);  ausserdem  Caramel  (Mi  ts  eher  lieh);  Manmt, 
rcerin  etc.  (Berthelot). 
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3)  Die  alkoholische  Gährung  wird  gewöhnlich  von  E 
begleitet^  auch  wenn  diese  nicht  direct  zugesetzt  i 
(Th6nard,  Colin). 

4)  Die  Hefe  besteht  aus  den  Zellen  einer  der  nied 
sten Pflanzenformen  (Cagniard-Latour^  Kützing  1 
viele  Andere). 

5)  Die  Hefe  des  Bieres^  Weines,  der  anderen  Fru» 
Säfte  ist  mikroskopisch  identisch  (Th^nard,  Queveni 

Als   ausgemacht  erscheint  dem  Verfasser    auch 
Satz: 

6)  Der  Zucker  zerfällt  nicht,  wie  Lavoisier,  G 
Lussac,  Döbereiner  angegeben,  bei  der  Gährung 
nau  in  Alkohol  und  Kohlensäure^  sondern  es  treten  n 
andere  Zersetzungsproducte  constant  «uf. 

Von  den  noch  zweifelhaften  Sätzen  werden  folge 
angeführt,  indem  die  abweichenden  Ansichten  neben 
ander  gestellt  werden: 

1)  Ist  Luft  (Sauerstoffgas)  zur  Einleitung  der  G 
rung  noth wendig  und  kann  jede  beliebig  behandelte  I 
dazu  dienen? 

Nothwendig  ist  der  Luft-  (Sauerstoff-)  Zutritt,  o 
dass  dafür  Beschränkungen  angegeben  werden,  n 
Gay-Lussac,  Saussure,  Cagniard-Latour. 

Es  ist  nothwendig,  die  atmosphärische  Luft  im 
wohnlichen  Zustande  anzuwenden,  nicht  nach  dem  Glü 
(Schwann,  fiel m holt z),  oder  nach  dier  Filtration  du 
Baumwolle  (Schröder  und  Dusch);  eben  so  wc 
wirkt  elektrolytisch  entwickelter  Sauerstoff  (Helm  hol 
Luftzutritt  ist  überhaupt  nicht  nöthig;  die  Gährung  i 
auch  in  Kohlensäure-  oder  Wasserstoffgas  ein  nach  D  u  m  ( 
Döbereiner,  Gmelin,  Döpping  und  Struve,  K 
sten,  Berthelot. 

2)  Ist  Hefe  oder  überhaupt  ein  eiweissartiger  E 
per  zur  Gährung  nothwendig? 

Gährung  tritt  nie  ein  ohne  oder  selbst  vor  Bild 
von  Hefe  nach  Thdnard,  Cagniard-Latour,  B 
tzing,  Schwann,  Quevenne,  Turpin,  Mitsch 
lieh,  Wagner,  Pasteur. 

Sie  tritt  vor  der  Hefenbildung  oder  (bei  Absch 
von  Luft)  ganz  ohne  diese  ein  nach  Schmidt,  Sc 
bert,   Döpping  und  Struve,  Karsten,    Berthe 

.Sie  tritt  selbst  ohne  Zusatz  eines  eiweissarti 
Körpers  durch  irgend  einen  andern  porösen  Körper  ein  r 
Döbereiner,  Brendecke,  Döpping  und  Stru 
Schubert. 
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Se  tritt  in  diesen  Fällen  nicht  ein  nach  Berzelius, 
^mtschild. 

%]  Worauf  beruht  die  Wirksamkeit  der  Hefe  (des 
bJinieDtes)? 

[j     Auf  ihrer   Oberfläche    durch    Contactwirkung   nach 
[ferEelius,  Mitscherlich. 

Auf  ihrer  porösen  Form  durch  mechanische  Aufsau- 
TonLuft  nach Braconnot,  Schubert,  Brendecke. 

Auf  ihrer  organischen  Form  und  ihrem  ganzen  Le- 
baisprocesse,  resp.  ihrer  Neubildung  nach  Cagniard- 
Litour,  Kützing,  ^chwann^  Quevenne,  Turpin, 
Putear. 

Auf  ihrem  eiweissartigen  Inhalte  durch  Mittheilung 
Jor Zersetzung  desselben  nach  Liebig,  Mulder. 

Auf  der  chemischen  Eigenschaft  desselben^  Sauer- 
stoff ZQ  binden  und  leicht  wieder  an  andere  Körper  abzu- 
geben, nach  Traube. 

Am  seinen  eigenen  Versuchen  folgert  der  Verfasser: 
Humitlösang  wird  durch  Kreide  und  Gelatine  in  alkobo- 
|.  Hiebe  Gährung  versetzt,  ohne  dass  dabei  Hefezellen  ent- 
Bteken.  Bertnelot's  Resultat  wird  also  durch  die  mikro- 
Aopische  Untersuchung  durchaus  bestätigt.  {Joum.  für 
pnkL  Chem,  78.  Bd.  7.  Heß.)  B. 


Bestimmg  der  Sänrei  im  Weine« 

Da  die  bisherigen  Bestimmungsmethoden  des  Säure- 

Ehtltes  im  Weine  und  Weinmost  in  der  Praxis  manche 
iogel  und  Schwierigkeiten   haben,   so  dürfte  folgende, 
nm  Dr.  Pohl  empfohlene,  alle  Aufmerksamkeit  verdienen. 
Derselbe  wendet  statt  der  bisher  üblichen  Lackmustinc- 
tur  käufliches    flüssiges    Blauholzextract    von    imgefUhr 
1,036   spec.   Gewicht    (öOß.)    an.      Kleine    Mengen    von 
Haaholzextract    ertheilen    neutralen    Flüssigkeiten    eine 
goldgelbe  Farbe,   welche  durch  Säurezusatz  lichter  wird 
Bnd   bei    dem    kleinsten    Ueberschuss   eines    Alkalis    ins 
Purpurviolette    übergeht.       Diese    Farben  Veränderungen 
«ind  sowohl    bei   Tages-  als  Lampenlicht  deutlich  wahr- 
sooehmen  und  auch  bei  genügend  mit  Wasser  verdünnten 
Bothweinen  anzuwenden.     Die  Empfindlichkeit  dieses  Rea- 
gens erweist  sich  so  gross,  dass,  wenn  man  200  C.  C.  Was- 
ser  mit    10  Tropfen  davon  versetzt   und    dann    0,1  C.  C. 
Zehntel- Normal- Aetznatronlösung  zufügt,  noch  die  inten- 
öTste  Reaction  eintritt.     Man  verfährt  zur  Säurebestim- 
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mang  im  Weinmoste  auf  folgende  Weise:  10 C.  C.  M( 
werden  in  einem  möelichst  engen  und  genau  getbeilti 
Maasscylinder  sorgfältig  abgemessen,  in  einen  weiten 
und  grösseren  Cyntider  umgefällt,  mit  destillirtem  od 
Begenwasser  nacb^espült  und  schliesslich  so  viel  Wasi 
zugegeben,  dass  die  Flüssigkeit  nahezu  das  Volum  r 
200  C.  C.  einnimmt.  Nun  setzt  man  10  Tropfen  Blauha 
extract  von  obengenannter  Concentration  mittelst  eic 
Rührstabes  zu,  mischt  gut  und  lässt  endlich  aus  ein 
25  bis  30  CG.  fassenden  und  in  Zehntel- Cubikcentiroel 
getheilten  Quetschhahn  -  Bürette  unter  fleissigem  UmrC 
ren  so  lange  Zehntel  -  Normal -Aetznatronlösungzufliess« 
bis  die  anfänglich  rein  gelbe  Farbe  intensiv,  wenn  an 
schmutzig  purpurviolett  geworden  ist.  Den  Schluss  c 
Versuches  bildet  eine  mittelst  eines  genauen  AräomeU 
vorzunehmende  Dichtenbestimmung  des  Mostes. 

Die  Säurebestimmung  im  Weine  geschieht  auf  d 
selbe  Weise,  nur  muss  man  die  in  demselben  enthalte 
Kohlensäure  vor  Ausfiihrung  der  Probe  entfernen.     TP 

feschieht  durch  Schütteln  des  Weines  in  einer  das 
albgefiillten  Flasche  unter  öfterem  Lüften  des  Stöps« 
Die  Berechnung  des  Säuregehaltes  ist  eine  einfao 
Bezeichnet  man  mit  S  den  Säuregehalt  des  Mostes  oc 
Weines  in  Gewichtsprocenten,  bezogen  auf  (einbasiscl 
Weinsäure,  D  die  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  zukai 
menden  Dichte  ohn^  Rücksicht  auf  die  Temperatur  a: 
C  die  Anzahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  v< 
Zehn' el- Normal -Aetznatronlösung,  so  wird: 

0,066  .  C.       ^ 

S  =  '—- — I. 

D 

Will  man  hingegen  die  Säuremenge  erfahren,  welcl 
in  irgepd  einer  Maasseinheit  auf  eine  ebenfalls  beliebig 
Gewichtseinheit  bezogen  vorkommt,  so  dient  hierzu,  wem 
C  und  D  obige  Bedeutung  haben,  S'  den  Säuregehalt  i 
dem  gewählten  Maasse  und  in  dem  verlangten  Gewich 
bedeutet,  so  wie  g  das  auf  die  gewünschte  Gewicht 
einheit  bezogene  Gewicht  des  angegebenen  Flüssigkml 
maasses,  die  allgemeine  Gleichung: 

0,00066  .  C.g  „ 
S'  =  -^ =^ ^  IL 

Die  Anwendung  dieser  Säurebestimmung  bei  gei 
säurereichen  Weinen  ist  nicht  ohne  SchwierigKeit,  da  c 
solcher  Wein  ohne  Farbstoffextract  durch  Alkalizusatz 
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iemlkuifiBe,  alB  die  freie  Säure  gesättigt  wird^  eine  dank- 
kre^  ins  Gronlichgraue  gehende  Färbung  annimmt.  Bei 
Indifidlendem  Lichte  zeigt  jedoch  der  mit  Blauhoiz- 
eEtra^  yersetste  Wein  keine  purpurviolette  Färbung 
vor  der  Neutralisation^  während  eine  solche  bei  Eintritt 
Ton  Neutralität  gleich  zu  erkennen  ist.  {Joum.  für  prakt. 
Oewie.  8L  Bd.  1.  Heft)  B. 

Kreubeereipignent. 

P.  Bolle 7  erhielt  beim  Ausziehen  der  Kreuzbeeren 
dnth  rohen,  etwas  weingeisthaltigen  Aether  eine  stark 
gddgelb  gefärbte  Lösung;  die  nach  Abdunsten  des  Aethers, 
nmi  mit  Wasser^  Wiederaufnahme  in  Weingeist  und 
iBgasmes  Verdunsten  unter  Wasserzusatz  einen  gelben, 
fein  Tertheilten  Niederschlag  lieferte^  der  unter  dem  Mi- 
kroskop sich  als  farblose,  durchsichtige,  seidenglänzende 
KmUlIfiadeln  erwies  und  durch  wiederholtes  Lösen  in 
Alkohol,  Abdampfen  und  Wasserzusatz   unverändert  wie- 

Ider  gewonnen  werden  konnte.  Dieser  Körper  ist  Quer- 
eeüo,  wie  aus  der  Analyse  und  den  gefundenen  Eigen- 
lebifteD  hervorging,  von  denen  letzteren  namentlich  die 
ckankteristischen  Reactionen  gegen  Bleizucker-  und  Sil- 
kflösung  hervorzuheben  sind.  Die  alkoholische  Lösung 
des  Körpers  nämlich  gab  mit  ßleizuckerlösung  einen  zie- 

Elrotben  Niederschlag  und  mit  Silberlösung  eine  zuerst 
rtrothe,  dann  violette  Färbung  und  zuletzt  eine  Trü- 
iHiDg  von  ausgeschiedenem  Silber.  (Annal.  der  Chem.  u. 
Pharm.  CXV.  54—60.)  G. 

Aschenanalyse  ?on  Trapa  natans. 

E.  V.  Gorup-Besanez  macht  auf  den  sehr  bedeu- 
tänien  Eisen-  und  Mangangehalt  aufmerksam,  welcher 
öch  in  der  Asche  von  Trapa  natans  vorfindet.     Die  Ana- 

K  ergab,  dass  die  Asclie  der  im  Mai  gesammelten 
nze  29,62  Proc.  Eisenoxyd  und  7,57  Proc.  Mangan- 
xyduloxjd,  die  Asche  der  im  Juni  gesammelten  Pflanze 
3,40  Proc.  Eisenoxyd  und  14,70  Proc.  Manganoxvdul- 
syd,  die  Asche  1  Jahr  alter  Früchte  68,60  Proc.  Eisen- 
lyd  und  9,63  Proc.  Manganoxyduloxyd  enthielt.  Merk- 
tirdiger  Weise  konnten  in  dem  Rückstande,  der  durch 
indampfen  des  die  Pflanze  ernährenden  Teichwassers 
swonnen  war,  nur  1,11  Proc.  Eisenoxyd  und  0,14  Proc. 
anganoxyduloxyd  nachgewiesen  werden.  {Annal,  der 
kern.  u.  Pharm.  CXVIIL  220—227.)  G. 
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SchwefelkohlMstoff  in  Steiikohlerinditgase. 

Um  den  Schwefelkohlenstoff  im  Steinkoblengase  : 
entdecken,  hatte  Vogel  auf  Liebig's  Vorschlag  das  G 
durch  eine  alkoholische  Kalilösung  streichen  lassen.  D 
Schwefelkohlenstoff  verwandelte  sich  hierbei  in  xantl 
eensaures  Kalium  KO,  C^H^O,  C^S^,  welches  mit  sch^ 
fels.  Kupferoxyd  den  bekannten  zeisiggelben  Niederschi 
von  xantliogens.  Kupferoxyd  lieferte  und  mit  Bleisalz 
in  Gegenwart  von  freiem  Kali  eine  schwarze  Fällung  v 
Schwefelblei  bewirkte. 

Ein  noch  schärferes  imd  eleganteres  Verfahren  gic 
A.  W.  Hofmann  an,  welches  er  anwendete,  um  d 
äusserst  geringen  Schwefelgehalt  des  Londoner  Gases  fe 
zustellen.  Er  bedient  sich  nämlich  des  Triäthylphosphii 
welches  mit  dem  Schwefelkohlenstoff  eine  prachtvolle, 
rtibinrothen  Prismen  krystallisirende  Verbindung  einge 
Löst  man  4  bis  5  Tropfen  Triäthylphosphin  in  Aetl 
und  leitet  durch  diese  Lösung,  die  sich  in  einem  Kug 
apparate  befindet,  einen  Strom  des  Steinkohlengases  h 
durch,  so  färbt  sich  der  Aether  roth,  und  später,  we 
der  letztere  verdunstet  ist,  findet  man  den  Apparat  r 
einem  Netzwerke  der  pubinrothen  Krystalle  ausgekleid 
(Annal.  der  Chem,u,  Pharm.  CXV,  293—297,)  G. 


Beobachtangen  aber  Blntkrystalle« 

Von  Carl  Boganowski,  Assistenten  am  anator 
sehen  Institute  zu  Qreifswald,  ist  eine  mit  getreuen  A 
bildungen  gezierte  interessante  Abhandlung  über  Bli 
krytalle  (1)  über  das  von  Reichert  entdeckte,  vonLe 
mann,  Funke  und  Anderen  weiter  untersuchte  H 
matokrystaliin,  2)  über  das  Teichmann  sehe  H 
min,  3)  über  das  Hämatin  und  4)  das  Hämatoidii 
in  Siebold  und  K ö  1 1  i k e r 's  Zeitschrift  für  wissenscba 
liehe  Zoologie,  Band  12,  Heft  3,  17.  November  1862  i 
schienen,  auf  welche  die  geehrten  Leser  des  Archi 
auiinerksam  macht  H,  Ludwig. 


Rofbachdraekerei  der  Oebr.  JIn«oka  bu  Huuover. 
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Mer  sog.  Wiederbdebiiiig  von  Bramutein  nnd 
Entwickelnng  von  Chlor. 

Es  ist  vielfach  behauptet  worden^    der  Apotheker 
koiQtt  chemische  Präparate  nicht  so  wohlfeil   darstellen, 
ib  der  Fabrikant,    und  daher  entnehme   leider  mancher 
Apo&eker  dieselben  fast  sämmtlich  aus  den  Droguerien 
oier  Fabriken.     Aber  man  findet  auch  wohl  in  den  La- 
^ontorien  der  Apotheken  einen  regen,  lebendigen  Fleiss, 
iid  es  werden  nicht  bloss  destillirte  Wässer,  Pflaster  und 
Ahche  Extracte    dargestellt,    sondern    auch    chemische 
I'niparate  der  verschiedensten  Art,  hin  und  wieder  auch 
tolcbe,  welche  nicht  bloss  in  der  pharmaceutischen  Praxis 
nftbrnmen.     Dass  zur  Production  der  zum  eigentlichen 
Apotheker -Geschäfte   gehörenden    Präparate    die    grösste 
SpuBamkeit  erforderlich  sei,  versteht  sich  wohl  von  selbst, 
iam  von   dieser  Sparsamkeit  hängen  ja  zum  Theil  die. 
I^oeente   ab,    welche    eben    das  Qeschäft  abwerfen  soll. 
Cid  hier  sieht  man  den  Unterschied  zwischen  dem  Apothe- 
itf  und  dem  Fabrikanten  und  zugleich  die  Ursache,  dass  der 
Apotheker  allerdings  oft  theurer  arbeitet  als  der  Fabrikant: 
dem  Apotheker  liegt  die  Schönheit  und  Güte   der  Präpa- 
rate am  Herzen,  in  zweiter  Linie  steht  bei  ihm  die  Sorge 
tm  die  Herstellungskosten,  der  Fabrikant  berechnet  zuerst 
die  Herstellungskosten  und  beachtet  die  Schönheit  und  Güte 
des  Präparates  bloss  als  Mittel  fär  den  Absatz,  also  bloss  in 
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Hinsiclit  auf  den  Nutzen,  welcher  ihm  daraus  erwacht 
der  Apotheker  bekilmmert  sich  oft  nur  um  den  best^ 
Theil  des  Präparates,  der  Fabrikant  um  die  ganze  n 
Vortheii  zu  erlangende  Menge,  während  der  Apothek 
in  der  Regel  die  Nebenproducte,  die  Abfälle  vernachll 
sigt,  und  ihren  Werth  bei  der  ihm  nicht  selten  ga] 
fremden  Calculation  seiner  Präparate  nicht  anstischlag 
versteht,  sucht  der  Fabrikant  jedes  Nebenproduct,  jed 
Abfall  zu  verwerthen.  Die  Benutzung  der  Nebenprodn« 
und  Abfalle  hat  aber  beim  Apotheker,  ebenso  wie  bs 
Fabrikanten,  eine  gewisse  Qrenze,  die  allerdings  bei  em 
rem  enger  ist  als  bei  letzterem;  sie  wird  nämlich  1 
stimmt  hauptsächlich  durch  die  Räumlichkeit,  dann  dm 
das  Personal.  Während  ein  Fabrikant  den  Raum  i 
wählen  kann,  und  ihn  dann  verständiger  Weise  gwr 
genug  für  seine  Zwecke  wählt,  oder  so,  dass  er  ihn. 
erweitern  vermag,  so  ist  der  Apotheker  gezwungen,  sc 
Localität  in  die  lebhafteste  Gegend  seines  Niederlassux: 
ortes  zu  verlegen:  klärlich  also  ist  das  Capital,  was 
beiden  im  Grund  und  Boden  steckt,  sehr  ungleich,  i 
demgemäss  der  kostbare  Raum  des  Apothekers  in  i 
Regel,  besonders  in  grossen  Städten,  nur  auf  das  JSo 
wendigste  beschränkt;  der  Apotheker  hat  also  darauf 
sehen,  sich  nicht  mit  Dingen  zu  überladen,  die  de 
eigentlichen  Geschäfte  nur  mittelbar  nützen,  aber  duit 
Wegnahme  von  Raum  mehr  oder  weniger  hinderlich  ffls 
ja  sogar  Schaden  verursachen.  Was  das  Personal  anb 
trifft,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  hierin  der  Fabriki 
besser  daran  ist:  er  muss  zwar  seine  Leute  in  der  Reg 
höher  bezahlen,  aber  dafür  ist  der  Wechsel  auch  wenig 
häufig,  und  es  bildet  sich  beim  Personal  ein  gewiss 
Interesse  am  Geschäfte  aus,  was  nothwendig  zur  Vi 
meidung  unnöthigen  Aufwandes  führen  muss.  In  d 
Apotheken  findet  man  oft  genug  ein  solches  Interei 
gar  nicht,  in  den  Laboratorien  wird  nicht  selten  sorglos  gei 
beitet,  Verluste  werden  nicht  in  dem  gehörigen  Gra 
vermieden^    man    scheint    schnelles    Arbeiten    höher 
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iditzen  als  accarates,  und  verliert  dabei  manchen  Vor- 
tkil,  der  durch  wiederholte  Wiederkehr  sich  nicht  unbe- 
trichdich  yergrössern  kann. 

Zu     dieser    Expectoration    gab    Veranlassung    eine 
»pbarmaceutische   Notiz  des   Herrn   Apothekers  Lienau 
in  Eatin*  in  No.  35.   der  Zeitung  des  nordd.  Apotheker- 
VereinS;  vom  Jahre  1862,    „die  Wiederbelebung  des  zur 
Bereitang  von  Chlorwasser  verwendeten  Braunsteins''  be- 
treffend.     Der  kurze  Sinn  der  Notiz   ist  der  Rath^    das 
W  der  Entbindung  von  Chlor  in   Auflösung  gegangene 
Ihngan  durch  Chlorkalk  als  Bioxyd  wieder   auszufallen. 
Littt   man    das    Unpassende    im    Ausdrucke    ganz    bei 
Sote,  60  muss   der  Rath  als  völlig  unpraktisch  ver- 
worfen werden,    schon   weil   das  Verfahren  viel  zu  kost- 
fatr  ist.    Das  lässt  sich  auf  dem  Papiere  rasch  beweisen, 
^  das  Papier  ist  in  diesem  Falle  so  gut   wie  das 
Experiment. 

Zar  Entwickelung  von  Chlor  müssen  2  Aeq.  Chlor- 
WMserstoff  auf  1  Aeq.  Manganbioxyd  (Braunstein)  ein- 
wirken. Dass  man  in  praxi  immer  ein  gewisses  Ueber- 
naäss  von  Braunstein  anwenden  muss,  versteht  sich  von 
•elbst,  hat  aber  auf  die  weitere  Betrachtung  in  sofern 
i|  idnen  Einfluss,  als  Herr  Lienau  ja  selbst  von  „übrig- 
Ueibendem  Braunstein^  spricht. 

In  der  käuflichen  concentrirten  Salzsäure  sollen  der 
Bequemlichkeit  der  Rechnung  wegen  nur  33^3  Procent 
Chlorwasserstoff  angenommen  werden;  das  ausserdem 
loch  zuzusetzende  Wasser  geht  uns  jetzt  nichts  an.  Es 
Verden  also  auf  44  Manganbioxyd  (=  28  -\-  16,  die  im 
ftionstein  enthaltenen  Unreinigkeiten  haben  ebenfalls 
•ttf  die  Berechnung  keinen  Einfluss)  2  X  36,5  =  73 
Chlorwasserstoff  erfordert,  welche  bei  obiger  Voraus- 
setzung in  219  käuflicher  Salzsäure  enthalten  sind,  oder 
auf  1  Pfd.  Braunstein  werden  etwa  5  Pfd.  der  genannten 
Sshsaure  aufgebraucht.  Von  dieser  Salzsäure  gehen 
Si/j  Pfd.  in  dem  Chloi^ase  fort,  und  um  die  restirende 
Salzsäure  (dass  dieselbe  in  Chlormangan  und  Chloreisen 
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übergegangen  ist,  bleibt  ganz  gleichgültig,  die  wissen- 
schaftlicbe  Vorstellung  des  Vorganges  wäre  für  den 
Augenblick  viel  zu  weitschweifig)  zu  zersetzeni  sind 
0,64  Pfd.  Kalk  nöthig.  Dieser  soll  hier  durch  Chlor- 
kalk gegeben  werden.  Auch  hier  mag  der  ganz  unprak- 
tische Vorschlag,  das  Eisen  erst  durch  kohlensaures 
Mangan  zu  entfernen,  nur  obenhin  beleuchtet  werden. 
Wer  sieht  nicht  augenblicklich  ein,  dass  dieser  Vorschlag 
einestheils  völlig  überflüssig,  andemtheils  aber  noch  dasa 
viel  zu  kostbar  ist,  eben  so  wie  das  zur  Abstumpfung  von 
etwa  allzuviel  vorhandener  freier  Säure  in  Vorschlag  ge* 
brachte  kohlensaure  Natron!  Alles  das  bewirkt  man 
mit  Kreide  oder  Marmor  eben  so  gut,  und  man  braucht 
nur  die  Preise  zu  vergleichen,  um  das  völlig  Unpassende 
des  Vorschlags  klar  zu  übersehen;  50  Th.  kohlensaurer 
Kalk  bewirken  ebensoviel,  wie  58  bis  621/2  kohlensaures 
Manganoxydul  und  wie  143  krystallisirtes  kohlensaures  Na- 
tron; 1  Pfd.  Schlemmkreide  kostet  aber  1  Sgr.  —  1,  2PflL 
kohlensaures  Manganoxydul  1,  2  Thaler  oder  nach  dem 
aufgebrauchten  kohlensauren*  Natron  berechnet  6  Sgr.,  — 
2,86  Pfund    krystallisirtes    kohlensaures  Natron    4,3  Sgr. 

Der  Kalk  also  im  Chlorkalk,  welcher  nothwendig 
ist,  um  21/2  Pfd.  Salzsäure  zu  sättigen,  lässtsichin  folgen- 
der Weise  ungefähr  berechnen.  Da  guter  Chlorkalk 
wenigstens  20  Proc.  Chlor  enthalten  soll,  so  wäre  das 
üebrige  Kalk  und  Wasser.  Nehmen  wir  zur  Bequemlich- 
keit hoch  genug  56  Proc.  Kalk  an,  so  müssten,  um  die 
0,83  Pfd.  Chlorwasserstoff  in  21/2  Pfd.  Salzsäure  zu  sät- 
tigen, 1,14  Pfd.  Chlorkalk  aufgehen,  oder  letztes  nur 
etwa  zu  21/2  Sgr.  pro  Pfund  angenommen,  2,8  Sgr.  Kosten 
verursachen. 

Da  nun  das  angewandte  1  Pfd.  von  Braunstein  selbst» 
verständlich  nicht  wieder  erhalten  werden  kann,  was  im 
Handel  für  etwa  II/2  Sgr.  zu  haben  ist,  so  stellt  sich 
heraus,  dass  der  „wiederbelebte  Braunstein''  gerade 
doppelt  so  viel  kosten  wurde,  als  neuer,  aus 
dem  Handel  bezogener,  und  hierbei  ist  die  Arbeit, 
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üe  Zeit,  die  Abnutzung  des  Apparates  und  das  sonst 
Boeb  in  Anwendung  kommende  Material  gar  nicht  in 
ioschlag  gebracht!    - 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  an  etwas  anderes  erin- 
nert werden,  hinsichtlich  der  Entbindung  der  Chlorine, 
was  man  allzusehr  vernachlässigt  hat;  nämlich  die  An« 
Wendung  der  Schwefelsäure  neben  Salzsäure  und  Braun- 
stein. Hat  nämlich  1  Aeq.  Chlorwasserstoff  auf  1  Aeq. 
Hsnganbioxyd  bis  zur  Erschöpfung  gewirkt,  so  ist  nur 
die  Hälfte  des  Manganbioxyds  zersetzt  und  man  hat  jetzt 
an  Gemenge  von  Chlormangan  und  Manganbioxyd,  auf 
welches  Schwefelsäure  gerade  so  wie  auf  ein  Gemenge 
▼on  Chlomatrium  und  Manganbioxyd  reagirt.  Das  Ver- 
ehren würde  folgendes  sein. 

Man  bringe  in  das  Entbindungsgefäss  (Flasche  oder 
Kcdben)  eine  beliebige  Portion  groben  Pulvers  oder  besser 
bohnengrosse  Stücke  von  krystallisirtem  Braunstein  (9.  B. 
1  Pfund)  und  giesse  darauf  durch  die  Eingussröhre  des 
luftdicht  hergestellten  Apparates  1/2  Pfd.  Salzsäure  von 
1,17  bis  lyl8  spec.  Gew.;  bei  zu  rascher  Entbindung 
des  Chlorgases  giesse  man  etwa  das  gleiche  Volum  Was- 
B^  nach;  später  muss  etwas  Wärme  angewandt  werden. 
Wenn  trotzdem  die  Gasentwickelung  allzusehr  nachlässt^ 
80  füllt  man  den  fünften  Theil  von  iVg  PW.  concentrirter 
Schwefelsäure,  die  man  mit  1  Vol.  Wasser  oder  etwas 
mehr  verdünnt  hat,  ns^ch,  worauf  die  Gasentwickelung 
wieder  lebhaft  wird.  Nachdem  auch  jetzt  wieder  ein 
Stillstand  oder  Verlangsamung  der  Entbindung  eingetreten 
isty  trotz  der  fortwährend  angewandten  Wärme,  so  wird 
die  anfängliche  Menge  Salzsäure  eingegossen,  und  so  ab- 
wechselnd die  beiden  Säuren;  auf  1  Pfd.  Braunstein 
können  21/2  Pfd.  Salzsäure  von  angegebener  Stärke  und 
l'/g  Pfd.  englische  Schwefelsäure  aufgebraucht  werden, 
wo  der  Braunstein  entweder  ganz  aufgelöst  oder  nur 
die  wohl  niemals  fehlende  Gangart  übrig  sein  würde^ 
aber  wie  gesagt,  zur  völligen  Auflösung  des  Mangan- 
bioxyds  sollte  man  es  nicht  koinmen  lassen. 
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Für  den  kleinen  Betrieb  ist  es  immer  besser,  die 
Säuren  in  der  angegebenen  Weise  anzuwenden,  als  sie 
auf  einmal  zusammen  auf  den  Braunstein  zu  giessen* 
Da  hier  die  Entwickelung  des  Chlors  zu  tumultuarisch  vor 
sich  gehen  würde,  müsste  man  zur  Vermeidung  des  Ueber- 
steigens  entweder  die  Säuren  stärker  verdünnen  oder  3 
bis  4  Mal  grössere  Entbindungsgefässe  anwenden;  dann 
hätte  man  aber  auch  3  bis  4  Mal  grössere  Mengen  von 
atmosphärischer  Luft  zu  verdrängen,  was  fiir  viele  Fälle 
von  erheblicher  Wichtigkeit  ist,  und  wegen  der  zu  hasti* 
gen  Entwickelung  des  Gases  würde  ein  grosser  Theil 
desselben  wirkungslos  verloren  gehen;  auch  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  grosse  GefUsse  und  grosse  Massen  von 
Material  eine  viel  grössere  Menge  Feuermaterial  zu  ge- 
höriger Erwärmung  erfordern,  und  dass  bei  grossen  Ge- 
fassen  die  Juncturen  und  die  Korke  dem  Chlorgase  viel  mehr 
Oberfläche  zum  Angrifie  darbieten,  und  ein  Zerfressen  des 
Lutums  und  des  Korkes  viel  rascher  vor  sich  gehen,  also 
eine  Undichtheit  des  Apparates  schnell  eintreten  muss. 
Zum  Schutze  der  Korke  kann  man  beiläufig  gesagt  die- 
selben, wo  sie  vom  Gase  getroffen  werden,  mit  geschmol- 
zenem Kautschuk  überziehen. 

Die  Kosten  beider  Methoden  der  Chlorentwickelung, 
aus  Braunstein  und  Salzsäure,  oder  aus  Braunstein,  Sala- 
säure  und  Schwefelsäure,  berechnen  sich  wie  folgt.  1  Pfd. 
Braunstein  (2  Sgr.)  und  5  Pfd.  Salzsäure  (5  Sgr.)  gebeir 
s/e  Pfd.  Chlor;  2  Pfd.  Mangan  (4  Sgr.),  ö  Pfd.  Salzsäure 
(5  Sgr.)  und  iVg  Pfd.  concentrirte  Schwefelsäure  (ä  l^/j 
Sgr.  also  1^/3  Sgr.)  geben  12/3  Pfd.  Chlor;  demnach  kosten 
ö  Pfd.  Chlor  im  ersten  Falle  42  Sgr.,  im  letzteren  bloss 
32  Sgr.  oder  die  Entwickelungskosten  des  Chlors  sind 
nach  letzter  Methode  25  Procent  billiger  als  nach  der 
ersten  Weise. 

Die  hier  geführten  Bereclmungen  mögen  fiir  viele 
Apotheker  sehr  kleinlich  erscheinen,  aber  man  gebe 
ihnen  nur  Folge  und  Anwendung  für  andere  Fälle,  und 
man    wird    bald  Vortheile    von    recht   annehmlicher  Art 
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Wserken.  Als  weiteres  Beispiel^  wie  sehr  man  ohne  die 
Mige  Calcolation  mit  Schaden  arbeiten  kann^  Hesse 
aA  die  zweite  pharmaceutische  Notiz  Li  en  au 's  (a.  a.  O.) 
leoatzen.  K. 

Tortkeiniafte  DarsteUvng  des  Ferrum  lacticnm; 


von 


August  Gor V es, 

Pbarmaceut   in   Thedinghausen. 

Bei  öfterem  Bereiten  dieses  Präparates  ist  mir  immer 
fie  geringe  Ausbeute  aufgefallen. 

Einige    geben   an,    man   erhalte  so   viel  milchsaures 
fisenoxyduly  wie  man  Sacch,  lactis  angewandt  habe. 

Es  hat  mir  dieses  nie  gelingen  wollen,  wenn  ich  ein 
oxjdfreies  Präparat  erhalten  wollte. 

Durch  verschiedene  Versuche  hat  sich  folgendes  Ver- 
uüiren  herausgestellt: 

Die  saure  Milch  befreie  man  möglichst  vom  Casein, 
dl  dieses  beim  späteren  Aufkochen  zusammenballt  und 
die  rasche  Filtration  behindert.  —  So  viel  Casein  wie 
ZOT  Anregung  der  Gährung  nöthig,  bleibt  ja  leicht  darin. 
Dann  gebe  man  Eisen  und  Milchzucker  nach  be- 
kannter Vorschrift  zu  und  digerire  es  bei  -}"  '^^  —  ^^^  C., 
da  man  bei  niedriger  Temperatur  ziemlich  Verlust  hat, 
indem  sich  lösliches  essigsaures  Eisenoxydul  bildet.  Nach 
Digestion  filtrirt  man  und  lässt  durch  Erkalten  die  Kry- 
Stalle  ausscheiden. 

Die  Lauge,  welche  nun  eine  ziemliche  Quantität 
Fe203  +  L3,  wie  auch  noch  FeO,L  -f-  3H0  enthält, 
wird  mit  einigen  Unzen  NaO,  S02  und  etwas  Eisenspänen 
versetzt;  worauf  sie  eingedampft  wird,  jedoch  nur  so  weit, 
dass  das  gebildete  NaO,  SO^  und  etwa  überschüssige 
iJaO,S02  gelöst  bleiben  kann.  —  Nun  filtrirt  man,  worauf 
sich  nach  dem  Erkalten  die  Krystalle  des  milchsauren 
Eisenoxyduls  abscheiden. 

Die  Krystalle  werden  mit  Aq,  destill,  abgewaschen 
bis  BaryÜösung  nicht  mehr  getrübt  wird. 
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Fe203,3r  +  NaO,S02  =  2FeO,L  +  L. 
Man  gewinnt  also  durch   1  At.  Na  O,  SO^  :  2  Ätonu 
FeO,  L  -f-  3  HO   und   1  At.  freie  L;    welche   sich   abei 
noch  mit  dem  vorhandenen  Eisen  verbindet. 


Es  ist  Sorge  zu  tragen,  dass  das  beigemengte  Schwefel 
saure  und  schwefligsaure  Natron  durch  Auswaschen  entfern 
werde.  D,  Red. 

i 

üntersvchimg  der  Wund  von  Trianosperma  flci- 

folia  Hart.; 

von 

Theodor  Peckolt. 


Trianosperma ficifolia  Mart  Syn. :  Bryonia  pinnatißdc 
Vellos,  —  Br.  bonariensis  fidfolia  Dill.  Hort.  EUh.  —  Br.fid- 
folia  Lara.  —  Momordica  cordatifolia  Godoy  Torres. 

Diese  zur  Familie  der  Cucurbitaceen  gehörend« 
Schlingpflanze  wird  hier  im  Innern  der  Provinz  Kio  d< 
Janeiro  meistentheils  Abobora  de  mato  genannt;  in  dei 
Provinz  Minas  Geraes  führt  sie  die  indianische  Benen 
nung  Tayuyd]  so  wie  sie  auch  noch  folgende  brasiliani 
sehe  und  indianische  Benennungen  hat:  Taioia,  Tayoia 
Ätobrinha  de  mato,  Tayuyd  de  Pimenta  Comari.  Sie  blüh 
hier  von  August  bis  December  und  trägt  reife  Beere) 
in  Mai  und  Juni,  welche  dann  zu  Hunderten  in  scharlacl 
rothen  Trauben  die  trockne  Schlingpflanze  schmücken. 

Herr  Geh.-Rath  Dr.  v.  Martins  sagt  in  seiner  Mm 
med.  veget  brasü.:  Die  seit  lange  von  den  Indiem  um 
Bewohnern  der  Provinz  Minas  gekannte  Pflanze  rühm 
man  mit  Recht  wegen  der  wunderbaren  Kraft  zum  Pni 
giren,  Auflösen  und  Reinigen.  Der  Gebrauch  des  De 
coctes  ist  häufig  gegen  bösartige,  gastrische  und  Faul 
fieber,  so  wie  gegen  Schlangenbiss,  und  das  Extract  bc 
chronischen  Krankheiten,  als  auch  bei  Syphilis,  Wassei 
sucht,  begleitet  von  Torpor,  Abdomnialstockungen  un< 
hauptsächlich  denen  der  Leber  und  mesenterischen  Drüsen 
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ppo   Gichty    gichtische    Tumore,    Unterdrückung    des 

leHtruaiflasseSy  in  der  Manie,  Melancholie,  Epilepsie  und 

BfikantiastB.  Das  Decoct  schmeckt  sehr  bitter  und  ekelhaft, 

Tenirsacht  viel  Speichelabsonderung  und  Erbrechen,  nach- 

kr  Stuhlgang.     Ein  halbes  Pfd.  der  frischen  Stiele  oder 

4  Unzen  trockener  Stiele  mit  4  Pfd.  Wasser  bis  auf  3  Pfd. 

'-^1  eisgekocht  und   in    zwei  Tagen   das  Decoct  genommen, 

TeronBacht    10  —  20  Stuhlgänge.      Das    Extract    wird    in 

PiDen  gegeben;    gegen  Entzündung    des   Anus  =.  Bicho 

d^cif   endemische  Krankheit  der  inneren  Provinzen  und 

io  Pemambuco;   wie   auch  die  von  den  Blättern  bereite- 

ten  Bäder  und  Umschläge  von  wunderbarer  Wirksamkeit 

gegen  syphilitische  und  scorbutische  Wunden  und  in  der 

EUpharUhiasis  sind.     Der  sich  weit  ausbreitende  Stengel 

eodiält  nach  Herberger:  Ein  Alkaloid,  Tayuyinum,  Harz, 

fettes  Oel,  einen  gummiartigen  Extra ctivstoff,  so  wie  einen 

anderen,  welcher  durch  Bleiacetat  gefällt  wird,  gummöse 

sackerartige  Substanz,   Stärkemehl,    Kali    mit  vegetabili- 

Bcken  Säuren    verbunden;    salpetersaures   und    salzsaures 

Kali  und  Faserstoff.'' 

Hier  in  der  Provinz  Rio  wird  nur  die  Wurzel  ange- 
wandt, welche,  wie  es  scheint,  von  Herberger  nicht 
lutersucht  wurde;  dieselbe  wurde  aber  vor  mehreren 
(  Jahren  vom  Apotheker  Soulli6  in  Rio  de  Janeiro  einer 
^  Analyse  unterworfen,  welche  folgendes  Resultat  gab : 
Stärkemehl,  Eiweiss,  Gummi,  Chlorophyll  {ficxde  verte), 
eben  Bitterstoff,  Faserstoff^  Kalk  und  Kalisalze  {Sigaud. 
Mdadies  du  Brasil).  Da  ich  bei  meinen  Versuchen 
«he  Menge  Harz  erhielt,  welches  in  Souill^'s  Unter- 
Mchung  fehlt,  so  nahm  ich  diese  Arbeit  vor,  um  die  so 
lielfacb  gepriesene  Wurzel  genauer  kennen  zu  lernen,  und 
erhielt  Resultate,  welche  sich  der  von  Herberger  ausge- 
fthrten  Analyse  der  Stengel  sehr  näherten,  mit  Ausnahme 
des  Harzes,  welches  wohl  in  den  Stielen  in  sehr  geringer 
Henge  vorhanden.  Doch  fehlt  mir  die  Einsicht  in  dessen 
Untersacbung.  In  den  hiesigen  medicinischen  Zeitschrif- 
ten wird   die  Wurzel   als   ein  solch  energisches  Purgir- 
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und    Brechmittel    geschildert,    dass    man    derselben 
Namen  i, Neuer  Leroy  oder  Arznei  ohne  Gleichen **  ( 
Leray  oder  Remedio  sem  ignaL)  gegeben.     Soll  in  sU 
Dosis  gefahrlich  wirken.     Es  wird  besonders  gegen 
sersucht'gerühmt ;  so  wie  überhaupt  gegen  Krankheitci 
starke  Drastica  indicirt  sind.    Einer  der  tüchtigsten  A 
Rio  de  Janeiros   rühmt  die  Wurzel  als  Specificum  g 
syphilitischen  Rheumatismus,  so  wie  auch  sehr  erfolg: 
gegen  chronische    Lungenleiden.      Gegen    Hämorrhc 
kolik    1^/2  Unzen   frischer   Wurzel   mit   Wasser    gel 
und  als  Klystier  angewendet,    soll    augenblicklich    ( 
sehr    copiösen    Stuhlgang  iind    schnelle    Linderung 
Schmerzen  bewirken.      Ich  gebe  das  Decoct  von   ti 
ner  Wurzel,  wo  dieselbe  die  brechenerregende  "Eigens 
nicht  mehr  besitzt,  welche  wohl  mehr  dem  höchst  n^ 
Ösen   Geruch   und  Geschmack  des   frischen  Saftes  2 
schreiben  ist,  und  habe  sehr  erfolgreiche  Resultate  g 
chronische    syphilitische   Hautaffectionen    gehabt ;    b* 
ders  ist  die  Wirkung  des  Wurzeldecoctes  in  Verbin« 
mit  Jodkalium  sehr  evident  und  bewirkt  öfters  bewt 
rungswürdige    Kuren^    wo    das  Jodkalium    in    wässe: 
Lösung    wochenlang    ohne    Erfolg  gegeben   worden 
die  sogenannten  Bobas,  dieser  widerliche,  krätzartige 
philitische    Ausschlag,    welcher    sonst    manchmal 
Mercurialpräparaten  Trotz    bietet,    weichen    schnell 
einem  Wurzeldecocte  in  Verbindung  mit  Jodkalium 
Sublimat. 

Das  Vieh  frisst  die  Schlingpflanze  und  Wurzel, 
dass    man    beobachtet,    dass    sie    schädlich    wirke, 
die  Thiere  lieben  wohl  dieses  Gewächs  wegen  des  sta 
Gehalts  an  Salpeter  und  Chlorkalium. 

Die  Wurzel  hat  öfters  die  Dicke  eines  Kinderai 
ist  mit  einer  braunen,  feinen  Epidermis  überzogen,  | 
im  Durchschnitt   grünlichgelb,    der  holzige  Splint    w 
dieselbe  läuft  ellenlang  unter  der  Erde  fort  und  hat 
Menge  von  feineren  Ausläufern. 

loh   habe  sowohl  die  frische  als  trockne  Wur^l 
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f  extrahirt  und  mit  Bleiacetat  präcipitirt;  alsdann 
furzelpuWer  mit  Alkohol  ausgekocht  und  mit  ver* 
sn  Säuren  extrahirt  etc.,  es  wollte  mir  aber  nicht 
en,  das  sogenannte  Tayuyinum  zu  erhalten,  und  ich 
t  erst  ein  Resultat,  nachdem  ich  das  später  zu  be- 
bende Verfahren  anwandte. 

>a8  Extract  der  frisch  ausgepressten  Wurzel  ist 
sibraun,  widerlich  riechend,  von  ekelhaft  bitterem, 
snden  Geschmack;  die  Lösung  röthet  Lackmus- 
r.  Der  mit  neutralem,  essigsauren  Blei  aus  der 
ngen  Lösung  hervorgebrachte  braune  Nieder- 
ig,  nachdem  derselbe  in  Essigsäure  theil weise  ge- 
ind  nach  bekannter  Weise  weiter  behandelt  und 
[t  war,  enthielt  folgende  Substanzen:  eine  gelbfUr- 
I  Substanz,  Gummi,  eisengrünenden  Gerbstoff,  Ex- 
rstoff  und    eine    sehr   geringe  Menge   einer  organi- 

Säure  (welche  Milchsäure  zu  sein  schien);  so  wie 
mische  Salze,  als  Kali  und  Kalk  an  Chlor,  Schwefel- 
and Phosphorsäure  gebunden. 

er  durch  basisches  Bleiacetat  (aus  der  vom  neutralen 
uren  Blei  hervorgebrachten  Niederschlag  abfiltrirten 
[keit)  gefällte  Niederschlag  war  gelb  und  ent- 
lummi^  Extractivstoff  und  eine  geringe  Menge  dos 
zu  erwähnenden  Bitterstoffes.  Pie  von  den  Blei- 
chlägen getrennte  Flüssigkeit  war  hellgelb  geftlrbt, 
aber  durch  Schwefelwasserstoffgas  vollständig  ent- 
r'om  Schwefelblei  getrennt,  zur  schwachen  Syrups- 
enz  abgedampft   und   zur  Krystallisation   an  einen 

Ort  gestellt;  nach  einigen  Tagen  hatte  sich  eine 
llisation  gebildet^  welche,  von  der  Flüssigkeit  ge- 
sich  als  salpetersaures  Kali  und  Chlorkalium  erwies ; 
n  den  Krystallen  getrennte  Flüssigkeit  mit  abso- 
Alkohol  vermischt,  setzte  eine  gummiartige  Sub- 
ib,  welche  im  Wasser  gelöst,  noch  kalihaltige  Kry- 
iusschied.  Die  alkoholische  Flüssigkeit ,  mit  Aether 
*cht,  gab  einen  starken  syrupartigen  Bodensatz 
-auner  Farbe,    welcher  auf  Krümelzucker  reagirte 
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und  noch  eine  geringe  Menge  des  Bitterstoffes  enthL 
Die  hellgelbe  ätherische  Flüssigkeit  verdunstet^  hin^ 
Hess  eine  hellgelbe;  zerreibliche,  etwas  hygroskopiM 
Substanz,  welche  nach  Behandlung  mit  Thierkohle, 
maligem  Lösen  und  Verdunsten  nicht  krystallinisch  c 
gestellt  werden  konnte.  Das  Nähere  über  diesen  Bit^ 
Stoff  weiter  unten. 

Das  Schwefelblei  vom  neutralen  essigsauren  B 
niederschlage  gab  an  Alkohol  noch  eine  kleine  Mei 
Harz  ab;  die  andern  Schwefelbleirückstände  lieferten  n< 
eine  geringe  Menge  des  Bitterstoffes  und  eine  dunft 
braune  harzartige  Substanz. 

3  Pfd.  trocknes  Wurzelpulver  mit  Alkohol  von  0,8 
sp.  Gew.  in  der  Siedhitze  extrahirt  und  heiss  filtrirt,  gab 
eine  Tinctur,  welche  beim  Erkalten  einen  gelben  Farbsti 
ausschied,  6,6  Gr.  an  Gewicht.  Derselbe  war  in  Aetherm 
Wasser  unlöslich,  in  siedendem  Alkohol  und  Alkalien  leio 
löslich,  aus  letzteren  durch  Säuren  in  strohgelben  Flodu 
fUUbar.  Die  grünlichgelbe  Flüssigkeit  wurde  durch  Deri 
lation  vom  Alkohol  befreit,  der  Rückstand  zur  Trock 
abgedampft  und  mit  Wasser  behandelt,  so  lange  letztei 
noch  etwas  löste;  von  dem  rückständigen  und  auch 
der  Lösung  suspendirten  Harze  durch  Filtriren  getreoi 
die  wässerige  Flüssigkeit  mit  neutralem  und  dann  i 
dreibasisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt  und  die  von  d 
Bleiniederschlägen  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  Schweb 
Wasserstoff  vom  Blei  befreit,  gab  nach  Verdampfong  d 
prachtvolle  Krystallisation  von  reinem  Salpeters.  Ka 

109  Gran;  durch  weiteres  Einengen  der  Flüssigkeit  erhi 
ich  noch  73  Gran  eines  Gemenges  von  Kalisalzen,  hem 
ders  Salpeter.  Die  von  den  Krystallen  befreite,  intens 
bitter  schmeckende  Mutteriauge  mit  absolutem  Alkol 
vermischt,  von  dem  gummösen  Niederschlage  getren 
mit  Aether  versetzt  und  ebenfalls  von  dem  zuckerartij 
Bodensatze  befreit,  dann  die  ätherisch-alkoholische  Flüsa 
keit  verdunstet,  lieferte  stets  den  oben  erwähnten  Bitterste 
derselbe  wurde  im  Wasser  gelöst  und  mit  Tanninlösn 
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pKU.  In  der  Wärme  zog  sich  der  Niederschlag  zu  einem 

«hwzen  Harze  zusammen;  dasselbe  in  Alkohol  gelöst, 
in  Weingeist  zertfaeiltem  Äetzkalk  gemischt,  erhielt 
IGschuDg  eine  violettröthliche  Farbe,  nach  und  nach 

iSonroth  und  schliesslich  zur  fleischrothen  Farbe  über- 

I;  doch  erhielt   ich  als  Endresultat  nur  den  aroor- 

ij  oben  erwähnten  BitterstolBT,   selbst  durch  nochraali« 

Pracipitiren  etc.    kein  Resultat  einer  Krystallisation. 

FflDD  der  BitterstolBT  gelöst,  durch  Tanninlösung  präcipi- 
tiridie  Boch  feuchte  Masse  mit  gebrannter  Magnesia  zu- 
aaneDgerieben,  gut  ausgetrocknet  und  mit  siedendem 
i&obol  von  0,827  extrahirt  wurde,  so  lange  noch  ein 
itterer  Geschmack  bemerkbar  war;  dann  abgedampft,  mit 
Aetber  behandelt,  der  Rückstand  in  absolutem  Alkohol 
(döst,  zur  starken  Syrupsconsistenz  abgedampft  und 
ioehmals  mit  Aether  geschüttelt,  so  lange  sich  derselbe 
irbte,  das  in  Aether  unlösliche,  syrupartige  Fluidum 
i  kaltem  absolutem  Alkohol  gelöst,  ein  wenig  Wasser 
buQgefögt  und  an  einen  kühlen  Ort  gestellt:  so  hatte 
eil  Dach  circa  14  Tagen  «ine  kleine  Portion  spiessförmi- 
ir  Kiystalle  ausgeschieden,  welche  gereinigt  und  zwi* 
Iien  Fliesspapier  getrocknet,  10  Gran  betrugen.  Aus 
meren  8  Pfd.  trocknen  Wurzeln  erhielt  ich  31  Gran, 
id  dieses  wird  wohl  das  Tayuyinum  Dr.  Herberger 's 
io,  es  wird  aber  auch  dasselbe  Trianospennin  genannt 
i  ich  leider  die  näheren  Details  der  früheren  Unter- 
teilungen nicht  erhalten  konnte,  so  weiss  ich  nicht,  ob 
isselbe  mit  dem  Tayuyinum  identisch  ist,  indem  ich  noch 
Den  zweiten,  davon  verschiedenen  krystallis.  Stoff  erhielt, 
ie  ätherische,  von  dem  syrupartigen  Fluidum  getrennte 
liissigkeit  schied  bei  Verdunstung  eine  sehr  geringe 
enge  weisser  Kömer  aus,  welche  unter  dem  Mikro- 
:oipe  ein  Conglomerat  von  verfilzten  Krystallen  zeigte. 
I  könnte  dasselbe  TrianospermiHn  heissen.  Aus  8  Pfd. 
fwnaeln  erhielt  ich  nur  51/2  Gran  dieser  Substanz;  die 
im  den  Krystallen  befreite  Mutterlauge  lieferte  noch 
itterstoff. 
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Bitterstoff  aus  der  Wurzel  von  Trianosperma  ficifolia  M 
Im  Vacuum  ausgetrocknet  bildet  derselbe  < 
gelbe  amorphe  Substanz^  sehr  hygroskopisch^  gen 
loa  und  von  intensiv  bitterem  Geschmack.  Auf  Plat 
blech  erhitzt,  hinterlässt  es  eine  sehr  geringe  Me 
leichter  Kohle.  In  Wasser  und  absolutem  Alkohol  le 
löslich^  in  Aether  schwieriger  und  nur  durch  läng 
Digeriren  in  geringer  Menge.  Bleisalze  und  Breche 
stein  keine  Reaction,  doch  durch  Hinzufügen  von 
wenig  Ammoniak  wird  durch  Bleiacetat  ein  wei 
Pnicipitat  hervoi^ebracht.  Femer  beobachtete  ich  r 
folgende  Reactionen  der  v  wässerigen  Lösung:  salpel 
Silberoxyd  weisses  käseartiges  Präcipitat;  Barytwa 
gelber  Niederschlag;  Gallus-Infusum  starke  gelbe 
lung;  Goldchlorid  gelbe  flockige  voluminöse  Fällt 
Platinchlorid  erst  nach  Zusatz  von  Alkohol  gelbe 
lung;  Eisenchlorid  dunkelrothbraune  Färbung,  aber  h 
Fällung.  Lackmuspapier  wird  in  der  wässerigen  Lös 
schwach  geröthet.  Alkalien  fHrben  den  Bitterstoff  c 
kelj  lösen  ihn  mit  brauner  Farbe^  und  Säuren  ft 
ihn  daraus  in  braungelben  Flocken;  er  ist  jedoch  d 
nicht  mehr  so  leicht  löslich  im  Wasser ,  überlu 
scheint  derselbe  durch  Alkalien  eine  Veränderung 
erleiden.  In  Hinsicht  der  drastischen  Eigenscha 
scheint  er  der  wirksamste  Bestandtheil  der  Wurzel 
sein,  da  derselbe  schon  in  sehr  kleiner  Dosis  oflma 
Stuhlgänge  bewirkte.  Man  kann  diesen  Stoff  zur  Ur 
Scheidung  der  beiden  krystallinischen  Substanzen  y,Ti 
yin"  nennen. 

Trianospermin, 
Farblose  Krystalle,  aus  kleinen  spiessförmigen  Na« 
bestehend;  auf  Piatinablech  erhitzt,  vollständig  flücl 
geruchlos  und  von  etwas  beissendem  Gescl^mack;  is 
Aether  unlöslich,  aber  in  Alkohol  und  Wasser  lösl 
die  Lösung  reagirt  schwach  alkalisch,  giebt  mit  nev 
lern  essigsauren  Bleioxyd  keine  Reaction,  mit  bas 
essigsaurem  Bleioxyd   käseartiges  Präcipitat,    mit  Pli 
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m  dimd  hellgelbe  Fällung.  In  schwefelsäurelialtigem  Waa- 
m.  Mr  gelöst  und  verdunstet^  hinterliess  es  kleine  Krystall- 
m-  Umttf  welche  würfelartig  krystallisirt  erschienen.  Doch 
K  wir  die  Menge  des  Alkaloids  zu  gering,  um  mehrere 
B  Yertnodungen  mit  Säuren  darstellen  zu  können;  auch  wird 
S  ItiMlbe,  80  wie  das  folgende,  wohl  nie  eine  grosso  Rolle 
B  h  dem  Arzneischatze  spielen,  da  es  nicht  zu  den  heftig 
■  wffkenden  Substanzen  zu  zählen  ist,  und  wegen  der 
»taefst  geringen  Menge  ein  sehr  kostspieliges  Präparat 
m.  m  wfirde.  Ich  nahm  ^/2  Oran  der  Krystalle  mit  ein 
C  img  Wasser,  und  verspürte  nach  Verlauf  von  kurzer 
m  Ißt  eine  Blutwallung,  grössere  Empfindlichkeit  gegen 
f  Lefttemperatur  als  gewöhnlich,  aber  nur  einmalige  ver- 
I  mehrte  purgirende  Wirkung. 

'  Trianospermitin. 

Dasselbe  besteht  aus  kleinen  weissen  Körnern,  ist 
genich-  und  geschmacklos,  wenn  es  sehr  gut  von  dem 
tthingenden  Bitterstoffe  goreinigt  wird,  indem  es  sonst 
itets  einen  schwach  bittem  Geschmack  besitzt,  selbst 
wenn  keine  Färbung  bemerkbar  ist.  Auf  Platinablech 
erhitzt,  verflüchtigt  es  sich,  indem  es  einen  schwarzen 
Fleck  hinterlässt.  In  Aether  ist  es  leicht  löslich;  in  ab- 
solutem Alkohol  wenig  löslich,  in  Weingeist  und  Wasser 
mdöslich.  Platinchlorid,  Goldchlorid  und  Bleizucker  ga- 
ben keine  Reaction,  Sublimatlösung  flockige  Ausschei- 
doDg  und  Bleiessig  eine  milchige  Trübung 

Resina  Trianospermae  ficifoliae. 

Dasselbe  ist  in  sehr  verschiedenen  Mengen  in  der 
Wurzel  enthalten,  je  nach  der  Jahreszeit;  wenn  das 
Kraut  abgetrocknet  war,  so  erhielt  ich  4,62  Proc. ;  von 
cmer  andern  Gegend,  wo  der  Boden  etwas  feucht  war, 
erhielt  ich  nur  3,50  Proc,  und  3  Proc.  von  einer  Wurzel, 
welche  in  der  Blüthezeit  gegraben  war.  Dasselbe  ist 
grünlichbraun,  löst  sich  leicht  in  Alkohol  mit  hellgrüner 
Farbe.      E^    ist   ein  Gemisch  von  einem  in  Aether   lös- 
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liehen  Harze^  einer  unkrystallisirbaren  Harz&äure  u 
eisengininendem  Gerbstoff.  Durch  Behandlung  mit  ne 
tralem  Bleiacetat  wurde  der  Gerbstoff  getrennt,  obwc 
derselbe  stets  ein  wenig  Harz  mit  präcipitirte,  indem  s 
wohl  das  in  Aether  lösliche  Harz,  als  auch  die  Harzsäc 
in  Verbindung;  nicht  durch  eine  weingeistige  Lösui 
des  essigsauren  Bleies  gefallt  wird.  Die  von  dem  P 
cipitate  getrennte  Flüssigkeit  wurde  durch  Schwel 
Wasserstoff  vom  Blei  befreit  und  verdunstet,  dan 
das  rückständige  Harz  mit  Aether  behandelt;  nachd« 
derselbe  Nichts  mehr  löste,  verdunstet  und  der  Rücksta 
als  Alphaharz  bezeichnet.  Der  in  Aether  unlösliche  Ha 
antheil  wurde  mit  einer  schwachen  kohlensauren  Natr« 
lösung  gekocht,  bis  sich  das  Harz  gelöst  hatte,  dara 
durch  Salzsäure  gefallt,  gut  ausgewaschen,  in  Alock 
dbsolutus  gelöst  und  verdunstet,  und  das  Hinterbleiben« 
als  Betaharz  bezeichnet.  Das  Bleipräcipitat  wurde 
Weingeist  zertheilt,  das  Gefäss  mit  heissem  Wasser  ui 
geben,  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,  heiss  filtrirt  ui 
verdunstet;  der  Rückstand  bestand  aus  eisengrünende 
Gerbstoff  und  sehr  geringem  Harzantheil.  1000  Gn 
Harz  lieferten  37,39  Gran  Gerbstoff,  welcher  durch  Leii 
lösung  gefällt  wurde,  und  12,40  Harzantheil. 

Alphaharz, 

Aus  1000  Gran  des  Wurzelharzes  erhielt  ich  473, 
Gran  Alphaharz.  Dasselbe  besitzt  einen  widerlichen  Gern 
und  einen  höchst  nauseösen,  bittem,  beissenden  Geschmac 
In  Aether  ist  es  in  allen  Verhältnissen  löslich,  indem 
eine  hellgelbe  Lösung  giebt.  Chloroform  löst  es  schwie 
ger  und  bildet  eine  schwach  milchigtrübe  Flüs&igkc 
In  ätherischen  Gelen  scheint  es  sich  nicht  gut  zu  lö8< 
sondern  sich  auch  nur  zu  zertheilen,  wie  im  Chloi 
form;  in  absolutem  Alkohol  und  höchst  rectificirt< 
Weingeist  ist  es  ebenfalls  leicht  löslich.  In  rectificirtc 
Weingeist,  in  kaltem  und  siedendem  Wasser  ganz  unli 
lieh.     Dasselbe  ist  in  Kalilauge  und  kohlensaurer  Natr( 
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l  unlöslich,  ebenso  auch  in  Ammoniakflüssigkeit.  Con- 
irte  Schwefelsäure  löst  es  mit  rotfabraaner  Farbe,  durch 
er  tritt  Entfärbung  ein,  unter  Bildung  einer  trüben  gel- 
ilossigkeit,  woraus  sich  selbst  nach  mehreren  Tagen 
I  absetzt  Dasselbe  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
lit,  ergab  eine  heftige  Reaction  und  Lösung  unter 
X  Gasentwickelung,  ein  dickflüssiges  schwarzes  Flui- 
bildend,  woraus  durch  Wasser  schwarze  Flocken 
chieden  wurden.  Concentrirte  Salpetersäure  liefert 
Beaction;  gekocht  färbt  sich  die  Säure  gelb, 
arz  setzt  sich  als  orangegelbe  Masse  am  Olase 
ine  sich  [zu  lösen;  durch  Wasser  keine  Verände- 
das  ungelöste  Harz  löst  sich  in  Alkohol  mit  schön 
Farbe.  Kalte  ^  und  kochende  concentrirte  Sala- 
:ab  keine  Reaction.  Auf  Platinblech  erhitzt^  stösst 
rz  starken  Rauch  aus,  welcher  Lackmuspapier 
öthet,  und  verbreitet  einen  höchst  unangenehmen 
:  ähnlich  dem  der  A9a  foetida ;  wird  es  mit  der 
I  in  Berührung  gebracht,  so  entzündet  sich  das- 
nd  verbrennt  mit  heller  Flamme  ohne  Kohlen- 
id.  Die  spirituöse  Lösung  reagirt.  nicht  auf 
papier;  mit  Ammoniak  vermischt^  wurde  keine 
rung  hervorgebracht,  ausser  kaum  bemerkbarer 
er  Bräunung  der  gelben  Lösung.  Mit  Wasser 
ie  spirituöse  Lösung  eine  gelbliche,  milchartige 
:eit,  welche  circa  14  Tage  erforderte,  um  ein 
Hydrat  auszuscheiden,    welches  sich  an  der  Luft 

wieder  gelb  färbte.      Essigsaures  Bleioxyd,   sal- 
ires  Silberoxyd  und  Platinchlorid  gaben  keine  Re- 

Eisenchlorid  röthliche  Färbung;    schwefelsaures 
^did    gelbe   Fällung;    Gallustinctur   starke    Trü- 
chwefelsaures  Kupferoxyd  hellgrüne  Fällung, 
der  Dosis  von  2  Gran  hatte  das  Alphaharz  geringe 
ade    Wirkung,    verursachte    aber  Uebelkeit    und 

nangel. 

Betaharz. 
6  1000  Gran  des  Wurzelharzes  erhielt  ich  476,71 
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Gran  Betaharz.  Dasselbe  bildet  ein  sprödes,  pulverisirbai 
Harz  von  gelber  Farbe;  in  grösserer  Menge  erscheint 
brann,  hat  einen  süsslichen  Oeruch  und  ekelhaft  bitte 
Geschmack ;  in  der  Hand  wird  es  weich  und  klebed 
zieht  aber  keine  Fäden.  Auf  Platinblech  erhitzt,  schrniÜ 
es  unter  Hervorstossung  eines  zu  Thränen  reizenchl 
geruchlosen  Rauches,  welcher  Lackmuspapier  schwM 
röthet;  mit  der  Flamme  in  Berührung  gebracht,  sich  M 
zündet  und  mit  heller  Flamme  verbrennt,  unter  ZoHki 
lassung  einer  sehr  leichten,  porösen  Kohle.  In  WsflR 
sinkt  es  unter,  durch  schwaches  Erwärmen  schon  schmd 
zend  und  zur  Oberfläche  steigend.  In  Aether,  Chlön 
form  und  ätherischen  Oelen  unlöslich.  In  absolutem  A 
kohol  sehr  leicht  löslich,  schwieriger  in  höchst  reeiH 
cirtem  Weingeist,  in  Wasser  ganz  unlöslich,  in  AUüAi 
mit  goldgelber  Farbe  löslich,  woraus  es  durch  Sänren-'i 
gelben  Flocken  präcipitirt  wird.  Concentrirte  SchwefelriM 
löst  es  in  der  Kälte  mit  dunkelrothbrauner  Farbe,  dtM 
Wasser  erfolgt  eine  flockige  Ausscheidung.  ConcentKM 
Salpetersäure  löst  es  nur  mit  Hülfe  der  Wärme  zu  cittl 
trüben,  dunkelgelben  Lösung,  aus  welcher  durch  Waü^ 
hellgelbe  Flocken  sich  ausscheiden;  wird  statt  WaflH 
Ammoniakflüssigkeit  hinzugefligt,  so  tritt  jedesmal  ^ 
intensiv  rothbraune  Färbung  auf,  welche  durch  SchiMi] 
wieder  verschwindet;  dieses  dauert  fort,  bis  sämmdkl 
Substanz  ausgeschieden,  wo  dann  die  Färbung  consM 
bleibt.  Das  flockige  Präcipitat  getrennt  und  getroekii 
löste  sich  in  Alkohol  mit  goldgelber  Farbe,  verdusMI 
blieb  ein  goldgelbes  krystallinisches  Pulver.  Die  i^ 
tuöse  Lösung  des  Harzes  wird  durch  Hinzufögung  4i 
Wasser  milchig  getrübt  und  scheidet  nach  längerer  Bl 
ein  gelblichweisses  Hydrat  aus;  Lackmuspapier  irii 
grün  gefKrbt,  zeigt  später  eine  sehr  schwache  Röthun 
Reagentien  verursachten  folgende  Reactionen  in  o 
Spirituosen  Lösung:  Salpetersaures  Silberoxyd  brttfB 
Fällung,  in  Ammoniak  löslich.  Eisenchlorid  dunkelbrauo 
etwas  grün  scheinende  Färbung,  keine  Fällung.    Schwef< 


Wurzel  von  Trianoaperma  ßcifolia  Mart.  115 

Eiseooxydul  hellgelbe  Fällung,  die  Flüssigkeit 
&ri)te  sich  donkelbraan.  Schwefelsaures  Kupferoxyd 
je/Uichgrüne  Fällung.  Essigsaures  Kupferoxyd  erst  nach 
ängerer  Zeit  hellgrüne  Fällung.  Platinchlorid  schmutzig- 
gelbes Präcipitat  Basisch  essigsaures  Bleioxyd  milchige 
Träbang,  durch  Ammoniak  Fällung.  Neutrales  essigsau- 
res Bleioxyd  und  Gallustinctur  keine  Reaction.  Durch 
AiDmoniak  gelatinirt  die  spirituöse  Lösung  nicht.  Um 
porgirende  Wirkung  zu  verursachen,  war  1  Gran  des 
Betaharzes  erforderlich. 


Obwohl  die  Präparate  der  Wurzel  nie  einen  grossen 
Jtiif  in  der  Ärzneikunde  erlangen  werden,  so  verdiente 
diaielbe  doch  in  den  europäischen  Arzneischatz  aufge- 
nommen zu  werden ;  denn  nach  meinen  jahrelangen  Beob- 
acktangen  ist  dieselbe  zwar  nicht  ein  Specificum  gegen 
das  ganze  Heer  von  Krankheiten,  welche  sie  heilen  soll, 
aber  doch  schon  hini  eichend  von  günstigem  Erfolge  gegen 
ckromsehe  syphilitische  und  herpetische  Ausschläge  und 
Wanden,  und  die  Wirkung  des  Jodkaliums  auf  evidente 
Weise  erhöhend.  In  Verbindung  mit  Mittelsalzen  tritt 
durchaus  nicht  die  heftige,  drastische  Wirkung  hervor, 
wdche  man  beim  Gebrauche  des  einfachen  Wurzeldecocts 
beobachtet.  Gegen  Hydrops  habe  ich  wenig  Erfolg  ge- 
leben;  dahingegen  bei  chronischem  Lungenkatarrh  in 
nbr  kleiner  Dosis  gegeben^  zeigte  sich  ein  guter  Erfolg> 
\  ebenso,  als  in  Klystierform  gegen  Hämorrhoidalkolik. 
Id  der  Kinderpraxis  habe  ich  nie  gewagt  dieselbe  anzu- 
lenden,  doch  wird  mir  von  einigen  Pflanzern  erzählt, 
4u  sie  dieselbe  mit  Nutzen  gegen  Keuchhusten  gegeben 

litten. 

Cantagallo,  den  15.  März  1862. 
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lieber  ein  neues  Pariser  Mittel  gegen  Sommersprossfin 

nnd  andere  Fehler  der  Hant; 


von 

Wittstein. 


Das  Pariser  Mittel  befindet  sich  in  einer  etwa  6 
zen  fassenden;  starken  weissen  Flasche  mit  quadrat 
Grundfläche  und  abgestumpften  Seitenkanten.     Auf 
Seitenfläche  steht  eingebrannt: 

Caitdi«  et  Cle« 

Lait  antephelique« 

Paris.  ^ 

Die  übrigen   drei  Seitenflächen   sind   mit  einem 
pier  beklebt;  auf  welchem  Folgendes  gedruckt  zu  lesen 

Lait  antöphelique  ..^^ 

contre  les  ^^^ 

Taclie«  et  boutoit«  du  vlsai^e  ^j- 

^ph^lides,  taches  de  rousseur,  son,  tentitles,  masqae  de  grotMiV^ 
hale,  rougeurs,  piqares  d'insectes,  efflorescences,  rogoflit^  elB>^ 

Prix  du  flacon  k  Paris:  5  Fr,  •     . 

Paris,  Cand^  et  Cie.,  26.  boulcvard  Saint -Denis,  26.        7 

% 


Den  Inhalt   der  Flasche  bildet  eine  weisse,    trül 
stark  nach  Campher  riechende;   campherartig  und  m^ 
lisch  schmeckende;  schwach  sauer  reagirende 
aus   welcher  sich  in  der  Ruhe  ein  starker  flockiger 
satz  ablagert ;   das  darüber .  stehende  Liquidum  ist 
serhell. 

Eine  Portion  der  zuvor  durch  Schütteln  gleichfti 
gemengten    Flüssigkeit    wurde    auf  ein  Filter  gebi 
der  Inhalt  desselben   so    lange    mit   destillirtem  Wi 
ausgewaschen;    bis    dieses    keine    saure   Reaction 
annahm,    und   dann  getrocknet.     In  dem  Filtrate  faiidi||gj 
sich  Quecksilber,   Ammoniak;  Chlor;  Schwefelav^ 
säure;  und  in  ganz  geringer  Menge:  Blei,  Eisen,  Eall^^ 
Magnesia;  Natron;    Phosphorsäure,    Stickstoff«^ 
haltige  organische  Materie. 
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Filterinhalt  bildete  nach  dem  Trocknen  gelblich- 
)röde;  stark  campherartig  riechende  Stücke.  Für 
itzt,  verkohlte  er  unter  Äusstossung  stark  homartig 
sr  Dämpfe;  verglimmte  dann  nach  und  nach  und 
»6  einen  ganz  weissen  Rückstand,  der  sich  bei 
Prüfung  als  schwefelsaures  Bleioxyd  erwies.  Da 
uthen  war,  dass  dieser  Körper  ebenfalls  Queck» 
ithalte^  so  erhitzte  ich  einen  Theil  davon  in  einer 
und  fing  die  flüchtigen  Destillationsproducte  auf. 
'hat  zeigten  sich  im  Halse  der  Retorte,  so  wie 
an  der  Vorlage  mehrere  kleine  Kügelchen  des 
!n  Metalles.     Das  wässerige  Destillat  wurde  filtrirt 

Chlor,  Schwefelsäure  und  schweflige  Säure  g^ 
er  nur  ersteres  gefunden.  Der  in  dem  Geheim- 
s  weisser  flockiger  Niederschlag  befindliche  Kör- 
bielt  mithin:  schwefelsaures  Bleioxyd, 
ilberchlorid  und  eine  stickstoffhaltige 
{che  Materie,  letztere  ohne  Zweifel  Albumin. 

quantitative  Analyse  führte  man  in  nachstehen- 
se  aus.  1000  Gran  des  Mittels  wurden  zunächst 
iltriren  und  Auswaschen  in  den  flüssigen  und 
ntheil  geschieden. 

« 

A.    Der  flüssige  Antheil. 

In  die  Hälfte  desselben  leitete  man  Schwefel- 
)ff,  sammelte  den  erst  weiss,  dann  braun  undzu- 
warz  gewordenen  Niederschlag  auf  einem  tarirten 
misch  und  trocknete  ihn  bei  100^.  Er  wog  3,6 
«   berechnen  sich  also  fiir  die  ganze  Flüssigkeit 

In  einer  unten  geschlossenen  Glasröhre  erhitzt, 
;igte  sich  dieser  Niederschlag  bis  auf  einen  ganz 
1  Antheil,  der  in  Schwefelblei  betand,  aber  kaum 
war  und  daher  nicht  weiter  berücksichtigt  wurde. 
Gr.  enthalten  mithin,  als  HgS  betrachtet,  6,20  Gr. 
iber. 

von  dem  Schwefelquecksilber  getrennte  Flüssig- 
rde    aufgekocht,    mit  Salpetersäure   versetzt,    ein- 
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geengt,  dann  mit  Ammoniak  übersättigt,  der  entstand* 
weissliche  flockige  Kiedersöhlag  gesammelt  und  gegliU 
Er  wog  0,20  Gr.,  doppelt  0,40  Gr.  und  bestand  aus  pl 
phorsaurem  Kalk  mit  etwas  phosphorsaurer  Magnesia  i 
Eisenoxyd. 

Die  von  dem  durch  Ammoniak  erzeugten  Nied 
schlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  auf  Zusatz  von  02 
saurem  Ammoniak  neuerdings  eine  Trübung,  welche  du 
Glühen  0,24  Gr.  kohlensauren  Kalk  lieferte,  worin  0,: 
Gran  Kalk;  doppelt  0,268  Gr.  Kalk. 

Die  von  dem  Oxalsäuren  Kalke  geschiedene  Flüsi 
keit  hinterliess  nach  dem  Eintrocknen  und  Glühen  eii 
sehr  geringen  weissen  Rückstand,  der  sich  als  schwe 
saures  Natron  erwies. 

b)  Die  andere  Hälfte  des  flüssigen  Antheils  lief« 
durch  Fällen  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  5^4  Gr.  Ch 
Silber,  worin  1,334  Gr.  Chlor;  doppelt  2,668  Gr.  Ch 
Femer  durch  Fällen  mit  salpetersaurem  Baryt  2,30 
schwefelsauren  Baryt,  worin  0,79  Gr.  Schwefelsäu 
doppelt  1,58  Gr.  Schwefelsäure. 

Die  Vertheilung  des  Chlors  und  der  Schwefelsä 
auf  die  in  a)  ermittelten  Basen  würde  sich  folgern 
maassen  gestalten.  6,20  Gr.  Quecksilber  geben  mit  2 
Gran  Chlor  8,40  Gr.  Quecksilberchlorid;  in  einer  Ur 
(480  Gr.)  Flüssigkeit  befinden  sich  also  4  < 
Quecksilberchlorid  aufgelöst!  Die  restireni 
0,468  Gr.  Chlor  entsprechen  0,706  Gr.  Ammoniumchic 
(das  Ammonium  wurde  nicht  besonders  bestimmt). 

0,268  Gr.  Kalk  bilden   mit  0,383  Gr.  Schwefelsä 
0,651  Gr.  schwefelsauren  Kalk.      Die   übrigen    1,177 
Schwefelsäure  müssen   als   an  Bleioxyd,    Elisenoxyd  1 
Natron  gebunden  betrachtet  werden. 

B.    Der  feste  Antheil. 

Er  wog  im  lufttrocknen  Zustande  22  Gr.,  roch  ai 
nach  Campher  und  konnte  erst  durch  längeres  Aussei 
einer  Temperatur   von    100<^C.    von    dem   letzten   Rc 
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lier  befireit  werden^  wobei  ein  Gewichtsverlust  yoa 
ir.  statt  fand,  der  indessen  nicht  allein  aaf  Rech- 
des  entwichenen  CampherS|  sondern  auch  hygro- 
chen  Wassers  zu  setzen  ist 

on  den  zurückgebliebenen  19^10  Qr.  wurde  die 
zur  Bestimmung  des  schwefelsauren  Bieioxyds 
idety  indem  man  sie  an  der  Luft  so  lange  erhitzte, 
e  Kohle  verglimmt  war.  Der  weisse  Rückstand 
feisaures  Bleioxyd)  wog  3,4ö  Gr.,  doppelt  6,90  Gr. 
ie  andere  Hälfte  vermengte  ich  mit  dem  dreifachen 
ite  reinen  kohlensauren  Natrons  durch  Zusammen- 
innig, erhitzte  das  Gemenge  bis  zur  Zerstörung 
>rgani8chen  Substanz,  behandelte  den  Rückstand 
asser,  filtrirte,  übersättigte  das  alkalische  Filtrat 
dpetersäure  und  fällte  die  saure  Flüssigkeit  mit 
rsaurem  Silberoxyd.  Der  Niederschlag  wog  0,656 
enthielt  also  0,162  Gr.  Chlor.  Die  doppelte  Menge 
[0,324  Gr.)  entspricht  1,238  Gr.  Quecksilberchlorid, 
also  in  dem  gesammten  festen  Äntheile  (19, 10  Gr.) 
ittels  enthalten  sind.  Zieht  man  diese  1,238  Gr. 
silbercfalorid  und  obige  6,90  Gr.  schwefelsaures 
jA  von  19,10  Gr.  ab,  so  bleiben  noch  10,962  Gr. 
welche  die  stickstoffhaltige  Materie  repräsentiren. 
re  beträgt  folglich  beinahe  neunmal  mehr  als  das 
verbundene  Quecksilberchlorid  —  eine  bdEriedi- 
Bestätigung  einer  Reihe  von  Versuchen,  die  ich 
Ingeren  Jahren  über  die  Zusammensetzung  des 
"Schlags,  welcher  durch  Fällung  einer  Quecksilber- 
llösung  mit  Eiweiss  entsteht,  angestellt  habe*), 
s  erhebt  sich  nun  nooh  die  Frage,  auf  welche 
as  in  Rede  stehende  Mittel  bereitet  worden  ist? 
ar  durch  Versetzen  einer  salmiakhaltigen  Sublimat- 
mit  Eiweissiösung  und  schwefelsaurem  Bleioxyd; 
osphate,  das  Eisen,  Natron  rühren  von  dem  Eiweiss, 
ryps    entweder    vom    angewandten   Brunnenwasser 
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her,  oder  er  hing  dem  Bleisulphate  an.  Auf  1000  Qa 
wichtstheile  des  Mittels  komroen  etwa  10  Quecksilbes 
Chlorid,  1  Salmiak,  140  Eiweiss*),  7  schwefelsaures  Blei 
oxyd,  2  Campher  und  840  Wasser. 


Analyse  eines  Gichtknotens; 

von 

W.  Pfeffer, 

Apotheker  in  Grebenstoiu. 

m 

Von  einem  schon  lange  an  Gicht  leidenden  MamM^ 
bei  dem  die  sich  bildenden  Gichtknoten  zuweilen  snir 
brechen,  erhielt  ich  kürzlich  eine  kleine  Menge  der  CoBr 
cretion,  die  aus  einem  Fingergelenkknoten  herausgenoo- 
men  war,  und  da  es  in  pathologischer  Hinsicht  woliL 
nicht  ohne  Interesse  ist,  unternahm  ich  die  Analyse  (Ufr 
selben. 

Es  war  eine  weisse,  im  Anfang  etwas  weiche,  an  dar 
Luft  mit  der  Zeit  erhärtende  Masse  von  körnig  krystilHr 
nischem  GefÜige^  mit  Zellensubstanz  durchwoben,  leiobli 
zerschneidbar,  auch  wohl  zerreibbar,  mit  erdigem  Bnidi. 

Bei  der  qualitativen  Analyse  ergab  sich  Folgendes: 

Mit  kaltem  Wasser  übergössen,  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit zum  Kochen  gebracht,  gelatinirte  sie  weder  für  sic^ 
noch  nach  Säurezusatz,  zeigte  sich  also  frei  von  Eiweisii 
Aber  die  Flüssigkeit  mit  Silbersolution  versetzt,  gab  einai 
weissen,  in  Salmiakgeist  völlig  löslichen  Niederschlag 
also  chlorhaltig. 

Mit  Kalkwasser  eine  kleine  Menge  der  Substanz  be- 
handelt, zeigte  sich  frei  von  Syntonin. 

Mit  Wasser  gekocht,  löste  sich  ein  kleiner  Theili 
der  sich  bei  nachheriger  Untersuchung  als  harnsaurei 
Natron  zu  erkennen  gab. 


*)  Nach  früheren,  a.  a.  0.  mitgetheilten  Versuchen,  enthält  ein 
gewöhnliches  Hühnerei  durchschnittlich  6  Drachmen  flüssiges,  und 
dieses  Vrj  »eines  Gewichts  trocknes  Eiweiss. 
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Aether   entzog   der  Sabstans   ein   weisses,    ziemlieh 
fcles  Fett,  von  dem  -ein  Theil  in  Alkohol  löslich  war. 

Mit  salzsäorehaltigem  Wasser  behandelt,  wurde  ohne 
Aufbrausen  ein  kleiner  Theil  gelöst,  vorzugsweise  schied 
sich  aber  eine  weisse  kristallinische  Substanz  ab,  die  in 
Salpetersäure  sich  mit  gelber  Farbe  löste  und  in  ge- 
linder Wärme  abgedampft,  bei  Ammoniakzusatz  sich 
scböo  purpurroth  fUrbte,  nachdem  aber  Kali  zugethan, 
blau  wurde,  sich  also  als  Harnsäure  erwies. 

Von  der  über  dem  Hamsäureniederschlage  befind- 
licken  Flüssigkeit  wurde  ein  Theil  mit  Ammoniak  neutra- 
&irt,  und  gab  nach  Zusatz  von  oxalsaurem  Ammoniak 
keinen  Niederschlag,  v/ar  also  frei  von  Kalk ;  aber  nach  Zu- 
ntz  von  phosphorsaurem  Natron  zeigte  sich  nur  schwache 
Trübung,  also  nur  eine  geringe  Spur  von  Magnesia. 

Ein  anderer  Theil  der  Lösung  zur  Trockne  verdampft, 
zeigte  vor  dem  Löthrohre  die  charakteristische  gelbe 
Färbung  der  Flamme  von  Natron,  ebenso  war  das  Ver- 
halten gegen  Weinsäure  und  KieselfluorwasserstofTsäure 
charakteristisch. 

Von  der  Concretion  ein  Theil  mit  salpetersäurehal- 
tigem Wasser  behandelt,  zeigte  sich  nach  Zusatz  von 
moljbdänsaurem  Ammoniak  frei  von  Phosphorsäure,  so  wie 
auch  der  Niederschlag  mit  Silbersolution  durch  seine  völlige 
Löslichkeit  in  Salmiakgeist  dasselbe  bestätigte.  Eine  Probe 
der  Masse  geglüht,  bräunte  sich  Anfangs  etwas,  dann 
immer  dunkler  werdend,  unter  Verbreitung  eines  weiss- 
fichen,  stark  fettig  brenzlich  riechenden  Dampfes. 

Da  andere  Proben  auf  Milchsäure,  Kohlensäure, 
Oxalsäure,  Uippursäure,  Kali  etc.  negative  Resultate  ge- 
geben, wurde  nun  mit  der  geringen  Menge,  die  mir  noch 
za  Gebote   stand,  eine  quantitative  Analyse  angestellt. 

Es  wurden  0,30  Grm.  der  Masse  in  gelinder  Wärme 
getrocknet,  dieselben  hinterliessen  0,28  Grm.,  also  Ver- 
lust 0,020  Grm.;  dann  mit  Aether  behandelt  bis  zur 
Erschöpfung,  blieb  beim  Abdampfen  eine  weisse,  chole- 
sterinartige  Masse  von  0,03  Grm. 
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Der  Rückstand  mit  Alkohol  digerirt,  gab  eine  weiss- 
liche,    fettig   harzartige  Masse  von  0,025  Grm.  Gewicht 

Dann  die  rückständige  Masse  mit  Salzsäure  erhitzt, 
schied  sich  Harnsäure  in  kleinen,  rechtwinkeligen,  vier- 
seitigen Prismen  ab,  am  Gewicht  0,14  Grm.  Die  über- 
stehende Flüssigkeit  abgedampft,  gab  0,115  Grm.  Rück- 
stand, geglüht  blieben  0,085  Grm.,  also  0,03  Grm.  orga- 
nische Substanz,  hauptsächlich  Epithelialzellen.  Bei 
Behandlung  des  geglühten  Rückstandes  mit  Wasser, 
schoss  beim  Abdampfen  Chlomatrium  an,  dem  eine  Spur 
Magnesia  anhing.  Es  beträgt  in  0,085  Grm.  Kochsak 
die  Natriummenge  0,034  Grm. 

Ferner  0,050  Grm.  der  Substanz  mit  salpetersänre- 
haltigem  Wasser  ausgezogen  und  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  gefällt^  gab  0,005  Grm.  Chlorsilber,  dieses 
entspräche  0,3  Grm.,  wie  oben  behandelt  0,03  Grm.  Chlo^ 
Silber,  und  enthält  0,0074  Chlor  =  0,0115  NaCl. 

Also  ergab  die  Analyse:  ^  , 

0,300  Grm.  100  Hl 

In  Aether  lösliches  weisses  Fett 0,035  11,7 

In  Alkohol  lösliches,  weissliches,  harzartiges  Fett  0,025  8,3 

Harnsäure 0,140  46,7 

Natron  (mit  einer  Spur  Magnesia) 0,039  13,0 

Chlornatrium , 0,P12  8,8 

Organ.  Substanz,  hauptsächlich  Epithelialzellen  0,030  10,0 

Wasser 0,029  9,7 

Summa...   0,31Ö  103,2. 

Es    charakterisirt   sich    diese  Sabstanz    durch    ihren 

gänzlichen  Mangel   an  Phosphorsäure   und  Kalk.      Sonst 

ist  sie  zu   betrachten    als    ein   saures  hamsaures  Natron 

mit  thierischem  Fette  und  etwas  Chlomatrium. 

Die  Menge  war  nicht  hinreichend,  um  die  Fette  ge- 
nauer zu  untersuchen. 
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iiilyse  einer  Flfisrigkeit  voi  euer  Herzbentel- 

WassersBcht; 

▼on 

Dr.  X.  Landerer. 


Bei  der  Seciion  eines  an  allgemeiner  und  Herzbeutel- 
Wassersucht  Erkrankten  und  Gestorbenen  fand  sich  in 
4em  Herzbeutel  eine  Flüssigkeit,  die  6  Drachmen  an 
Gewicht  betrug.  Dieselbe  war  mit  Blut  vermischt,  so 
im  sich  durch  Kochen  das  Albumin  coagulirte  und 
(hrch  Filtration  eine  gelbliche  Flüssigkeit  erhalten  wurde. 
Der  Zweck  dieser  Analyse  ging  dabin,  auszumitteln,  ob 
!  sich  darin  Jod  auffinden  lasse,  indem  der  Kranke  theils 
Jodkalium  innerlich  genommen  hatte,  theils  demselben  Jod« 
tinctar  und  jodhaltige  Salben  in  der  Herzgegend  einge- 
rieben  waren.  Zur  Auffindung  des  Jods  wählte  ich  fol- 
gende Methode.  Ich  leitete  durch  einen  Theil  dieser 
Flüssigkeit  salpetrigsaure  Dämpfe,  durch  einen  andern 
Tlieil  Chlor  und  auf  Zusatz  von  gekochtem  Amylum,'  so 
wie  auch  von  Chloroform  und  Benzin,  erhielt  ich  alle 
die  charakteristischen  Färbungen  für  die  Gegenwart  von 
Jod,  so  dass  ich  mit  Gewissheit  sagen  kann,  dass  Jod 
vorhanden  war,  indem  dasselbe  durch  die  Einreibungen 
und  den  innerlichen  Gebrauch  absorbirt  wurde,  in  die 
Säfiemasse  überging  und  sich  in  dieser  krankhaften  Se- 
cretion  nachweisen  Hess.  —  Der  Hingeschiedene  war  der 
weiland  in  Athen  residirende  englische  Minister  Thomas 
Whyse. 

Orientalische  Volksheflmittel; 

von 

Demselben. 


Den  Gebrauch  des  Knoblauchs  als  Schutzmittel  gegen 
das  Behexen  der  Kinder,  den  BaskanUmus  der  alten 
Hellenen,  das  Mal  Ochio  der  Italiener  und  Römer,  zum 
{anbinden    in   die  Haube  des   Täuflings,    den   Gebrauch 


/ 

/ 
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desselbflVL  jg^gen  den  Biss  der  Schlangen,  habe  ich  sei 
früher  erwähnt.  Der  Knoblauch  wird  von  den  Chirurg 
des  Orients  auch  gegen  phagedänische  Geschwüre  i 
folgende  Weise  angewendet.  Die  frischen  Knollen  müsi 
zu  diesem  Zwecke  in  einem  Mörser  von  Messing  lange  Z 
gestossen  und  diese  Masse  einige  Zeit  darin  gelassen  werd 
bis  dieselbe  eine  grüneFarbe  angenommen  hat^  mit 
dem  Worten;  bis  dieselbe  kupferoxydhaltig  geworden 
was  nach  meinen  Versuchen  sehr  schnell  geschieht;  so  d 
der  zerstossene  Knoblauch  nach  einigen  Stunden  sei 
eine  grüne  Farbe  angenommen  hat.  Diese  kupferoxj 
haltige  Masse;  die  auf  jeden  Fall  als  Causticum  wirl 
wird  in  Form  einer  Salbe  auf  die  Stellen  aufgebundc 
die  man  zu  ätzen  gedenkt;  und  je  nach  Umständen  & 
dieses  Mittel  sehr  ausgezeichnete  Wirkung  zeigen. '  Die 
Salbe  soll  aus  der  ältesten  hellenischen  Zeit  stamme 
und  ist  vielleicht  ein  Hippokratisches  Heilmittel.  —  (Ei 
Mittheilung  eines  Arztes  auf  der  Insel  ChoS;  der  G 
burtsstadt  des  HippokrateS;  und  aus  diesem  Grün 
noch  interessanter.) 

Zur  Heilung  des  Rheumatismus.  Zwei  fiül 
nicht  angegebene  Heilmittel  zur  Heilung  oder  Linderu 
der  rheumatischen  Schmerzen  sind  folgende. 

Arum  Dracunculus,  'Apov  der  AlteU;  ist  eine  hau 
in  Griechenland  vorkommende  Pflanze.  Mit  der  frisch 
Wurzel  reiben  die  Leute  die  vom  Rheumatismus  0( 
auch  von  arthritischen  Schmerzen  behafteten  Thcile, 
sie  sich  stark  röthen.  In  Folge  dieses  Reibens  mit  c 
vom  scharfen  Safte  strotzenden  Wurzel  zeigt  sich  i 
Erythem;  dem  oft  eine  sehr  wohlthätige  Pustelbildu 
unter  Nachlass  der  Schmerzen  folgt.  Ein  anderes  Mit 
gegen  den  Rheumatismus  besteht  in  dem  geräucherl 
Knochenmarke.  — 

Ein  sehr  unangenehmes  exanthematisches  Leid< 
das  seinen  Grund  in  der  Existenz  von  krjptogamiscl 
Pflanzengebilden  hat;  ist  die  sogenannte  Leukosis, 

Dieses    Hautleiden     ist    in     der    That    sehr    fat 
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icBQ  dasselbe  die  behaarten  Theile  des  Gesichts  be- 
ttle da  es  sehr  peinlich  fiir  den  daran  Leidenden  ist, 
wk  solchen  Flecken  im  Gesichte,  mit  ausge£Edienen 
isgeobraiiDen  oder  Schnurbart  sich  zeigen  zu  müssen. 
KeKS  Hautleiden  ist  seit  einigen  Jahren  in  den  Haupt- 
^ilidleD  sehr  häufig  und  die  Patienten  laufen  von  einem 
Ante  sam  andern.  Hülfe  vergeblich  suchend. 

Die  vielen  Mittel,  die  man  gegen  exanthematische 
Leideo  anwendet,  und  auch  die  Schwefelbäder,  zeigen 
•dl  ohne  Erfolg.  Das  OL  Cadinum  scheint  das  beste 
Km  zu  sein,  um  die  Verbreitung  oder  vielmehr  die 
flUuig  dieser  Kryptogamen  zu  hindern. 


Ueber  die  Dintei  der  Alten; 

von 

Demselben« 


Die  interessante  Notiz  eines  sehr  verehrten  Freundes 
sber  die  rothen  Dinten  der  früheren  Jahrhunderte  giebt 
mir  Veranlassung,  einige  Worte  über  die  Dinten  der 
Alten  mitzutheilen,  um  so  mehr,  als  ich  seit  vielen  Jahren 
Gelegenheit  fand,  ägyptische,  arabische,  altgriechische 
Sdiriften  zu  sehen,  von  denen  ich  kleine  Stückchen  zur 
Untersuchung  erhielt.  Die  Aegypter  müssen  sich  einer 
sehr  dauerhaften  und  schwarzen  Dinte  bedient  haben, 
denn  die  meisten  derselben,  die  ich  auf  in  den  Gräbern 
▼OD  Memphis  entdeckten  Papyrusrollen  'zu  sehen  Gelegen- 
Wit  hatte,  zeichnen  sich  durch  eine  tiefe  Schwärze  und 
eben  Glanz  aus,  der  noch  heutzutage,  nach  ungefähr 
4000  Jahren,  zu  bewundern  ist. 

Ueber  das  flüssige  Schreibmaterial  der  Griechen  in 
ien  ältesten  Zeiten  erfahren  wir  nichts  Zuverlässiges. 
Platarch  erwähnt  einer  röthlichen  Dinte,  tco^^ov  ß^|i.|i.a, 
womit  die  Buchstaben  Ä,  B  etc.  an  die  Thüren  der 
Dikasterien  zu  Athen  geschrieben  wurden.  Aus  der 
Cntersuchnng  solcher  schwarzen  Farben  ergiebt  sich^  dass 
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die  Bchwarzen  Dinten  der  Alten  kein  Eisen,  keine 
talle,  sondern  nur  kohlenartige  Bestandtheile  entb 
und  äu8  Bolchen  bereitet  wurden.  Die  alten  Grie 
kannten  zwei  schwarze  Farben,  das  TpuYivov  MeXav 
das  ElXecpdvTivov  MiXav;  das  .erstere  wurde  aus  Weil 
und  das  letztere  aus  den  Knochen  des  Elephanten  l 
tet.  Des  letzteren  bedienten  sich  auch  die  alten  l 
Polygnotus,  Mykon  und  Äpelles.  Zum  Beweise  erw 
ich  einige  Stellen  aus  Vitruvius. 

De  Ätramento:  Fit  enim  et  fialigine  pluribus  m 
resina  vel  pice  exustis.  Propter  quod  of&cinas  aed 
vere,  fumum  eum  non  emittentes  laudatissimum  eo  i 
fit  e  taedis;  adulteratur  fomacum  balincarumque  fuli 
quo  ad  volumina  scribenda  utuntur.  Sunt  qui  et 
faecem  siccatum  excoquant  etc. 

Die  Kohlenschwärzen  wurden  mit  Gummi  zusam 
gerieben,  und  die  Dintenbereiter  verächtlicher  V 
MeXavoxptßec  genannt.  Diese  schwarze  Farbe  (Dintc 
Alten)  wurde  nach  Isidorus  mit  einem  Aufguss  von 
muth,  d^tv&tov,  vermischt,  um  sie  vor  Mäusen  zu  schü 
In  Betreff  der  Bereitung  der  Dinte  durch  das  Reibei 
Kohlenschwarzes  mit  einem  Bindemittel,  ist  auch 
Stelle  des  Demosthenes  interessant,  in  der  er 
Aeschines  den  Vorwurf  macht,  dass  er  in  seiner  Ju 
die  Schule  auskehrte,  die  Bänke  mit  einem  Schwa 
abgewaschen  und  Dinte  gerieben  habe.  Ausser  dieser 
den  Kohlensorten  erhellt  aus  den  Schriften  der  Alten, 
sie  sich  auch  der  Sepia-Dinte  zum  Schreiben  bedient  hi 
Atramentum  pro  sanguine  est  sepiis;  Cicero  de  natura 
rum:  tutanturatramentieffusionesepiae.  Tuncquiritur, 
sus  calamo  quod  pendent  humor,  nigra  quod  inAisa  van 
sepia  Ijmpha.  Sonderbar  jedoch  ist  es,  dass  A  r is  t  o  t  < 
welcher  mehrmals  des  Ausflusses  der  listigen  Sepia  erw 
xiicht  des  Gebrauches  der  Sepia  zur  Dinte  gedenkt.  D 
ist  uns  über  die  schwarzen  Dinten  der  Alten  bek; 
und  auch  durch  die  chemische  Untersuchung  soi 
alten  Schriften  auf  ägyptischen  Papierrollen  und  gri 
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lehen  Manuscripten  ergiebt  sieb,    dass  diese  ans  Kohlen- 
•Avarz  bestanden. 

Was  nun  die  zum  Schreiben  dienenden  rothen  Far- 
ben betrififty  welche  ich  ebenfalls  auf  Manuscripten,  die  vom 
belügen  Berge  AthoS;  von  den  Byzantinischen  Kaisern  her- 
stammten,  so  wie  auf  ägyptischen  Papierrollen  fand,  so 
tbdle  ich  darüber  Folgendes  mit.  Nach  PH  n  ins  dienten 
u  diesem  Zwecke :  Minium,  Rubrica,  Cinnabarie,  Miltoe, 
Smcpis.  Was  unter  dem  Namen  Miltoe  zu  verstehen  ist, 
Äffte  nicht  leicht  auszumitteln  sein.  Dieser  Mittoe  wurde 
fOD  der  Insel  Zea  im  griechisehen  Archipelagus  ausge- 
fthrt,  und  nach  meiner  Meinung  ist  darunter  ebenfalls 
du  eisenhaltiger  Thon  zu  verstehen,  den  ich  bei  einer 
gedogischen  Untersuchung  daselbst  auffand.  Die  Sinopi- 
sche  Farbe,  die  man  aus  Sinope  brachte,  ist  ebenfalls 
äne  Rubrica'j  jedoch  diese  beiden  rothen  Farben,  die 
ich  oftmals  unter  den  Farben  auf  Marmorsäulen  und  an 
den  Estrichen  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  dürften  gewiss 
nicht  zum  Schreiben  gedient  haben,  und  auf  keinem 
der  mir  zu  Gesichte  gekommenen  orientalischen  Manu- 
seripte  Hessen  sich  solche  entdecken.  Häufig  fand  ich 
als  rothe  Farbe  Minium  und  noch  häufiger  den  Zinnober. 
.Zar  genauen  und  leichten  Unterscheidung  dieser  beiden 
rodien  Farben  diente  mir  als  treffliches  Reagens  die 
ammoniakalische  Silbemitratlösung,  wodurch  alle  zinnober- 
haltigen  Farben  eine  dunkeltiefbraune  Färbung  zeigen 
und  sich  leicht  von  den  Minium  enthaltenden  unter- 
icheiden  lassen.  Mit  Minium  wurden  besonders  die 
"Htel  der  Bücher  geschrieben.  Kaiserliche  Unterschriften, 
besonders  der  Byzantinischen  Kaiser,  wurden  mit  Zin- 
nober geschrieben,  und  jedem  Anderen  war  dieses  durch 
ein  Edict  des  Kaisers  Leo  streng  untersagt,  was  sich 
jedoch  in  spätem  Zeiten  durch  ein  Privilegium  auf  die 
Söhne  und  die  nächsten  Verwandten  der  kaiserlichen 
Familie  ausdehnte.  War  der  Kaiser  noch  unmündig,  so 
bediente  sich  der  Vormund  desselben  einer  grünen  Farbe, 
die  nach  wörtlicher  Uebersetzung  die  Farbe  des  Frosches 
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hatte.     Der  Codex  regius  ist  abwechselnd  mit  rothen 
blauen  Buchstaben  geschrieben^  welcher  Art  jedoch  d 
beiden  Farben,    die  blaue  und  grüne,   gewesen  sind, 
nicht   zu  ermitteln;    wahrscheinlich    ist  es,    dass   es 
Coeruleum  Alexandrinum    war,    das   in  Alexandrien 
Kupfer    und   Sand    zusammengeschmolzen   wurde,    o 
dass  sie  sich  des  Indicuniy    das  den  Alten  zu  den  Zei 
der  Byzantinischen  Kaiser  bekannt  war,  bedienten.    Ai 
ist  es  wohl  nicht  unwahrscheinlich,    dass    sich   die  AI 
des  Purpurs   aus  der  Purpurschnecke   zu  Unterschrii 
bedienten,  und  nach  Montfaucon  Palaeographia  Graec 
erhellt  dieses  deutlich:     Atramentum  ex  cocto  murice 
trito  Conchylio.     Dass    diese  Farben    durch    den    Zi 
Tausender  von  Jahren  zu  Qrunde  gingen  und  verblieb 
ist  leicht  zu  erklären. 

Ausserdem  wurden  auch  die  Anfangsbuchstaben 
vergoldet,  und  solche  vergoldete  Unterschriften  in  Ma 
Scripten  des  heiligen  Berges  Athos  hatte  ich  Gelegen! 
zu  sehen)  und  von  Memhrama  purpureis  et  litteris  au 
reden  viele  Schriftsteller.  Diese  Vergoldung  geschah  du 
unmittelbares  Aufkleben  der  Qoldblätter  auf  eine  Un 
läge  von  Eiweiss  oder  ein  anderes  Klebmittel ;  in  Aeg 
ten  bediente  man  sich  auch  des  Gummi  Sarcocollae,  ^ 
Penaeea  macronata  stammend,  zu  diesem  Zwecke. 
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II«  IHonatslieiicht« 


iKe  leagem  ?ra  Stickstoff  m  dem  TenddeleME 
Sckickten  des  Ackerbttkas. 

e  Versuche  worden  von  Isidore  Pierre  mit 
on  zwei  yerseliiedenen  Feldern  angestellt,  eins  von 
adem  500  bis  600  Meter  entfernt,  in  der  Nähe 
len.  Der  Boden  dieser  Felder  ist  tiefgründig, 
kalkig,  ein  wenig  sandig.  Es  gedeihen  auf  ihm 
imen  gut  Klee,  Luzerne  und  Esparsette, 
rste  Versuchsreihe.  Ein  Feld  von  etwa2Hec- 
itte  2  Jahre  lang  ein  Gemenge  von  Klee  und  Espar- 
etragen  und  seit  4  Jahren  direct  keinen  Dünger 
Q.  Ein  Jahr  nach  Zerstörung  der  künstlichen 
wurden  an  8  verschiedenen  regelmässig  vertheil- 
iUen  ungefähr  50  Centimeter  tiefe  Löcher  gegra- 
Vermittelst  der  Schaufel  wurden  aus  jedem  Loche 
roben,  jede  gegen  500  bis  600  Qrm.  schwer,  ^e- 
D.  Die  erste  Probe  aus  der  oberen  Schicht,  den 
20  Centimetem  entsprechend,    die  zweite  darunter 

Schicht  von  20  bis  40  Centimeter  Tiefe.  Man 
;  nun  sorgfältig  miteinander  die  8  Proben  der 
D  Schicht^  ebenso  die  8  Proben  der  untersten 
;,  und  erhielt  für  jede  der  beiden  Schichten  eine 
Iprobe  von  der  mittleren  Zusammensetzung  der 
chenden  Bodenschicht.  Die  Erde  der  ooeren 
;,  von  der  Oberiläche  des  Ackers  bis  zu  20  Centi- 
Tiefe,  enthielt  in  1  Kilogrm.  1,659  Grm.  Stickstoff 
itande  chemischer  Verbindung,  mit  Ausnahme  der 
rsauren  Salze.  Die  Erde  der  Schicht  von  20 
.  bis  40  Centim.  Tiefe  enthielt  1,157  Grm.  Stick- 
1  Kilogramm,  ausserdem  2,3  Grm.  lösliche  Kiesel- 
1  1  Kilogrm.  Nimmt  man  an,  dass  die  1  Jahr 
inbearbeitet   gebliebene  Ackererde    die    zweifache 

des  Wassers  besitze,  dass  also  1  Cubikmeter  2000 
m.  wiege,  so  findet  man  das  Gewicht  einer  Erd- 
t  von  1  Hectare  Oberfläche  und  20  Centim.  Dicke 
X)  X  2000  Kilogrm.  und  darin  4000000  X  1,659 
==  6636   Kilogrm.    Stickstoff.      Ebenso    berechnet 

.  d.  Pharm.  CLXin.  Bds .  2.  Hft.  9 
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man  fiir  die  tiefer  liegende  Schicht  von  20  Centim.  bis  4 
Oentim.  Tiefe  und  1  Hectare  Oberfläche  4628  Kilogni 
Stickstoff.  Beide  Schichten  vereint,  d.  h.  in  der  Acker 
erdenschicht  von  1*  Hectare  Oberfläche  und  40  Centim 
Tiefe,  sind  sonach  6636  +  4628  =  11264  Kilogrm.  Stick 
Stoff  in  verschiedenen  Verbindungszuständen  erhalten. 

Zweite  Versuchsreihe.  Etwa  500  bis  600 Meto) 
von  dem  vorigen  Versachsfelde  entfernt  waren  mehM 
Steinbrüche  eröflhet  worden.  Das  Feld^  in  welcheo 
sich  dieselben  befanden,  war  in  ziemlich  schlechter  Verfiu 
sung  und  seit  1  bis  2  Jahren  etwas  vernachlässigt,  ß 
wurden  von  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Puncta 
eines  jeden  dieser  Steinbrüche  Erdproben  genommen  wai 
so  viel  als  möglich  vermieden,  die  Erde  der  verschiede 
nen  Schichten,  welche  gesondert  untersucht  werden  soll 
ten,  zu  vermengen.  Erste  Schicht.  Von  der  Ober 
fläche  bis  zu  25  Centim.  Tiefe.  Sie  enthielt  34proM]U 
Steinchen  und  966  pro  Mille  £^de.  Die  Erde  enthid 
in  1000  Grm. 

141  Grm.  kohlensauren  Kalk^ 

626  Grm.  sehr  eisenreichen  sandigen  Thon, 

233  Grm.  Humus   und  verschiedene    Salze,    in  vei 

dünnter  Salpetersäure  löslich, 
1,732  Grm.  chemisch  gebundenen  Stickstoff. 

Zweite  Schicht,  von  25  Centim.  bis  50  Centiii 
Tiefe.  1000  Grm.  der  Probe  gaben  16  Grm.  Steinch« 
und  984  Grm.  Erde.  1000  Grm.  Erde  enthielten  1,00 
Grm.  Stickstoff  in  chemischer  Verbindung,  sodann  6 
Grm.  CaO,  CO^,  909  Grm.  sehr  sandigen  eisenreichi 
Thon-  und  23  Grm.  Humus  und  verschiedene  Salze,  lA 
lieh  in  verdümiter  Salpetersäure. 

Dritte  Schicht.  Von  50—75  Centimeter  Tief 
1  Kilogrm.  Probe  gab  91  Grm.  Steinchen  und  909  Gm 
Erde. 

,  1  Kilogrm.  Erde  enthielt  0,7655  Grm.  Stickstoff,  • 
dann  76  Grm.  CaO,  C 02,  906  Grm.  sehr  eisenreiehc 
sandigen  Thon  und  18  Grm.  Humus  etc.^  löslich  in  y6 
dünnter  NO^. 

Vierte  Schicht.  Von  0,75  bis  zu  1  Meter  Tirf 
d.  h.  nahezu  bis  zur  Grenze  der  Ackererdentiefe,  bis  soi 
Beginn  der  Steinplatten  des  Bruches.  1  Kilogrm.  di 
Probe  lieferte  327  Grm.  Steinchen   und   673  Grm.  Er* 

1  Kilogrm.  Erde  gab  0,837  Grm.  Stickstoff  in  ob 
mischer  Verbindung  und  95  Grm.  CaO,  602,  873  Qrä 
sehr  eisenhaltigen  Thon,  so  wie  32  Grm.  Humus  eto. 
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Gewiclit  ftir  Grewicbt,  war  also  die  Erde  der  viertea 
SeUcht  stickstoffreicber,  als  die  der  unmittelbar  dar* 
Üerliegenden  dritten  Scbicbt. 

Erde  aas  den  Spalten  zwischen  den  Stein- 
platten anter  der  vierten  Schicht  von  1  bis  2 
Meter  Tiefe  enthielt  in  1  Kilogrm.  452  Grm.  sehr  talk- 
erdearmen  CaO,  CO^^  löslich  in  Säuren  mit  einer  kleinen 
Menge  organischer  Substanz ;  548  Grm.  sehr  eisenhaltigen 
ttndigen  Tben.  Diese  Erde  enthielt  in  1  Kilogrm.  0^2865 
Grm.  chemisch  gebundenen  Stickstoff. 

Setzt  man  auch  hier  das  Gewicht  eines  Cubikmeters 
Eide  =  2000  Kilogrm.,  so  findet  man  in  den  vier  analy- 
ärten  Schichten  eines  Hectare  Landes: 


1.  Schicht  bis    0,25  Meter  Tiefe 
1      ^    von  0^  —  0,5    « 

3.  .      ,    0,5  -0,75  , 

4.  .      ,    0J5-1       „ 


Stickstoff  in 

der 
rohen  Erde: 

8366  Kilogrm. 
4959 

3479  , 

2816 


Stickstoff  in  der 
von  Steinchen 
befreiten  Erde: 

8600  Kilogrm. 

5040 

3827 

4185 


n 

n 
n 


Zusammen 19620  Kilogrm.     21712  Kilogrm. 

Die  Erde  in  1  bis  2  Meter  Tiefe  zwischen  den  Stein* 
ritzen  enthält  noch  1433  Kilogrm.  Stickstoff  pro  Hectare, 
veon  sie  nor  als  eine  0,25  Meter  hohe  Schicht  angenom« 
■en  wird.  Ohne  also  die  salpetersauren  Salze  mit  in 
leehnung  zu  ziehen,  kann  eine  Äckererdenschicht  von 
1  Meter  Dicke  beträchtliche  Massen  von  Stickstoff  ent- 
hitßRj  die  zum  Unterhalt  und  zur  Entwicklung  künftiger 
Ernten  dienen.  Auch  noch  in  beträchtlicher  Tiefe  kön- 
nen 80  die  Wurzeln  noch  stickstoffhaltige  Nahnmg  finden. 

Man  sieht  ein,    wie  der  Klee,   ohne   der  Fruchtbar- 
keit der   oberflächlichen  Schicht   zu    schaden,    innerhalb 
■einer  zweijährigen  Vegetation  die  264  Kilogramm  Stick- 
iloff,  die  er  pro  Hectare  bedarf,  oim  seine  4  Schnitte  zu 
Brfem,    finden   kann;    femer   wo   die   Esparsette,    die 
Boch   obendrein    durch    ihre    Ueberreste    den  Boden    für 
eine  Cerealienernte    düngt,    die    335   Kilogrm.  Stickstoff 
Vnimmt,  die  man  bei  Analyse  der  Producte  ihrer  drei- 
jihrigen  Vegetation   findet;    wie    endlich    die  Luzerne, 
(^e  die  oberen  Schichten  des  Feldes  auszusaugen,  wäh- 
rend 5  Jahren  ihrer  Vegetation  in  Form  von  Futterkraut 
gegen   800    Kilogrm.  Stickstoff    dem    Acker    entnehmen 
Smjd;    wie  endlich  die  Wurzeln  dieser  Pflanzen,    welche 
aofhören  sich  normal  zu  entwickeln,  sobald  ihre  Nahrung 
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fehlt,  noch  2  Meter  tief  eins  ihrer  unentbehrlichen  Nah- 
rungsmittel  finden  können. 

Woher  nun  dieser  -  Stickstoffeehalt  der  Ackererde? 
Aus  der  Luft?    Aus  dem  Dünger? 

Bemerkenswerth  bleibt,  dass,  obgleich  der  Stickstoff* 
gehalt  der  Schichten  von  oben  nach  der  Tiefe  hin  ab- 
nimmt, diese  Abnahme  mit '  der  fortschreitenden  Tiefe 
eine  immer  geringere  wird.  Es  scheint  also,  dass  die 
stickstoffhaltigen  Materien  von  der  Oberfläch{e 
her  in  die  Tiefe  gelangen.  {Isidore  Pierre^  Ann,d.Qdm. 
et  de  Phys.  3.  S4r.  Tom,  LIX,  pag.  63  —  73.) 

H.  Ludwig, 

Die  Heringslake 

besitzt  nach  J.  Girardin  und  E.  Marchand  eine 
Dichtigkeit  von  1,0992  bis  1,2027,  gewöhnlich  nicht  unter 
1,166.  Ihre  Bestandtheile  sind:  Chlomatrium,  schwefel- 
saures Natron,  phosphorsaurer  Kalk,  phosphors.  Ammo- 
niak, phosphors.  Ammoniak -Talkerde,  phosphors.  Propyl- 
amin,  milchs.  Ammoniak,  milchs.  Propylamin^  Albumin 
und  andere  lösliche  organische  Substanzen,  Blut|  Eier, 
Heringsmilch,  fettes  Oel  und  Schuppen. 

1  Liter  derselben  enthält  im  Mittel  318  Qrm.  Salze  und 
organische  Substanzen  (189  bis  349  Grm.  Trockensubstanz). 
Der  Stickstoffgehalt  beträgt  im  Mittel  5,89  Grm.  (3,78 
bis  7,08  Grm.  im  Liter).  Davon  sind  2,396  Grm.  in 
Form  von  Propylamin-  und  Ammoniaksalzen  vorhanden 
(0,71  bis  3,18  Grm.). 

1000  Grm.  Heringslake  enthalten  im  Mittel: 

255,11  Grm.  NaCl 
5,73     „      NaO,  S03 
0,98     „      CaO,2HO,P05 
SparcD   von  H4NO,2MgO,  PQS 
1,92  Grm.  H4NO,2HO,P05 

3,53     „      C« H9  N,  HO,  2H0,  P05  (phoeph.  Propylamin) 
5,76     „      H4  NO,  C6 W 05  (milchs.  Ammoo.) 
10,79     „      C6H9N,HO,C«H505  (milchs.  PropyUmin) 
1,90     „      Alhumin 

15,10     »      lösliche  organische  Substanzen 
17,36     „      unlösliche  organische  Substanzen 


318,18  Grm.  Salze  und  organische  Stoffe  in  1  Liter  Herings- 
lake von  1,116  bis  1,2027  spec.  Gewicht. 

In  der  frischen  Heringslake  findet  man  auch  Kroatin, 
Inosit,  ein  Glycosid,  Inosinsäure  und  Milchsäure. 

In  der  gegohrenen  Heringslake  (besonders  in  der 
salzarmen)    ist  auch   Buttersäure  nachTveisbar.      Das  Ei* 
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weiss  vermindert  sich   bei   der  Gährung  von  4,35  Grm. 

nf  0,16  Grm.   pro  Liter.      Die    giftigen    Eigenschaften 

der  Heringslake  mögen  wohl  von  dem  Gehalte  an  Butter- 

aiore    abhängen;    wenigstens    hat    Isidore  Pierre    die 

lachtheiligen  Eigenschaften    manches  Ciders    aus    dessen 

Battersäoregehalt  zu  erklären  gesucht. 

Mit  dem  spec.  Gewichte  der  Heringslake  steigt  ihr 
Oehalt  an  düngenden  Stoffen  (PO^,  HSNsalze,  Stickstoff* 
haltige  organische  Verbindungen). 

Man  benutzt  sie  am  besten  zugleich  mit  Stalldünger 
oder  zum  Begiessen  der  Composthaufen,  oder  aufwiesen 
als  flüssigen  Dünger.  In  letzterem  Falle  muss  man  sich 
vor  dem  Uebermaasse  hüten,  weil  sonst  das  zu  reichlich 
Torhandene  Chlornatrium  nachtheilig  wirken  kann. 

Es  ist  zweckmässig,  die  Düngung  im  Frühjahr  und 
nicht  im  Herbst  vorzunehmen. 

Das  erhaltene  Propylamin  zeigte  alle  die  Eigen- 
schaften, welche  schon  Wert  heim  daran  beobachtete. 
Es  reagirt  stark  alkalisch,  riecht  ammoniakalisch,  zugleich 
nach  Heringslake.  Es  fUUt  den  Alaun,  der  Niederschlag 
löst  sich  in  überschüssigem  Propylamin.  Es  liefert  mit 
Kupfervitriol  eine  himmelblaue  Flüssigkeit.  Salzsaures 
Propylamin  bildet  sehr  zerfliessliche  Krystalle,  weiche 
völlig  trocken,  im  absoluten  Alkohol  sich  leicht  lösen. 
Es  bildet  mit  PtCl^  orangerothe  durchsichtige  OctaSder 
▼on  Heringsgeruch.  Der  Propylalaun  krystallisirt  octaö- 
drisch  und  ist  zerfliesslich.  (/.  Oirardin  et  E.  Marchandj 
Analyse  defl  saumurea  de  hareng  et  de  leur  eviploi  en  Agrictd- 
tKn.  Ejxtr.  des  mim,  de  la  soc,  des  sciences,  de  Vagricvlture  etdes 
(xHs  de  LiUe.)  H.    Ludwig, 

Ap|Nurat  nm  Attfindeii  mehrerer  Säuren. 


Pisani  empfiehlt  diesen  Apparat  zu  Proben  im 
Kleinen  und  besonders  (Ur  Untersuchungen  mit  dem 
Uthrohr. 

An  Af  einer  6  bis  8  Centimeter  langen  Glasröhre, 


1J4  Apparat  zum  Anfanden  mehrerer  Säuren, 

wird  mittelst  eines  Pfropfens  die  Kugelröhre  B  befes 
und  diese  bei  C  schwach  ausgezogen-  Zum  Aufsuc 
der  Oxalsäure  verbindet  man  mit  Sem  Theile  C  i 
telst  einer  Kautschukröhre  den  Ansatz  D,  worin  i 
Kalihydrat  in  Stücken  zwischen  zwei  Baumwollbällc 
befindet.  Ein  kleiner  Trichter  E  dient  zum  EingicE 
der  Reagentien,  welche  man  in  der  Kugel  B  anwen 
Mittelst  dieses  Apparates  lassen  sich  erkennen: 

Kohlensaure  Salze.      Man    bringt  in  die  Ki 
einige   Tropfen    Kalkwasser    und    die    mit    zweifa 
schwefelsaurem    Kali     gemengte    Substanz     in 
Röhre.      Beim    Erhitzen    wird    das    Kalkwasser    getr 
Zweifach-  oder    anderthalbfach -kohlensaure   Alkalien 
hitzt  man  für  sich.     Selbst  zur  Unterscheidung  verschi< 
ner  kohlensaurer  Salze  kann  der  Apparat  dienen.     80 
bindet  kohlens.  Magnesia  sehr  leicht  Kohlensäure  beim 
hitzen  mit  einer  gewöhnlichen  Gaslampe,  während  kohl 
Baryt^  Strontian,    Kalk  und  Dolomit  keine  solche  ent 
den,  sondern  erst  nach  langer  starker  Erhitzung  ein  wc 
Kohlensäure  abgeben.      Spatheisenstein  und   die  and( 
kohlensauren  Metalloxyde  liefern  sehr  leicht  Kohlensä 

Oxalsäure  Salze.  Beim  Eriiitzen  der  Subsl 
mit  zweifach -schwefelsaurem  Kali  trübt  sich  das  K 
wasser  in  B  und  an  C  entzündet  man  das  Kohlenoxyd, 
Letzteres  ist  nothwendig,  um  die  Antheile  von  Koh 
säure  zurückzuhalten,  welche  dem  Kohlenoxyd  beigemii 
bleiben. 

Salpetersaure  Salze.  Man  mischt  die  Substanz 
zweifach -schwefelsaurem  Kali;  und  bringt  in  die  K\ 
einige  Tropfen  schwefelsaures  Eisenoxydul,  welches  1 
unter  dem  Einfiuss  der  salpetrigen  Säure  rasch  bräur 

Cyanverbindungen.  Die  Röhre  erhält  die  S 
stanz  mit  zweifach-schwefelsaurem  Kali,  die  Kugel  Aetzl 
lösung.  Man  erhitzt  und  es  bildet  sich  Cyankali 
Dieses  in  ein  Uhrglas  gegossen,  welches  mit  Salzsi 
angesäuertes  schwefelsaures  Eisenoxyduloxyd  enthält,  g 
Berlinerblau. 

Chloride.  Die  mit  zweifach-chromsaur 
Kali  gemengte  Substanz  wird  mit  concentrir 
Schwefelsäure  erhitzt,  wo  sich  in  der  Kugel  ehr 
saures  Chromchlorid  verdichtet,  welches  in  Ammoi 
gegossen,  eine  gelbe  Auflösung  von  chromsaurem  Am 
niak  giebt.  Diese  Reaction  ist  auf  die  meisten  löslic 
Chloride  anwendbar.  Gemenge  von  Chloriden  und  ] 
miden    behandelt   man   ebenso,    constatirt  die  Oegen^ 


Zusammensetzung  des  Columbits,  —  Hatinmetalle,    135 

&€A  Chlors  und  stellt,    um  das  Brom   aufzufinden^    einen 
besonderen  Versuch  an. 

Bromide.  Beim  Erhitzen  derselben  mit  zweifach- 
s^wefelsaurem  Kali  entbindet  sich  Brom,  welches  sich 
in  dem  krummen  Theile  der  Kugelröhre  oder  in  dieser 
selbst  yerdichtet.  War,  wie  im  käuflichen  Bromkalium, 
ein  weni^  Jod  vorhanden,  so  bemerkt  man  in  der  Röhre 
Tiolette  Dämpfe. 

Jodide  yrerden  durch  die  Farbe  des  frei  werdenden 
Jods  leicht  erkannt.  {Ann,  des  mines.  5,  Serie,  Tom,  XIX, 
fag.  417.  —  Dingl.  Joum,   Bd,  163,  Heft  1.  S,  62,) 

Bkb, 

VeWr  die  ZasaBmensetnng  des  Celimbits. 

Der  Ck>lambit  ist  zuerst  in  den  Vereinigten  Staaten 
TOD  Nordamerika  geftmden,  später  entdeckte  man  ihn  bei 
Bodenmais  in  Bayern,  im  Ilmengebirge  in  Sibirien,  in 
Frankreich  in  der  Nähe  von  Chanteloupe  bei  Limoges, 
b  Finnland,  in  Grönland  und  zu  Tirschenreuth  in  der 
Oberp&lz. 

Der  Columbit  besteht  wesentlich  aus  Unterniob- 
slare,  verbunden  mit  Eisenoxydul  und  Mangan- 
ozyduL 

Die  reinsten  Columbite  sind  unstreitig  die  von  Grön- 
land, wo  sie  im  Kryolith  vorkommen.  Von  ähnlicher 
Beinheit  ist  der  Columbit  vom  Ilmengebirge. 

Aus  den  in  H.  Rose's  Laboratorium  angestellten 
nntersuchungen  ergiebt  sich,  dass  in  den  reinsten  Abände- 
nmgen  dieses  Minerals,  die  nicht  eine  mehr  oder  weniger 
Torgescfarittene  Zersetzung  erlitten  haben,  die  Untemiob- 
^re  mit  Eisen-  und  Manganoxydul  in  dem  Verhältniss 
verbanden  ist,  dass  sie  dreimal  so  viel  Sauerstoff  enthält 
als  die  Basen.  Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  im 
Wolfram  zwischen  der  Wolframsäure  und  den  Basen 
statt,  die  bei  diesem  Minerale,  wie  im  Columbit,  aus 
Eisen-  und  Manganoxydul  bestehen.  {Monatsber,  der 
Akad,  der  Wissensch,  zu  Berlin,  Febr,  1862.)  A»  0. 

Platinmetalle. 

Professor  Claus  in  Kasan  hat  neue  schätzbare  Ar- 
beiten geliefert  über  Ruthenium-  und  Osmiumbasen.  ^ 

Den  Ruthenverbindungen    liegen   folgende    Radicale 
zu  Grande: 

Ru  -f-     ^^^  Ruthenmonammoniak  und 
Ru  +  2NH3  Ruthendiammoniak. 
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Die  Basen,  welche  von  diesen  Radicalen  stammen^  sind 
RuH^NO  Rutbenmonammoniakoxydul 
und  RuH^N^O  Ruthendiaromoniakoxydul. 

Zur  Darstellung  dieser  Verbindungen  ^ent  man  voi 
Ammonium -Ruthenchloriden,  RuCI2;NH^,  CI,  aus. 

Ruthendiammoniakchlorür;  2NH3^Ru,  Cl  -[ 
3  HO.  Dieses  Salz  ist  die  Hauptverbindung  der  Ruthen 
base,  aus  der  alle  übrigen  gewonnen  werden  könnet 
Dieses  Salz  bildet  durchsichtige;  schief  rhombische  Prii 
men,  von  goldgelber  Farbe,  zuweilen  hellgelb,  ohne  Qt 
ruch,  von  bittersalzigem  Geschmack. 

Ruthendiammoniakchlorür- Platin chlorid 
2NH3,  RuCl  +  PtC12,  sieht  wie  Kaliumplatinchlori< 
aus,  ist  schwer  löslich,  von  prismatischer  Form,  bestel: 
aus  Platin  34,0,  Ruthen  17,55,  Chlor  36,30. 

Schwefelsaures  Ruthendiammoniakoxydul 
2NH3,RuO,S03  +  4HO,  krystallisirt  in  schönen  golc 
gelben,  grossen,  rhombischen  Tafeln. 

Salpetersaures  Ruthendiammoniakoxydul 
2NH3,RuO,N05-f  2H0,  erscheint  in  schwefelgelbe 
rhombischen  Prismen. 

Kohlensaures  Ruthendiammoniakoxydul 
2NH3,RuO,C02  4-  5  HO,  in  hellgelben  rhombische 
Prismen. 

Die  freie  Base,  Ruthenammoniakoxydul,  2NH^ 
Ru  O,  kann  nicht  in  fester  Form  erhalten  werden. 

Ruthenmonammoniakoxydul,  NH3,RuO-f-5HC 
erscheint  als  dunkelgelbe,  ins  Braune  spielende,  por^ 
schwammig,  sehr  leichte,  voluminöse,  trockne  Masse,  i 
kleinen  schuppigen  Krystallen.  {Chem,  CentrbL  No.  8, 1862 

B. 

Heber  eineH  n  Dhumsalla  m  Indien  gefalleneii 

ACrnlithen« 

Ch.  Th.  Jackson  berichtet  über  einen  am  14.  Ju 
1861  zu  Dhurmsalla  gefallenen  Meteorstein,  bei  desse 
Fall  der  sonderbare  Umstand  statt  fand,*  dass  obgleic 
die  Masse  geschmolzen  auf  den  Boden  niederfiel,  dennoc 
die  gleich  aufgelesenen  Stücke  in  der  Hand  so  ka 
waren,  dass  die  Finger  erstarrten. 

Der  Stein  ist  granitgrau  mit  schwarzen  Flecken  v€ 
Meteoreisen.     Das  spec.  Gewicht  ist  3,456. 

1  6rm.  des  Steines  analysirt,  gab:  40  Kieselsäure 
26,6  Talkerde,  27,7  Eisenoxjrd,  0,4  Thonerde,  3,5  meta 
lisches  Eisen  und  0,8  metallisches  Nickel.  (Poggendorf 
Ann.  Bd.  115.  8. 175.)  K, 


Veränderungen  des  Wassers  in  grossen  Behältem.  137 


Dekr  «le  Beobaclitug  bdm  Gefrieren  t«b 

Trinkwasser. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Thatsaclie,  dass  das  Eis, 
velches  sich  in  Salzlösungen  bildet^   nichts  von  den  auf- 
Ifdosten  Salzen  einschliesst.     Robin  et  hat  die  Beobach- 
rtoog  gemacht,    dass    diese   Scheidung   des  Wassers  von 
im  gelösten  Salzen  so  weit  geht,  dass  sogar  die  geringen 
[lleD^n  aufgelöster   Kalk-  und  Magnesiasalze   in  Trink- 
'Viasem  vollständig  oder  fast  vollständig  vom  Wasser  ge- 
trennt  werden,    wenn    dieses    gefriert.      Er  hat  von  ver- 
icliiedenen   Wässern,    welche   relativ   erhebliche   Mengen 
TOD  Salzen  enthielten^  Eisstücke  untersucht  und  gefunden, 
da«  dieselben  beim  Aufthauen  ein  Wasser  liefern,  welches 
io  seiner  Reinheit  dem   destillirteu  Wasser   kaum   nach- 
iteht      (Compt.  rend.  GL)  B. 


Veber  ffie  VeräBderugen  4es  Wassers  in  gressen 

Behalten« 

Bei  Wasserleitungen,  welche  bestimmt  sind,  grosse 
Städte  zu  versorgen,  ist  die  Frage,  wie  Licht  und  Wärme 
attf  das  Wasser  in  grossen  Behältern  wirken,  gewiss  nicht 
dme  Interesse.  Die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  mit 
der  Wärme  der  umgebenden  Mauern  in  Verbindung, 
bringt  im  Sommer  die  Temperatur  des  Wassers  bis  auf 
^U.,  es  bilden  sich  grosse  Mengen  mikroskopischer 
Pflanzen  und  Thiere,  diese  vermehren  sich  rasch  und 
itark  und  tragen  so  zur  Entstehung  von  Fermenten  bei. 

Coste  hat  seit  10  Jahren  zu  jeder  Tages-  und 
Jahreszeit  die  Veränderungen  beobacntet,  welche  diese 
ungesunden  Niederschläge  dem  Wasser  mittheilen,  welches 
in  Paris  aus  dem  Reservoir  des  Pantheons  nach  dem  La- 
boratorium des  College  de  France  fliesst,  und  zwar  be- 
niast  derselbe  diese  Veränderungen  nach  dem  schädlichen 
finflusse  auf  das  Ausbrüten  von  Fischeiem,  welche  der- 
Klbe  als  Versuchsobjecte  sehr  dienlich  und  pass6nd 
bäh,  da  die  Sterblichkeit  derselben  stets  im  Vernältniss 
sa  der  Gährung  steht,  deren  Vorhandensein  das  Auge, 
der  Geruch  und  das  Mikroskop  leicht  constatiren. 

Coste  liess,  um  den  Einfluss  des  Lichtes  nachzu- 
weisen, gewisse  Stellen  der  Fischbehälter  bedecken,  und 
tuid,  dass  im  Dunkeln  sich  an  den  Wänden  keine  Spur 
^on  Pflanzenwuchs  zeigte.  Nach  seinen  Erfahrungen  ist 
^  einleuchtend,   dass  Licht  und  Wärme  sehr  nachthei- 
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ligen  Einfluss^  namentlich  aaf  die  stehenden  Gewäaser, 
ausüben,  und  räth  die  grösste  Sorgfalt  an,  die  Behälter^ 
davor  zu  bewahren.  Derselbe  findet  für  seine  Erfahnuum;; 
schon  Beweise  in  den  Wasserleitungen  der  Römer  in  Abnkmt 
und  Italien,  welche  mit  ungeheuren  Gewölben  von  oemeik^^ 
tirtem  Mauerwerk  überdeckt,  das  Wasser  stets  TollkoiOHi 
men  frisch  und  rein  erhalten.  Namentlich  soll  am  FuMfl 
des  Berges  Cerse  bei  Terracina  (am  Platze  einer  V3|ii 
des  Lucullus)  sich  eine  solche  noch  in  solcher  UnverseliiÜI 
heit  zeigen,  dass  man  die  auf  selbige  gelegte  WichtigkoMl 
daraus  ermessen  kann. 

Der  Verfasser   hält  auch  den  frischen  Luftzug  (and, 
sicher  nicht  ohne  Grund)   für  nothwendig   für   die  BeiiW^ 
heit  des  Wassers  und  bemerkt,  dass  aucn  dieser  intde^^; 
artigen  Gewölben   leicht  herzustellen  ist.      {Armengauts 
Genie  industr.)  Blcb. 

Heber  das  Vorkommen  des  Barjts  in  HineraiwilflsenL 

Dr.  R.  Flechsig  weist  nach,  dass  Bischoff's  Be- 
hauptung,  Barytsalze  kämen  nur  in  einigen  amerikanischeil 
Soofquelien,  aoer  in  keinem  Mineralwasser  Deutschlandtf^ 
und  Englands  vor,  nicht  zutreffend  sei,  da  sowotf; 
Zwickauer  Salzsoole,  wie  die  Elisenquelle  und  der  TheodcnV' 
haller  Brunnen  in  Kreuznach,  wie  der  Hubertusbrunnea 
im  Bodethale  am  Harze,  die  Quellen  zu  Lahatschowiti^ 
Meinberg,  Pyrmont,  die  Emser  Adelheidsquelle  upd  di6 
Carlsbader  Quellen  Barytsalze,  wenn  auch  oft  nur  Spö»^ 
ren  davon  enthalten.     {Balneol.  Zeitung,)  B. 


Verhalten  des  metallisclieB  Eisens  n  kahknsaweM 

Wasser. 

Die  Thatsache,  dass  in  den  stärksten,  natürlichen 
Eisensäuerlingen  der  Qehalt  an  kohlensaurem  Eisenoxjrdul 
pro  16  Unzen  kaum  1  Gran  übersteigt,  lässt  die  Frage 
aufstellen,  ob  mit  diesem  Quantum  die  Löslichkeitscapih 
cität  des  Wassers  erschöpft  sei,  und  veranlasste  8ch<^ 
Bisch  off,  einen  directen  versuch  in  dieser  Richtung  aO' 
zustellen.  Fein  gepulverter  Spatheisenstein  wurde  yOD 
ihm  im  Wasser  suspendirt  erhalten,  während  ein  rascher 
Strom  Kohlensäure  durch  die  Flüssigkeit  ging,  nnd  ar 
bekam  so  eine  Lösung,  welche  in  16  Unzen  4,66  Gran 
Eisenoxydulcarbonat  enthielt. 
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y.  Haaer  hat  aber  gefandeD,  dass  dieses  noch  keines- 
«p  das  MaximuDQi  ist,  was  ohne  Anwendung  eines  hö- 
BHB  Druckes  aofgenoinrnen  werden  kann.  Er  bediente 
dk  SU  seinen  Versuchen  des  metallischen,  durch  Beduc- 
Hi  des  durch  Olühen  von  oxalsaurem  Eisenoxydul  er- 
ehen  Eisenoxyds  mit  Wasserstoffgas  erhaltenen  Eisens, 
nn  dasselbe  wird  von  kohlensäurehaltigen  Wässern 
igemein  energisch  angegriffen,  und  es  gelang  auf  diese 
feise,  eine  Lösung  herzustellen,  welche  in  16  Unzen 
Gnm  FeO,C02  enthielt. 

Nach  V.  Hauer's  Beobachtungen  halten  sich  die 
nt  solchem  Eisenpulver  bereiteten  kohlensauren  Wässer 
Ai  gut,  und  verdienen  daher  von  ärztlicher  Seite  alle 
bditung.      ( WiUstein's  Vierteljahrsschr.   Bd.  10.  Hft  4.) 

B. 

Dekr  Eersetiug  des  Wassers  dmreli  Eisei  bei  fiegen- 

wart  TM  KaUeasAnre. 

Wenn  man  nach  Sar  z  e a u  mit  Platindraht  umwickelte 
lueodrehspäne  mit  einer  Flüssigkeit  zusammenbringt, 
ie  bei  10^  C  und  unter  gewöhnlichem  atmosphärischen 
^ke  mit  Kohlensäure  gesättigt  worden  ist,  so  wird  die 
lildang  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  ungemein  be- 
Jdeanigt    — 

Zur  Bereitung  künstlicher  Stahlwässer  bringt  man 
OO  Orm.  Drahtstifte  in  einen  Briet'schen  Mineralwasser- 
ipparat  und  füllt  ihn,  wie  wenn  man  moussirende  Wasser 
«reiten  wollte.  Nach  48  stündigem  Stehen  im  Kolben 
rhält  man  ein  Wasser,  welches  auf  100  Grm.  0,038  Grm. 
fthlensaures  Eisenoxydul  enthält.  {Joum.  de  Pharm,  et  de 
Wm.  T.  XXXVIII.)  Schreiner. 


Arseiikhaltiges  QaeUwasser. 

Guyon  machte  interessante  Mittheilungen  über  eine 
rsenikhaltige  heisse  Quelle  zu  Bou- Chater  an  der  afri- 
ittiischen  Küste  des  Mittelmeeres,  in  der  Nähe  der 
etzigen  Stadt  Tunis.  Das  arabische  Wort  Bou-Cha- 
er  bedeutet  „Vater  der  Erkenntniss".  Das  Dorf  die- 
ies  Namens  ist  das  alte  Utica,  wo  Cato  einst  sich 
&  sein  Schwert  stürzte.  Diese  Quelle  nun,  auf  die 
äuyon  aufmerksam  macht,  ist  nicht  bloss  merkwür- 
dig  wegen     ihres    hohen    Arsenikgehaltes,    sondern    sie 
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ist  auch  von  historischer  Bedeutung,    weil    dadurch 
Umstand  erklärt   wird,    dass   während  des  afrikanise 
Krieges  im   Jahre   47  v.  Chr.  die  Armee  Julius  Cäs^ 
die  aus   eben  dieser  Quelle   getrunken    hatte,    in    P< 
dessen  krank  wurde,    und    man    damals    behauptete, 
Lybier  hätten  die  Brunnen  vergiftet. 

Wie  merkwürdig,  dass  nun  erst  nach  beinahe  z' 
Jahrtausenden  die  Unschuld  jenes  Volkes  sollte  erwiei 
werden ! 

Appian,  der  griechische  Qeschichtsschreiber  d 
Bürgerkriege  der  römischen  Republik,  schreibt  Folgend 
darüber :  „  Während  Curio,  der  Unterfeldherr  Cäsar's,  ? 
Sicilien  nach  Lybien  übersetzte,  vergifteten  die  Bewohi 
dieses  Landes,  welche  vermutheten,  er  würde  seinen  Z 
nach  dem  Lager  des  Scipio  wenden,  die  Brunnen  in  i 
Umgegend,  und  sie  hatten  ganz  richtig  gerechnet;  kai 
hatte  Curio  sein  Lager  aufgeschlagen,  als  die  ganze  Ama 
krank  wurde."  Alle,  welche  von  dem  Wasser  getrunk 
hatten,  verloren  einen  Theil  ihrer  Sehkraft;  ihnen  w 
als  hätte  sich  eine  Wolke  vor  ihre  Augen  gelagi 
dazu  kam  grosse  Schläfrigkeit  und  Ermattung,  womit  s 
unaufhörliches  Erbrechen  und  Convulsionen  am  ganj 
Körper  verbanden,  so  dass  Curio  in  die  Nothwendigb 
versetzt  wurde,  das  Lager  abzubrechen  und  sich  i 
Utica  zu  entfernen.  Cäsar  selbst  erwähnt  die  Quelle 
seinem  Buche  „de  hello  Africano**  und  giebt  ihre  E 
femung  von  Utica  auf  etwas  mehr  als  1000  Schritt 
Wenn  nun  auch  jetzt  die  von  Quyon  wieder  entdeci 
Quelle  etwas  näher  als  1000  Schritt  an  Bou- Chater  (d 
alten  Utica)  liegt,  so  ist  doch  an  der  Identität  der  bei( 
Quellen  nicht  zu  zweifeln,  zumal  da  es  bekannt  ist,  d 
eine  Quelle  sehr  leicht  den  Ort  ihres  Zutagekomm< 
ändern  kann,  und  ausserdem  an  der  afrikanischen  Kü 
seit  jener  Zeit  noch  weit  grössere  geologische  Verän 
rungen  constatirt  sind.  So  z.  B.  ergiesst  sich  jetzt  < 
Fluss  Mejerda  (früher  Bagrada)  westlich  von  dem  \ 
gebirge  Castra  Corneliana  ins  Mittelländische  Meer,  w 
rend  er  zu  Cäsar's  Zeiten  östlich  von  dem  Vorgebi: 
mündete.  Die  Temperatur  der  besprochenen  Quelle 
nach  Quyon's  Untersuchung  400C. ;  das  Wasser  ist  k 
und  durchsichtig  und  ohne  übeln  Geruch  oder  Qeschma 
Ein  Liter  dieses  Wassers  enthält  i/g  Grm.  arseniksau 
Natron  und  Kali  und  ausserdem  noch  etwa  ^jß  Grm, 
derer  unschädlichen  Salze,  besonders  Chlomatrium  v 
kohlensauren  Kalk.     Dies   ist   bei    weitem   der   hoch 
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Aflttikgeludt^  den  man  je  in  einem  Wasser  gefunden 
^  denn  die  Untersuchungen  anderer  Quellen  haben 
VBancbmal  Spuren  oder  wenigstens  vergleichsweise 
m  böehst  geringe  Quantitäten  von  Arsenik  gezeigt^  wie 
[&  Wasaer  von  Hammam-Meskoutin  und  einigen  Quel- 
io  den  Pyrenäen.  Die  jetzigen  Bewohner  von  Bou- 
\kr  trinkeil  das  Wasser,  nachdem  es  erkaltet  ist, 
Nacbtheil  davon  zu  verspären,  wenigstens  im  Win- 
zar  Regenzeit.  Im  heissen  Sommer  dagegen  (und 
afrikanische  Feldzug  fand  im  Sommer  bei  unge- 
lieher  Hitze  statt)  kann  man  sich  wohl  vorstellen, 
bei  der  schnellen  Verdunstung  des  Wassers  das 
^flrtckbleibende  dann  die  aufgelösten  Salze,  hier  also  die 
^fiweD  Arsenikverbindungen,  in  viel  concentrirterem  Zu- 
ämae  enthalten  müsse,  als  zur  nassen  Jahreszeit,  wenn 
db  Wasser  reichlich  fliesst. 

Die  Quelle  entspringt  unter  einem  Palmenbaume 
wi  bildet  ein  kleines  Bassin  von  2  Meter  Durchmesser. 
Durch  einen  roh  auf||eworfenen  Steinwall  wird  das  Was- 
■r  etwas  zurückgehalten,  und  der  Ueberfluss  l&ufk 
ib»  die  Steine  herunter  und  verwandelt  die  umliegende 
Ebene  in  ein  sumpfiges  Terrain.    {BLfür  Hand.  u.  Gewerbe.) 

B. 


Ildier  4ie  Virkug  des  Wassers  aif  Blei, 

Die  Untersuchungen  von  Fr.  Calvert,  über  wel- 
ke in  den  folgenden  Zeilen  berichtet  wird,  betreffen 
ie  Wirkung  des  Wassers  in  der  sehr  bevölkerten  Stadt 
Itnchester  auf  das  Blei,  und  zwar  wurde  das  Blei  be- 
Smmt,  welches  dieses  Wasser  in  einer  bestimmten  2^it 
ifiiahm.  Die  Versuche  widerlegen  die  Ansicht,  dass 
berirdisches  Wasser  auf  Blei  nicht  wirke,  sie  umfassen 
ben  Zeitraum  von  mehr  als  zwölf  Monaten  und  beziehen 
leh  auf  über  300  Wasserproben. 

Das  Resultat  war: 

1)  Dass  das  der  genannten  Stadt  gelieferte  Wasser, 
elches  durchwein  Bleirohr  geleitet  wird,  vier  Ta^e  lans 
ine  beträchtliche  Menge  Bleiverbindungen  enthielt,  und 
las  diese  Menge  binnen  sechs  Wochen  abnahm.  Wenn 
IS  Wasser  mit  dem  Blei  12  Stunden  lang  in  Berührung 
ieb,  so  war  seine  Wirkung  noch  sehr  auffallend,  und 
ich  Ablauf  der  sechs  Wochen  enthielt  das  durch  das 
leirohr  geleitete  Wasser  noch  »/lo  Grain  Blei  in  1  Gal- 
a  (10  Avdp.). 
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2)  Die  Versuche  wurden  mit  fünferlei  Röhren  ang« 
stellt:  No.  1.  sorgfältig  verzinntes  Bleirohr;  No.  2.  gl 
wohnlich  verzinntes  Bleirohr  *  No.  3.  Rohr  aus  dem  besM 
Jungfemblei ;  No.  4.  gewöhnliches  Bleirohr  und  No.  5.  ei 
Rohr  aus  Blockzinn;  alle  bis  auf  das  aus  Blockzinn  im 
den  binnen  12  stündiger  Berührung  angegriffen;  und  zw« 
hatte  das  Wasser  ^j^q  bis  ^/iq  Grain  Blei  per  Gallon  aal 
genommen.  Jedenfalls  ist  aber  solches  Wasser  als  Trial 
wasser  der  Gesundheit  nachtheilig.  Der  Verfasser  fttU 
als  Beweis  ferner  an,  dass  er  in  vier  Proben  Wassd 
welches  sich  als  nachtheilig  für  die  Gesundheit  gezeigt 
den  o]:>en  angegebenen  Bleigehalt  gefunden. 

Schliesslich  bemerkt  Dr.  Calvert  noch,  dass  da 
Wasser  viel  stärker  auf  die  Bleiröhren  wirkt,  wenn  diea 
nicht  immer  im  Gebrauch  sind.  Nach  Dr.  Smith  vli 
Sidney  hat  daselbst  das  Wasser  auf  Röhren  aus  Bk 
und  Zinn  viel  stärker  eingewirkt,  als  auf  blosses  Bki 
Dass  die  Wirkung  des  Blei  haltenden  Wassers  sich  bc 
verschiedenen  Personen  sehr  verschieden  zeigt,  ist  gewk 
nicht  auffallend.     (Chem,  News.)  B1ä>, 


Neies  Verfahren  bei  der  SablimatioB  des  Salaiakfli 

Dr.  Fr.  Calvert  schildert  zuerst  die  Schwierigkei 
und  Langweiligkeit  des  bisherigen  Verfahrens,  namentUc 
wenn  man  Brode  von  etwa  10  Kilogrm.  erzielen  will 
derselbe  bemerkt  sodann^  dass  die  Langsamkeit  im  Gang 
der  bisherigen  Operation  nur  ein  Uebelstand,-  währe» 
ein  anderer,  die  Verunreinigung  mit  Chloreisen,  noch  vii 
nachtheiliger,  indem  durch  dasselbe  der  Salmiak  fbr  di 
Druckereien  und  besonders  für  die  Dampifarben  niel 
geeignet  sei.  Diese  Uebelstände  und  ausserdem  die  b( 
deutende  Vertheuerung  gegen  den  rohen  Salmiak  veno 
lassen  den  Verfasser,  ein  rascheres  und  weniger  ko0 
spieliges  Verfahren  zur  Darstellung  reinen,  pulverfbrmige 
Salmiaks  zu  ermitteln. 

Calvert  schlägt  nun  einen  Gasofen,  welcher  3  bi 
5  thöneme  Retorten  enthält,  vor.  Beiläu^g  sollen  dieie 
2  Meter  lang,  an  beiden  Enden  offen,  an  der  zur  B« 
Schickung  dienenden  Oefinung  0,38  bis  0,45,  an  <ier  zwe 
ten  nur  0,20  Meter  im  Durchmesser  weit  sein.  Di 
weitere  Oeffnung  liegt  ausserhalb  des  Ofens  und  wir 
durch  einen  Deckel  geschlossen,  welcher  an  der  iniM 
ren  Seite  mit  einer  Schicht  von  Gyps  überzoMn  uo« 
in    der  Mitte  mit  einer   38  Millimeter   weiten    Oeffinuj 
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nehen  ist|  durch  welche  man  die  Operation  beobachten 
id  Zug  in  der  Retorte  hervorbringen  kann,  was  das 
itfweichen  der  Saluiiakdämpfe  in  die  Condensations- 
mamem  wesentlich  befördert.  Das  engere  Ende  com- 
■nicirt  mit  den  Condensationskammem,  welche  aus  drei 
Dssen  gemauerten  Räumen  mit  möglichst  wenig  Eisen 
tthaltenden  kieseligen  Steinen  bekleidet  sind.  Die  Di- 
CDsionen  der  drei  Kammern  bestimmt  Dr.  Calvert 
ir  No.  1.  auf  6  Meter  Länge,  3,6  M.  Breite  und  3  M. 
bbe;  für  No.  2.  4,5  M.  Länge,  3  M.  B^eite  und  3  M. 
I5he,  und  für  No.  3.  3  M.  Länge,  2,4  M.  Breite  und 
<  Meter  Höhe.  Die  letzte  Kammer  hat  eine  Oeffnung, 
Inch  welche  die  ausgedehnte  Luft  entweichen  kann,  und 
■I  einer  in  der  Seitenwand  jeder  Kammer  angebrachten 
&ttr  wird  von  Zeit  zu  Zeit  der  verdichtete  Salmiak 
musgenommen.  Zur  Coramunication  der  Kammern 
Seoen  in  dem  unteren  Theile  der  Mauern  angebrachte 
fe&angen  von  18  Quadratdecimeter,  doch  ist  diese 
)e&ang  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Kammer  in 
«m  oberen  Theile  der  Mauer  angebracht.  Vortheilhaft 
tt  coDtinuirlicher  Betrieb,    und    dürfen    nicht    zu  grosse 

X'  Salmiak    auf  einmal   in    die  Retorten   gebracht 

auch  muss  der  Salmiak  vollkommen  trocken 
ein,  weil  sonst  nicht  nur  die  Retorten  leicht  Risse  er- 
ilten,  sondern  der  Wasserdampf  auch  dem  Ansehen  des 
Mactes  schaden  würde.  Dieser  ist  übrigens  krystalli- 
isch,  vollkommen  weiss,  und  die  Reinheit  von  Eisen 
ird  durch  eins  der  folgenden  Mittel  bewirkt. 

Man  fiigt  zu  diesem  Ende  dem  zu  sublimirenden 
locknen  Salmiak  5  Proc.  trocknen,  sauren  phosphorsauren 
JÜk  bei,  oder  was  noch  besser  ist,  3  Proc.  phosphorsaures 
immoniak.  Noch  sicherer  geht  man,  wenn  man  dem 
B^elösten  Salmiak  gleich  5  Proc.  sauren  phospborsauren 
Im  in  Auflösung  beifügt,  und  dann  erst  zur  Trockne 
«rdampft.  Bei  diesem  Verfahren  wird  das  Chloreisen 
idlständig  zersetzt,  und  das  Eisen  bleibt  als  phosphor- 
•ures  Salz  in  den  Retorten.  {Dingl,  Joum.  Bd.  164.  nft.  2. 
i  121.)  Bkb. 


BiBwirkiuig  des  SticUiyds  aif  Brom. 

Leitet  man  nach  H.  Lande It  einen  langsamen  Strom 
tm  getrocknetem  Stickoxydgas  in  Brom,  welches  durch 
be  Kälteraischung  abgekühlt  wird,  so  findet  eine  voll- 
Hbdige  Absorption  statt,  indem  1  Aeq.  Brom  1  Aeq.  NO* 
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aafDimmt.  Die  erhaltene,  sehr  flüchtige  Substanz  ist 
bromsalpetrige  Säure,  NO^Br,  und  bildet  sich  alleci 
sobald  aie  Temperatur  7® — 15^  unter  0®  steht.  Sie 
steht  aus  einer  schwarzbraunen  Flüssigkeit,  welche  i 
—  2^  ins  Sieden  geräth  und  Dämpfe  von  braunrotfa 
Farbe  liefert.  Mit  Wasser  zerlegt  sie  sich  rasch  in  Broi 
wasserstoffsäure  und  salpetrige  Säure,  welche  letzte: 
weiter  in  Sälpetersäure  und  Stickoxydgas  zerßlllt.  1> 
Zersetzung  geht  nach  der  Gleichung:  SNO^Br  -[-  3H< 
=  3HBr  -f  N05  4-  2N02  vor  sich. 

Beim  Sieden  der  bromsalpetrigen  Säure  verflüchtii 
sich  ein  Theil  der  Substanz  unverändert,  während  ei 
anderer  Theil  in  entweichendes  Stickoxvd  und  in  ein 
bromreichere  Verbindung  NO^Br*,  welche  zurückbleib 
verwandelt  wird.  2  N02  Br  =  N02  -f-  NO«  Br^.  l 
verhält  sich  demnach  die  bromsalpetrige  Säure  gai 
ähnlich  der  salpetrigen  Säure,  welche  bekanntlich  beii 
Erwärmen  in  NO«  und  NO*  zerfällt.  Die  Verbindaii 
NO«Br«,  als  Bromuntersalpetersäure  zu  bezeichnen,,  std 
eine  schwarzbraune,  dem  Brom  ähnliche  Flüssigkeit  dl 
welche  in  Wasser  gegossen  darin  untersinkt  und  bal 
verschwindet,  indem  sich  Bromwasserstoffsäure  und  d 
Zersetzungsproducte  dsr  Untersalpetersäure  mit  Wass* 
bilden.  Ein  bestimmter  Siedepunct  liess  sich  nicht  a 
geben. 

Bei  der  Destillation  geht  die  bromsalpetrige  Säiv 
anfangs  unverändert  über,  später  besteht  das  Destill 
aus  einer  noch  bromreicheren  Verbindung,  NO«  Br^,  weld 
auch  erhalten  wird,  wenn,  Brom  bei  ungefähr  5 — 1* 
mit  Stickoxjd  gesättigt,  die  Flüssigkeit  hierauf  erhii 
und  die  zwischen  40  und  55^  sich  verflüchti|?enden  Däm| 
in  einer  nicht  abgekühlten  Vorlage  aufge&ngen  werde 
Es  kann  diese  Substanz  Bromsalpetersäure  genannt  w( 
den.  Sie  stellt  ebenfalls,  wie  die  frühere,  eine  brauv 
dem  Brom  ähnliche,  mit  Wasser  sich'  schnell  zersetzen 
Flüssigkeit  vom  spec.  Gewicht  2,628  bei  22,60  dar  m 
lässt  sich  destilliren.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXV 
177—192.)  G. 

UntersalpetersAvre. 

Leitet  man  nachK.  Müller  in  reine  bis  auf  — 22^^ 
abgekühlte  Untersalpetersäure  Qhlor wasserstoffgas,  so  fär 
diese  sich  feurig  gelblichroth  und  man  erhält  aus  il 
durch  vorsichtige  drei-  bis  viermalige  fractionirte  Dest 
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Um  zwei  Flüssigkeiten;  von  denen  die  bei  —  5^C. 
Aflpheode  das  von  Gay-Lussae  untersuchte Nitrozyl- 
Arfir,  NÖ^Cl,  ist,  während  die  andere  bei  -j-  60  C. 
AirdestillireDde  die  Zusammensetsung  NO^Cl  zeigt  und 
f«  Malier  Nitroxydchlorür  genannt  wird.  Die  Reao- 
tiOB  Terboft  nach  der  Gleichung: 

4N(M+3HC1  =  2N0»C1  +  N04C1  +  N04J  ^^   ,   ^^^^ 

Ifit  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzt  sich 
&  Verbindung  NO*  Gl  augenblicklich  in  Chlorwasser- 
itoffand  Salpetersäure. 

Lässt  man  statt  des  Chlorwasserstoffgases  Phosphor- 
mfchlorid  auf  Untersalpetersäure  einwirken,  so  wird 
Beben  freiem  Chlor  und  Phospboroxychlorid  nur  eine 
ddoTFerbindung;  nämlich  NO^Cl;  gebildet. 

Das  Verhalten  der  reinen  flüssigen  Untersalpetersäure, 
weim  sie  im  Ueberschuss  angewendet  wird,  zu  Metallen 
ttt  unter  allen  Umständen,  wo  Wasser  und  erhöhte  Tempe- 
ntitr  ausgeschlossen  sind,  dadurch  charakterisirt,  dass 
ttipetersaures  Salz  entsteht  und  Stickoxyd  entbunden 
ii.   {Ann.  der  Chem,.  u.  Pharm,  CXXIL  1  —  22.)      G, 


ThMiie  der  SalpeterbiMug, 

Bei  E.  Millon's,  zum  Zweck  der  Aufklärung  über 
üe  Salpeterbildung  in  Algerien  unternommenen  Unter- 
Mdmngen,  ergab  sich,  dass  die  erforderlichen  Elemente 
^  die  hohe  Temperatur  des  Bodens  und  der  Luft 
vihrend  einiger  Monate  im  Jahre,  und  die  Gegenwart 
coes  HumusKÖrpers,  eines  Ammoniaksalzes  und  eines 
(Irisches  von  kohlensauren  Alkalien  und  Erden  aus- 
sen; endlich  ist  es  erforderlich,  dass  die  genannten 
^Men  Körper  mit  Feuchtigkeit  und  Sauerstoff  in  Berüh- 
nmg  kommen. 

Fehlt  nur  eine  dieser  Bedingungen,  so  hört  die 
Salpeterbildung  so  lange  auf,  bis  dieselbe  wieder  erfüllt 
ist;  Milien  hat  sich  durch  vielfach  abgeänderte  Versuche 
von  dieser  Thatsache  überzeugt. 

Von  allen  den  genannten  Stoffen  ist  der  Humus  der- 
jenige, dessen  Nothwendigkeit  man  sich  am  wenigsten 
eridiren  könnte.     Dennoch  liegt  hier  der  Schlüssel  zum 

Aitli.  d.  Pharm.  CLXm.  Bd».  S.BIU  10 
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Verständniss  der  SalpeterbilduDg.  Das  durch  die  Berfik 
ruBg  jener  Körper  gebildete  humussaure  Alkali  absorbir 
nämlich  den  Sauerstoff  der  Luft  ziemlich  kräftig,  wc 
diese  Oxydation  des  Humus  ist  die  Veranlassung  zu  der 

i'enigen  des  Ammoniaks.  Es  ist  dies  der  Eiimuss  dei 
Berührung,  der  Ansteckung,  wenn  man  so  sagen  darf 
Die  Oxydation  geht  in  der  Kälte  bei  der  gegenseit» 
gen  Berührung  der  Körper  vor  sich,  und  die  Oxyda 
tioQ  des  Humus  hat  diejenige  des  Ammoniaks  tm 
Folge. 

Dies  ist  so  wahr,  dass  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  dei 
Humus  durch  verschiedene  andere  Substanzen  zu  ersetzen, 
so  z.  B.  durch  Phosphor,  Kupfer,  Eisen.  Auch  die« 
Stoffe  rufen  durch  ihre  Oxydation  bei  gewöhnliche] 
Temperatur  diejenige  des  sie  berührenden  Ammoniaki 
hervor.  Die  Versuche  wurden  folgendermaassen  ange 
stellt. 

In  einen  Qlaskolben  von  6 — 8  Liter  Inhalt  brachte 
Millon  eine  Phosphorstange  und  so  viel  schwach  aüimo 
niakalisches  Wasser,  dass  die  Phosphorstange  zur  Hälft« 
damit  bedeckt  war;  es  begann  sofort  die  Oxydatioi 
des  Phosphors  und  zugleich  diejenige  des  Ammoniaks 
Unter  den  Oxydationsproducten  findet  man  im  Wasse: 
gelöste  Salpetersäure. 

Kohlensaures  Ammoniak,  nicht  aber  schwefelsaure 
oder  salzsaures  kann  das  reine  Ammoniak  ersetzen.  Wahl 
scheinlich  sind  nur  flüchtige  Körper  im  Stande  an  diese 
Oxvdation  Theil  zu  nehmen,  die  in  der  Luft  statt 
findet. 

Wendet  man  Kupfer  statt  des  Phosphors  an,  so  win 
ebenfalls  die  Oxydation  des  Ammoniaks  bewirkt;  si 
geht  sehr  energisch  vor  sich,  und  es  bildet  sich  Salpetei 
säure  und  salpetrige  Säure ;  bei  Kupfer  ist  diese  WirkuD] 
am  stärksten.  Um  dieselbe  durch  einen  geeignete: 
Versuch  zur  klaren  Anschauung  zu  bringen,  verföhi 
man  wie  folgt: 

Man  befeuchtet  in  einem  grossen  Glasballon  Kupfei 
di*ehspäne  mit  Aetzammoniak.  Wenn  die  Oberfläch 
des  Metalls  den  Glanz  verloren  hat,  stellt  man  denselbe; 
durch  Schütteln  mit  der  ammoniakalischen  Flüssigkei 
wieder  her  und  giesst,  wenn  dies  nicht  mehr  wirksac 
ist,  neues  Ammoniak  hinzu.  Zu  der  so  erhaltenen  blauei 
Lösung  fugt  man  Barytwasser  und  kocht,  wobei  sich  da 


Theorie  der  Salpeterbüdung.  }47 

IsfteroTjd  niederschlägt  und  Ammoniak  entwickelt.     In 
ier  abfiltrirten   Lösung  ist  ausser  überschüssigem  Baryt 
m  Doch  salpetersaurer  und    salpetrigsaurer  Saryt    ent- 
kheD. 

Nimmt  man  Eisen  statt  Kupfer,  so  findet  derselbe 
Processi  nur  viel  langsamer  statt,  weil  das  Eisen  die  Nei- 
gODg  hat,  die  Salpetersaure  zu  reduciren,  wodurch  die 
Oxydation  des  Ammoniaks  verlangsamt  und  beschränkt 
vixtL  Das  Eisen  ist  durch  Eisenoxyd  nicht  zu  ersetzen, 
was  sehr  für  Millon's  Theorie  der  gleichzeitigen 
Oxydationen  spricht.  Alle  Versuche,  welche  derselbe 
in  der  Absicht  anstellte,  das  Ammoniak  durch  Eisenoxyd 
m  Oxydation  zu  bringen,  haben  kein  Resultat  ergeben 
und  es  ist  mithin  die  Unrichtigkeit  der  bisher  viel- 
&ch  geäusserten  Ansicht,  dass  die  Salpeterbildune  in 
der  Reduetion  des  Eisenoxydes  durch  Ammoniak  uiren 
Grund  habe,  zur  Genüge  dargethan. 

Die  Resultate  von  Millon's  Versuchen  führen  viel- 
mebr  zur  Annahme  dieser  neuen  Art  von  Oxydation. 
Diese  Theorie  wird  auch  noch  auf  andere  Fälle  Anwen- 
duDg  finden.  Man  sieht,  dass  man  sich  z.  B.  das  Ver- 
schwinden zahlreicher  reducirender  Körper,  die  sich  bei 
der  Fäulniss  entwickeln,  durch  gegenseitige  und  gleich- 
zeitige Oxydation  erklären  kann.  Warum  sollten  nicht 
udere  organische  Körper  ähnlich  wie  die  Humussäure 
wirken?  Warum  sollten  Phosphor,  Eisen  und  Kupfer 
die  einzigen  Stoffe  sein,  welche  die  Oxydation  des  Am- 
moniaks veranlassen?  Warum  sollten  nicht  auch  andere 
Sabstanzen  als  das  Ammoniak  in  dieser  Weise  »ange- 
steckt' werden  können?  Hierher  gehört  ohne  Zweifel 
die  bekannte  Erscheinung,  dass  die  farblose  Lösung  eines 
Hangansalzes  in  Berührung  mit  einer  nur  zur  Hälfte 
hineingetauchten  Phosphorstange  sehr  bald  tief  violett 
ge&rbt  wird. 

Endlich  ist  auch  anzunehmen,  dass  die  Oxydation 
oicbt  der  einzige  chemische  Vorgang  ist,  der  von  einem 
Körper  auf  den  andern  übertragen  werden  kann,  sondern 
dass  auch  andere  Verbindungen,  Lösungen  u.  s.  w.  auf 
Bolchem  Wege  hervorgerufen  werden  können.  So  ist  es 
möglich,  dass  das  Studium  der  Salpeterbildung  auch  nach 
Tiefen  andern  Richtungen  hin  fruchtoringend  wird.  {Compt 
rend.  T.  LI.  p.  648.)  ßkb. 
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lieber  die  BiMvng  toh  salpetrigsawem  AmMMiak 

beitt  f  erbrennangsprocesse« 

Böttger  hat  gefunden,  dass  das' durch  Verbrennonf 
des  Wasserstoffs  in  atmosphärischer  Luft;  wie  im  Sauer 
stoffgase  gebildete  Wasser  vollkommen  neutral  reagiri 
weder  freie  Salpetersäure,  noch  freie  salpetrige  Saun 
enthält;  dabei  aber  im  hohen  Qrade  die  Eigenschaft  he 
sitzt;  aus  einer  ganz  schwach  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure angesäuerten  Auflösung  reinsten  Jodkaliums  äugen 
blicklich  Jod  abzuscheiden  (welches  durch  Schütteln  mil 
einigen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  leicht  nachgewiesei 
werden  kann),  ferner  eine  verdünnte,  schwach  angesäuerte 
Auflösung  von  übermangansaurem  Kali  zu  entfärbeii;  resp, 
zu  reduciren.  Da  dieses  Wasser  nun,  Böttger's  BeoD' 
achtungen  zufolge,  keine  Spur  Wasserstoffhyperoxyd  eni 
hält;  überdies  auch  bei  noch  so  langem  Erhitzen  die  genann- 
ten Eigenschaften  nicht  im  mindesten  einbüsst;  so  liegt  die 
Vermuthung  nahC;  es  möge  diese  auffallenden  Eigenschaf- 
ten vielleicht  einem  Rückhalte  von  salpetdgsaurem  Am* 
moniak  zu  verdanken  haben-,  da  indess  nach  den  Be- 
obachtungen  von  BerzeliuS;  Milien  und  Anderen  eine 
Auflösung  von  salpetrigsaurem  Ammoniak  schon  weii 
unter  dem  Siedepuncte  des  Wassers  gänzlich  in  Stickgai 
und  Wasser  zeruillt,  so  wagte  Böttger  früher  nicht  su 
entscheiden,  was  wohl  in  dem  fraglichen  Wasser  diese 
merkwürdigen  Oxydations-  und  Reductionserscheinungen 
zu  Wege  bringe. 

Nach  Böttger 's  neueren  Untersuchungen  hat  sich 
in  der  Wirklichkeit  das  merkwürdige  Resultat  heraus- 
gestellt, dass  nicht  bloss  beim  Verbrennen  des  Wasser- 
stoffs in  atmosphärischer  Luft,  sondern  überhaupt  beim 
Verbrennungsprocess  kohlen  wasserstoöhaltiger  organische! 
Stoffe  (falls  dieser  in  atmosphärischer  Luft  vor  sich  gehtj 
neben  Wasser  und  Kohlensäure  jedesmal  auch  geringe 
Mengen  von  salpetrigsaurem  Ammoniak  auftreten,  Aas 
dieser  Thatsache  lässt  sich  nunmehr  das  Vorkommen  von 
salpetrigsauren  und  salpetersauren  Verbindungen  in  der 
Atmosphäre,  in  jedem  Regenwasser,  in  den  meisten  Quelt 
wässern  u.  s.  w.  ungezwungen  erklären.  {Joum,  für  prtJd. 
Chem.  Bd.  85,  6,)  R 

PhosphorrerbinduDgen  in  der  Lvft 

H.  Barral  vermuthete,  dass  unsere  Atmosphäre 
gleich   den   von  ihm   früher  entdeckten   Stickstoffverbin- 
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]igen  auch  Phosphor  verbind  angen  enthalten  müsse;  die 
•halb  angestellten  ersten  Versuche  fielen  bosttttieend 
s.  Er  entdeckte  Phosphor  im  Regenwasser,  beobachtete 
er  tiefes  Schweigen  üoer  seine  Wahrnehmung;  weil  er 
hon  bemerkt  hatte,  dass  auch  s.  g.  chemisch  reines 
asser  Spuren  von  phosphors.  Kalk  enthält,  wenn  es  in  Glas- 
ler Porcellangefässen  kurze  Zeit  gestanden  hat.  Er  be- 
rgte  deshalb  das  Auffangen  des  Regenwassers  in  Pla- 
igefassen  und  eigenhändig.  Der  geringe  Gehalt  des 
egenwassers  an  Phosphor  zwang  Barral,  fünf  Jahre  zu 
mmeln,  um  sich  in  Paris  1295  Liter,  auf  dem  Lande  390 
iter  Regenwassers  zu  verschaffen.  In  diesen  Mengen 
if  er  29  Grm.  284  Milligrm.  und  3  Grm.  0,72  MiUigrra. 
ste  Bestandtheile,  also  mehr  bei  dem  städtischen  als  bei 
em  ländlichen  Regenwasser,  und  die  darin  enthaltenen 
[engen  an  Phosphorsäure  schwankten  zwischen  2  bis  11 
ro  Mille,  so  dass  also  ein  Liter  Regenwasser  0,05  bis 
,09  Milligrm.  Phosphorsäure  enthalten  würde,  und  zwar 
as  ländliche  Regenwasser  mehr  als  das  städtische.  Dar- 
US  schliesst  Barral,  dass  der  Regen  in  Frankreich 
mem  Hectare  Landes  etwa  400  Grm.  Phosphorsäure  zuführt. 
)a  aber  1  Hectoliter  Kom  1  Kilogrm.  Phosphorsäure 
othält  und  1  Hectare  7  bis  8  Hectol.  Korn  giebt,  so  wür- 
lo)  20  Jahre  nöthig  sein,  damit  der  Regen  die  Phosphor- 
iure  einer  yollen  Ernte  ersetze,  wobei  natürlich  die 
%08phorsäure  des  Bodens  sowohl,  als  die  durch  Dünger 
ngefährte  nicht  berechnet  sind.     {AiLsland.)  Bkb, 


llebercUorsftare« 

Wird  die  wässerige  Ueberchlorsäure  nach  Henry 
S.  Roscoe  mit  dem  vierfachen  Volum  concentrirter 
Schwefelsäure  in  einer  Retorte  erhitzt,  so  entweichen  bei 
110<>C.  dichte  weisse  Dämpfe,  die  sich  in  der  Vorlage 
0  einer  beweglichen  gelben  Flüssigkeit  condensiren. 
)ie8e  Flüssigkeit  kann  ganz  farblos  erhalten  werden  und 
it  dann  reine  Ueberchlorsäure  von  der  Zusammensetzung 
10,  C107  =  H  Gl 08.  Sie  bildet  an  der  Luft  dicke  weisse 
Hbnpfe,  indem  sie  mit  grosser  Begierde  Wasser  anzieht, 
rhitzt  sich  stark  mit  Wasser  unter  Zischen  und  explo- 
irt  mit  Papier,  Holz  oder  anderen  kohlenstoffhaltigen 
abstanzen  mit  grosser  Heftigkeit  unter  Feuererscheinung. 
ie  lässt  sich  nicht  ohne  Zersetzung  destilliren  und  hält 
ch  auch  nur  wenige  Tage,  selbst  wenn  man  sie  im 
Onkeln  aufbewahrt,  indem  sie  sich  nach  und  nach  dunkler 
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färbt  und  sich  plötzlich  im  Verlauf  von  1  bb  2  Woche 
unter  Explosion  zerlegt. 

Setzt  man  die  Destillation  der  wässerigen  Ueberchloi 
säure  mit  concentrirter  Schwefelsäure  noch  weiter  for 
so  steigt  die  Temperatur  nach  und  nach  bis  200  ^,  w 
dann  dicke  ölige  Tropfen  überdestilliren;  die,  sobald  si 
mit  der  gelben  Flüssigkeit  zusammenkommen,  zu  eine 
krystallinischen  Masse  erstarren.  Diese  Krystalle  sin 
das  Hydrat  der  Ueberchlorsäure  =  HCIO»,  2  HO.  Ma 
erhält  sie  am  besten  rein,  indem  man  die  concentrirt 
reine  Säure  vorsichtig  mit  so  viel  Wasser  mischt,  dai 
die  Mischung  beim  Erkalten  fest  wird.  Die  anfangs  gelbe 
Krystalle  werden  dem  Lichte  ausgesetzt,  bald  farbloc 
geben  an  der  Luft  dicke  weisse  Nebel,  zerfliessen  sei 
rasch  und  zerfallen  beim  Erhitzen  in  reine  üeberchlorsäui 
und  wässerige  Säure.  Die  Wirkung  des  Hydrats  ai 
organische  Substanzen  ist  nicht  so  heftig  wie  die  de 
reinen  Säure. 

Die  wässerige  Ueberchlorsäure  ist  im  concentrirte 
Zustande  dickflüssig  wie  Vitriolöl,  siedet  bei  203  ^  un 
hat  eine  constante  Zusammensetzung,  welcher  aber  kein 
einfache  Formel  entspricht. 

Die  Überchlorsauren  Salze  sind,  beinahe  alle  seb 
zerfliesslich.  {AnnaL  d.  Chem.  u.  Pharm,  CXXL  346 — S56 

a. 

Nachweisiing  des  Broms* 

Nach  Fresenius  lässt  sich  das  durch  Chlor  ai 
seinen  Verbindungen  abgeschiedene  Brom  mit  Chlon 
form  oder  mit  Schwefelkohlenstoff  weit  besser  als  m 
Aether  entdecken.  Der  Unterschied  in  der  Empfindlicl 
keit  ist  sehr  gross. 

Bei  irgend  grossem  Brommengen  färben  sich  die  ai 
geschiedenen  Tropfen  des  Chloroforms  oder  Schwefelkol 
lenstoffs  rothgelb,  bei  sehr  geringen  Mengen  blassgelb. 

Ein  Ueberschuss  von  Chlorwasser  ist  zu  vermeide] 
und  die  Lösungsmittel  müssen  rein  sein.  Ist  neben  dei 
Brommetalle  ein  Jodmetall  vorhanden,  so  scheidet  mfl 
das  Jod  entweder  erst  ab^  was  nach  Freimachen  des  Joe 
durch  salpetrige  Säure  mittelst  Schwefelkohlenstoff  gi 
schehen  kann,  bevor  man  auf  Brom  prüft,  —  oder  nm 
schüttelt  mit  einem  grossen  Tropfen  Schwefelkohlensto 
und  fügt  sehr  vorsichtig  verdünntes  Chlorwasser  tropfei 
weise   und  unter  Umschütteln  zu.     Man   beobachtet  al 


Gewmmmg  des  Jods  aus  seinen   Verbindungen.      151 

iasia  zunächst  die  Jodreaciion,  dann  sieht  man  diese 
nfschwinden  und  die  Bromreaction  deutlich  hervortreten. 
{Fhsenius  Zeitschr.  für  analyt.  Chem,  1.  46.)  B. 


leÜMide  rar  GewiuMg  des  Jods. 

Eine  sehr  einfache  Jodgewinnnngsmethode  und  viel- 
leicht die  zweckmässigste  von  allen,  beruht  darauf,  dass 
man  die  Jodalkalimetalle  mittelst  Eisenchlorid  zersetzt 
(NaJ-fFe2C13  =  NaCl+2FeCl-f  J)  und  4as  frei  ge- 
wordene Jod  durch  Schwefelkohlenstoff  auszieht.  Letzterer 
lird  im  Wasserbade  bei'  50^  C.  abdestillirt.  Jodalkali- 
aetalle  und  Eisenchloridlösung  geben  übrigens  schon  beim 
Kochen  alles  Jod  ab,  wie  H.  Schwarz  in  Breslau  bereits 
im  Jahre  1854  nachgewiesen  hat.  Gleichzeitig  vorhan- 
deoe  Brommetalle  bleiben  dabei  unzersetzt.  {Wagnen^s 
Jakrab.  der  chem.  TechnoL)  Bkb. 


JkIkUt  rar  GewiimBg  4es  Jods  aus  seilen  Verbii- 

dugei« 

Dr.  Luchs  hat  Versuche  gemacht,  zur  Ausscheidung 
des  Jods  aus  seinen  Metall  Verbindungen  diese  durch 
Schwefelsäure  mit  einem  Zusätze  von  saurem  chrom- 
laaren  Kali  auszuscheiden,  welche  sehr  günstige  Resultate 
g^ben  haben. 

Man  brachte  6^/4  Pfd.  Mutterlaugensalz  in  einen  irde- 
neo  Topf,  löste  dasselbe  in  121/2  Pfd.  Wasser,  goss 
6  Pfd.  gewöhnliche  englische  Schwefelsäure  nach  und 
nach  hinzu  und  fügte  dann  sogleich  1^/4  Pfd.  doppelt- 
chromsaures  Kali  fein  gestossen  dazu.  Nach  tüchtigem 
Umrühren  hatte  sich  das  ganze  Jod  in  groben  Kry- 
itallen  niedergeschlagen. 

Die  überstehende  Flüssigkeit  konnte  noch  Jod   ent- 
IttlteD,    man    goss    daher    einen  Theil   derselben   in   eine 
Setorte  und  destillirte.    15  Pfd.  derselben  lieferten  nur  noch 
circa  1  Drachme  Jod.    Es  war  also  ein  kleiner  Theil  Jod 
gelöst  und  es   musste    die    dunkelgrüne   Flüssigkeit  zur 
weiteren  Verwerthung  vom  Jod  getrennt  werden.    Das  aus- 
geschiedene Jod  konnte  aber  so  nicht  verarbeitet  werden, 
sondern  erforderte  eine  Destillation.     Man  vermengte  da- 
her  die    Flüssigkeit   mit    dem   Jod,    und    destillirte    das 
letztere  ab.    Die  Destillation  ging  regelmässig  ohne  Unter- 
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brechang  Tor  sich.  Die  Flüssigkeit  war  zu  dankel,  ua 
das  Jod  auf  dem  Boden  der  Retorte  zu  bemerken.  Un 
auch  die  Destillation  mehr  zu  beobachten,  zog  man  di< 
dunkelgrüne  Flüssigkeit  allein  ab;  trennte  das  Jod  durcl 
Qaze  und  wusch  es  ein  wenig  mit  Wasser.  In  einen 
Tage  konnten  drei  Destillationen  beendet  werden,  und  h 
4  Tagen  war  die  dunkelgrüne  Flüssigkeit  des  ganzei 
Mutterlaugensalzes  vom  Jod  getrennt.  Das  feuchte  Jo< 
brachte  man  in  eine  Retorte,  wusch  den  Hals  derselbe] 
mit '  Wasser  ab,  setzte  sie  so  ins  Dampfbad,  dass  de 
Dampf  die  Retorte  fast  ganz  umspülen  konnte,  und  legt« 
einen  grossen  hellen  Ballon  vor.  In  grössern  Labors 
torien,  wo  den  ganzen  Tag  über  der  Dampf  zur  Dispo 
sition  steht,  ist  dies  die  bequemste  Methode.  Man  wähi( 
eine  Retorte  mit  langem^  weitem  Halse,  so  dass  der  Jod 
dampf  gerade  in  die  Mitte  der  Vorlage  kommt  und  durd 
einen  tüchtigen  Strahl  Wassers  abgekühlt  werden  kann 
Ein  Lutum  ist  unnöthig,  das  Jod  legt  sich  in  schönei 
grossen  Krystallen  an,  ist  fast  trocken,  sehr  rein,  kam 
also  gleich  aufbewahrt  oder  verbraucht  werden.  In  etwi 
3  Wochen  waren  auf  diese  Weise  sämmtliche  80  Pfd 
Mutterlaugensalz  aufgearbeitet.  ( Wittat,  Vierteljahrssckr 
Bd,  10.)  B, 

DarstelluHg  tob  Jodkalian  mittelst  Jodphospliors  Hd 

schwefelsaureH  Kalis. 

Man  übergiesst  nach  M.  Pettenkofer  iTheilPhos 

Eher  mit  ungeföhr  30TheiIen  heissem  Wasser,  fügt  unte 
eständigem  Umrühren  so  lange  wohl  zerriebenes  Jo( 
(13I/2  Theil)  hinzu^  als  dieses  sich  noch  farblos  löst 
giesst  von  der  zurückbleibenden  geringen  Menge  voi 
amorphem  Phosphor  ab  und  versetzt  die  Flüssigkeit  mi 
einer  aus  8  Theilen  gebrannten  Kalks  bereiteten  Kalk 
milch,  bis  sie  alkalisch  reagirt.  Hierauf  filtrirt  man  durcl 
Leinwand,  auf  welcher  phosphorsaurer,  phosphorigsaure 
Kalk  und  überschüssiges  Kalkhydrat  zurückbleiben.  Da 
Jodcalcium  enthaltende  Filtrat  wird  mit  einer  noch  heisse: 
Lösung  von  9  Theilen  krystallisirten  schwefelsauren  Kali 
in  etwa  48  Theilen  Wasser  versetzt,  nach  &  Stunden  de 
ausgeschiedene  schwefelsaure  Kalk  mittelst  Coliren  durd 
Leinwand  getrennt  und  die  Flüssigkeit  dann  etwas  ein 
gedampft.  Zu  dieser  fügt  man  schliesslich  eine  Auf 
lösung  von  reinem  kohlensauren  Kali  so  lan^  hinzu,  aL 
noch   ein  Niederschlag  von   kohlensaurem  Kalk  entsteh 
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d  7erdam{^  dann  die  Lauee  zur  Ejrystalllsatioii.  Die 
■beute  betrag  16^2  TheiT  völlig  reines  Jodkalium. 
hmal.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXL  225^226.)     O. 


eAMli«   ier  Schwefebisre  m  Sdiwrfdlwasserstoffi 

Es  ist  bekannt,  dass  die  schweflige  Säure  durch 
A  mittelst  Zink  und  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  ent- 
iekelten  Wasserstoff  in  statu  naacendi  zu  Schwefel  und 
diwefelwasserstoff  reducirt  wird.  Eine  gleiche  Reduc- 
OB  erfährt  nach  Kolbe  auch  die  Schwefebäure,  aber 
ir  dann,  wenn  sie  im  concentrirten  Zustande  in  die 
M  Zink  und  Wasser  enthaltende  Flasche  eingetragen 
nri  War  sie  vor  dem  Einbringen  mit  etwa  dem 
Imelten  Volumen  Wasser  verdünnt,  so  ist  das  ent- 
rickelte  Wasserstoffgas  absolut  frei  von  jeglicher  Spur 
on  Schwefelwasserstpffgas.  {Annal.  der  Chem.  u.  Pharm. 
Ü/X  174—176.)  G. 

Nrae  Eigeudiafteft  der  Holzkohle. 

Milien  unterwarf  Holz  der  trockenen  Destillation 
nd  nachdem  die  Bildung  flüssiger  und  gasförmiger  De- 
tillationsproducte  vollständig  aufgehört  hatte,  erhielt  er 
le  zarückgebli ebene  Kohle  andauernd  bei  einer  Tempe- 
itur  von  320 <>  C.  Dieselbe  hatte  ganz  das  Aussehen 
on  gewöhnlicher  Holzkohle,  charakterisirte  sich  aber 
orch  ihre  Veränderlichkeit  beim  Zusammenbringen  mit 
Ikal  is  ch  e  n  Flüssigkeiten ,  selbst  wenn  diese  nur  Spuren 
(m  Alkali  enthielten.  Die  Flüssigkeiten  erschienen  mehr 
ier  weniger  braun  gefärbt;  selbst  nach  vielmaliger 
ehandlung  mit  neuen  Mengen  Lau^e  ertheilte  die  Kohle 
ieser  eine  braune  Färbung.  Nocn  rascher  wurde  die 
Me  verändert,  wenn  man  sie  in  schmelzendes  Kali- 
fdrat  eintrug  und  25 — 30  Minuten  lang  damit  in  Beruh- 
tn^  Hess.  Sie  löste  sich  alsdann  mit  braunschwarzer 
irbe  theilweise  in  Wasser  auf,  nur  wenn  man  die  Be- 
todlung  mit  Kali  öfters  wiederholte,  blieb  schliesslich 
De  schwarze  saure  Materie  zurück,  die  in  Wasser  unlös- 
ih,  in  Ammoniak  und  Alkalien  aber  sehr  leicht  löslich 
ir;  HCl,  N05  und  S03  präcipitirten  diese  Materie  aus 
lischer  Lösung,  dieselbe  zeigte  überhaupt  die  grösste 
lalogie  mit  den  Humussubstanzen.  Die  ebengenannten 
genschaflen  verliert  jedoch  die  Holzkohle,  wenn  man  sie 
r  Rothglühhitze  aussetzt;  sie   wird  dann   schwerer 
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verbrennlich,  selbst  wenn  man  ihr  die  anorganischen  Bi 
sUndtheile  entzieht.  Die  Thierkohle  verhält  sich  ebenso.  ^ 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.   Tom,  38.)     H.  Sehr. 


E^tferiiiHg  der  Kieselsäire  ans  der  gerdiigln 

Pottasche« 

Dr.  Riekher  bemerkt  darüber  Folgendes:  D» 
Abscheidung  der  Kieselsäure  beruht  auf  der  Zersetzunj 
des    kieselsauren    Kalis    durch    Kohlensäure. 

Dampft  man  eine  von  schwefelsaurem  Kali  freie  Pott 
asche- Lösung  in  einer  Porcellanschale  über  einem  mli 
sigen  Feuer  zur  Trockne  ein>  lässt  erkalten,  befeuchte 
die  trockne  Masse  mit  einer  concentrirten  Lösung  toi 
kohlensaurem  Ammoniak  und  dampft  wieder  ein,  so  finde 
die  Zersetzung  des  kieselsauren  Kalis  unter  Bildung  VQI 
kohlensaurem  Kali  statt^  Ammoniak  entweicht  und  die  ab 
geschiedene  Kieselsäure  verliert  während  des  Abdampfen 
ihre  Löslichkeit.  Wird  die  erhaltene  Salzmasse  aufs  Nea 
in  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  wieder  in  einer  Porcellan 
schale  eingedampft,  so  wird  ein  kohlensaures  Kali,  (n 
von  Kieselerde  erhalten.  {Neues  Jahrb.  für  Pharm.  Bd 
18.  2.)  B. 

Aeqiu?aleHte  der  Alkalinetalle. 

Das  von  verschiedenen  Chemikern  zu  f),5  gefunden 
Atomgewicht  des  Lithiums  ist  ungenau.  Karl  Di  eh 
berechnete  dasselbe  aus  dem  kohlensauren  Salz  uw 
erhielt  es  =  7,026.  Das  Material  erwies  sich  selbf 
bei  der  Spectralanalyse  als  vollkommen  rein.  {Anmcä 
der  Chem.  u.  Pharm.  CXXI.  93—  tOO.)  Q. 

Nach  Dumas  verhalten  sich  die  Aequivalente  de 
Alkalimetalle  zu  einander  wie  folgt:  Lithium  =  7,  Na 
trium   =  23,   Kalium  =   39,   Rubidium   =  85,    Cäsian 

=  123  und  Thallium  =  204.    Es  ist  aber  Na=iii5 

Rb    =   2   Na  -f  K;  Cs  =   2  (Na  -f  K)  —   1   und  T 
=  (2  Na  4-  4  K)  —  2.    {Compt.  rend.  15.  Decbr.  1862:, 

H.  Ludwig. 
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1k  grM§e  lei^  €U#rlitluui  im  ThenHlwasser  ?#■ 

Das   Thermal  wasser   von   Baden-Baden    hat   gegen - 

wirtig  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in   hohem  Grade 

eiT^ty  indem  die  neueste  Analyse  desselben  durch  Hof- 

nth  Buiisen   in   Heidelberg  einen    wichtigen   Fund    zu 

Tage  gebracht,    der   von    unberechenbarem   Werthe    ftir 

£e  leidende  Menschheit  sowohl,  als   für  den  genannten 

brort  sein  wird.     Bunsen  fand  nämlich    in  derjenigen 

Tlierme,    welche    unter   dem  Namen  Murquelle    bekannt 

a^  in  10,000  Theilen  2,9520  Chlorlithiuro,  eine  Quantität, 

vie  rie   weitaus    in  keinem  Mineralwasser  Europas  bis 

jM gefunden  wurde.  Aus  einem  Centner  des  abgedampften 

flduückstandes,  zu  welcher  Quantität  etwa  40  Centner 

fteiakohle  erforderlich  sind,  können  nun  9^4  Pfund  Chlor- 

Edanm  bereitet  werden,  die  einen  Handelswerth  von  mehr 

ab  iOO  Fl.  repräsentiren. 

Da  das  kohlensaure  Lithion  das  beste  Lösungsmittel 
fibr  Harnsteine  und  Hamgries  ist,  zugleich  auch  ein  sehr  ein- 
imreiches  Heilmittel  der  Qicht,  wie  die  neuesten  prak- 
tiiefaen  Versuche  von  Dr.  Garrod  in  London  darthun,  so 
Tttdient  die  Anwendung  jener  Quelle  zur  Darstellung 
üesea  Lithionsalzes  alle  Beachtung.     (^4.  Z)  B, 

UtUoi  11  letMritn. 

In  den  Meteoriten  ist  bis  jetzt  kein  Element  ent- 
dackt,  welches  unserer  Erde  fremd  wäre.  Als  auf  derselben 
Bitfirlich  nicht  vorkommend  können  nur  die  Verbindungen 
Fliosphoreisen  und  Phosphornickel,  so  wie  das  in  dem  Me- 
teormen  fast  nie  fehlende  Einfach  Schwefeleisen  betrachtet 
Verden.  Prof.  Bunsen  prüfte  zwei  Meteoriten  durch  die 
Spectralanalyse,  den  von  Juvenas  in  Frankreich,  gefallen 
HD  15.  Mai  1821,  und  den  von  Parnellee  in  Süd-Hindo- 
[' to,  gefallen  am  28.  Februar  1857,  und  fand  in  denselben 
trota  der  wunderbaren  Empfindlichkeit  der  Methode,  nur 
&  gewöhnlichen  irdischen  Elemente,  aber  als  neuen, 
bher  in  Meteoriten  nicht  beobachteten  Bestandtheil  auch 
Lithion.  (  Wähler,  Annal,  der  Chem.  u.  Pharm,  Novbr,  1861. 
&  253,)  Bkb. 

JedlitUsEi, 

Zur  Darstellung  des  von  den  Photographen  jetzt 
häufig  gebrauchten  Jodlithiums  ^empfiehlt  J.  v.  Lieb  ig 
folgende  Methode: 


15G  Cäsium  und  Ruhidlum. 

Fein  zerriebener  rother  oder  amorpher  Phosphor 
mit  der  40  fachen  Menge  warmen  Wassers  übergosseik 
nach  und  nach  mit  20  Theilen  trockenen  Jods  in  Berüki 
gebracht.  Sobald  die  Flüssigkeit  durch  Erwärmen  im  "M 
serbade  farblos  geworden  ist,  giesst  man  sie  von  dem  klef 
Rückstande  von  Phosphor  ab  und  sättigt  sie  ^entweder 
Baryt,  anfangs  mit  kohlensaurem  Baryt,  zuletzt  mit  Ba;^^ 
wasser,  so  dass  sie  eine  schwach  alkalische  Beactf^ 
zeigt,  oder  mit  dünner  Kalkmilch.  Der  von. dem  jim^ 
phorsauren  Baryt  getrennten  Jodbaryumlösung  setzt 
schliesslich  mit  Wasser  fein  abgeriebenes  kohlensi 
Lithion  hinzu  und  lässt  die  Mischung  12  bis  24  Ständig? 
stehen.  ^. 

Man  kann  auch  die  Mischung  von  Phosphorsto-^*^ 
und  Jodwasserstof&äure  in  zwei  Theile  theilen,  dem  ea^^ 
Theil  Kalk  oder  Baryt  bis  zur  Neutralisation  zufliglP^ 
die  andere  Hälfte  der  sauren  Flüssigkeit  damit  miscoA^ 
und  mit  kohlensaurem  Lithion  ohne  Weiteres  neui  " 
siren,  da  der  in  der  Flüssigkeit  vorhandene  Kalk 
Baryt  mehr  als  hinreicht,  um  die  Phosphorsäure  zu 
tigen.  Man  hat  dann  anstatt  zwei  Niederschlägen 
einen  auszuwaschen.  {Annal,  der  Chem,  u.  Pharm. 
222  —  225.)  Q.  ' 


C&siain  ud  Rftbidiuni. 

Cäsium  und  Rubidium  sind  zwei  neue  Elementflt^ 
welche  von  Bunsen  und  Kirch  ho  ff  durch  SpeetnX^ 
analyse  entdeckt  wurden.  Beide  Körper  sind  in  ihren  Vcr-* 
bindungen  dem  Kalium  zum  Verwechseln  ähnlich,  mm 
können  weder  durch  Reagentien,  noch  durch  das  Löthrolus. 
BOQdem  allein  durch  den  Spectralapparat  von  demselbeff; 
unterschieden  werden. 

Das  Rubidium  (von  rubidus,  dunkelroth,  in  Beziehoatf 
ai|f  zwei  sehr  merkwürdige  Spectrallinien  desselben)  wiia 
in  grösster  Menge  in  den  Lepidolithen  angetroffen,  vob' 
denen  der  zu  Rozeüa  in  Mähren  vorkommende  ungeftbf 
^/lOOO  s^ii^^s  Gewichts  an  Rubidiumoxyd  enthält.  Spuren 
davon  finden  sich  in  fast  allen  Soolauellen.  Zur  Darstel* 
lung  des  Metalls  kocht  man  den  Chiorkaliumplatinniede^ 
schlag,  welchen  man  aus  dem  Alkalirückstande  des  Lepido- 
liths  erhält,  zwanzigmal  hinter  einander  mit  sehr  wenig 
Wasser  aus,  das  Chlorplatinrubidiuni,  welches  sich  erst 
in  der  158fachen  Menge  kochenden  Wassers  löst,  bleibt  . 
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jpaiek,  wSbead  das  Chlorplatinkalium,  das  schon  von 
im  ISAciira  Menge  kochenden  Wassers  aufgenommen 
fpi^  IQ  Lösung  geht.  Den  ausgekochten  Niederschlag 
ffAieirt  man  durch  Wasserstoff,  zieht  das  Chlorrubi- 
iam  dorcli  kochendes  Wasser  aus,  fällt  dasselbe  noch 
IMbereMale  durch  Platinchlorid,  und  reducirt  das  Platin- 
ioofAsnh  durch  Wasserstoff.  Zuletzt  wird  das  Chlor- 
findiQiD  in  kohlensaures  Salz  verwandelt  und  durch 
img  mit  Alkohol  von  Spuren  des  zweiten  neuen 
b  befreit  Das  Rubidium,  Kb,  hat  ein  Atomgewicht 
85,36  (H  =  1)  und  steht  in  der  elektromotorischen 
Ide  DOch  über  dem  Kalium.  Seine  Verbindungen  sind 
i/enoi  des  Kalis  analog. 

Das  Cäsium,  so  von  caesius,  himmelblau,  nach  seinen 
%ectrallinien  benannt,  findet  sich  meistens  neben  dem 
ulHcBDm  in  nur  spärlicher  Menge.  Am  reichlichsten 
k  es  im  Durkheimer  Soolwasser  enthalten,  von  welchem 
sehn  Kilo^amm  nicht  ganz  2  Milligrm.  Chlorcäsium  auf- 
wdsen.  Zur  Darstellung  des  Metalls  fallt  man  den  Alkali- 
riekstand  der.  Mutterlauge  der  Soole  mit  Platinchlorid, 
Mrrit  den  Niederschlag  durch  kochendes  Wasser  von 
JerKalinm Verbindung,  und  verwandelt  den  Rückstand,  wel- 
eber  ein  Gemenge  von  Chlorplatincäsium  mit  Chlorplatin- 
rabidium  ist,  in  kohlensaures  Salz,  aus  welchem  sich 
^  durch  Extraction  mit  absolutem  Alkohol  das  kohlen- 
ftore  Cäsiumoxyd  gewinnen  lässt.  Dieses  Salz  macht 
Dan,  um  die  letzten  Antheile  Kali  und  Rubidiumoxyd 
n  entfernen,  ungefähr  zu  ^j^  mit  Barytwasser  ätzend, 
>od  zieht  die  in  einer  Silberschale  abgedampfte  Masse 
>it  möglichst  wenig  absolutem  Alkohol  aus,  wobei  sich 
>r  das  ätzende  Cäsiumoxyd  unter  Zurücklassung  von 
ioUeDsaurem  Kalium-  und  Rubidiumoxyd  löst.  Die  Ans- 
äte ist  sehr  gering.  Das  neue  Metall  zeichnet  sich 
ladorch  aus,  dass  es  der  elektropositivste  Körper  unter 
Uen  Elementen  ist  und  nächst  dem  Golde  und  Jod  das 
rosste  Atomgewicht,  Cs  =  123,4,  besitzt.  {AnnaL  der 
hm,  u.  Pharm.  CXIX.  107 -- 114.)  G. 


DebercUorsaires  Rftbififtnoiyd. 

Das  überchlorsaure  Rubidiumoxyd,  RbO,  ClO^, 
m  H.  Louguinine  dargestellt,  besteht  aus  einem  san- 
g^  Pulver,  das  unter  dem  Mikroskop  als  kleine  harte 
äozende,  undeutlich  ausgebildete  Krystalle  erscheint,  sich 
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in  92,1  Theilen  Wasser  von  21^,  3  C.  löst,  schwach  widerl 
salzig  schmeckt  und  sich  schon  in  der  schwächsten  Oi^ 
hitze  vollständig  in  Sauerstoff  und  Chlorrubidium  zersei 
{Armal.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXI.  128—124.)    G. 


Yorkonnei  des  Cftsiim  Hid  RftbküiiM. 

Bunsen  schrieb  über  den  Platinchloridniederschli 
der  Alkalien  aus  den  Mineralquellen  von  Bourbonne  1 
Bains  an  Grandeau:  der  Platinniederschlag,  welch 
Sie  mir  übersandten,  enthält  Cäsium  und  Rubidium 
ungewöhnlicher  Menge.  Wenn  Sie  direct  2  Grm.  ix 
selben  aus  10  Litern  Wasser  erhalten  haben,  so  ist  die 
Quelle  in  hohem  Grade  merkwürdig,  denn  keine  d 
vielen  Quellen,  in  welchen  ich  diese  neuen  Metalle  p 
gesucht  habe,  zeigte  sich  mir  so  reich  an  Cäsium  u 
Kubidium.  {Rep,  chim.  appL  —  Erlenm.  Zischr.  6.E 
1862,)  B, 

Nach  Bunsen  findet  sich  in  dem  Triphyllin  ei 
verhältnissmässig  grosse  Menge  von  Cäsium  und  wei 
Rubidium,  während  derLepidolith  kaum  Spuren  des  crstei 
und  erheblich  mehr  von  dem  letzteren  Metall  entfal 
{Chem,  News.  1861,  94.  —  Erlenm.  Zeitschrift  18i 
Hfl.  22  —  24.)  B. 

Heber  Vorkonnei  des  Rabidiuns  ii  YegettbiUeE 

Mit  Bezugnahme  auf  die  von  L.  Grandeau  ge( 
bene  Notiz,  dass  derselbe  mittelst  der  Spectralanalj 
in  der  Asche  des  Havanna-  und  Kentucky -Tabacks  Lithiv 
und  Rubidium,  ebenso  beide  Elemente  in  der  Asche  v( 
Kaffee  und  Theo  aufgefunden  hat^  ist  das  Rubidium  au 
in  der  Mutterlaugenasche  von  der  Weinsteinsäurefab 
kation  aus  der  Kestner'schen  Fabrik  von  demselben  ai 
gefunden  worden.     {Compt.  rend.  T.  54.)  B. 


YerhalteH  des  Chlorkalks  zu  Wasser. 

Fresenius  machte  die  Beobachtung,  dass,  we 
man  eine  bestimmte  Quantität  Chlorkalk  nach  und  na 
mit  wenig  Wasser  behandele,  zuerst  das  sämmtliche 
Chlorkalk  vorhandene  Chlorcalcium  und  etwas  untercfa 
rigsaurer  Kalk  in  Lösung  gehe,  und  dass  erst,  nachd< 
das  Chlorcalcium  vollständig  gelöst  sei,   der  unterchlor 
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\KaSk  sdinell  vom  Wasser  aafgenommeu  werde.    Aas 

Jwn   Verhalten     des     Chlorkalks    zieht    Fresenius 

iai  Schltus,   dass   der  Chlorkalk    ein  Gemenge    sei    von 

1  Aeq.  Ca 0,  CIO  mit  1   Aeq.    basischem    Chlorcalcium 

n»  der  Formel  Ca  Cl,  2  Ca  O  +  4  aq.     Die  letztere  Ver- 

imdang  zerfalle    bei    Einwirkung    von    Wasser    in    sich 

iMseDdes  Chlorcalcium    und    in    Kalkhydrat   ebenso,    wie 

Jirirdiesan  der  krystallisirten  Verbindung  3CaO,  CaCl 

+  16 iq   sehen.     {Annal.   der  Chem.   u.   Pharm.  CXVIIL 

\K''324.)  (?. 

ZersetniHg  des  CliUrkalks. 

Dr.  Kunheim  brachte  in  der  Versammlung  der  Mit- 

jdieder  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbfleisses  in 

musteiiy     im    Monat   Juni    einen    Fall    von    plötzlicher 

I  ZenetzuDg  des  Chlorkalks  zur    Sprache.     In  der  Fabrik 

Ton  Kunheim   wurde   am    3ten  Juni,  Morgens,  ein  Fass 

mit    Chlorkalk     auseinander     getrieben    gefunden;    der 

SatUD,    in    welchem    es    stand,    war    derart   mit    Chlor- 

fenich   erfüllt,    dass    man   auf  eine    stattgefundene   Zer- 

nteQog  des   Chlorkalks   hingewiesen   wurde.     Eine    vor- 

bfige  Untersuchung  ergab  auch,   dass   der    vorhandene 

Ealk  kaum    noch    4    Proc.    Chlor    enthielt,    während    er 

mvor  noch    33    Proc.    hatte.      Eine    Ursache    derartiger 

Üxplosionen  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt:   umfassende  Üii- 

tersachungen  sind  darüber  eingeleitet,  über  deren  Resultat 

fiter  berichtet  werden  soll.     Da  jedoch  die  Möglichkeit 

lolcher  Explosionen  nun    erwiesen    ist,    so    ist,    bei    der 

Infbewahrung  des  Chlorkalks  jedenfalls  Vorsicht  nöthig. 

VerhandL  der  Vereins  z.  Beförd,  d,  Gewerhfl,  in  Preuasen 

\86L)  jB. 

lieber  die  FlaorarkoHTerbiBdiiHgeH 

ind  von  Marignac  umfassende  Arbeiten  veröffentlicht 
worden. 

Berzelius  hatte  für  die  Zirkonerde  die  Formel  Zr^ 03 
ofgestellt;  Leopold  Gmelin  glaubte  der  Formel  ZrO 
Ol  Vorzug  geben  zu  müssen;  neuerdings  hatten  Deville 
od  Troost,  auf  die  Dampfdichte  ded  Chlorzirkoniums 
»tützt,  dieses  =  ZrCl^,  mithin  die  Zirkonerde  =ZrO» 
netzt,  analog  der  Kieselerde  SiO^.  Marignac  ent- 
sb^et  sich  nun  in  Folge  der  Resultate  seiner  Analysen 
BT  Verbindungen  des  negativen  Fluorzirkoniuras  mit 
50  positiven  Chloriden  für  die  Formeln  ZrO^  und  ZrF^ 
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und  macht  dabei  auf  die  Familienähnlicbkeit  der  Oxyd« 
Si02,  Zr02,  Ti02  und  Sn02  (Kieselerde  oder  KieMl- 
Bäure;  Zirkonerde  oder  Zirkonsäare,  Titanoxyd  oder  TitaiH 
säurO;  Zinnoxyd  oder  Zinnsäure)  aufmerksam.  Schon  Qa^ 
stav  Rose  hatte  sich  aus  Oründen  der  Isomorphie  des Zii^ 
kons  und  Rutils  für  die  Formel  des  Zirkons  (ZrO^^SiÖ^ 
entschieden,  welche  der  Formel  des  Rutils  (TiO^,  TiO^ 
entspricht.  Nach  einem  tief  eingehenden  Studium  dar 
Krystallformen  der  von  ihm  dargestdlten  und  analysirtaa 
Fluorsilicate,  Fluortitanate,  Fluorstannate  und. 
Fluorzirkonate  kommt  Marignac  zu  dem  Schlusi^ 
dass  die  Formeln  RF^  und  RO^  einzig  und  allein  dmt 
Fluoriden  und  Oxyden  des  Siliciums,  Titans^  Zinns  unl 
Zirkoniums  zukommen. 

Marignac's  Darstellungsmethode  des  Fluorzirkoniums. 

Der  Zirkon  wird  im  gusseisernen  Mörser  gepulvert^ 
durch  ein  Seidensieb  geschlagen  (nicht  geschlämmt,  was 
hier  unnöthig  ist),  mit  Salzsäure  von  den  anhängendsH 
Eisentheilchen  des  Mörsers  befreit,  mit  seinem  2-  Im 
3fachen  Gewicht  Fluorkalium  -  Fluor  wassers  tofC 
:=  KF,  HF  gemengt  und  in  einer  weiten  Platinschala 
erhitzt,  bis  das  starke  Aufblähen  der  Mischung  voröber 
ist.  Die  wieder  trocken  gewordene  Masse  wird  nun  in 
einem  Platintiegel  bei  eelinder  Rothgluth  im  Kohlenfeuer 
oder  über  der  SpiritusTampe  geschmolzen.  Einer  hohen 
Gluth  bedarf  es  zur  Aufscnliessung  durchaus  nicht. 

Die  Masse  wird  völlig  flüssig  und  nach  10  bis  15 
Minuten  ist  die  Aufschliessung  des  Zirkons  eine  vollstän- 
dige. Das  Product  wird  ausgegossen,  gröblich  eepulvert 
und  mit  Flusssäure  -  haltigcm  Wasser  ausgekocht.  Man 
müsste  sehr  viel  Wasser  anwenden,  um  die  Masse,  w^en 
der  Schwcrlöslichkeit  des  Fluorsilicium  -  Fluor- 
kaliums, völlig  zu  lösen;  allein  eine  vollständige  Lösung 
ist  unnöthig.  Die  Gegenwart' des  KF,  SiF^  hindert  näm- 
lich die  Auflösung  des  sehr  löslichen  Fluorzirko- 
nium -  Fluorkaliums  durchaus  nicht.  Man  bringt 
die  siedende  Lösung  auf  ein  Filter;  die  krystallinisoDe. 
Beschaffenheit  des  Fluorsilicium-  Fluorkaliums  erlaubt  eine 
rasche  Filtration  der  Fluorzirkonium  -  Fl uorkaliuni- Lösung 
und  ein  leichtes  Auswaschen  des  Rückstandes. 

Beim  Erkalten  des  Filtrats  setzt  sich  beinahe  alles 
Fluorzirkonkalium  ab;  durch  Concenträtion  der  Mutte^ 
lauge  erhält  man  noch  ein  wenig  desselben.  Zuletzt  kry* 
Btallisirt  das  überschüssige  KF,  HF  in  Blättchen  heraus. 


L. 
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Man  erhält  eo  sehr  leicht   fast  die  ganze  Menge  der 
iaZirkon  enthaltenen  Zirkonerde,  in  Form  von  Fluorzirkon- 
Kaiiain.    Die  ungemeine  Löslichkeit  dieses  Salzes  im  sie- 
denden Wasser  gestattet,   dasselbe   durch   Umkrystal- 
linren   leicht    und    völlig    zu    reinigen.     Um   daraus    die 
Zirkonerde  zu  gewinnen,  zersetzt  man  es  durch  Schwe- 
felsäure, glüht  das  schwefelsaure  Salz  tüchtig  und  wäscht 
dm  Glührückstand  mit  Wasser.     Es  hintcrblcibt  kalifreie, 
leicht  auszuwaschende  Zirkonerde.    Zwar  ist  dieselbe  jetzt 
ia  einem   Zustande,    in    welchem    sie    in    Säuren,    selbst 
ii  Flusssäure,  beinahe  unlöslich    ist;   allein    durch    Ver- 
michen    mit  der   doppelten   Menge  iHNF,  HF  (saurem 
Fborammonium)    und    Erhitzen    bis    zum    V^crscliwinden 
der  Dämpfe   des    letzteren   verwandelt  man   sie   leicht  in 
Flaorzirkonium,    leicht    löslich    im  Wasser,    welches 
Flusssäure  enthält.    Diese  Lösung  ist  vollkommen  geeignet, 
tlle  Fluorzirkon- Fluormetalle  zu  liefern,  indem  es  hierzu 
i;epüg:t,    hydratische    oder    kohlensaure  Metalloxyde    mit 
derselben  zusammenzubringen. 

Nach  Svanberg's  Angaben  sollte  der  Zirkon  drei 
Terschiedene  Metalloxyde  in  Verbindung  mit  Kiesel- 
erde enthalten;  allein  Berlin  und  andere  Chemiker  be- 
streiten   dies.     {Jonm,  f,  prakt.  Chein.  LVIII.  aS.  145.) 

Auch  Marignac  fand  im  Zirkon  nur  ein  Metall- 
oxjd  mit  Kieselerde  verbunden,  die  längst  bekannte 
Zirkonerde.  Das  aus  dem  Zirkon  gewonnene  Fiuorzirko- 
ninm- Fluorkalium  behielt  bei  fractionirtcn  Krystallisa- 
tiODen  von  Anfang  bis  zu  Ende  dieselbe  Löslich keit. 
Das  Aequivalent  des  Zirkoniums,  nach  der  Formel  ZrO^ 
oach,  Berzelius  Zahlenangaben  berechnet,  ist  =  44,08. 
Marignac  hält  diese  Zahl  für  etwas  zu  niedrig  und  setzt 
mit  Zugrundelegung  von  F=^19  und  K  =:  89  das  Aequi- 
nlent  Zr  =  45,0.  Mit  Deville's  Analyse  stimmt  die 
Zthl  45  ebenfalls  sehr  gut. 

(Das  Fluorzirkonium  bildet  mit  den  meisten  basi- 
schen Fluormetallen  lösliche  und  krystallisirbare  Salze. 
l>och  ist  seine  saure  Natur  weniger  ausgeprägt,  als  die  des 
SiF»,  TiF2  und  SnF2.  So  erhält  man  z.  B.  keine  be- 
stimmten Verbindungen  des  ZrF^.mit  den  unlöslichen  Fluor- 
metallen  CaF,  BaF,  SrF  und  Pb  F,  während  man,  obgleich 
schwierig  die  entsprechenden  Fluortitanate  und  Fluor- 
stann ate  darstellen  kann. 

Alle  Fluorzirkonate,  mit  Ausnahme  der  des  K  F  und 
NaF,  zersetzen  sich  ziemlich  leicht  bei  längerem  Glühen 
ao  feuchter  Luft;  dabei  entweicht  HF,  während Oxydö 

knh.d.PbMnn.  CLXIU.  Bda,  2.  Htt.  XI 
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hinterbleiben.  Beim  Behandeln  des  Rückstandes  mit 
Salzsäure  lösen  sich  die  Basen,  während  das  Zirkon- 
oxyd  ungelöst  bleibt.  Man  darf  dabei  nicht  zu  stark 
glühen,  damit  nicht  etwas  ZrF^  als  Dampf  entweiche. 

Der  Haupttypus  der  normalen  Fluorzirkonate 
istMF,  ZrF^;  ausserdem  existiren  saure  Salze  =MF, 
2ZrF2  und  basische  Salze  =2  MF,  ZrF2  oder  3  MF, 
2ZrF2;nurdas  Natrium  salz  besitzt  die  ungewöhnliche 
Formel  öNaF,  4ZrF2.  Das  Fluorzirkonium,  die 
Säure  dieser  Salze,  hat  die  Formel  ZrF^  und  krystal- 
lisirt  mit  3  HO  in  schiefen,  nicht  symmetrischen  Prismen. 

Fluorzirkonkalium=:  KF,  ZrF^,  krystallisirt  in 
geraden  rhombischen  Prismen;  1  Th.  desselben  löst  sich 
in  128  Th.  Wasser  von  20C.,  in  71  Th.  bei  150  C.,  in 
59  Th.  bei  19«  C.  und  in  4  Th.  Wasser  bei  100«  C. 
Die  Analyse  desselben  führte  zur  Annahme  des  Aequi- 
valents  45  für  Zr. 

Basisches  Salz  =  3KF,  2ZrF2.  Reguläre  Oo- 
taeder. 

Saures  Salz  =  KF,  2ZrF2.  Schiefe  rhombisch« 
Prismen.  Braust  auf  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammo- 
niak nicht. 

Fluorzirkonammonium  =  H*NF,  ZrF2,  gerade 
rhombische  Prismen.  Basisches  Salz  =  3  H^NF,  2ZrF2: 
reguläre  Octaeder. 

Fluorzirk  onnatrium,  basisches  Salz,  allein  dar 
stellbar  =5NaF,  4ZrF2  schiefe,  rhombische  Prismen. 

Fluorzirkonbaryum.  Es  wurde  einmal  eine  Ver- 
bindung 3BaF,  2ZrF2  -f  2  HO  erhalten. 

Fluorzirkonmagnium  =  MgF,  ZrF2  -|-  5  HO; 
schiefe  rhombische  Prismen. 

Fluorzirkonmangan  =  MnF,  ZrF2  -{-  5 HO, 
dergl.     Basisches   Salz  =  2  MnF,  ZrF2  -f-  6  HO,  derel 

Fluorzirkoncadmium,  basisches  =  2  CdF, 
ZrF2  -f  6  HO,  dergl. 

Fluorzirkoüzink  =ZnF,  ZrF2  4-6HO,  Rhom- 
boeder.  Basisches  Salz  =  2ZnF,  ZrF2  -j-  12  HO,  schi^e 
rhombische  Prismen. 

Fluorzirkonnickel  =  NiF,  ZrF2  -f  6  HO.  Iso- 
morph  mit  Fluorzirkonzink,  Fluorsiliciumnickel  und  Flttcu^ 
zinnnickel.  Basisches  Salz  =  2  NiF,  ZrF2  -}-  12  HO, 
schiefe  rhombische  Prismen. 

Fluorzirkonnickelkalium  =  KF,  NiF,2ZrFa 
-^  8H0;  schiefe  rhombische  Prismen. 
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Flaorzirkonkapfer,  basische  Salze,  Dämlich: 
3CaF,  2ZrF2  -f  16  HO,   schiefe   rhomb.  Prismen,  und 
iCoF,  ZrF«  -f  12  HO,  dergl. 

Anhangsweise  beschreibt  Marignac  noch  folgende 
Fhiorverbindungen . 

Flaorsiliciaroamroonium  =  H^NF,  SiF2.  DJ. 
Biorph;  bald  reguläre  Cuboocta^der,  bald  hexagonale 
Fonnen. 

Fluorsiliciuramangan   =  MnF,  SiF2  +  6  HO. 

Fluortitanmangan  =  MnF,  TiF2  +  6  HO. 

Fluortitanzink  =  ZnF,  TiF2  +  6  HO. 

Fluorzink  =  ZnF  +  4  HO. 

Fluorferrid  -  Fluorammonium,  Eisenfluorid- 
flaorammonium  =3H4NS,  Fe^  F^,  farblose  glänzende 
re|iilar9  Octaeder  {Marignac :  AnnaL  de  Chim.  et  de  Phys, 
3  Sfr.  Tom.  40.  pag.  257  —  258.)  H.  Ludimg. 


TcrhalteM  des  BrauHstdis  nn  salpetersaftreH  Natrtn. 

Wo  hier  hat  beobachtet,  dass  durch  Glühen  von 
Bnnnstein  mit  salpetersaurem  Natron  ohne  Luftzutritt 
kdBe  Spür  mangansaui^en  Natrons  entsteht.  Der  Orund 
fiegt  darin,  dass  das  salpetersaure  Natron  zu  leicht  zer- 
setzt wird  und  schon  zersetzt  ist,  bevor  noch  der  zur 
ßfldung  der  Mangansäure  erforderliche  Teraperaturgrad 
erreicht  ist  Die  Zersetzung  ist  so  vollständig,  dass  man 
Jieses  VÄ'halten  zur  Bereitung  von  reinem  Natron hydrat 
»wenden  kanti.    {Annal.  d,  Chem.  u.  Pharm.  CXIX.  375.) 

G. 


Uer  das  Stirkstoflaianesian  sad  die  AfSaitAtea  des 
freiea  Stickstoffs  ra  netallei. 

I      Geuth  er  hat  in  Gemeinschaft  mit  Fr.  BrieglebUn- 

f  (t'micbungen  angestellt,  deren  Resultate  als  neue  Beiträge 

1  lur  Kenntniss  der  Affinität  des  ätickstofis  im  freien  Zu- 

I  itande  betrachtet  werden  können;  sie  zeigen,  wie  das  so 

lange  verkannte  Element  auch   kräftige  Verwandtschaften 

im  freien  Zustande  zu  noch  andern  Körpern,  als  Bor,  Sili- 

dom  und  Titan  besitzt,  wie  es  sich  bei  hoher  Temperatur 

xumeDtlich  mit  Magnesium,  Chrom  und  Eisen  zu  verbinden 

vermag.    Es  geht  dann  weiter  aus  den  Versuchen  hervor, 

da  alle  Veränderungen,  welche  die  Metalle  beim  Glühen 

in  Aomianiakgas    erleiden,    auch    durch    freies    Stickgas 

liervorgebracht  werden,  das«  dieses  letztere  als  solches,  als 

11* 
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fertiges  Zersetzungsproduet  des  Ammoniaks;  jene  Veräii' 
deruDgen  bewirkt. 

Das  Stickstoffmagnesium  wurde  durch  die  Einwir* 
kung  reinen  Stickgases  auf  Magnesiumfeile  gewonnen« 
Es  stellt  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  grünlichgelb 
erscheinende,  amorphe  Masse  dar,  deren  Farbe  bei  £^ 
höhung  der  Temperatur  bräunlichgelb  wird,  bis  sie  in 
Rothgluth  gelbbraun  erscheint.  An  der  Luft  in  ein^c 
Röhrchen  erhitzt,  zeigt  es  dieselbe  Veränderung,  oxyduh 
sich  aber  dabei  langsam  zu  Magnesia.  Dies  geschieht  rasol 
und  mit  lebhaftem  ulanze^  wenn  man  es  in  trocknem  Sauer 
stoffgase  erhitzt.  An  feuchter  Luft  zersetzt  es  sich  schnd 
in  Magnesia  und  Ammoniak.  Mit  wenig  Wasser  zusana 
mengebracht,  tritt  diese  Zersetzung  unter  starker  Wärme 
entwickelung  ein,  so  dass  das  Wasser  zum  Sieden  komm^ 
]Mit  verdünnten  Säuren  liefert  es  Magnesia-,  und  Ammoniak: 
salz,  ebenso  wirken  concentrirte  Salzsäure,  concentrirfe' 
und  rauchende  Salpetersäure.  Concentrirte  Schwefelsäur' 
dagegen  wirkt  in  der  Kälte  fast  gar  nicht  ein,  beim  Es 
wärmen  entsteht  Magnesia-  und  Ammoniaksalz  unter  Eal 
Wickelung  von  schwefliger  Säure.  Trocknes  Chlorgai. 
verändert  in  der  Kälte  das  Stickstoffmagnesium  nicb 
sichtlich,  beim  Erhitzen  des  letzteren  aber  wird  unte 
lebhaftem  Erglühen  Chlormagnesium  und  Stickgas  erzeugt 
Ebenso  scheint  trocknes  Salzsäuregas  in  der  Kälte  obn< 
Wirkung  zu  sein,  beim  Erwärmen  aber  wird  unter  leb- 
haftem Erglühen  der  Subst^mz  Chlormagnesium  «und  Sal- 
miak gebildet.  Trocknes  Schwefelwasserstoffgas  über  das- 
selbe bei  schwacher  Glühhitze  geleitet,  zersetzt  es  laog» 
sam  in  Schwefelammonium,  das  in  den  kälteren  Fordeitungfl« 
röhren  krystallisirt,  und  Schwefelmagnesium.  Trocknet 
Kohlensäuregas  sowohl,  als  Kohlenoxydgas  zersetzen  /das- 
selbe erst  bei  der  Hitze  eines  Windofens  vollständig,  es  entr 
steht  Cyangas  neben  Kohle  und  Magnesia.  Leitet  man  in 
Qmern  Strome  von  trocknem  Stickgas  die  Dämpfe  v<m 
Phosphorsuperchlorid  über  noch  nicht  bis  zum  Glühen  e^ 
hitztes  Stickstoffmagnesium,  so  tritt  lebhaftes  Erglühen 
ein,  ohne  besonders  bemerkbare  Gasentwickelung.  Du 
Product  besteht  aus  Chlormagnesium,  was  mit  angesäue^ 
tem  Wasser  der  Hauptsache  nach  daraus  entfernt  werden 
kann,  und  einer  darin  unlöslichen  weissen  phosphor-  und 
stickstoffreichen  Substanz,  unzweifelhaft  einem  Phosphor 
Stickstoff. 

Die  analytischen  Resultate  führen  zu  der  Formel  Mg3^ 
für  das  Stickstoffmagnesium  (analog  dem  Ammoniak  H^N) 
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Stickstoff  und  Eisen.  Durch  Einwirkung  reinen 
nd  trocknen  Stickgases  auf  reines  Elisen  bei  Glüh- 
itfie  wird  eine  Verbindung  des  Eisens  mit  dem  Stick- 
lioff  erhalten^  welche  bei  sehr  hoher  Temperatur  be- 
itindig  ist 

Stickstoff  und  Zink.  Das  Zink  scheint,  vorsichtig 
im  Stickgas  erhitzt,  geringe  Mengen  desselben  absorbiren 
n  können. 

Stickstoff  und  Aluminium.  Aluminiumfeile  nahm, 
1»  der  nämlichen  Behandlung,  um  nahe  3  Proc.  an  Qe- 
iickt  SU,  so  dass  man  daraus  sowohl,  als  aus  der  starken 
Aaoioniakentwickelung  beim  Schmelzen  der  Masse  mit 
KiSkydrat,  auf  die  Existenz  eines  Stickstoffaluminiums  mit 
SUerheit  schliessen  könnte,  wenn  dos  käufliche  Alumi- 
nm  nicht   silicium-  und  eisenhaltig  wäre. 

Stickstoff  und  Chrom.  Beines  metallisches  Chrom 
ilnorbirt  das  Stickgas  in  beträchtliche]^  Menge.  Das 
nUldete  schwere  schwarze  Pulver  hat  alle  Eigenschaften 
oes  Ton  Ufer  dargestellten  Stickstoffchroms,  von  der 
Fannel  Cr^N. 

Versuche,  das  Wolfram  und  das  Molybdän  mit 
Stickgas  zu  vereinigen,  ergaben  ein  negatives  Resultat. 
{Gm.  gd.  Nachr.)  A.  0, 

lieber  CeneitttiM  des  Eiseis. 

Caron  hat  über  die  Cementation  des  Eisens  interes- 
ttnte  Beobachtungen  gemacht.  Er  fand  nämlich,  dass 
venn  man  über  eine  zum  Rothglühen  erhitzte  Eisenstange, 
welche  mit  Kohlestückchen  umgeben,  sich  in  einem  Por- 
eellanrohre  befindet,  nach  einander  Wasserstoffgas,  Kohlen- 
<n[jdgas,  Stickgas,  atmosphärische  Luft  oder  reines  Kohlen- 
wasserstoffgas  leitet,  keine  oder  nur  eine  höchst  geringe 
Cementation  statt  findet.  Ungemein  rasch  und  schön  erhält 
aan  hingegen  dieselbe  beim  Ueberleiten  von  trockenem 
Ammoniak,   oder  von  Cyanaramonium    über  einen    rotli- 

Slfihenden  Eisenstab.  —  Caron  hat  demzufolge  mit  an- 
ern  Cyanalkalien  Versuche  angestellt,  und  zwar  so,  dass 
er  z.  B.  die  die  Eisenstange  umgebende  Kohle  mit  kohlen- 
saurer Kalilösung  tränkte  und  einen  trockenen  Luftstrom 
durch  das  Porcellanrohr  leitete.  Auch  hier  gelang  die 
Dementation  ganz  vollkommen,  und  als  er  an  die  Stelle 
les  Kalis  —  Natron,  Baryt  oder  Strantian  setzte,  erhielt  er 
sin  fast  gleiches  Resultat. 

Nor    vermittelst   Kalks    konnte  keine   Cementatioa 
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erzielt  werden.  Da  nun  Caron  durch  frühere  Unt< 
suchungen  über  die  Bildung  von  Cyanüren  auf  Irockene 
Wege  gefunden  hat,  dass  Kalk  unfähig  ist,  unter  dies 
Umständen  ein  Cyanür  zu  bilden,  so  glaubt  er  sich 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  nur  diejenigen  Alkali 
oder  alkalischen  Erden,  welche  unter  obwaltenden  Ui 
ständen  Cyanverbindungen  bilden  können,  dieCemc 
tation  des  Eisens  veranlassen,  so  dass  ohne  eine  vorb 
gebildete  Cyanverbindung  eine  Cementation  unmö 
lieh  sei. 

Alle  in  der  Industrie  gebräuchlichen,  mehr  od 
weniger  wunderlichen  Gern entations verfahren  kann  m 
somit  recht  guf  erklären,  da  ja  die  angewendete  Kol 
stets  kali-  oder  natronhaltig  ist,  und  die  zugefügten  ai 
malischen  Stoffe  nicht  allein  Alkali,  sonderp  auch  d« 
zur  Cyanbildung  nöthigen  Stickstoff  enthalten.  —  1 
scheint  sonach  zur  Beförderung  einer  schnellen  und  vo 
ständigen  Cementation  die  Begünstigung  der  Cyaualka 
bildung  mitten  in  der  Kohle  eine  Hauptbedingung  zu  sei 
{Joum,  d.  Pharm,  et  de  Chim,  Tom,  38.)  H,  Sehr, 


Heber  die  ehenisehe  ZasanneisetniHg  des  Gftsseisei 

HDd  Stahls. 

Die  Mittheilung  Caron's  über  den  Einfluss  des  N  b 
der  Stahlbildung  bestätigen  nicht  allein  Fr^my's,  sende 
auch  Despretz's  Untersuchungen  über  diesen  Qegenstan 
Der  Stickstoffgehalt  des  Eisens  ist  scbon  durch  Marchai 
in  verschiedenen  Stabeisen-,  Gusseisen-  und  Stahlarten  nac 
gewiesen  worden  und  Frömy  hat  sich  bemüht,  den  Vc 
bindungszustand  desselben  im  Eisen  zu  ermitteln.  —  i 
hat  gefunden,  dass  Stahl  und  Gusseisen  nicht  Eisend 
burete,  sondern  Verbindungen  des  Eisens  mit  einem  z 
sam mengesetzten  Radical,  ähnlich  dem  Cyan,  sind.  —  D 
braune  stickstoffhaltige  Substanz  und  das  übelriecheoi 
Oel,  welche  sich  beim  Auflösen  des  Stahls  oder  Gusseisei 
in  Säuren  abscheiden,  sind  nach  ihm  die  Derivate  dies 
Kadicals.  Das  relative  Verhältniss  dieses  letztem  im  £is< 
bedingt  nach  Fr6my  den  Unterschied  zwischen  Sta 
und  Gusseisen.  {Joum,  d.  Pharm,  et  de  Chim.  Tom.  38. 

H.  Sehr. 

lieber  Wisniitlioxyde. 

Wenn  man  Wismuthnitrat  mit  einer  Lösung  vi 
Zinnchlorür  übergiesst,  so  ninirat  dasselbe  augenblickli« 
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dne  tief  gelbe  Farbe  an.  Diese  gelbe  Verbindung  ist 
T(iD  H.  Schiff  untersucht  und  ftir  Wismuthoxydulstannat 
okannt  worden ;  sie  entsteht  nach  folgender  Qieichung : 

2Bi03  -f  2SnCl  =  SnCP  +  2Bi02,Sn02. 

Das  zinnsaure  Wismuthoxydul  ist  bei  100^  getrocknet 
orangegelb  bis  okergelb  gefUrbt,  unlöslich  in  Wasser, 
Weingeist  und  verdünnter  Essigsäure,  dagegen  löslich  in 
den  Mineralsäuren.  Die  salzsaure  und  schwefelsaure  Lö- 
sung wird  durch  Kali  schwarz  (zinnhaltiges  Wimuthoxydul), 
die  Salpetersäure  weiss  (zinnhaltiges  Wisniuthoxyd)  gefällt. 
Der  Körper  enthält  noch  3  Aeq.  Wasser  und  nimmt,  wenn 
er  von  demselben  durch  Erhitzen  in  einem  Strome  von 
Kohlensäure  befreit  ist,  eine  schwarze  Farbe  an.  Bei 
Loftzutritt  erhitzt,  wird  er  oxydirt  und  geht  in  die  ent- 
sprechende Wismuthoxydverbindung  2Bi03,  SnO^  über, 
wobei  sich  die  Ockerfarbe  in   eine   strohgelbe   umändert. 

Durch  mehrmalige  Behandlung  mit  warmer^  massig 
coDcentrirter  Kalilauge  in  einem  besonders  hierzu  con- 
struirten  Apparate  kann  dem  Wismuthoxydulstannat  das 
Zinnoxyd  SnO^  entzogen  werden,  so  dass  das  Wismuth- 
oijdal  2  Bi  O^  zurückbleibt.  Das  schwarze  Wismuth- 
oxjdul  ist  in  trockener  Luft  unveränderlich,  in  feuchter 
Tenrandelt  es  sich  langsam  In  Oxydhydrat  und  oxydirt 
lieh  in  trockener  Luft  erwärmt  sehr  rasch.  {Annal.  der 
Om.  «.  Pharm,  CXIX.  381  —  347.)  G, 

Teber  eisige  Doppekalie  des  JodwisMiths. 

Die  Salze  wurden  von  W.  Linau  dargestellt  durch  Sät- 
tigen erwärmter,  cöncentrirter  Lösungen  der  betreffenden 
positiven  Jodmetalle  mit  Jodwismuth  und  langsames  Ver- 
danstenlassen   der  Auflösungen  bei  mittlerer  Temperatur. 

1)  Jodnatrium -Jodwismuth,  2NaJ,  2BiJ3-|-  24  aq. 
Bildet  kleine  granatrothe  Krystalle,  die  mit  dem  von 
Schäfer  dargestellten  Jodnatrium -Jodantimon  isomorph 
n  sein  scheinen. 

2)  Jodammonium- Jodwismuth,  4  H*N J,  Bi  J3  -j-  6  aq. 
Krystallisirt  in  rectangulären  Prismen,  an  den  Enden  mit 
vierflc^chiger  Zuspitzung.  Die  Krystalle  sind  dunkel- 
rothbraun,  von  der  Farbe  des  Nitroprussidnatriums. 

3)  Jodbaryum -Jodwismuth,  2BaJ,  BiJ3  -{-  18  aq. 
Bildet  kleine  rhombische,  glänzende  Prismen  von  hoch* 
rother  Farbe,  die  nach  dem  Entwässern  schwarz  werden. 

4)  Jodcalcium- Jodwismuth,  2CaJ,  BiJ3  -|-  18  oq. 
Dnnkelrothe,  glasglänzende^  rhombische  Prismen  und  Blätter 
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mit  gerade  aufj^eseizter  Endfläche.  Das  Salz  giebt  erst 
beim  längeren  Erhitzen  auf  150<^  sein  Wasser  vollständig 
ab  und  wird  dadurch  fast  schwarz. 

5)  Jodmagnesium- Jod wismutb;  MgJ,  BiJ^  -|~  1^^* 
Rectanguläre  Prismen  uni  einer  schiefen  Endfläche,  die 
auf  der  schmalen  Seitenfläche  des  Prismas  gerade  auf- 
gesetzt ist|  von  dunkelgranatrother  Farbe.  Bedarf  sur 
vollständigen  Entwässerung  einer  Temperatur  von  175^ 
und  wird  dann  ebenfalls  schwarz. 

6)  Jodzink-  Jodwismuth,  ZnJ,  BiJ^  -}*  ^^  &q-  Hat 
dieselbe  Qestalt  und  Farbe  wie  das  eben  beschriebene 
Magnesiumsalz,  giebt  aber  seinen  Wassergehalt  schon 
bei  1000  vollständig  ab.  {Poggend.  Annal.  Bd.  111,  Si.2. 
S,  240—246.)  E. 


Heber  das  JodutimoB  usd  die  Isomorpkie  desselbei 

nit  dem  Jodwismith. 

Zur  Darstellung  Von  schön  krystallisirtem  Dreifach- 
Jodwismuth  hat  R.  Schneider  schon  früher  eine  Me- 
thode angegeben.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  ein 
inniges  Gemenge  von  1  Aequivalent  Schwefelwismuth 
und  3  Aequivalenten  Jod  in  einem  langhalsigen,  lose 
bedeckten  Glaskolben  allmälig  so  stark  und  so  lange 
erhitzt,  bis  der  ganze  Kolben  mit  dunkelroth braunen 
Dämpfen  erfüllt  ist.  Beim  langsamen  Erkalten  condensirt 
sich  das  Jodwismuth  an  den  Wänden  des  Kolbens  zu 
grossen  schwarzen  Krystallblättern,  von  lebhaftem  Metall- 
glänze.  Die  Krystalle  sind  an  der  Luft  unveränderlich 
und  geben  zerrieben  ein  dunkelbraunes  Pulver. 

Bekanntlich  wird  auch  beim  direeten  Zusammen- 
schmelzen von  Jod  und  Wismuth  Jodwismuth  erhalten, 
doch  bilden  sich  in  diesem  Falle  nicht  so  leicht  gute 
Elrystalle.  Es  scheint,  dass  bei  Anwendung  von  Schwefel- 
wismuth der  mit  den  Dämpfen  des  Joawismuths  auf- 
tretende Schwefeldampf,  indem  er  sich  zu  schwefliger 
Säure  oxydirt,  das  Jodwismuth  während  der  Krystiuli- 
sation  vor  der  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstofib 
schützt 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wie  das  Jodwismuth,  kann 
auch  das  Jodantimon  in  grösseren,  blätterförmigen  Krj- 
stallen  erhalten  werden.  Beim  Erhitzen  eines  Gemenges 
von  1  Aequivalent  Schwefelantimon  und  3  Aequivalenten 
Jod  bildet  sich  anfangs  ein  orangerothes,  schwefelhaltiges^ 
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t»  kleinen  Bl&ttchen  and  Nadeln  bestehendes  Sublimat, 
itsftck  in  den  oberen  Theilen  des  Kolbens  verdichtet. 
Dieses  Sublimat  ist  früher  von  Henfy  und  Qarot  als 
806  besondere  chemische  Verbindung  von  der  (etwas 
ttwahrschänlichen)  Formel  Sb  S^  J^  beschrieben  worden. 
Gleidizeitig  mit  diesem  Sublimat  bilden  sich  in  den  un- 
tertti  heisaeren  Theilen  des  Kolbens  grosse  mohnrothe 
Bbtter.    Diese  bestehen  aus  reinem  Jooanlimon. 

Die  Krystalle  des  Jodantimons  sind,  wie  schon  Nickl6s 
vor  einiger  2^it  angegeben  hat,  dünne  sechsseitige  Tafeln. 
&  itimmen  in  der  Form  genau  überein  mit  denen  des 
ioiwismuths.  Jodwismuth  und  Jodantimon  bieten  also 
änseaes,  und  man  kann  hinzufugen  ein  schönes  Beispiel 
MBBorpher  Substanzen  dar. 

Das  Jodantimon  löst  sich,  wenn  auch  nicht  leicht, 
loch  vollständig  in  Schwefelkohlenstoff.  Aus  einer  solchen 
L5iung  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in  kleinen,  aber 
sehr  Bcharf  ausgebildeten  glänzenden  Blättern  ab,  die 
eme  etwas  hellere  Farbe  haben  als  die  durch  Sublimation 
oiiiitenen.  —  Durch  ätzende  und  kohlensaure  Alkalien 
vird  dem  Jodantimon  schnell  der  ganze  Jodgehalt  ent- 
1^  unter  Abscheidung  von  reinem  Antimonoxyd.  Mit 
<la  Jodverbindungen  positiver  Metalle  bildet  es  eine  Reihe 
nm  Tbeil  sehr  schöner  Doppelsalze.  {Mittheil,  aus  R. 
äboi.  Lahorat.  in  Berlin,  aus  d^n  Ber.  der  Akad.  der 
Vmenseh.  zu  Berlin.)  B. 

Mer  das  Verhaltes  des  Zweifach -Srhwefeliiaas 

gtgn  Jod, 

Ein  Gemenge  von  1  Aeq.  Mussivgold  und  2  Aeq. 
Jod  schmilzt  nach  R.  Schneider  bei  Luftabschluss  zu 
«Der  braunen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  krystal- 
Suich  erstarrt.  Erhitzt  man  die  geschmolzene  Masse  in 
emer  Betorte   unter  Kohlensäure,  bis  gegen  ihren  Siede- 

Cioct,  so  verwandelt  sie   sich,    mit    Hinterlassung    eines 
einen  Rückstandes,  in  ein  dunkelgelbes  Sublimat  kleiner 
glänzender  Krystalle. 

Das  gelbe  Sublimat  löst  sich  mit  gelbbrauner  Farbe 
in  Schwefelkohlenstoff.  Beim  langsamen  Verdampfen  dieser 
Lösung  erhält  man  Krystalle-  von  der  Farbe  des  doppelt 
chromsauren  Kalis,  welche  dem  zwei-  und  zweigliedrigen 
Systeme  anzugehören  scheinen. 

Die   Ergebnisse  der  Analyse  ßihrten  zu  der  empiri- 
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sehen  Formel:  SnS2J2.    Der  rationelle  Ausdruck  für  < 
Zusammensetzung    dieser    Zinnverbindung    ist    nach 
Schneider  SnSJ,  SJ. 

Das  Verhalten  der  Verbindung  gegen  Reagentien 
folgendes: 

Concentrirte  Salzsäure  löst  dieselbe  unter  Abscb 
düng  von  Schwefel  vollständig  auf.  Aus  der  Lösung  w 
durch  Schwefelwasserstoff  Zweifach -Schwefelzinn   gefö 

Königswasser  wirkt  auf  die  Verbindung  ähnlich,  i 
wird  ein  Tb  eil  des  ausgeschiedenen  Schwefels  schnell  o^ 
dirt.  Salpetersäure  bewirkt  Zersetzung  unter  Ausscbeidu 
von  Schwefel,  Jod  und  Zinnoxyd. 

Kalilause  scheidet  in  der  Kälte  ein  gelblichweisi 
Pulver  ab;  beim  Kochen  löst  sich  Alles  zu  einer  gelt 
Flüssigkeit^  aus  der  Salzsäure  Zweifach -Schwefelzinn  fa 

Die  Verbindung  nimmt  trockenes  Ammoniakgas  i 
und  verwandelt  sich  in  ein  weisses,  an  der  Luft  feu< 
werdendes,  in  Schwefelkohlenstoff  unlösliches  Pulver. 

Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  lösen  die  Verb 
düng  ohne  Zersetzung.  Alkohol  dagegen  wirkt  zersetzet 
es  wird  Schwefel  abgeschieden,  während  Zinn  und  J 
sich  mit  brauner  Farbe  lösen. 

Wasser  zersetzt  die  Verbindung  ebenfalls,  es  wi 
Zinnoxyd  und  Schwefel  abgeschieden,  während  Jodwas8( 
stoffsäure  in  Lösung  bleibt.  {Poggend.  Annal.  Bd,  11 
S.  249—254.)  E, 


Eilige  ZiMoiydilsalif. 

£.  Lenssen  hat  Verbindungen  des  Zinnoxydo 
mit  der  Phosphorsäure,  Arseniksäure  und  Antimonsäa 
beschrieben. 

Mischt  man  eine  neutrale  Lösung  des  Zinnchlorfi 
mit  einer  schwach  angesäuerten  Lösung  des  gewöhnlich* 
phosphorsauren  Natrons,  so  erhält  man  unter  allen  V< 
hältnissen  einen  voluminösen  weissen  Niederschlag,  d 
nach  kurzer  Zeit  feinkörnig  krystallinisch  wird  und  si 
ähnlich  der  phosphorsauren  Ammoniakmagnesia  fest 
die  Wände  des  Geßlsses  ansetzt.  War  die  ZinnsalzKsu 
im  Ueberschuss  vorhanden,  so  ist  der  Niederschlag  < 
Doppelsalz,  aus  Zinnphosphat  und  Einfach -Chlorzinn  I 
stehend,  mit  der  Formel:  3SnO,  PO^  -f  SnCl  +  2  i 
und  stellt  ein  schweres,  weisses  Pulver  dar,  das  dur 
den  atmosphärischen  Sauerstoff  nicht  verändert  wird  u 
bei    lOQO  C.    einen   Theil   des   Krystallwassers   verlie 


KupferoxyduL  171 

iird  dagegen  wenig  Zinnsalzlösung  angewendet,  so  ist 
£e  erhaltene  Verbindung  phospborsaures  Zinnoxydul  mit 

ler  Formel  3SnO,P05  -f  ^^Jol  ^^^+ ^*^'  und  bildet 

m  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  das  selbst  durch  Er- 
itzen  bis  100®  unverändert  bleibt  und  bei  Glühhitze  in 
'bosphorsäure  und  Zinnsäure  unter  Abscheidung  von 
letaUischem  Zinn  zerfällt. 

Beim  Versetzen  von  arseniksaurem  Kali  in  essig- 
lurer  Lösung  mit  überschüssiger  Zinnsalzlösung  resultirt 
m  fein  krystallinischer  Niederschlag  von  anaToger  Zu- 
immeosetzung  wie  das  Phosphorsäuresalz,  also  =  3SnO, 
\i05  -j-  Sn  Cl  -j-  2  aq,  und  von  diesem  in  seinem  Aeus- 
Kren  und  seinem  Verhalten  zu  vielen  Reagentien  nicht 
n  unterscheiden.  Beim  Erhitzen  unter  Luftabschluss 
ersetzt  er  sich  plötzlich  unter  Ausstossen  weisser  Dämpfe, 
ndem  zugleich  ein  prächtiger  Arsenspiegel  an  den  Wan- 
longen  des  Gefässes  entsteht.  Die  andere  Verbindung 
^D  Arsensäure  mit  Zinnoxydul,  die  man  bei  Anwendung 
x)n  wenig  Zinnsalzlösung  erhält,  ist  neutrales  arsensaures 
Snnoxydul,  2SnO,  AsO*  -[~  2aq,  das  sich  beim  Erhitzen 
tnter  Erglühen  in  AsO^  und  2Sn02  verwandelt. 

Das  antimonsaure  Zinnoxydul  bildet  sich  als  flockig 
reisser  Niederschlag,  wenn  man  antimonsaures  Kali  in 
ie  überachüssige,  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung 
on  Zinnsalz  bringt.  Die  Verbindung  ist  nach  der  For- 
lel  2SnO,  SbO^  zusammengesetzt.  Eine  warm  bereitete 
ilzsaure  Lösung  derselben  wird  durch  Schwefelwasser- 
off orangefarben  gefällt,  ein  Zeichen,  dass  sich  das  Salz 
Dllstandig  in  zinnsaures  Antimonoxyd  umgesetzt  hat. 
>as  trockne  antimonsaure  Zinnoxjdul  wird  durch  Schwefel- 
ass<'.rstoff  schwarzbraun  gefärbt.  {Ann.  der  Cliem,  u.  Pharm, 
XIV.  113 -- 118.)  G. 

Kipferoiydil. 

Bei  Versuchen,  die  über  die  Einwirkung  der  schwef- 
ln Säure  auf  einige  Metalle  und  Metalloxyde  in  höhe- 
r  Temperatur  angestellt  wurden,  fand  H.  Schiff,  dass 
im  -Erhitzen  von  Kupfervitriol  mit  Ammoniumcarbonat 
ßht  Kupferoxyd,  sondern  Kupferoxydul  zurückblieb. 
IS  Kupferoxydul  machte  aber  nur  V^  des  im  Kupfer- 
triol  enthaltenen  Oxyds  aus,  das*  andere  Drittel  Kupfer- 
yd  war  noch  als  Kupfersulfat  vorhanden  und  konnte 
roh  Aussüssen  mit  Wasser  vollständig  entfernt  werden, 
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BO  dass  reines  Kupferoxydul  von   ausgezeichnet  schöner 
Farbe  restirte. 

H.  Schiff  erklärt  sich  diese  Reduction  des  Kapfer- 
Oxydes  zu  Kupferoxydul  auf  die  Weise,  dass  zuerst  bei 
niedrigerer  Temperatur  Ammoniumsiilfat  entsteht,  welches 
sich  später  bei  höherer  Temperatur  unter  Freiwerden  von 
schwefliger  Säure  zersetzt.  Die  schweflige  Säure. kans 
nun  ihrerseits  reducirend  auf  einen  Theil  des  Kupfer* 
oxyds  einwirken,  während  die  gebildete  Schwefelsäure 
sich  wieder  mit  einem  andern  Theile  des  Oxyds  vereinigt» 
Hierdurch  erklärt  es  sich  zugleich,  warum  die  Masse 
selbst  nach  wiederholtem  Erhitzen  mit  Ammoniumcarbonat 
immer  noch  Kupfersulfat  enthält.  {Ann,  d,  Chem,  u.  Pharm. 
CXVIL  92  —  97.)  G, 

Weisser  Präci|iitat  usd  Jod. 

Schwarzen bach  hat  die  Beobachtung  gemach^ 
dass  weisser  Präcipitat  unter  Umstanden  mit  Jod  eine 
explosive  Verbindung  erzeuge. 

Als  derselbe  in  einem  oficnen  Reagensgläschen  zu- 
sammengeballte Stücke  von  weissem  Präcipitat  mit  den 
grossen  olättrigen  Krystallen  französischen  Jods  gemengt 
und  das  Ganze  mit  Weingeist  übergössen  hatte,  entstan- 
den nach  einiger  Zeit  mehrere  Millimeter  lange,  rnbin- 
rothe,  durchsichtige  Krystallc  von  Quecksilberjodid  in 
der  bekannten  bipyramidalen  Form.  Um  diese  Kry- 
stallc noch  zu  vermehren  und  wo  möglich  zu  vergrössem, 
wurde,  da  alles. Jod  verschwunden  war,  eine  weitere 
Portion  desselben,  und-  zwar  in  fein  gepulvertem  Zu- 
stande zugesetzt,  wobei  sich  dieses  in  dem  Weingeiste 
sogleich  zur  dunkelbraunen  Tinctur  löste.  Am  fol- 
genden Morgen  wurde  das  ofl*eA  gebliebene  Olas  von 
seinem  Grunde  aus  bis  zu  der  Stelle,  wohin  die  Flüssig» 
keit  gereicht  hatte,  zerschmettert  gefunden,  der  obere 
Theil  war  nur  heruntergestmken,  aber  an  der  Stelle  ste- 
hen geblieben.  Es  musste  also  die  Zertrümmerung  durch 
einen  äusserst  heftigen  Stoss  von  dem  Inhalte  aus  nach 
den    Seitenwänden  hin  bewirkt  worden  sein. 

Verschiedene  Versuche  mit  der  Mischung  von  fein* 
geriebenem  Präcipitat  und  eben  so  fein  zertheiltem  Jod, 
welches  mit  Weingeist  in  einem  offenen  Fläschchen  übOT- 
gossen  war,  um  die  Sache  näher  zu  prüfen,  bestätigten 
die  oben  angeführte  Thatsache.  Das  Gemenge  von  trodc- 
nem  Präcipitat  und  Jod  explodirte  niemals,   selbst   nicht 
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bom  Reiben  oder  unter  dem  Hammer,  bildete  aber  unten: 
im  letzteren  Bedingungen  dennoch  Quecksilberjodid. 

Es  »t  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  unter  den  bc- 
lehriebenen  Umständen  diejenige  Substanz  erzeugt  wird, 
die  man  gemeinhin  als  Jodstickstoff  bezeichnet,  ohne  in* 
den  über  ihre  Formel  sich  vollständig  geeinigt  zu  haben. 
Da  die  Ansicht  von  Bineau  über  die  Zusammensetzung 
dieses  Körpers  die  verbreitetste  ist,  so  wäre  der  hierbei 
statt  findende   Process   zu   formuliren   durch 

HgCl,  HgH^N  +  4J  =  HgCl  +  HgJ  +  JH  +  HJ2N. 
(Witttt.  Vierteljahrsschr,  Bd.  IL  Heft  1.)  B. 


ZiMMberbereitiBg  Mittelst  SchwefelkaÜMMs. 

M.  Firmenich  in  Cöln  giebt  der  folgenden  Methode 
?or  allen  andern  den  Vorzug.     Dieselbe  bedingt  die  Dar- 
UelluDg  eines  möglichst  reinen  Schwefelkaliums^  welches 
aaf  fönende  Art   erhalten    wird :     20  Thcile   gepulvertes 
schwefelsaures   Kali    und    6  Theile  Kohlenpulver   werden 
j^emischt  und  im  bedeckten  hessischen  Schmelztiegel  ge- 
schmolzen,   bis  die   Masse   ruhig  fliesst.      Nach  dem  Er- 
kalten   übergiesst    man    das    Einfach- Schwefelkalium    in 
dem  Verhältniss  von  2  :  7  mit  Wasser,  löst  dasselbe  durch 
Kochen  und  filtrirt.      Die  erkaltete  Lauge  wird  von  dem 
«ch  etwa    ausgeschiedenen    unzersetzten    schwefelsauren 
KsK  getrennt,    zum    Kochen    erhitzt    und    mit    Schwefel 
j^tdgt       Zur    Fabrikation    des    Zinnobers    füllt    man 
Dim  Flaschen  mit  je  10  Pfd.  Quecksilber,  2  Pfd.  Schwefel 
Qod    41/2    Pfd.    Schwefelkaliumlauge    und   bringt  solche, 
vorher  erwilrmt,  in  eine  eigens  dazu  vorgerichtete  Schau- 
kel.    Nach   H/2  ^^^  2  stündigem  Schaukeln  erwärmen  sich 
die  Flaschen  und  es  tritt  nun  eine  Verbindung  des  Queck- 
siibers  mit  dem  Schwefel  ein.     Nach  3^/2  Stunde  ist  das 
Qoecksilber    vollständig    gebunden,    die   Masse    hat    eine 
dunkelbraune  Farbe  angenommen  und  erkaltet  nach  und 
nach.      Man  bringt  nun  die  Flaschen  in  ein  Zimmer,  wo 
sie   bis  auf  36  —  40^  R.  erwärmt  werden,   wobei  sich   dio 
ilischung  innerhalb  2 — 3  Tagen  roth  färbt.     Der  nun  fer- 
tige Zinnober  wird  mit  Wasser    ausgewaschen    und    der 
öberschüssige    Schwefel    durch    Uebergiessen    mit    Äetz- 
natronlauge    entfernt.      Nach    abermaligem    vollständigen 
Auswaseben  wird  der  Zinnober  auf  einem  Filter   gesam- 
melt und  in  der  Wärme  getrocknet.     {Pclyt  Centrhl,  186 L 
iy.  102Ö  — 1028.)  R 
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GewinsiiBg  tob  Cyaii?erfcuMliuigeii  md  tob  Amuoi 
nittelst  des  Stickstoffs  der  atMOsphäriseheB  Lift 

Marguerite  und  de  Sourdeval  haben  gefum 
dass  der  Baryt  den  Stickstoff  der  atmosphärischen  I 
oder  der  thierischen  Stoffe  viel  leichter  aufnimmt  i 
viel  leichter  in  Cyanverbindungen  überfuhrt,  als  Pottas 
und  Soda.  Diese  Entdeckung  ist  fiir  die  Fabrikation 
Berlinerblau  von  Wichtigkeit,  da  1  Aeq.  Baryt  ungel 
7  Mal  weniger  kostet,  als  1  Aeq.  Kali,  und  aussen 
der  Stickstoff  der  Luft  benutzt  werden  kann.  I 
der  Baryt  für  die  Cyanbildung  vortheilhafter  ist,*  1: 
darin,  dass  er  nicht  schmilzt,  sondern  porös  bleibt,  i/i 
rend  die  Pottasche  schmelzbar  ist  und  deshalb  nur  ol 
flächlich  in  Cyankalium  übergeht,  ausserdem  aber  a 
durch  Verdampfung  zu  einem  bedeutenden  Verlust  \ 
anlassung  giebt.  Marguerite  und  de  Sourdeval 
ben  bisher  hauptsächlich  die  Aufgabe  verfolgt,  du 
Vermittelung  des  Baryts  aus  dem  Stickstoff  der  I 
Ammoniak  zu  erzeugen.  Ihr  Verfahren  ist  im  ^Wesi 
liehen  folgendes:  Ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Bai 
Eisenfeile,  Kohlentheerpech  und  Sägespänen  wird  in  ei 
thönemen  Röhre  anhaltend  stark  geblüht,  wobei 
kohlensaure  Baryt  grösstentheils  in  Aetzbaryt  überg< 
Man  leitet  sodann  durch  die  poröse  Masse  längs 
einen  Strom  Luft,  deren  Sauerstoff,  man  mittelst  y 
hergehenden  Hindurchleitens  durch  eine  Säule  glühen 
Kohlen  in  Kohlenoxydgas  verwandelt  hat.  Der  Sti 
Stoff  der  Luft  tritt  unter  dem  Einfluss  des  Baryts 
dem  Kohlenstoff  zu  Cyan  zusammen  und  dieses  bi] 
Cyanbaryum,  welches  in  beträchtlicher  Menge  entst 
Man  bringt  die  Masse  nachher  in  einen  eisernen  Cy 
der,  welcher  zugleich  zum  Abschluss  der  Luft  währ 
des  Erkaltens  und  zur  Behandlung  der  Masse  mit  \^ 
serdampf  dient.  Man  leitet  nämlich  nachher  durch  < 
sen  Cy  linder  bei  einer  Temperatur  unter  300^0.  ei 
Strom  Wasserdampf;  wodurcn  der  ganze  in  dem  Cj 
baryum  enthaltene  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak  i 
getrieben  wird.  Der  Baryt  wird  immer  wieder  aufs  N 
verwendet.     {Polyt  Centralhalle.)  Bkb. 


lieber  die  BereitsBg  tob  Zibcmbi  eyasatsm. 

Wenn    man    nach  Oppermann    einen  Strom   H 
den   man    vermittelst  Kaliumeisencyanür  und  verdüni 
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3felsäure  entwickelt^  in  eine  mit  Essigsäure  ange- 
e  Lösung  von  1  Äeq.  krystallisirtem  Zinkvitriol  und 
.  krystallisirtem  essigsauren  Natron  leitet,  so  erhält 
nnen  blendend  weissen  Niederschlag  von  Cyan- 

Da  Eisensalze  unter  diesen  Umständen  nicht  föll- 
ind,   so   ist   eine  Verunreinigung  des  ZnO,  SO^  mit 

hier  ohne  Nachtheil.  {Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim. 
38.)  H.  Sehr. 


jt  IlMwuilug  der  KoUeisäire  is  AmeiseBsAwe. 

^ie  Umwandlung  der  Kohlensäure  in  Aroeisensäure 
;  Kolbe  und  Schmitt  auf  die  Weise,  dass  sie 
n  auf  einer  flachen  Schale  in  dünner  Schicht  aus- 
ten  und  diese  Schale  unter  eine  mit  lauwarmem 
T  abgesperrte  und  mit  Kohlensäure  fortwährend 
;  gehaltene  Glasglocke  setzten.  Nach  24  Stunden 
lie  Reaction  vollendet  und  es  hatte  sich  doppelt- 
isaures  Kali  und  ameisensaures  Kali  gebildet  nach 
leichung : 

2C2  04  4-  2H0  =  KO,  C2H03  +  KO,  HO,  020*. 
der  Chem.  u.  Pharm.  CXIX.  261  —  263).  G. 


r  die  Zersetraag  des  CUwoforMS  durch  alkoho- 
lische KalilösMBg. 

^as  Chloroform  verhält  sich  nach  Ueuther  gegen 
rasserreiche  oder  verdünnte  alkoholische  Kalilösung 
h,  wie  sich  nach  Hermann  das  Bromoform  gegen 
irdrat  verhält:  es  entwickelt  in  reichlicher  Menge 
Doxyd^as. 

Kese  Bildung  des  Kohlenoxydgases  scheint  nicht 
nklang  zu  stehen  mit  der  in  neuerer  Zeit  für  das 
)form  adoptirten  Anffassungsweise,  wonach  es  das 
d  eines  dreiatomigen  Radicals  sein  soll.  Wäre  dies 
^all,  so  sollte  man  bei  der  Umsetzung  deaselben 
[all  immer  Ameisensäure  erhalten. 
)ie  obige  Zersetzung  wird  nur  verständlich,  wenn 
dem  Chloroform  die  Formel  C^CI«,  HCl  beilegt. 
>nnen  dann  bei  der  Zersetzung  die  folgenden  Phasen 
ichieden  werden:  zunächst  trennt  sich  die  Salzsäure 
^hlorkohlenstoflF  und  wird  zersetzt;  gleichzeitig  be- 
das  Kali  die  Zersetzung  des  C^CP  unter  Bildung 
!hiorkalium  und  Kohlenoxyd;    welches  letztere  sicbi 
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wenn  es  genügend  Kalihydrattheilchen  findet,  in  ameisen 
saures  Salz  umlagert;  ausserdem  aber  als  Oas  entweicht 
{Gm.  gd.  Nachr.)  A.  O. 


Bmittekiig  wn  Alk^hdl  im  Chloroforai. 

Lepage  bemerkt  über  die  Erkennungsmethoden  vei 
schiedener  Verunreinigungen  des  Chloroforms,  dass  dies 
sehr  in  Zweifel  zu  ziehen  seien,  weil  sie  zweideutig 
Resultate  liefern.  So  z.  B.  das  Eintröpfeln  des  Chloro 
forms  in  eine  SO^  von  1,44  spec.  Gewicht,  wobev  da 
Chloroform  nicht  obenauf  schwimmen  darf,  wenn.es  reii 
ist,  oder  durch  Eintröpfeln  von  Chloroform  in  Wasser,  wori 
es  untersinken  soll,  ohne  seine  Durchsichtigkeit  zu  vei 
lieren.  —  Auch  die  von  Cätel  vorgeschlagene  Methode 
welche  sich  auf  die  Reduction  der  Chromsäure  durd 
unreines  Chloroform  gründet,  ist  nach  L e pag e's  Beet 
achtungen  ungenau,  da  selbst  chemisch  reines  Chloroforc 
eine  Reduction  der  Chromsäure  bewirke.  —  Eher  zu  bc 
achten  ist  die  Soubeiran'sche  Methode,  das  fraglich 
Chloroform  mit  Mandelöl  zu  schütteln.  Bei  Abwesenhei 
von  Alkohol  im  Chloroform  bleibt  das  Gemisch  voll 
kommen  klar,  während  bei  Gegenwart  von  5  —  6  Proc 
Alkohol  eine  Trübung  eintritt. 

Bei  Gegenwart  kleiner  Mengen  von  Alkohol  wifd 
der  Vei*8uch  jedocli  ungenau.  Roussin  hat  in  neuerei 
Zeit  eine  von  ihm  entdeckte  Verbindung  des  Eisenbini« 
trosulfürs  zur  Erkennung  der  kleinsten  Mengen  vwi 
Alkohol  im  Chloroform  empfohlen.  Einige  Gramm  ddl 
fraglichen  Chloroforms  werden  unter  Zusatz  einiger  Cenli' 
gramm  Eisenbinitrosulfür  in  ein  Gläschen  mit  Glasstöpsd 
gebracht,  umgeschüttelt  und  einige  Minuten  der  Kuki 
überlassen.  Bei  Abwesenheit  von  Alkohol  bleibt  dii 
Gemisch  wasserhell,  während  sich  die  Anwesenhoi 
des  ersteren  durch  das  mehr  oder  weniger  Braunwerdei 
des  Gemisches  kund  giebt.  Ein  mit  Aether,  Aldehyd 
Methyl-  oder  Amylalkohol  verunreinigtes  Präparat  verbal 
sich  ebenso;  so  dass  ebengenanntes  Reagens  das  best« 
Mittel  zu  deren  Erkennung  darbietet,  selbst  wenn  8» 
spurenweise  vorhanden  sind.  (Jown.  de  Pharm,  et i 
Chim.  Tom.  38.)  H.  Sehr. 
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Cdber  ik  KMhuig  iks  AcetykM  dwcli  K^Ueistoff- 

calcim. 

Bei  sehr  hober  Temperatur  kann  nach  Wohle  r  aus 
jer  Yon  Caron  dargestellten  Legirun^  von  Zink  und 
Calcium  in  Berührung  mit  Kohle  ein  Kohlenstoffcalcium 
lervor^ebracht  werden,  welches  die  merkwürdige  Eigen- 
schaft hat,  sich  mit  Wasser  in  Kalkhydrat  undAcetylen- 
ps,  C«H2,  zu  zersetzen..  {Gott. gel.  Nachr.  No.  19.  1862.) 

A.O. 

Acetylei« 

Beim  Einleiten  von  Bromvinyl  in  eine  abgekühlte 
aiBiioniakalische  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  be- 
JMrkte  Miasnikoff  die  Entstehung  eines  grauen  Pul- 
Tm,  welches  im  trocknen  Zustande  durch  Erwärmen, 
Schlagen  oder  Reiben  explodirte.  Dieses  Pulver,  nach 
der  Formel  C^H^  Ag^  zusammengesetzt,  lieferte  mit  wässe- 
riger Chlorwasserstoffsäure  übergössen  ein  Gas^  welches 
in  allen  Eigenschaften  mit  dem  von  Berthelot  entdeck- 
tei  Aoetylen,  C^H^,  übereinstimmte.  {Ann.  der  Chem.  u. 
nann.  CXVIII.  380—333.)  G. 

Prifug  der  Essigsäwe  aif  Bm|pyrciiMa« 

Light foot  empfiehlt  zur  Prüfung  der  Essigsäure 
auf  einen  geringen,  durch  Qeschmack  und  Geruch  nicht 
mehr  erkennbaren  Gehalt  an  Empyreuma  das  überman- 
nnsaure  Kali.  Man  neutralisirt  die  Essigsäure  mit 
kohlensaurem  Natron  oder  Kali  und  fügt  tropfenweise 
fibermanMusaure  Kalilösung  hinzu..  War  die  Essigsäure 
mn,  so  nlrbt  sich  die  Flüssigkeit  roth  und  bleibt  unver- 
laderty    enthält   sie  dagegen  die  geringste  Spur  von  Em- 

Ereuma,  so  wird  das  übermangansaure  Kali  sogleich  ent- 
bt  und  nach  kurzer  Zeit  scheidet  sich  ein  brauner 
Niederschlag  ab.  {Chem.  News.  —  Zeitschrift  für  analyt. 
Qyem.  Jahrg.  1.)    .  B. 

OeiaBthsAire. 

Die  Oenanthsäure,  welche  zuerst  von  Liebig  und 
Pelonz^  in  dem  aus  Weintrestem  gewonnenen  Fusel- 
öle aufgefunden  worden  ist  und  deren  Aethyläther  als 
Ursache  des  allen  Weinen  eigenthümlichen  Geruches  an- 

rähen  wurde,    ist   von  A.  Fischer  untersucht  worden, 
stellte  sich  dabei  heraus,  dass  die  s.  g.  Oenanthsäure 

Äroh.  d.  Phann.  CLXUI.  Bda.  2.  Bft  12 
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ein  Gemisch  von  Caprinsäure  und  Caprylsäure  ist,  von 
denen  erstere  in  überwiegender  Menge  vorhanden  ist 
{Ann,  d.  Chem.  u.  Pharm,  CXVIIL  307  —  316.)  G. 

Phesyl. 

Dieser  Kohlenwasserstoff  von   der  Zusammensetzonf 
(C12H5,  C<2H5)  =  C24H<o  wurde  vonR.  Fittig  bei  der  Be- 
handlung  von    Monobrombenzol    mit   Natrium    nach    der 
Gleichung : 

2C»2H5Br  +  2Na  =  C24H10  -f  2NaBr 
erhalten.  Er  krystallisirt  aus  der  weingeistigen  Lösung 
in  grossen,  vollständig  farblosen  und  durchsichtigen,  spr5^ 
den  Blättern  von  prachtvollem  Glänze,  löst  sich  selbs'C 
in  siedendem  Wasser  nicht,  ist  aber  leicht  in  heissen 
Weingeist  und  Aether  löslich.  Der  Schmelzpunct  lieg^ 
bei  70®,  5,  der  Siedepunct  bei  ungefähr  2450.  {Ann,  rfar 
Chem.u,  Pharm.  CXXI.  361—365.)  6. 

Verdicktes  Kreosot 

Das  Kreosot  wird  häufig  gegen  Zahnweh  mit  Erfolg 
angewendet;  sein  flüssiger  Zustand  ist  aber  Ursache^ 
dass  beim  Einbringen  in  die  Zähne  meistens  etwas  davoo 
mit  den  weichen  Theilen  der  Mundhöhle  in  Berührung 
kommt,  und  dadurch  neue  Schmerzen  entstehen. 

Martin  empfiehlt  daher,  das  Kreosot  dadurch  zo 
verdicken,  das«  3  Theile  davon  mit  2  Th.  CoUodium  ve^ 
mischt  werden.  Diese  Mischung  hat  die  Consistenz  einer 
Gallerte  und  vor  dem  reinen  Kreosot  noch  den  Vorzug, 
dass  sie  die  Oefinungen  der  hohlen  Zähne  verschlieut 
und  auf  diese  Weise  den  Zutritt  der  Luft  zu  dem  Zahn- 
nerv verhindert.  (BtdL  g4n4r.  de  Therap.  —  WittsUirlt 
Vierteljakrsschr.  Bd.  11.)  B. 


Säiren  des  BenzoChanes. 

Kolbe  und  Lautemann  hatten  in  verschiedenen 
Sorten  Benzoe,  namentlich  in  der  sehr  schönen  Mandel- 
benzoe  von  Sumatra,  eine  Säure  aufgefunden,  die  sie  an- 
fänglich für  Toluylsäure  ansprachen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  hat  sich  indess  nerausgestellt,  dass  diese 
Säure  ein  Gemisch  ist  aus  2  At.  Benzoesäure  und  1  At 
Zimmtsäure. 

Diese  Beobachtung  des  Auftretens  von  Zimmtsiliire 
im  Benzoöharz  ist  in  sofern  von  Wichtigkeit^  als  bei  Aac 
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DarsteiloDg  Ton  reiner  Benzoi^säure  auf  die  mögliche 
Anwesenheit  von  Zimmtsäure  Rücksicht  genommen  wer- 
den mu88.  Man  prüft  auf  Zimmtsäure  auf  die  Weise, 
dass  man  eine  Probe  des  Benzoeharzes  mit  Kalkmilch 
kochty  die  filtrirte  Lösung  mit  Salzsäure  fällt  und  mit 
übermangansaurem  Kali  versetzt.  Ist  kein  Bittermandelöl- 
gerach wahrzunehmen,  so  enthält  das  Harz  auch  keine 
Zimmtsäure.     {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm,  CXIX,  136 — 141.) 

O. 

Deber  das  GalbauM. 

P.  Mösmer  hat  aus  seiner  Untersuchung  über  das 
Galbanom  folgende  Resultate  gewonnen: 

1)  Das  beim  Destilliren  des  Galbanums  mit  Wasser 
eibaltene  Oel  besitzt  den  balsamischen  Qalbanumgeruch, 
ist  TÖllig  farblos,  siedet  constant  bei  160^  C.  und  ist  dem 
Terpentinöl  isomer  zusammengesetzt. 

2)  Durch    trockne  Destillation    gewinnt  man   neben 
dem  von   Sommer  entdeckten  Umbelliferon   ein   blaues 
Oel,  welches  gereinigt   und  rectificirt    eine  so  rein  und 
tief  azublaue  larbe  zeigt,   wie  eine  ammoniakalische  Lö* 
rang  von  Kupferoxyd.      Sein  Geruch  ist  schwach  aroma- 
tiscn,  der  Geschmack  ebenso,    dann  etwas   kratzend  und 
hinterher  stark  bitter.      Der  Siedepunct  liegt  bei  289^0. 
Das    Oel    ist    nach    der   Formel    C^^H^OO^    zusammen- 
gesetzt^   welche    sich   von   der  des   blauen   Chamillenöls, 
C40H32O4,    durch    ein    Minus    von    2  HO    unterscheidet 
Durch    Behandlung    mit    Kalium    und    Nati*ium    gewinnt 
man   aus    demselben    ein    farbloses,    bei    254^    siedendes 
Oel,   dessen  Analysen    auf  die    Formel    C^^H^o   passen. 
Mit  Phosphorsäure  destillirt  wird  das  blaue  Oel  zu  einem 
Oel  von  gelblicher  Farbe,  welches  bei  250  —  253<>  siedet 

und  die  Formel  p40Hwl^^  verlangt.      {Ann.  der  Chem,  u. 
Pharm.  CXIX.  257—266.)  G. 


Der  Cieracli  der  Asa  foetida^ 

den  man  aus  dem  Munde  am  schnellsten  mit  Taback- 
rauchen,  in  Mörsern  mit  Bittermandelwasser  verdrängt, 
soll  nach  Laman  in  Mixturen  durch  einen  Zusatz  von 
Chloroform  vollständig  verhüllt  werden.  (N.  Jahrsb.  für 
Pharm.  Bd.  18.  1.)  B. 
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* 

GuqakharisäMre  ud  PyroguajaeiB. 

Durch  Auflösen  des  Guajakharzes  in  Alkohol;  Ver- 
setzen der  durchgeseihten  Flüssigkeit  mit  alkoholischer 
Kalilauge  und  Behandeln  des  entstandenen  Kalisalzes  mit 
Salzsäure  schied  Hlasiwetz  eine  neue  Säure  ab^  die 
er  Gnajakharzsäure  nennt.  Diese  erhält  man  aus  concen- 
trirter  Essigsäure,  in  der  sie  sich  eben  so  leicht  wie  in 
Alkohol  löst;  in  concentrisch  gruppirten,  färb-  und  geruch- 
losen Nadeln.  Die  Krystalle  schmelzen  zwischen  75  und 
800  0.^  erstarren  unmittelbar  nach  dem  Schmelzen  wieder 
kristallinisch  und  sind  nach  der  Formel  C^^^H^^O®  zu- 
sammengesetzt. Mit  den  Basen  giebt  die  Guajakharz- 
säure  neutrale  und  saure  Salze,  von  denen  die  der  Alka- 
lien krystallisirbar  sind,  während  die  Verbindungen  mit 
den  alkalischen  Erden  und  Metalloxyden  aus  amorphen 
Niederschlägen  bestehen.  Mit  Brom  liefert  sie  iein  Sub- 
stitutionsproduct;  die  Brorngnajakharzsäure,  C^^H^iBr^O^. 

Das  Pyroguajacin  wird  bei  der  trocknen  Destillation 
der  Guajakbarzsäure  gebildet.  Dargestellt  wurden  zwei 
Verbindungen  mit  Kali  und  Natron,  die  beide  krystalli- 
siren.     (Ann.  der  Cheni,  u.  Pharm,  CXIX,  266  —  281,)      G, 


Notii  Aber  in  Heiit1ia-€aM|pher. 

Nach  Oppenheim  bildet  der  Mentha- Campher  aus 
Japan  kleine  Krystalle  vom  Ansehen  des  Bittersalzes, 
er  schmilzt  bei  360  u„d  siedet  bei  2100.  Er  lenkt  die 
Polarisationsebene  nach  Rechts  ab  (a)  =  59,6. 

Dieser  Campher  bildet  mit  wasserfreier   Essigsäure 

Q20H19    j 

einen  Aether  von  der  Formel  0411302  ^^  ^^^  ™*  ^^^ 
tersäure  einen  bei  2300 — 2400  siedenden  Aether  von  der 
Formel   csH^O«!^^*  DerSalzsäureätherC^OHi» Gl  bildet 

sich  schon  bei  1000  C.  Cr  zersetzt  sich  schon  beim  Ko- 
chen. Walt  her  hat  ihn  mittelst  Phosphorsuperchlorids 
erhalten. 

Der  Mentha- Campher  ist  also  ein  einatomiger  Alko- 
hol aus  der  Akrylalkoholreihe.  (Compt,  rend,  T.  LIIL 
pag.  379  —  380.)  B. 

lieber  festes  MeBthaöl  des  Hanilels. 

Das  unter  der  Bezeichnung  festes  Menthaöl  neuer- 
dings   über   Hamburg   und  angeblich  aus  Japan  in  den 
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Handel  kommende  Product  ist  von  v.  Gorup-Besanez 
mtersucht  und  als  aus  Menthencamphor  C^OH^OQ^^  zu- 
lammengeaetst  erkannt,  welchem  13,66  Proc.  Bittersalz 
bdgemengt  sind.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm,  CXIX,  246  — 
246.)  G. 

OxydatiMsipredvcte  des  MmIs. 

Wenn  man  Toluol  mit  einem  Qemisch  von  einem 
Tkeil  käuflicher  concentrirter  Salpetersäure  und  zwei 
Theilen  Wasser  4  bis  5  Tage  lang  kocht,  so  scheidet 
dch  schliesslich  eine  weisse  Krystallmasse  ab,  welche 
US  einem  Gemenge  mehrerer  Säuren  von  verschiedener 
Lödichkeit  besteht.  R.  Fittig  hat  daraus  eine  wohl- 
cliarakterisirte  Säure^  die  Oxytolsäure,  dargestellt,  indem 
er,  um  zunächst  den  am  schwierigsten  löslichen  Theil 
annähernd  zu  trennen,  das  trockne  Gemenge  so  lange 
mit  kleinen  Mengen  Wasser  auskochte,  bis  etwa  drei 
Viertel  der  Masse  ausgezogen  waren,  die  aus  den  wässe- 
rigen Lösungen  sich  absetzende  Säure  sodann  destillirte 
mid  mit  Wasser  und  Marmor  bis  zum  Aufhören  der 
sauren  Reaction  erhitzte.  Die  aus  dem  Filtrate  sich  aus- 
scheidenden nadelförmigen  Kristalle  des  Kalksalzes  wur- 
den nach  15-  bis  20 maliger  Umkrystallisation  zuletzt  mit 
Salzsäure  zersetzt. 

Die  so  gewonnene   Oxytolsäure    hat    die   durch  die 
Formel  C^^H^O^  ausgedrückte  Zusammensetzung,    ist  in 
'    kaltem  Wasser  nur  sehr  wenig,   viel  leichter  in  heissem 
und  in  Alkohol  löslich,  krystallisirt  in  kleinen,  aber  deut- 
lichen,  farblosen,  glänzenden  Nadeln,  schmilzt  genau  bei 
ISCfif  erstarrt  bei  1770  wieder  vollständig  und  entwickelt 
beim    Erhitzen    einen    der   Benzoesäure    ähnlichen,    zum 
Husten  reizenden  Geruch.     Mit  Kali,   Natron,  Kalk   und 
Baryt  giebt   sie   krystallisirbare    Salze,    deren    wässerige 
Lösungen  neutral  reagiren.      Sie   ist  einbasisch  und  mit 
der  Salicylsäure  und  Oxybenzoesäure  isomer. 

Aus  den  Mutterlaugen,  aus  welchen  sich  der  oxytol- 
säure Kalk  ausgeschieden  hatte,  erhielt  Fittig  noch 
ein  anderes  Kalksalz,  welches  die  Zusammensetzung  Ca  O, 
C14H5  03  zeigte  und  sich  als  benzoesaurer  Kalk  aus- 
wies.    {Ann.  der  Chem,  u.  Pharm.  CXX,  214  —  226,)     G. 
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Hetastyral. 

Da  das  Metastyrol  aus  dem  Styrol  nicht  allein  durah 
Einwirkung  einer  nöheren  Temperatur,  sondern  ancli  \m 

fewöfanlicher  Temperatur  und  dann  besonders  an  der 
luft  und  im  (jichte  entsteht,  so  Hess  sich  erwarten,  dass 
in  dem  flüssigen  Storax  des  Handels  ein  Theil  des  ur- 
sprünglich vorbanden  gewesenen  Styrols  in  Form  von 
Metastyrol  enthalten  sei.  Diese  Erwartung  fand  A.  Ko- 
valevsky  bestätigt,  indem  er  aus  500  Qrm.  des  flüssi- 
gen Storax,  der  aus  zwei  verschiedenen  Quellen  bezogen 
war,  das  eine  Mal  8  Grm.  und  das  andere  Mal  14  Gmi. 
reines  Metastyrol  darstellte.  (Ann,  der  Chem,  u'.  Pharm. 
CXX.  66-^68.)  G. 

Derivate  des  Steinöls. 

H.  Uelsmann  hat  die  von  Eisenstuck  angestellten 
Untersuchungen  über  die  Kohlenwasserstoffe  des  Steinöls 
weiter  fortgesetzt  und  ist  zu  folgenden  Resultaten  ge- 
lingt: 

1)  Das  Steinöl  besteht  aus  Kohlenwasserstoffen  der 
Formel  C°H"  +  2;  Eisenstuck  hatte  die  allgemeine  For- 
mel C"H"  für  wahrscheinlicher  gehalten. 

2)  Chlor  und  Phosphorsuperchlorid  üben  gleiche  Wir- 
kung auf  diese  Kohlenwasserstoffe  aus. 

3)  Die  dabei  entstehenden  Verbindungen  haben  die 
Formeln:    C°  H»  +  ^  Gl,  C^nH^n  +  i  CP  und  C°H«C12. 

4)  Natrium  bildet  aus  den  beiden  Chlorsubstituten 
C«H«  +  iCl  und  C2«H2»H-tC13  Kohlenwasserstoffe  der 
Formel  C"  H». 

5)  Weingeistiges  Kali  zerlegt  die  Chlorverbindungen 
nach  den  Gleichungen: 

1)  C»  H»  +  *  Cl     —    HCl  =  C«  H« 

2)  C^«H2n  +  iC13  —   HCl  =  C2«H2«C12 
C2nH2n       C12+2HO  =  C^"  H^»  O«  +  2  HCl 

3)  C«  H»        C12   —  2HC1  =  C»H»"2. 

(Ann.  der  Chevi,  u.  Phami.  CXIV,  279—291.)  G. 


Deber  die  ABweHdng  der  Carbolsinre  nid  do^M 
mrkiiBg  als  DesittfectiMSMittel. 

Die  Carbolsäure  kann  zu  verschiedenen  Anwendungen 
dienen,  je  nachdem  man  sie  rein  oder  in  Verbindung 
mit  Alkalien,  in  wässeriger  Lösung  oder  in  Emulsions- 
form oder  anderen  Lösungsmitteln  beigemischt  gebraucht. 
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Reine  Carbolsäure.  —  Lemaire  bat  schon  firüher 
{ Versuche  aufinerksam  gemacht,  wobei  man  nur  die 
lade  der  Qeftsse  mit  einer  dünnen  Schicht  reiner 
■bolsäure  zu  bestreichen  braucht,  um  die  Gährung  darin 
findlicber,  sonst  sehr  leicht  gährender  Substanzen  au 
rhindem.  Anatomische  Präparate  und  ganze  Thiere 
onen  auf  dieselbe  Weise  im  frischen  Zustande  conser- 
t  werden,  wenn  die  sie  enthaltenden  Qeftsse  herme- 
ih  yerscblossen  sind,  um  die  Erneuerung  der  Luft  zu 
rhindem.  Dieses  Mittel  wird  für  Sammlungen  vor- 
alhaft  angewendet  werden  können. 

Carbolsaure  Salze.  —  Die  mit  Alkalien  verbundene 
orbolsaure  hat  einen  grossen  Theil  ihrer  desinficirenden 
nft  verloren.  Die  wässerige  Lösung  dieser  Salze  ist 
hr  reizend,  weshalb  sie  nicht  zum  Verbinden  derWun- 
D  gebraucht  werden  kann. 

Carbolsaure  in  wässeriger  Lösung  oder  in  Emulsions- 
rm.  Thierische  Cadaver,  welche  mit  einer  solchen 
ussigkeit  injicirt  wurden,  erhalten  sich  ohne  Verände- 
ng  an  der  Luft.  Ein  menschlicher  Cadaver  wird  um 
atiger  als  50  Cent  (40  Kreuzer)  conservirt*  werden 
nnen. 

Lemaire  hat  der  Akademie  die  günstigen  Resultate 
Itgetbeiit,  welche  er  bei  der  Anwendung  des  mittelst 
ponin  emulsionirten  Steinkohlentheers  gegen  Parasiten 
d  die  Erätze  erhielt  und  diese  Versuche  mit  der  Carboi- 
are  fortgesetzt.  Eine  wässerige  Auflösung,  welche 
Proc.  dieser  Säure  und  40  Proc.  Essigsäure  von  8^ 
thält,  heilt  den  Qrind  in  30  bis  40  Tagen  und  die 
-ätze  augenblicklich.  Für  den  Grind  wendet  man  eine 
t  dieser  Zubereitung  befeuchtete  Compresse  täglich 
smal  an.  Bei  der  Krätze  ist  eine  einzige  Waschung 
r  Tödtung  des  Acarus  hinreichend.    {Gaz.  m4d,  de  Parü,) 

B. 


lieber  pr&iiarirte  BaiMw^Ue. 

Der  Apotheker  Ferrier  in  Paris  hat  der  SociÄt* 
Encouragement  Proben  seiner  präparirten  Baumwolle 
r  Prüfung  übergeben,  die  er  CoUm  antinicotique  nennt, 
n\  sie  die  Eigenschaft  besitzt,  das  Nicotin  zurückzu- 
Jten,  welches  sich  in  J)ampfgestalt  entwickelt,  wenn 
an  Taback  raucht.  Damit  die  Baumwolle  die  Nicotin- 
impfe  zurückhalten  kann,  weicht  sie  Ferrier  in  sehr 
irdünnte    wässerige   Lösung   von    Qerbstoflf  ein,    presst 
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sie  stark  aus  und  lässt  sie  demnächst  trocknen.  Von 
dieser  so  präparirten  Baumwolle  braucht  man  nur  eis 
paar  Finger  voll  in  einen  besonderen  Pfeifen  •  oder  Ci- 
garrenhalter  zu  fällen,  der  aus  einem  hohlen  Rohre  be- 
steht|  welches  an  einem  Ende  ausgeweitet  ist,  in  welchen 
Raum  die  Baumwolle  eingelegt  ist.  Indem  die  Dämpfe 
des  gerauchten  Tabacks  durch  dieselbe  ziehen,  setzen 
sie  auf  derselben  alles  Nicotin  ab,  welches  sie  enthalten« 
{Blfür  Handel  u.  Gwbe.)  •  JB. 


Ueber  die  EitdeckiiBg  des  Ziekers  im  Hari, 

Die  verschiedenen  Methoden,  welche  man  bis  jetit 
zur  Auffindung  sehr  kleiner  Mengen  Zuckers  im  Harn 
vorgeschlagen  nat,  sind  von  H.  Bence  Jones  einer  ex- 
perimentellen Prüfung  unterzogen  worden,  aus  der  sich 
schliesslich  auch  die  Richtigkeit  von  Brücke's  Angabe, 
es  sei  in  jedem  gesunden  Harn  Zucker  enthalten,  heraus- 
stellte. 

H.  Bence  Jones  Prüfung  hat  Nachstehendes  er- 
geben. 

Pettenkofer's  Probe  ist  die  feinste  und  schärfste. 

Trommer's  Probe  giebt  noch  ^/2o  Proc.  Zucker  im 
Harn  an,  aber  wenn  Harnstoff  und  Salmiak  anwesend 
sind,  bemerkt  man  die  Reduction  nicht,  und  dies  ge- 
schieht, wenn  1/200  Gtsliu  Zucker  auf  1  Grain  Salmiak, 
oder  ^/iqoo  Grain  Zucker  auf  1  Qrain  Harnstoff  sich  in 
Lösung  befindet.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  das  aus  Harn 
reducirte  Kupferoxydul  nicht  roth,  sondern  gelb  aussieht 

Brücke's  Methode,  Harn  mit  Bleizucker,  dann  mit 
Keiessig  und  das  Filtrat  mit  Ammoniak  zu  föUen,  hälft 
B.  Jones  für  die  beste.  Im  letzten  Niederschlage  findet 
sich  fast  sämmtlicher  Zucker  wieder,  und  man  kann, 
wenn  der  Bleiniederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt wird,  die  Flüssigkeit  sogar  polarisiren  oder  gähren 
lassen.  ^7  ^rain  Zucker  konnte  in  200  C.  C.  Harn  ent- 
deckt und  ^/3  davon  wieder  gewonnen  werden. 

Mittelst  dieses  Verfahrens  ist  Jones  auch  dazu  ge- 
langt, den  Zucker  im  Harn  Gesunder  nachzuweisen  und 
SU    bestimmen,   nachdem    er  viele   vergebliche  Versuche 

femacht  hatte,  nach  Brücke's  Vorschlag,    absoluten  AI- 
ohol  und  Kalilösung  als  Ausscheidungsmittel  anzuwenden. 

Für  die  Zersetzung  des  ammoniakalischen  Bleinieder- 
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ublags  ist  aber  Jedenfalls  Schwefelwasserstoff  empfehlens- 
lerther  als  Oxalsäure^  denn  mit  letzterer  zeigten  sieh  in 
Jonelben  Niederschlage  nur  zweifelhafte  Kesultate,  mit 
Sefawefelwasaerstoff  dagegen  sichere.  Man  konnte  auch 
Mchher  den  aas  dem  Bleiniederschlage  erhaltenen  Zucker 
mit  alkoholischer  Kalilösung  fiülen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn 
liat  B.  Jones  sowohl  die  Methode  der  Polarisation  als 
die  Gilhrang,  wie  auch  die  mit  Fehling's  Titerflüssig- 
keit angewendete  und  findet  die  letztere  als  die  bequemste 
imd  auch  die  sicherste,  die  bei  der  saccharimetischen  zuvor 
ent&rbt  werden  muss.  Inzwischen  sind  doch  die  Zahlen- 
angaben nach  Fehling's  Probe  ziemlich  abweichend, 
im  68  enthielt  darnach  1  Liter  desselben  Harns  2,2 
—  1^4^  —  1,38  —  1,8  Grains  Zucker.  (Quart.  Joum.  of 
Cham.  —  Joum.  f.  prakt.  CJiem.  Bd.  85.  4.)  B. 

bodiglyMlätliyleisänre. 

Diese  von  L.  Barth  und  H.  Hlasiwetz  entdeckte 
Säure  bildet  sich,  wenn  man  1  Aeq.  Milchzucker  und 
4  Aeq.  Brom  mit  einer  angemessenen  Menge  Wasser  in 
sigescbmolzenen  Röhren  der  Hitze  des  Wasserbades  aus* 
setzty  bis  alles  Brom  verschwunden  ist,  in  die  saure 
Flüssigkeit  feuchtes  Silberoxyd  einträgt,  das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt  und  dann  die  saure  Lösung, 
nachdem  das  Schwefelsilber  entfernt  ist,  mit  kohlensaurem 
Cadmiumoxyd  absättigt.  Das  so  dargestellte  Cadraiumsalz 
enthalt  die  neue  Säure,  die  aus  ihm  durch  Schwefelwässer- 
stoff iaolirt  wird.  Sie  krystallisirt  in  hygroskopischen 
Nadeln^  besitzt  einen  stark  sauren  angenehmen  Geschmack, 
bat  die  Zusammensetzung  C'^Hi^^Qi^  und  ist  aus  dem 
Milchzucker  nach  der  Gleichung  entstanden: 
C^Hiooio.  2  HO  +  20  =  C12H10O12  +  2H0. 

Milchzucker. 
Mit  Ammoniak,  Natron,  Kalk  und  Cadmiumoxyd 
konnten  gut  krystallisirte  Salze  dargestellt  werden.  Die 
Saure  wird,  da  sie  dieselbe  empirische  Formel  wie  die 
Diglyooläthylensäure  von  Wurtz  hat,  Isodiglycoläthylen- 
s&ure  genannt.    (Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  J22.  96  — 1/2.) 

G, 
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Entwurf  einer  Medicinalordnung  und  eines  Gesetzes  tibor 
den  Gifthandel  mit  Motiven  für  das  HerzogthtuiA 
Gotha;  äuf  Veranlassung  des  Herzog!.  Sachs.  Staats- 
ministeriums  ausgearbeitet  vom  Medicinalrath  Dr* 
Günther  in  Zwickau.     Gotha  1862. 

Der  Verfasser  hatte  die  Absicht,  die  wichtigsten  Panete  dft-,. 
Entwurfs   bei    Gelegenheit  der  Versammlung   deutscher   Naturforr^/ 
scher  und  Aerzte  in  Carlsbad  im  Herbste  1862  zur  Sprache  zu  brui*.., 
gen,   namentlich   über   die  Wahl   des   Wohnorts   der   Aerzte,  dn 
Selbstdispensiren  der  Aerzte  und  Thicrärzte,  die  Zulassung  austta- 
discher  Medicinalpersonen,  das  Fortbestehen  der  Zahnheilkunde  ab  . 
eines  besonderu  Zweiges  der  Chirurgie,  die  Sicherung  dea  Unteh 
halts  der  Hebammen,    die  Grenzen  der   Befugnisse   zwischen  Dro- 

?:uiBten  und  Apothekern,  die  Bestimmungen  über  den  Verkehr  mit 
vii\en.  Nach  einer  Rücksprache  mit  dem  Herrn  Verfasser  in  Carb» 
bad  selbst  konnte  die  Be&prechung  nur  im  eingeschränkten  BiaaaM 
in  der  Section  für  Staatsarzueikunde  zur  Sprache  gebracht  werden. 
Mir  schien  es  wünschenswerther,  dass  erst  Gelegenheit  gegeben 
werde  zu  einer  öffentlichen  Besprechung. 

Der  gedachte  Entwurf  hat  mein  besonderes  Interesse  erregt 
Je  mehr  man  gegenwärtig  bemühlt  ist,  die  Schranken  zu  erweitern 
oder  einzureissen,  welche  nach  sogenannter  volkswirthscbaftliclMr 
Ansicht  dem  freien  Verkehre  entgegenstehen,  und  Je  mehr  maa 
Ton  Seiten  des  weniger  wissenschaftlich  gebildeten  Theils  derAersta 
den  Gelderwerb  höher  stellt,  als  den  Dienst  der  Wissenschaft  und 
der  Menschheit,  um  so  weniger  scheut  man  sich,  die  früher  in  «m* 
sichtiger  Weise  gesetzlich  gezogenen  Schranken  der  Art  an  rei^ 
rnckeni  dass  Freineit  sei  für  Alles,  was  ihren  Gelüsten  dient,  da- 
gegen Beschränkung  für  Alles,  was  ihnen  zur  Last  föllt  im  unbe- 
zahlten Dienste  der  Kranken.  Damit  nun  das  Medicinalwesen  wie- 
der  in  sichere,  dem  Wohle  der  Menschen  dienliche  Grenzen  ge- 
bracht werde,  ist  es  zu  wünschen,  dass  die  Medicinalordnunmi 
TOn  wissenschaftlich  wie  praktisch  tüchtig  gebildeten  Männern  be- 
arbeitet werden.  Freiheit  wünscht  ja  jeder  sittlich  strebende  Menschi 
aber  nur  eine  Freiheit,  welche  auf  den  Grundsätzen  der  SittUdb» 
keit  auferbaut,  zum  wahren  Wohle  dient,  nicht  einer  solchen, 
welche  Einzelne  begünstigt  und  Viele  verletzt. 

Erster  Theil:  Die  Ministerialverwaltung.  Der  §.  1.  verwebet 
die  oberste  Fürsorge  für  das  Medicinalwesen  dem  StaatsminitterhiiB 
zu,  unter  dessen  unmittelbarer  amtlicher  Leitung  die  Medicinal- 
Commission  zur  technischen  ßerathnng  von  Medicinal-Angelegen- 
heiten  besteht.  Die  Disciplin  über  die  Medicinalpersonen  übt  das 
Ministerium  nach  §.  2. 
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IS.  weiset  die  Kreis-  und  StadtpbyBicatoärzte,  deren  Adjunc- 

\m  Bod  die    KreiBthierärzte   als   Techniker   zur   Mitwirkung    bei 

da  GfscJiäf^  der  medicinischen  Branche  zu,  so  wie  chemische 

l^lasDchungen  einem  verpflichteten  Chemiker,   den  man,  meiner 

ÜBBiiig  nach,  am  sichersten  für  alle  Fälle  ans  der  Reihe  der  Apo- 

Ckeker  erwählen   würde,   weil  nur  die  Apotheker  vertraut   genug 

räd  mit  den  Fragen,  welche  sich  auf  dem  Gebiete  der  forensischen 

demie  darbieten. 

Die  §§.  4,  5,  6,  7,  8  und  9.  handeln   von   den  Verpflichtungen 
|*r  Phraker  und  deren  Adjuncte;   die  §§.  10,  11  und  12.  Ton  den  . 
flpDitbierärzten. 

IL  Theil.     Von  der  Ausübung  der  Heilkunst. 

UI.  Theil.    Von  dem  Verkehre  mit  Heilmitteln.     Dieser  Theil 
ib  ist  es,  welcher  für  den  Apotheker  besonderes  Interesse  hat 

i5L  sagt»  Der  Handel  mit  zubereiteten  Arzneimitteln,  d.h. 
ii  iigend  eine  pharmaceutische  Form  bereits  gebrachten  oder  zu- 
Mawogesetzten,  zum  innem  oder  äussern  Gebrauch  dienenden 
Bämttei  steht  mit  Ausnahme  der  in  §.  58.  gedachten  Fälle  nur 
im  Apotheker  zu.  Dasselbe  gilt  von  den  sogenannten  Geheim- 
■tteln,  d.  h.  von  solchen  Arzneien,  deren  Bestandtheile  oder  Be- 
atnogsweise  ganz  oder  theilweise  von  den  Besitzern  geheim  gehalten 
Wien.  Auch  die  Apotheker  dürfen  in  der  Begel  nur  solche  Geheim- 
Bttel  fahren,  deren  Verkauf  ihnen  von  dem  Staatsministerium  er- 
mbt  worden  ist.  Ausnahmsweise  haben  sie  jedoch  auch  solche 
e^emmittel  anzuschaffen,  welche  ein  Arzt  für  seine  Kranken  ver- 
agt,  in  letzterem  Falle  jedoch  "nur  auf  schriftliche  Verordnung 
ieKs  Arztes  zu  verabfolgen. 

|.  55.  Zum  Handel  mit  rohen,  d.  h.  in  irgend  eine  pharma- 
otische  Form  noch  nicht  gebrachten  einfachen  Arzneimitteln  kön- 
»  auch  Nichtapotheker  von  dem  Staatsministerium  Concession 
halten,  diese  dürfen  solche  ausser  an  Apotheker  nie  unter  einem 
unde  Yon  Je  einem  einzelnen  Mittel  verkaufen. 

Hier  würde  wohl  eine  nähere  Angabe  der  Mittel  unter  fewis- 
B  Rubriken  nöthig  sein :  .denn  Niemand  kauft  z.  B.  ein  Pfund 
Dschus,  sibirisches  Castoreum,  höchst  selten  Einer  ein  Pfund  Va- 
De,  Rhabarber:  dagegen  würde  es  passend  sein,  dem  Apotheker 
teh  den  Verkauf  von  solchen  Arzneimitteln,  z.  B.  Glaubersalz, 
Ipeter,  Wacholderbeeren,  isländisch  Moos,  Caragheen,  in  grosse- 
D  Mengen,  etwa  bis  5  Pfund,  allein  zu  überlassen. 

$.  56.  Die  Bestimmungen  in  §.  56.  beziehen  sich  weder  auf 
lebe  Waaren,  welche  zwar  als  Arzneimittel  in  den  Apotheken 
führt  werden,  die  aber  ausserdem  auch  zu  Zwecken  der  Haus- 
Itnng,  der  Künste  oder  Handwerke  oder  des  Luxus  dienen,  noch 
if  die  zu  den  genannten  Zwecken  bestimmten  Zubereitungen  sol- 
er Artikel.  Eine  nähere  Angabe  dieser  Mittel  ist  hier  nöthig, 
Dst  werden  Zweifel  und  Beschwerden  nicht  ausbleiben. 

§.  57.  Der  Verkauf  der  in  §.  56.  gedachten  Artikel  und  deren 
ibereituDg  steht,  den  Kaufleuten  und  andern  zum  Handel  über- 
«pt  berechtigten  Personen  gemeinschaftlich  mit  den  Apothekern, 
dchcb  nur  nach  Maassgabe  der  auf  dem  Verordnungswege  zu  er- 
Bsenden  Bestimmungen  zu. 

§.  58.  In  Fällen  dringender  Noth  sind  die  Medicinalpersonen 
isnahmswetse   berechtigt,   für  die  Dauer  derselben  die  nothwen- 
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digen,  einer  inländischen  Apotheke  in  möglichst  weil  zubereitetea 
Zustande  entnommenen  Arzneien,  sofern  nur  deren  Verordniiai 
ihnen  zusteht,  gegen  arzneitaxmässige  Vergütung  auazugelM 
auch  solche  zu  dem  Behufe  in  Vorrath  zu  haben.     In  allen  fttnl 

f^en  Fällen  haben  sich  die  Medicinalpersonen  selbst  der  unentgeM 
ichen  Verabreichung  von  Arzneimitteln  strengstens  zu  entiialtea. 

§.  59.  Der  Hausirhandel  mit  Arzneiwaaren  ist  nirgends  m 
unter  keiner  Bedingung  gestattet. 

# 

Zweites  Capitel.  Von  der  Ausübung  des  Apotheker -Gewerbei 
—  Wir  würden  passender  finden :  der  Apothekerkunst.  Die  Pfali 
maci^  ist  nicht  niglich  als  ein  Gewerbe  anzusehen. 

Wenn  §.60.  sagt:  ,,Das  Apotheker  ^Gewerbe  besteht  in  QrOH 
und  Kleinhandel  mit  rohen  und  zubereiteten  Arzneimitteln  j^iß 
Art^,  so  ist  das  gewiss  nicht  ganz  richtig.  Der  Handel  im  G 
würde  den  Apotheker  zum  Droguisten  machen.  Die  Haup 
der  Apotheker  gegenüber  dem  Publicum  ist  aber  die  Anferl  ^ 
der  Arzneien;  der  Verkauf  ist  zwar  nöthig,  damit  der  Apothi 
seine  Entschädigung  erhalte,  aber  ein  Handel  ist  es  nicht,  son< 
Abgabe  gegen  taxmässige  Gebühr..  Zum  Handel  gehört  freier  yt^ 
kehr,  der  dem  Apotheker  nicht  zusteht 

§.  61.  Das  Apotheker-Gewerbe  darf  nur  in  einer  mit  einit 
Real-Concession  versehenen  Apotheke  und  nur  durch  einen  Am> 
theker  ausgeübt  werden,  vorbehaltlich  jedoch  der  bei  Erlassung  oif 
gegenwärtigen  Gesetzes  etwa  bereits  bestandenen  Concessionsbe&h 
gungen. 

In  §.  62.  würde  es  angemessener  heissen :  „Besitzer  einer  Apo- 
theke kann  nur  ein  approbirter  Apotheker  sein**. 

Im  §.  64.  würde  es  zweckmässiger  heissen :  „Die  ihm  durch  dai 
Gesetz  vorgeschriebenen  Arzneimittel^  statt:  die  ihm  durch  dii 
Staatsministerium  vorgeschriebenen. 

Wenn  es  in  demselben  Paragraphen  unten  heisst :  „der  Recht» 
weg  über  die  Noth wendigkeit  und  den  Umfang  solcher  Herstella» 
gen  ist  ausgeschlossen^,  so  ist  meine  Meinung  dagegen:  daas  da 
Rechtsweg  nirgends  ausgeschlossen  sein  soll,  also  auch  hier  mdt^ 
und  zwar  um  so  weniger,  als  es  vorkommen  kann,  und  auch  seboi 
vorgekommen  ist,  dass  als  Revisoren  fiingirende  Aerzte  AnfDrdi 
rangen  an  Apotheker  gemacht  haben,  welche  zu  verlangen  gai 
nicht  in  ihrer  Befugniss  lag. 

Nach  §.  74.  sind  die  Apotheker  verpflichtet,  auf  obrigkeitlidM 
Anforderung  Untersuchungen  vorzunehmen  und  Gutachten  abM 

feben.  Das  ist  in  der  Ordnung,  aber  auch,  dass  der  Apotheka 
afür  anständig  honorirt  werde.  Ausser  der  taxn\ässigen  Entsehi 
digung  für  Reagentien  würde  ein  Honorar  von^  Drei  Thalern  fä 
eines  Tages  Arbeit  hinlänglich  sein,  aber  auch  nicht  weniger,  n 
mal  ^  bei  Arbeiten  mit  Leichenresten,  fline  solche  Feststeliuoi 
scheint  mir  ganz  angemessen:  denn  unpassend  ist  es,  den  Apoths 
ker  oder  Chemiker  mit  einem  Honorar  in  Bausch  und  Bogen  voi 
einigen  Thalern  abfinden  zu  wollen  bei  Arbeiten,  welche  die  grosst 
Genauigkeit  und  Kenntniss  erfordern. 

§.  74.  Die  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuches,  welche  hie 
angezogen  werden,  sollten  hier  in  die  Medicinalordnung  dngeröck 
werden. 
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Dritter  Alwcfaiiitt.    Vod  den  Gebülfen  und  Lehrlingen. 

\m  §.  78.  würde  sweckmässiger  zn  sagen  sein :    ^^nachdem  der 
BMie  ober  die  ToUbrachte  Lehrzeit  sich  ausgewiesen  hat^.     Ob 

'\t  eine  yierjährige  war  oder  eine  dreijährige, .  bleibt  gleich, 
^  !■■  nur  die  erwiesenen  Kenntnisse  genügen. 
I  Die  Plrafiinff  beim  Austritt  aus  der  Lehre  soll  ein  Apotheker 
tnehmen,  nicht  der  Physicus,  wie  hier  verlangt  ist.  Der  Phy- 
ins  kennt  nicht  die  Anforderungen  der  Praxis,  auf  welche  es 
InptBaehlich  mit  ankommt. 

Im  f.  82.  fehlt  die  Bestimmung  über  die  an  den  ab  Lehrling 
«tretenden  zu  machende  Anforderung  über  seine  Wissenschaft* 
kbcD  Kenntnisse.  Man  möge  also  die  Reife  für  die  erste  Classe 
ises  Gymnasiums  festsetzen,  als  Minimum  die  Reife  für  die  Se- 
'ttnda  gelten  lassen.  Je  mehr  Kenntnisse  der  Lehrling  in  die 
Ukre  mitbringt,  am  so  mehr  wird  er  einst  leisten  können.  Viele 
IftAeker  meinen  freilich,  wenn  man  so  hohe  Anforderungen  stelle, 
man  keine  2^glinge  finden;  indess  die  Pharmacie  ist  kein 
und  macht  die  Anforderung  höherer  wissenschaftlicher 
nothwendig. 

Tierter  Abschnitt.  Von  der  Beaufsichtigung  der  Apotheken. 
-  Der  BttiufsichtigeT  soll  der  Physicus  sein.  So  ist  es  fast  aller- 
virti;  indess  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  damit  genug  geschehen 
ci  und  es  nicht  besser  sein  könnte.  Genügende  Kenntnisse,  um 
an  Apotbekengeechäft  in  allen  seinen  Theilen  richtig  beurtheilen 
B  können,  hat  nur  der  Apotheker;  den  Juristen  beaufBichtigt  ein 
Inist»  den  Arzt  ein  Arzt,  den  Architecten  ein  Bauverständiger, 
iko  sollte  der  Aufseher  des  Apothekers  ein  Apotheker  seiuj  und 
iickt  ein  Arzt,  der  bei  dem  allerbesten  Willen  selten  oder  nie  die 
jagenden  Kenntnisse  in  der  Pharmacie  besitzen  wird  und  be* 
itsen  kann. 

EfU^ourf  eines  Gesetzes  über  den  Gifthandel. 

Im  §.  2.  sollte  schärfer  und  genauer  bestimmt  werden,  welche 
3ifte  in  Quantitäten  von  einem  Pfunde  auch  Andere  als  Apothe- 
ker verkaufen  dürfen:  denn  wenn  z.  B.  der  ELaufmann  1  Pfd.  Arse- 
nk  oder  1  Pfund  Bleizucker  verkaufen  darf,  welcher  die  £igen- 
Kiafiten  nicht  genugsam  kennt,  so  kann  das  zu  Unheil  fuhren. 

Im  §.  8.  müsste  ein  längerer  Zeitraum  zur  Aufbewahrung  der 
Bfisebeine,  mindestens  10  Jahre,  festgestellt  werden. 


Der  gedachte  Entwurf  einer  Medicinalordnung  ist  ein  sehr 
■digemäaBer  und  anerkennenswerther;  er  ist  kurz,  bündig  und 
fedst  praktisch  in  seinen  Bestimmungen. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Bandbach  der  Toxikologie.  Im  Anschlüsse  an  die  zweite 
Auflage  von  A.  W.  M.  van  Hasselt's  Handleidin^ 
tot  de  vergifteer,  für  Aerzte  und  Apotheker  bearbei- 
tet von  Dr.  med.  Th.  Hasemann  und  Dr.  phil.  A. 
Hasemann.  Berlin,  Verlag  von  Georg  Keimer. 
1862. 
Während  die  durch  Herrn  Prof.  J.  B.  Henkel  auf  deutschen 
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Boden  verpflanzte  Toxikologie  des  Holländer«  vanHasselt  d: 
Gifte  Yorzugsweise  von  praktisch  -  medicinischcm  Staudpuncte  at 
betrachtet,  suchen  die  Herren  Husemann  diesen  Standpnnct  dnrd 
gängig  mit  dem  gerichtlich-chemischen  za  vereinigen,  and  da  ihn« 
dieses  in  ausgezeichneter  Weise  gelungen  ist,  glauben  wir  die» 
Handbuch  besonders  den  Herren  Pbarmaceuten  angelegentlich  ei 
pfehlen  zu  können. 

In  gleicher  Weise  wie  bei  van  Hasselt-Henkel,  sind  b 
den  einzelnen  Giften  Aetiologie,  Dosis,  Wirkung,  Symptomatologi 
Leichenbefund,  Behandlung  und  Prophylaxis  eingehend  erortä 
in  allem  Uebrigen  unterscheidet  sich  diese  Toxikologie  aber  m 
dem  holländischen  Original  und  dessen  deutscher  Bearbeitung  dun 
Herrn  Henkel  wesentlich. 

Der  allgemeine  Theil  beginnt  mit  einer  BegrifiBbestimmon 
die  sich  an  jene  von  Prof.  Falk  gegebene  Definition  von  Gift  ai 
schliesst,  aber  dadurch  enger  und  schärfer  ist,  dass  sie  für  d 
Tbiergifte  die  Erzeugung  in  normalen  thierischen  Or^anitnk 
fordert  und  denselben  die  Fähigkeit  abbricht,  sich  im  thieriachc 
Körper  zu  reproduciren.  Die  möglichen  Einwürfe  gegen  ihre  D 
finition  beleuchten  Verf.  selbst  unumwunden  und  vertheidigen  sii 
durch  eine  umsichtige  und  eingehende  Kritik  der  älteren  Defin 
tionen.  Jedenfalls  steht  ihre  Definition,  was  man  auch  dageg« 
einwenden  mag,  insofern  selbstständig  und  über  der  von  Hasse 
aufgestellten  da,  als  sie  das  Gebiet  der  abzuhandelnden  Gifte  gi 
nau  umgrenzt,  die  Contagien  und  Miasmen,  so  wie  die  sogen,  nn 
chanisch  wirkenden  Gifte  absolut  ausschliesst  und  dieVerL  in  de 
Stand  setzt,  ihren  Stoff  zu  einem  harmonischen  Ganzen-  zu  vei 
binden.  Das  zweite  Capitel  betrachtet  die  Beziehungen  der  allge 
meinen  Eigenschaften  —  der  Äbt>t8mmung,  äusseren  Form,  de 
Aggregatzuslandes,  der  Cohäsion  und  Löslichkeit,  des  Diffusiem 
Vermögens  —  der  Gifte  zu  ihrer  Wirkungsweise  und  gelangt  schliess 
lieh  zu  dem  Satze,  dass  der  natürliche  Grund  dei;  Giftigkeit  wedei 
in  einem  Principium  venenosum,  noch  in  sonnt  etwas  Anderem,  all 
in  den  Eigenschaften  der  Molecüle  der  sogen.  Giftstoffe  gesock 
werden  dürfe.  Das  dritte  Capitel  gicbt  die  Bedingungen  der  Gift 
Wirkung,  zu  welchen  von  Seiten  der  giftigen  Substanz:  QuantitiU 
Aggregatzustand,  Concentrationsgrad  und  Reinheit,  endlich  Qma 
tität  und  Qualität  der  den  Giften  beigemengten  Stoffe  und  vn 
Seiten  des  Organismus:  Art  und  Gattung,  Gewöhnung,  Idiosjn 
krasie,  physische  Erregung,  Temperament,  Schlaf,  Alter,  Geschleäii 
Constitution,  Ernährungszustand,  Lebensweise  und  die  verschied« 
uen  Applicationsstellen  für  Gifte  bei  einem  und  demselben  Ind' 
viduum  gerechnet  werden.  Das  vierte  Capitel  handelt  von  de 
Wirkung  der  Gifte  auf  den  Organismus,  von  der  actio  localis  na 
remota  —  hinsichtlich  letzterer  wird  gegen  van  Hasselt  die  syo 
pathische  Entstehungsweise  zurückgewiesen  —  von  der  acuten  an 
chronischen  Vergiftung  mit  ihren  Ausgängen  in  Tod  und  Genesoiij 
Das  fünfte  Capitel  führt  ähnlich  wie  bei  van  Haeselt-Henkel,  §.  di 
bis  41.,  die  verschiedenen  Gelegenheitsursachen  der  Vergiftung  an 
Capitel  sechs  und  sieben  enthalten  die  für  Diagnose  und  Proffnoi 
wichtigen  Lehren.  Das  achte  Capitel  betrachtet  die  Terschiedenc 
Methoden  der  Behandlung  und  stellt  die  sämmtUchen  Gegengift 
in  einer  kritischen  Uebersicht  zusammen.  Das  neunte  Capitel  ve 
breitet  sich  über  den  Nachweis  der  Vergiftungen  in  gerichUiebc 
FUllen.    Das  letzte  Capitel  des  allgemeinen  Theiles  fasst  unter  du 
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^pbylaxiB  der  Vergiftungen^  die  Maassnahmen  und  Pflichten 
Mummen,  die  dem  Staate  zur  Erschwerung  und  Verhütung  von 
YflififtnDgen  obliegen. 

Der  specielle  Theil  beleuchtet  zunächst  in  einer  Einleitung  auf 

lefar  omfasaende  Weise  die  Classification   der  Gifte   und   die   ein- 

jednen  toxikodjnamischen  Giftclassen  in  ihren  verschiedenen  Bezie- 

kangen,  und  giebt  dann  auf  61  enggedruckten  Seiten  eine  gedie- 

eene  Zueammenstelllung  dessen,   was   die  Chemie   heutzutage   mit 

ngeod  welcher  Sicherheit  über  chemische  Ermittelung  der  in  ge- 

näitlick-mediciniacher  Hinsicht  wichtigsten  Gifte  aufzuweisen  hat 

Nach  gedrängter  Auseinandersetzung  ganz  allgemeiner  Vorschriften 

mA  Manipnlationen   wird   die  Untersuchung   eines   flüssigen    und 

du«  festen    giftigen    Körpers   besprochen,    dann    die    Aufsuchung 

cbes  Giftes   in    organischen  Massen,    ferner   die   Ermittelung   der 

tefcen  organischen  und  unorganischen  Säuren  der  ätzenden   und 

Weosanren  Alkalien,  der  ätzenden  alkalischen  Erden  und  Schwe- 

ttUbera,  die  Ermittelung  des  Phosphors,  der  Blausäure,  de«  Alko- 

hk^  Aethera  und  Chloroforms,  der  organischen  Alkaloide,   der  in- 

fioenten   v^etabilischen    und   animalischen   Gifte   (Cauthnridin, 

Oigitalin,  Pikrotoxin,  Colocynthin,   Ergotin),  der  schweren  Metalle 

nd  tehliesalich    die  Untersuchung  von  Gasen.     Es  würde  uns  zu 

veit  fuhren,  auf  die  einzelnen  Abschnitte  genauer  einzugehen,  wir 

können    aber  versichern,   da^s  diese  Zusammenstellung    keine   ein- 

£idie  Compilation  ist^   sondern    dass   überall   eine    auf  gründliche 

Sadikenntniss  und  eigene  Erfahrung   gestützte  Kritik    dem  Leser 

entgegentritt,  und  wüsstcn  wir  derzeit  nirgends  unsern  Fachgcnos- 

KB  eine  zweite  gleichartige  Zusammenfassung  der  in  Handbüchern 

nd  Zeitschriften  zerstreuten  Methoden  nachzuweisen. 

Der  nun  folgende  Abschnitt  enthält  die  Gifte  aus  dem  Thicr- 
leiehe,   welche  in  streng  naturhistorischer  Classification    nach    den 
neofsten  Untersuchungen  von  Gegenbaur  geordnet,   vorgetragen 
werden.    Das    bei    van  Hasselt-Henkel  unvollständige    Capitel   von 
den  giftigen  Fischen    ist    hier    nicht   nach    Cuvier   und   Valen- 
cfennes,  sondern  nach  dem  System  von  Job.  Müller  bearbeitet 
ind  ergänzt.    Ein  Anhang  zu  den  thierischen  Giften  lehrt  die  Ver- 
giftungen mit  Wurstgift  und  Gift  in  geräuchertem  und  eingesalze- 
Dem  Fleisch,    mit   giftigem  Gänseschmalz,    mit  Gift   in    gesalzenen 
and  geräucherten   Fischen,   mit  Käsegift,    mit  giftiger  Milch   und 
aiit  Verwesungsgift.     Der  Natur  der  Gifte  nach  bietet  dieser  Ab- 
lehnitt   für  Pharroaceuten  und   Chemiker   am   wenigsten   Interesse 
dar.  —   Im  zweiten  Abschnitte  sind  die  Gifte  des  rflanzenreichcs 
consequent  nach  dem  System  von  Jussieu    geordnet   und   erschö- 
pfender als  in  irgend  einer  bisherigen  Toxikologie  veranschaulicht. 
ber  uns  zugemessene  Raum  gestattet  uns  nicht,   das  Einzelne  ge- 
nauer zu  verfolgen.      Doch  können,  wir  nicht  umhin,  ganz   beson- 
ders auf  das  Capitel  von  den  Vergiftungen  mit  Pilzen,   das   einer 
Monographie  gleich  kommt^  hinzuweisen.    In  dieser  Form  wird  die- 
ses aonst   immer   mit  gewisser  Scheu  betrachtete  Feld   ohne   allzu 
growe  Schwierigkeit  Jedem  rasch  zugänglich  werden. 

In  wiefern  aber  dieser  ganze  Abschnitt  reichhaltiger  als  der 
entsprechende  bei  van  Hasselt-Üenkel  ist,  zeigt  eine  Verglei- 
ehuog  ^er  in  beiden  Handbüchern  Ober  die  Familien  der  Stryeh- 
neen  p.505,  der  Umbelliferen  p.  547,  der  Ranunculaceen  p.  567,  der 
Papaveraceen  p.  590  und   der  Terebinthaeeen   p.  630,  handelnden 
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Capitel.     Abgesehen  von  der  grösseren  Reichlialtigkei^   der  stel 

Seübten  ELritik  sind  auch  hier  der  chemitehe  Nachweis  and  di 
lethoden  der  gerichtlich -chemischen  Untersuchung  bei  den  eii 
zelnen  Giften,  so  weit  dieselben  nicht  schon  in  der  Einleitung  B< 
rücksichtigung  gefunden  haben,  ausgiebig  mitgetheilt. 

Der  letzte  Abschnitt  vereinigt  unter  deg^  Namen  der  giftige 
Chemikalien  als  organische  Gifte  diejenigen  giftigen  Kohlenstoi 
Verbindungen,  deren  Bildung  nicht  allein  unter  dem  Einfluss  d( 
animalischen  und  vegetabilischen  Lebens  vor  sich  geht,  mit  de 
anorganischen  Giften  des  Mineralreiches.  Möglichste  Yollständii 
keit,  bei  Vermeidung  alles  nicht  streng  zur  Sache  Gehörende! 
zeichnet  auch  diesen  Theil  aus.  Die  för  den  Pharmaceuten  un 
Chemiker  in  Betracht  kommenden  Untersuchungsmethoden  sin 
gestützt  auf  Uebung  in  allen  Operationen  und  auf  eigene  Versucli 
auch  hier  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  ausgeführt,  so  dass  di 
Gerichtschemiker  nichts  entbehren  wird. 

Hinsichtlich  der  Ausstattung  dürfte  im  Interesse  der  Lesi 
meist  ein  weit  grösserer  Druck  dringend  gewünscht  werden;  w 
glauben,  dass  selbst  ein  weit  höherer  Preis  —  derselbe  betraf 
nur  81/2«^ —  <^em  Erfolg  des  Werkes  keinen  ^Eintrag  gethan  h&tf 
und  empfehlen  dasselbe  hiermit  als  eines  der  vorzüglichsten  sc 
ner  Art. 

Göttingen.  Dr.  Marm^. 


aofbttchdnickerei  d«r  Ottbr.  Jintckc  la  BuiaoTW. 


jUKM  DER^  PMIIMaE. 

CLXin.  Bandes  drittes  Heft. 

L  Physik,  diemle  und  prakUsclie 

Pharmacie« 


Imskt  Aber  die  Preisfrage  der  Hagen -Bncholz- 
schen  Stiftimg  Ar  das  Jahr  1862. 

Die  Preisfrage  lautet: 
.Betrachtung  der  verschiedenen  Sorten  der  Rad,  Ipeca. 
cuanhae    mit  Berücksichtigung    und  Beschreibung 
des  pharmakognostischen  Charakters  und  der  Er- 
mittelung   der  chemischen  Bestandtheile^    vorzugs- 
weise des  Qehalts  an  Emetin.** 
Dieselbe   ist  von  Herrn  Carl  Heinrich  Böhnke^ 
pmmi  Reich;  ausStargardt  in  Westpreussen,  Assistent 
10)  chemisch  -  pharmaceutischen  Institut  in  Jena^  zu  beant- 
worten versucht  worden.     Aus  der  mit  dem  Motto:     „In 
km  Gebiete  des  Erkennens  giebt  es  keine  ewige  Grenze, 
iber  ewig  eine  Grenze!^    versehenen    Preisarbeit    dessel- 
tea,  ist  das  Folgende  ein  gedrängter  Auszug. 

Der  Name  lyecacuanha  bezeichnet  bei  den  brasiliani- 
eben  Eingebomen  „ein  kleines  Kraut,  welches  Brechen 
Regt'  (/pe  coa  goine).  Die  Kreolen  gebrauchen  das 
Fort  Foaya  für  brechenerregende  Wurzeln  von  Pflanzen 
ar  verschiedensten  Familien.     (Schieiden.)*) 

Wilhelm  Piso  und  Marcgraw,  in  ihrer  Hietoria 

Uuralis    Branliens.    seu    de    medecina    brasiliensi    Antw. 

'48  nennen   die   Pflanze  bald  Ipecticuanha  grisea^    bald 

fvtsca  oder  auch  hlanca.     Erst  später  lernte  man  diese 


*)  Nach  St  Hilaire  bedeutet  ipe  Binde,  coa  Pflanze,  cm<x  wohl- 
riechend nnd  fi^  strahlig. 
Arch.  d.Ph«nn.  CLXIU.  Bds.  3.  Uft.  13 
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Wurzeln  nälier  kennen  und  nach  ilirem  niedicinisch»^ 
Wertha  unteracheidQiii  ßo  das»  jetzt  dio  von  C^ha^i 
Ipecacuanha  stammende  Rad,  Ipecacuanhae  annvlat/xt  ^M 
die  allein  ächte  und  znverlässsige  bestimmt  ist.  JL^ 
zahlreichen  früher  gebräuchlichen  brechenerregenden  Wa 
zeln  haben  nur  noch  historische  Bedeutung  und  fin%^ 
sioh  gröfmtentheib  nur  noch  als  Seltenheiten  in  ßamm 
lungen. 

In    neueren    Werken  werden    folgende    verschiedöii 
Rad.  Ipecacuanhae  angeführt:  .> 

1)  Rad.  IpecactianJiae   albae  lignosae,  von  JonidxiKß 
Ipecacuar^ka   Vent.     (Violaceae.) 

2)  Rad..  Ipecacuanhae  alhae  farinosae  seu  amylarnnff 

seu   undulatae   von    Richardsonia   scahra.    (Martins  nac 

St.  Hilaire.)     Farn.  Rubiaceae.  :s- 

.  .  .  ■  -^ 

3)  Rad.  Ipecuc,  nigrae  seu  striatae ;     Ipecac.  peruvumf§ 

^ 

von  Psychotria  emetica  L.  fil.  {Rubiaceae.)  ^ ' 

4)  Rad.  Ipecac.  american/ie  seu  succoflavaey   von  Silt 
phorbia  Ipecacuanha  L.  C 

ö)  Rad.  Ipecacuanhae  anmdatae  sm  fuscae  et  grii 
Rad.    dyseinterica  brasäiensis,    von   Cepha'dis  Ipecat 
Wald.  Rich.f   Cephaelis  emetica  Pers.    (Rubiaceae.) 
cocca  Ipecacuanha.    (Brotero.) 

Diese  halbstrauchartige  Pflanze^  welche;  wie  Gom( 
1801  zuerst  zeigte^    die  ächte  Brechwurzel  liefert, 
an    schattigen,   'feuchten   Stellen   in    Wäldern    und 
lern   von   Brasilien,    besonders   zwischen    dem    8ten 
208ten  Orade  südlicher  Breite  (nach  Martins)  und 
den  Bergen  von  San  Lucar  in  Neu-Oranada  (H  um  bell 
und  Bon  plan  d).    In  Brasilien  blüht  sie  im  Januar 
Februar,  ihre  Früchte  reifen  im  Mai.     Da  sie  gewdhnli 
zur  Zeit  der  Blüthe  gesammelt  wird,  so  vermindern 
die  Pflanzen  mit  jedem  Jahre.     Man  trennt  die  Wui 
mit  dem  Messer,  reinigt  sie  mit  Wasser,   oder  bindet 
auch   noch   mit   der   anhängenden    Erde  in  Bündel 
verschiedener   Grösse    und    trocknet   sie    an    der   Sonn^: 
Seit  1832  wird  die  Wurzel  vorzugsweise  in  der  Provinz 
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HittoOromo  eingesammelt,  so  dass  man  von  hier  ans 
iit  ganz  Europa  damit  versorgt.  Früher  kam  dieBrech- 
iinel  durch  die  Portagiesen,  jetzt  kommt  sie  vorzüglich 
Ml  die  Engländer  in  den  europllisehen  Handel. 

Cephaelis  Ipecacvanha  treibt  einen  langen,  horizontal 
lud  ziemlich  oberflächlich  unter  der  Erde  fortkriechen- 
den cjh'ndrischen  Stamm,  1  Linie  stark,  aussen  ganz 
«ken,  dunkelroth braun,  innen  heller  mit  Mark  versehen; 
ieser  sendet  nun  nach  unten  einzelne  meist  einfache 
Us  1*2  Fuss  lange.  I/o  bis  1 1/2  Linien  dicke  hin  und 
kr  gewundene  Wurzeln  aus.  Die  Wurzeln  sind  an 
bftfen  Enden  verdünnt,  wurmformig  gebogen,  hart,  rauh 
azofahlen,  ausgezeichnet  durch  ungleiche,  dicht  auf  ein- 
Inder  folgende,  ringförmige  höckerige  und  wulstig  hervor- 
ngeode  Rinden  Wucherungen,  welche  etwa  zur  Hälfte  um 
die  Wurzel  laufen,  sich  dabei  nach  beiden  Enden  hin 
Terschmälem  und  ihre  schmalen  Enden  beim  Begegnen 
^ichsam  an-  und  übereinander  legen.  Gegen  das  Ende 
tfer  Wurzel  wird  die  Rinde  allmUlig  wieder  dünner, 
lof  die  dünne  Epidermis  folgt  eine  relative  dicke, 
inuweisse  oder  gelbliche  Rinde,  dicht,  hornartig,  glatt- 
röchig,  in  dünnen  Splittern  durchscheinend  und  leicht 
erreiblich.  Sie  besteht  ganz  aus  einem  von  Amylon 
trotzenden  Parenchym  und  trennt  sich  leicht  von  dem 
or  1,4  Linie  dicken  weissen  Holzkern,  daher  dieser 
leDenweise  entblösst  ist.  Neben  dem  Amylum  enthält 
ie  Rinde  das  Emetin,  den  einzigen  wirksamen  Bestand- 
teil der  Wurzel,  deren  Handelswerth  daher  allein  durch 
e  relative  Menge  der  Rindensubstanz  bedingt  ist.  Der 
ern  ist  rund,  dünn,  weisslich,  holzig- zähe. 

Im  Durchschnitt  beträgt  die  Rinde  74  Proc,  der 
ern  26  Proc,  oder  die  erste  3/^,  der  letztere  '/4.  Reich 
3d  bei  einem  Versuche  79  Proc.  Rinde  und  21  Proc. 
jm-  die  untersuchte  Wurzel  gehörte  also  einer  ausge- 
ehneten  Waare  an. 
Der   Geruch    der  Wurzel    ist   schwach,    widrig   und 
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tritt  beim  Zerstossen   deutlich  auf.      Der  Geschmack 
ekelhaft -bitter. 

Beim  Trocknen  verliert  die  frische  Wurzel  bis 
Procent  Wasser.  Wiggers  unterscheidet  als  Varietä 
der  ächten  Rad,  Ipecacuanhae  annulata  1)  ftisca  seu  m< 
2)  griseo-rtibena  und  3)  griseo-alhae.  Nach  Schleie 
ist  bei  allen  genannten  Arten  die  Oberfläche  der  Ri 
eben.  In  neuerer  Zeit  kommen  aber  unter  der  schi 
zen  Ipecacuanha  häufig  Wurzeln  vor,  die  fein  und  re 
massig  längsfurchig  sind;  sonst  mit  den  anderen  ül 
einstimmen. 

Als  Pulver  darf  der  Apotheker  die  Ipecacuanha 
mals   ankaufen,    da    wegen    des  verhältnissmässig  ho 
Preises  Betrug  mit  ihr  geübt  wird.   So  bemerkten  Steph 
son    und  Churchill    in  England    eine    aus   gepulve 
Alantwurzel  und  Brechweinstein  fabricirte  Ipecacuanhi 

Die  erste  Analyse  der  Rad.  Ipecacuanhae  gri&eae 
annvlatae  machte  Boulduc  1700;  später  versuchten  i 
daran  Lassonne,  Cornette,  Neumann,  Carth* 
ser,  der  ältere  Henry,  Irvine,  Massen  Four,  '. 
chard  und  Bucholz. 

Pelletier  und  Magendie  theilten  am  24.  Febr 
1817  der  Pariser  Akademie  ihre  ersten  Untersuchunj 
der  Ipecacuanha  mit  {Ann,  de  Chim,  et  de  Phys,  Tom. 
pag.  172,  1817,  Daraus  übersetzt  in  Trommsdorff^s  Jm 
IL  R.  I,  S,  112.  —  Schweigger^s  Joum,  Bd,  XIX.  Hß 
S.  440,  von  Bischof  übersetzt,)  Sie  hatten  CaUicocca  . 
cacuanha  untersucht  und  nicht,  wie  sie  meinten,  Psyi 
tria  emetica. 

Sie  zogen  den  rindenartigen  Theil  mit  Aether  in 
Wärme   aus,    darauf   mit    höchst   rectificirtem   Weing 
bei  Siedehitze,  und  zuletzt  mit  siedendem  Wasser. 

Die    ätherischen    Auszüge     waren    schön    goldg 
Als    der   Aether   abdestillirt    wurde,    zeigten    die  lets 
Fractionen  des  Destillats  einen   deutlichen  Geruch  n 
Ipecacuanha.      Zurück    blieb    eine    fette    Substanz 
bräunlichgelber   Farbe,    geschmacklos,    aber    von    s1 
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ntt^irdgem  Geruch^    der  durch   Wärme  entwickelt  un- 

nieblicb  ist.     Vertheilt^    ist   dieser   Geruch    dem    der 

IwKiMmitf  ähnlich  und  man  muss  in  dem  durch  Aether 

imgaog&nen   das   Geruchsprincip    der   Ipecacuanha   an- 

Mknen,  nur  noch  gemengt  mit  kaum  riechendem  fetten 

Oek    Zieht   man    über    das    Gemenge    Wasser   ab,    so 

Mi  dieses   den    Geruch  nach  Ipecacuanha,      Erwärmt 

Ml  duselbe  für  sich,  so  scheidet  sich  ein  ansserordent- 

idi  fluchtiges  Oel  von  penetrantem  Geruch  ab^  während 

ki  grosste  Theil   der   Substanz  sich   zersetzt   und    ver- 

koUl 

Du  fette  Oel  schmilzt  leicht. 

Die  gelbbraunen  weingeistigen  Auszüge  Hessen  beim 

Erkalten  einige  leichte  Flocken  fallen,  die  sich  als  Wachs 

■akennen  gaben.   Verdunstet  Hessen  sie  einen  Rückstand, 

in  rieh    grösstentheils    im    Wasser    unter  Absonderung 

fne  etwas  Wachs  löste.      Die    wässerige  Lösung   wurde 

«adimstet.     Der  Rückstand  war  sehr  zerfliesslich,  sauer- 

M,  von   bitterem  etwas  scharfen  Geschmack,    ohne  Ge- 

rael.     Ein  Versuch,    die   vorhandene  Säure   mit  kohlen- 

lurem  Baryt  abzuscheiden,  gab  nur  eine  geringe  Menge 

Ms  Salzes,    deren  Säure  Pelletier  und  Magendie 

kr  Gallussäure  hielten,  obgleich  sie  essigsaure  Eisenoxyd- 

bong  grün   färbte.      Erst    1850  wurde  diese  Säure  von 

Erwin  Willi gk  als   eine   der   Ipecacuanha   eigen thüm- 

icbe  erkannt. 

Nach  der  Behandlung  mit  kohlensaurem  Baryt  wurde 
le  Lösung  mit  basisch  -  essigsaurem  Bleioxyd  geßlllt, 
er  Niederschlag  gewaschen,  in  destillirtem  Wasser  ver- 
leilt,  Schwefelwasserstoff  durchgeleitet  und  das  Schwefel- 
bi  abfiltrirt  Li  dem  Filtrate  blieb  der  emetische  Stoff 
slöst 

Dieser    bildete   getrocknet    durchsichtige    Schuppen, 

iimlichroth,  fast  ohne  Geruch,  von  bitterem  und  etwas 

irben  Geschmack.     Wasser  löste  ihn  ohne  Veränderung; 

krystaUisirte  nicht.     Salpetersäure  löste  ihn  mit  rother 

irbe  anter  Bildung  von  Oxalsäure.     Das  beste  Lösungs- 
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mittel  für  denselben  war  Essigöäure.  Gallussäure  oder  Galk^ 
äpfeltinctur  schlugen  seine  Lösung  nieder.  JodtinctiLi 
gab  in  der  alkoholischen  Lösung  des  emetischen  Stoffe^ 
einen  rothen  Niederschlag.  Basisch -essigsaures  Bleioxj^^ 
Quecksilberchlorid  und  Zinnchlorür  gaben  damit  Niedos^ 
schlage  u.  s.  w. 

Schon    1818    stellten    Pelletier    und    Magendft^ 
aus  diesem  unreinen  emetischen  Stoffe  das  reine  Emettsi 
dar.     (Aim,  de  Chim.  et  de  Phys,  XXIV.  pag.  180.      Därmiß 
in  Buchwir*8  Bepert.  Bd.  VIL  Heft  3.)    Sie  sagen :     „Dieia^ 
Emetin    (aus   Cephadis  enietica)    darf    nicht    verwi 
werden  mit  dem  1817  beschriebenen,  inzwischen  hat 
es   reiner  erhalten   und    seine   alkalischen  EigenschaiMt 
bewiesen.      An  die  Stelle   des  früher  benutzten   kohkll|^ 
sauren  Baryts  muss  die  gebrannte  Magnesia  treten,  wMiß^ 
man  im  Ueberschuss  zusetzt,    um  nicht  allein  die  SttilllP^ 
zu  sättigen,  sondern  auch,  um  das  Emetin  abzuscheidi^ 
Man  trennt  den  Niederschlag,  wäscht  ihn  mit  sehr  liiilMii" 
Wasser,    um    färbende  Substanz    zu   entfernen  und  siU^ 
mit  Alkohol  aus,    worin   sich  das  Emetin   löst.      Um  9k 
farblos   zu   erhalten,    bindet   man   es   an  eine  Säure,  blf^ 
handelt  mit  Thierkohle,  fallt  es  nun  mit  Magnesia^  iiiiiiiill" 
mit  Alkohol  auf  u.  s.  w.  -IF 

Das  so   erhaltene  farblose  reine  Emetin  wirkt   Haetf: 
Magendie   dreimal   kräftiger    ak   das  frühere  gefärbli^ 
Während  das   basisch  -  essigsaure  Bleioxyd  die  Ld8Uii|{alf> 
des    gefärbten    Emetins  reichlich  fällen,    wirkt    dauelbir: 
nicht  mehr  auf  das  reine.  ~» 

Der  wässerige  Auszug  der  Ipecacuanha  war  BohkA^: 
mig,  hinterliess  beim  Eindunsten  einen  grauen  Rückstiiidj^- 
weichem  durch  Alkohol  noch  farbige  Substanz,  dem  rolM0r: 
Emetin  gleichend,  entzogen  wurde;  der  weisse  Rücksttttri^ 
bestand  aus  Kleister  und  Gummi.  Durch  Jod  wurde  die«L 
Gegenwart  des  ersteren,  durch  Bildung  von  Oxaisiaini- 
und  Schleimsäure  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  dU 
Anwesenheit  des  letzteren  erkannt. 

Nach  Pelletier  gaben  100  Tfa.  Riiideii8ubsten&  de« 
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J  Std.  Ipecaeuatihae  von  Cephaelis  lyecacuanha  2  Tb.  Fett 
J  «i  ätherisches   Oel,   6  Th.  Wachs,   16  Th.  Emctin  (ge- 
J  Utes),  10  Th.  Gummi,  42  Th.  Stärkmehl,  20  Th.  Pflanzen- 
Til  pwthe  und  kleine  Mengen  von  Gallussäure. 
J       Der  holzige   Keim  der  Jpecacuanha  lieferte   Pelle- 
I  tier  Spuren  von  Gallussäure  und  Fett,    1,25  Proc.  Eme- 
iM  K  ^45  Proc.   eines  nicht  brechenerregenden  Extractiv- 
J  Aldi»  5  Proc.  Gummi,    20  Proc.   Stärkmehl,    66,6   Proc. 
tJ  Möge  Theile  und  4,7  Proc.  Verlust. 
J      Buche Iz  {Tii9chenb.  für  ScheidekUnstler.  1818,  S,69) 
J  katbfSG  der  Ipecacuanha:    Er  behandelte  die  Wurzel  mit 
J  ibiolatem  Alkohol,  verdunstete  den  Auszug  zum  Extract, 
J  d^rte  dieses   mit  Aether.       Dieser   löste    ein   weiches 
i  fitn  (balsamischen  Stoff).    Der  im  Aether  unlösliche  Theil, 
I  fflit  Alkohol    kalt   behandelt,    gab   als  Rückstand  wahren 
i  kiystallisirbaren  Zucker,    völlig  dem   Rohrzucker   gleich. 
I  Der  alkoholische  Auszug  eingedunstet,    mit  Wasser  auf- 
I    genommen,  Hess  etwas  Wachs  zurück.      Nach  dem  Ver- 
dunsten des   wässerigen  Auszugs  blieb  ein  Extractivstoff 
[  TOD  spröder  Consistenz,  brauner  Farbe,  bitterm  Geschmack, 
i  kjgroskopisch,   unlöslich  in  Aether,    leicht  löslich  in  AI- 
^  kohol  und  in  Wasser.      Die  wässerige  Lösung   gab   mit 
Bleizucker     einen     starken     Niederschlag,     ebenso     mit 
alpetersaurem    Quecksilberoxydul    und    (Jalläpfeltinctur. 
'/i  Gran    dieses  Extractivstoffes  erregte  Ekel  und  Uet>cl- 
befinden,    wie  die  Ipecacuanha.      Bucholz  erklärte  ihn 
iiir  den  brechenerregenden  Bestandtheil  der  Brechwurzel. 
Der   in  Alkohol    unlösliche   Theil    der   Wurzel,    mit 
Wasser  ausgekocht,    gab   ein   schleimiges   Decoct,   worin 
Stftrkekleister  und  Qummi  nachgewiesen  wurden. 

Aus  den  in  Alkohol  und  Wasser  unlöslichen  Wurzel- 
tbeilen zog  Aether  nichts,  Kalilauge  zog  noch  gummi- 
nid  kleisterartige  Substanz  aus.  Die  Aschenbestandtheile 
enthielten  KO,C02;  K0,S03;  KCl;  SiO«;  APO^;  Fe^O^ 
BDd  CaO. 

Bucholz  hatte  diese  Arbeit  im  März  und  April  1817 
bq;onnen  and  beendigt;  er  erfuhr  erst  später  die  gleich- 
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zeitigen  Arbeiten  von  Pelletier  und  sagte  darüber:  , 
gereichte  mir  zur  Beruhigung  und  Vergnügen,  dass 
von  Pelletier  aufgestellten  Resultate  im  Wesentlicl 
mit  den  meinigen  übereinstimmten.  Wenn  Herr  Pel 
tier  auch  2  Proc.  fetten  öligen  Sto£f  mit  anfuhrt, 
scheint  diese  Angabe  auf  einem  offenbaren  Irrthum 
beruhen,  daraus  entsprungen,  dass  er  den  dickflüssig 
balsamischen,  harzigen  Stoff  der  Ipecacuanha  falschl 
flir  ein  fettes  Oel  gehalten  hat;  auch  übersah  Pelleti 
den  2  Proc.  enthaltenden  Zuckergehalt  der  Brechwur 
und  fand  den  Wachsgehalt  zu  hoch.^ 

Bucholz  fand  in  100  Th.  der  Brechwurzel: 

19,4  Prac.  Elztractiystoff,  zuBammeDgesetzt  aus : 

a)  in  Alkohol  leicht  löslichen  Theilen    4,2  Proc. 

b)  „         ^        schwerlöslichen  Theilen  104      n 

c)  darch  Aetzkali  ausgezogene,  in  Alkohol  aufgen 

mene  Theile  5,1  Proc. 
50,6     „      Gummi,  zusammengesetzt  aus: 

a)  dem  Acazin  gleichkommenden  Gummi    25,2  P 

b)  an  der  Luft  feucht  werdenden  Gummi    25,4 
13,2     ^      Stärkmehlartigen  Stoff 

2,4  ^  Balsamischen  Stoff 

2,0  „  Wahren  Zucker,  krystallisirbar,  dem  Rohrzucker  ahn 

0,8  „  Wachs 

10,8  „  Pflanzenfaser 

0,8  „  Verlust 

iböfi. 

Erwin  Willigk  {Sitzungsher,  d,  math.  naturw.  Cl 
der  k.k.  Österreich.  Akad.  der  Wissensch.  Juli  1850 '^  dm 
im  Joum.  ßLr  prakt.  Chem,  Bd.  51,  /S.  424.  Dechr.  U 
entdeckte  in  der  Ipecacuanha  die  eigenthümliche  bit 
Ipecacuanhasäure>  Neben  derselben  fand  er  Em< 
Gummi  =  Ci^HiOQio  (darin  44,45  Proc.  Kohlens 
6,3  Proc.  Wasserstoff,  das  an  100  Fehlende  Säuerst 
Pectinsäure^  Stärkmehl,  Cellulose,  kleine  Mengen 
Fett,  Spuren  eines  ekelhaft  riechenden  ätherischen  O 
und  unter  den  anorganischen  Bestandtheilen  Phosp 
säure. 

Darstellung  der  Ipecacuanhasäurei.     Die 
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filterte  WunEel  wurde  mit  Alkohol  tod  0,840  spec.  Qe- 
vidit  auBgekochty    das   Decoot  mit   basisch  •  essigsaurem 
VmfTfd  geftUty  der  Niederschlag  mit  Alkohol  von  0,830 
gewaschen  nnd  mit  Essigsäure    ausgezogen;    dabei  blieb 
phoiphorsaures  Bleioxyd  ungelöst  zurück.     Die  essigsaure 
Losoog  wurde  mit  Bleiessig  gefällt,  der  Niederschlag  ge- 
nrnmelt  und   das  Filtrat  durch    ammoniakalischen   Blei- 
eng abermals  geßQlt     Jeder  der  beiden  Niederschläge 
wude  für   sich  mit  98  procentigen  Weingeist  gewaschen, 
nitAether  angerührt,  Schwefelwasserstoff  in  die  Mischung 
gddtet  und  das  entstandene  Schwefelblei  abfiltrirt.     Beim 
Terdonsten    der    ätherischen    Filtrate    blieben    amorphe 
TöAHcbbraune   Massen  zurück,    sehr   hygroskopisch,    von 
lehr  bitterm    Qeschmack,    löslich  in  Wasser,    Weingeist 
ond  Aether.     Die  Lösungen   wurden   nicht  gefallt  durch 
Bldzucker,  aber  durch  Bleiessig;  die  Niederschläge  färb- 
ten sich  an  der  Luft  durch  Oxydation   dunkler.      Eisen- 
ozydsalze    wurden    durch    die    Ipecacuanhasäure    grün- 
idiwarz  gefällt,    Silberoxjd-  und  Queckeroxydsalze  wur- 
den reducirt.      Ihre  Alkalisalze  zersetzten    sich    an    der 
Loft  durch  Sauerstoffabsorption. 

Beim  fjrhitzen  verkohlte  die  Säure.  Concentrirte 
Schwefelsäure  löste  sie  mit  braunrother,  Salpetersäure  mit 
dankelrothgelber  Farbe.     Die  Elemantaranalyse  der  Ipeca- 


coanhasäare  gab        i. 

n. 

C    —  56,36 

56,11  Proc. 

H  —     6,23 

6,22      , 

0   —  37,41 

37,67      , 

100,00.  100,00. 

Die  Formel  C"H907  =  H0,CHH806  verlangt 

C  =  56,37  H  =  6,04  O  =  37,59  Proc. 
Die  Bleioxydsalze  der  Ipecacuanhasäure  waren  von 
wechsebder  Zusammensetzung.  Willigk  fand  ihre  Zu- 
sammensetzung den  Formeln  (PbO,C»4H806  -f  HO), 
(Pb0,2Ci*H8Oe  +  HO),  (5PbO,6C»4H806  -f  4H0) 
and  (7PbO,  GC^H^O«  -f  ^HO)  entsprechend. 
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Offenbar  war  diese  Säure  dem  von  Bucholz  abgc 
schiedenen  emetischen  Stoffe  und  dem  1817  von  Pelle 
tier  und  Magen  die  dargestellten  gefärbten  Emetü 
noch  beigemengt  und  verursachte  die  Fällbarkeit  de 
letzteren  durch  Bleiessig,  während  das  reine  EmetL 
diese  Fällbarkeit  nicht  besitzt. 

Das  Emetin  ist  eine  vegetabilische  Salzbasis  i 
den  verschiedenen  Sorten  der  Ipecacuanha,  nicht  bloe 
in  Cephaelis  Ipecactianha^  sondern  auch  in  Psychotria  emt 
tica,  Richardsonia  scahra  und  Viola  Ipecacuanhoy  ea 
deckt  von  Pelletier  und  Magendie  1817  bis  1818,  rei 
dargestellt  von  Pelletier  und  Dumas  1821.  (Anfi,€ 
Chim,  et  de  Phye.  Tom.  XXIV.  pag,  ISO.  Ociober  1823 
Die  letzteren  fanden  bei  der  Elementaranalyse  de 
Emetins  C  =  64,57  H  =  7,77  N  =  4,30  und  O  = 
22,96  Proc.  (nach  Gerhardt's  Mittheilung).  In  den  Au% 
de  Chim.  et  dt  Phys.  Tom.  XXIV.  werden  N  =  4,0 
und  O  =  22,96  Proc.  angefUhrt.  Daraus  berechnen  si 
die  Formel  C37H27NO10. 

Das  Emetin  ist  besonders  in  der  Wurzelrinde  enl 
halten. 

Darstellung.  Die  Gewinnung  unreinen  Emetins 
des  sogenannten  Emefinum  coloratum  übergehend,  fah- 
ren wir  die  Methoden  von  Pelletier,  Calloud  und 
Merk  an. 

1)  Die  gepulverte  Ipecacuanha  wird  mit  Aether  aiu 
gezogen,  darauf  mit  siedendem  Alkohol  erschöpft.  Di< 
alkoholischen  Auszüge  werden  mit  Wasser  gemischt,  dei 
Alkohol  wird  abdestillirt,  der  wässerige  Rückstand  nacl 
dem  Erkalten  von  abgeschiedenen  fetten  und  wachsarti 
gen  Stoffen  abfiltrirt  und  mit  gebrannter  Magnesia  gc 
kocht,  wodurch  das  Emetin  gefällt  wird.  Nach  dem  Eli 
kalten  wird  der  Niederschlag  mit  wenig  kaltem  Wasse 
gewaschen^  getrocknet,  mit  Alkohol  ausgezogen,  diese 
abdestillirt,  das  rückständige  Emetin  in  säurehaltige! 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  gereinigter  Knochenkohl 
digerirt,  filtrirt  und  durch  ein  Alkali  gefällt.    (Pelletier. 


tl 
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Nich  Schnedermann   bleibt    in   der   Mutterlauge    und 
1b  Wasch wftftaern  viel  Emetin  zurück. 

2)  Nach  Calloud  wird  die  gepulverte  Ipecacuanha 
■it  schwefekäurehaltigem  Wasser  durch  Digestion  aus- 
gttogen,  zum  Aaszuge  Kalkwasser  gesetzt,  der  Nieder- 
icUag  mit  etwas  Wasser  gewaschen,  getrocknet,  mit  Al- 
kohol extrahirt,  welcher  das  Emetin  aufnimmt. 

3)  Nach  Liebig  und  Merk.  Man  kocht  die  zer- 
Mottene  Wurzel  mit  Wasser  aus,  verdampft  den  Auszug 
nr  Trockne,  digerirt  den  Rückstand  mit  Alkohol,  filtrirt, 
Miirt  den  Alkohol  ab,  verdampft  abermals  zur  Trockne, 
vte  die  Masse  mit  4  Th.  durch  Salzsäure  angesäuertem 
VuMr  aus,  vermischt  mit  Quecksilberchlorid,  so  lange 
neh  ein  Niederschlag  entsteht,  wäscht  diesen  mit  kaltem 
Wasser  gut  aus,  löst  ihn  in  Alkohol,  fiült  das  Queck- 
nlber  durch  Schwefelbaryum,  entfernt  den  Baryt  durch 
Sekwefelsäure,  verdünnt  mit  Wasser,  verjagt  den  Wein- 
geist durch  Erhitzen  und  fälU  das  Emetin  mit  Ammoniak. 
Kt  kaltem  Wasser  gut  gewaschen  bleibt  es  rein  zurück. 

Eigenschaften  des   Emetins.      In    reinem    Zu- 

stiode  ein   weisses  geruchloses  Pulver,  von  schwach  bit- 

term  Geschmack.     Schmilzt  schon  unter  50^  G.     In  Was- 

Kr  von  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  wenig,  in  warmen 

Wasser  ist  es  leichter  löslich.     Reagirt  deutlich  alkalisch, 

tisserige  Säuren  lösen  es  leicht;  diese  Lösungen  schmecken 

icbarf  und  bitter.     In  Alkohol  ist  es  leicht  löslich,   nicht 

merklich  in  Aether  und  Oelen.      Durch  Galläpfolaufguss 

wird  es   aus    seinen  Lösungen    gefällt.      Das   gerbsaure 

Sslz  bildet  einen  weissen  flockigen  Niederschlag,    löslich 

in  Alkalien;  es  wirkt  weder  brechenerregend  noch  giftig, 

weshalb  Ualläpfelaufguss   als  Gegenmittel  bei  Emetinvcr- 

giftong  dient.     Von  reinem  Emetin  bewirken  3  Milligrm. 

beim  Menschen  Erbrechen;    1  Decigrm.  desselben  tödtet 

einen  Hund.      Die  Auflösungen    des    Emetins   in  Säuren 

trocknen   zu    gummiartigen  Massen    ein,    oxalsaures   und 

wdnsaures  Emetin  sind  im  Wasser  leicht  löslich. 

H.   Reich    verwendete    seine    Mühe    nur    auf    die 
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Untersuchung  der  officinellen  Rad.  Ipecacuanhae  annulo' 
tae.  Zunächst  schied  er  daraus  mechanisch  das  Stärk- 
mehl ab.  Die  Wurzel  wurde  mit  kaltem  Wasser  über- 
gössen^ nach  24  Stunden  der  wässerige  Auszug  entfernt 
und  ein  zweiter  kalter  wässeriger  Aufguss  gemacht. 
Die  erhaltenen  wässerigen  Auszüge  reagirten  schwach 
sauer.  Die  Wurzel  war  nun  so  erweicht,  dass  sich  die 
Rindensubstanz  leicht  von  dem  holzigen  Kerne  trennen 
liess.  Die  Rinde  wurde  zerrieben  und  aus  dem  Brei 
das  Amylum  mit  Wasser  abgeschlämmt.  Dasselbe  war 
durch  die  Epidermis  der  Wurzel  etwas  gefärbt.  Die 
Rindensubstanz  betrug  79  Procent,  der  Holzkem  31 
Procent.  Aus  der  Rinde  wurden  29,1  und  aus  dem  Holz- 
kem 7,7  Proc.  Amylum  erhalten.  Dieses  bläute  sich  durch 
Jod  und  liess  sich  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salz- 
säure in  Zucker  verwandeln. 

Die  vom  Amylum  ablaufende  Flüssigkeit  wurde  filtrirt 
und  eingedunstet,  wobei  sich  ein  Qerinnsel  abschied,  welches 
getrocknet  und  mit  Aetzkalk  geglüht  Ammoniak  entwickelt^ 
mit  Kali  gekocht  und  mit  Salzsäure  angesäuert  Schwefel- 
wassersto£fgas  entwickelte,  mithin  aus  Eiweiss  bestand. 

Die  wässerigen  Aufgüsse  der  Wurzel  wurden  einge- 
dampft, die  rückständige  Masse  in  Wasser  wieder  gelöst, 
aus  der  fiitrirten  Lösung  durch  Bleiessig  die  Säuren 
fortgeschafß;,  aus  dem  Filtrat  durch  HS  das  Blei,  die 
eingedunstete  Masse  mit  Alkohol  extrahirt  und  aus  der 
alkoholischen  Flüssigkeit  der  Zucker  durch  Aether  ge- 
fällt. Nach  längerem  Stehen  schieden  sich  aus  dem 
Syrup,  der  auch  mit  Hefe  kräftig  gährte,  Krystalle  aus. 
Die  Menge  des  Zuckers  betrug  4,55  Proc.  der  Ipecacuanha. 

Die  von  diesen  Versuchen  rückständige  Rindensub- 
stanz wurde  mit  durch  Salzsäure  angesäuertem  Wasser 
ausgezogen;  in  dem  Auszuge  liess  sich  etwas  Oxalsäure 
nachweisen,  die  nicht  quantitativ  bestimmt  wurde. 

Zur  Darstellung  der  Ipecacuanhasäure  und  des  Eme- 
tins  wurde  die  grobgepulverte  Wurzel  mehrere  Male  mit 
Alkohol  bei  Digestionswärme  ausgezogen  und  die  fiitrirten 
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Aiuzage  mit  Bleizucker  und  Bleiessig  fractionirt  gefällt. 
Diese  Niederschläge  wurden  unter  Wasser  durch  Schwefel- 
wafiserstoffjgaft  zersetzt,  das  Schwefelblei  abfiltrirt  und  die 
fUtrate  vorsichtig  verdunstet.  Die  hinterbliebene,  röth- 
lidi- braune  amorphe,  sehr  hygroskopisch  saure  Masse 
lus  dem  Bleizuckemiedersohlag  erhalten,  schmeckte  mehr 
bitter  als  sauer,  die  aus  dem  Bleiessigniederschlage  ge- 
wonnen, besass  stark  sauren  Gteschroack.  Sonst  reagirten 
beide  Säuren  ähnlich;  Eisenoxydsalze  wurden  grün  ge- 
HDty  Bleisalze  weiss  (die  aus  dem  Bleizuckemiederschlage 
dirch  Bleizucker,  die  aus  dem  Bleiessigniederschlage  nur 
dirch  Bleiessig).  Silber-  und  Quecksilbersalze  wurden 
redocirt,  jedoch  erst  beim  Erwärmen.  Leirolösung  gab 
keine  Fällung,  ebenso  wenig  Kalkwassser. 

Eine  Quantität  der  bitterschmeckenden  Ipecaciianha- 
säore  wurde  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  die  dunkel- 
brtunrothe  Lösung  in  einer  Retorte  mit  Vorlage  unter 
einem  Wasserstoffgasstrome  erhitzt.  Nach  iVa^tündigem 
Kochen  wurde  erkalten  gelassen,  die  trübe  Flüssigkeit 
tiltrirt.  Die  auf  dem  Filter  und  in  der  Retorte  zurück- 
gebliebene Substanz  war  nicht  mehr  hygroskopisch,  son- 
dern bildete  eine  dem  Chinaroth  ähnliphe  braunrothe 
glänzende  Masse  von  nur  schwach  bitterm  Qeschmack,  zwi- 
schen den  Zähnen  klebend,  in  kaltem  Wasser  unlöslich, 
sehr  wenig  löslich  in  heissem  Wasser,  leicht  und  mit 
braunrother  Farbe  löslich  im  Alkohol. 

Die  von  dem  braunrothen  Spaltungsproduct  abfiltrirte 
saure  Flüssigkeit  enthielt  gährungsföhigen  Zucker.  Sie 
wurde  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  neutralisirt,  eingedun- 
stet und  der  Rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen.  Die 
beim  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  hinterbleibende 
Lösung  schmeckte  nur  schwach  süss,  noch  etwas  bitter 
und  säuerlich,  reducirte  aber  das  Kupferoxydhydrat 
bei  Gegenwart  von  freiem  Kali  kräftigst  zu  Kupferoxydul 
und  lieferte  mit  reiner  Bierhefe  und  Wasser  hingestellt 
ebe  gut  vorschreitende  Qährung,  bei  welcher  reichlich 
Kohlensäuregas  entwickelt  und  Weingeist  gebildet  wurde. 
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Der  erhaltene  Weingeist  gab  mit  Platinschwarz  und  Lnfl 
in  Berührung  Essigsäure. 

Der  bei  der  Kochung  der  Ipecaeuanhasänre  rnitSals- 
säure  gebildete  Zucker  konnte  nicht  von  einem  Rückhalt 
von  Oummi  stammen,  da  solches  nicht  in  den  alkoholi- 
schen Auszug  der  Ipecncuanlia  übergeht. 

Das  Emetin.  Die  von  den  Bleizucker*  und  Blei- 
essigniederschlägen abfiltrirten  alkoholischen  Flüssigkeiten 
wurden  durch  Destillation  von  dem  grössten  Theile  dem 
Weingeistes  befreit.  Das  weingeistige  Destillat  beaasit 
einen  unangenehmen  Geruch,  dem  der  Ipecacuanha  glei«* 
chend. 

Zum    Ketorteninhalte  wurde    etwas    Wasser   gesetzt^ 
wodurch    sich    eine   zähe  harzige    Masse    ausschied,    die 
leider  nicht  weiter  untersucht   wurde.      Dieselbe    wurde 
entfernt,    durch   Schwefelwasserstoffgas  das  Blei   aus  der 
Flüssigkeit    abgeschieden    und    aus    dem    Filtrate    durch 
Gerbsäure    das  Emetin    gefallt.      Der   Niederschlag,    mit 
Bleioxyd  zusammengerieben,    eingetrocknet,    mit  Alkohol 
ausgekocht,    gab   an   denselben  das  Emetin  ab,    welches 
beim  Verdunsten  des  Weingeistes  zurückblieb. 

Es  erschiep  noch  braun  geförbt,  wurde  deshalb  aber- 
mals gelöst,  mit  Gerbsäure  gefallt  und  aus  dem  gerb- 
sauren Emetin,  wie  angegeben,  das  Emetin  wieder  ab« 
schieden.  Durch  Behandlung  mit  Aether  konnten  dem 
Emetin  nur  Spuren  von  Chlorophyll  und  Fett  entzogen 
werden. 

Das  so  gewonnene  Emetin  war  etwas  gelblich,  ohne 
Geruch,  von  bitterm  Geschmack,  im  Wasser  schwer  lös- 
lich, leicht  löslich  in  Alkohol  und  verdünnten  Säuren. 
Auf  dem  Platinblech  schmolz  es  schnell,  entzündete  sich, 
stiess  dicken  Rauch  aus  und  verbrannte  zuletzt  vollständig. 
In  sehr  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  gab  es  mit  Jod- 
wasser eine  opalisirende  Trübung,  die  beim  Erhitzen 
verschwand  und  beim  Erkalten  wieder  eintrat.  Mit 
Quecksilberchlorid  gab  die  salzsaure  Lösung  des  Eroe- 
tins   einen    starken    weissen    Niederschlag;    ebenso    mit 
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Q^ibsaure.        Sin    Ueberschuss    des    letzteren    löste    den 
lS«deT8c\\lag  ^vieder  auf. 

Beim    Kochen    des    Eraetins   mit   Kupfervitriol    und 
ibeTScbüssiger  Kalilauge  zeigte  sich  keine  Reduction  des 
KupCeroxydn  zu  Oxydul,  selbst  nicht  nach  vorhergegangenem 
Ungeren  Kochen  de«  Eraetins  mit  Salzsäure.     Es  wurden 
Qodi  Versuche  angestellt,  dasEmetin  durch  starke  Salzsäure 
in  der  Siedehitze  zu   spalten,    allein    vergeblich.      Beim 
Kochen  der  sehr  sauren  salzsauren  Emetinlösung  in  der 
Retorte  mit  vorgelegter  Vorlage   färbte    sich    die    vorher 
f;iMgelbe  Flüssigkeit   braun.      Das  Destillat  enthielt  nur 
Siksaure  und  entwickelte  auch   beim  Ncutralisiren    mit 
Aetznatron  keinen  besonderen  Geruch.     Der  Destillations- 
riidutand    wurde    eingedampft    und   zeigte  sich   alsdann 
noch    völlig    löslich     im    Wasser.       Die    Trommer 'sehe 
Zockerprobe   gab    auch   hier   kein  Resultat.      Bei    lang- 
samer Verdunstung  blieb   ein  Rückstand^    der   theils  aus 
amorphen  gelben  Tröpfchen^    theils  aus  mikroskopischen^ 
steniförmig   angehäuften,   farblosen  Prismen  mit  schiefen 
Endflächen  bestand. 

Ein  zweiter  ähnlicher  Versuch,  bei  welchem  die 
Salzsäure  zwei  Stunden  lang  im  Wasserbade  auf  das 
Emetin  gewirkt  hatte,  gab  ebenfalls  keine  Spaltung  des 
Emetins. 

Zu  diesen  Prüfungen  war  das  aus  IG  Unzen  Rad, 
Ipecacuanhae  selbstgewonnene  Material  verbraucht  worden. 
Zu  der  Elementaranalyse  verwendete  H.  Reich  ein 
von  Herrn  Trommsdorff  in  Erfurt  bezogenes  reines 
Emetin.  0,5  Grm.  desselben  verloren  bei  lOOOC.  0,012 
Gramm  Wasser  =  2,4  Proc.  Wasser. 

0,5  Orm.  desselben  lieferten  mit  Natronkalk  geglüht, 
beim  Einleiten  der  gasförmigen  Producte  in  Salzsäure 
and  Fällung  mit  Platinchlorid  unter  den  nöthigen  Vor- 
Mchtsmaassregeln  0,378  Grm.  Platinsalmiak  H*NCI,  PtCl«, 
entsprechend  0,167  Grm.  Platin;  dieselbe  Menge  Platin 
binterblieb  beim  Glühen  des  gewonnenen  Platinsalmiaks. 
Auf   100  Th.    lufttrocknes    Emetin    berechnen    sich 
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94,5  Th.   Platinsalmiak    =    5,927  Proc.   Stickstoff. 

das  bei  100^  C.  getrocknete  Emetin  berechnen  sich 

Procent  Stickstoff. 

Bei   der  Verbrennung  des   bei  100<>C.    getrock 

Emetins   mit  Kupferoxyd  lieferten   0,488  Grm.  dess 

1,131  Grm.  Kohlensäure  und  0,355  Grrm.  Wasser.     D 

findet  man  die  Procente: 

Die  Formel  C20H15NO5  verlar 
C  =  63,114  C  =  63,49 

H  =     7,991  H  =     7,93 

N  =     6,109  N  ■=     7,40 

O  =  22,786  O  =  21,18 

100,000  100,00." 

Verdoppelt  man  diese  Formel,  so  ergiebt  sich 
einfache  Beziehung  derselben  zur  Formel  des  Chi 
nämUch  Emetin  =  C*OH30N20io  =  (Chinin  C40II241 

+  6  HO. 

Die  Bestandtheile  der  Ipecactumha  stehen  s< 
denen  der  Chinarinde  nahe;  dem  Chinaalkaloid  ents] 
das  Emetin;  der  Chinagerbsäure,  derChinovasäure  (\^ 
bitter  schmeckt)  und  dem  Chinaroth  entsprechen  die  l 
schmeckende  Ipecacuanhasäure  und  ihr  rothes  Spaltunj 
duct,  das  Ipecacuanharoth.  Auch  Oxalsäure  und  An 
sind  Bestandtheile  der  Chinarinden,  wie  der  Ipecaai 

Die  officinelle  Ipecacuariha  {Rad.  Ipecacuanhae 
tae)  von  Cephaelis  Ipecacuanha,   enthält  nach  dem  \ 
genden  folgende  Bestandtheile: 

1)  Das  Alkaloid  Emetin  =  C^ORSON^Oio,  entdecl 
Pelletier  und  Mag e  n die.  Elementaranalyse] 
selben  von  Pelletier  und  Dumas,  zuletzt 
von  Reich. 

2)  Die    bittere    Ipecacuanhasäure   =^    n(C'*H8( 
HO)   entdeckt  von   Willi  gk.      Ist   nach    R 
ein  Glykosid.  Von  Pelletier  für  Gallussäure  { 
ten.    Die  Ipecacuanhasäure  färbt  Eisenchlorid 
bei  Zusatz  von  Ammoniak  violett  bis  tintensch 

3)  Pectinsäure^  von  Willi  gk  gefunden. 
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4)  Gummi  =  C"H "00 >o  (qualitativ  schon  von  Pelle- 
tier und  Bucholz  nachgewiesen^  von  Willigk 
der  Elementaranalyse  unterworfen). 

5)  StÄrkemeU  (Pelletier,  Bucholz,  Willigk, 
Reich). 

6)  Oellolose. 
T]  Wahren  krystallisirbaren  Zucker,  dem  Rohrzucker 

ähnlich  (Bucholz),   krystallisirbar,    gährungsfähig 

(Reich). 
^  Babamisch- harzigen  Stoff  (Bucholz),   ätherisches 

Üel  von  widrigem  Geruch  (Pelletier,  Willigk); 

zähes  Harz  (Reich). 
i>)  Fett  (Pelletier,  Willigk). 

10)  Wachs  (Pelletier,  Bucholz). 

11)  Lösliches,  gerinnbares  Eiweiss  (Reich). 
1^)  Oxalsäure  (Reich). 
13j  Phosphorsäure  (Willigk). 
14)  Ändere    Aschenbestandtheile :      Kieselerde,     Thon- 

erde  (?),  Eisenoxyd,  Kalk  und  Kali  an  Salzsäure, 
Schwefelsäure  und  Kohlensäure  gebunden,  letztere 
erst  durch  Einäscherung  entstanden  (Bucholz). 

Die  Arbeit  des  Herrn  Reich  enthält  noch  das  Pharma- 
higiiostische  über  die  übrigen  nicht  of&cinellen  Ipecacu- 
Biiiaaorten,  was  wir  hier  übergehen.  Indem  die  Vorste- 
er  der  Hagen  -  Bucholz*schen  Stiftung  dem  Verfasser  der 
D  Aaszuge  mitgetheilten  Arbeit  die  silberne  Medaille 
ebst  Erstattung  der  gehabten  Kosten  zuerkannten,  for- 
mten sie  denselben  auf,  seine  Untersuchungen  über  die- 
91  Gegenstand,  namentlich  was  die  beiden  Hauptbe- 
andtheile  der  Ipecacuanha:  das  fimetin  und  die  Ipe- 
icaanhasäure  betrifft,  so  wie  dieselbe  auch  auf  andere 
orten  der  Ipecactianha  ausgedehnt,  fortzusetzen. 

Im  Januar  1863.  Dr, L. Bley.  Di.  H. Ludwig. 
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210  Alben, 

Prüfliiig  der  ■araitastSrke  (Arrow -Boot)  i 
StSrkemehl  aus  Kartoffeln  und  Weizen; 

von 

J.  F.  Albers, 

Apotheker  zu   Lengerich. 

Die  Stärkemehlkörnchen  aus  den  verschiede 
Pflanzengattungen  haben  bekanntlich  eine  verschied 
Gestalt^  so  dass  man,  namentlich  mit  scharf  bewaffiiei 
Auge  oft  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen  ki 
welcher  Pflanzengattung  sie  angehört  haben.  Wer« 
jedoch  verschiedene  Stärkemehlarten  mit  einander  i 
mengt,  wie  dieses  namentlich  häufig  mit  dem  im  Hau 
vorkommenden  Marantastärkemehl  (Arrow  -  Root) 
Fall  ist;  so  wird  deren  Erkennung  sehr  erschwert.  1 
so  angenehmer  war  es  mir,  ein  Mittel  zu  finden,  um 
Sicherheit  in  der  Marantastärke  die  Kartofiel-  i 
Weizenstärke  erkennen  und  sie  von  einander  schei< 
zu  können. 

Wird  nämlich  1  Theil  (gß)  Arrow -Root  mit  3  Tl 
len  (3jß)  einer  Probeflüssigkeit,  welche  aus  2  Th.  üh 
wasserstoffsäure  von  1,120  spec.  Gewicht  und  1  Th. 
stillirten  Wassers  besteht,  etwa  drei  Minuten  bei 
wohnlicher  Temperatur  geschüttelt,  so  wirkt  die  so  ^ 
dünnte  Chlorwasserstoffsäure  nicht  auf  das  Arrow -Bc 
das  Stärkemehl  des  Weizens,  einer  gleichen  Behandh 
unterworfen,  wird  dagegen  in  eine  gelatinöse,  dar 
scheinende  und  später  in  eine  dünnflüssige  Masse  (D 
trin)  verwandelt.  Ein  gleiches  Verhalten  zeigt  auch 
Stärkemehl  der  Kartoffel,  nur  dass  sich  die  gebild 
gelatinöse  resp.  flüssige  Lösung  durch  den  bekannt 
sehr  charakteristischen  Geruch  nach  frischen  Vietsbohi 
auszeichnet.  Dieser  eigenthümliche  Geruch  der  Kartoi 
stärke  ist  übrigens  nicht,  wie  oft  behauptet  worden,  e 
Eigenschaft  alter  Kartoffelstärke,  sondern  auch  der  fri: 
bereiteten,  lufttrocknen.  Fernere  Versuche  mit  Meng 
gen    aus    5   Th.    Maranta-    und     1   Th.    Kartoffel-    o< 
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Weizenstärke,  so  wie  mit  aus  9  Th.  Maranta-  und  1  Th. 

Istoffel-    oder    Weizenstärke    gaben    so    befriedigende 

Resultate,    dass    sich    eine  ziemlich  genaue,   quantitative 

Bestimmung   der   in    der  Mengung    gewesenen   Maranta- 

ftirke  yomefamen  lässt. 

I       Schüttelt   man   nämlich  einen  Theil    des    zu    unter- 

I  lochenden   Gemenges  mit  der  oben  angegebenen  Menge 

Fr(rf>6flüssigkeit  einige   Minuten,    so  verwandelt  es  sich; 

I  je  nach  der  in  der  Mengung  enthalten  gewesenen  Menge 

Kartoffel-  oder  Weizenstärke  in  eine  mehr  oder  weniger 

phtinose  Masse,    aus  der  sich,    nachdem   sie  etwa  2  bis 

3Standen  ruhig  gestanden  hat  und  dünnflüssig  geworden 

iäf  die  Marantastärke  ablagert,  und  demnächst  auf  einem 

Filter  gesammelt,  ausgesüsst,  an  der  Luft  getrocknet  und 

lewogen    werden    kann.      Die   Eigenschaft  der  Maranta- 

stiikemehlkömchen    von    einer   verdünnten.  Chlor- 

vssserstoffsäure  nicht  angegriffen  zu  werden, 

kum  wohl  nur  darin  ihren  Grund  haben,  dass  die  Hüllen 

derselben  fester  als  die  der  Kartoffel-  und  der  Weizenstärke- 

nefalkömchen  sind,  daher  auch,  wie  Lipp mann  (Jaum, 

firprakt.  Chem.  LXXXIIL  51.)  gefunden  hat,    bei  einen» 

Iiökem  Wärmegrade  als  die  der  Kartoffel  und  des  Wei- 

seBS  aufquellen. 

Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  das 
a  meinen  Versuchen  verwendete  Arrow -Root  von  dem 
Missionair  Kruken berg  in  Indien  erhalten^  die  Kartoffel- 
fttrke  aber  selbst  bereitet  habe. 


Versuche,  welche  von  mir  mit  den  von  Herrn  Albers 
nHgeAeilten  Proben  von  Arrow -Root  angestellt  wurden, 
lAem  die  Richtigkeit  seiner  Angaben  bestätigt. 

Bley. 
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lit  des  gememen  phosphorsanren  Natr< 


von 

N.  Neese  in  Kiew. 


Nach  einer  Untersuchimg  von  Ferrein,  in  W 
stein 's  Vierteljahrsschrift  fiir  Pharmacie  VII.  S. 
löst  sich  das  gewöhnliche  phosphorsaure  Natron^  2^ 
HO,  *P05  -|-  24  HO  nicht,  wie  bisher  angenomi 
in  4,  sondern  erst  in  11,73  Th.  kalten  Wassers.  E 
Angabe  wird  Jedem  auffallen,  der  sich  mit  derBereii 
und  Auflösung  des  phosphorsauren  Natrons  abgegc 
hat,  und  ich  fand  mich  daher  veranlasst,  sie  zu  ui 
suchen.  Wie  Ferrein  übergoss  ich  das  feinzerr iel 
Salz  in  einem  Kölbchen  allmälig  mit  Wasser,  und  sc 
telte  häufig  um,  bis  yon  den  Krystallen  nur  noch  ei 
unbedeutende  Körnchen  ungelöst  nachgeblieben  wa 
Die  Temperatur  des  Wassers  sank  hierbei  von  20  au 
Grad,  ein  andermal  von  25  auf  18  Grad*.  Ich  fand  Folgen 

3  Drachmen  des  Salzes  lösten  sich  bei  150  Gels,  in  2 
zen  4  Drachmen  5  Gran  Wasser,  d.  h.  1  Theil  in  6,7 
Wasser. 

Dieselben  lösten  sich  bei  20<>Cels.  in  2 Unzen  1  Drac 
22  Gran  Wasser,  das  ist  1  Theil  in  5,8  Th.  Wasser 

Dieselben    lösten   sich    bei    25^  Gels,    in    1    Unz 
Drachme   38  Gran   Wasser,   das  ist    1  Theil   in  3,2 
Wasser. 

Die  erstere  Lösung  wurde  darauf  in  einen  dun 
Keller  gestellt,  dessen  Temperatur  12^0.  betrug.  !^ 
18  Stunden  hatten  sich  noch  keine  Krystalle  ausgesc 
den,  als  Beweis^  dass  auch  bei  dieser  Temperatur 
Löslichkeit  des  Salzes  nicht  auffallend  abnimmt. 

Die  Auflöslichkeit  des  Salzes  in  heissem  Wai 
von  welchem  nach  Ferrein  0,15Theile  erforderlich'  s 
fand  ich  darum  zu  bestimmen  schwierig,  weil  beim  . 
kochen  einer  Lösung  des  Salzes  nur  sehr  allmälig  < 
Trübung  eintritt  Ich  konnte  bei  einem  Versuche 
sämmtliche    Lösungswasser    verdampfen,    ehe    ich    * 
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liebe  Trübung  gewahr  wurde.  Dies  ist  auch  sehr 
fUch,  da  das  Salz  bereits  bei  36^0.  schmilzt.  Ich 
ittelte  dies,  indem  ich  die  Kugel  eines  Thermometers 
m  mit  dem  gepulverten  Salze  gefülltes  Tiegelchen 
te,  und  dieses  im  Wasserbade  allmälig  erhitzte.  Das 
lergestalt  in  seinem  Krystallwasser  geschmolzene 
8teht|  bei  einer  Zimmertemperatur  von  200  0.,  in 
n  Glaskolben  längere  Zeit,  und  erkaltet  vollkommen, 
es,  nach  öfterm  Bewegen,  nur  allmälig  wieder  zu 
Italien  erstarrt,  wobei  Wärme  frei  wird. 
Nachdem  das  Salz  aufs  Neue  geschmolzen  und  er- 
;  worden  war,  bis  es  den  sechsten  Theil  seines  Ge- 
ts  verloren  hatte,  konnte  es  vollständig  erkalten  und 
halbe  Stunde  stehen,  ehe  die  trübe  Flüssigkeit  kry- 
isirte,  und  zwar  auch  nur  allmälig. 
Das  zum  Versuche  angewendete  Salz  war  von  mir 
(t  bereitet  worden.  Beim  Glühen  erlitten  60  Gran 
1  Gewichtsverlust  von  381/2  ^^^^y  ^^^  ^^^  64,16 
ent  entspricht,  es  hatte  also  die  normale  Zusammen- 
ing,  die  63  Proc.  Wasser  erfordert. 
Das  mit  14  Äeq.  Krystallwasser  begabte,  in  der 
me  krystallisirte  Salz  löste  sich  bei  einem  Versuche 
>30  Lufttemperatur  in  8  Th.  Wasser. 


Bmische  Iliitersachiiiig  eines  im  Tidbtein  des 
Brohlthales  vorkommenden  Bols; 

von 

R.  Bender  in  Coblenz. 


Das  durch  seine  vielen  Mineralquellen,  Exhalationen 
Kohlensäure  aus  dem  Boden  interessante  Brohlthal, 
der  linken  Rheinseite,  bildet  die  natürliche  Verbin- 
g  des  vulkanischen  Laachersees  mit  dem  Rheine. 
Eines  der  wichtigsten  Producte  dieses  Thaies  ist  der 
chyttuff  oder  sogenannte  TufiEstein.  Derselbe  hat  seine 
Btehtmg    wiederholten    Lavaströmen     zu    verdanken, 
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welche  während  der  Katatrophe  von  einer  schlammigie 
Beschaffenheit  waren,  aber  von  so  intensiver  Hitze  begle: 
tety  dass  man  die  in  den  Tuffstein  eingelagerten  dicke] 
Bäume  verkohlt  findet. 

Der  Tuöistein  findet  sich  in  den  Thälem,  welche  dei 
Laachersee  umgeben  und  seinFluss  reicht  namentlich  in 
Brohlthale  bis  an  den  Rhein.  Hier  hat  sich  derselbe  ge- 
gen das  Thonschiefergebirge  so  angelegt,  dass  er  gegsn 
dessen  Neigung  mehr  oder  weniger  spitz  zuläuft  und  um 
Lager,  oft  60 — 100  Fuss  überschüttet,  finden  sich  in  eioot 
Mächtigkeit  von  15 — 50  Fuss. 

Der  Tuffstein  wird  im  Brohlthale  auf  folgende  Weiss 
gewonnen:  Nachdem  im  Winter  die  deckende  Oberfllohs 
abgeräumt  und  dem  Brohlbache  zur  Fortflössung  über- 
wiesen worden,  beginnen  im  Frühjahre  die  SprengUDg« 
des  Steins.  Dieser  wird  nun  auf  Haufen  gesetzt,  um  in 
trocknen,  dann  entweder  auf  den  zahlreichen  Mühlen 
vermählen  und  als  sogenannter  Trass  versandt  oder  ia 
ganz^i  Stücken  an  den  Rhein  auf's  Lager  gebracht 

Der  Tuffstein  wird  bekanntlich  in  sehr  grosser  Mengi 
jetzt  zu  hydraulischem  Mörtel  verwandt;  in  frühem  Zeiten, 
ehe  diese  Benutzung  bekannt  war,  verwandte  man  den 
selben  zu  Quadern  oder  Hausteinen.  Mit  denselben  wur 
den  die  meisten  der  grossartigen  Baudenkmale,  vieb 
mittelalterliche  Kirchen  des  Rheinlandes  aufgerichtet.  Sh 
ist  ein  Theil  des  Quadergemäuers  des  Kölner  Domes  an 
Tuffstein  aufgeftlhrt  und  noch  in  jüngster  Zeit  sind  der 
gleichen  Quadersteine  zu  dem  Bau  der  prächtigen  Apol 
linariskirche  bei  Remagen  verwandt  worden.  — 

Der  Tuffstein  besteht  im  Allgemeinen  aus  sehr  fes 
verbundenen  erdigen  Theilen,  ist  auf  dem  Bruche,  dei 
mehr  oder  weniger  scharf  ist,  entweder  bläulich  odernn 
rein  gelb,  matt,  bald  mehr  oder  weniger  porös.  Meisten 
theils  enthält  er  Bimssteine,  die  oft  in  ein  gelbliches  Pul 
ver  zerfallen  sind,  seltener  sind  Holzkohlen,  Abdrücke  voi 
Blättern,  Knochenfragmente,  Schneckenhäuser  von  iha 
eingeschlossen,  noch  seltener  Basaltstücke,  Quarz,  Kömec 
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K  TOsMignefeisen,  Blättchen  schwanen  Glimmers  von  ihm 
I  «geben. 

I       Man  anterscheidet  eigentlichen  und  müden  Tufistein. 
I  Asterer   ist   seiner    Ottte   nach    sehr    verschieden;    der 
I  teste  ist  der  sogenannte  blaue,  von  blaugraulicher  Farbe, 
I  lelir  hart  und '  mit  den  meisten  Blattabdrücken   versehen. 
I  Auf  diesen  folgt  der  gelbe   Stein  von  schmutzig -gelber 
I  Fube  und  geringerer  Festigkeit.    Milden  Tuff  nennt  man 
[  eiBen  viel  weichem  Stein,  welcher  gewöhnlich  über  dem 
r  ickten  Tuffstein   gelagert  ist,    aber  streng  von  ihm   ge- 
iddeden.      Derselbe    verwittert   rasch   an    der   Luft,    ist 
jiA\  porös  und  macht  einen  gelben  Strich ;  zur  Benutzung 
MB  wasserdichtem   Mörtel  ist  derselbe  nicht  zu  verwen- 
den.   Auf  chemischem  Wege  sind  beide  Steine  weniger 
n  unterscheiden,  ächter  und  milder  Tuffstein   verhalten 
och  bei  Anwendung  von   Säuren   fast  gleich,    auch  vor 
dem  Löthrohre   schmelzen  sie  mit  derselben  Leichtigkeit 
n  einer  glasartigen  Masse.     Die  Untersuchung  hat  erge- 
ben, dass  der  Tuffstein  Kieselerde,  Thonerde,  Kalk  und 
Tilkerde,  Eisen  und  Chloralkalimetalle  enthält. 

Eine  quantitative  Analyse  eines  gelbgrauen  Stückes 
ergab  folgendes  Resultat: 

Kieselaäure 48,938  Proc. 

Eiseooxyd  mit  Manganoxyd 12,345  „ 

Thonerde 18,900  „ 

Kalk 2,420  „ 

KaU 0,371  „ 

Natron 3,556 

Wasser  mit  Spuren  von  Ammoniak    7,656 

Summa  der  Bestandtheile 94,236. 

Auf  den  Absonderungsflächen  des  ächten  und  mil- 
den Tuffs  findet  sich  bisweilen  ein  eigenthümliches  Zer- 
letznngsproduct,  eine  Art  Bol,  von  welchem  eine  Parthie 
TOD  Herrn  Geh.  Med.-Rath  Dr.  Wegeier  mir  zur  Un. 
tersnchmig  übergeben  wurde.  Dasselbe  erfüllt  oft  mehrere 
FoBs  tiefe  Spalten  und  ist  von  sehr  weicher,  fast  gela- 
tindfer  Beaohaffenheit,  dag^en  an  der  Luft  erhärtet  es 


n 


216        Bender y  ehemische  Untersuchung  eines  Bols. 

• 

zu  einer  bröcklichen  Masse.  Es  ist  alsdann  spröde,  vi 
leberbrauner  Farbe,  klebt  stark  an  der  Zunge  und  ze 
knistert  im  Wasser,  indem  es  sich  in  viele  an  den  Kai 
ten  durchscheinende  Lamellen  zertheilt.  Das  specifiscl 
Gewicht  dieses  Fossils  ist  1,84,  Härte  =  1.  Vor  de 
Löthrohr  schwärzt  es  sich,  brennt  sich  hart,  ist  aber  u 
schmelzbar  und  wird  von  Säuren  nur  sehr  unvollständ 
zersetzt.  In  einem  Glaskolben  erhitzt  entweichen  Dämpl 
welche  rothes  Lackmuspapier  bläuen  und  einen  brenzlich« 
Oeruch  besitzen,  demnach  auf  einen  Gehalt  an  Ammoni^ 
und  organische  Substanzen  hindeuten.  Die  qualitatl' 
Untersuchung  dieses  Bols  ergab  Kieselerde,  Thonerc 
Eisenoxyd  und  Wasser,  Spuren  von  Talkerde  undCnlc 
alkalimetalle. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Bestandthei 
wurde  zunächst  der  Wassergehalt  ermittelt.  3  Grm.  h 
lOO^C.  getrocknete  Stücke  des  Fossils  wurden  im  PI 
tintiegel  so  lange  geglüht,  bis  kein  Verlust  mehr  bemerl 
bar  war.  Derselbe  betrug  0,6981  Grm.  Hierauf  wurde 
2  Grm.  des  feinen  Pulvers  mit  der  4fachen  Menge  kol 
lensauren  Kali -Natrons  geschmolzen,  die  aufgeschlossen 
Masse  mit  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  versetzt  und  st 
Trockne  verdunstet  Die  Kieselsäure  schied  sich  hie 
bei  als  gelatinöse  Substanz  ab,  sie  wurde  nach  voUstä; 
.  digem  Aussüssen  und  Trocknen  geglüht.  Ihr  Gewie 
betrug  0,6942  Grm.  Das  Filtrat,  welches  nur  Thoner< 
und  Eisenoxyd  noch  enthielt,  wurde  bis  zu  einem  geri 
gen  Volum  abgeraucht  und  mit  einer  Lösung'  von  Ka 
hydrat  erhitzt,  wodurch  Fisenoxyd  sich  als  dunkelbra 
ner  Körper  abschied.  Dasselbe  auf  einem  Filter  gesai 
melt  wurde  nochmals  in  Chlorwasserstoffsäure  gelöst  ui 
mit  Kalihydrat  behandelt,  welche  Operation  so  oft  wied< 
holt  wurde,  bis  ich  sicher  war,  dass  dasselbe  keine  Tho 
erde  mehr  enthielt.  Das  Gewicht  des  so  erhalte» 
Elisenoxyds  betrug  0,2088  Grm.  Schliesslich  wurde  i 
Thonerde  aus  den  verschiedenen  Lösungen,  nachdem  d 
selbe  mit  Ammoniak  gesättigt  worden,   durch  Schwef 
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umHmiaiD  geftllt^  ausgesüsst,  geglüht  und  gewogen.    Ihr 
Qwricht  betrug  0,6344  Grm. 
100  Th.  des  Bols  enthalten : 

Thonerde 31,720  Th. 

Kieselerde 34,710 

Eisenozyd  10,440 

Ammooiakalisches  Wasser 23,270 

Talkerde,  Kali  und  Natron  . .  Spuren 

Summa  der  Bestandtbeile 100,140 

Es  nähert  sich  demnach  dieses  wasserhaltige  Silicat 
K»  Thonerde  und  Eisenoxyd  der  Formel  A12  03,  SiO^ 
+re203,  Si03-[- 6H0,  welche  den  meisten  Zersetznngs- 
fniocten  dieser  Gattung  zukommt  Im  Basalte  und 
ktthischen  Gesteinen  kommen  dieselben  häufiger  vor. 


n 
n 


Em  Vergiftimgsfall  mit  Santonin; 

von 

N.  Neese  in  Kiew. 


In  Byschew,  einem  kleinen  Städtchen  unweit  Kiew, 
ereignete  sich  in  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres  fol- 
gende traurige  Geschichte.  Ein  lieblicher  Knabe  von  ßinf 
Jahren,  der  an  Würmern  litt,  sollte  Santonin  bekommen. 
Der  Vater  nahm  ihn  selbst  auf  den  Schooss  und  brachte 
Sun  nach  vielem  Zureden  und  Bitten  ein  Pulver  mit  drei 
Gran  Santonin  bei.  Gleich  darauf  stellten  sich  Vergif- 
tongserscheinungen  ein,  es  entstanden  heftige  Krämpfe, 
imd  in  einer  halben  Stunde  war  der  blühende  Knabe 
ane  Leiche. 

Da  der  Fall  eclatant  war,  so  wurde  er  sogleich  be- 
kannt, und  das  Gerücht  erzählte  bald  von  drei  oder  vier 
lodern,  bereits  früher  vorgekommenen  Fällen,  wo  Santo- 
um  aus  derselben  Apotheke  bezogen,  den  Tod  nach  sich 
gesogen  haben  sollte,  nur  weniger  rasch  und  entschieden. 
Namentlich  war  die  Rede  von  der  Tochter  eines  Regi- 
ments-Coramandeurs,  welche  am  andern  Tage  nach  dem 
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Gebrauche  des  Mittels  erlegen  sei.  Doch  hatte  man  av 
hier  noch  eine  natürliche  Ursache  des  Todes  für  mögl: 
gehalten.  Nach  dem  obenerwähnten  Ereigniss  jedoch 
folgte  eine  Untersuchung,  aber  erst  spät,  und  nachd< 
die  Pulver  durch  andere  Hände  gegangen  waren.  Es 
gab  sich  bei  der  chemischen  Prüfung^  dass  eines  der  P 
ver;  welche  der  Knabe  genommen^  unter  drei  Gran  Si 
tonin  —  einen  Viertelgran  Strychnin  enthielt.  Da  jede 
versäumt  wurde,  den  Santoninvorrath  in  der  Apothe 
selbst  sogleich  mit  Beschlag  zu  belegen  und  zu  unt< 
suchen,  so  kann  die  Sache  fiir  den  betreffenden  Apotl 
ker  schwerlich  rechtliche  Folgen  haben.  Auch  dieQuel 
aus  welcher,  und  die  Zeit,  wann  die  Waaren  bezog* 
worden,  sind  nicht  bekannt  geworden.  Vermnthli 
stammt  sie  aus  Berditschew,  einer  nahen  Handelssta 
an  der  G^ränze  von  Volhynien,  wo  der  Handel  mit  Me< 
camenten  all^r  Art  durch  jüdische  Kaufleute  betrieb 
wird. 

Der  ganze  Vorfall  dient  also  nur  zur  Erneuerung  d 
Warnung,  das  gekaufte  Santonin  vor  dem  Gebrauche  jed< 
falls  zu  prüfen,  wenn  auch  die  Art  und  Weise,  wie  üb« 
haupt  Strychnin  in  Santonin  gelangen  kann,  dabei  räth'e 
haft  bleibt*). 

Sin  Vergiftimgsfall  mit  cbromsanrem  Kali; 

mitgetheilt 
von 

N.  Neese  in  Kiew. 


Der  Professor  der  Veterinärwissenschaft  zu  Charkc 
Porochow,  sass  am  18.  November  1860  Abends  mit  seil 
Familie  am  Theetisch,  als  ihm  einfiel,  eine  Gabe  Glaub 
salz  zu  nehmen,  wie  er  öfters  that.   Er  liess  ein  Päckch 

*)  Durch  die  vorkommende  Neben  ei  nanderstel  lang  < 
Gefässe  von  Santonin  und  Strychnin  kann  die  unheilvolle  V 
vrecheelung  veranlasst  werden,  Ludwig. 
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SalaeSy  das  er  selbigen  Tages  gekauft,  von  seiner 
Onmode  holen,  aus  Unachtsamkeit  aber  brachte  man 
in  em  Päckchen  aus  der  Commode  selbst,  in  welchem 
■ek  gelbes  chromsaures  E^ali  befand.  Als  er  einen  Elss- 
Mel  davon  in  Wasser  auflöste,  machte  man  ihn  auf  die 
IVfibe  der  Lösung  aufmerksam  (offenbar  herrührend  von 
der  Kieselerde  aus  dem  Pottaschenkali,  womit  das  Salz 
bereitet  worden),  er  aber  kostete  dieselbe  mit  dem  Thee- 
\SMf  erklärte  das  Salz  für  Glaubersalz,  das  nur  nicht 
fem  sei,  und  trank  es  aus,  genoss  auch  darauf  noch  ein 
Qk  Thee.  Allein  schon  nach  einigen  Minuten  stellten 
■cb  bei  ihm  Uebelkeit,  und  darauf  heftiges  Erbrechen 
ad  Durchfall  ein,  welche  so  überhand  nahmen,  dass  man 
•ogleich  auf  eineVer^ftung  schloss.  Der  herbeigerufene 
Ant,  der  das  Qift  erkannte,  wandte  einhüllende  und  des- 
ozydirende  Mittel  an :  Milch,  stark  versüssten  Kaffee,  wein- 
geistiges Getränk,  allein  ohne  Erfolg.  Der  Patient  ver- 
schied nach  zwölf  Stunden. 

Das  neutrale  chromsaure  Kali,  von  dem  vorher  kaum 
Bidir  bekannt  war,  als  dass  es  in  Gaben  von  2  bis  4 
Gran  Brechen  errege,  hat  sich  durch  diesen  Fall  mit  einem 
Male  positiv  als  heftiges  Gift  documentirt,  da  es  trotz  der 
schleich  erfolgenden  Ausleerungen  in  kurzer  Zeit  den  Tod 
nach  sich  zog,  ungeachtet  ärztliche  Hülfe  zur  Hand  war. 
Um  so  schlimmer,  da  bei  seiner  chemischen  Constitution 
keine  Anleitung  vorliegt,  was  als  Gegenmittel  diensam 
sein  könnte,  und  diesem  Gifte  doch  nur,  wie  jedem  me- 
tallischen, auf  chemische  Weise  begegnet  werden  könnte. 
Die  Magnesia  z.  B.  bildet  mit  der  Chromsäure  ein  eben 
so  auflösliches  Salz,  wie  das  Kali;  Kalksalze  bringen  in 
Lösungen  von  chromsaurem  Kali,  selbst  in  der  Wärme, 
nur  einen  unbedeutenden  Niederschlag  zu  Wege.  Baryt- 
salze geben  zwar  mit  Chromsäure  eine  unlösliche  Verbin- 
dung, wirken  aber  selbst  so  heftig  auf  den  Magen,  dass 
an  eine  Anwendung  derselben  in  solchem  Falle  nicht  gedacht 
werden  kann,  namentlich  da  der  Magen  hier  bereits  gereizt 
und  entzündet  ist.      Eisenoxjdulsalze  erzeugen  eine   ba- 
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sische  Verbindung,  wobei  ein  Theil  der  Chromsäure 
Lösung  bleibt.  Frisch  ge&lites  Eisenoxydhydrat^  so 
Thonerdehydrat,  zersetzen  das  chromsaure  Kali  auch  nichi 
selbst  dann  nicht,  wenn  man,  um  das  Kali  zu  binden,  ein 
Säure  hinzusetzt.  Der  Professor  der  Pharmacie  in  Chaj 
kow,  Robinson,  machte,  indem  er  den  Fall  mittheilte, 
den  Vorschlag,  als  einziges  mögliche  Gegengift  das  essig- 
saure Bleioxyd  anzuwenden,  da  das  Bleioxyd  mit  derChrom- 
säure  eine  unlösliche  Verbindung  bilde.  Er  berief  sich 
darauf,  dass  ein  Ueberschuss  des  Gegengiftes  nicht  gar 
so  gefährliche  Folgen  haben  könne,  da  das  essigsaure  Bld- 
oxyd  bereits  in  Gaben  von  8  bis  20  Gran  angewendet  werd& 
Hierauf  machte  Professor  Pelikan,  eine  toxikologischi 
Autorität,  die  richtige  Bemerkung,  dass  das  essigsaure  Blei- 
oxyd ein  Atomgewicht  habe,  doppelt  so  gross  als  das  chrom- 
saure  Kali.  Setze  man  also  voraus,  dass  bei  dem  oben 
erwähnten  Falle  -  nicht  mehr  als  eine  Drachme  des  Giftei 
im  Körper  zurückgeblieben  sei,  so  erfordere  dieselbe  zwei 
Drachmen  essigsaures  Bleioxyd  als  Gegengift  Hiervon  abei 
könnte  in  Wirklichkeit  leicht  schon  die  Hälftie  überfiüssif 
sein,  und  diese  Drachme  essigsaures  Bleioxyd  sei  selbst  ein< 
Quantität  Gift,  welche  sehr  schlimme  Folgen  nach  sicl 
ziehen  könne.  Der  Einwand  aber,  man  könne  diesei 
zweite  Gift  durch  ein  Gegenmittel,  nämlich  ein  Schwefel 
saures  Salz,  neutralisiren,  passe  nichts  denn  das  Schwefel 
saure  Bleioxyd  sei  nicht  unlöslich  in  salzhaltigen  Flüssig 
keiten.  Hierzu  wird  noch  die  Schwierigkeit  kommen,  zi 
bestimmen,  wo  die  Vergiftungserscheinungen  des  einei 
Salzes  aufhören,  und  die  des  andern  anfangen. 

Da  nun  auch  das  Eiweiss,  der  Zucker,  die  uns  ii 
andern  Fällen  Hülfe  leisten,  auf  das  gelbe  chromsaun 
Kali  keinen  Einfluss  haben,  so  müssen  wir  gestehen,  dasi 
wir  zur  Zeit  noch  ohne  Rath  sind,  wie  wir  jenem  schlim 
men  Gifte  nöthigenfalls  begegnen  sollen. 
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yifu  cJMs  Re|;iilii8  Aitimoiü  dargestellt  ans 
den  Graispiessglaiixeiie  der  Caspari-Zeehe 
bd  Ansborg; 

▼on 

Apotheker  Müller. 

Zar  Feststellung  der  Verunreinigungen  des  Kegulutt 
Ümomi  wurde  eine  Quantität  desselben  zum  feinsten 
irer  zerrieben;  das  Gewicht  betrug  1^235  Grni. 
Hes  Pulver  wurde  in  einen  Setzkolben  mit  Salpeter- 
R  zu  1,2  spec.  Gewicht  einige  Stunden  digerirt. 
ih    vollendeter    Oxydation    iiltrirte    roan^    wusch    das 

dem  Filtrum  zurückbleibende  Äntimonoxyd  voll- 
unen  aus  und  leitete  in  das  Filtrat  einen  an- 
tenden  Strom  Schwefelwasserstoffgas  ein.  Der  durch 
wefelwasserstoff  hervorgebrachte  rothbraune  Nieder- 
lag wurde  mit  Schwefelammonium  digerirt;  der  zu- 
cbleibende  unlösliche  Niederchlag  abfiltrirt,  in  Sal- 
mäure  gelöst  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  so 
;e  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand.  Der 
Itrirte,  getrocknete  und  geglühte  Niederschlag  von 
wefelsaurem  Bleioxyd  wog  0,010  Grm.,  ent- 
«hend  0,0068  Grm.  Blei.     Die  im  Filtrate  auf  Silber 

andere  Metalle  angestellten  Reactionen  gaben  nur 
ative  Residtate. 

In  der  von  dem  durch  Schwefelwasserstoff  entstände- 

Niederschlage  abfiitrirten  Flüssigkeit  zeigte  sich  nach 
dgung  mit  Ammoniak  und  Zusatz  von  Schwefelam- 
üum  ein  schwarzer  Niederschlag,  welcher  abfiltrirt, 
Salzsäure  gelöst  und  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Sal- 
brräure  oxydirt  wurde,  demnächst  mit  Ammoniak  in 
berschuss  versetzt,  fiel  Eisenoxydhydrat  nieder,  welches 
iltrirt,  getrocknet  und  durch  Glühen  in  Eisenoxyd  ver- 
edelt wurde. 

Das  Gewicht  desselben  betrug  0,002  Grm.,  welche 
014  Grm.  Eisen  entsprechen. 
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Andere  Metalle  wurden  im  Filtrate  nicht  geft 
Es   bestehen    demnaeh   die   in   Arbeit   genomi 
1,03&  Qrm.  Begulun  AnHmonii  aus; 

Antimon..      1,2268  Qrm. 

Blei 0,0068      „ 

Eisen 0,0014      ^ 

1,2350  Grm. 
nnd  in  Procenten  berechnet,  aus: 

Antimon..    99,9337 

Blei 0,0560 

Eisen 0,0113 

100,0000 

Eb  wäre   wünschenswertb,   diesen   Regulua  And 
auf  einen  Gehalt  an  Arsen  zu  prüfen.  D.  I 
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IL  IVifttarg^escliichte  und  Plianna- 

UognmAe. 


Debcr  dea  letzt«  Aiubrnck  des  Vesnvs  vom 

8.  Deeonber  1861. 

Hieb  den  Berichten  von  Guiscardi,  Palmieri  und  Ch.Sainte- 
Cliire-Deville  zasamniengesteUt  von  Herrn  C.  Rarameisberg 

in  Berlin.*) 

{iUnteka.  d,  ZeiUchr,  d.  deutschen  gtclog,  GetdUchaft^  Jahrg.  1862) 

Nachdem  sich  an  den  Sismographen  des  Vesuv -Ob- 
senratoriums  schon  längere  Zeit  die  Anzeichen  von  Boden- 
schwankungen bemerklich  gemacht,  wurden  die  Stösse 
am  8.  December  v.  J.  stärker  und  dauernd.  Gegen  Mittag 
tMi^  man  aie  in  Neapel  und  um  4  Uhr  Nachmittags  be- 
gann die  vulkanische  Thätigkeiti  sich  etwa  eine  Miglie 
oberhalb  Torre  del  Greco  auf  den  Ländereien  von  De- 
doDDa  und  Brancaccio  in  einer  (leihe  von  Dampfsäulen 
zu  offenbaren,  die  sich  bald  in  eine  lange  und  tiefe  Spalte 
verwandelten,  welche  das  Haus  des  Dedonna  verschlang. 
An  unzähligen  Stellen  dieser  Spalte  drangen  Dämpfe  ber- 
?or^  welche  Lapilli  und  Äsche  mit  sich  führten,  während 
in  der  Mitte  gekrümmte  Blitze,  von  Detonationen  beglei- 
tet, sieb  zeigten. 

Zugleich  wurden  Bruchstücke  glühender  halbflüssi- 
ger LfEtVa  mit  Heftigkeit  in  die  Höhe  geworfen  (bis  etwa 
500  M.),  worauf  ein  Strom  von  Lava  hervorbrach,  die 
sich  sofort  in  einzelne  erkaltende  Schlacken  zertheilte, 
ihren  Lauf  gegen  Torre  del  Greco  nahm,  aber  g^en  11 
Uhr  Abeoda  schon  zu  fliessen  aufhörte,  indem  die  Thä- 
tigkeit  der  ^ruptionsöffnungen  rasch  nachliesa.     Glejcb- 
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zeitig  verstärkte  der  obere  Krater  des  Vesuvs  seine  bfs— 
herigen  Dampfentwicklungen  durch  Auswürfe  von  vuIk«/«> 
nischer  Asche. 

Die  HH.  Palmieri  und  Guiscardi  besuchten 
nächsten  Morgen  den  Schauplatz  der  neuen  v^Ik 
Kraftäusserung  des  Berges.     Schon  in  Portici  fanden 
vulkanische   Asche;    in  Torre  del  Greco   waren  die 
bäude   zu   beiden  Seiten   der  Strasse  von  oben  bis  unts^ 
zerrissen^  gleichwie  die  Lava  von  1794  von  Spalten  durclK 
setzt,   von  Asche,   und  weiterhin  von   frischer  Lava  baf" 
deckt  war.     Die  Eruptionsmündungen  der  letzteren  lieg<N^ 
in  einer  Reihe  von  NO  nach  SW;  Schlacken  und  AsdM^^ 
welche  fortdauernd  ausgeworfen   wurden,    hatten  bereit^ 
einen  länglichen  Hügel  gebildet;  aus  der  am  entferntesten - 
liegenden  Oeiiiiung  drangen  Fumarolen  hervor,   in  dem^ 
Wasserdampf  sich  schweflige  Säure  erkennen  liess.    Nar.;^ 
aus  den  tiefer  gelegenen  Oeffnungen  wurden  die  pulvert 
gen  Materien  nebst    glühenden  Lavastücken    mit    einem 
brüllenden  Getöse  ausgeworfen,  in  welches  der  obere  Ve^ 
suvkrater  gleichmässig  einstimmte.    Die  Thätigkeit  jener; 
hörte  in  der  folgenden  Nacht  auf,  der  grosse  Krater  be- 
schränkte seine  Auswürfe  auf  einen  Tag,  aber  am  14.  De- 
cember  stürzte  die  Punta  von  1850  zusammen. 

Nach  Hm.  Palmieri  begann  mit  der  Eruption  eine 
Bodenhebung  zu  Torre  del  Greco,  welche  zwei  Tage  lang  \, 
dauerte,  in  Folge  deren  besonders  der  auf  der  Lava  von 
1794  erbaute  Theil  der  Stadt  beträchtlichen  Schaden  litt, 
indem  das  Zerreissen  der  Lava  zugleich  das  der  Gebäude 
mit  sich  brachte.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Eruptionen 
erschien  die  Wassermenge  der  Brunnen  dies  Mal  ver- 
mehrt, am  Meeresufer  brachen  Quellen  hervor,  ja  der 
grosse  Stadtbrunnen  überschwemmte  seine  Umgebungen. 
Ueberall  aber  drang  mit  dem  Wasser  eine  grosse  Menge 
Kohlensäure  hervor;  selbst  im  Meere,  wo  sie  viele  Fische 
tödtete,  strömte  sie  aus  der  alten  Lava  von  1794  aas. 
Die  erwähnte  Hebung,  durch  eine  über  den  See- 
spiegel an   der    schwarzen  Lavafelsküste  sehr   deudiche 
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Uk  imd  mit  MeereBbewohnem  bedeckte  Zone  charakte- 
ivt  beträgt  1,12  M.,  und  vermindert  sich  bei  Torre  di 
iMano  auf  0,3  M. 

Herr  Quiscardi  fugt  hinzu,  dass  unter  den  Subli- 
■ten  der  Fumarolen  dieses  letzten  Ausbruchs  Schwefel 
iemlich  häufig  war,  und  dass  die  Gase  in  seiner'  Nähe 
Iberiösung  schwärzten,  also  Schwefelwasserstoff  enthiel- 
IL  Hier  und  da  fanden  sich  Älkalichlorüre ,  durch 
iKDchlorid  gefärbt. 

Auf  Antrieb  ihres  Präsidenten,  des  Herrn  Milne 
Uwsrds,  hat  die  Pariser  Akademie  Hm.  Ch.  Sainte- 
Iliire-Deville  nach  Neapel  gesandt,  um  die  Erschei- 
■Dgen  der  letzten  Eruption  zu  untersuchen,  gleichwie  es 
I  Jahre  1855  der  Fall  war,  und  so  verdanken  wir  die- 
MD  fieissigen  Forscher  auch  jetzt  wieder  werthvolle  Be- 
ehte  über  die  kurze  Eruption  des  vorigen  Jahres  und 
aren  Folgen.    . 

Herr  Deville  erreichte  Neapel  am  17.  December, 
ad  beschäftigte  sich  schon  am  folgenden  Tage  mit  den 
nrihnten  submarinen  Mofetten  nahe  Torre  del  Greco,  wo- 
si  er  fimd,  dass  dieselben  nur  theilweise  aus  Kohlensäure 
stehen,  keinen  freien  Sauerstoff,  dagegen  Stickstoff  und 
ohlenwasserstoffgas  enthalten,  welches  letztere 
fenbar  mit  bituminösen  Stoffen,  die  dort  auf  dem  Wasser 
liwimmen,  in  Beziehung  steht.  Proben  des  Gases,  aus 
palteo  der  alten  Lava  am  Lande  ausströmend  ergaben: 

23.  Decbr.  1861.  1.  Januar  1862. 
Kohlensäure  96,32  95,95 

Stickstoff  <       3  68  4  05 

Kohlenwasserstoff  ^         ^  ' 

Viel  ärmer  an  Kohlensäure  zeigte  sich  das  aus  dem 
leere  aofisteigende  Gas. 

Sotfenung  vom  Lande  10—15  M.  40—50  M.  100  M.  200  M. 

1.  Jan.       18.  Dec.  1.  Jan.  1.  Jan. 

Kohlensäure  88,60  59,53  46,78    11,54 

Sticktoff  I 

Kohlenwa»e«toff  I    "'^»^         '^'''  '''''   ''''' 

^'nki.Phum.  CLXilLBd«.  B,Hft.  15 
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Die  letzte  Probe  war  brennbar^  selbst  bevor  die  Kc^ 
lensäure  entfernt  war. 

Die  Temperatur  dieser  Gasgemenge  war,  selbst  dr 
Wochen  nach  dem  Lavaergnss,  noch  merklich  hoch;  di 
wo  sie  aus  der  alten  Lava  von  1794  hervorströnitei 
hatten  sie  20  -Ghrad,  ja  die  Temperatur  des  Meerwasieis 
in  ihrer  Nähe  wurde  :=  32^,6  gefunden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Theil  von  Deyille'i 
Untersuchungen,  welcher  die  EruptionsÖffiiungen  um 
deren  Producte  betrifft. 

Die  jetzige  Spalte  entspricht  vollkommen  der  vom 
Jujfti  1794,  die  den  grössten  Lavastrom  des  Vesuvs  ii 
den  letzten  Jahrhunderten  lieferte,  welcher  damals  Tom 
del  Qreco  zerstörte,  und  den  die  Eisenbahn  nach  Castd' 
lamare  und  Salemo  tief  durchschneidet.  Indessen  ftU 
der  Anfang  der  Spalte  nicht  mit  den  Bocehe  nuove  voi 
1794  zusammen,  denn  jener  liegt  in  einer  Höhe  VM 
329  M.,  diese  in  504  M.  (nach  Schmidt).  Oleichwok 
bezeichnet  eine  Linie  vom  Gipfelkrater  des  Vesuvs,  Im 
zu  den  Gasexhalationen  an  und  im  Meere  ebensowohl  dii 
Eruptionsrichtung  von  1794  wie  die  von  1861. 

Herr  Guiscardi  hat  zuerst  bemerkt,  dass  einTho 
der  Spalte  in  dem  Tuff  liegt;  und  in  der  That  fiuidHen 
Deville  unter  den  Auswürflingen  der  kleinen  Oeflhon 
gen  zahlreiche  Gemengtheile  des  Tufls,  kömigen  dok>mi 
tischen  Kalkstein,  Aggregate  von  Glimmer,  Vesuvian  um 
Nephelin  u.  s.  w.  Dieser  Theil  des  alten  Vesuvs  (d.  b 
der  Somma),  welcher  die  westlichen  Abhänge  der  Piam 
bildet,  trägt  einen  bisher  verschont  gebliebenen  Kastanien 
wald,  den  die  jüngste  Eruption  theil  weise  zerstört  hat. 

Herr  Deville  zählt  auf  der  oberen  Spalte  zehn  Ver 
tiefuugen  in  einer  Reihe,  von  denen  swei  allein  (dh 
sechfite  und  siebente)  Lava  geliefert  haben,  welche  swl 
seitlich  gegen  Süden,  dann  geg^i  Südwesten  verbreitete 
während  die  übrigen  nur  Asche,  Lapilli  und  gklihendi 
Blöcke  auswarfen.  Dieser  Theil  der  Spalte  bildet  einei 
stumpfen  Winkel  mit  dem  unteren,  dessen  drei-  Oiiffnan 
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gen^  in  der  alten  Lava  von  1794  liegend^  keine  festen 
oder  flüssigen  Producte  geliefert  haben.  Noch  am  26.  Jan. 
&mi  sich  die  Umgebung  der  beiden  Lavakrater  und  die 
Ae  trennende  gezackte  Schlackenmauer  im  glühenden 
Zustande,  eine  Folge  der  unaufhörlichen  chemischen  Pro- 
cessen die  sich  in  der  massenhaften  Entwicklung  von  Chlor- 
wasserstoff- und  schwefliger  Säure ,  von  Chloralkalien, 
Chloriden  und  Oxyden  von  Eisen  und  Kupfer  bethätig- 
ten.  Gegen  Süden  hatten  sich  die  kälteren  Stellen  der 
Lava  mit  weissen  Flocken  von  Salmiak  bedeckt;  gegen 
Norden  bemerkte  man  Sublimate  von  Chlomatrium  und 
Eoenchloridy  die  aber  durch  den  Regen  bald  entfernt 
worden.  Später  erschienen  Wasserdampf- Fumarolen  reich 
anChlorwasserstoffsäure,  und  um  so  heisser,  je  näherden 
glühenden  Steilen.  Auch  die  Bildung  der  Chloralkalien 
hdrte  auf,  und  die  Temperatur  sank  allmälig  herab.  Aber 
obgleich  die  Chlorverbindungen  bei  weitem  vorherrschen 
bat  auch  Herr  Deville  Absätze  von  Schwefel  gefunden 
ond  zu  verschiedenen  Zeiten  den  Geruch  des  Schwefel- 
wasserstoffs bemerkt.  Nach  seinen  Beobachtungen  rührt 
der  Schwefel  theils  von  der  gegenseitigen  Einwirkung  der 
'  schwefligen  Säure  und  des  Schwefelwasserstoffs,  theils 
TOD  der  directen  Oxydation  des  letzteren  her;  der  erstere 
aber  bildet  immer  dichte  Klümpchen,  an  der  Oberfläche 
geflossen,  mit  Chloriden  innig  gemengt,  der  letzere  da- 
gegen kleine  scharfe  Rhombenocta^er,  die  fadenfbrmig 
an  einander  gereiht  sind.  Ueberraschend  schnell  wech- 
selt die  chemische  Beschaffenheit  solcher  Fumarolen;  am 
Morgen  schwärzen  sie  Bleizucker  und  sind  nicht  sauer, 
am  Abend  riechen  sie  stark  nach  schwefliger  Säure. 
Herr  Deville  fand,  dass  Fumarolen,  die  Schwefelwasser- 
stoff geben,  nach  einigen  Tagen  keine  Spur  von  demsel- 
ben, wohl  aber  Kohlensäure  (3  —  4  Proc.)  enthielten,  und 
dass  die  Luft  derselben  nur  14-— 15  Procent  Sauerstoff 
entfiielt,  gleichwie  derselbe  Beobachter  an  der  Seite  des 
oberen  Aetnakegels,  an  der  Solfatara  und  der  Quelle  von 
Paferno  in  Sicilien   früher   gefunden  hatte.     Obwohl  nun 
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die  Stelle,  wo  dieser  Process  stattfand,  eine  früher  vc 
Vegetation  bedeckte  war,  so  schreibt  er  die  Bildung  d< 
Kohlensäure  und  das  Verschwinden  von  Sauerstoff  doc 
nicht  der  Verbrennung  von  PflanzenstofFen  zu,  schon  de 
halb  nicht,  weil  die  Kohlensäure  erst  einen  Monat  nac 
der  Eruption  sich  zeigte,  wo  die  Temperatur  sehr  abg* 
nommen  hatte.  Auch  die  Fumarolen  auf  dem  Äschei 
kegel  enthielten  3  —  6  Proc.  Kohlensäure,  und  das  Ve 
hältnisft  des  Stickstoffs  zum  Sauerstoff  war  =  81:19. 

Wir  haben  angeführt,  dass  Herr  Deville  in  de 
Gasen,  die  aus  den  Spalten  der  alten  Lava  an  und  ii 
Meere  drangen,  Kohlenwasserstoffgas  gefunden  hatte.  D 
Vitelli  beobachtete  am  vierten  Tage  nach  der  Eruptic 
brennendes  Gas  an  Spalten  und  am  grossen  Brunnen  vc 
Torre  del  Gb'eco.  Indessen  scheint  es  hier  und  an  viek 
Puncten  durch  Kohlensäure  später  verdrängt  worden  2 
sein,  wie  denn  im  Steinbruch  von  Scarpi  zwischen  Ton 
und  Resina  nicht  bloss  5  Arbeiter  davon  betäubt  wurde 
sondern  auch  Herr  Deville  und  seine  Begleiter  a 
28.  December  diesen  Punct  mit  Zurücklassung  ihrer  A 
parate  eiligst  verlassen  mussten,  da  die  Mofetten  offenbj 
stossweise  hervordrangen  und  auch  am  9.  Januar  den  Z 
gang  verwehrten.  Nach  einer  späteren  Analyse  enthif 
das  Gas  54,7  Proc.  Kohlensäure  und  45,3  Stickstoff.  D 
sehr  alte  Lava,  aus  der  diese  Mofetten  sich  entwickelte 
ist  reich  an  grossen  Leuciten,  arm  an  Augit. 

Auch  der  grosse  Strom  von  1631  entwickelte  ai 
seinen  Spalten  viel  Kohlensäure,  so  z.  B.  zu  Santa  Mar 
di  Pugliano,  woselbst  in  der  Kirche  sich  eine  0,6  1 
hohe  Schicht  des  Gases  bildete,  die  Keller  davon  erfii 
waren,  und  in  einigen  Strassen  alle  kleineren  Hauathie; 
umkamen,  und  die  Kinder  sorgsam  gehütet  werden  mae 
ten.  Eine  Gasprobe  aus  einem  nahen  Brunnen  Hefer 
50  Proc.  Kohlensäure  und  50  Proc.  Luft,  in  welcher  Sau€ 
Stoff  und  Stickstoff  =  21 :  79  waren.  Diese  Erscheino 
gen  dauerten  bis  Ende  Januar.  Während  hier  und 
höheren  Theilen    von   Portici    die    Kohlensäure -Mofett« 
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keinen  besonderen  Qerach  hatten,  waren  sie  weiter  un- 
terhalb, dauernd  oder  zeitweilig,  in  Folge  beigemengter 
Kohlenwasserstoffe  von  unangenehmem  Geruch,  und  wäh- 
rend der  Brunnen  von  Pugliano  nur  kohlensaures  Wasser 
gab,  war  das  der  Brunnen  im  unteren  Theile  yonResina 
mit  bituminösen  Stoffen  so  beladen,  dass  man  sich  der 
Cistemen  bedienen  musste. 

Alle  diese  Gasausströmungen  verminderten  sich  aH- 
mälig;  die  im  Meere  wurden  zu  Anfang  Februars  schon 
geringfügig;  aus  der  Lava  von  1794  waren  sie  am5.  ver- 
K^wunden.  Was  aber  bemerk enswerth  ist:  während  die 
Grösse  der  Exhalationen  abnahm,  stieg  deren  Temperatur, 
denn  nach  Herrn  Deville's  Beobachtung  war  die  Tem- 
peratur des  aus  einer  Lavaspalte  ausströmenden  Gases 
sm  23.  December=  12^,3;  später  längere  Zeit  hindurch 
20^,  am  5.  Februar  47^,5,  und  nun  enthielt  es  eine 
Menge  Schwefelwasserstoff,  nachdem  vorher,  wie  De  v  i  11  e's 
Analysen  darthun,  die  Menge  des  Kohlenwasserstoffs  sich 
verminderty  die  der  Kohlensäure  aber  sehr  zugenommen 
hatte. 

Herr  Deville  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen 
aber  die  gasförmigen  Eruptionsproducte  zu  den  verschie^ 
denen  Zeiten,  dass  im  Anfang  vielleicht  reines  Kohlen- 
wasserstofl^as  sich  entwickelt  habe,  dem  sodann  Kohlen- 
saure, und  noch  später  Schwefelwasserstoff  und  heisse 
Wasserdämpfe  gefolgt  seien,  und  er  behauptet,  dass  die 
Intensität  der  vulkanischen  Thätigkeit  an  dem  unteren 
Theile  ^er  Spalte  in  Zunahme  begriffen  gewesen  sei.  Da 
aber  die  Eruption  am  oberen  Theile  längst  aufgehört 
Itatte,  so  glaubt  er,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der  Lava 
aoflgeflossen,  der  grössere  aber  in  die  Höhlungen  des 
alten  Stroms  von  1794  eingedrungen  sei,  und  dass  daraus 
auch  die  Verwüstungen  zu  erklären  seien,  welche  das 
auf  dem  untern  Ende  dieses  Stroms  erbaute  Torre  del 
Greoo  erlitten  hat. 

In  Betreff  der  Lava  selbst,,  welche  die  letzte  Erup- 
tion geliefert  bat,    ist  zu  bemerken,    dass  ihr  Xiauf  etwa 
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1860  M.  beträgt,  und  dass  sie  dazu  7  Stunden  bedurfte 
(nahe  0,75  M.  in  der  Secunde),  so  dass  sie  hinsiohtlich 
der  Schnelligkeit  die  meisten  yesuvischen  Ströme  über- 
triffL  Charakteristisch  ist  ihre  Discontinuität,  ihre  schla- 
ckige Beschaffenheit,  und  selbst  da,  wo  ihre  Mächtigkeit 
8  — 10  M.  beträgt,  sind  es  nur  Anhäufungen  scharfer 
Blöcke,  die  sich  in  der  bizarresten  Weise  gegen  einander 
lehnen  und  wölben.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist 
lediglich  in  der  Neigung  des  Bodens  zu  suchen,  die  im 
Durchschnitt  5  Grad  beträgt.  Darin  aber  unterscheidet 
sich  dieser  jüngste  Lavaerguss  von  den  zahlreichen  Strö- 
men, welche  von  1856 — 1858  am  westlichen  Abhang  des 
Vesuvs  herabgeflossen  sind,  und  die  lange  schwane 
Bänder  bilden.  Indessen  brachen  im  Jahre  1858  unter 
solchen  Strömen  nach  dem  Erstarren  andere  Lavamasaea 
hervor,  zerbrachen  jene,  und  bildeten  so  ein  wahres 
Trümmermeer,  gleich  der  Lava  von  1861. 

Und  obwohl  sie  jüngeren  Datums  sind,  zeigen  sie 
doch  schon  eine  röthliche  ozydirte  Oberfläche,  im  Gegen- 
satz zu  dem  frischen  Ansehen  der  compacten  Ströme. 
Und  während  aus  diesen  sich  noch  immer  heisse  Dämpfe 
entwickeln,  welche  etwas  ühlorwassersto&äure  enthalten, 
und  die  Umgebung  gelb  färben,  sind  die  einzelnen  Blöcke 
ganz  erkaltet  und  ohne  jede  Thätigkeit.  Aber  der  inter- 
essanteste Umstand  an  den  Laven  von  1858,  die  durch 
zahlreiche  succesive  Ausbrüche  einen  ansehnlichen  Raum 
bedecken,  insofern  sie  im  Atrio  del  cavallo,  im  Fosao 
della  Vetrana  über  der  Lava  von  1855,  und  bfacnders 
am  südlichen  Fasse  des  Salvatore  liegen,  wo  sie  den 
Fosso  grande  gänzlich  erfüllt  haben,  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  auf  horizontaler  oder  kaum  geneigter 
Basis  sich  vorwärts  bewegt  haben.  Anstatt  die  Uneben- 
heiten auszufüllen,  und  eine  ebene  Oberfläche  hersa* 
stellen,  hat  die  Lava,  auch  da,  wo  sie  compact  eracheiiily 
unzählige  Höhlungen  gebildet,  und  ihre  Kruste  reisat  und 
berstet  überall  mit  grosser  Leichtigkeit. 

Die   Lava   von    1861    ist   wenig    kr jstalliniach ;  -  in 


aber  den  letzten  Au^nnch  des  Vesuvs. 


231 


if 


der  «chwarzeii  Masse  liegen  indessen  viele  kleine 
LncJtkoxner.  Die  Aiigitkrystalle  sind  zahlreich,  doch 
lick  in  dem  Maasse  wie  in  der  Lava  von  ia  Scala 
il  ÜODätello  ulld  von  1794.  Selten  ist  Olivin  in  kleinen 
rl  lomem;  Glimmer^  nicht  häufig  in  Vesuvlaven,  findet 
I  lidiueinlich  verbreitet  in  kleinen,  braunen,  sechsseitigen, 

■  iciitrf  ausgebildeten  Tafeln.     Man  kann  nach  Herrn  De- 

■  Tille  zwei   Abänderungen   dieser   Lava   unterscheiden; 

■  ik  eine  von  krystallinischer  oder  dichter  Masse  ist  stark 

■  mgnetisch,  die  andere  von  glasigem  oder  harzartigem 
I  ABNhen  ist  es  nicht  oder  kaum. 

1  Da  der  kleine  Strom  rasch  erkaltete,  so  hat  auch 
m  im  chemische  Thäügkeit  in  ihm  nur  kurze  Zeit  gedauert. 
I  Es  war  dies  hauptsächlich  nur  an  zwei  Puncten  der  Fall, 
I  naichst  am  unteren  Ende  des  Stromes,  wo  die  Lava 
I  OD  Haas  £ast  eingeschlossen  und  eine  schöne  Palme  ver- 
I  idKMit  hat;  hier  beobachtete  Herr  Deville  am  21.  De- 
I  ttuber  zwei  Arten  von  Fumarolen  aus  den  Spalten  der 
I  Lin;  die  einen  bildeten  schwache  Absätze  von  Chlor- 
Kuriam  und  hatten  eine  sehr  hohe  Temperatur,    die   an- 

■  derai  zeichneten  sich  durch  eine  starke  Entwickelung 
Kwfliiiex  Dämpfe  aus.  Die  ersteren  waren  ohne  Zweifel 
Ittfiuij^h  trockne  Fumarolen;  jetzt  aber  enthielten  sie 
Idioo  etwas  Wasserdampf,  schweflige  und  Chlor wasser- 
BiloIiiUure;  die  anderen,  deren  Temperatur  am  Orte  ihres 
I  fiervortretens  nur  87  Grad  war,  bestanden  aus  Wasser- 
Itbnpfen  und  Chlorammonium,  und  reagirten  durchaus 
liiclit  sauer.  Zwei  derartige  Fumarolen  von  ganz  ver- 
lichiedenem  Charakter  lagen  nur  100  M.  entfernt  von 
leiaioder.  Alle  diese  Erscheinungen  verschwanden  schon 
Ik  Laufe  des  Januars. 

I  Länger  erhielt  sich  die  chemische  Thätigkeit  an 
[einer  Stelle  im  oberen  Lauf  des  Stromes;  dort  hatten  die 
•  fWarolen  anfangs  Alkalichlorüre,  und  darüber  Salmiak 
ibgesetEt  Die  Temperatur  war  hier  am  18.  December 
sehr  hoch|  und  noch  am  15.  Februar  Hess  sich  Zink 
nun  Schmelzen  bringen*     Zu  dieser  Zeit  hatte  sich  ihre 
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Natur  aber  schon  geändert;  sie  waren  sauer,  und  setzte; 
Schwefel  ab,  wie  denn  der  Schwefelwasserstoff  von  Herr. 
Deville  als  das  letzte  Glied  in  der  Reihe  der  successi' 
auftretenden  Gasbestandtheile  der  Fumarolen  betrachte 
wird. 

John  Bliot  Howard's  fflonographie  der  Chmarinda 

Zu  den  interessantesten  und  werthvollsten  Erzeug 
nissen  der  botanisch -raedicinischen  Literatur  des  Jahre 
1862  gehört  ohne  Zweifel  die  schöne  Monographie  Johl 
Eliot  Howard's  über  die  von  Pavon  und  seinen  Bc 
gleitem  hinterlassenen,  die  Gattung  Cinchona  betreffen 
den  Sammlungen. 

Es  giebt  dies  höchst  geschmackvoll  ausgestattet 
Werk,  welches  bei  Lovell  Reeve  &  Co.  in  Londoi 
unter  dem  Titel  „Illuetrations  of  the  nueva  Quinologia  o 
Pavon*^  in  Folio  erschien  von  40  meistens  neuen  CSb 
chona- Arten  nicht  nur  die  ausführliche  systematische  Bc 
Schreibung  und  vollständige  sehr  schön  ausgeführte  Ab 
bildungen  in  natürlicher  Grösse,  sondern  ergeht  sich  ii 
den  gründlichsten  vergleichenden  Untersuchungen  ihre 
Rinden  mit  den  übrigen  bekannten  Chinarinden  uim 
schildert  den  anatomischen  Bau  der  auf  drei  musterhal 
bearbeiteten  Tafeln  auf  das  Natürlichste  wiedergegeben 
wird. 

Auch  viele  für  die  Physiologie  und  Medicin  seh 
interessante  chemische  Untersuchungen  sind  in  diesei 
inhaltreichen  Werke  niedergelegt.  An  einer  Rinde  de 
Cinchona  succirubra  Pav.,  welche  sich  durch  den  bedet 
tenden,  bisher  nicht  beobachteten  Alkaloidgehalt  vo 
6,25  Proc.  auszeichnete  (5,5  Proc.  wird  seither  als  Max 
mum  angegeben)  machte  Howard  die  interessante  En 
deckung  krystallisirter  Alkaloide  innerhalb,  der  parenchj 
matischen  Rindenzellen.  Die  farblosen  concentrisch  gm] 
pirten  Krystalle  lösten  sich  in  Alkohol  und  Aether. 

Diese   wichtige   Beobachtung,    so   wie   verschiedea 
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"6  Argumente  führten  Howard  zu  dem  Schlüsse, 
der  eigentliche  Sitz  derÄikaloide  dasparenchyma- 

e  Zellgewebe  sei,  wie  dies  vonWeddel  für  das 
n,  und  nicht  die  dickwandigen  Bastzellen,  was  von 
n  Pharmakognosten    und  Physiologen   für  die  Alka- 

im  Allgemeinen  angenommen  wird. 

Auch  ist  Howard  der  Meinung,  dass  das  Rinden- 
ichym  nicht  nur  die  Alkaloide  aufgespeichert  ent- 
f  sondern  dass  es  dieselben  erzeuge;  und  zwar  hält 
s  nach  seinen  Beobachtungen  für  wahrscheinlich, 
der  Entstehung  derÄikaloide  die  Bildung 
Chinagerbsfture  vorausgehe,  welche  vielleicht 
b  Wechselwirkung  mit  ammoniakalischen  Verbindun- 
zu  der  Erzeugung  der  organischen  Basen  Veranlassung 
;  eine  Ansicht,  die  auch  de  Vry  aussprach. 

Denn  Howard  fand  die  von  allen  seinen  Vorgän- 
in  Untersuchung  der  Chinarinden  seit  Ruez  und 
on  gemachte  Erfahrung  bestätigt,  dass  die  jüngsten 
en,  neben  chinasaurem  Kalke,  vorwiegend  adstrin- 
ide  Stoffe  enthalten;  vcrmuthlich  Chinagerbsäure  und 
ovasäure.  Wahrscheinlich  deshalb  seien  die  gerin- 
Spuren  von  Alkaloiden,  welche  die  jüngsten  China- 
m  enthalten,  sehr  schwierig  von  Tannin  zu  reinigen, 
-end  aus  älteren  Rinden  derselben  Art  die  organischen 
n  leicht  zu  isolircn  sind.  Von  diesem  Verhalten 
zeugte  sich  Howard  durch  Analysen  sehr  dünner 
igrinden  -  Röhren  der  C,  Calisaya  deren  etwas  dickere, 
dem  gleichen  Standorte  gesammelte  Stücke 
Astrinden  eine  grössere  Menge  laicht  rein  darstell- 
s  Chinin  enthielten.  In  den  dicken  Platten  von 
imrinden  waren  noch  mehr  Alkaloide  enthalten,  we- 
r  in  denen  der  Wurzel. 

Folgendes  sind  die  numerischen  Resultate  der  von 
vrard  angestellten  Analysen  der  Rinde  der  61  CoLi- 
\j  welche   für  diese  Ansicht  zu  sprechen  scheinen. 

Astrinden  (canutoa)  der  C,  CcUisaya  enthielten: 
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Chinin  und  etwas  Cinchonidin    3,21  Proc. 
Cinchonin 0,01      , 

Summa  . . .     3,22  Proc. 

Etwas  dickere  Astrinden  (charquesilla)  gaben: 
Chinin  und  etwas  Cinchonidin  3,41  Proc. 
Cinchonin 0,03      » 

•  Summa  . . .     3,44  Proc. 

Stammrinden  {tabla): 

Chinin  und  etwas  Cinchonidin     3,55  Proc. 
Cinchonin 0,04      „ 

Summa  . .  .     3,59  Proc. 

Durch  die  anatomische  Untersuchung  der  analysirten 
Rinden  erkannte  Howard,  dass  mit  der  gesteigerten  ' 
Bildung  oder  Anhäufung  von  Alkaloiden  die  Greme 
zwischen  Bast  und  Zellgewebe  mehr  und  mehr  ver- 
schwinde, eine  Erscheinung,  die  ich  in  meinen  «medid- 
nischen  Chinarinden  Neu- Granadas,  pag.  46^,  durch  all- 
mülige  und  continuirliche  Umänderung  der  secundären 
Rinde  (Bastschicht)  in  parenchjmatisches  Zellgewebe, 
und  schliesslich  in  Kork-  und  Borkengewebe  erklärte^  ■ 
indem  alle  Elemeutarorgane  des  Rindengewebes  ihre 
Function  und  dem  entsprechend  ihre  Structur  ändern. 

Eben  so  wie  mit  dem  Alter  der  Rinde  der  Gehalt 
an  organischen  Basen  zunimmt  (eine  Thatsache,  die  schon 
längst  von  den  Pharmakognosten  als  Gesetz  erkannt 
wurde),  ist  auch  der  Standort  der  Individuen  von  EinflusB 
auf  den  Gehalt  an  organischen  Basen.  Howard  führte 
mehrere  Beobachtungen  von  Spruce  und  Cordover 
an,  die  fiir  die  Beständigkeit  dieser  von  mir  gemachten 
Erfahrung  sprechen.  In  tiefer  gelegenen,  wärmeren  G^ 
genden  wurde  von  diesen  Beobachtern  die  China  rubra 
ärmer  an  organischen  Basen  gefunden  als  in  den  an 
höher  gelegenen  Orten  gesatnmelten  Rinden  dieselben 
enthalten  waren. 

Entsprechend  dem  grösseren  oder  geringeren  Gehalt 
an   organischen   Basen    ändert   sich   auch   die   Structur- 
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[beschaffenheit  der  Rinde^  was  gleichfalls  von  Herrn 
&(rQce  an  Ort  und  Stelle  beobachtet  wurde^  indem  der- 
idbe  in  tiefer  gelegenen  Gegenden^  die  schon  ein  länger 
«iauemdea  trocknes  Klima  haben,  die  Rinden  der  C. 
Oüfoya  holaig  fand,  während  dieselbe  Pflanzenart  in 
[ien  höheren,  während  des  ganzen  Jahres  fast  gleichförmig 
[fcnchten,    regnerischen    und   nebligen  Gegenden    eine  an 

ichym  reichere  Rinde  hatte. 

Es    stimmen    diese    correspondirenden    chemischen 

|id3  physikalischen    Eigenschaften    der   Chinarinden  mit 

im  Erfahrungen    der    Sammler    und    Händler,    welche 

idoD  Weddel    {Historie  natardle  des  Quinquinas   1849. 

7if.25)  anf&hrt   und    bestätigt,    dass    der  Bruch  für  die 

|.Beudieilung    hinsichtlich    des    Alkaloidgehaltes    dienen 

ibime*):  indem  diejenigen  Rinden,  deren  Bruch  sich  dem 

[kofldgeD  nähere    mehr    Chinin,    diejenigen    deren  Bruch 

kusGuerig  sei,  mehr  Cinchonin  enthielten. 

Wenn  Weddel,  in  Rücksicht  auf  die  Resultate  der 

dnuschen  Untersuchung  verschiedene  Sorten  von  China- 

ndeii  aus  diesen   Erscheinungen  annehmen   zu  können 

[gkaht,  dass   das    Cinchonin  im  Zellgewebe  der  Aussen- 

mde,  das  Chinin  aber  in  den  parenchymatischen  Zellen 

w  Bastschicht   enthalten    sei:    so    stellt   Howard    mit 

ledit   diesen    Folgerungen    WeddeTs    die    Bemerkung 

[Blgega^    dass    es   unthunlich    sei,    aus   der   chemischen 

[ Analyse  zweier  anatomisch  verschiedener  von  verschiede- 

lea  Pflanzenarten   abstammenden  Rinden    auf  die  chemi- 

fieke  Constitution  von  anatomischen  Variationen  der  Rinde 

^aner  dritten   Species   zu   schliessen,    da   vielmehr  jede 

[ipecifisch  eigenthümliche  Cinchone  auch  einen  bestimmten 

'iber  innerhalb    gewisser   Grenzen    variablen   Gehalt   an 

organischen  Basen  habe. 


*)  Die  TOD  den  Varietäten  der  C  laneifolia.  Mut.  abstammeD- 
den  Varietäten  der  China  flava  dura  und  Ch.  flava  fibrosa 
entsprechen  gleichfalls  diesen  Erfahrungen  (die  mediciniachen 
Oiiwtrinden  N.  Granadcu,  pag.  54).  Die  an  organischen  Basen 
radien  Variationen  der  Ersteren  brechen  wie  Pappe. 
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Die  Analysen  der  in  Aussen-  und  Innenrinde 
sonderten  Rinden  verschiedener  Cinchonen  begni 
den  Einwurf  Howard's  und  machen  es  in  Bezug 
den  letzten  Satz  Weddel's  wahrscheinlich,  dass  den 
in  umgekehrter  Form  sich  der  Wahrheit  mehr  nähei 

Howard  fand  in  der  parenchymatösen  Ausc 
rinde  einer  C.  lancifolia  MiU.,    die   nur  wenig  von 
nicht  gänzlich  zu  sondernden  Bastgewebe  der  Innenr 
enthielt: 

Chinin 1,18  Proc. 

Cinchonidin  und  Cinchonin . . .     1,02      „ 

Summa. . .     2,20  Proc. 

In  der  Innenrinde  dagegen,  die  nur  aus  I 
gewebe  bestand,  war  enthalten: 

Chinin 0       Proc. 

Cinchonidin  und  Cinchonin . . .     0,93      „ 

Summa. . .     0,93  Proc. 

Zugleich  widerlegt  diese  Untersuchung  die  Ans 
dass  die  Alkaloide  in  den  verdickten  Bastzellen  enthi 
seien,  wogegen  auch  die  Resultate  von  Rindenanal; 
der  C,  lancifolia  Mut.  in  verschiedenen  Entwickelu 
Stadien  derselben  sprechen. 

In  den  dünnen  Röhren  dieser  Cinchona,    die 
grossen   Theile   aus  Zellgewebe  bestanden,   fand  nän 
Howard: 

Chinin 1,07  Proc. 

Cinchonin  und  Cinchonidin . . .     0,88      ^ 

Summa. .  .     1,95  Proc. 

Mittiere  etwa  3  Linien  dicke  gerollte  Rinden 
hielten : 

Chinin 1,00  Proc. 

Cinchonin  und  Cinchonidin...     0,90      ^ 

Summa. . .     1,90  Proc. 

Starke,  Fast  platte,  über  >/2  Zoll  dicke  Rii 
welche  vorwiegend  aus  Bastgewebe  bestanden,  gabei 
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Chinin 0,71  Proc. 

Cincfaonin  nnd  Cinchonidin . . .      1,03      „ 

Summa. . .     1,74  Proc. 

Es  scheinen  diese  Resultate  mit  den  oben  angefübr- 
Analysen  der  61  Calieaya  im  Widerspruche  zu  stehen, 
m  hier  die  älteren  Rinden  weniger  organische  Basen 
ftlten,    was    aber   darin    seinen  Qrund  hat,   dass   von 

älteren  dieser  Handelsrinden  die  parenchymatöse 
lenschicht  durch  die  Sammler  abgekratzt  war,  wie 
\  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt  {Howard,  pag.  5  des 
ismschen  Abschnittes).  (Jene  Rinden  der  C,  Calisaya 
reo  speciell  fär  Howard 's  Untersuchungen,  wie  es 
■Bt,  Yon  Herrn  Spruce  gesammelt.) 

Diese  nicht  nur  in  physiologischer,  sondern  auch  in 
iKcimscher  und  merkantilischer  Beziehung  sehr  beach- 
Bwerthen  Ergebnisse  werden  unterstützt  durch  eine 
gleichende  Analyse  des  äusseren  parenchymatösen  und 
I  inDeren  Bastgewebes  der  China  rubra  dura  von 
tkma  succirubra  Pav.,  welche  Howard  ausführte, 
sm  er  ein  Va  ^U  dickes,  2  Zoll  langes  und 
Ml  breites  Rindenstück  mit  deutlichem  Hars&ringe 
!  Theile  von  gleichem  Gewichte  zerlegte,  in  einen 
ei*en,  der  aus  Zellgewebe  mit  dem  Harzringe  und 
I  wenigem  Baste  bestand,  und  in  einen  inneren 
I,  der  vollständig  dem  Bastgewebe  aogehörte. 
Der  äussere  Theil  war  auch  hier,  wie  oben  bei  der 
avadvroj  der  Hauptsitz  des  Chinins,  so  wie  des  gross- 
!*heiles  des  Farbstoffes  undQummis.  Es  ergab  diese 
jTse  den  grössten  bisher  beobachteten  Gehalt  an 
tischen  Basen,  nämlich  8,5  Proc.  davon  waren: 

Reines  Chinin    3,65  Proc. 

Unreines  Chinin 2,66      „ 

Cinchonidin 1,34 

Cinchonin 0,83 

Summa . . .     8,48  Proc. 
»r  enthielt  dieses  parenchymatische  Gewebe  bitteres 


n 

n 
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Gummi  5  Proo.;  Chinaroth^  wenig  chinasaaren  Ki 
Harz  und  Chinovasäure. 

Die  Innenrinde  dagegen  enthielt  nur  5^28  Proc.  oi 
nische  Basen;  davon  waren: 

Cinchonin  .    2,0    Proc. 

Chinidin,  Cinchonidin  und  Chinin...     3,28      „ 

vom  Chinin,  weiches  schwierig  rein  dargestellt  weF 
konnte,  waren  0,77  Proc,  also  vier-  bis  fiinfmal  wen! 
als  in  der  Aussenrinde;  Chinovasäure  enthielt  sie  d 
so  viel  als  die  Aussenrinde  und  chinasattren  Kalk  ' 
mehr  als  diese. 

Das  aus  allen  diesen  Versuchen  sich  ergebe 
Resultat,  dass  die  verdickten  Bastzeilen  nicht  die  Be 
ter  der  Alkaloide,  und  insbesondere  nicht  die  Bei 
ter  des  Chinins  seien,  ist  um  so  beachtenswerther 
gleichseitig  mit  den  Untersuchungen  Ho  ward's 
Wigand  (Bot  Zeitschr.  Mai  1862)  Beobachtungen  ^ 
öffentlicht  wurden,  welche  diesen  zu  dem  entgegei 
setzten  Schlüsse  führten. 

Den   Resultaten   der  vergleichenden   Analysen, 
die  Wigand    sich    stützt,    könnte    wohl   mit  Grund 
Einwand    gemacht    werden,    dass    die  Zusammengehe 
keit  der  Rinden  hinsichts  des  Standortes  und  der  Ind 
dualität   ausser    Acht   gelassen    war,    obgleich    doch 
£infi[uss  der  Ernährung  des  Individuums  auf  den  Oe: 
seiner  Gewebe  an  Secretionsstoffen   bekannt   ist:   so 
dass   selbst  individuelle  Eigenthümlichkeiten  der  Pfii 
oder  Behandlungsweise  der  Rinde  bei    gleichem  Sti 
orte   eine  Veränderung   im  Gehalte  der  Rinden  an  a 
nischen  Basen  veranlassen  können*). 


*)  Ich  erlaube  mir,  an  die  vou  mir  gemachte  Beobachtuuj 
erinnern,  dass  die  Alkaloide  in  vegetirendeu  Rinden,  w< 
nicht  durch  die  Wurzel  und  durch  die  BlUtter  ernährt 
den,  sich  Teränd^m  und  vermindern,  dass  sie  mi^in  Beeret 
Stoffe  (Dicht£xcrete!j  gleich  den  Proteinverbindungen  sind ; 
ihrem  Zwecke  als  Reservenährstoff  zu  dienen  entspredi 
krystallisirt  und  deshalb  weniger  leicht  zer8et2bar.    In  Pop 
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Wigand  stützt  sich  ferner  aaf  die  Eigenschaft  der 
(UnabastseHen,  Farbstoffe  aus  Lösungen  anzuziehen,  ein 
VflrfaalteD^  das,  seinen  interessanten  Untersuchungen  zufolge, 
mlurscheinlich  yon  dem  Gehalte  dieser  Bastzellen  an 
Älkaloiden  hernihre,  und  glaubt  femer,  bemerkt  zu 
bben,  dass  die  Bastzellen  beim  Erhitzen  kurz  vor  dem 
Verkohlen  die  schöne  carminrothe  Farbe  annehmen, 
idche  einem  Theile  der  Zersetzungsproducte  der  er- 
ÜMen  mit  Kohlehydraten  gemengten  organischen  Basen 
1er  Cinchonen  eigen  ist.  (Mir  gelang  es  nicht,  diese 
TO&e  Farbe  an  den  erhitzten  und  verkohlenden  Bast- 
alen  der  rothen  Rinde  zu  erkennen,  ich  sah  sie  nur 
adi  bräunen.) 

Wenn  auch  nun  die  Frage  über  den  Entstehungsort 
der  Chinaalkaloide  noch  nicht  endgültig  beantwortet  ist, 
M)  sind  dennoch  die  umsichtigen  und  genauen  Unter- 
nchungen  eines  so  erfahrenen  und  vielseitig  gründlich 
interrichteten  Analytikers,  wie  Howard,  von  der  grössten 
Bedeutung,  und  fanden  bei  der  Erörterung  dieser  Ange- 
legenheit die  vollste  Beachtung. 

Dass  die  Idee  WeddeTs  über  die  Vertheilung  der 

beiden     in    den    Chinarinden    vorwaltenden    organischen 

Bisen  in  Bezug  auf  Innen-  und  Aussenrinde  nicht  begründet 

ist,  geht   unzweifelhaft  aus  Howard 's  Analysen  hervor. 

Die   primäre    Rinde    der    Cinchonen  fand    auch    ich 

gänzlich    frei   von  organischen  Basen;    diese    bilden    sich 

erst  mit  der  Entstehung  der  secundären  Rinde    und    der 

gleichzeitig  auftretenden  Korkbildung.    Höchst  wahrschein- 

Ech    ist  der  Hauptsitz  der  Alkaloide  die  Mittelrinde,    In 

hörte  ich,  dass  von  vielen  uogeheuren  CiDchonenstämmeii, 
voD  denen  anfangs  nur  die  Oberseite  in  der  £ile  abgeschält 
war,  noch  nach  Jahren,  nachdem  der  Wald  in  Maisfelder 
sich  verwandelt  hatte,  auch  die  Rinde  der  dann  umgewen- 
deten Stämme  und  Aeste  abgeschält  wurde;  die  dann  ohne 
Zweifel  mit  andern  in  benachbarten  Districten  gesammelten 
Rinden  neu  umgehauener  Bäume  vermischt  in  den  Handel 
kam«  Die  Rinde  erhält  sich  nämlich  au  dem  feuchten  Stamme 
jahrelang  lebenskräftig  und  äusserlich  unverändert. 
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der  die  Metamorphose  der  Elementarorgane  vor  si 
geht.  Auch  Kork  und  Borke  enthalten  Alkaloide,  wie  w 
an  den  carminrothen  Dämpfen  der  Zersetzung8produ< 
erkennt;  interessant  würde  es  sein,  die  Natur  diet 
Alkaloide  abgesondert  zu  studiren. 

Mögen  durch  diese  wenigen  Andeutungen  die  i 
brikanten  und  Chemiker^  die  Pharmaceuten  und  Aerz 
die  Physiologen  und  Botaniker  auf  dies  inhaltsreici 
Werk  aufmerksam  gemacht  seien;  gewiss  wird  jed 
von  seinem  Inhalte  mit  Interesse  Kenntniss  nehme 
niemand  dasselbe  ohne  Belehrung  aus  der  Hand  legeo. 

Möchten  sich  auch  andere  Pflanzengattungen  solch 
Monographen  zu  erfreuen  haben! 

Berlin,  im  Januar  1863.  Ih\  H,  Karsten. 
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m«  nionatsliericht. 


DawaMn«^  des  Rthmcken  Wi  der  Gährii^. 

Nach  Berthelot  ist   es   ein   Bestandtheil  der  Bier- 
kfe  (nicht   die    Bemsteinsäure^    wie    Pasteur   meint ), 
«dcber  den  Rohrzucker,  bevor  er  in  Alkohol  und  Kohlen- 
dare  zerfiülty    in   Krümelzucker    und    Syrupzucker   ver- 
mdelt     Durch    Fällung   des    wässerigen  Auszugs    der 
Bierhefe   mit  Alkohol   konnte  Berthelot  dieses  Zucker- 
omwaDdelnde  Ferment  isoliren.     Es  bildete  weisse  stick- 
stoffhaltige Flocken,    löslich   in  Wasser,   und  Rohrzucker 
in  Krumelzucker    umwandelnd.      Selbst    nach    längerem 
Waschen    giebt    die  Hefe    dieses  Ferment    noch    ab;    es 
icbeiot   sich   also   aus  einem    in    der  Hefe    vorhandenen 
schwer  löslichen  Eiweisskörper  erst  zu   bilden.      {Jmini, 
iePhami.  et  de  Ckim,  Tom,  38.  pag.  33.)  Sehr. 


kr  Erkeuiig  des  Traibeuickers  neben  Rthrracker 

benatzte  O.  Schmidt  folgende  Reaction.     Wird  nämlich 
Traobenzuckerlösung  mit  ßleicssig  u.  Ammoniak  vermischt, 
so  entsteht  ein  weisser,  nach  einigen  Augenblicken  besonders 
rasch  beim  Erwärmen  sich   roth  färbender  Niederschlag, 
irährend  Rohrzucker  bei  gleicher  Behandlung  einen  weissen 
Niederschlag  giebt,  dessen  Farbe  sich  beim  Erhitzen  nicht 
ändert.  Geringe  Mengen  Traubenzucker,  welche  dem  Rohr- 
zucker   beigemengt   sind,    veranlassen  sogleich  die  rothe 
Färbung  des  Niederschlags.     (J3Z.  ßir  Hand.  u.  Gtobe.) 

B. 

Sdddnsanrer  Kalk 

mit  Muskelfleisch,  oder  Bierhefe,  Eiweiss,  Pflanzenalbu- 
min gäbren  gelassen,  liefert  nach  Rigault's  Versuchen 
hauptsächlich  Essigsäure;  daneben  treten  kleine  aber 
deutliche  Mengen  Buttersäure  auf,  keine  Propion- 
aäare.  Als  Gase  entweichen  viel  Kohlensäure  und 
wenig  Wasserstoffgas. 

Arch.  d.  Phajrm.  CLXm.  Bds.  3.  Hfr .  16 
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C12H10O16  =  2(C«H«04)  +  2C204  +  H2         oder 
3(Oi2H*0Oi6)  =  C8H804  +  3(C4H*0*)  4-  8C204  +  HW. 

Personne  fand  bei  der  Gährung  des  citronen- 
sauren  Kalks  mit  Bierhefe  als  Uauptproducte  essig- 
sauren und  buttersauren  Kalk,  letzteren  reichlich. 
{Compt.  reiid.)  Ludwig, 


IHaiiiiitsäiire. 

Unter  den  Producten,  welche  bei  der  Eünwirkong 
von  Mannit  auf  Platinmohr  gebildet  werden  und  aus  gäh* 
rungsfkhigem  Zucker,  Kohlensäure,  Ameisensäure  und 
einer  Substanz,  die  möglicher  Weise  Mannitan  oder  ein 
damit  isomerer  Körper  ist,  bestehen,  fand  Gorup-Beta- 
nez  auch  eine  eigen thtim liehe  Säure,  die  Mannitsäore. 
Diese  Säure  stellt  einen  gelbgefiirbten,  stark  sauren  Syrap 
dar,  der  unten  keinen  Umständen  zur  Krystaltisation  ge- 
bracht werden  kann  und  allmälig  zu  einer  gummiänn- 
liehen,  hygroskopischen  Masse  eintrocknet ;  sie  löst  sich  in 
Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen,  aber  nur 
sehr  wenig  in  Aether.  Ihre  Salze  konnten  nicht  krystali- 
lisirt  erhalten  werden,  sondern  waren  entweder  vollkom- 
men amorph,  oder  körnig  krystallinisch.  Für  die  Zu« 
sammensetzung  der  Säure  ergab  sich  die  Fonuel  C^^Hi^O**, 
ftir  die  ihrer  Salze  die  Formel  C>2H>0M2O>«.  Dem^e- 
mäss  wäre  die  Bildung  der  Mannitsäure  der  der  Gljcerm- 
säure  analog,  wie  aus  folgendem  Schema  ersichtlich  ist: 

C6H806  -f  40  =  C«H608  4-  2HO 

Glycerin  Glyceriusfture 

012H14O*2  -f   40   =   012Hi2O14  -{.    2H0 
Manuit  MannitBäure. 

Der  bei  Einwirkung  der  beiden  genannten  Stofie 
entstehende  gährungsßlhige  Zucker  ist  nicht  Olykose^  da 
er  optiBch  unwirksam  ist,  sondern  wahrscheinlich  mit 
der  Glykose  isomer.  Vorläufig  wird  diese  Zuckerart  mit 
dem  Namen  Mannitose  belegt.  {Ann.  der  Chem,  u.  Pharm. 
CXVin.  257—280.)  G. 

Glyceiusalbe. 

Nach  G.  Waffner  wird  diese  Salbe  am  besten  auf 
die  Weise  dargestellt,  dass  man  auf  7  Th.  Glycerin,  1  Tb. 
Stärkmehl  und  1  Th.  Wasser  nimmt  und  zum  Kochen 
erhitzt.  Sie  erscheint  dann  ganz  homogen,  lässt  sidi 
sehr  gut  einreiben,    blättert  sich   nicht   ab  und  hält  «ich 
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fiele  Monate  lang,  ohne  zu  schimmeln.  (Oeaterr.  Zeitachr. 
fSr  Phiirm:)  B. 

V«nchrift  nr  Bcrcitug  eiaiger  Uycerbi -Salbei. 

Nach  Debout  werden 

Glycerm 15  Grm. 

Stärkmehl 1  Grm. 

in  einer  Schale  über  Gas-  oder  Weingeistflamme  erwärmt 
nd  mit  einem  l^patel  bis  zur  vollkommenen  Kleister- 
Ixldung  umgerührt.  Man  erhält  so  ein  durchscheinendes 
Priparat  von  Gallertconsistenz.  Noch  muss  bemerkt  wer- 
kn,  dass  das  angewandte  Glycerin  chemisch  rein  sei. 
Die  80  dargestellte  Salbe  ist  eine  vorzügliche  Grundlage 
a  den  verschiedenartigsten  äussern  Mischungen.  -Die 
dbnit  angefertigten  Glycerinsalben  haben  den  Vortheil, 
ngen  ihrer  unveränderlichen  Consistenz  nicht  auseinan- 
der zu  fliessen,  sondern  auf  der  Applicationsstelle  zu 
bldben^  von  welcher  sie  bei  ihrer  Löslichkeit  leicht  wie- 
fer  entfernt  werden  können.  Beispielsweise  folgen  drei 
ron  Debout  vorgeschlagene  Formeln: 

1)  Schwefelsaures  Kupferoxyd.  .    1 — 25  Centigrm. 
Stärkmehl  -  Glycerin 5  Grm. 

Gräfe  wendet  eine  derartige  Glycerinsalbe  gegen 
lue  Fälle  von  granulöser  Conjunctivitis  an. 

2)  Quecksilberchlorid.    1  — 2  Centigrm. 

Stärkmehl- Glycerin 15  Grm. 

3)  Quecksilberoxyd 16  —  20  Centigrm. 

Stärkmehl- Glycerin 10  Grm. 

Gräfe  überzeugte  sich^  dass  eine  mit  Stärkmehl- 
ilycerin  bereitete  schwefelsaure  Atropinsalbe  in  den 
leisten  Fällen  angewendet  werden  könne,  welche  den 
ebrauch  des  schwefelsauren  Atropins  erfordern.  Er 
eht  die  Anwendimg  dieses  Mittels  dem  der  Fettsalbe 
id  der  Auflösung  bedeutend  vor.  {Oaz.  m4d.  de  Parte. 
V2.  No.  7.  —  N.  Repert.  ßr  Pharm.  Bd.  XU.  Hft.  2.)  B. 

ber  Zuamneiisetraiig  der  finnniarteii  ud  deren 
Eriengvigsweise  in  PflamenorgaBisnas. 

Fr6my  hat  gefunden,  dass  das  Gummi  arahicfum 
in  indifferenter  Körper,  sondern  eine  Verbindung  von 
,0  mit  einer  sehr  schwachen,  in  Wasser  löslichen 
ure,  der  sogenannten  Gummisäure,  ist.  Diese  letztere 
DO  durch  Einfluss  von  Wärme  oder  durch  concentrirte 
^3   in   eine  isomere  Verbindung,    die  sogenannte  Meta- 

16* 
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gummisäure,  die  in  Wasser  unlöslich  ist,  übe: 
werden.  Die  Basen,  vorzüglich  Kalk,  bilden  i 
Ghimmisäure  Verbindungen,  die  alle  Charaktc 
Gumini  arabicum  zeigen.  Diese  lösliche  Kalkverl 
kann  durch  Einfiuss  von  Wärme  in  eine  unlc 
isomere  Modification  übergefiihrt  werden ;  wird  abe 
längeres  Kochen  mit  Wasser  oder  während  der 
tionsperiode  wieder  in  die  lösliche  Modification 
wandelt.  Sie  bildet  den  gelatinösen  Theil  mancher 
arten^  z.  B.  des  Kirschgummis.  Es  existiren  im  F 
Organismus  verschiedene  u  n  1  ö  s  1  i  ch  e  gelatinöse  M 
die  bei  ihrer  Anwendung  in  lösliehe  Gummiarte 
geführt  werden,  z.  B.  der  unlösliche  Theil  des  J 
gummis  unterm  Einfluss  von  Alkalien.  Die  voi 
wähnte  Metagummi säure  bereitete  Fr^my 
Weise,  dass  er  einen  zähefiüssigen  Gummisch 
concentrirte  Schwefelsäure  eingoss  und  ohne  umz 
damit  einige  Stunden  in  Berührung  Hess.  Die  ents 
membranartige  Materie  wurde  durch  wiederholtes 
mit  Wasser  und  Auspressen  von  der  anhängenden  S< 
säure  befreit.  Spuren  von  Kali,  Natron,  Am 
Kalk,  Baryt  und  Strontian  sind  hinreicheud,  um 
die  isomere  Gummisäure  überzuführen,  welche  d 
der  betreffenden  Base  als  Gummat  in  Lösung 
{Jaum,  de  Phai^m,  et  de  Chim.  Tom.  38,)  l 


Ueber  die  Caraostärke. 

Girardin  und  B^rard  wenden  zur  Prüfu 
Chocoladen,  die  mit  Kartoffelstärke  vermischt  si 
Mikroskop  an.  Sie  fügen  auf  einem  Objectgläs 
einem  Theilchen  der  zu  untersuchenden  Chocol 
wenig  Jodhaltigen  Aether.  —  Nach  dem  Ver 
des  Aetners  bemerkt  man  leicht  die  Cacaostärkekc 
welche  sich  durch  vollkommen  runde  Gestalt  und  2 
mal  kleinern  Durchmesser  von  denen  der  Kartofi 
unterscheiden. 

Aus  zuckerhaltigen  Chocoladen  muss  man  den 
durch  Wasser  entfernen,  den  Rückstand  trockn 
hierauf  mit  jodhaltigem  Aether  wie  oben  bei 
(Jotim.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Tom,  38,) 
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Mtf  ieKkbterbiUug  bei  Tersckiedeieii  St&rkearteii. 

Bis  jetzt  ist  die  Temperatur;  bei  welcher  die  Kleister- 
Udong  der  Stärkearten  erfolgt^  ziemlicli  allgemein  zu 
73^0.  angenommen.  Diese  Annahme  schien  E.  Liep- 
oinn  nicht  ganz  richtig,  weshalb  er  mit  den  bekannte- 
sten Stärkearten  zu  bestimmen  versuchte : 

\)  Die  Temperatur,  bei  welcher  ein  Aufquellen  der 
einzelnen  Körnchen  beginnt; 

2)  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Verkleisterung 
lieginnt,  dass  heisst  einzelne  Kömchen  nicht  nur  geplatzt, 
nMem  auch  in  eine  formlose  Masse  übergegangen  sind; 

3)  jenen  Wärmegrad,  bei  welchem  die  grösste  Mehr- 
aU  der  Stärkekömehen  innerhalb  einiger  Minuten  in 
Heister  übergeht,  den  Punct  der  völligen  Verkleisterung. 

Die  Resultate  dieser  ziemlich  mühsamen  Untersuchun- 
gea  enthält  die  folgende  Znsammenstellung  und  zwar 
otth  dem  Verkleisterungsbeginn  geordnet : 

Deutliches      Beginn  Ver- 

Auf-         der  Ver-         klei- 
qnellen     kleisterung    sterung 

BoMcnstärke 45,00C.  50,00C.  55,00C. 

X&tärke 50,0  55,0  62,5 

Ronkastaiiienstärke     (Aeseidtis 

hypoeagtanftm) 52,5  56,25  58^75 

Geretcnstärke 37,5  57,5  62,5 

Kattanienstärke  {Castanea  vesca)  52,5  58,75  62,5 

Kartoffelstärke 46,25  58,75  62,5 

Bdntarke 53,75  58,75  61,25 

Wewcnstärke 50,0  65,0  67,5 

Am)w-root 66,25  66,25  70,0 

^  {Sagu0  Eumphii) —  66,25  70,0 

Bacbweizenstarke 55,0  68,75  71,25 

Eichelst&rke 57,6  77,5  87,5. 

Von  welchem  Einfiuss  dieses  in  der  Wärme  ver- 
iciiiedene  Verhalten  der  mit  Wasser  angerührten  Stärke 
iur  chemisch  -  technische  Operationen  sein  müsse,  ist 
liieraas  ersichtlich.  Mancher  Praktiker  hat  diesen 
Einfluss  längst,  wenn  auch  nicht  bestimmt  genug, 
aas  seinen  Arbeiten  selbst  mit  pecuniären  Verlusten 
kennen  gelernt.  E^s  mag  hier  nur  beispielsweise  der 
EanfluBs  auf  die  Würzebereitung  bei  der  Biererzeugung, 
das  Maischen  beim  Branntweinbrennen,  die  Teigbereitung 
in  der  Brodbäckerei  und  selbst  die  Stärkeerzeugung  inso- 
fern erwähnt  sein,  als  verschiedene  Stärkearten  nament- 
lich in  den  neuen  Trockenapparaten  bei  verschiedenen 
Temperaturen  getrocknet  werden  müssen,  wenn  sich  hier- 
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bei  nicht  bereits  eine  physikalische  Veränderung  zeig 
soll.     (Joum.filrprakt.Chem,  Bd.  83,  1  —  2.)  ß. 

ChiiioTasäiire 

fand  E.  de  Vry  in  allen  Theilen  des  Chinabaumes  (O 
chona  calisaya).  Blätter,  Holz  und  Rinde  enthalten  ziei 
liehe  Mengen  derselben,  am  meisten  aber  die  holzig« 
Theile  der  Wurzel,  die  gegen  2,6  Proc.  Chinovasäui 
enthalten.  Beim  Auftreten  eines  grösseren  Alkaloidgi 
haltes  wird  die  Menge  der  Chinovasäure  verschwinden 
klein,  bei  Abnahme  der  Alkaloide  steigt  ihre  Meng< 
{Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Bd.  37.)  Sehr. 

Ileberfähmg  der  Chinasinre  in  ReuoCsftnre« 

Wenn  man  Chinasäure  mit  Jodwasserstoff  in  einei 
zugeschmolzenen  Rohre  auf  110^  erhitzt  oder  eine  coi 
centrirte  Lösung  von  Chinasäure  mit  Jodphosphor  d< 
Destillation  unterwirft,  so  wird  sie  in  Benzoesäure  umg 
wandelt.  Die  Reaction  verläuft  etwa  in  folgender  Wei» 
Ci4Hi2  0i2-}-6JH  =  CHH60«-f  8H0  +  4JH  +  2. 

.Lantemann  hat  auch  beobachtet,  dass  die  Chin 
säure  beim  Durchgang  durch  den  Organismus  inHippu 
säure  verwandelt  wird,  und  ist  damit  beschäftigt,  Futte 
kräuter  auf  Chinasäure  oder  verwandte  Körper  zu  unte 
suchen.      (Zeitschr.  für  Chem.  ti.  Pharm.  5.  Jahrg.  Heß  IL 

B. 

(StroMBsänre  ii  den  Rukelrfibeii. 

Bei  der  Zuckergewinnung  aus  unreifen  Rüben  mach 
C.  Sehr  ad  er  die  Bemerkung,  dass  sich  während  d 
Concentration  des  Saftes  in  den  Abdampfungsapparat« 
grosse  Mengen  eines  leichten  Kalkniederschlags  abschi 
den,  die  aus  dem  Kalksalze  der  Citronensäure  bestände 
Die  Rüben  enthielten  nie  über  9  Proc.  Zucker.  (^4« 
der  Chem.  u.  Pharm.  CXXl.  370—371.)  G. 

lieber  die  BOdug  ?oii  Traabensiare  U8  lauit. 

Wenn  man  Mannit  mit  Salpetersäure  behandelt,  ; 
lässt  sich  daraus,  wie  aus  dem  Dulcin,  Weinstein  gewi 
uen.  Zwar  erhält  man  davon  eine  nur  geringe  Meng 
allein  dieselbe  genügt,  um  festzustellen,  dass  Traube 
säure  darin  enthalten  ist,  welche  völlig  identisch  mit  d< 
natürlichen   und   der   aus  Dulcin   gewonnenen  ist.     & 
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I   ipütet  sich  leicht  in  Rechts-  und  Linksweinsäure.    Bei  die- 
I   «r  Operation  hat  H.  Carl  et  ausserdem  noch  einige  Centi- 

r}0)  einer  weniger  löslichen  Säure  erhalten,  welche  er 
Schleimsäure  hält.      {Compt,  rend.  Toni,  58.  —  Chem, 
I  CnM.  1862.  No.  34.)  B. 

I  Prttocatefhnsftire. 

I       Das  Piperin  zerlegt  sich   bekanntlich  durch  Einwir- 

I  ksDg  von  Kalihydrat  in  Piperidin  und  Piperinsäure.     Be- 

[  Iflidelt  man   die  Piperinsäure  gleichfalls  mit  Kalihydrat, 

M  erhält  man   eine   neue   Säure,   die  von  A.  Strecker 

oiideekt  und  Protocatechusäure  genannt  ist     Diese  Säure 

kiteht  aus  ganz  weissen,  garbenförmig  gruppirten,  in  der 

itegel  mit  Blättchen  vermischten  KrystaTlen,  ist  nach  der 

Formel  C**H*0®   zusammengesetzt    und    enthält    2  Aeq. 

durch  Metalle  vertretbaren  Wasserstoff.      Beim   Erhitzen 

imetzt  sie  sich  beinahe  ohne  Rückstand  in  Kohlensäure 

Qod  Brenzcatechin  und  unterscheidet   sich    dadurch    von 

der  isomeren    Carbohydrochinonsäure^    welche    bei    der 

trogen    Destillation    das    dem    Brenzcatechin    isomere 

Hfdrochinon    giebt.      Sie    wurde    Protocatechusäure   ge- 

Btnnt,    weil    sie   mit  der  Deuterocatechusäure  und  Trito- 

otechusäure  (zwei  Säuren,  die  in  verschiedenen  Catechu- 

sorten  vorkommen)  eine  homologe   Reihe  bildet.      (Ann. 

der  Oem.u.  Pharm.  CXVIIL  280  —  290.)  G. 


lieber  Robiiiii^  Qnercitriii  and  Rntiii 

sind  von  C.  Zwenger  und  F.  Dronke  umfassende 
Untersuchungen  angestellt  worden.  Sie  entdeckten  in 
den  Akazieublüthen  (von  Robinia  pseud-acacia)  das  Ro- 
binin,  ein  Glykosid,  dessen  zweites  Spaltungsproduct  mit 
dem  aus  dem  länger  bekannten  Quorcitrin  gewonnenen 
Qnercetin  vollkommen  identisch  ist  Beide  Glykoside 
unterscheiden  sich  von  einander  durch  die  wesentlich 
verschiedenen  Zuckerarten,  welche  sie  bei  der 
Spaltung  liefern.  Das  ebenfalls  längst  bekannte  Rutin 
hat  sowohl  mit  dem  Quercitrin  als  mit  dem  Robinin  in 
vielen  seiner  Eigenschaften  grosse  Aehnlichkeit,  da  es 
eben£allt  bei  der  Spaltung  durch  Säuren  Quercetin  und 
Zacker  liefert^  allein  dieser  Rutinzucker  ist  sowohl 
von  dem  Robinin-  als  auch  von  dem  Quercitrin- 
zack  er  verschieden. 

Die  Formeln   der   drei    verwandten   Glykoside   sind 
^uk  Zwenger  und  Dronke: 
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fiir  Quercitrin=    C12H8  O»,       C26H»0O"  +   6H0 
,    Rutin  =2(C«2H9  09)  +C26Hi0O'2  4-  5H0 

und 
„    Robinin      =  2(C*2HiooiO)-f  C26Hiooi2  -f  llHO 

Das  Robinin  wird  auf  folgende  Weise  dargestellt: 

Die  frischen  Akazienblüthen  werden  mit  Wasser  aus» 
gekocht  und  die  abgegossene  und  ausgepresste  Flüssig- 
keit ¥nrd  6-  bis  8  mal  hintereinander  zum  Auskochen 
neuer  Blüthenmengen  benutzt.  Die  Auszüge  verdampft 
man  anfangs  über  freiem  Feuer,  später  im  Wasserbade 
zum  Syrup  und  zieht  den  Rückstand  wiederholt  mit 
siedendem  Alkohol  aus.  Die  gewonnenen  weingeistigen 
Auszüge  enthalten  alles  Robinin;  man  destillirt  den  Al- 
kohol ab  und  überlässt  die  rückständige  Flüssigkeit  län- 
gere Zeit  sich  selbst.  Die  gelblichen  körnigen  Krystalle, 
welche  sich  abgeschieden  haben,  presst  man  zwischen 
Fliesspapier,  wäscht  sie  mit  kaltem  Weingeist  löst  sie 
in  siedendem  Wasser  und  fällt  die  iremaen  otofle  aus 
der  Lösung  durch  Bleizuckerlösung.  Das  in  der  Wärme 
durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreite  Filtrat  liefert 
beim  Erkalten  das  Robinin  in  gelblichen  Krystallen,  die 
so  oft  aus  Wasser  umkirstallisirt  werden,  bis  sie  beim 
Trocknen  unverändert  bleiben  und  am  Rande  keine  Spui 
von  bräunlicher  Färbung  mehr  zeigen. 

Das  Robinin  stellt  sehr  feine  strohgelbe  wasserhal 
tige  Nadeln  dar,  die  schwachen  Seidenglanz  besitzen  und 
bei  1000  ihr  Erystallwasser  vollständig  verlieren.  Be 
1900  Q.  fängt  es  an  zusammenzusintern,  bei  195^0.  schmilz: 
es  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  und  verbrennt  in  höhere] 
Temperatur  unter  Caramelgeruch. 

In  kaltem  Wasser  ist  es  nur  wenig,  in  siedenden 
Wasser  dagegen  leicht  löslich.  Die  concentrirte  warm< 
Lösung  ist  hellgelb  und  wird  auf  Zusatz  von  verdünntet 
Säuren  farblos.  In  kaltem  Weingeist  ist  das  Robinii 
nur  in  geringer  Menge  löslich,  in  siedendem  um  so  leich 
ter,  je  verdünnter  er  ist.  Beim  Erkalten  scheidet  es  sie) 
in  feinen  Nadeln  oder  krystallinischen  Körnern  grössten 
theils  wieder  aus.  In  Aether  ist  es  unlöslich.  Das  Ro 
binin  reagirt  neutral  und  besitzt  in  fester  Form  kann 
einen  Geschmack,  die  wässerige  Lösung  desselben  schmeckt 
ganz  schwach  adstringirend.  Aetzende  und  kohlensaure 
Alkalien  lösen  es  mit  goldgelber  Farbe,  welche  Farbe 
sich  auch  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  nicht  ändert 
Bei  einer  ammoniakaUschen  Lösung  tritt  dagegen  nach 
eiiuger  «Zeit   Bräunung   ein.     Concentrirte  Salpetersäure 
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oieogt  aas  Bobinin  neben  Oxalsäure  vorzüglich  Pik rin- 
tlore.  £ine  alkalische  Kupferoxydlösung  und 
ebenso  Goldchloridlösun^  werden  beim  Kochen 
leiinell  reducirt,  während  salpetersaures  Silberoxyd 
nur  eine  langsame  und  unvoUstänaige  Keduction  erfährt. 
Bieizacker  erzeugt  in  der  Wärme  keine  Fällung.  Selbst 
■it  Bleiessig  entsteht  nur  dann  ein  gelber  Niederschlag, 
«eon  er  überschüssig  angewandt  wird.  Eisenchlorid 
ftiiit  die  wässerige  Kobininlösung  dunkelbraun  mit  schwa- 
chem Stich  ins  Grünliche,  die  weingeinstige  Lösung 
idmatziggrün. 

Das  lufttrockne  Robinin  =  C^OH^'O^^;  wird  es  bei 
IWC.  getrocknet,  so  verliert  es  11  Aeq.  Wasser  und 
loterläBat  C«>H30O32.  Die  Formel  des  lufttrocknen  Ro- 
iäuiis  ist  daher  =  C50H30O32  4.  11  HO. 

Spaltung  des  Robinin  s.  Durch  verdünnte 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  erfährt  das  Robinin  beim 
Kochen  ausserordentlich  leicht  eine  Spaltung;  es  scheidet 
ndi  ein  gelber  Körper,  das  Quercetin  ziemlich  voll- 
ttidig  aus,  während  der  gebildete  Zucker  in  Lösung 
Habt  Emulsin  bewirkt  eine  solche  Spaltung  nicht. 
I^rch  vergleichende  Versuche  mit  gewöhnlichem,  aus 
Osercitrin  dargestellten  Quercetin  überzeugten  sich  Zw  eu- 
rer und  D  renke  von  der  Identität  beider  Körper  auf 
US  Bestimmteste. 

Das  Quercetin  aus  Robinin  besitzt  nachZwen- 
ger  und  Dronke  die  Formel  C26H^<>0'2  (sobald  es  bei 

100  bis  1200C,  ausgetrocknet  ist); 

gefunden  im  Mittel 

berechnet : 


C»    = 
OW    = 


156 
10 
96 


59,54 

3,81 

36,65 


bei  1000  C.  l>ei  120»  C. 

getrocknet :  getrock  net : 

59,20  59,89 

4,48  3,62 

36,32  36,49 

262  100,00  T00,ÖÖ  lÖÖfiO. 

Das  lufttrockne  Quercetin  enthält  6,9  bis  10,4  Proc. 
Kiystallwasser.  £s  stellt  ein  citronengelbes  Pulver  dar, 
<ias  aus  mikroskopischen  Nadeln  besteht,  reagirt  neutral, 
lört  sich  in  siedendem  Wasser  nur  wenig,  leicht  im  Wein- 
geist, viel  weniger  im  Aether.  Alkalien  lösen  es  mit 
gold-  bis  braungelber  Farbe.  Es  schmilzt  erst  bei  einer 
Temperatur,  die  über  2500  C.  liegt,  bei  höherer  Tempera- 
tur sublimirt  es  theilweise  unzersetzt  in  gelben  Nadeln. 
Mit  Eisenchlorid  giebt  die  weingeistige  Quercetinlösung 
in  der  Kälte  eine  dunkelgrüne,  in  der  Wärme  eine 
dimkelroihe  Flüssigkeit.      Salpetersaures  Silberoxyd  wird 
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ausserordentlich  leicht  schon  in  der  Kälte  reducirt,  wobt 
vorher  die  Mischung  blutroth  gefärbt  erscheint.  Ebene 
erfahren  Goldchlorid  und  Kupferoxydkali  beii 
Kochen  eine  schnelle  Reduction.  Letztere  Reactioa 
die  bisher  nirgends  erwähnt  wurde^  mag  den  Grund  ai 
geben,  dass  die  verschiedenen  Chemiker  bei  Bestimmaa 
des  Zuckergehalts  des  Quercitrins  durch  eine  alkalisdi 
Kupferoxydlösung  so  bedeutend  abweichende  Hesultil 
gefunden  haben,  da  das  Quercetin  aus  schwachsaure 
Lösung  sich  erst  nach  längerem  Stehen  ziemlich  vol 
ständig  auszuscheiden  pflegt. 

Eine  weingeistige  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxy 
erzeugt  in  einer  weingeistigen  Lösung  von  Querceti 
einen  ziegelrothen  Niederschlag  (nach  Bolley  ein 
sehr  charakteristische  Reaction  neben  der  leichten  B« 
duction  des  AgO,  NO^).  Salpetetsäure  erzeugt  aus  Queren 
tin  Oxalsäure   und   ganz  geringe  Mengen  von  Pikrii 

Das  Quercitrin  =  C38H»8O20  -}-  6H0  nac 
Zw  enger  und  D  renke,  stellten  dieselben  dar  dorc 
Ausziehen  der  zerkleinerten  Quercitronrinde  mit  siedei 
dem  Alkohol,  Abdestilliren  des  Weingeistes  vom  Au. 
zuge,  Zusatz  von  etwas  Essigsäure  und  von  so  viel  Ble 
zuckerlösung  zu  dem  warmen  Rückstande,  bis  alle  Ui 
reinigkeiten  ausgefallt  waren.  Das  Quercitrinbleiozy 
bleibt  in  der  freien  essigsäurehaltigen  Flüssigkeit  gelös 
Das  Filträt  wird  mit  HS  vom  Blei  befreit,  eingeaamp 
und  zum  Krystallisiren  hingestellt.  Die  körnigen  Krj 
stalle  des  Quercitrins  wurden  durch  wiederholtes  Umkrj 
stallisiren  aus  Weingeist  gereinigt.  Das  Quercitrij 
stellt  ein  schwefelgelbes  Pulver  dar,  aus  mikroskopischet 
Krystallen  bestehend;  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslick 
erst  in  400  Th.  heissem  Wasser  löslich  (nach  Bolley  um 
Rigaud).  Die  Lösung  schmeckt  schwach  bitter  und  ii^ 
ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben.  Leicht  lösliek 
im  Alkohol,  nur  sehr  wenig  löslich  im  Aether.  Bcia 
Erwärmen  verliert  es  Krystallwasser  (bei  100^  C.  geha 
6,86  Proc.  Wasser  hinweg  =  3 HO;  bis  auf  1650C.  sr 
hitzt  noch  8  Aeq.  HO,  im  Ganzen  6H0  =  11,73  Proc 
Wasser).  Bei  etwa  168^  C.  schmilzt  es  zu  einer  harsavti 
gen  dunkelgelb  gefärbten  Masse  und  liefert  bei  der  trodc 
neu  Destillation  neben  brenzlichen  Producten  auch  Quei 
cetin.  Die  wässerige  und  die  alkoholische  Lösung  de 
Quercitrins  wird  durch  Fe^Cl^  intensiv  dankelgrüi 
geÜLrht    Salpetersaures  Silberoxyd  und  GoldoUorid  werde 
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ttbon  in  der  Kälte  rasch  reducirt.  Kupferoxydkali  er- 
;  Hirt  dagegen  erst  nach  anhaltendem  Kochen  oder  länge- 
Mi  Stehen  eine  schwache  Reduction ;  durch  Bleizucker- 
ttang  und  durch  Bleiessi^  erhält  man  das  Quereitrin 
wmhch  vollständig  als  gelben  Niederschlag  ausgeschie- 
im,  der  in  Essigsäure  leicht  löslich  ist.  Salpetersäure 
avdirt  das  Quereitrin  zu  Oxalsäure,  und  bildet  nur 
aor  geringe  Mengen  von  Pikrinsäure  daraus.  Durch 
wduDDte  schwefelsaure  oder  Salzsäure  wird  das  Querci- 
Ino  bekanntlich  beim  Kochen  leicht  in  Quercetin  und 
Zocker  gespalten.     Emulsin  bewirkt  eine  solche  Spaltung 

HOL 

Vom  Robinin  unterscheidet  sich  das  Quereitrin  durch 
MM  Krystallformy  seine  Schwerlösiichkeit  in  heissem 
Vaaer  und  seine  Fällbarkeit  mittelst  Bleizucker. 

Das  bei  100^  C.  ausgetrocknete  Quereitrin  hat  nach 
Zwange r  und  D renke  die  Formel  C^öH^^O'^. 

berechnet :                gefunden  von  Zwenger  ii.  Dronke  : 
C»  =    228           52,66  62,34  62,37  62,46 

ff»   =     21             4,84  4,85  5,05  4,84 

Qg   =    184  42,61 42,81  42,58  42,70 

433  100,00  100,00  100,00         100,00. 

Das  bei  165^0.  anhaltend  ausgetrocknete  Quereitrin 
5=CMH»8O20 

berechnet:  gefunden  (Z.  u.  Dr.) 

C38    =    228        66,15  66,01           56,05 

HI8    =      18         4,43  4,62             4^2 

0»    =    160        39,42  39,37           39,43 


406      100,00  100,00  100,00. 

Der  Quereitrin  zuck  er  lässt  sich  nach  der  von 
Kigaud  angegebenen  Methode  krjstallisirt  erhalten 
Äd  besitzt  nach  demselben  die  Formel  C'^H'^O^^  Die 
[el blichen  Kristalle  schmecken  süss,  reduciren  alsbald 
t  der  Kälte  die  alkalische  Kupferoxydlösung  und  be- 
itoi,  wie  Zwenger  und  Dronke  fanden,  nicht  die 
Ihigkeity  mit  Hefe  versetzt,  die  weingeistige  Qährung 
1  erleiden.  Bei  Oxydation  durch  Salpetersäure  liefert 
sr  Quercitrinzucker  nur  Oxalsäure. 

Der  Robinin  zuck  er  dagegen,  in  ähnlicher  Weise 
ugestellty  konnte  auf  keine  Art  zum  Krystallisiren  ge- 
acbt  werden.  Immer  erschien  er  als  bräunlich  gefarb- 
r  säss  schmeckender  Syrup,  der  beim  Erwärmen  Cara- 
dgeruch  verbreitete,  schon  in  der  Kälte  Kupferoxyd- 
.li  reducirte^  aber  ebenfalls  durch  Hefe  nicht  in  wein- 
istige  Qährung  zu  versetzen   war.     Mit  Salpetersäure 
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oxydirt   lieferte    er   vorzagsweise  Pikrinsäure  uni 
nur  Spuren  von  Oxalsäure. 

Die  Spaltung  des  Robinins  geschieht  nach  fei 
gender  Gleichung:  ' 

C50H30O32    4-    4HO    =    C26HiOO*2   +    2(Ci2HJ20«! 

Robini n         -j-   Waaser  =       Quercetin       +         Zucker. 
Nach    dieser   Gleichung    muss    das   iufttrockne    Robinii 
38,25  Proc.   Quercetin   liefern;    Zw  enger  und  Dronk^ 
erhielten  daraus  37,96  Proc.  Quercetin. 

Die  Spaltung  des  Quercitrins  erfolgt  nach  d« 
Gleichung: 
C38HJ8O20   4-    7H0   =  C26H»0Oi2  -f-  C12H«50» 
Quercitrin       -]-   Wasser   =       Quercetin       -(-        Zucker. 
Diese  Gleichung  verlangt  60,50  Proc.  Quercetin  für  da 
bei  lOO^O.   getrocknete   Quercitrin.      Rigaud   fand  bc 
8  Bestimmungen  60,17  bis  62,44  Proc.  Quercetin. 

Das  Rutin  lässt  sich  aus  der  getrockneten,  M 
schnittenen  Gartenraute  (Ruta graveolena)  durch  siedet 
des  Wasser  leicht  ausziehen,  aber  selbst  nach  Monat 
langem  Stehen  des  concentrirten  Auszugs  nicht  in  Er] 
stallen  erhalten.  Man  kocht  deshalb  besser  nach  de 
Vorschrift  von  Weiss  die  Blätter  mit  Essig  aus  und  Um 
die  Filtrate  und  die  stark  eingedampfte  Lösung  langes 
Zeit  ruhig  stehen,  wo  dann  das  Rutin  nach  und  naa 
sich  krystallinisch,  aber  durch  eine  harzige  dunkelgrlfan 
Masse  verunreinigt  sich  abscheidet.  Nur  dadurch,  dmi 
man  das  wiederholt  umkrystallisirte  Rutin  in  Weingoii 
löst,  die  Lösung  mit  Essigsäure  ansäuert,  filtrirt  und  nei 
trales  essigsaures  Bleioxyd  zum  Filtrat  fügt,  können  Ü 
Unreinigkeiten  gefällt  werden,  während  Rutinbleion; 
gelöst  bleibt.  Nach  Entfernung  des  Bleies  durch  Schweta 
Wasserstoff,  Eindampfen  des  Filtrats  im  Wasserbade,  Am 
kochen  des  Rückstandes  mit  Wasser  und  KrystallisaticH 
erhält  man  das  Rutin,  das  man  umkrystallisirt,  bis  rei 
gelbe  Krystalle,  ohne  Stich  ins  Grünliche,  erhalte 
werden. 

Durch  Ausziehen  mit  Aether  giebt  dieses  Raii 
noch  einen  fremden  Stoff  ab,  der  dem  Cumarin  b 
hohen  Grade  ähnlich  ist,  wenigstens  den  bekannten  Q* 
ruch  desselben  besitzt,  sich  in  siedendem  Wasser,  Alk^ 
hol  und  Aether  löst,  unzersetzt  sublimirt  und  noch  nidi 
bei  lOO^C.  schmilzt.  Bei  wiederholter  Darstellung  d< 
Rutins  aus  Gartenraute  von  verschiedenen  Be2Aigsquelles 
wurde  dieser  cumarinartige  Körper  regelmässig  ^ 
halten,  jedoch  nur  in  geringer  Menge. 
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Du  reine  Rutin  ist  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich; 
in  kocheDdem  löst  es  sich  mit  blassgelber  Farbe,  die 
nf  Zusatz  verdünnter  Säuren  alsbald  wieder  verschwin- 
iitf  leicht  auf  und  wird  beim  Erkalten  in  hellgelben 
«hrach  seideglänzenden  feinen  Nadeln,  die  denen  des 
Uinins  gleichen,  rasch  wieder  ausgeschieden.  Die 
«teerige  Lösung  schmeckt  schwach  adstringirend,  salzig. 

Das  Butin  löst  sich  leicht  in  siedendem  Alkohol, 
seht  im  Aether.  Weder  die  wässerige  noch  die  wein> 
geistige  Lösung  besitzt  saure  Reaction. 

Das  krystalUairte  Rutin  hat  die  Formel  C50H28O30 
-1-4H0  +  HO.  Bei  1000  C.  verliert  es  1  Aeq.  Wasser. 
(1,64  bis  2,17  Proc.  Wasserverlust  gefunden;  berechnet 
yCi  Proc.  HO.)  Das  bei  lOOO  C.  getrocknete  Butin  -rz 
C»Hn034  verliert  bei  150  bis  160«  C.  anhaltend  aus- 
gttrocknet  noch  4  Aeq.  Wasser  (berechnet  5,96  Proc.  HO, 
üefimden  5,60  bis  5,92  Proc.  PIO)  und  besitzt  dann  die 
Fmd  C50H28O30. 

Bei  190^0.  föngt  es  an  zusammenzusintern  und  schmilzt 
bei  noch  höherer  Temperatur  zu  einer  gelben  zähen 
nteidceit,  bei  noch  stärkerer  Hitze  tritt  unter  Zersetzung 
*1  Verkohlung  Caramelgeruch  auf;  unter  den  Destilla- 
te^rodueten  findet  sich  Quercetin. 

Kupferoxydkali  wird  durch  Butin  nicht  reducirt; 
Jvegen  erfahren  salpetersaures  Silberoxyd  und  Gold- 
dmd  leicht,  schon  m  der  Kälte  eine  Beduction.  Mit 
Btenchlorid  erhält  man  eine  intensiv  grüne  Färbung, 
£e  in  wässeriger  Lösung  beim  Kochen  rothbraun  wird. 
In  reinen  und  kohlensauren  Alkalien  löst  sich  das  Butin 
■it  gelber  Farbe,  die  an  der  Luft  namentlich  bei  Am- 
■oniakgehalt  bald  braun  wird.  Salpetersäure  oxydirt 
b  Rutm  zu  Oxalsäure. 

Bleizucker  fällt  aus  wässeriger  Butinlösung  nur  dann 
«ugegelbes  Butinbleioxyd,  wenn  er  im  üeberschuss 
Bfcsetzt  wird. 

Weingeistige  Lösungen  erleiden  sogleich  orangegelbe 
fUhmg.  Diese  ]Niederschläge  sind  von  wechselnder  Zu- 
■ammensetzung  und  enthalten  bei  lOO^C  getrocknet 
^  bis  48,11  Proc.  Blei. 

Das  bei  lOO^C.  getrocknete  Butin  enthält  nach 
Zwenger  und  Dronke: 
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gefunden : 
berechnet:  aus  Raute:  aus  Cappei 

C50  =  300    49,66  49,76      ^^45      49,11  49,56      49, 

H32  =    32      5,29  5,34       5,65        5,57  5,40       5, 

Q34  =  272    45,05  44,90      44,90      45,32  46,04      44, 

604  100,00  -  100,00  100,00  100,00  100,00  100, 
Das  Mittel  aller  Analysen  ist  C  =  49,49,  H  =  5. 
O  =  45,03  Proc. 

Das  bei  150  bis  1600  Q.  getrocknete  Ruün  .  entl 
nach  Zwenger  und  Dronke: 

berechnet :  gefunden : 

C50    =    300         52,81  52,66 

HJ»    =      28           4,92  6,00  5,04 

Q30    =    240         42,27 42,34  — 

568        100,00  100,00. 

Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  spaltet  ( 
das  Rutin  in  Quercetin  und  Z u ck e r ;  ersteres  schei 
sich  aus  der  verdünnten  Lösung  bei  längerem  Ste 
ziemlich  vollständig  aus.  Durch  Emulsin  wird  ( 
solche  Spaltung  nicht  bewirkt. 

Das  Quercetin  aus  Kutin  besass  alle  physik 
sehen  und  chemischen  Eigenschaften  des  aus  Querci* 
und  Robinin  erhaltenen.  Namentlich  wirkte  es  in  hol 
Grade  reducirend  auf  Kupferoxydkali.  Zusammensetzt 
des  bei  120^0.  getrockneten  Quercetins  aus  Rutin  n 
Zwenger  und  Dronke: 

gefunden: 
berechnet:  Q.  aus  Kante:      Q.  ausCappei 

C»    ==    166       59,64              59,21  "   59,62  60,09 

Hio    =      10         3,81                 3,63         3,67  3,86 

Qia    =      %       36,65 37,16       36,71 36,06 

262      100,00  100,00      100,00  100,00. 

Nach    Hlasiwetz    entsteht     beim    Schmelzen    ' 
Quercetin  mit  Kalihydrat  Phloroglycin  und  Quer 
tinsäure  nach  der  Oleichung: 
C46H16O20  +  2H0  =  C»2H606  4-  C34Hi20»6(Hla8iw 

Qneroetin    -|- Wasser  =  Phloroglycin -(-  Quercetinsäüi-e. 

Zwenger  und  Dronke  stellen  folgende  Zersetzui 
gleichung  auf: 

3(C26Hi0Oi2)  J-  2HO  =   3(C'2H606)  +  C«2Hi«< 
Quercetin         -j-  Wasser  =      Phloroglycin     -(-     Qnerceti 

Die  Formel  C«2H>4O20  verlangt  59,15  Proc.  Kohl 
stoflf  und  3,28  Proc.  Wasserstoff  für  die  Quercetinsäi 
welche  Procente  mit  Hlasiwetz 's  Zahlen  annähe 
stimmen. 

Kutinzucker.     In  der  durch  Spalten  einer  wäi 
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rigen  Lösung  des  Rntins  mittelst  verdünnter  Scliwefel- 
dare  erhaltenen  Flüssigkeit  wurde  nach  Entfernung  des 
wgeBühiedenen  Quercetins  die  Schwefelsäure  mit  kohlen- 
«rem  Baryt  neutralisirt  und  das  Filtrat  im  Wasser- 
hie  eingedampft  Durch  Lösen  des  Rückstandes  in 
ifcohol  und  Fällen  mit  Äether  erhielt  man  den  Rutin- 
mkßr  als  einen  beinahe  £arblosen  Syrup,  der  unter 
Uner  Bedingung  Krystalle  lieferte.  Er  reducirte  schon 
der  Kälte  Kupferoxydkali,  gab  mit  Salpetersäure  ge- 
bebt nur  Oxalsäure  und  Hess  sich  durch  liefe  ebenso 
leoig  m  geistige  Gährung  versetzen,  wie  der  Robini n- 
vd  Quercitrinzucker.  Eine  ziemlich  concentrirte 
Usong  des  Rutinzuckers  zei^  nach  Versuchen  von 
Wällner  keine  Drehung  der  rolarisationsebene.  Vom 
bjitaUisirbaren  Quercitrinzucker  unterscheidet  sich 
ArRotinzucker  durch  seine  Unfähigkeit  zu  krystallisiren ; 
vanRobininzucker  ist  er  durch  sein  Verhalten  gegen 
flibetersäure  unterschieden,  durch  welche  er  nicht  in 
Fikriasäure  umgewandelt  wird,  wie  dieser. 

Dem    bei    lOO^C.    getrockneten   Rutin    kommt   nach 
des  Spaltungsproducten  zu  urtheilen  die  Formel 
-|1(C»H»0«)  -f-  C26H»0O>2  4-  4HO  =  C50H32O34  zu; 
f|ie4Aeq.  Wasser  entweichen  bei  150  bis  1600C. 

Darnach    sollte    das    bei    lOO^C.    getrocknete    Rutin 

0^7  Proc.  Quercetin  liefern.     Es  wurden  erhalten  39,24 

-  42,06  bis  43,25  Proc.  Quercetin  aus  Rutin   von   Rau- 

kiblattem  und  43,03  Proc.  Quercetin   aus  Cappemrutin. 

Butin^  Quercitrin  und  Robinin  haben  in  vielen  Stücken 

pOBse  AehnUchkeit.      So  zeigen  die  Lösungen   des   Ru- 

liDs    und     Quercitrins     gegen    Reagentien    beinahe 

|leicbes  Verhalten,    aber  in   Krystallform,    Schmelzpunct 

lud  Löslichkeit    in    Wasser    sind    sie    sehr    verschieden 

1QD  einander.      Zwischen  Rutin   und   Robinin    findet 

th«  umgekehrte    Verhältniss    statt,    indem    Krystallform^ 

Sduuelzpunct  und  Löslichkeit  im  Wasser  kaum  di£feriren, 

vihrena    das    Verhalten    ge^en  Bleizucker    und   Kupfer- 

ozydkali  leicht  eine  Untersclieidung  beider  zulässt:     Ru- 

tio   wird    durch  Bleizucker   geTäUt,    reducirt    aber    nicht 

dss  Kupferoxydkali;    bei   Robinin  findet  das  Gegentheil 

statt     (Zwenger  u.  Drcmkey  Ann,  der  Chem,  u,  Pharm.  1861. 

S^pUnienth.   S.  257—271.  und  Augustheft  1862.  Bd.  123. 

^.145  —  157.) 

Hlasiw.etz  {Ann.  der  Chem.u.  Pharm.,  Decemherheft 
t862.  Bd.  124.  S.  358)  theilt  als  erstes  Resultat  einer 
unCaaaenderen  Untersuchung  über  Morin  und  Querce- 


256  Rohininj  Quercitrin  und  Rutin. 

tin,  die  er  mit  den  Herren  Pfaundler  und  v.  Gili 
gemeinschaftlich  unternommen,  mit,  dass  ein  Zusammei 
hang  zwischen  Morin  und  Quercetin  besteht  Der  krj 
stallinische,  nach  bekannten  Methoden  gereinigte  Absat 
aus  dem  Gelbholzdecoct  liefert  nämlich  bei  Behandln^ 
in  alkalischer  Lösung  mit  Natriumamalgam  als^ 
der  Producta  der  Reaction  eine  ansehnliche  Menge  P  h  lori 
g  ly  c  i  n  neben  einem  zweiten  Körper,  der  gewisse  Farbai 
erscheinungen  bedingt,  dessen  Untersuchung  noch  nid 
beendigt  ist. 

Dasselbe  Verfahren,  auf  das  Quercetin  angewende 
liefert  in  kurzer  Zeit  die  ganze  Menge  des  aus  demse 
ben  überhaupt  darstellbaren  Phloroglycins.  Neb« 
demselben  entsteht  nicht  Quercetinsäure,  sondern  A 
neuer  Körper,  der  im  reinsten  Zustande  wie  es  schein 
ungefärbt  ist,  und  aus  welchem  erst  in  Folge  einer  secoi 
dären  Reaction  die  Quercetinsäure  sich  bildet.  D9 
£ielbe  ist  von  dem  Zersetzungsproduct,  welches  ProfesM 
Stein  als  aus  der  Einwirkung  des  Natriumamalganc 
auf  Quercetin  hervorgehend  unter  dem  Namen  ParJ 
carthamin  beschrieb,  durchaus  verschieden.  Hlasi 
wetz  schliesst  seine  Mittheilung  mit  den  Worten:  »All 
von  mir  und  Anderen  für  das  Quercetin  und  Quere 
trin  aufgestellten  Formeln  sind  so  lange  in  Frage  gesteD 
bis  das  Studium  dieser  Körper  beendigt  ist.^ 

Man  vergleiche  H.  Ludwig:  über  das  Pflanzen 
gelb,  Arch.  der  Pharm.,  November  1862.  2.  R.  Bd.  112 
b.  97  — 105.  Diese  Mittheilung  war  veranlasst  durd 
Prof.  Stein's  Abhandlung  über  das  Pflanzengelb  und  schoi 
am  8.  Juni  1862  an  die  Redaction  des  Archivs  der  Phar 
macie  abgesandt  worden.  Es  konnte  deshalb  die  Arbei 
von  Zw  enger  und  Dronke  vom  August  1862  d» 
Unterzeichneten  noch  nicht  bekannt  sein.  Ihre  M 
here  Arbeit  im  Supplementbande  der  Annalen  battt 
er  leider  übersehen.  Die  geehrten  Leser  des  Archive 
erhalten  jetzt  einen  Auszug  derselben  im  Zusammen 
hange  mit  der  vom  August  1862  und  mit  Hlasiwets 
neuesten  Mittheilungen.  Dies  als  Antwort  auf  die  Be 
merkungen  der  Redaction  des  Apothekers,  III.  Jabig 
No.  2.  15.  Januar  1863.  H.  LudvAg- 


FluortMcirender  Stoff  in  der  Binde  der  Rosakastanie.  257 

Deber  HmriAceu  iler  PlaueMuiüge. 

tireiss  hat,  ausgehend  von  der  Eriahrung,  dass  ein 
fbseriger  Auszug  der  Uosskaslanienrinde,  wenn  in  den- 
«Ibeii  die  durch  ein  Oonvexglas  aufgefangenen  Sonnen- 
rinlilen  gebracht  werden,  einen  intensiv  blauen  Licht- 
kegel zeigt,  die  Auszüge  aus  den  Rinden  anderer  Bäume 
iB  derselben  Hinsicht  untersucht. 

Die  Untersuchungen  des  Verfassers  erstreckten  sich 

Ks  jetzt  auf  die  Rinden  der  Eiche,  Birke^  Buche,  Weide, 

des  Ahombaumes,    der  Platane,   Akazie,   des  Hollunders, 

i  der  Linde,    Pappel,    Esche,    Fichte,    Kiefer,    des  Tulpen- 

I  kaames,  der  Faulownia  impei-ialiSf    des  Kirschen-,   Pllau- 

I  Ben-,  Mirabellen-,   Aprikosen-,  Apfel-  und  Nussbaunies. 

I  Die  Extracte    der    Eichen-  und  Eschenrinde    schillerton, 

I  fie  der  übrigen  nicht,  zeigten  aber  alle,  als  die  Sonnen- 

!  itnhlen    durch    eine     Sammellinse    concentrirt    wurden, 

eben  blauen,  blaugrauen  oder  grauen  Lichtkegel. 

Verfasser  zieht  aus  den  gewonnenen  Resultaten  fol* 
,  pode  Schlüsse:  1)  die  Rinde  jedes  Baumes  enthält  einen 
iUichen  Stoff  wie  die  Rosskastanienrinde  das  Aescu- 
ÜH,  2)  wahrscheinlich  hat  jede  Pflanzengattung  ihren 
e^thümlichen  Bitterstoff;  und  3)  sind  alle  diese  Bitter- 
Mofie  in  Wasser  löslich  und  gehören  zu  den  fluoresciren- 
den  Körpern. 

In  den  Blättern  der  meisten  angeführten  Pflanzen 
bt  Verfasser  neben  Chlorophyll  auch  aie  fluorescirenden 
StoSe  gefunden.  Desgleichen  auch  in  den  Blütlienblät- 
ten  der  Rose,  weissen  Lilie,  Malve,  Chamille,  des  Mohns 
■nd  Hollunders;  dagegen  liess  sich  darin  das  (l!hlorophyll 
nebt  nachweisen.     {Poggendorff's  Ann.)  K 


likr  in  Disc»!  eiaes  iweitei  krystallisirbaren^  !»•- 
itsdraidei  Sttfes  in  der  Rinde  der  Rosskastanie . 

Q.  G.  Stockes  hatRindeavon  verschiedenen  Species 
y^  Aesculus  und  dem  naheverwandten  Genus  Pa{;ia  unter- 
sucht, und  gefunden,  dass  die  starke  Fluorescenz,  welche  die 
Wkastanie  zeigt,  in  der  ganzen  Familie  vorkommt. 

Uie  Farbe  des  fluorescirenden  Lichtes  war  indess 
ungleich,  blau  im  Genus  Aesculus,  blaugrün  im  Genus 
l^avu.  Verfasser  hat  gefunden,  dass  in  der  Rosskastanien- 
mide  zwei  verschiedene  fluorescirende  Substanzen  vor- 
iividen  sind  und   er   belegt  die  zweite  mit  dem  Namen 

A(uh.d.Plitnii   CLXUl  Sdä.  8.  Hft.  1 7 


258  Zar  Nachweimmg  der  AUcahide. 

Paviin.  Das  Paviin  liefert  beim  Lösen  in  Wasser  wi^ 
das  Aesoulin^  eine  fluorescirende  Flüssigkeit,  deren  Fluo 
rescenz  auch  durch  Säuren  zerstört  und  durch  Alkaliei 
wieder  her^stellt  wird.  Die  Farbe  des  fluorescirendei 
Lichtes  ist  blaugrün  und  bei  reinem  Äesculin,  hiromel 
blau.  Die  fluorescirende  Farbe  eines  Aufgusses  voi 
Rosskastanienrinde  steht  zwischen  beiden,  doch  näher  aa 
Aesculin  als  am  Paviin. 

Die  vom  Fürsten  Salm-Horstmar  in  der  Eschenrind« 
entdeckte  krystallisirbare  und  Fraxin  genannte  Substans 
ist  in  ihren  optischen  .Eigenschaften  dem  Paviin  so  ahn 
lieh,  dass  sie  durch  dieselben  nicht  unterschieden  werdet 
kann.     {Poggendorffa  Ann,)  E. 

Clark'§  Verfahret  nr  Darstelliig  ?m  CUiui  ni 

niertm  Alkal^idei, 

Verfasser  setzt  dem  satiren  Auszuge  der  Chiuarindei 
Ammoniak  oder  Soda  mit  Vermeidung  eines  Ueberschussei 
zu,  und  kocht  dann  die  Mischung  mit  Stearinsäure,  welche 
beim  Kochen  mit  allen  Theilen  der  organischen  Basen  n 
Berührung  kommt,  sie  aufnimmt  und  sich  beim  Erkaltei 
nebst  der  überschüssigen  Stearinsäure  als  Kuchen  ad 
der  Flüssigkeit  abscheidet.  Dieser  wird  durch  Kochet 
mit  Wasser  gereinigt  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
zersetzt 

In  der  erhaltenen  Lösung  der  Alkaloide  wird  dei 
Ueberschuss  der  Schwefelsäure  mittelst  eines  Alkalis  ab 
gestumpft,  dadurch  scheiden  sich  gewisse  Veronreinigon 

fen  als  dunkler  Niederschlaff  aus  und  die  heiss  fittnrtx 
lüssigkeit  erstarrt  beim  Encalten  zu  einer  krjstallini 
sehen  Masse  von  schwefelsaurem  Chinin.  Die  Reinigun| 
von  Cinchonin  wird  auf  bekannte  Weise  vollzogen  u» 
H.  Clark  empfiehlt  sein  Verfahren  auch  fiir  Darstellonj 
der   Opiumbasen.     {Polytechn.  Centralhalle.)  Bkb. 
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Erdmann  und  v.  Uslar  geben  eine  Methode  ai 
nach  welcher  sehr  geringe  Mengen  sowohl  von  festei 
wie  von  flüchtigen  Pflanzenbasen  leicht  und  in  kurze 
Zeit  abgeschieden  werden  können.  Das  Verfahren  basii 
sich  darauf,  dass  die  freien  Pflanzenbasen  in  reinem,  bc 
sonders  heissem  Amylalkohol  (Siedepunct  132^0.)  seh 
leicht   löslich    sind,    so  dass  dieser  Lösung  selbst  durc 
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msse  QaantitäteD  Waaier,  vorzüglich  wenn  dieses  alka- 
BBch  reagirty  nichts  von  dem  Alkaloid  entzogen  wird, 
^dirend  daee^en  die  salzsauren  Alkaloide  in  Ämylalko- 
U  schwer  lösTich  sind  und  schon  durch  einfaches  Schüt- 
Idn  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  leicht  und  vollständig 
osterem  wieder  entzoeen  werden. 

Der   Oang   zur   Auffindung   der   Alkaloide   ist   nun 
Mgender:      Die  zu   untersuchenden  Massen  werden  mit 
Wttser  bis  zu   dünnem  Brei  versetzt  und  mit  Salzsäure 
idiwach  angesäuert  1  bis  2  Stunden  lang  bei  60  —  80^0. 
di^erirt     Darauf   colirt  man^    zieht   den  Rückstand   mit 
Irasem    mit   Salzsäure    angesäuertem    Wasser   aus    und 
versetzt  die  vereinigten  Auszüge  mit  so  viel  Ammoniak, 
da»  von  diesem  ein  geringer  Ueberschuss  vorhanden  ist, 
vonmf  man  sie  schliesslich  auf  dem  Wasserbade  bis  zur 
Trockne  bringt.    Den  Rückstand  zieht  man  drei  bis  vier  Mal 
mit  heissem  Amylalkohol  aus,   filtrirt  sogleich  und  giesst 
du  meist  gelb  gefärbte  Filtrat,  welches  neben  dem  Alka- 
loid noch    Fett-  und    Farbstoffe   gelöst    enthält,    in    ein 
qFfiodrisches    Oefäss,    in    welchem    es    mit   fast   siedend 
honem,  salzsaurem  Wasser  kräftig  durchgeschüttelt  wird. 
Oh  Alkaloid   wird  dadurch   dem   Amylalkohol   entzogen 
od  von   dem    sauren    Wasser   aufgenommen,    während 
Fett-  und  Farbstoffe  beim  Amylalkohol  bleiben,   welcher 
mit  einer  Pipette  leicht  abgenommen  werden  kann.     Durch 
Wiederholung  dieser  Operation  behält  man   zuletzt  eine 
farblose  Flüssigkeit,  in  welcher  das  Alkaloid  an  Salzsäure 
gebunden  ist ;  man  concentrirt  sie,  versetzt  sie  mit  Ammo- 
oiak  in  geringem  Ueberschuss  und  schüttelt  sie  dann  mit  heis- 
sem Amylalkohol  tüchtig  um.  Nach  vollständiger  Sonderung 
der  beiden  Flüssigkeiten  hebt  man  die  obere,  die  Lösung 
des  Alkaloids  in  Amylalkohol,    ab,    zieht   die  zurückblei- 
bende Flüssigkeit  noch  einmal  mit  heissem  Amylalkohol 
ans,    und    verjagt  nun   durch  Erhitzen  auf  dem  Wasser- 
bade  den  Amylalkohol   vollständig,    wo   dann    das  Alka- 
loid oft  schon  so  rein  zurückbleibt,    dass  die  Reactionen 
damit  angestellt  werden  können. 

Düren  zahlreiche  Versuche  hat  sich  diese  Methode 
in  allen  den  Fällen  bewährt,  wo  die  Alkaloide  or- 
ganischen Massen  beigemengt  wurden.  Ob  die  Ab- 
scbeidung  der  Alkaloide  auch  dann  noch  gelingt,  wenn 
sie  den  lebenden  Organismus  passirt  sind  und  ihre  tödt- 
liche  Wirkung  geäussert  haben,  ist  noch  nicht  erwiesen. 
{Awrnd.  der  dum.  u.  Pharm,  CXX.  121  — 126.)  Ö. 

17* 


260  Beiträge  zur  Alkohimetrie. 

Beiträge  itr  AlkaUinetrie. 

Zur  Beatimniung  der  Menge  einer  organischen  Ba 
in  einer  wässerigen  Lösung,  z.  B.  des  Chinins  und  d 
übrigen  China-ÄIkaloide  in  einer  Abkochung  von  Ohii 
rinde,  giebt  es  zahlreiche  Methoden,  die  sich  bald  a 
die  Fällbarkeit  der  Basen  durch  Tanninlösung,^  bald  a 
die  Anwendung  von  Chamäleon  und  dergleichen  gründe 
Allen  diesen  Methoden  geht  jedoch  die  erforderliche  G 
nauigkeit  ab.  Die  erhaltenen  Niederschläge  sind  the 
nur  schwer  löslich,  nicht  unlöslich,  theils  ist  ihre  Zusanune 
Setzung  keine  constante,  endlich  ist  eine  volunietrisc 
Bestimmung  der  Basen  mittelst  einer  titrirten  Tanni 
lösung,  in  Folge  der  leichten  Zersetzbarkeit  der  letztere 
des  Mangels  eines  passenden  Indicators  u.  s.  w.  mit 
argen  Uebelständen  behaftet,  dass  vielfache  Versuc 
von  Rudolf  Wagner  in  Würzburg  in  der  Absicht  fl 
gestellt,  darauf  eine  praktische  Methode  zu  gründen,  l 
jetzt  ohne  Erfolg  blieben. 

Bessere  Resultate  erhielt  derselbe,  als  er  die  alkaloin 
trische  Methode  in  eine  jodometrische  überzuführen  sucht 

Die  Principien^  auf  welche  sich  die  neue  Metho 
stützt,  sind  folgende: 

1)  Die  organischen  Basen  werden  aus  ihrer  Lösui 
durch  eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  (Wagn 
wendet  die  den  Titriranalytikem  geläufige  Lösung  v< 
12,7  Grm.  Jod  mit  der  erforderlichen  Menge  von  Jo 
kalium  in  Wasser  bis  zu  einem  Liter  an)  vollständig  £ 
fällt;  nämlich  Strychnin,  Narcotin,  Morphin,  Chinin,  Ci 
chonin,  Anilin,  Veratrin,  Aconitin,  Brucin,  Atiopin,  E 
beerin  (nicht  gefällt  werden  Caffein,  Theobromin,  Piper 
und  leider  auch  Harnstoff). 

2)  Genannte  Basen  fallen  Jod  aus  obiger  Jodlösui 
so  vollständig,  dass  in  dem  Filtrat  Stärkelösung  kei: 
Spur  von  Jod  mehr  erzeugt. 

3)  Der  Niederschlag  enthält  das  Jod  in  constant 
Menge,  jedoch  unverbunden  (d.  h.  nicht  Wasserstoff  su 
stituirend),  so  lange  ein  volumetrischer  Versuch  wähl 
nach  1/2  bis  1  Stunde  ist  ein  Tbeil  des  Jodes  in  Vc 
bindung  getreten. 

4)  Eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natr^ 
fällt  die  Basen  nicht. 

Die  Ausf&hrung  der  Methode  ist  folgende: 
Man    versetzt   die  Lösung    der  Base,    deren  Men| 
man  bestimmen  will,  mit  überschüssiger  Jodlösung,  filti  i 
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und    bestimmt    in    dem  Filtrat  mit  unterschweflieBaurem 
Natron  das  Jod.    Die  Abnahme  des  Jodgehaltes  der  Flüssig- 
keit gestattet  dann  die  Ermittelung  der  Menge  der  Base. 
Venache  mit  einer  Löeang  vod  schwefelsaurem  Chinin: 

1)  10  Cubikeentimeter  einer  Lösung  von  schwefel- 
saarem  Chinin  erhielten  10  C.  C.  Jodlösung.  Von  dem 
Flltrate  brauchten  10  C.  C.  2,2  C.  C.  unterschwefligsaures 
Natron  (Normallösung  =  24,8  Grm.  in  1  Liter,  daher 
1  C.  C.  hiervon  gleich  =  0,0127  Grm.  Jod)  zur  Entför- 
bong. 

2)  10  C.  C.  derselben  Chininlösung  wurden  auf  gleiche 
Weise  behandelt  und  filtrirt;  lOC.  C.  desFiltrats  brauch- 
ten 2,2  unterschwefligsaures  Natron. 

3)  50  C.  C.  Chininlösung  und  50  C.  C.  Jodlösung. 
5öC.  C.  des  Filtrats  brauchten  11,75  C.C.  unterschweflig- 

niures  Natron,  daher  =  2,35. 

'  5  ' 

Aas  diesen  Versuchen  folgt,  dass  das  Chinin  der 
JodlöBung  eine  constante  Menge  Jod  entzieht.  Eine  zweite 
Venachsreibe  vom  Assistenten  Herrn  J.  Schirmer  mit 
ober  anderen  Chininlösung  ausgeführt,  führte  zu  glei- 
cken  Resultaten. 

Versuche  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Cinchonin. 

4)  10  C.  C.  einer  Cinchoninlösung 
10  C.  C.  Jodlösung 

10  C.  C.  Filtrat  brauchten  2,0  unterschwefligsaures 
Natron. 

5)  10  C.  C.  derselben  Lösung 
10  C.  C.  Jodlösung 

10  C.  C.  Filtrat  brauchten  genau  2,0  unterschwef- 
ligsaures Natron. 

6)  25  C.  C.  der  nämlichen  Lösung 
25  C.  C.  Jodlösung 

25  C.  C.  Filtrat  brauchten  5,0  unterschwefligsaures 
Natron. 
Cinchonin  nimmt  daher  stets  in  gleicher  Menge  Jod  auf. 

Dass  in  dem  Niederschlage  das  der  Jodlösung  ent- 
logene  Jod  in  freiem  Zustande  enthalten  ist,  geht  aus 
folgenden  Versuchen  hervor. 

7.  Versuch.  15  C.  C.  einer  Jodlösung  brauchten  zur 
zuständigen  Entfärbung 

a)  15,5  C.  C.  unterschwefligsaures  Natron 

h)  15,8  C.  C.  desgleichen. 
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8.  Versuch.  15  C  C.  der  nämlichen  Jodlösung  mii 
so  viel  Bchwefelsaurem  Cinchonin  versetzt,  dass  ein  reicli- 
licher  Niederschlag  sich  bildete,  welcher  der  Fliisi^gkei^ 
nicht  entzogen  ward,  brauchten  zur  Entfärbung  15,6  C.  O- 
unterschwenigsaures  Natron. 

9.  Versuch.  15  C.  C.  derselben  Jodlösung  brauchto» 
nach  dem  Versetzen  mit  5  C.  C.  einer  Narcotinlösaniff 
15,5  unterschwefligsaures  Natron. 

In    welchem  Zusammenhange    der    mit  Chiniulösim^ 
erzeugte  Niederschlag  zu  dem  Herapathit  steht,  hat  V(^agno  ^ 
nicht  zu  ermitteln  versucht.      Der   mit  Anilinlösung  hei 
vorgebrachte  Niederschlag   ist   nach   dem  Trocknen   vos' 
Cantharidenglanz. 

Da  das  Jod  mit  den  Älkaloiden  in  dem  Verhältnis^ 
der  Atomgewichte  zusammentritt,  so  wird  obiges  VerfiüirecB 
anzuwenden  sein: 

a)  nicht  nur  zur  Bestimmung  der  Menge  einer  Bai0 
in  einer  Lösung,  sondern  auch 

b)  mit  Zuhülfenahme  der  sogenannten  indirecten 
Analyse  zur  Bestimmung  der  Quantität  von  zwei  Basen^ 
wie  z.  B.  des  Strychnins  und  Brucins  in  einer  Abkochong 
von  Nux  vomica^y 

c)  zur  Atomgewichtsbestimmung  einer  organischen 
Base. 

Zur  Bestimmung  der  Gerbsäure  in  den  Gerb- 
materialien in  der  Weise,  dass  der  gerbstoffhaltige  Aus- 
zug mit  überschüssiger  titrirter  Cinchoninlösung,  oder  der 
Lösung  einer  anderen  Base  gefällt,  und  der  Ueberschuss 
des  letzteren  in  dem  Filtrat  durch  Jodlösung  bestimmt 
werde,  fand  Wagner  obiges  Verfahren  zwar  anwendbar, 
jedoch  sind  noch  einige  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  ehe 
man  eine  Gerbstoffbestimmung  darauf  gründen  könnte. 
(Dingler's  Joum.  Bd.  161,  S,  40.)  Bkb. 


Nackweisttig  ?ra  ^/looo  HillignuMi  Chmii. 

Schon  früher  hat  Flu  ck  ig  er  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  bekannte  Fluorescenz  des  schwefelsauren 
Chinins  ein  noch  schärferes  Erkennungsmittel  desselben 
abgiebt,  als  die  übrigen  Reagentien  auf  Chinin.  Angeregt 
durch  die  wunderbare  Empfindlichkeit  der  Spectralanaljse 
für  die  Nachweisung  mancher  Substanzen  hat  Flückiger 
die  Grenze  der  Fluorescenz  der  Chininlösung  aufgesucht 
und  auch  bei  dieser  optischen  Reaction  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Schärfe  gefunden. 


ra 


Naekweimmg  von  Viooo  Milligramm  Chinin.       2iß3 

Eb  gelingt,  in  einer  Flüssigkeit  durch  die  bekannten 

EeutioneD  mit  Ammoniak  und  Blutlaugensalz  noch  Vsooo 

^  '/loooo  Chinin  nachzuweisen  und  ebenso  weit  ist  auch 

ie  Flaorescenz  des  schwefelsauren  Chinins  sehr  deutlich 

fihnielimbar.      Versetzt    man    die    Lösung    mit    etwas 

ibenchussiger  Schwefelsäure;  so  kann  man  die  Fluores- 

eoB  noch  bemerkbar  machen^    wenn   nur  Viooooo  C!hinix^ 

TOfbnden  ist,  sofern  man  die  Lösung  in  ein  gewöhnliches 

Beigensrohr   gefällt^    dem    direoten  Sonnenlichte  aussetzt 

od  ein  Blatt  schwarzes  Papier  daran  hält. 

Bei  noch    grösserer   Verdünnung   verschwindet    die 
Fhorescenz  dem  Äuge  vollständigi    es  gelingt    aber,    sie 
sofort  wieder  hervorzurufen;  wenn  man  durch  eine  Linse 
em  Bändel  Lichtstrahlen    seitlich  oder  von  oben  in   die 
FtoBiigkeit  fallen  lässt.      Mit  der  grössten  Schärfe  macht 
och  em  blauer  Lichtkegel   bemerkbar^    selbst   wenn    die 
Lonng  des  schwefelsauren  Chinins  so  verdünnt  ist,  dass 
lie  nur  noch  'foooopo  Alkaloid  enthält.    Ja  diese  Reaction 
ist  80  ausserordenuich  scharf^    dass  sie   bei  recht  günsti- 
ger Beleuchtung  und  sorgiUltiger  Anordnung  des  Versu- 
eks  (stark  vergrössemde  Loupe  von  möglichster  Brenn- 
wate,    reines  weisses  Olas,   dunkler  Hintergrund)    noch 
kl  nur  V400000  ^^^  V50QOOO   ^^  sehen    ist.      Mit   völliger 
Sicherheit   geht   sie  jedocn   nur  bis  V200000*      ^°    dieser 
Weise  gelingt  es  aber  ganz  zuverlässig,  2  ois  4  Tausend- 
•td  eines  Milligramms  Chinin  zu  erkennen.    Diese  unee- 
heare    Empfindlichkeit  lässt  Alles  hinter   sich,    was   die 
Inalyse    bis  jetzt  für  den  Nachweis  von  Alkaloiden  ge- 
nstet hat.     {Wütttein'a  Vierteljeihrnchr.  Bd.  IL  2.)     B, 
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lY.  liiteratiir  und  üritik. 


Synopsis  plantarum  diaphoricanim.  Systematische  Uebe: 
sieht  der  Heil-,  Nutz-  und  Giftpflanzen  aller  Lände 
Von  Dr.  David  August  Rosenthal,  prakt.  An 
in  Breslau.  In  zwei  Abtheiiungen  mit  dem  Motte 
„Scire  potestates  herbarum*^.  Erlangen^  im  Verlag 
von  Ferd.  Enke.     1861  und  1862. 

Drs  vorliegende  Werk  ist  dem  Königl.  Preuss.  Geh.  Mcdicin« 
rath  Herrn  Professor  Dr.  Göppert  in  Breslau  dedicirt;  es  en 
hält  auf  1859  Gross- Octavseiten  eine  Zusammenstellung  von  mel 
als  12,000  verschiedenartigen  Gewächse  aller  Länder  der  Erde,  d 
in  das  Gebiet  der  Nutz-,  Heil-  und  Giftpflanzen  gehören. 

Nach  unserer  Ansicht  hat  wohl  mehr  Muth  dazu  gehört,  e 
solches  schwieriges  Unternehmen  anzufangen,  als  die  mQhevol 
aber  heiehrende  Arbeit  später  durchzufuhron.  Dass  diese  Zusai 
menstellung  für  die  Wissenschaft  ihren  bedeutenden  Nutzen  hi 
liegt  wohl  ausser  Zweifel;  dass  dieselbe  auch  Vielen  willkommt 
sein  wird,  ist  eben  so  wenig  zu  verkennen.  Dem  Verf.  kann  mi 
dafür  danken,  dass  er  die  Arbeit,  selbst  mit  nicht  geringen  Opfer 
übernommen  und  in  einer  möglichen  Vollständigkeit  dnrchgefiih 
hat.  Obwohl  der  Kreis,  worin  ein  so  umfangreiches  Werk  üb 
diesen  Gegenstand  Einsang  finden  wird,  immerhin  vielleicht  e 
sehr   beschränkter  sein  konnte. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede:  Das  Pflanzenreich  liefert  d< 
grössten  Theil  der  Nahrung  für  Menschen  und  für  die  Thiere  all 
Klimate,  mit  Ausnahme  des  hohen  Nordens,  wo  die  Kälte  das  Pfla 
zenleben  fast  ganz  unterdrückt,  aber  auch  ein  fröhliches  Gedeih« 
der  Menschen  unmöglich  gemacht  wird;  es  liefert  ebenso  die  wie 
tigsten  Arzneimittel,  Bedingungen,  welche  für  das  äussere  Leb< 
des  Menschen  unentbehrlich  sind.  Aus  diesem  Grunde  erschi* 
demselben  eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  aller 
dieser  Beziehung  wichtigen  Pflanzen,  zwar  eine  mühevolle,  ab 
nicht  undankbare  Arbeit,  welche  er  hiermit  abgeschlossen  in  d 
Synopsis  zu  lösen  versucht  habe.  Zu  diesem  Zwecke  mussten  a 
Nahrungsflanzen  aufgenommen  werden,  ferner  sämmtliche  Arsn* 
gewächse,  und  zwar  nicht  nur  diejenigen,  welche  in  den  versch: 
denen  Landespharmakopöen  als  officineil  verzeichnet  sind,  sonder 
alle,  die  überhaupt  wirkliche  oder  angebliche  arzneiliche  KräU 
besitzen  sollen  und  von  welchen  noch  viele  officineil  waren,  hi 
ihren  Platz  finden;  denn  —  sagt  der  Verf.  nicht  mit  Unrecht 
die  Aufnahme  eines  Mittels  ist  keineswegs  maassgebend  für  d 
medicinischen  Werth  oder  Unwerth  desselben,  indem  es  oft  am 
der  Mode  und  Reclame  unterworfen  ist,  welche  sehr  viel  zur  Av 
nähme  eines  neuen  Arzneimittels  beitragen,  dass  aber  auch  d 
Heilkräfte,   besonders   dieser  Heilmittel,   von   eigenen,  oft  localc 
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VerbüJfnissen  abhängig  seien  und  dadurch  auch  nicht  selten  der 
Fall  eintrete,  dass  Klagen  über  ihre  Unsicherheit  geführt  würden. 
Die  Voli^sheilmittel  hat  der  Verf.  in  seiner  Synopsis  so  vollständig 
tis  es  ihm  möglich  war,  abgehandelt,  und  ebenso  die  sehr  zahlrei- 
chen Gewächse  aller  Welttheilc,  welche  in  ökonomischer  und  tcch- 
EKcher  Hinsicht  branchbare  Stoffe  liefern,  und  diese  letzteren  sind 
die  eigentliche  Classe  der  Nutzpflanzen. 

Die  Giftpflanzen,  nämlich  diejenigen  Gewächse,  welche  ver- 
iDuge  ihrer  chemischen  Bestandtheile  nachtheilige  Wirkungen  auf 
den  thierischen  Organismus  ausüben,  sind  nicht  vergessen  etc. 

So  sind  denn  eine  Zahl  von  mehr  als  12,000  verschiedener 
Gevächse  zusammengekommen,  eine  Zahl,  die  selbstredend  auf 
keine  absolute  Vollkommenheit  Anspruch  machen  konnte,  indem 
sie  nur  erst  einen  ßmchtheil  der  bis  jetzt  schon  bekannten  Pflan- 
tenarten  auf  der  ganzen  Erdoberfläche  ausmache. 

Selbst  Indien,  das  alte  Wunderland,  welches  schon  seit  einem 
Jahrfaondert  in  dem  Besitze  Englands  ist  und  schon  von  vielen 
Niturforschem  durchsucht  wurde,  spendet  täglich  noch  neue  Ga- 
ben seines  Reichthums;  von  Cochinchiua  sei  seit  Loureiro  nichts 
weiter  bekannt:  von  China  und  Japan  seien  trotz  der  umsichtigen 
Bemühungen  eines  v.  Siebold  u.  s.  w.  nur  die  Anfänge  einer  Flora 
dieier  Länder  veröffentlicht  worden,  und  mit  Ausnahme  Javas  sei 
ei  derselbe  Fall  auf  den  grossen  Inseln  des  indischen  Archipels 
Somatra,  Bomeo,  Celebes  etc.  Von  dem  Fflanzenreichthum  Afri- 
kai  wissen  wir,  berichtet  der  Verf.,  ausser  den  Küstenländern  noch 
weaiffer,  weil  von  den  kühnen  Reisenden  der  letzteren  Zeit  in  die- 
Ki  Ländern  die  Botanik  weniger  berücksichtigt  worden  ist,  und 
■dbt  viele  südamerikanische  Staaten  bieten  dem  Forscher  einen 
fli  Theil  unerforschten  Boden  und  unbekannte  Schätze  dar. 

Es  erscheint  dem  Verf.  als  Raum  Verschwendung,  sämnitliche 
ndem  Werke  benutzte  Quellen  anzugeben  und  beschränkt  sich 
dmgen  nur  auf  die  wichtigsten  derselben,  z.  B.  Horbm  malaha- 
ww  von  Heinr.  van  Rheede,  Herbarium  amboinense  von  G.  E. 
ftimpf,  Flora  von  Niederländisch-Indien  von  Miqucl:  dann  die 
Werke  über  Java  von  Blanc,  Junghuhn  und  Hasskarl,  die 
SUuen  von  Teysmann  über  Sumatra,  Flora  von  Indien  von 
Hooker  jun.  und  Thomson,  die  Werke  von  Koxbourgli  und 
Royle  etc.  Dann  die  Flora  von  Japan  von  v.  Siebold,  die  Werke 
iber  Sibirien  von  Pallas  und  Gmelin.  Von  Afrika  sind  die 
Wttke  von  Thunberg  und  Mungo  Park  und  das  Neueste,  die 
*Aeiten  von  Barth,  benutzt.  Für  Nordamerika  sind  vorzugsweise 
jjt  Flora  medicifudU  von  Barton  und  IMgelow  und  Griffith 
i^onuheben,  dann  die  Werke  von  Hook  er  sen.,  Torrey  und 
6ri?  und  Seemann 's  Reisen.  Für  Südamerika  war  vorzugsweise 
J^fWa  braaüiensis  von  v.  Martins  etc.  maassgebend;  die  Be- 
wtmachungen  von  Forster,  Rob.  Brown  und  Fr.  Müller 
l^ren  die  Hauptquellen  der  Nutzpflanzen  Australiens,  und  diesen 
Werken  reihen  sich  nun  die,  dieser  analogen  Richtung  folgenden 
^^ften  und  Abhandlungen  an. 

Der  Hauptinhalt  des  Buches  geht  von  pag.  1  mit  einem  kn- 
^nge  versehen  bis  pag.  1160.  Die  Eintheilung  und  Zusammenstel- 
"iBg  der  Pflanzen  ist  nach  dem  bekannten  System  Endlicher's 
K^nct,  fängt  also  mit  den  niedersten  Gebilden  des  Pflanzenrei- 
^  tn,  und  endigt  mit  den  Papilionaceen,  den  Mimoseae.  Die 
^ptabtbeilungcn  des  zum  Grunde  Hegenden  Systems  sind  wieder 
i^ClaiKB,  Unterclassen,  Ordnungen,  Familien,  Unterfamilien  und 
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Gruppen  etc.  eingetheilt  Die  Classen,  wie  auch  besonders  die 
grösseren  Familien  sind  mit  einem  allgemeinen  Charakter  versehen, 
welcher  sich  über  ihre  wesentlichen  chemischen  Bestandtheile,  ihn 
medicinische,  diätetische  und  technische  Anwendung  und  auch  son- 
stigen nützlichen  oder  schädlichen  Eigenschaften  der  dahin  ffeho- 
renden  Pflanzen  ausspricht,  und  wo  auch  bei  jeder  einzelnen  Ptum« 
ihre  Bestandtheile  nnd  die  Verwendung  ihrer  verschiedenen  Theitah 
besonders  in  medicinischer  und  technischer  Beziehung,  angegeben 
sind. 

Nach  der  Angabe  des  Verf.  sind  in  dem  Buche  circa  8OO0 
Arzneigewächse,  740  Nutzpflanzen,  650  farbegebende  Pflanzen,  270Q 
Oekonomiepflanzen  und  an  600  Giftgewächse  enthalten. 

Um  ein  solches  umfangreiches  Werk,  wie  diese  Synopsis  ist, 
in  jeder  Besiehung  streng  kritisch  durchzuarbeiten,  scheint  uns  die 
Grenze  einer  Recension  zu  überschreiten;  es  sind  deswegen  nui 
Momente  hervorgehoben,  und  aus  der  Zusammenstellung  einzeln« 
Classen,  Familien  und  Pflanzen  hin  und  wieder  mit  Bemerkungen 
versehen  worden. 

Pag.  1.  Algen.  Der  Verf.  hat  nach  unserer  Ansicht  die  Be- 
standtheile der  Algen  in  chemischer  Hinsicht  nicht  ganz  ausrei- 
chend charakterisirt;  er  sagt:  „sie  bestehen  aus  Gk&llerte,  Sohleini, 
Jod  und  einigen  Salzen*.  Denn  nur  die  Algen  dos  süssen  Was- 
sers sind  gewöhnlich  schleimiger  und  gelatinöser  Natur,  indem  die 
Meeralgen  ausser  diesen  Substanzen  auch  die  im  Meerwasser  ge- 
lösten Salzverbindungen  Natrium,  Magnesium  mit  Chlor,  Jod  und 
Brom  etc.  enthalten.  Die  wesentlichsten  vegetabilischen  Bestand- 
theile sind  unter  andern  schleimige  Stofie:  Gelin,  Fucin  und  Cani- 
gin  f  Algenschleim);  Farbestoffe:  Chlorophyll,  Phycohämatin,  Phyoo- 
erytnrin  etc.;  zuckerähnliche  Stoffe:  Mannit,  Phycit,  dann  Cella- 
lose,  Poetin,  Stärke,  Gummi  etc. 

Pag.  12.  Lichenes,  Flechten.  Es  scheint  uns  keine  ganz  rieb- 
ti^e  Bezeichnung,  wenn  der  Verf.  hier  sagt:  „Die  FlecnteD  sind 
wichtig  wegen  ihres  Reichthums  von  blauen,  i^elben  und  rotbea 
Farbestoffen'',  denn  diese  Farben  sind  nicht,  wie  bei  manchen  aa- 
dem  Pflanzen  körpern,  z.  B.  Radix  Alcamnaey  lAgnvm  9aniali  ntbr^ 
in  diesen  Gewächsen  schon  gebildet  enthalten,  sondern  müssen  enk 
durch  chemische  Mittel  daraus  geschieden  werden,  und  sind  dem- 
nach nur  Producte  einer  chemischen  Operation.  Die  wichtigstaB 
aus  den  Flechten  zu  producirenden  Farbestoffe  sind :  Erythiindfaifi^ 
Alpha-  und  Beta-Orseillesänre  aus  den  Roccela-Arten,  Evemsftiii« 
aus  Evemia  Prunastri^  UsninsäiTre  aus  den  Usnea-Arten,  ChrjnO!' 
phansäure  aus  Parmelia  parietinct,  Stictinsäure  aus  Lobaria  pvbno^ 
naceaHg,f  Sticta  pulmonacea  Achar,^  Gyrophorsäure  aus  GjrropliOlft' 
und  Lecanora-Arten  etc. 

Pag.-  20.  Funai.  Pilze.  Hier  kann  ich  nicht  umhin  bq  be- 
merken, obschon  der  Verf.  sehr  leicht  über  die  Gefahr  bei  den 
Genüsse  der  Pilze  und  Schwämme  hinweg  geht,  dass  oioht  wenig« 
Fälle  sicher  bekannt  sind,  wo  der  Gennss  dieser  Pflanzenkdrpei 
sehr  schädliche,  selbst  traurige  Folgen  gehabt  hat  Es  ist  nielit  m 
leugnen,  dass  eine  Anzahl  von  Pilzen  ein  scharfes  und  gifligei 
Princip  enthalten,  welches  noch  nicht  näher  untersucht  ist|  wü 
leicht  oft  nur  ein  zum  Theil  in  Zersetzung  begriffener  Stoff  mll 
bedeutendem  Gehalt  an  Stickstoff  ist. 

Immerhin  wird  es  räthlich  sein,  bei  nicht  genauer  Kenntniü 
dieser  Pflanzenfiamilie  gegen  den  Genuss  der  Pilze  und  SdiwisoBM 
zu  warnen,  zumal  da  es  im  Allgemeinen  keine  gani  sidieren  Ua- 
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tencheiduiigBmeTkiii&le  giebt,  um  unschädliche  Pilze  von  den  schäd- 
lirheo  in  j&Aem  Stadium  ihrer  LcheuBdauer  zu  erkennen,  und  seibat 
ucb  scboo  bekanntlich  unschädliche  schlimme  Folgen  hervorgeni- 
fai  haben. 

Pag.  21.  Clacieepa  purptirta  Titlasne,  Mutterkoni.  Der  Verf. 
Im  bei  Seeale  coi-nutum  die  chemischen  Bestandtheile  nicht  voll- 
aiodig  wiedergegeben:  ausser  dem  Ergotin  enthält  es  auch  noch 
Secalin,  fettes  Oel  und  N  haltige  Substanzen. 

Pag.  28.  Polyportuf  officinalis  Fries.  Der  Verf.  giebt  bei  dem 
Urehenschwamm  die  Verwendung  desselben  als  Arzneimittel,  aber 
nicht  seine  chemischen  Bestandtheile  an;  er  enthält:  ein  drasti- 
Kfaes  Harz,  bittem  Extractivstoff,  Fumarsäure,  Fungin  etc. 

Pag.  45.  Bei  Aspidiutn  Füix  mos  Sw.  wird  nur  ein  fettes  Gel 
Ufegeben,  obwohl  die  eigentlichen  Bestandthoilc  des  Coitni  Füi- 
«irnaru  unter  andern  sind:  Filixolin,  Filixsäuro,  TannaspidsäurCi 
Pleritannsaure,  ein  fettes  und  flüchtiges  Oel,  harzige  Stoffe  etc. 

Psg.  47.  Penghaicar  Djambie  sind  die  Spreuscnuppcn  von  drei 
baamähnlichen  F«marten,  nach  Oudemanns  von  Alosophylla 
^mda  BlumCj  Chnoophora  tamentosa  BL  und  BalatUium  chrysantri- 
<hm  Hasak.  Diese  drei  Farne  sollen  die  von  Holland  aus  unter 
den  Namen  Päkoe  Kidang  vorkommende  Drogue  liefern,  indem 
ilcr  eigentliche  Penghawar  Djambie  von  verschiedenen  Cibotium- 
Aiten  abstammen  sol],  wie  auch  mit  dem  Agnus  scythicua  der  alte- 
nn  Autoren  identisch  sein,  aber  jetzt  nicht  mehr  im  Handel  vor- 
kMBoen  soll. 

Pag.  32.   Gramineen.    Der  Verf.  bemerkt  zur  Familie  der  Grä- 
Mi;  da«B  nur  zwei  Grasarten  von   dem  allgemeinen  Charakter  die- 
m  Familie    eine   Ausnahme   machten,   nämlich :    Bromus  pnryana 
Oid  Br.  catharlicusj    welche  narkotisch  -  abführende   Eigenschaften 
Mtzen  sollen:  hat  aber  den  pag.  43  aufgeführten  Loliam  temulen- 
tey  Tauroelloch,  welcher  wegen  seiner  sehr  schädlichen  Eigenschaf- 
tat  gewiss  dazu  gehört,   vergessen.     Mit  Brom»/i  ptirynvs  soll    der 
Käme  übrigens  eine  andere  Bewandniss  biiben:  einmal  soll  er  keine 
besondere  abfuhrende  Wirkung  besitzen  und  das  Wort  r,puryanii*^ 
daher  rühren,  weil  in  Amerika  aus  diesem  Grase  „Kehrbesen"  ver- 
fertigt würden. 

Pag.  72.  Cyperaceen,  Carex  arenaria.  Die  Hestnndtheile  der 
Radix  Caricia  arenariae  sind:  kratzender,  harziger  ExtractivstoflT, 
AmylniD  und  Spuren  von  einem  flüchtigen  Gele  etc.,  welches  nicht 
lagegebeu  ist  Die  Bemerkung  des  Verf.  bei  Carex  Sclireheri^ 
dui  die  Wurzelstolonen  dieser  Pflanze  zur  Verfälschung  gebraucht 
werden  sollen,  ist  mir  neu,  aber  auch  sehr  zweifelhaft,  indem  Care^i 
Sehreberi  keine  so  gemeine  Pflanze  ist. 

Pag.  83.  MelanÜtaceae.  Die  Wurzeln  von  Vcratrtim  aUnim  und 
Veralrum  Labelianum  Bei'nh.  nennt  der  Verf.  scharf -giftig;  sagt 
aber  nicht,  daas  dieser  Stoff  Vcratrin  an  Gallussäure  gebunden  sei 
nsd  die  Wurzel  auch  noch  eine  der  Sabadillsäure  ähnliche  Säure 
a.  «.w.  enthalte.  Schoenocaulojt  officinalis  Asn  Gray.  Die  Mutter- 
pflanze, welche  die  Semina  Sabadiüae  liefern  soll.  Diese  Samen 
enthalten  mehr,  als  Veratrin,  wie  der  Verf.  augiebt,  sondern  unter 
andern  aa<:h  ein  fettes  Gel  mit  Sabadillsäure  etc. 

Pag.  d6.  LUiaceae.  Asparayus  officinalis  L.  Asparagin  schmeckt 
kählend  und  fade,  nur  schwach  ekelerregend ;  es  löst  sich  bei  -|-  V<\^  C 
in  58  Tb.  Wasser,  wie  auch  in  gewöhnlichem  Weingeist  auf,  ist 
nnlüalicb  in  Alkohol,  Aether,  in  flüchtigen  und  fetten  Gelen,  und 
enthalt  demnach  kein  scharfes  harziges  Princip. 
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Pag.  111.  Irideae,  Crocus  scUivtis.  Die  Bestandtheile  des  Crc 
cus  sind  nicht  angegeben:  sie  sind  nach  Asch  off:  Polychroit,  eil 
eigenthümlicher  Farbstoff^  flüchtiges  Gel,  Wachs,  Eiweiss  etc.,  unt 
enthält  nach  Quadrat  noch  Fett,  eine  organische  Säure  ndv 
Traubenzucker. 

Pag.  108.  Iris  florentina.  Der  Wurzelstock  enthält:  ein  flödi 
tiges  Gel,  ein  brennend  scharfes  Weichharz;  Irin  (Veilchen kampfei 
ist  ein  Stearopten. 

Pag.  144.  Aroideae.  Acorus  Calamus.  Die  Bestandtheile  de 
Rhizoma  Calami  aromaiici  fehlen,  wie  bei  Iris  florentina'^  sie  sind 
flüchtiges  Gel,  bitterer  Extractivstofi^,  Harze  etc. 

Pag.  148.  Palmae,  Areca  Catecku  L,  Die  Bestandtheile  de 
Catechu  sind :    Catechugerbsäurc,  Catechusänre,  Extractivstoff  et( 

Pag.  164.  Cupressineae.  Juniperus  communis,  £U  wäre  hie 
noch  zu  bemerken,  dass  die  Scheinbeeren,  Baccae  Juniperi^  auste 
dem  flüchtigen  Gele  auch  noch  Juniperin,  einen  eigenthümlicbei 
harzigen  Stofl^,  und  Juniperus  S<d>ina  ein  scharfes  flüchtiges  Oc 
enthalte. 

Pag.  178.  Piperaceae.  Die  Cubeben  enthalten  nicht  allei 
Cubebiu,  sondern  auch  Piperin. 

Pag.  199.  Urticaceae,  Bei  Urtica  urens  hat  der  Verf.  nicb 
angegeben,  dass  das  brennende  Princip  analog  ist  mit  Ameisen 
säure. 

Pag.  201.  Cannabineae,  Cannabis  sativa.  Das  berauschend 
Mittel  der  Orientalen,  welches  aus  dieser  Pflanze  bereitet,  das  Ht 
chich  und  Clvurrus^  Haschisch  der  Araber,  enthält  ein  flüchtiges  Oe 
Cannaben,  einen  Kohlenwasserstoff  mit  betäubenden  Eigentcha: 
ten,  Cannabin,  ein  eigenthümliches  Harz  etc. 

Pag.  218.  Polygoneae.  Mit  Sicherheit  sind  die  Rheum-Aite 
noch  nicht  nachzuweisen,  von  welchen  die  verschiedenen  Sorte 
der  im  Handel  vorkommenden  Rhabarberwurzel  abstammen  un 
gesammelt  werden:  was  ej  für  eine  Bewandniss  mit  Rad,Bheima 
cov.  album  hat,  ist  im  HI.  Bande  von  Wittstein*s  Vierteljahrstchri 
abgehandelt  Die  gebräuchlichen  Rhabarbersorten  enthalten  a 
Bestandtheile  Harze:  Aporetin,  Phaeoretin,  Erythroretin  in  Ve 
bindung  mit  Chrjsophansäure :  dann  Extractivstoff,  Gerbsäure,  Ga 
lussäure,  Zucker,  Stärke  und  Kalksalze,  besonders  Oxalsäuren  Kall 

Pag.  221.  Die  Radix  Lapaihi  actUi^  welche  von  mehreren,  re 
schiedenen  Rumex- Arten  gesammelt  wird,  enthält:  Chrysophansäm 
(Rumicin  nach  Riegel),  bittern  adstringirenden  Gerbstoff,  Sab 
u.  8.  w. 

Pag.  229.  Laurineae.  Die  chemischen  Bestandtheile  der  Co' 
tex  Cinnamomi  chinensis  sind:  ein  flüchtiges  Gel,  ein  gelbbraaii< 
geschmackloses  Weichharz  und  bassorinartige  Materie  etc.  Cof 
Cinnamomi  zeylanicum  enthält  ein  aus  einem  Kohlenwassersfeol 
Nelkensänre  und  etwas  Benzoesäure  zusammengesetztes  flüchtig 
Gel  etc. 

Pag.  235.  Die  wesentlichsten  Bestandtheile  des  Lignum  Sa^m 
fräs  von  Sassc^fras  officinalis  Fr.  Nees  sind :  flüchtiees  Gel,  k*i> 
pferartige  Stoffe,  Wachs,  ein  harziger  gerbsäureähnlicher  Stoff,  SMt 
safrid  etc. 

Pag.  240.  Daphnoideae.  Daphnin  ist  ein  scharfer,  banig^ 
mehr  säureartiger  Körper,  kein  Alkaloid. 

Pag.  245.  Aristolochieae.  Asarum  europaeum,  der  Wunelstod 
Radix  Asai-i  enthält:  Asarin,  nach  Regimbeau  einen  demEm^' 
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Smlicben  Stoff,  flüchtiges  Gel,  den  Asarumkainpfer  bildend,  Asnrif, 
Gtfbtiure,  Citronensäure,  Harz  etc.  —  Aristoloatia  Serpentaria,  Die 
demischeu  liestandtHeile  der  Radix  Scrpentariae  Bind:  ein  Hüeli- 
f|a  uud  ein  fettet  Gel  und  ein  bitterer  beissender  Harzstoff, 
Uio  etc. 

Pa^.  257.  Cotnpoaüae.  Der  Verf.  hat  bei  dieser  Familie  als 
Batandtheil  das  Inulin  zu  erwähnen  vergessen,  welches  wohl  in 
den  meisten  Gewächsen  der  Conipositeen   nachgewiesen  worden  ist. 

Pag.  259.  Iniil4i  Ilelenia  L.  Das  Inulin  (Alantstärke)  ist  wohl 
»cht  der  wichtigste  Bestandtheil  der  Radix  Enulae  seit  Hel^^iiii^ 
«Ddeni  wohl  mehr  das  Helenin  (Alantkampfer)  und  der  bittere 
Eitnctivstoif. 

Pig.  273.  Xantkium  gtrumarium,  Dass  diese  Pflanze  Jod 
citbslteu  soll,  ist  unbekannt;  eben  so  wenig  wird  sie  bei  uns  zum 
Gdbfarben  verwendet. 

Pag.  310.  Das  Laclucarium  yermanicum  wird  wohl  nicht  in 
Deutichland  von  Lactuca  sativa,  sondern  von  Lactaca  vifosa  oder 
neh  hin  und  wieder  von  L,  scariola  gewonnen,  o))wohl  Ijacluca- 
rtw  anglieum  und  L.  galUcum  in  England  und  Frankreich  von 
Ltativa  gesammelt  werden  soll;  auch  wird  aus  dieser  Pflanze  ein 
Prodttct  durch  Auspressen  und  Eindicken  des  Saftes  das  Tridacium 
«balten,  welches  der  Verf.  nicht  angeführt  hat. 

Pag.  319.  Rttbiaceae,  Radix  Rubiae  tinctorum  enthält  au  Farb- 
ttoffea:  AHzarin,  Kubiacin,  Rubianin  und  Kubian,  dann  harzige 
Stoffe:  Ruberithrin,  Verantin;  femer  Citronensäure,  Ruberythrin- 
ttne,  Rubichlorsäure,  Purpurin  etc.  nach  Rochleder,  Seh  unk, 
Sditsenberger. 

Pag.  322.  Der  Geruch  von  Aspenda  odorata  rührt  von  Cunia- 
lia  (Tonkasäure)  her,  welches  sich  auch  in  den  Tonkabohnen  und 
SmUee  vorfindet. 

Pag.  340.  Mit  Gewissheit  lassen  sich  wohl  bis  jetzt  noch  nicht 
de  Cinchoua- Arten  genau  angeben,  von  welchen  die  verschiede- 
Mo  officinellen  und  die  bis  jetzt  noch  nicht  gebräuchlichen  Chi  na - 
nidfen  abstammen.  Die  Chinarinden  enthalten  im  Allgemeinen  in 
PMrer  oder  geringerer  Menge:  Chinin,  Cinchonin,  Chinidin,  Cin- 
midio,  Aricin,  aber  auch  Chinovasäure,  Chinagerbsäure  und  als 
Oiydationsproduct  derselben  Chinaroth  etc. 

Pag.  362.  Loganiaceae  Efidl.  Slrychnos  Nux  vamica.  In  dem 
Sunen  dieser  Pflanze,  Nucea  vomicae  (Krähenaugen),  sind  die  bei- 
^  Älkaloide  an  Igasursäure  gebunden,  und  ausserdem  hat  Des- 
>oix  noch  darin  das  Igasurin  entdeckt.  —  Strychiios  lynaiii  Berg. 
^  Fabae  9aiu:ti  Ignatii  enthalten,  wie  die  Nuces  vomicarum^ 
Stiydiiiin. 

Pag.  385.  GerUianeae.  Lccontc  hat  das  frühere  Gentiaiiin 
ioGeatisiD,  einen  gelben,  nicht  bitteren  Körper,  und  in  Geutianin, 
bitten  bitteren  Stofl,  geschieden. 

Pag.  393.  Die  wichtigsten  Bestandtheile  der  Spigelia  Anthel- 
^  L,  welche  Pflanze  b^nders  im  frischen  Zustande  so  narko- 
^  ist,  sind  wohl  das  Spigelin  (eine  unkrystallisirbare  Substanz) 
^  das  fldchtige  Gel. 

Paff.  408.  Labiatae.  Herha  Origani  cretici^  der  sogenannte 
'P^oiiehe  Hopfen,  wird  nicht  allein  von  den  genannten  Pflanzen, 
^ern  auch  von  Origanum  smymaeum  L,  und  Thymus  coriaceus 
%  geatmmelt 

F^.  443.    Conoolvulaceae,   Ipomoea  orizabensia  T^eban,    Die  im 
I    ^uidel  vorkommenden  sogenannten  JStipUes  Jalapae  sind  nicht  die 
:    ^^t^l  dieser  Pflanze,  sondern  die  Wurzeln. 
I 
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Pag.  455.  Solanaeeae,  Hyoacyamua  niger.  Das  Hyoscytunii]  vp 
einAlkaloid,  welches  noch  nicht  genan  nntersncht,  aber  an  AepM 
säure  gebanden  ist. 

Pag«  455.  Physalis  Alkekengi,  Judenkirsche.  Der  Verf.  sprid^ 
hier  über  die  Anwendung  der  Früchte  als  Volksheilmittelt  mit  dfti 
Bemerkung,  enthält  Physalin,  welches  bei  Wechselfieber  wie  Chintz 
\Tirken  soU;  sagt  aber  nicht,  dass  Physalin  nach  Dessaignes  vaoik 
Chautard  nur  ein  indifferenter  Bitterstoff  und  nur  in  den  Blatten 
der  Pflanze  enthalten  sei. 

Pag.  457.  Der  brennend  scharfe  Stoff  von  Ccqtsicum  a$inmm  EU 
(Spanischer  Pfeffer),  das  Capsicin,  ist  ein  Weichharz. 

Pag.  474.  Scrophularineae.  Digitalis  purpurea  L,  Das  Digi« 
talin  ist  kein  Alkaloid,  sondern  ein  narkotischer  indifferenter  Stofl^ 
welcher  von  Walz  in  Digitalin,  Digitalosmin  und  Digitalacrin  zer« 
legt  worden  ist. 

Pag.  476.  Graiiola  officinalia  L,  GratioUn  ist  ein  Bitterstoff 
mit  drastisch  abführender  Eigenschaft,  und  wurde  von  Walz  ia 
Gratiolin  und  Gratiolacrin  gespalten. 

Pag.  506.  Sapotaceae.  (jhryaophyüum  Buranhem  Ried.  Die 
Rinde  dieser  Pflanze  soll  durch  Auekochen  das  im  Handel  vorkom- 
mende Extractum  Monesiae  liefern. 

Pag.  516.  Ericactae^  GauUheria  procutnbens  L.  Wintergrün. 
Das  flüchtige  wohlriechende  Oel,  welches  aus  dieser  Pflanze  gewon- 
nen und  unter  dem  Namen  Öil  of  Winiergreen  bekannt  ist,  iit 
spiräasaures  Methyloxyd. 

Pag.  517.  Arctoataphyloa  officinalia  Wim.  Arbutua  Uva  urai  L. 
Die  Folia  Uvae  urai  enthalten  Arbutin,  einen  indifferenten  Körper, 
und  Urson,  einen  harziger  Stoff. 

Pag.  581.  Meniapermaceae.  Jatearrhita  palmaia  Miera.  Mni- 
apermum  Columbo  Berg.  Die  Radix  Colvmho  enthält  nicht  allein 
Columbin,  sondern  auch  Berberin  und  Columbosäure. 

Pag.  585.  Anamirta  Cocculua  Wripht.  Die  Kokkelskömer,  Cee» 
culae,  enthalten  nicht  allein  das  gifbge  Picrotoxin,  sondern  auch 
Stearinsäure.  In  den  äusseren  Schalen  ist  eine  nicht  giftige  Base^ 
Menispermin,  femer  Paramenispermin,  Hypopikrotoxin  etc.  enthalten« 

Pag.  612.  Rannnadaceen.  Die  chemischen  Bestandtheile  des 
HelUborua  niger  und  anderer  Helleborus- Arten  sind:  Helleborin.  ein 
krystallisirbarer,  angeblich  N  haltiger  Körper,  eine  fettige  scnarfe 
Substanz  mit  einer  flüchtigen  Säure  verbunden  etc. 

Pag.  615.  Aconitum  Stoerkiannm  und  andere  Arten  dieser  Gal- 
tung enthalten  nicht  allein  Aconitin,  sondern  auch  Aconitsänre, 
dann  einen  scharfen,  noch  nicht  genau  untersuchten  Körper,  Na- 
pellin  nach  Hübsch  mann  etc. 

Pag.  624.  Papaveraceae.  Bei  Chdidonium  majua  hat  der  VerC 
nicht  bemerkt,  dass  das  Chelidonin  eine  nicht  narkotische  und  Che- 
lerythrin  die  narkotisch  giftige  Base  ist;  femer  sind  noch  nachzu- 
tragen: Chelidoxanthin,  ein  krystallisirbarer  indifferenter  Bitterstoff^ 
und  Chelidonsäuro.  —  San^iinaria  cctnadenaia  L,  Nach  Probst 
und  Schiel  ist  das  Sanguinarin  identisch  mit  CheierythnD  dei 
Chelidoniums. 

Pag.  626.  Papaver  aomni^erum  L,  Die  Bestandtheile  des  Opirnni 
sind  nicht  allein  das  Morphium  und  Codein,  sondern  auch  Naroo- 
ün,  Thebain  (Paramorphin),  Papaverin,  Narcein,  Psendo-Morphin, 
Opianin*,  ferner  die  indifferenten  Stoffe:  Meconin  (Opianylwaaser- 
Btofi),  Porphyroxin  (Opin  Berzelius)  und  Meoons&ure.     Der  Verf. 
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bemerkt  bei  dem  Opium,  dass  sich  durch  den  Gebrauch  despelben 
■dir  a]s  200  Milliooen  Menschen  in  ihr  Glück  träumen  sollen. 
Nid  hum  aber  diese  Völkerschaften  nur  bedauern,  die  sieh  durch 
ti  GenusB  des  Opiums  in  ihr  Verderben  stürzen. 

^9%.  G21.  Bei  Glaucivm  luteum  Scop.  sind  die  Hestandtheile 
Ar  Pflanze  nicht  angegeben;  sie  enthält  in  der  Wurzel:  Glauco- 
liaiD.  Glaocotin  und  Chelerythrin,  und  im  Kraute:  Glauciu  und 
■eh  Probst  auch  Fumarsäure. 

Fig.  628.  Fumaria  officinalU,  Diese  Pflanze  enthält:  Fuma- 
n,  Famarsäure  und  einen  Bitterstoff  etc. 

Pfeg.  690.  Crucifcrae.  Bei  Nasturtiufn  offitinah  R,  Brown  be- 
■erkt  der  Verf.,  dass  die  Wurzel  derselben  Jod  enthalten  soll, 
M  wohl  nur  in  jodhaltigem  Quellwasser. 

P^'.  638.  Htrba  Buraae  Paatoris  enthält  als  chemische  Be- 
itnidtfaeile  nach  Daubrawa:  flüchtiges  Oel,  fettige  Substanz,  sau- 
itt  Weichhen,  Saponin,  Gerbsäure,  Aepfel-,  W^ein-  und  Citroneu- 
dore,  Gummi  etc. 

Pag.  676.  Cueurbüaceae,  CUrullus  Cclocynthis  Schrad,  Cucu- 
mt  Cdocyinthia  L,  W^alz  nennt  den  drastischen  Bitterstoff  Colo- 
cynthin  und  erklärt  ihn  für  ein  Glykosid,  das  mit  schwacher  Säure 
bdnndelt,  sich  in  Colocynthein  und  Zucker  spalte:  ferner  fand 
Wslz  in  dem  im  W*asser  unlöslichen  Theile  des  Extractcs  das 
Colocynthin  als  einen  weissen  krystallisirbaren  Körper. 

Pag.  707.  Malvaceae.  Von  Malva  Aleea  soll  nach  dem  Verf. 
die  tehr  weisse  Wurzel,  namentlich  von  Nimes  aus,  als  Radix  AI- 
tiiuBK  in  den  Handel  gebracht  werden. 

Pag.  731.  Tüiaceae,  Die  Flores  Tiliae  von  2  Uta  parvißora 
£M.  und  andern^  Arten  dieser  Gattung  gesammelt,  enthalten: 
aseo  flüchtigen  Riechstoff,  Bassorin,  Eiweiss,  aromatisches  Harz, 
Waebs,  Zucker  und  bittem  Extractivstoff  etc. 

pMg.  744.  Clunaceae  Choia,  Garcinia  Mordla  Ijam.  G.  Mas- 
mna  Klotach  soll  das  Gummi  Guttae  von  Siam  liefern,  welches 
«obl  am  meisten  bei  uns  im  Handel  erscheint,  und  von  Hebraden- 
drom  Gamhogiaides  Grah.  soll  das  Gummi  Guttae  von  Ceylon  ab- 
dämmen, welches  bei  uns  aber  sehr  selten  vorkommt.  In  dem 
Milchsafte  des  letzteren  fand  Christison:  Harz  (Gambogiasäure), 
Aiabin,  Stärke  etc. 

Pag.  777.  Sapindaceae.  PauUinia  aorbüia  Marl.  Die  Samen 
geben  eine  chocoladeartige  Masse,  die  Guarana- Paste,  worin  Mar- 
tins das  Guarantn  entdeckt  hat,  welches  später  als  identisch  mit 
dem  Caffein  erkannt  wurde,  aber  nicht  mit  dem  Kaffee  selbst,  wie 
der  Verf.  angiebt 

Pag.  786.  Polygoleen,  Polygala  amara  L.  enthält  nach  Pe- 
ichier:  Polygamann,  Polygalfuiäure,  dann  Spuren  von  flüchtigem 
OeL.  Pectin  etc.  —  Polygala  Senega  L.  Die  chemischen  Bestand- 
tköle  der  Radix  Sene^ae  sind:  Polygalin,  dann  Isolusin,  Polygala- 
mre,  Harzstoffe,  Inubn  etc. 

Pag.  78i).  Krameria  triandra  R.  et  Pav.  Die  peruvianische 
Ratanhawurzel  soll  nicht  allein  von  diesem  Baume,  sondern  auch 
noch  von  Krameria  caneaceru  Willd.  und  Kr,  pentapelala  R.  ei  Pav. 
gttammelt  werden.  Bei  Kr,  Ixina  L.  fehlt  die  Angabe,  dass  von 
diesem  Baume  die  Katauhawurzel  ahntammt,  wek-ne  unter  dem 
Ntmen  Savanilla-  oder  Granada- Katanha  bekannt,  die  aber  häufiger 
in  Frankreich  im  Handel  vorkommt  und  verwendet  wird,  aber  auch 
bd  uns  ersciieint 

Pag.  796.    Ilicineae  Brogn.    Ilex  paraguayensia  St.  HU.     Von 
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dieser  Pflanze  wird  der  Paraguay -Thee,   Yerva  de  Meute,  gesammelt, 
welcher  Caffeiii  euthalteu  soll. 

Pag.  bOl.  li/iamneae.  Hhamnua  caüiartica  L,  Die  Früchte  die- 
ses Strauches,  die  sogeu.  Baccae  Spinae  cervinae^  enthalten  ato 
Hauptbestandtheil  ein  bitteres,  drastisch  wirkendes  Priucip,  welcbo 
mit  dem  Cathartin  der  Sennesbliitter  übereinstimmt 

Pag.  820.  Euvhorbüiceae.  Hura  bnuiliensis  Wüld.  8andbilclh'  ' 
senbaum.  Der  Milchsaft  dieses  Gewächses  ist  unter  dem  Namen-  , 
Asaacon  bekannt. 

Pag.  880.  Diosmeae,  Eaenbeckia  febrifuga  Mart,  enthält  in  dar  ': 
Kinde  nicht  allein  Eseubeckiu,  sondern  auch  noch  Chiuovaaäun  '\ 
und  einen  unkrystallisirbaren  ßitterstofl  etc.  1 

Pag.  955.  Roaaceae,  Der  Verf.  sa^t  bei  dem  orientalischen 
Rosenöl,  es  sei  nicht  zu  verwundem,  dass  das  Rosenöl  einen  ao 
hohen  Preis  hätte,  wenn  man  erführe,  dass  600  Pfiind  Rosenbl&tter 
der  Ro8a  moschata  Miller    nur  1  Unze  Rosenöl  geben. 

Pag.  GG9.  Brayera  arUhehnintica  KÜi.  Der  von  St  Martin 
in  den  Flores  Koumo  entdeckte  basische  Körper  scheint  bis  Jetst 
problematisch. 

Pag.  984.  Papilionaceae,  Ononia  apinosa  L.  Die  Hauhechel- 
wurzel enthält  nicht  allein  Ononin,  sonaem  auch  Onouid,  ein  flädi- 
tiges  und  ein  fettes  Oel,  Bitterstoff,  Amylon,  Harz,  Salze. 

Pag.  1024.  Pterocai^us  santalinua  L,  Der  rothe  Farbstoff  det 
Lign,  aantali  rubr,,  welchen  der  Verf.  als  Santalia  bezeichnet,  ist 
nach  Meier  eine  Säure  (San talsäure). 

Mau  kann  die  Synopsis,  trotz  der  gemachten  und  noch  fehlen- 
den Ausstellungen,  als  eine  mit  Sachkenntniss  und  Ausdauer  durch- 
geführte Arbeit  begrüsseu,  da  viele  der  Mängel  den  allgemeinen 
Werth  des  Buches  nicht  zu  sehr  beeinträchtigen.  Wir  können 
demnach  das,  möglichst  dem  Zwecke  entsprechende  Werk  Jeden 
empfehlen,  welcher  sein  Wissen  nach  dieser  Richtung  hin  berei- 
chern will,  und  wünschen  dem  Verf.,  dass  er  für  die  angewendete 
bedeutende  Ausdauer  und  Mühe  die  Anerkennung  finden  wird. 

Das  Werk  schliesst  mit  einem  vollständig  ausgearbeiteten  lu- 
haltsregister  und  auch  die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  in 
jeder  Hinsicht  lobenswerth.  Dr.  Löhr. 

Beiträge   zur   neuem  Mikroskopie    von    Fr.  R ei  nicke, 
2te8  Heft.     Dresden  bei  K.  Kuntze.     1860. 

Dieses  Werkchcn  enthält  zunächst  einen  Aufsatz  über  die  Be- 
wegungen der  Oscillarien,  besonders  der  Spiral  inen,  welche  sich  von 
den  eigentlichen  Oscillarien  durch  ungegliederte  spiralig  gewundene 
Fäden  unterscheiden,  und  namentlich  durch  ihre  lebhaften  Bewe- 
gungen auffallen ;  sie  kommen  meist  mit  Oseillaria- Arten  vermischt, 
jedoch  im  Ganzen  weit  seltener  als  erstere  vor,  auch  sind  davon 
noch  nicht  so  viele  Arten  bekannt,  da  Kützing  in  seiner  Pkuco- 
logia  germanica  nur  6,  Kabenhorst  in  seiner  Kryptogamenßora 
7  Species  namentlich  aufführt. 

Bekanntlich  waltet  über  die  eigentliche  Natur  dieser  Gebilde 
ein  bisher  noch  unaufgeklärtes  Dunkel,  indem  man  einerseits  noch 
selbst  darüber  uneinig  ist,  ob  dieselben  dem  Pflanzen-  oder  dem 
Thierreiche  angehören,  andemtheils  aber  auch  über  die  Weise,  wie 
die  merkwürdigen  Bewegungen  derselben  vermittelt  werden,  eben 
so  wenig  Sicheres  anzugeben  weiss.  Während  Kabenhorst, 
Kützing  und  die  Mehrzahl  der  Beobachter  sich  für  ihre  pflanz- 
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ick  Beschaffenheit  entscheiden,  viDcliciren  andere,  namentlich 
M  Ch.  Majer  in  Bonn  mit  groaaer  Entschiedenheit  ihnen  das 
U^  dem  Thierreiche  zugetheilt  zu  werden^).  Einige  Beobachter, 
wieKiDgiley,  sind  geneigt,  ihnen  Cilien  zuzuschreiben,  was  von 
bkm,  wohl  init  Recht,  geradezu  in  Abrede  gestellt  wird.  Wäh- 
nud  nach  Einigen  die  Bewegung  durch  die  Umdrehung  des  ganzen 
you  geschehen  soll,  erklärt  Dr.  Fr.  d'Alquen  dieselbe  durch 
feAetion  einer —  um  seinen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  tf^ravMiZy 
fihei  grten  cixia  or  thread.  which  divides  Ute  cdla  UmgitudinaUy^ 
M  Ansicht,  die  schon  in  der  botan.  Zeitung  mit  Misstrauen  ange- 
bt, und  auch  von  Herrn  Rabenhorst  nicht  getheilt  wird, 
lld  soll  das  Deckglas,  bald  Licht,  Luft  oder  Wärme,  bald  die 
lektricität,  bald  sollen  Strömungen  des  Wassers  die  Oscillarien- 
vegung  erklären,  bald  wird  dazu  die  Endosmose  zu  Hülfe  ge- 
■unen  u.8.w.,  kurz,  man  sieht,  dass  über  die  fragliche  Erschci- 
Dg  die  Ansichten  noch  bedeutend  divergiren. 

Herr  Raben  hörst  hat  die  hierher  gehörigen  Data  recht  über- 
örtlich zusammengestellt  und  über  die  verschiedene  Art  der  Be- 
fong,  namentlich  bei  den  Spiralinen  —  Pendelschwingung,  Kreis- 
idelschwiugung,  ob  sie  rechts  oder  links  geht,  Achsendrehung, 
ellenbewegung  etc.  —  sehr  schöne  eigene  Beobachtungen  mitge- 
sOt,  die«  wenn  sie  die  Angelegenheit  auch  nicht  spruchreif  machen, 
eh  ein  schätzbares  Material  für  heitere  Untersuchungen  dar- 
Bten.  Wer  sich  für  diese  Sache  interessirt,  wird  das  Nähere 
nber  mit  Vergnügen  in  der  Schrift  selbst  nachlesen.  Nur  die 
Q  dem  Ver&saer  gewonnenen  Resultate  will  ich  hier  noch  mit- 
cilfta: 

1)  Besondere  Bewegungswerkzeuge,  als  Wimpern,  bewegliche 
ebK  etc.  sind  nicht  nachgewiesen. 

3)  Aeussere  Einflüsse,  als  Licht,  Wärme,  Strömungen  im  Wasser 
8.W.  können  nicht  als  Ursache  der  Bewegung  gelten. 

3)  IMe  Ursache  der  Bewegung  muss  also  in  der  Alge  selbst 
locDt  werden,  und  mit  ihrem  Lebenszus^ande  in  Zusammenhang 
ihen. 

4)  Die  an  hohem  Pflanzen  beobachteten  Bewegungen,  welche 
ennlls  noch  unerklärt  sind,  können  nicht  hinlänglich  mit  denen 
r  Osdllarien  verglichen  werden. 

5)  Auch  mit  Hülfe  der  Endosmose  lässt  sich  nicht  füglich  eine 
»ögende  Erklärung  construiren. 

6}  Die  Aehnlichkeit  mit  thierischen  Bewegungen   ist  in   mehr- 

*)  Qn  Gleiches  gilt  auch  von  den  Diatomaceen,  und  ist  es  nicht 
zu  leugnen,   dass   man    unwiDkürlich  an  thierische  Bewegung 
erinnert  wird,  wenn  man  z.  B.  eine  Navicula  an  einem  Algen- 
faden wie  an  einem  grünen  Gestade  langsam  hinziehen,  dann 
wieder  zurückkehren,  plötzlich  den  Kiel  seitwärts  wenden  und 
in  gemessenem   Laufe  aus  dem   Felde   des  Mikroskops   ver- 
lehwinden  sieht,  Bewegungen,  die  sich  nur  gezwungen  durch  En- 
dosmose erklären  lassen,  wie  auch  Herr  Rabenhorst  zugiebt; 
and  doch  können  in  diesem  Falle  die  Vertheidiger  der  pflanz- 
liehen Natur  sich   darauf  berufen,   dass   die   Kieselerde, 
woiaos    die   Naviculapanzer    bestehen,    allerdings    mehr    der 
pflanzlicben  Sphäre  angehören,  in  welcher  sie  oft  in  grosser 
Meoge  auftritt  (ich  erinnere  beispielshalber  nur  an  die  Equise- 
tieeeii),  ids  der  thierischen,   wo  sie  durch  den  kohlensauren 
Kalkenetrt  wird.  — 

A»di.  iPhann.  CLKHI.  Bds.  3.  HA.  18 


274  Literatur, 

facher  Beziehung  nicht  su  verkennen:  doch  fehlen  zur  Festste 
der  tbierischen  Natur  der  Alge  und  Bewegung  noch  die  He 

Der  zweite  Abschnitt  der  vorliegenden  Schrift  besch 
sich  mit  der  Anfertigung  dünner  Durchschnitte  von  Zähnen, 
eben,  Schalen  und  anderen  harten  Körpern,  ihrer  Färbung, 
Abschleifen,  ihrer  Aufbewahrung  in  Canad.  Balsam  u.  s.  w.  I 
ganze  Artikel  wird  namentlich  dem  angehenden  Mikrosko] 
von  grossem  Interesse  sein,  und  ihm  eine  sehr  erwünschte  l 
rung  verschaffen.  Nur  wer  sich  selbst  mit  dergleichen  Art 
beschäftigt  hat,  weiss  übrigens  den  Werth  solcher  praktischei 
leitungen  erst  vollkommen  zu  schätzen,  ich  kann  deshalb 
ganzen  Artikel  mit  voller  Ueberzengung  den  angehenden  Fret 
mikroskopischer  Untersuchungen  zur  eingehenden  Lecture  b( 
empfehlen. 

Im  dritten  Abschnitt  endlich,   der  die  Ueberschrift  „Mise« 
führt,   beschäftigt  sich  der  Herr  Verfasser  zunächst  mit  den 
sten  Objectiven.     Wenn  Herr  Rabenhorst  bei  dieser  Oel 
heit  auf  dem  Panzer  von  Pleurosigma  angulatum  nur  Linien  ^ 
lassen  will,  und  nicht  Puncte,  „obwohl  er  sie  hundermal  gese 
so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beistimmen.    Ich  meine  „die  £n 
nung  von  Functen,   wo   es  Linien  giebt**,   sei   doch  nicht  ga 
leicht  zu  erklären  „als  die  Erscheinung  von  Linien,   wo  es  P 
giebf     Dicht   aneinander   gereihte  Puncte  können  nämlich 
ding»  den  Eindruck  einer  ununterbrochenen  Linie  machen,  so 
eine  bedeutendere  VergrÖsserung  sie  nicht  auseinanderrückt, 
einigen  Beobachtern   bestehen   diese  Puncto   eigentlich   aus  ' 
tiefungen,    die   zudem    noch  eine   regelmässig   eckige   — 
sechseckige  Gestalt  haben,   und  die  Herren  Griff ith  und  I 
frey  geben  davon  die  entsprechenden  Abbildungen;  so  vonPi 
sigma  angtdatum  bei  15,000  maliger,  und  von  PL  strigosum  hei 
maliger  VergrÖsserung.    Ich  hatte  Gelegenheit  mit  einem  treffl 
Vs  ^^^  Boss  die  Puncte  auf  Pleurosigma  angtäatum  quadrcäv 
(eine  Varietät,  welche  dieselben  weit  grösser  und  daher  auch  '. 
ter  zeigt,  als  die  Normalart)  zu  sehen,    und  glaube  nicht,    dai 
so  bedeutend  grossen   Interstitien  Herr  Rabenhorst  selbst 
von  Linien  gesprochen  haben  würde.    Doch  da  der  Herr  VeH 
diese  Streitfrage   selbst  für   unwesentlich   erklärt,   so  will  ich 
nichts  weiter  darüber  anfuhren. 

Herr  Rabenhorst  beklagt  sich,  dass   er  von  einem  R 
senten  in  der  botan.  Zeitung  grob  angefahren  worden,  weil  er 
an  den  Primat  der  englischen  Objective  glauben  wolle.     Nui 

glaube  gern,   dass  es  auch  ausser  England,    wo  die  Herren  B 
mith,  Beck  und  Beck  sich  einen  so  wohlverdienten  Ruf  e 
ben,  noch  Optiker  giebt,   die  eben  so  vortre£Pliche,   wo  nicht  i 
noch  bessere  Objective   zu   liefern   im   Stande   sind,   denn   w 
sollte  nur  England  darin   ein  Monopol    behaupten,    wo   doch 
Kunstfleiss  so  über  die  ganze  gebildete  Welt  verbreitet  ist? 
sollte    man    bei    etwaigen   Vergleichungen    bedenken,    dass 
den  genannten  Werkstätten  nicht  jedesmal  gleich  vollkom 
gelungene  Objective  hervorgehen,  und  dass  dieses  auch  bei 
haften  Continentalen  der  Fall  ist,  weiss  ich  aus  eigener  Erfah: 
Die  englischen  Mikroskope  machen  Oberhaupt  auf  uns  den  Eind 
des  Kolossalen  und  Unbehülflichen,   da  die  unsrigen  wahre  i 
puter  dagegen  sind.    Untersucht  man  die  Sache  jedoch  näher, 
man  die  Arcnratesse  der  Arbeit,  die  Sicherheit  und  Gleiohföi 
keit  der  einzelnen  Bewegungen,   die  Trefflichkeit  des  Tisches, 
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n  möglichen  Venchicbungen  genau  in  derselben  Ebene 
beobachtet  man  den  Condensorapparat,  mit  seiner  sichern 
mg,  und  die  Leichtigkeit  und  Genauigkeit,  womit  man  ihn^ 
m  englischen  Ausdruck  „centreti*^  kann,  studirt  man  nun 
■sen  eigenthümlichen  Wirkungen,  so  versöhnt  man  sich 
t  dem  plumpen  hohen  Tubus,  der  übrigens  durch  eine  mit 
bezeichnete  und  durch  Ausziehen  bewirkte  Verlängerung, 
•estimmte  höhere  Vergrösserungen  angiebt.  Aber  n-eilich, 
^as  zu  würdigen,  muss  man  Gelegenheit  gehabt  haben, 
ebnete  derartige  Exemplare  selbst  zu  sehen  und  —  zu  stu- 
>nst  ist  es  mit  demUrtheilcn  darüber  immer  eine  missliche 
Und  obgleich  ich  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  die 
sk  Objective  von  einem  oder  dem  andern  ..Conti nentalen 
en  werden  mögen,  so  will  ich  nur  so  viel  sagen,   dass  ein 

Vg  von  Ross  ein  höchst  treffliches  Glas  ist,  womit  man 
skommcn  kann.  Dabei  darf  aber  nicht  verschwiegen  Wer- 
ts die  Preise  solcher  Mikroskope  wahrhaft  enorm  sind; 
insere  Meister  eben  so  gut  bezahlt,  sie  lieferten  Zweifels- 
ich  ausgezeichnete  Arbeiten,  und  das  muss  auch  in  Au- 
sbracht werden. 

Objective  der  Herren  Benöche  &  Wasserlein  in  Berlin 
*  ich  aus  eigener  Anschauung  weiss,  sehr  zu  empfehlen. 
11  kenne  ich  noch  nicht,  aber  nach  allem  was  ich  darüber 
ten,  muBä  es  ein  sehr  wirksames  Glas  sein,  und  ich  kann 
Beziehung  auf  diese  Herren  nur  den  empfehlenden  Be- 
en  des  Herrn  Raben  borst  anschliessen.  Die  Gläser  von 
iind  übrigens  in  England  ebenfalls  bekannt.  Die  nöthige 
ung  der  untersten  Linse  in  Wasser  oder  Oel  halte  ich 
icht  mit  Herrn  Rabenhorst  für  eine  leichte  Unbequem- 
sondern für  eine  grosse. 

neue  Objectiv  von  Hartnack  aus  Paris  ist  mir  unbe- 
Nach  dem,  was  mir  ein  Freund  darüber  erzählte,  sollte  es 
Wasser  getaucht  werden  müssen;  das  scheint  —  nach  den 
ngen  de«  Herrn  Rabenhorst  —  auf  einem  Irrthum,  und 

auf  einer  Verwechselung  mit  einem  Objective  vonAmici 
len.  Dass  es  ein  ausgezeichnetes  Glas  ist,  scheint  nach 
ihrungen  des  Herrn  Rabenhorst  unzweifelhaft. 
Objective  von  Prof.  Hasert  waren  mir  sehr  interessant; 
Jamit  die  Streifen  bei  Pleurongma  fasciola  sehr  gut,  was 
sich  schwierigeres  Object,  als  die  Navicula  angulata  ist 
festobjecte  hatte  ich  damals  leider  nicht  zur  Hand;  dass 
grosser  Wirkung  sind,  steht  bei  mir  fest;  auffallen  musste 
i  die  rohe  Weise  der  Zusammensetzung  indem  die  einzel- 
en  des  Objectivs  in  einem  Messingtubus  nur  durch  ein- 
jiz  los  und  frei  liegende  gewöhnliche  Mctallringe  von  ein- 
^trennt  gehalten  wurden.  Einen  Nachtheil  schien  der 
festfor  mir  gleich  einzuräumen,  der  Durchmesser  des  unteren 
ier  der  Spitze  ist  zu  gross,  dadurch  wird  nicht  allein  der 
des  Lichtes  von  oben  abgehalten,  sondern  auch  die  Auf- 
kleiner Objecte  sehr  erschwert.  Wenn  ich  nicht  ganz  irre, 
TT  Hasert  vor,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen;  auch  die 
Objective  haben  diesen  Fehler,  jedoch  in  weit  geringerem 

die   des   Herrn  B6nöche  sind   in   dieser    Hinsicht   seh 

• 

•reiteren    Verlauf  des  Artikels  werden  noch  verschiedene 
rdnete   Sachen   besprochen,  das  Format  des  Object- 
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trägers,  wobei  dem  Giessner  der  Vorzug  gegeben  wird,  lieber 
ziehen  fertiger  Objecte  mit  Papier,  eine  Zarichtan| 
um  auf  dem  Objeetträger  rasch  ein  bestimmrteB  Ob« 
ject  aufzufinden  (ich  entsinne  mich,  in  einem  der  Mhem 
Hefte  des  Mikroskop.  Journ.  eine  recht  praktische  Methode  mitg» 
theilt  gefunden  zu  haben).  Notizen  über  Triehina  spiralis  C 
Küchenmeister),  über  das  Spalten  der  Bacillarien  ( 
Gerstenberge r)  und  noch  einige  Kleinigkeiten. 

Nach  dem  eben  Mitgetheilten  brauchen  wir  ^s  nicht  noch 
drücklich  auszusprechen,  dass  wir  die  vorliegende  Arbeit  für  eiiM 
recht  verdienstliche  halten,  und  gern  den  Herrn  Verfasser  ermiui 
tem,  auf  dem  betretenen  Wege  rüstig  fortzuschreiten. 

Dr.  LÖhr. 
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'iCODBOn, 
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«iide.    cart.  haar  k  n.  n.  ^/^  «^. 

—  Kryptogamen  -  Flora  von  Sachsen,  der  Ober- Lausitz,  ThOringen 
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L  Physik,  diemle  und  praktische 

Pharmaele. 


Uebor  du  Platin  und  seine  Begleiter; 

von 

H.  SaiDte  Claire  Deville  und   H.  Debray. 


Die  Familie  der  Platinmetalle;  zu  denen  Pt;  Jr,  Og, 
Ruy  Rh  und  Pd    gehören,    ist   eine    gut  charakterisirte ; 
sie  ist  f&r  die  chemische  Classification  gewissermaassen 
du,  was   die  Marsupialia  oder  die  Beutelthiere  für  den 
Zodogen  sind.    Die  Beutelthiere  enthalten  unter  sich  Cami- 
roreDy  Insektenfresser  und  Nager,  dabei  aber  Eigenthüm- 
lichkeiten   genug,    um   sie    zu    einer  besonderen  Familie 
n  fereinigen.     Die  Platinmetalle  sind  in  vielen  Stücken 
den  übrigen  Metallen  ähnlich;  so  nähert  sich  das  Palla- 
dium dem  Silber,  das  Platin  dem  Gold  und  das  Osmium 
dem  Arsen  oder  Tellur ;  allein  die  leichte  lleducirbarkeit 
ibe  grosse    Neigung,    mit   dem  Chlor  (und  den  übrigen 
Halogenen)  Verbindungen  einzugehen,  die  dann  mit  Chlor- 
ammonium oder  Chlorkalium  schwerlösliche  Salze  bilden, 
▼or  allen   aber  die  merkwürdige  Eigenschaft,  durch  ein- 
geben Contact   eine   grosse   Zahl  chemischer  Kcactionen 
einsoleiten  (durch  Katalyse  zu  wirken),  bilden  ein  natür- 
1  Üches  Band    derselben.     Die    katalytische  Wirkung  der 
Platinmetalle  ist  nicht  allein  der  Porosität  derselben  zu- 
zuschreiben,   da    sie  auch   dem   geschmolzen    geweseneu 
%iui   gehämmerten,    mithin    dichtesten   Platin   zukommt 
lucht  bloss  dem  Platinschwaram. 

Das  Platin   ist  in  allen   seinen  chemischen  Eigen- 
schaften der  Doppelgänger  des  Goldes. 

Anh.d.Plu»m  CLXIV.  Bdä.  l,Hfi.  1 


2  Deville  und  Dehraj/y 

Das  Iridium  bat  wenig  Analogien  mit  den  ge- 
wöhnlichen Metallen;  und  ist  ihnen  in  Betreff  seines 
Widerstandes  gegen  die  Einwirkung  der  kräftigsten  Rea- 
gentien  überlegen.  Würden  die  physischen  Eigenschaf- 
ten des  Iridiums  dieser  chemischen  Widerstandskraft  ent- 
sprechen,  so  verdiente  dasselbe  den  Namen  König  der 
Metalle  eher  als  das  Gold. 

Das  Rhodium  lässt  sich  keinem  der  übrigen  Me- 
talle vergleichen.  Zwar  nähert  es  sich  dem  Silber  durch 
seine  Fähigkeit^  in  der  Glühhitze  sich  zu  oxydiren,  durch 
die  basischen  Eigenschaften  seines  vornehmsten  Oxyds 
und  durch  seine  Wirkung  auf  das  saure  schwefelsaure 
Kali;  dem  Golde  könnte  man  es  wegen  der  Reaction 
der  Chlorverbindungen  annähern;  allein  wegen  des  kräf- 
tigen Widerstandes  des  Rhodiums  gegen  das  Königs- 
wasser entfernt  es  sich  auch  vom  Golde,  und  erscheint 
hierin  wenigstens  chemisch  edler  als  dieses. 

Das  Palladium  ist  in  seinen  vorzüglichsten  Reao* 
tionen  dem  Silber  sehr  ähnlich:  wie  dieses  ist  es  flüchtig^ 
oxydirt  es  sich  bei  hohen  Temperaturen,  wirkt  es  auf 
Jodwasserstoff.  Allein  das  Palladiumoxyd  besitzt  nicht 
die  mächtige  Basicität  des  Silberoxyds. 

Das  Ruthenium,  welches  erst  vor  Kurzem  durch 
die  schönen  Arbeiten  von  Claus  näher  bekannt  gewor^ 
den,  dessen  Oxyd  Frimy  im  krystallisirten  Zu- 
stande gewinnen  lehrte,  nähert  sich  dem  Zinn  sowohl 
in  der  Form  des  Oxyds,  das  wie  das  Zinnoxyd  in  tetra- 
gonalen  Prismen  krystallisirt,  als  auch  in  seinen  chemi- 
schen Eigenschaften. 

•  Das  Osmium  endlich,  schon  von  Berzelius  mit 
dem  Arsen  verglichen  und  von  Dumas  vor  Kursem 
dem  Tellur  an  die  Seite  gestellt,  repräsentirt  nach 
Deville  und  Debray  die  Metalloide  in  der  Platin- 
reihe. Das  Osmium  verbrennt  bekanntlich  wie  das  Arsen 
beim  Erhitzen  an  der  Luft  unter  Bildung  von  Säure- 
dämpfen.  Das  Osmiridium  ist  sonach  eine  dem  Arsen- 
eisen analoge  Verbindung. 


über  das  Platin  uud  mne  Begleiter.  3 

Umsichtlich  der  Dichtigkeit  folgen  auf  einander: 

Osmium  =  21,4,  Iridium  =  21,lö,  Platin  =  21,10, 
lodium  =  12,1,  Palladium  =  11,8,  Ruthenium  =  11,3. 

Hinsichtlich  der  Schmelzbarkeit  folgen  hingegen 
lander: 

Osmimn  (unschmelzbar),  Ruthenium,  Iridium,  Rho. 
un,  Platin,  Palladium  (letzteres  das  leichtest  schmelzbare 
Btall  der  Platinreihe). 

Das  Aequiyalent  53  (H:=  1)  besitzen:  Palladium, 
lodium,  Ruthenium; 

das  Aequiyalent  98,5  (H  =  1)  besitzen:  Iridium, 
imium,  Platin. 

JVIit  Zinn  und  Zink  geben  die  Platinmetalle,  das 
imium  ausgenommen,  atomistisch  einfach  zusammen- 
ssetzte  krystallirbare  Legirungen,  merkwürdig  wegen 
ires  Widerstandes  gegen  Säuren.     Man  kennt: 

Zinnpalladium  =  Pd^Sn^,  Zinnplatin  = 
t^Sn^  (in  Würfeln  krystallisirend),  Zinniridiura  =: 
rSn2  (Würfel), 'Zinnruthenium  =  RuSn«  (Würfel)^ 
linnrhodium  =  RhSn.  Das  Zinn  vertritt  in  diesen 
Verbindungen  die  Stelle  des  Osmiums. 

Platinzink  =  Zn^Pt^,  Rhodiumzink  Zn^Rh. 
1  diesen  Verbindungen  ist  das  Zink  das  positive  Metall. 
Indlich  die  merkwürdige  Quadrupelallianz  (Pt,  Jr,  Rh)^ 
ffif  welche  der  allgemeinen  Formel  R^Sn^  entspricht. 

Zuaaunensetsnng  der  bekannten  Platinerze  nach  H.  St.  Cl. 

Deville  und  H.  Debray. 

Die  Platinerze  enthalten  folgende  Gemengtheile : 

1)  eine  Leginmg  aus  Platin,  Iridium,  Palla- 
iiam  und  Rhodium; 

2)  Osmiridium; 

3)  Qold  und  vielleicht  häufiger  als  man  glaubt  ein 
'enig  Silber; 

4)  Kupfer  und  Eisen,  im  Platinerze  in  metalli- 
^lietn  Zustande  vorhanden,  da  Säuren  das  Eisen  nicht 
uifloscn; 


4  DemUe  und  Debray, 

5)  Sand;  in  Folge  unvollkommener  Waschung  d; 
geblieben^  aus  Quarz^  Zirkon^  Chromeisenerz 
bei  dem  russischen  Platinerz  auch  aus  viel  Titaneii 
bestehend. 

a,  6  und  c  sind  Platin erze  von  ChocO;  gewc 
lieh  Mineral  von  Columbia  genannt;  ä)  neuerdi 
angekommen^  von  Herrn  Chapuis,  b)  vor  ein  paar  J 
ren  angekommen;  von  demselben^  c)  von  Herrn  Damo 
der  es  schon  seit  langer  Zeit  besass.  Das  Ansehen  di( 
Erze  gleicht  demjenigen  der  Erze  von  Austral 
Califomien  und  Oregon.  Es  sind  im  Allgemeinen  klc 
glänzende  Blättchen,  unter  denen  man  grünliche  Go 
blättchen  gewahrt^  die  man  leicht  mit  Glimmer  ^ 
wechseln  könnte.  Das  jetzt  im  Handel  vorkomme 
Columbiaerz  ist  besser  gewaschen  als  das  frühere,  \ 
enthält  deshalb  nur  wenig  Sand.  Nach  Abzug  des  S 
des  und  Osmiiidiums  variirt  die  Zusammensetzung 
a,  b  und  c  nur  wenig,  d,  e  und  f  sind  californis« 
Erze>  d)  aus  der  Ecole  des  mines  von  Herrn  Sen; 
mont;  e)  von  Herrn  Chapuis  und  f)  aus  der  R 
normale.  Diese  Erze  sind  im  Ansehen  denen  von  Ch 
fast  gleich.  An  Salzsäure  geben  sie  selbst  bei  Sic 
hitze  nichts  ab.  Ein  altes  Exemplar  sogenannten  cali 
nischen  Platinerzes  von  Herrn  Chapuis  enthielt  k 
Platinerz;  sondern  96,5  Proc.  unangreifbares  Osmiridi 
und  3;5  Proc.  Sand. 

Columbiaerze :  Califomische  £i 

Platin 86,20  80,()0  76,82  85,60  79,85      7< 

Iridium 0,85  1,55  1,18  1,05  4,20       ( 

Bhodium 1,40  2,50  1,22  1,00  0,65 

Palladium 0,50  1,00  1,14  0,60  1,95 

Gold 1,00  1,50  1,22    .  0,80  0,55 

Kupfer 0,60  0,65  0,88  1,40  0,75 

Eisen 7,80  7,20  7,43  6,75  4,45        ( 

Osmiridium . . . .  0,95  1,40  7,98  1,10  4^95 

Sand 0,95  4,35  2,41  2,95  2,60 

Blei -  __  _  —  _  ( 

Osmiaml 

und    } -  -  —  -  0,05        ] 

Verlust  J  

100,25    100,15    100,28  101,15    100,00    10( 
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g)  Mineral  aus  Oregon,  durch  Herrn  von  Se- 
narmont  aas  der  Ecole  des  mines,  Ist  grauer  als  die 
tnderen  Platinerze,  hat  aber  unter  der  Loupe  dasselbe 
Ansehen.  Das  Mineral  ist  bemerkenswerth  durch  seinen 
Keichthum  an  Osmiridium ;  nach  Abzug  desselben  er- 
scheint es  reich  an  Platin.  Der  Sand  scheint  als  Ge- 
mengtheile  Quarz,  Titaneisen  und  Chromeisen  zu  ent- 
halten. 

h  und  i)  Mineral  aus  Spanien,    von  Herrn  Da- 
me ur.     Ist  schlecht  gewaschen,   reich  an  Sand,    schlecht 
▼om  Gold  befreit.     Nach  Abzug  des  Sandes  erscheint  es 
reich    an  Platin    und   Rhodium;    i)   ist  dieselbe  Analyse 
wie  h)f  nur  der  Sand  ist  abgezogen.      Dieser  Reichthum 
in  Rhodium   nähert   das  Mineral    dem    von  Berzelius 
analysirten    Minerale    von  Barbacoas,   Provinz  Antioquia. 
ü;)undZ)  Australische  Erze,  reich  an  Osmiridium, 
kommen  bis  jetzt  nur  in  geringer  Menge  im  Handel  vor. 
m)    Mineral   von  Nischni  Tagilsk,    von  Herrn 
Cbapuis.      DunkelgraUy    die  Kömchen   gleichen   in  der 
Form  denen  des  gediegenen  Goldes.      Der  Sand    enthält 
Titaneisen,  Zirkon  und  Quarz. 

a)  Das  gewöhnliche  Mineral  der  russischen 
Hfinze,  dem  vorigen  ähnlich,  nur  dass  man  bei  ihm 
dicke,  mit  Spitzen  besetzte,  im  Innern  ausgehöhlte  Körner 
gewahrt  Vom  General  Samarski,  Chef  des  kaiserlichen 
Minencorps. 

g.  h.  t.  k.  l.  fn.  n. 

Pktin 51,45  45,70  71,4  59,80  61,40  77,50  76,40 

Iridinm 0,40  0,95  1,5  2,20  1,10  1,45  4,30 

fibodimn  ...  0,65  2,65  4,1  1,50  1,85  2,80  0,30 

hüladinm..  045  0,85  1,3  1,50  1,80  0,85  1,40 

Gdd 0,85  3,15  4,9  2,40  1,20  *)  0,40 

Kupfer 2,15  1,05  .   1,7  1,10  1,10  2,15  4,10 

£uen 430  6,80  10,7  4,30  4,55  9,60  11,70 

Oimiridinm.  37,80  2,85  4,4  25,00  26,00  2,35  0,50 

Sttid 3,00  35,95  -  1,20  1,20  1,00  1,40 

Omiom) 

und    >.   .  —  0,06  —  0,80  -  2,30  — 

Verluft  j 

100,25    100,00    100,0       99,80 "  100,20    100,00  100,60 
*)   Das  etwa  vorhandene  Gold   ist  im  Verlust  mit  inbegriffen. 
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Zum  Vergleich  folgen  hier  noch  Analysen  von  Clans 
(aus  dessen  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  Platinmetalle. 
Dorpat  1854)  und  Bleekerode. 

Das  Mineral  von  Qoroblagodat   enthält   nach 

Claus: 

Pt  Jr  Rh       Pd  Os  Fe  Cu        CaO 

85,97        0,54        0,96      0,75        0,54        6,54        0,86        0^ 
In  KÖDigswasser  unlösliche  Theile:        Verlast:        Summe: 

1,60  1,30  100,00. 

Platinerz    von    Borneo    nach   Bleekerode^s 

Analyse  enthält 

Pt         Jr        Rh       Pd        Os        Fe  Cu        Au     Fe«03  CuO 

70,21      6,13      0,60      1,41      1,15      5,80  0,34      3,97      1,13     0,60 

OBmiridium  und  Sand:  Summe: 

8,86  100,00. 

Der  Sand  enthält  TopaS;  Zirkon,  Corund  (?),  Diamant^ 
Quarz  und  Feldspath. 

Nach  Devllle  und  Debray  ist  Calcium  kein 
Bestandtheil  der  MetalUegirungen  in  den  Platinerzen;  in 
den  Analysen  von  Claus  und  Bleekerode  stammt  der 
Kalk  wohl  von  beigemengten  Granaten  her. 

Deville  und  Debray  nahmen  zu  einer  Platinera- 
analyse  nie  mehr  als  2  Grm.  Platinerz;  weil;  wie  Berze- 
lius  schon  angiebt,  bei  Anwendung  grösserer  Mengen 
die  Analysen  ungenau  werden. 

Den  Sand  bestimmten  sie  durch  Zusammenschmel* 
zen  von  2  Grm.  Platinerz  mit  7  bis  10  Grm.  gekörntem 
Silber  und  10  Grm.  geschmolzenem  Borax  im  mit  Borax* 
glas  überzogenen  irdenen  Tiegel.  Aller  Sand  geht  in 
die  Schlacke^  alle  Metalle  geben  mit  Silber  einen  Begu- 
lus^  von  dessen  Gewicht  man  das  genommene  Silber  ab- 
zieht;  um  das  Gewicht  des  sandfreien  Platinerzes  zu  er- 
halten. Bei  einem  so  werth vollen  Minerale  ist  diese  Be- 
stimmung des  werthlosen  Sandes  die  wichtigste  unter 
allen. 

Osmiridium  und  Sand  bleiben  ungelöst  beim 
wiederholten  Auskochen  des  Platinerzes  mit  Königswasser, 
oder  des  bei  der  Sandbestimmung  erhaltenen  Silberregu- 
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las  mit  Salpetersäure  und  nach  Entfernung  des  Silbers 
mit  Königswasser. 

Platin  und  Iridium  werden  aus  der  von  über- 
Khüssiger  Säure  befreiten  Königswasserlösung  durch  Al- 
kohol und  Salmiak  gefällt,  der  Niederschlag  vom  Platin- 
salmiak und  Iridiumsalmiak  wird  geglüht  und  durch 
verdünntes  Königswasser  das  sich  darin  lösende  Platin 
von  dem  ungelöst  bleibenden  Iridium  getrennt.  Die  völlige 
Reduction  des  Iridiums  gelingt  am  besten  in  der  Hitze 
UDter  einem  Strome  von  Wasserstoffgas. 

Palladium,  Kupfer  und  Eisen  bleiben  in  der 
weingeistigen  salmiakhaltigen  Flüssigkeit  gelöst  (auch 
vorhandenes  Rhodium  und  Gold).  Man  dampft  ab,  um 
den  Alkohol  zu  entfernen,  zersetzt  den  Salmiak  durch 
Zusatz  von  Salpetersäure  und  Eintrocknen.  Die  Masse  wird 
mit  Schwefelammonium  benetzt,  getrocknet^  mit  2  —  3 
Gramm  Schwefel  gemengt  und  im  Porcellantiegel,  der 
von  Kohlenstückchen  umgeben  in  einem  irdenen  Tiegel 
steht,  lebhaft  rothgeglüht.  Der  Glührückstand  enthält  das 
Esen  als  Fe^S*,  das  Kupfer  als  Cu2S,  Palladium,  Rho- 
diam  und  Gold  als  regulinische  Metalle.  Mit  concen- 
trirter  Salpetersäure  behandelt,  bleiben  Gold,  etwaige 
Sparen  von  Platin  und  Rhodium  ungelöst,  während  Schwe- 
fel, Eisen,  Kupfer  und  Palladium  sich  lösen.  Diese  Lö- 
sung wird  zur  Trockne  verdampft  und  bei  Zinkschmelz- 
hitse  oder  etwas  stärker  geglüht.  Hierbei  wird  Palla- 
dium zu  Metall  reducirt,  während  Eisen  und  Kupfer  als 
Oxyde  hinterbleiben,  die  man  durch  Behandlung  mit 
missig  concentrirter  Salzsäure  auflösen  und  so  von  dem 
darin  unlöslichen  Palladium  trennen  kann. 

Die  Trennung  des  Kupfers  von  Eisen  ist  bekannt; 
beide  Oxyde  müssen  sich  in  Salzsäure  lösen;  anhängende 
Spuren  von  Palladium  hinterbleiben  ungelöst. 

Gold,  Platinspuren  und  Rhodium,  welche  sich 
nicht  in  NO^  lösten,  behandelt  man  mit  sehr  schwachem 
Königswasser,  worin  sich  Au  und  Pt  lösen  und  auf  be- 
kannte   Weise     (durch   Salmiak,     durch    FeO,  SO^)    ge- 
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fällt  werden.  Das  ungelöst  gebliebene  Rhodium  wird 
unter  Wasserstoffgas  geglüh t,  um  es  völlig  zu  reduciren. 
Man  prüft  es  dann  durch  Schmelzen  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  im  Platintiegel  bei  Zinkschmelzhitze;  dabei 
muss  es  sich  auflösen. 

Teohnische  Scheidung  der  Metalle  des  Platinenes. 

Gold  entzieht  man  dem  Erze  durch  Kochen  mit 
kleinen  Mengen  Quecksilber,  Waschen  mit  heissem  Queck- 
silber und  Abdestilliren  des  Hg.  Der  Rückstand  rothge- 
glüht giebt  Gold.  Man  wendet  10  Grm.  Platinerz  an. 
Diese  Bestimmung  ist  der  mit  Königswasser  vorzuziehen. 

Platinscheidung.  Die  Unreinigkeiten  des  Erzes 
bestehen  aus  Sand,  Osmiridium  und  Eisen.  Die  übrigen 
Metalle,  nämlich  Iridium,  Palladium  und  Rhodium,  betra- 
gen zusammen  gegen  4 — 5  Procent;  wegen  der  Flüchtig- 
keit des  Palladiums  kann  man  in  runder  Summe  4Proc. 
dieser  3  Metalle  annehmen.  Man  schmilzt  50  Grm. 
Platinerz  mit  75  Grm.  Blei^  50  Grm.  gepulverten  reinen 
Bleiglanz  (PbS)  und  10  — 15  Grm.  Borax  im  irdenen  Tiegel 
bei  Silberschmelzhitze  zusammen,  bis  all^  Platinkdmer 
verschwunden  sind.  Dabei  muss  mit  einem  tbönemen 
Pfeifenstiel  umgerührt  werden.  Nun  rührt  man  nach  und 
nach  50  Grm.  Bleiglätte  unter  Temperatursteigerung  hinzo, 
bis  alles  Blei  reducirt  und  ein  Ueberschuss  von  Blei- 
pxjd  vorhanden  ist  (die  Schlacke  greift  nun  den  Pfeifen- 
stiel an,  die  Entwickelung  von  SO^  ist  vorüber).  Man 
lässt  langsam  erkalten  und  findet  beim  Zerschlagen  des 
Tiegels  unter  den  Schlacken  einen  Bleiklumpen,  der  das 
Platin  in  sich  aufgenommen  hat,  während  die  tiefste 
Stelle  desselben  alles  vorhandene  Osmiridium  enthält, 
das  nur  mechanisch  eingebettet  ist;  die  Schlacke  enthält 
das  Eisen  und  auch  das  Kupfer  als  Oxyde. 

Der  Platinbleiregulus  ist  krystallinisch  und  sehr 
brüchig.  Durch  Cupellation  desselben,  nachdem  er  von 
dem  unteren  Theile,  der  das  Osmiumiridium  enthält, 
durch  Absägen  getrennt  worden  ist,  erhält  man  da«  Platin. 
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Der  antere  osmiridiambaltige  Theil  des  Regulas 
(etwa  i.'io  des  Ganzen)  wird  mit  Salpetersäure  gekocht^ 
wobei  Osmiridium  in  seinem  unveränderten  Zustande 
«ad  feinzertheiltes  Platin  hinterbleiben,  während  das 
vorhandene  Blei  sich  löst.  Mit  Königswasser  löst  man 
das  Platin  auf^  während  Osmiridium  hinterbleibt.  Von 
dem  gefundenen  Procentgehalte  an  Platin  zieht  man  die 
beigemengten  4  Proc.  Pd,  Rh  und  Jr  ab. 

Cupellation  des  Platins.  Die  Leerung  des 
PUtins  mit  Blei  entsteht  sehr  leicht^  wenn  das  Platin 
I  risenfirei  ist.  Ein  sehr  hartes  und  brüchiges  Platinblei, 
!  erst  bei  der  Silberschmelzhitze  ins  Schmelzen  kommend, 
vOaXi  21,7  Proc.  Blei  und  78,3  Proc.  Platin.  Es  lässt 
sich  in  einer  Muffel  bei  einer  zu  Goldproben  nöthigen 
Glnth  leicht  cupelliren,  und  wenn  man  das  Feuer  bis 
ZOT  lebhaften  Rothgluth  der  Zinksiedehitze  steigert,  so 
Tcnrandelt  es  sich  in  eine  schwammige  Masse,  die  nur 
noch  6  bis  7  Proc.  Blei  enthält.  Vor  dem  Knallgaslöth- 
rdngebläse,  bei  Ueberschuss  von  Sauerstoffgas  erst  auf 
I    der  Knochenaschen  -  Capelle,    zuletzt   auf  der  Aetzkalk- 

tCipelle  bis  zum  Aufhören  des  Rauchens  erhitzt,  hinter- 
bleibt geschmolzenes  reines  Platin.  Auch  mit  Silber 
gemengt  kann  es  cupellirt  werden.  Beim  Lösen  der 
Legirung  in  Schwefelsäure   hinterbleibt   dann  das  Platin. 

Gewinnung  im  Grossen.  Sie  kann  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  vorgenommen  werden.  Deville 
and  Debraj  beschreiben  einen  Capellenofen,  um  die 
Schmelzung    von    100    Kilogrm.  Platinerz    mit    Bleiglanz 

Ia.  B.  w.  vorzunehmen,  desgleichen  die  Schmelzung  des 
Platins  in  Oefen  von  Aetzkalk,  15 — 20  Kilogrm.  Platin 
«of  einmal.  Indem  man  das  gleichzeitig  in  3  bis  4  Oefen 
geschmolzene  Platin  in  eine  und  dieselbe  Form  laufen 
bsil,  kann  man  Platinblöcke  von  60  —  80  Kilogrm.  (d.  h.  von 
1^/2  Centner  Schwere)  darstellen.  Sie  geben  Abbildung  eines 
Apparats  zum  Ausgiessen  des  geschmolzenen  Platins  aus 
dem  Ealkofen. 
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des  Flatins  durch  ein&ohe  Schmelzuiig  des 
PlAtinenes. 

Nichts  ist  einfacher,  als  aus  einem  passend  gewählte 
Platinerze  eine  Tripellegirung  von  Platin,  Iridium  an 
Rhodium  zu  gewinnen,  welche  alle  Eigenschaften  de 
Platins  besitzt,  obendrein  noch  eine  etwas  grössere  Starrbd 
(roideur)  und  einen  merklich  grösseren  Widerstand  gegei 
Wärme  und  Reagentien.  Es  ist  klar,  dass,  wenn  wii 
dem  Platinerze  die  flüchtigen  und  oxydablen  Substanzen« 
die  es  enthält,  entziehen,  wir  eine  Legirung  von  Platm^ 
Iridium  und  Rhodium  erhalten  müssen.  Das  Gold  kaoo 
dem  Platin  vor  der  metallurgischen  Behandlung  entzogen 
werden;  das  Palladium  ist  flüchtig  und  man  findet  ei| 
ebenso  wie  das  Gold,  wenn  solches  noch  vorhanden  ge- 
wesen, oder  nicht  entfernt  worden  ist,  in  den  verdicht- 
baren Dämpfen.  Das  Osmium  entweicht  als  Osmium- 
säure, Kupfer  und  Eisen  oxydiren  sich  und  das  Eisen- 
oxyd  bildet  mit  Kalk  einen  Kalkferrit  =:  CaO,  Fe^O^ 
(einen  Eisenoxyd  •  Kalkspinell).  Die  Hauptmenge  des  Kup 
fers  entweicht  mit  den  Dämpfen. 

Oberst  von  Räch  et  te  übergab  Deville  und  De- 
bray  russisches  Platinerz  in  einem  Stück  von  110 Qnn. 
(also  nahezu  4  Unzen  schwer) ;  dasselbe  lieferte  geschmol 
zen  96,5  Grm.  =  88  Proc.  ausserordentlich  weiches 
Platin. 

Wiederbenutzung  von  Platinschnitzeln  durcl 
einfache  Schmelzung  derselben  auf  der  Aetzkalkunter 
läge  in  der  Oxydationsflamme  des  Knallgasgebläses. 

Platinleginmgen. 
Russisches  Platinerz,  sehr  reich  an  Rhodium,  wurd< 
in  verschiedenem  Verhältniss  mit  Osmiridium  gemischt 
welches  durch  Behandlung  mit  Zink  fein  zertheilt,  dam 
geröstet  worden  war  und  bei  Gegenwart  eines  grossex 
Ueberschusses  von  gepulvertem  Kalk  vor  dem  Knallgas- 
gebläse geschmolzen.  Die  so  gewonnenen  Legirunget 
von  Platin -Iridiumrhodium    waren    sehr  hart,    aber  sehi 
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hamioerbar  and  enthielten  bis  zu  15  Proc.  Iridium  mehr 
ib  das  Uineral,    aus    dem    sie  gewonnen  worden  waren. 

£io  anderer  Versuch;  mit  geröstetem  Osmiridium 
ad  völlig  reinem  Platin  gemacht,  gab  eine  Legirung 
■ft  21,3  Proc.  Iridium  und  78,7  Proc.  Platin;  dieselbe 
wir  von  ausgezeichneter  Qualität,  hämmerbar  und  bei- 
iahe unangreifbar  durch  Königswasser.  Je  weniger 
Iridiiun  vorhanden  ist,  um  so  weicher  wird  die  Legirung. 
Anagezeichnete  Eigenschaften  besitzen  Legirungen  mit  15 
bisberab zu  10 Proc.  Iridium.  Gefässe  darausgefertigt  leisten 
pgen  Feuer  und  Keagentien  weit  mehr  Widerstand,  als 
Kdche  aus  gewöhnlichem  Platin  gefertigte;  sie  schmelzen 
weniger  leicht,  sind  starrer  und  daher  nicht  so  leicht  zu 
Terbiegen. 

Eine  Legirung  aus  75,4  Proc.  Platin,  19,6  Proc. 
Iridinn  und  5,0  Proc.  Rhodium  ist  sehr  ductil.  Es  ist 
ein  alter  Irrthmn,  wenn  man  behauptet,  dass  ein  Gehalt 
in  hidtum  der  Güte  des  Platins  schade. 

Beines  Platin. 

Um  dasselbe  zu  erbalten,  muss  man  es  schmelzen  und 
wf  der  Kalkcapelle  affiniren,  d.  h.  dasselbe  von  seinen 
Beimengungen  an  Os,  Jr,  Si  u.  s.  w.  befreien.  Das  Sili- 
cium  bildet  mit  Sauerstoff  Kieselerde,  die  mit  Kalk  eine 
raich  über  das  Platin  rollende  Perle  von  Kalksilioat  er- 
leogt,  die  dann  von  dem  porösen  Aetzkalk  absorbirt 
wird. 

Nach  dem  Palladium  ist  das  Platin  das  schmelz- 
bftrate  unter  den  Platinmetallen.  Einmal  geschmolzen, 
verfluchtigt  sich  das  Platin  merklich,  sobald  man  die 
Temperatur  steigert  und  dieselbe  eine  Zeitlang  erhält. 

Im  Momente  des  Festwerdens  spratzt  das  Platin, 
wie  das  Silber.  Um  das  Spratzen  zu  beobachten,  muss 
Bttn  eine  Masse  von  500  bis  600  Grm.  Platin  auf  der 
Kilkcapelle  längere  Zeit  geschmolzen  erhalten,  dann  das 
Hetallbad  plötzlich  entblössen.  Lässt  man  langsam  er- 
kalten, so  spratzt  das  Platin  nicht. 
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Das  geschmolzene  und  affinirte  Platin  ist  ein  eben 
weiches  Metall,  wie  das  Kupfer. 

Es  ist  weisser  als  das  gewöhnliche  Platin,  und  besi 
nicht  jene  Porosität,  die  bisher  der  Anwendung  ( 
Platins  zum  Ueberziehen  anderer  Metalle  so  grosse  H 
demisse  in  den  Weg  legte. 

Auch  das  geschmolzen  gewesene  Platin  besitzt  n( 
die  Eigenschaft,  Gase  auf  seiner  Oberfläche  zu  verdicht 
so  wie  die  Erscheinungen  der  Lampe  ohne  Flamme  her^ 
zurufen. 

Sein  specifisches  Gewicht  ist  21,15,  d.  h.  gering 
als  die  Dichtigkeit  des  gewöhnlichen  Platins,  welcL 
um  verarbeitet  werden  zu  können,  ein  ausserordentl 
energisches  Hämmern  erlitten  hat. 

Die  Schmelzung  des  Platins  auf  dem  Aetzkalkhee: 
geschieht  im  Aetzkalkofen  vor  dem  Knallgasgebli 
Das  dazu  nöthig^  Wasserstoffgas  entwickelten  De  vi 
und  Debray  nach  der  Methode  von  Desbassins 
Richmond.  Es  kann  auch  durch  Leuchtgas  ersetzt  \i 
den.  Das  Sauerstoffgas  entwickelten  sie  aus  rein 
Braxmstein  in  schmiedeeisernen  Quecksilberflaschen.  2 
Schmelzung  eines  Kilogramms  Platin  bedurften  sie 
bis  100  Liter  Sauerstoffgas. 

25  Eologrm.  Braunstein  (ä  26  Francs  der  Cent] 
und  17  Francs  Abzug  für  den  Rückstand  der  Glühu 
liefern  1500  Liter  Sauerstoffgas,  oder  100  Kilogrm.  Bra 
stein  von  75  Proc.  lieferten  6  Cubikmeter  =  8,6  K 
gramm  Sauerstoffgas;  jedes  Cubikmeter  Sauerstoff) 
kostet  3  bis  4  Francs.  Die  Auslagen  ftir  Schmelze 
eines  Kilogramms  affinirten  Platins  betragen  nur  0,4 
bis  0,24  Francs. 

Die  Quantität  von  Leuchtgas  zum  Schmelzen  i 
11,6  Kilogrm.  Platin  (so  viel  vermochten  Deville  i3 
Debray  auf  einmal  zu  schmelzen)  beträgt  kaum  eini 
100  Liter,  kommt  also  bei  der  Berechnung  kaum  in  } 
schlag. 
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Zinnplatin  Pt^Sn^ 

(berechnet  52,6  Proc.  Pt  und  47,4  Proc.  Sn\ 
gefunden    52,9     „      Pt  und  47,1      „     Snj 

erWt  man  durch  Schmelzen  von  1  Th.  Platin  mit  6  Th. 
ZiDD,  langsames  Erkalten  und  Lösen  des  überschüssigen 
Zinns  in  Salzsäure.  Die  Legirung  Pt^Sn^  bleibt  in  sehr 
sierlichen  Aggregaten  von  Würfeln  zurück.  (Möglicher- 
weise sind  es   Rhomboöder,    deren   Winkel  sich  900  n^. 

hern.) 

Zinkplatin  =  Pt2Zn3  -=  ZnSPt«.  Krystallisirbar. 
Entrteht  beim  Schmelzen  von  Platin  mit  2iink  und  Aus- 
liehen  des  überschüssigen  Zinks  mit  Salzsäure. 

Rhodiamplatin  schmilzt  weit  leichter  als  das  reine 
Rhodium.  Da  es  durch  Königswasser  nicht  angegriffen 
wird,  so  erscheint  es  als  eine  der  köstlichsten  Legirun- 
gen  zur  Fertigung  gewisser  chemischer  Geräthschaften  und 
tft  um  so.werthvoUer,  da  es  sich  ausgezeichnet  bearbeiten 
btet  Es  enthält  30 Proc.  Rhodium  (Chapuis,  Deville 
«ad  Debray). 

Iridium. 
Feinpulveriges  Osmiridium,  z.  B.  durch  Vermittelung 
▼OD  schmelzendem  Zink  zum  feinsten  Pulver  gebrachtes, 
darauf  vom  Zink  befreites  Osmiridium  wird  mit  seinem 
fonfiachen  Gewicht  Baryumbioxjd  geglüht,  die  erhaltene 
•diwarze  Masse  durch  lange  fortgesetztes  Kochen  mit 
Kfinigswasser  von  Osmiumsäure  und  die  Flüssigkeit 
durch  die  genau  nöthige  Menge  verdünnter  Schwefel- 
ilare  vom  Baryt  befreit,  die  dunkelgelbrothe  Flüssigkeit 
mit  überschüssiger  Salzsäure  versetzt,  eingedampft  und 
gegen  das  Ende  Salmiak  in  Stücken  bis  zur  Sättigung 
der  Flüssigkeit  zugesetzt.  Man  erhitzt  bei  60^0.  im 
Wasserbade,  bis  aller  Säuregeruch  verschwunden  ist, 
wischt  das  Gemenge  aus  schwarzem  Iridiumsalmiak 
^  dem  Claus'schen  rosenrothen  Salze  des  Rutheni- 
ums  mit  so  viel  concentrirter  Salmiaklösung,  um  das 
uihäogende  Rhodiumsalz  auszulaugen,  trocknet  das  Salz- 
gemengey   glüht   bei    schwacher  Rothglühhitze,    um    das 
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Ammoniaksalz  vollständig  zu  verjagen,  die  Metallcbloride 
unvollständig  zu  zersetzen,  und  entfernt  die  letzten  An- 
theile  des  Chlors  durch  Glühen  unter  Wasserstoffgas. 
So  erhält  man  einen  Metallschwamm  von  mtheniam- 
haltigem  Iridium,  aus  welchem  Königswasser  die  letsteD 
Reste  anhängenden  Platins  auszieht. 

Der  Iridium -Ruthenium -Schwamm  wird  nun  im 
Silbertiegel  mit  einem  Gemenge  von  Aetzkali  und  Sal- 
peter geschmolzen,  der  Rückstand  mit  Sorgfalt  gewaschen, 
wobei  ruthensaures  Kali  sich  löst,  während  Iridium  zu. 
rückbleibt.  Man  erhitzt  dasselbe  im  Kohlentiegel  bis  zur 
Weissgluth,  wobei  es  zusammenbackt,  endlich  im  Aetz- 
kalkofen  vor  der  Knallgasflamme,  wodurch  es  schmilzt 
Anfangs  muss  das  Knallgas  etwas  überschüssiges  Sauer- 
Rtoffgas  enthalten,  um  noch  anwesendes  Osmium  zu  Os- 
miumsäure zu  verbrennen,  später  wendet  man  H  :  O  im 
Volumenverhältniss  2 : 1  an  und  vermehrt  die  Ausströmungs- 
geschwindigkeit. Um  25  Grm.  Iridium  zu  schmelzen, 
sind,  wenn  der  Ofen  einmal  erhitzt  ist,  200  bis  300  Liter 
Sauerstoffgas  und  das  Doppelte  Wasserstoffgas  nöthig; 
Leuchtgas  ist  hier  nicht  anwendbar.  Das  Iridium  schmilzt 
nach  und  nach  und  ist  endlich  so  dünnflüssig  wie  Queck- 
silber. 

Das  Iridium  in  Bai'ren  ist  reinweiss,  vom  Glanz 
des  Stahls;  es  weicht  dem  Stosse,  plattet  sich  ein  wenig 
ab  und  bricht  wie  ein  krystallinisohes  Metall.  In  der 
Weissgluth  dehnt  es  sich  unter  dem  Hammer  besser; 
bei  dieser  Temperatur  würde  man  mit  Hülfe  eines  Druck- 
Werks  seine  krystallinische  Structur  zerstören  und  in 
Folge  dessen  dasselbe  schmiedbar  machen  können,  wie 
man  os  beim  Zink  und  bei  gewissen  Aluminiumlegirun- 
gen  vermag.  Die  Dichtigkeit  (des  geschmolzen  gewese- 
nen und  wieder  erstarrten)  Iridiums  ist  der  des  Platins 
gleich,  nämlich  21,15. 

iridiumleginmgen. 
Iridiumplatin.      Beide    Metalle    vereinigen    sich 
sehr  leicht  mit  einander,  sobald  nur  kleine  M/engen  von 
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.  Irldimn  genommen  werden;  es  mag  wenig  Platin  im  Uan- 
I  del  vorkommen,  welches  nicht  etwas  Iridium  enthielte. 
^  Du  absolut  reine  Platin  ist  eben  so  weich  wie  Silber, 
dwn  so  dehnbar  wie  Gold;  aber  schon  Spuren  von  Iridium 
»eben  hin,  ihm  jene  Starrheit  {roideur)  zu  ertheilen,  die 
man  liebt  Früher  glaubte  man,  sehr  kleine  Mengen 
Iridium  machten  das  Platin  brüchig  und  in  dessen  Folge 
oofiLhig,  bearbeitet  zu  werden.  Allein  es  ist  nach  De- 
TÜle  und  Debray  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
dem  nach  der  alten  Weise  geschweissten  und  dem  nach 
der  neuen  Methode  geschmolzenen  Platin.  Platin  aus 
rohem  Platinerz  ausgeschmolzen,  wie  oben  angegeben, 
encluen  so  geschmeidig,  dass  Herr  Savard  zu  Paris, 
ein  competenter  Richter  in  diesen  Dingen,  es  für  ge- 
wohnliches  sehr  weiches  Platin  erklärte. 

Es  konnten  Platiniridiumlegirungen  erhalten  werden, 
in  denen  15,  18,  ja  selbst  20  Proc.  Iridium  nebst  wenig 
Vbodium  vorhanden  waren,  die  dessen  ungeachtet  noch 
ziemlich  maniabel  waren. 

Diese  Legirungen  widerstehen  der  Einwirkung  der 
Hitie  und  des  Königswassers  weit  mehr  als  reines  Platin ; 
doch  werden  selbst  die  an  Iridium  reichsten  bei  längerer 
ßnwirkung  davon  angegriffen. 

Die  Legirung  aus  Iridium,  Platin  und  Rho- 
dinm  erhält,  man  durch  directe  Schmelzung  des  Platin- 
enes  oder  des  reinen  Platins  mit  dem  durch  Eisen  aus 
den  Mutterlaugen  von  der  Platinbereitung  gefällten  Me- 
tallen, die  frei  von  Palladium  sind.  Eine  solche  aus 
75,2  Proc.  Platin,  23,3  Proc.  Iridium  und  1,7  Proc.  Rho- 
dium bestehende,  von  Chapuis  dargestellte  Legirung 
w  sehr  hart  und  starr,  aber  dennoch  vollkommen 
Idmmerbar.  Um  eine  sehr  dünne,  1  Grm.  schwere 
Platte  desselben  zur  Hälfte  aufzulösen,  musste  man  die- 
selbe beinahe  1  Monat  lang  mit  Königswasser  behandeln 
and  das  letztere  alle  2  Tage  erneuern. 

Nach  Beobachtungen  in  chemischen  Fabriken  des 
Elftass  widerstehen  iridiumhaltige  Platingeräthe  der  Ein- 
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Wirkung  der  siedenden  Schwefelsäure  weit  besser,  als  die 
Qefksse  aus  reinem  Platin. 

Eine  andere  Legirung  aus  der  Fabrik  der  Herrcftt 
Desmoutid  und  Chapuis,  aus  91,2 Froc.  Pt,  5,4  Proc- 
Jr  und  4,1  Proc.  Rh  bestehend,  war  von  sehr  guter 
Qualität,  sehr  starr  und  widerstand  den  Säuren  besser 
als  reines  Platin. 

Eine  Legirung  aus  47,3  Proc.  Zinn,  32,0  Proc 
Platin,  19,5  Procent  Iridium  und  1,2  Procent  Rhodium, 
von  der  Formel  (Pt,  Jr,  Rh)2Sn3  ist  krystallisirbar,  un- 
löslich in  Salzsäure,  durch  Chlorgas  in  der  Hitze  an- 
greifbar. 

Wenn  man  Osmiridium  mit  dem  Fünf-  bis  Sechs- 
fachen seines  Gewichts  Zinn  schmilzt,  die  Legirung  lange 
Zeit  im  Kohlentiegel  lebhaft  roth  glüht,  dann  langsam  er- 
kalten lässt  und  die  Masse  mit  Salzsäure  behandelt,  so 
löst  sich  das  überschüssige  Zinn  nebst  einer  Spur  von 
Iridium  auf,  während  eine  Legirung  von  Iridiumzinn  in 
schönen  Würfeln,  die  wie  Kochsalzdrusen  aneinanderhän- 
gen,  zurückbleibt,  neben  sehr  feinem  Krystallpulver  von 
Osmium,  das  sich  durch  ein  feines  Sieb  von  der  ge- 
nannten Legirung  trennen  lässt. 

Die  Krystalle  des  Iridiumzinns  haben  oft  eine  Länge 
von  mehreren  Millimetern,  sind  durch  Königswasser  nicht 
angreifbar,  geben  aber  bei  lebhafter  Rothgluth  auf  dem 
Porcellannachen  im  Porcellanrohr  unter  einem  Strome 
Schwefelwasserstoffgas  einen  Rückstand  von  Iridium, 
während  Schwefelzinn  sich  verflüchtigt.  Diese  Legirung 
enthält  43,4  Proc.  Iridium  und  56,6  Proc.  Zinn,  entspre- 
chend der  Formel  JrSn^,  welche  54,6  Proc.  Sn  verlangt; 
eine  kleine  Menge  Iridium  ist  darin  durch  Rhodium  er- 
setzt, dessen  Aequivalent  geringer  ist  als  das  des  Iri- 
diums. 

Iridiumzink  ist  nicht  krystallisirt  zu  erhalten. 

Butheninm. 
Das  bei  der  Gewinnung  des  Iridiums  aus  rutbeniura- 
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haltigea)  Osmiridiuin  wie  ang^eben  erhaltene  ruthensaure 
Kili  wird  mit  Salpetersäure  neutralisirt,  bis  die  gelbe 
Ftrbe  veischwunden  ist.  Dabei  entsteht  ein  Nieder- 
icUag  von  Batheniumoxyd,  dem  etwas  Kieselerde  an 
Ungt  Man  glüht  den  Niederschlag  im  Kohlentiegel 
töchtig  und  schmilzt  das  reducirtc  Ruthenium  im  Kalk- 
tiegel mit  Vorsicht  vermittelst  des  fioiallgasgebläses.  Das 
etwa  vorhandene  Osmium  entweicht  als  Osmiumsäure, 
Torhandene  Kieselsäure  oder  Chromoxyd  verbinden  sich 
iiit  dem  Kalk  des  Tiegels.  Chromhaltiges  Ruthenium 
l  giebt  im  Kohlentiegel  schöne  Krjstalle  von  glänzendem 
Kdiknstoffchrom. 

Zur  völligen  Reinigung  des  Rutheniums  wird  das- 
selbe ein-  oder  mehreremale  mit  Salpeter  und  kohlen- 
norem  Kali  geschmolzen,  bis  seine  Dichtigkeit  11,3  ge- 
worden ist 

34^1  Orm.  Iridosmium  von  Columbia  gaben  1,85 
tiramm  reines  Ruthenium. 

Das  Ruthenium    ist   nach    dem   Osmium    das    am 
icbwierigsten  schmelzbare  Platinmetall.     Um  es  in  kleinen 
Mengen  zu  schmelzen,  bedarf  es  des  lebhaftesten  Strahles 
der  Knallgaslöthrohrflamme;    dabei  muss  das  Metall  sich 
1  bis  2  Millimeter    von   der  Oeffnung  des  Löthrohrs  ent- 
fernt befinden,  im  Puncto  des  Temperatur-Maximums,  wenn 
nuui  EIrfolg  sehen  will.     Während  dieser  Operation  bildet 
neh  das  Ruthenoxyd  RuO^,    das  sich  unter  Verbreitung 
rinet  osmiomsäure- ähnlichen   Geruchs     verflüchtigt    und 
dabei  einen  braunen  Beschlag  giebt.      Das  geschmolzene 
fiathenium    spratzt,    wie  Platin   und  Rhodium;    aus    dem 
Oxydationsfeuer   geht  es  mit  schwarzbrauner  Oberfläche 
hervor.     Es  ist  brüchig  und  hart  wie  Iridium.     Es  theilt 
mit  diesem    die    farbigen  Reactionen,    unterscheidet  sich 
tber   bestimmt   durch   sein  geringes  specitisches  Gewicht 
vom  Iridium;  da  das  des  letzteren  =  21,15  ist,  während  Ru- 
thenium nur  11,0  bis  11,4  sp.  Gew.  besitzt.    (Iridiumhaltiges 
Rathenium   zeigt   14  bis  17  spec.  Gew.)      Vom  Rhodium, 
dessen   spec.  Gew.    =    12,1    ist,    unterscheidet   sich    das 
Areb  d.  Phann.  CLXIY.  Bds.  1 .  Hft  2 
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Ruthenium  durch  die  Unlöslichkeit  seine»  rosonrothei 
Salzes  2KCl,Ru2C13. 

Die  Qewinnungsmethode  des  Ruthenoxjds  dorc 
Röstung,  nach  Främy,  modificiren  Deville  und  De 
bray  fiir  die  dichten  Sorten  des  OsmiridiumSy  die  aa 
mittelbar  keine  Osmiumsäure  und  kein  Ruthenoxyd  beim 
Rösten  geben,  dahin,  dass  sie  das  Mineral  erst  darci 
Schmelzen  mit  Zink  u.  s.  w.  pulverisirbar  machen  vqmI 
nun  auf  Platinblech  im  Porcellanrohr  bei  Kupferschmeb- 
hitze  rösten.  Sie  erhielten  so  schöne  Ejystalle  vtm 
Rutheniumoxyd  von  der  Form  des  Zinnoxyds,  Prismet 
mit  quadratischer  Basis.  Es  hatte  ein  spec.  Oewickt 
von  7,2,  war  aber  noch  unrein;  es  enthielt  97,3  Proc- 
Ru  02,  1  Proc.  Rhodiumoxyd,  1  Proc.  Iridoxyd  und 
0,7  Proc.  Osmiumoxyd. 

Die  Formel  RuO^  verlangt  76,7  Proc.  Ruthenium 
und  23,3  Proc.  Sauerstoff,  gefunden  wurden  77,7  Proc« 
Ruthenium  und  22,3  Proc.  Sauerstoff. 

Das  rosenrothe  Rutheniumsalz  von  Claus 
besteht  nach  Deville  und  Debray  aus  40,0  Proc. KCI| 
30,2  Proc.  Chlor  und  29,7  Proc.  Ruthenium.  Beim  85- 
sten  des  Rutheniums  entsteht  Ruthenoxydul  RuO,  gefun- 
den R  =  85,9,  O  ==  14,1  Proc;  berechnet  Ru  =  86,8, 
O  =  13,2  Proc.  (Auch  das  Iridium  löst  sich  leicht  k 
einem  Gemenge  von  Salpeter  und  Äetzkali.  Schmilzt  mal 
z.  B.  mit  letzterem  kömiges  Osmiridium  (rutheniumfreies) 
so  erhält  man  ein  dunkelblaues  Fluidum,  woraus  mal 
aber  nur  Iridium  abscheidet,  mit  der  Dichtigkeit  21|l£ 
bis  21,2,  während  die  Ruthenverbindungen  Ruthenme 
tall  mit  11,3  spec.  Gewicht  geben.) 

Mit  Zink  bildet  Ruthenium  eine  Legirung  in  regel 
massig  hexagonalen  Prismen,  die  beim  Verdampfen  do 
überschüssigen  Zinks  zurückbleiben,  an  der  Laf%  Feuei 
fangen  und  mit  schwacher  Verpuffung  verbrennen. 

Ein  schön  krystallisirendes  Rutheniumzinn  = 
RuSn2  (gefunden  33  Proc.  Ru  und  67  Proc.  Sn)  erh&l 
man   durch    Rothglühen   eines  Gemenges  von  1  TL  Ru 
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theniam  mit  10  bis  15  Th.  Zinn  im  Kohlentiegei  und 
iuaziehcn  des  überschüssigen  Zinns  aus  der  erkalteten 
Hasse  mit  Salzsäure.  Es  bleiben  prächtige  Anhäufungen 
TOD  Würfeln  dieser  Legirung  zurück.  Deville  und 
Debray  rühmen  die  trefflichen  Arbeiten  von  Claus, 
des  Entdeckers  des  Rutheniums  über  dieses  Metall. 

Bhodium. 

Ans  jeder  Art  von  Platinrückständen  gewinnt  man 
das  Rhodium  wie  folgt.  Man  schmilzt  sie  mit  ihrem 
gleichen  Gewicht  Blei  und  dem  doppelten  Gewicht  Blei- 
glätte im  Tiegel  bei  Rothgluth  zusammen,  rührt  einige- 
rnal  gut  um,  lässt  langsam  erkalten  und  trennt  die  Blei- 
masse, welche  Rhodium  u.  s.  w.  enthält,  von  den  Schlacken. 
Mit  Salpetersäure,  die  mit  dem  gleichen  Gewicht  Wasser 
verdünnt  ist,  behandelt,  löst  sich  aus  der  Metallmasse 
das  Blei,  das  Kupfer  und  Palladium  auf.  Die  ungelöst 
bleibende  pulverige  metallische  Masse  wird  gut  gewaschen, 
getrocknet,  aufs  Genaueste  mit  der  fünffachen  Menge 
Barjumbioxyd  gemengt  und  2  Stunden  lang  rothgeglüht. 
Die  erkaltete  Masse  wird  mit  Wasser,  dann  mit  Königs- 
wasser behandelt,  wobei  eine  grosse  Menge  OsmiumsäUre 
mit  den  Dämpfen  entweicht. 

Wenn  aller  Geruch  nach  Osmiumsäure  verschwunden 
ist,  fällt  man  den  Baryt  durch  eine  genau  hinreichende 
Menge  verdünnter  Schwefelsäure,  erhitzt  zum  Sieden, 
filtrirt,  fiigt  eine  kleine  Menge  Salpetersäure  zu,  dampft 
ein,  mischt  von  Zeit  zu  Zeit  Salmiak  hinzu,  so  dass  dieser 
suletzt  im  grossen  Ueberschuss  vorhanden  ist,  und  wäscht 
die  bei  100^  C.  getrocknete  Masse  mit  einer  concentrirten 
Salmiaklösung  aus,  wodurch  alles  Rhodiumsalz  in  Auf- 
lösung gelangt;  man  hört  mit  Waschen  auf,  sobald  das 
Ablaufende  nicht  mehr  rosenroth  gefUrbt  ist.  Die  ver- 
einigten Flüssigkeiten  werden  zur  Zerstörung  des  Sal- 
miaks mit  hinreichender  Menge  Salpetersäure  vermischt, 
angedampft^  der  Rückstand  wird  mit  etwas  Schwefel- 
ftnunonium  benetzt  und  mit  dem  drei-  bis  vierfachen  Gc- 
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wicht  Schwefel  gemengt^  im  Porcellantiegel;  der  in  einem 
mit  Kohlenstüükcfaen  ausgefütterten  irdenen  Tiegel  steht^ 
einige  Zeit  lebhaft  rothgeglüht.  Das  rückständige  Rho- 
diummetall lässt  man  abwechsehid  mit  Königswasser  und 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  kochen  und  betrachtet 
das  Ungelöste  als  ziemlich  reines  Rhodium.  Zur  völligen 
Reinigung  mischt  man  es  mit  seinem  drei-  bis  vierfachen 
Gewicht  Zink,  schmilzt  bei  schwacher  Rothgluth  zusam- 
men und  lässt  nach  gutem  Umrühren  erkalten.  Im 
Augenblick  der  Bildung  der  Legirung  entwickelt  sich  so 
viel  Wärme,  dass  sich  ein  Theil  des  Zinks  verflüchtigt^ 
weshalb  man  in  diesem  Moment  den  Tiegel  gut  bedeckt. 
Mit  concentrirter  Salzsäure  zieht  man  aus  der  Legirung 
das  Zink  aus  und  erhält  als  unlöslichen  Rückstand  die 
krystallisirte  Verbindung  Zn^Rh;  diese  wird  in  Königs- 
wasser gelöst,  die  Lösung  mit  Aetzammoniak  im  Ueber- 
schuss  vermischt,  eine  Zeitlang  gekocht,  concentrirt  und 
zur  Krystallisation  hingestellt.  Die  erhaltenen  gelben 
Kiystalle  sind  Chlorrhodiumamid  Rh2C13  -|-  öH^N  mit 
34,6  Proc.  Rhodium;  man  reinigt  sie  durch  Umkry- 
stallisiren.  Mit  etwas  Schwefel  in  einem  Kohlentiegel 
bei  hoher  Temperatur  geglüht,]  hinterlässt  dieses  Amid 
reines  zusammengesintertes  Rhodium,  das  man  nun  auf 
einer  Aetzkalk  -  Capelle  vor  dem  Knallgasgebläse  zusam- 
menschmilzt. 

Das  Rhodium  schmilzt  weniger  leicht,  als  Platin; 
dasselbe  Feuer,  welches  300  Gnn.  Platin  schmilzt,  ver- 
mag nur  40  bis  50  Grm.  Rhodium  zu  schmelzen. 

Dabei  bemerkt  man  nicht  die  geringste  Flüchtigkeit 
am  Rhodium;  aber  es  oxydirt  sich  wie  das  Palladium 
sehr  oberflächlich  und  spratzt  wie  dieses.  Es  erscheint 
das  erkaltete  Metall  bläulich  auf  der  Oberfläche,  während 
die  Farbe  des  frischen  Bruchs  weiss  ist,  wie  beim  Alu- 
minium. Es  ist  dehnbar  und  hämmerbar,  aber  nur  im 
Zustande  der  grössten  Reinheit  nach  der  Schmelzung; 
sein  spec.  Gewicht  =  12,1.  Das  Rhodium  des  Handels 
ist  nur  geschweisst  und  unrein. 
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Rhodiumzink  Zn^Rh  (gefunden  4d,7Proc.  Rh  und 

56.3  Proc.  Zn;  berechnet  44,5  Proc,  Rh  und  55,6  Proc. 
Zd)  ist  krystallisirbar,  unlöslich  in  Salzsäure,  löslich  in 
•Salzsäure  bei  Luftzutritt,  unter  rosenrother  Färbung  der 
flfissigkeit 

Rhodiumzinn  SnRh  (gefunden  46,8  Proc.  Rh  und 
53,2  Proc.  Sn,  berechnet  53,1  Proc.  Sn  und  46,9  Proc. 
Rh).  Schwarze,  krjstallinisch  glänzende  Masse,  bei  hoher 
Temperatur  schmelzbar.  Liefert  bei  Einwirkung  des 
ChlorgaBes  flüchtiges  SnCP  und  feuerbeständiges  RhCl 
von  rosenrother  Farbe,  unlöslich  in  Königswasser,  durch 
Wasserstofigas  zu  metallischem  Rhodium  reducirbar. 

Palladium. 
Das  Palladium  ist  das  schmelzbarste  unter  den  Me- 
tallen der  Platinreihe.  Wenn  man  dasselbe  vermittelst 
des  Knallgaslöthrohrs  auf  die  Temperatur  der  Iridium- 
schmelzhitze bringt,  so  verschwindet  das  geschmolzene 
Palladium  unter  Drehung  und  Bildung  grüner  Dämpfe, 
die  sich  zu  einem  bisterfarbigem  Staube  verdichten,  einem 
Gemenge  von  PaUadiumoxyd  und  Metallstaub. 

(Silber  eben  so  stark  erhitzt,  verdampft  und  giebt 
gelbes  Silberoxyd,  etwas  dunkler  als  der  Bleioxydbeschlag.) 

An  der  Luft  geschmolzen,  verschluckt  das  Palladium 
Sauerstoffgas,  beim  Festwerden  verliert  es  dasselbe  wie- 
der und  spratzt  dabei  gleich  dem  Silber.  Der  Metall- 
klumpen  ist  dann  mit  Höhlungen  durchsetzt.  Das  Palla- 
dium, dem  Silber  sehr  nahestehend,  ist  oxy dabier  als 
dieses;  seine  Oberfläche  ist  gewöhnlich  von  einer  sehr 
dünnen  Oxydschicht  matt  Will  man  mit  dem  Palladium 
den  Versuch  der  Lampe  ohne  Flamme  machen,  so  erhitzt 
man  dasselbe  in  der  Reductionsflamme,  bläst  dann  die  Lam- 
penflamme  aus  und  lässt  dann  das  Leuchtgas  einen  Äugen- 
blick später  über  das  noch  heisse  Palladium  strömen, 
wobei  es  dann  erglüht.  Spec.  Gewicht  des  reinen,  ge- 
schmolzen  gewesenen,  nicht  gehämmerten  Palladiums  = 

11.4  bei  220,5  Geis. 
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Da8  Palladium  löst  sich  in  schmelzendem  Zink,  ohne 
aber  damit  eine  chemische  Verbindung  einzugehen;  nach 
Entfernung  des  Zinks  durch  Salzsäure  hinterbleibt  reines 
Palladium. 

Schmilzt  man  aber  1  Th.  Palladium  mtt  6  Th.  Zinn 
bei  Rothgluth,  und  behandelt  die  erkaltete  Masse  mit 
Salzsäure,  so  bleibt  eine  Legirung  von  Zinnpalladium  = 
Pd^Sn^  in  feinen  glänzenden  Blättchen  zurück  (gefun- 
den Pd  =  57,4,  Sn  =  42,6  Proc. ;  berechnet  ebensoviel). 

Silber  und  Kupfer,  welche  mit  dem  Palladium 
grosse  Aehnlichkeit  besitzen,  bilden  mit  Zinn  ganz  ähn- 
lich geformte  und  ähnlich  zusammengesetzte  Legirungen. 
Das  Zinnsilber  -^r  Ag^Sn^  (gefunden  73,7  Proc.  Ag  und 
26,3  Proc.  Sn;  berechnet  73,3  Proc.  Ag  und  26,7  Proc. 
Sn).  Das  Zinnkupfer  Cu^Sn^  (gefimden  44,8  Proc,  Cu 
und  55,2  Proc.  Sn;  berechnet  44,9  Proc.  Cu  und  55,1 
Procent  Sn). 

Osmium. 

Bis  jetzt  kannte  man  nur  unvollkommen  die  physi- 
schen Eigenschaften  des  Osmiums,  etwa  so,  als  wenn 
wir  vom  Eisen  nur  sein  pyrophorisches  Pulver,  vom  Sili- 
cium  und  Bor  nur  die  amorphen,  ausserordentlich  ver- 
brennlichen  Modificationen  kennen  würden.  Deville  und 
Debray  betrachten  das  Osmium  als  ein  Metalloid,  denn 
nach  ihren  Beobachtungen  besitzt  es  gleich  den  anderen  Me- 
talloiden, je  nach  der  Darstellung,  sehr  verschiedene  physi- 
sche und  chemische  Eigenschaften.  Das  gewöhnliche  Os- 
mium, nach  Berzelius'  Methode  dargestellt,  ist  eine  schwam- 
mige, halbmetallische  Masse,  die  einen  sehr  merklichen 
Geruch  nach  Osmiumsäure  aushaucht,  was  also  eine 
Oxydation  des  Metalls  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an- 
zeigt.    Spec.  Gewicht  =  7. 

Reducirt  man  nach  Berzelius  die  Osmiumsäure 
durch  Wasserstoffgas,  so  erscheint  das  erhaltene  Osmium 
metallisch,  und  besitzt  das  spec.  Gewicht  10  ungefähr. 

Deville  und  Debray  erhielten  das  Osmium  in 
Krystallen,    die   sich  unter  dem  Mikroskop  als  RhombeD- 
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dodecaeder  mit  dem  Würfel  in  Gombination  zu  erkennen 
gaben;  das  spec.  Gewicht  dieses  Osmiums  fanden  sie  = 
l\fi  bis  21,4,  d.  h.  noch  höber  als  das  des  Iridiums  und 
Pktins. 

Abscheidung  des  Osmiums.     Hat  man  kein  von 
Nstur  feinzertheiltes  Osmiridium,  so  bringt  man  es  durch 
Zink  zur  höchsten  Feinheit,  indem  man  1  Th.  blätteriges 
üsniridium    mit   4  bis  5  Th.  Zink   im  Kohlentiegel   an- 
fimgs   1    Stunde    lang   bei   Rothgluht,    dann    2    Stunden 
Itng  bei  Heilrothgluth  erhitzt,  bis  alles  Zink  verjagt  ist, 
wftf    man    am    Verschwinden    der   Zinkfiamme   erkennt. 
Im  Tiegel  findet   man  jetzt    eine    poröse,    leicht    zerreib- 
liche  Masse,  deren  Gewicht  genau  dem  des  genommenen 
Osmiridiums  gleichkommt;  sie  lässt  sich  leicht  zum  feinsten 
Pulver  zerreiben,   während  das  etwa  nicht   angegriffene 
Osmiridium  nicht  zertheilbar  ist   und  durch  ein  Sieb  ab- 
gesondert wird.      1  Theil    dieses    chemisch    pnlverisirten 
Oimiridiums  mengt  man  mit  5  Th.  Baryumbioxyd  (genau 
gewogen,    um   darnach  später  genau  die  zur  Fällung  des 
Baryts  nöthige  Schwefelsäuremenge  berechnen  zu  können), 
erhitzt   das  Gemenge   2  Stunden  lang  bei  Silberschmelz- 
hitse    in    einem    irdenen   Tiegel,    den    man   mit   seinem 
Deckel  und  Pfeifenerde  gut  verschliesst.      Als  Gluhrück- 
stand    findet   man   eine   homogene   schwarze  Masse,    die 
maa   gröblich   gepulvert   in   eine  Tubulatretorte  mit  ein- 
geschmii^eltem  Stöpsel  bringt.     Zuerst  giesst  man  etwas 
Wasser  darauf,  dann  8  Th.  Salzsäure  und  1  Th.  gewöhn- 
liche Salpetersäure,    und    destillirt    bei    guter  Abkühlung 
der  Voriage,  um  alle  Osmiumsäuredämpfe  zu  condensiren. 
Wenn   beim    Oefinen   des   Tubulus    die    Dämpfe    keinen 
Osmiumsäuregeruch  mehr   besitzen,    betrachtet   man    die 
Destillation   als    beendigt.      Das  Destillat   wird  rectificirt 
und  das  Uebergehende  in  einer  Vorlage,  welche  verdünnte 
^eteammoniakflüssigkeit   enthält,    aufgefangen.      Die    so 
erhaltene  Lösung    von    osmiumsaurem    Ammoniak    wird 
mit  Schwefelwasserstofigas    übersättigt,    die    Flüssigkeit 
längere  Zeit   gekocht   und   das  gefällte   Schwefclosmium 
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auf  einem  Filter   gesammelt.      Man    darf   das  Filter    mit- 
Schwefelosmium    nicht    bei    hoher  Temperatur   trocknen 
weil    es    sonst    Feuer    fangt    und    der    Niederschlag  vm 
schwefliger   Säure    und    Osmiurasäure    verbrennt.      Blnt 
bringt  das  Schwefelosmium  in  einen  platten  Eoblentiegflip 
verschliesst    denselben     mit    einem    genau    anpassenden 
Kohlendeckel,    stellt  den  Tiegel  in  einen  irdenen  Tiegd, 
füllt  die  Zwischenräume  mit  Sand,    deckt   einen    irdenen 
Deckel    auf  und   erhitzt   den    so   hergerichteten  DoppeL 
tiegel  4  bis  5  Stunden  lang  bei  Nickelschmelzhitze.    Btt 
dieser  Hitze    verliert    das  Osmiumsulfid   seinen  Schwefel 
und  wird  zu  Osmium  reducirt. 

Eigenschaften.  Das  so  gewonnene  Osmium 
bildet  kleine  roetallglänzende  Stücken,  von  blauer  Farbe 
heller  als  Zink.  Es  lässt  sich  leicht  zerkleinern.  Seine 
Dichtigkeit  ist  21,3  bis  21,4.  Es  ist  ohne  Qerach  und 
bildet  selbst  bei  Schmelzhitze  des  Zinks  erhitzt  keine  Oft- 
minmsäuredämpfe ;  bei  noch  höherer  Temperatur  abw 
verbrennt  es  zu  Osmiumsäure. 

Setzt  man  Osmium  mit  7  bis  8  Th.  Zinn  in  einem 
Kohlentiegel  einige  Zeit  lebhafter  Rothgluth  aus  und 
lässt  dann  langsam  erkalten,  so  krystallisirt  das  Osmium 
aus  der  Lösung  im  schmelzenden  Zinn  in  ähnlicher 
Weise  heraus,  wie  Bor  oder  Sicilium  aus  der  Zinklösung 
(aus  schmelzendem  Zink).  Man  trennt  die  Kiystalle  durch 
Behandlung  des  Zinnklumpens  mit  Salzsäure  vom  Zinn; 
dieselben  bleiben  als  ein  Pulver  zurück,  welches  zinnfrei 
ist  und  aus  sehr  harten  mikroskopischen  Rhombendode- 
kaedem  mit  Würfelflächen  besteht.  Die  Salzsäure  löst 
dabei  nicht  merklich  Osmium. 

Schmilzt  man  hingegen  Osmium  mit  Zink  zusammen 
und  behandelt  die  erkaltete  Masse  mit  Salzsäure,  so  bleibt 
amorphes  Osmium  zurück,  welches  eine  grosse  Verbrenn* 
lichkeit  besitzt ;  auch  hier  löst  Salsäure  keine  merklichen 
Mengen  Osmium.  Veijagt  man  aber  aus  der  Masse  das 
Zink  durch  hohe  Gluth,  indem  man  sie  im  Kohlentiegel 
vor  dem  Knallgasgebläse  bei  Rhodiumsohmelzhitze  eriiält, 
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so  bioterbleibt   das  Osmium    vollkommen   metallisch  mit 
dem  beseichnenden  bläulichen  Metallglanze.     Es  ist  aber 
durchaus   nicht   geschmolzen    gewesen;    man    beobachtet 
nhlreiche  unregelmässige  Höhlungen  mit  scharfen,  durch- 
106  nicht  abgerundeten  Rändern.     Diese  Höhlungen  ver- 
mindern die  Dichtigkeit  des  Osmiums.  In  dieser  Modification 
besitzt   es    eine    grosse  Härte^    denn  es  ritzt  leicht  Glas. 
Zink  ist  nicht  mehr  vorhanden,  schon  nicht  mehr,  w^enn  die 
Hisse  Gnsseisenschmelzhitze  ausgehalten  hatte. 

In  verschlossenen  Cfef&ssen  bei  Rhodiumschmelzhitze 
anschmelzbar  und  feuerbeständig,  verschwindet  das  Os- 
mium bei  Rutheniutnschmelzhitze  und  sein  Dampf  legt  sich 
an  kälteren  Stellen  als  Russ  an;  aber  auch  kurz  vor 
dem  Verdampfen  beobachtet  man  keine  Spur  von  Schmel- 
zung. An  der  Luft  verbrennt  der  Osmiumdampf  zu 
Osmiumsäure,  deren  Dämpfe  besonders  den  Augen  gc- 
iahrlich  sind.  Das  Schwefelosmium  wird  wie  das  Schwefel- 
gold, Schwefelplatin  und  die  Schwefelverbindungen  der 
übrigen  Metalle  der  Platinreihe,  durch  blosses  Glühen 
in  seine  Elemente  zerlegt. 

Osmiumsäure  OsO^.      Die  Darstellung    derselben 
nach    Fr^my's    Vorschrift   durch    Röstung    des    Osmiri- 
diuins  gelingt  bei  den  feinpulverigen  Varietäten  desselben, 
aber    nicht    bei    dem    kömigen    russischen    Osmiridium- 
Man  musa  dieses  auf  die  Weise  fein  zertheilen,  dass  man 
es  mit  8  bis  10  Th.  Zink    einige  Stunden   rothglüht  und 
die  erhaltene  Metallmischung  mit  Salzsäure  bis  zur  Auf- 
lösung des  Zinks   behandelt.      Aus   dem    so   gewonnenen 
chemisch  pulverisirten  Osmiridium    erhält    man    dann    in 
F  r  e  m  y  's  Röstapparate  leicht  die  Osmiumsäure.   Die  Masse 
riecht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  darnach,  fängt 
bei  40CK>C.    Feuer   und   verbreitet   Osmiumsäuredämpfe. 
Die  Dampfdichte  der  Osmiumsäure  fanden  Deville  und 
Debray    bei    zwei    Versuchen    =    8,88   bis  8,89.      Die 
Formel   OsO*    =    131,5    verlangt    die    Zahl    9,    nämlich 
0,0692  .  131,6  =  9  (0,0692    =    dem    spec.  Gewicht   des 
Wassentoffgases). 
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Ogmiridiaia. 
Die   natürlichen  Osmiridium    sind   sowohl   dem 
Ansehen  nach,  als  auch  in  Zusammensetzung  und  chemi- 
schem Verhalten  sehr  verschieden,  was  schon  Berzelius 
erkannte.     Bei  mechanischer  Analyse  findet  man  darin: 

1)  Dünne  glänzende  Blättchen,  selten  mit  wenig 
glänzenden  untermengt,  mit  Flächen  des  regelmässig 
hexagonalen  Prismas  und  der  Basis.  Hierher  uralische» 
Osmiridium  zum  Theil. 

2)  Runde  compacte  Körner,  oder  von  einer 
Seite  her  zusammengedrückte  Kömer;  sie  gehen  durch 
unmerkliche  Uebergänge  in  die  erste  Varietät  über. 

3)  Körner  mit  Hohlräumen  {Pepites cavemeu»e$y^ 
die  Höhlungen  sind  zuweilen  mit  Magneteisen  oder 
Chromeisen  erfüllt,  die  sich  schwierig  mechanisch  ent- 
fernen lassen.  Es  hat  den  Anschein,  als  wären  die  Hohl- 
räume mit  Platinerz  erfüllt  gewesen,  welches  durch  das 
Königswasser  gelöst  wurde.  Sehr  gemein  im  uralischen 
Erze. 

4)  Ausserordentlich  feine  Lamellen,  im  Was- 
ser suspendirt  dem  Graphit  ähnlich.  Leicht  röstbar  nach 
Främy's  Methode,  um  OsO^  und  RuO^  darzustellen. 
Schon  von  Berzelius  durch  Röstung  analysirt. 

5)  Sand  in  verschiedener  Menge,  so  im  califomischen 
Erze  3,6  Proc.,  im  australischen  8  Proc.,  im  Osmiridium 
von  Bomeo  36,9  Procent. 

Zusammensetznng  des  Osmiridiums  nach  DeviUe  und  Debray. 
Dichtigkeit   von    No.  7  =  18,9,    von  No.  8  =  18,8, 
von  No.  9  =  20,4,  von  No.  10  =  20,5. 
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Den    Osmium-    und    rutheniumreichsteu    Varietäten^ 
vdche  sich   als   breite    glänzende  Blättchen    darstellen; 

km  die  Formel  (Jr,  Rh),  (Os,  Ru)  =  R  R  =  Jr  Os  zu- 
ertbeilt  werden. 

Die   rutheniumfireien,    iridiumreichen    Varietäten    in 
lörneni   stimmen    mit  der  Formel  (Jr,  Rh)30s  =  R^Os 
!:=  Jr^Os  (der  Ammoniakformel  H^N  entsprechend). 

Die  Menge  des  Osmiridiums  in  den  Platinerzen  be- 
trägt nach  Deville  und  Debraj  im  russischen  0,50 
|i  bb  2,36  Proc,  im  califomischen  1,10  —  4,95  —  7,55 
PitKreDt,  im  columbischen  0,95  —  1,40  —  7,98  Proc, 
im  qMuiischen  2,85,  im  australischen  25  bis  26  Proc.  und 
im  Platinerz  yon  Oregon  37,30  Proc.  Nach  Abzug  des 
Sandes  steigt  im  spanischen  Platinerz  die  Menge  des 
Osmiridiums  auf  4,4  Procent. 

Das  Platinerz  von  Goroblagodat  enthält  nach  Claus 
aar  1,60  Proc.  im  Königswasser  Unlösliches,  das  von 
Bomeo  nach  Bleekerode  8,86  Proc.  Iridosmium  und 
Sand. 

Analyse  des  Osmiridiums. 

Bestimmung  der  Dichtigkeit.  Das  spec.  Ge- 
wicht schwankt  von  einer  Probe  zur  andern;  man  muss 
Torher  die  Proben  sorgfaltig  reinigen.  Dies  geschieht: 
1)  Durch  Erhitzen  mit  Borax  im  irdenen  Tiegel  bis  zur 
Weissgluth,  Zusatz  von  I  bis  II/2  Th.  gekörntem  Silber, 
welches  alles  Osmiridium  in  sich  aufnimmt,  während  die 
Unreinigkeiten  in  das  Boraxglas  gehen.  Man  reinigt  das 
K(Mm  durch  ein  wenig  Schwefelsäure,  löst  das  Silber  in 
Salpetersäure  und  wäscht  das  hinterbleibende  Osmiridium 
mit  Wasser.  Das  schmelzende  Silber  löst  das  Osrairi- 
diam  nicht,  sondern  benetzt  es  nur,  hüllt  es  ein  und  lässt 
^e  Beimengungen  zurück. 

2)  Sind  alle  Kömer  des  Omiridiums  nicht  sehr  glän- 
lend,  so  schmilzt  man  kohlensaures  Kali  oder  Natron 
üb«  demselben  im  irdenen  Tiegel. 

Z)  Hat  man  die  Dichtigkeit  bestimmt,   so   zerdrückt 
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man  die  Körner  im  Abicli  öchen  Mörser,  siebt  die  teiiL  « 
ren  Parthien  ab;  lässt  sie  mit  Salpetersäure  kochen^  wäsci^ 
und  trocknet  sie.  Bei  einer  abermaligen  Dichtigkeit 
bestimmung  findet  man  nun  eine  höhere  DichtigkiQfi| 
weil  durch  Zerkleinerung  und  Trennung  des  gröberai 
vom  feineren  abermals  Unreinigkeiten  entfernt  woi  * 
sind.  So  z.  B.  zeigten  Kömer  von  russischem  Osi 
dium  nach  der  Schmelzung  mit  Borax  und  Silber 
spec.  Gewicht  ==  20,1;  nach  der  Schmelzung  mit  kol 
saurem  Natron  das  spec.  Gewicht  =  20,5;  endlich 
Zerdrückung)  Sieben,  mehrere  Male  ausgeföhrt,  das 
Gewicht  =  20,8.  Da  dieses  Osmiridium  noch  S] 
von  Ruthenium  und  Rhodium  enthielt,  so  ist  die 
20,8  noch  zu  niedrig;  die  wahre  Dichtigkeit  des 
Osmiridiums  wird  =  21,2  sein,  nämlich  das  Mittel  da^ 
Dichtigkeiten  des  Iridiums  und  Osmiums  21,10  -|-  21Jlf 

2.  ' 
Chemische  Analyse.  Wöhler  mengt  dasOsiffl^' 
ridium  mit  der  Hälfte  des  Gewichtes  KCl  oder  NaQ 
und  leitet  in  der  Hitze  einen  Strom  feuchten  Chlorgaifll 
darüber,  um  es  aufzuschliessen.  Osann  und  Claus  b^ 
dienen  sich  zum  Aufschliessen  des  schmelzenden  StI-' 
peters. 

Deville  und  Debray  behandeln  das  durch  schmel- 
zendes Zink  chemisch  pulverisirte  Osmiridium  mit  Baryuflk 
bioxyd,  oder  einem  Gemisch  von  BaO^  und  BaO,  NO* 
in  der  Glühhitze  im  Silbertiegel,  wodurch  es  aufgescblot- 
sen  wird.  Die  Masse  wird  dann  mit  KönigswaMor  m 
der  Porcellanschale  bis  zum  Aufhören  alles  Geruchs  iiaioh 
Osmiumsäure  gekocht  (eine  directe  OsmiumbestinimunK 
durch  Destillation  der  geglühten  Masse  mit  Königswasseik 
Sättigung  des  Destillats  mit  Ammoniak,  Behandlung  mit 
HS  und  H^KS,  Glühen  des  Schwefelosmiums,  ist  niolit 
genau  genug,  weshalb  man  besser  das  Osmium  aoi 
dem  Verluste  berechnet),  die  Auflösung  vorsichtig  nur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  Wasser  ao%o- 
nommen  und  das  Ungelöste  als  unangegriffenes  Osmiridium 
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lesdt^,-  anhängende  Kieselerde  beseitigt  man  daraus 
iarch  etwas  Flusssäure.  Man  zieht  es  von  dem  zur 
Auiyse  genommenen  Osmiridium  ab. 

Aus  der  Lösung    fällt    man   durch    die    genau    en(- 
lÜfnchende  Menge    verdünnter  Schwefelsäure    den  Baryt, 
[iKiebt  das   Filtrat   mit   etwas    Alkohol,  um    die    letzten 
[■Iflrte  von    schwefelsaurem  Baryt    und    denselben  beglei- 
jfendeu  schwefelsauren  Strontian  zu  fallen.      Dem  Filtrat 
f  tird  Salmiak  zugef&gt,  der  abgeschiedene  Iridiumsalmiak 
I  Meh  nicht  gesammelt,  sondern  die  Flüssigkeit  über  dem- 
I  idbeo  beinahe  zur  Trockne   verdampft.      Der  Rückstand 
[  vird  mit  salmiakhaltigem  Wasser  aufgenommen,    auf  ein 
'  ISter  gebracht,    das   Ablaufende,    welches   noch    Spuren 
fon  Iridium  als  ChlorÜr  enthält,   mit  etwas  Salpetersäure 
erbitzt,    wobei  aufs  Neue  Iridiumsalmiak  sich  abscheidet. 
Man  verdampft  zur  Trockne,    nimmt  den  Rückstand  mit 
Wasser  auf,  bringt  den  Iridiumsalmiak  zum  vorigen  aufs 
Pitter  und  wäscht  mm  erst  mit  salmiakgesättigtem  Was- 
ser, dann  mit  spiritushaltigen  Wasser,  zuletzt  mit  reinem 
AlkohoL     Dann  trocknet  man  den  Iridiumsalmiak,  bringt 
ilm  im  Platintiegel   zum    gelinden  Glühen,    um    den  Sal- 
miak zu   veijagen.      Die  Reduction  befördert  man  durch 
TVopfen  Terpentinöls  und  vervollständigt  sie  durch  Olühen 
des  Tiegelinhalts    unter    Wasserstoffgas.      Etwas   Platin 
entfernt    man    aus    dem    so    erhaltenen    Iridium    durch 
ichwaches    Königswasser,     welches    nur    das  Platin    löst. 
Das  dem  Iiidium   noch  anhängende  Ruthenium  wird  ihm 
nach  Claus'  Methode  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  und 
Aetzkali  entzogen.     Die  Schmelze  laugt  man  mit  Wasser 
ans,   sättigt  die  Lösung  mit  Salpetersäure,   sammelt    das 
gefiülte  Ruthenoxyd  und   reducirt  es   im  Wasserstoffgas- 
itrome  in    der   Glühhitze.      Ist   das  Ruthenium   rein,    so 
darf  es  bei  Behandlung  mit  Königswasser  keinen  Geruch 
nach  Osminmsäure   geben.      Diese  Methode  giebt  immer 
etwas   eu    viel   Ruthenium,    da    sich    etwas    Iridium    im 
schmelzenden  Aetzkali  nebst  Salpeter  auflöst.     Man  erkennt 
dies  an   der  grünlichen  Färbung   der  Lösung;    ist   diese 
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rein  blau  gefärbt,  so  enthiüt  sie  nur  Iridiumoxydkali  u 
gar  kein  Ruthenoxydkali  gelöst.)  Das  Rhodium  ist 
der  vom  Iridiumsalmiak  ablaufenden  Flüssigkeit  enthi 
ten;  man  setzt  überschüssige  Salpetersäure  su,  damj 
zur  Trockne,  benetzt  mit  H^NS,  setzt  Schwefel  zu  ui 
glüht  im  Kohlentiegel  in  einer  Kohlenoxydatmosphäi 
Das  reducirte Rhodium  wird  nacheinander  mit  Salzsäai 
mit  Salpetersäure,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  h 
handelt,  um  ihm  anhängendes  Eisen,  Kupfer  und  Tho 
erde  zu  entziehen.  Zuletzt  glüht  man  es  im  Wassersto; 
gasstrome. 

Die  Bestimmung  des  Osmiums  durch  Röstuo 
des  feinzertheilten  Osmiridiums  aus  dem  Verlust  bei  de 
Röstnng,  lässt  die  Menge  desselben  etwas  zu  niedr^ 
finden.  Man  fuhrt  die  Röstung  mit  etwa  10  Grm.  Osii 
iridium  in  einem  kleinen  Aetzkalkofen  vor  der  Knallgas 
flamme  mit  überwiegendem  Sauerstoffgase  aus  und  hüte 
sich  dabei,  das  Mineral  zum  Schmelzen  konunen  t^ 
lassen. 

Analyse  der  sogenannten  Flatinrückstände. 

Die  bei  der  Platingewinnung  aus  den  Platinense 
nach  der  Behandlung  mit  Königswasser  ungelösten  Küct 
stände  sind  reich  an  Sand  und  Osmiridium. 

Andere  sogenannte  Platinrückstände  bestehen  aus  de 
neben  Platin  in  die  Königswasserlösung  übergegangene 
Metallen,  die  man  nach  Abscheidung  des  Platins  a 
Platinsalmiak  aus  den  Filtraten  durch  metallisch« 
Eisen  niedergeschlagen  hat;  man  könnte  sie  präcipitiri 
Rückstände  nennen,  zum  Unterschiede  von  den  ungelöste 
Rückständen  der  ersten  Art. 

Die  präcipitirten  Rückstände  enthalten  ni 
kleine  Mengen  mechanisch  beigesellten  Osmiridium 
aber  reichliche  Mengen  gemeiner  Metalle,  neben  geringt 
Mengen  TOn  Platin,  Palladium,  Iridium  und  Rhodioi 
Man  schmilzt  sie  mit  Blei  und  Bleioxyd  (10  Orm.  Rüel 
stände   mit    10  bis   15  Grm.   Blei   und   30  bis   40  Ori 
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BIeioz/d)y  reinigt  den  erhaltenen  Regulas  durch  Essig- 
siare  von  anhängendem  Bleioxyd,  kocht  ihn  mit  ver- 
dfinnter  Salpetersäure,  ßült  aus  der  Lösung  das  Bleioxyd 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  und  aus  der  durch  Spuren 
Ton  Bbodiumoxyd  rosa  gefärbten  Lösung  das  Palladium 
darch  Cyanquecksilber.  Dem  Cyanpalladium  entzieht 
man  durch  Benetzen  mit  Salpetersäure,  Glühen  und  Aus- 
kochen mit  Salzsäure  das  beigemengte  Kupfer. 

Der  in  Salpetersäure  unlösliche  Theil  des  Regulus 
enthält  Iridium,  Platin,  Rhodium  und  Osmium;  man 
kocht  ihn  mit  Königswasser,  welches  hauptsächlich  Pla- 
tm  auflöst;  man  concentrirt,  fällt  durch  Salmiak  und 
trennt  kleine  Mengen  von  Iridium  und  Rhodium,  wie 
firäher  angegeben.  Ist  der  Platinsalmiak  nicht  merklich 
loth  gefiürbt,  so  braucht  man  denselben  gar  nicht  auf 
Iridimu  zu  untersuchen. 

Der  in  Königswasser  unlösliche  Theil  des  Regulus 
besteht  aus  Blättchen  von  Osmiridium,  schwarzem  pul- 
verigen Iridium  und  Rhodium.  Man  kann  dies  Ge- 
menge, wie  beim  Osmiridium  angegeben  wurde,  mit 
Btryumbioxyd  aufischliessen. 

Znsammensetzung  eines  aus  der  russischen  Münze 
stammenden,  durch  Wöhler  an  Deville  und  Debray 
gelangten  Platinrückstandes: 

74,2  Proc  gewöhnliche  Metalle  u.  gallertartige  Kieselerde 

21,8     „  Osmiridium,  Iridium  und  etwas  Rhodium 

2,4     „  Rhodium 

0,8     „  Palladium  und 

0,8     „  Platin 

100,0. 

Ein  schwarzes  Pulver,  mit  krystallinischen  Blättchen 
untermengte  ebenfalls  ein  durch  Eisen  präcipitirtes  Qe- 
menge;  von  Herrn  Matthey  erhalten: 

Onoiridiuin    Iridiam        Pd      Pt      Rh    c^wöhnl.  Metalle  Sumtne 
2,2  23,3         1,2     0,5     6,4  66,4  100,0. 
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XJnlöiliohe  Büokstände  der  Platmene. 
In  9  verschiedenen  unlöslichen  Rückständen  ruBsi- 
scher  und  columbischer  Platinerze,  theils  aus  der  russischen 
Münsse,  theiis  von  Herrn  Matthey  in  London,  theils  von 
den  Herren  Chapuis  und  Desmoutis  in  Paris  er- 
halten,  fanden  Deville  und  Debray: 

Osmiridium:     12,35;    26,60;    29,lö;  34,00;  60,10; 
83,60;  92,50;  94,20  bis  96,10  Proc. 
Palladium:    0  bis  0,37  Proc. 
Rhodium:    0  bis  1,36  Proc. 

Platin  mit  Spuren  von  Iridium  0  bis  7,0 Proc 
Sand  3,5  bis  86,79  Proc. 

Die  grosse  Menge  von  Platin  (bis  7  Proc.  stei- 
gend), die  sich  zuweilen  in  diesen  Rückständen  findet, 
kann  nicht  immer  einer  unvollständigen  Behandlung  des 
Platinerzes  mit  Königswasser  zugeschrieben  werden.  Höchst 
wahrscheinlich  rührt  sie  von  einer  eigenthümlichen,  aus 
Iridium,  Platin,  Rhodium  und  Palladium  bestehenden  Le- 
girung  her,  die  im  schmelzenden  Blei  löslich  ist,  während 
das  Osmiridium  nur  mechanisch  von  demselben  aufge- 
nommen wird.  Die  durch  Blei  zerlegte  Legirung  liefert 
dann  die  in  Königswasser  löslichen  Metalle  Jr,  Pt,  Rh 
und  Pd.  Man  hat  diese  Legirung  bisher  übersehen  und 
mit  Osmiridium  verwechselt. 

Abscheidnng  des  Osmiridianis  ans  den  unlöslichen  BHok- 

ständen  des  Flatinerses. 

50  Grm.   Rückstände,    150    bis   200  Grm.   Bleiglätte 

(je  nach  der  Sandmenge  des  Erzes)  und  50  bis  100  Grm. 

Blei  (je  nach  der  Menge  des  Osmiridiums).     Zuerst  bringt 

man  das  Blei   in    den  Tiegel,    darauf  das  Gemenge    ans 

Glätte  und  Rückständen,  obenauf  eine  Schicht  Bleiglätte. 

Man  schmilzt  und  erhält  1/2  Stunde  bei  Rothgluth.      Die 

Masse    muss  gut  fliessen  und  mit  einem  Thonpfeifenstiel 

zuweilen  gut  umgerührt  werden.     Man  nimmt  den  Tiegel 

aus  dem  Feuer,    lässt   ruhig  völlig    erkalten,    trennt  den 

Regulus    von    ^en  Schlacken,    lässt   ihn    einige    Stunden 
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io  Essigsäure  liegen,  um  anhängendes  Pb  O  zu  entfernen, 
börstet  ihn  mit   einer  harten  Bürste  und  behandelt  ihn 
kd  lOCfi  C.   mit  verdünnter  Salpetersäure,    welche   neben 
im  Blei  auch   das  vorhandene  Palladium    auflöst.      Das 
fld  fidit  man  durch  verdünnte  Schwefelsäure   im    gerin- 
gea  UeberschuBS.      Aus   der   zur   Trockne   verdampften, 
höchstens  bis  auf  120^0.  erhitzten  und  mh  Wasser  wie- 
der verdünnten  Flüssigkeit  fällt  man  das  Palladium  durch 
Cjsnquecksilber    als    Cyanpalladium    (Salzsäure    hindert 
diese   Fällung;   Schwefelsäure   und  Salpetersäure    nicht). 
Beim  Glühen  des  Cyanpalladiums  bleibt  reines  Palladium- 
Die   in  Salpetersäure  unlösliche  Masse    wird 
mit  siedendem   salpetersäurehaltigen   Wasser  gewaschen, 
getrocknet  und   gewogen  (=  A).     Mit  Königswasser   be- 
bandelt  giebt  sie  alles  Platin  und  ein  wenig  Iridium  und 
fihodium  an  dasselbe  ab.     Das  Ungelöste  wird  gewaschen, 
getrocknet  und  gewogen.     E^  ist  das  Osmiridium  (=B). 
Aas  A — B  erhält  man  das  Gewicht  der  übrigen  Metalle, 
üt  dann,  wie  früher  angegeben,  getrennt  werden.    Kurz 
wiederholt:     Fallung  von  Platin  und  Iridium  durch  Sal- 
miak, Bhodium  bleibt  gelöst      Eintrocknen    der  Lösung, 
Glühen   des    Rückstandes    mit  Schwefel,   lässt   Rhodium. 
Glafaiing  des  Pt-  und  Ir- Salmiaks;   aus    dem    hinterblei- 
benden Metall    zieht  schwaches  Königswasser  das  Platin 
xmd  Iridium  hinterbleibt   ungelöst.      {Henri  Saint' Ciaire 
DeviUe  und  Henri  Debray   in   den  Ann.   de  Chim,  et  de 
Pkys.  S.Sir.  Tom.  LVI.  pag.385—496.) 

Dr.  H.  Ludwig. 


StndieD  Aber  das  Bittermandelwasser; 

von 

Sigismund  Feldbaus  in  Horslmar. 

Das  Bittermandelwasser  gilt  bei  den  Pharmaceuten  für 
äa  Arzneimittel  von   sehr  veränderlicher  Bescbaifenheit. 
Diese  Ansicht  wird  in  den  Artikeln  über  diesen  G^gen- 
Ar^.  a.  Phann.  CLXIY.  Bds.  1.  Hft.  3 
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stand  in  den  geachtetsten  pharmaceuti  sehen  Schriften  aw 
gesprochen  und  ist  so  allgemein,  dass  ich  es  für  übe 
flüssig  halte,  mehr  als  die  folgende  Stelle  aus  der  Lit 
ratur  anzuziehen.  „DasBittermandelwasser  ist  ein  höcb 
unsicheres  Präparat,  sein  Gehalt  an  Oel  und  Blausäui 
und  auch  wohl  die  relative  Menge  derselben  wecbse 
nicht  nur  na(5h  der  Art  der  Darstellung,  sondern  auc 
nach  der  Soi^alt  dabei  und  selbst  nach  der  Beschaffen 
heit  der  bittem  Mandeln.*^  Handwörterbuch  der  Chemi 
2.  Aufl.  Band  2,  Seite  1125. 

Bei  der  grossen  Energie  und  der  häufigen  Anwen- 
dung dieses  Arzneimittels  darf  man  die  Zeit  und  Mühe 
als  nicht  verloren  ansehen,  die  auf  Erforschung  der  da- 
bei auftretenden  Unregelmässigkeiten  gerichtet  sind.  ^ 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  sich  Niemand  durch  dai 
Bewusstsein  der  Unvollkommenheit  seiner  Forschungen  voc 
der  Mittheilung  derselben  darf  abhalten  lassen,  wenn  di& 
selben  auch  nur  wenig  dazu  beitragen,  herrschende  Irr 
thümer  zu  berichtigen.  Ich  darf  hoffen,  dass  die  Richtige 
keit  dieser  Ansicht  bei  der  nachfolgenden  Besprechmif 
des  vorliegenden  Themas  nicht  verkannt  werden  wird 
Es  lässt  sich  dabei  nicht  vermeiden,  Bekanntes  zu  beruh 
ren,  indess  dürfte  auch  in  diesem  Umstände  kein  Vor 
wurf  gefunden  werden. 

Das  Bittermandelwasser  enthält  die  flüchtigen  Productfl 
welche  aus  Amygdalin  in  wässeriger  Lösung  unter  dem  Ein 
flusse  des  Emulsins  entstehen.  Ueber  diese  Amygdalii 
Zersetzung  sind  die  Ansichten  nicht  übereinstimmend.  - 
Es  könnte  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  habei 
als  sei  die  Kenntniss  dieser  Zersetzungsweise  und  de 
daraus  hervorgehende  Körper  ftir  die  praktiscbe  Darste 
lung  des  Bitterraandelwasscrs  gleichgültig.  Dies  ist  aber  nac 
meinem  Dafürhalten  so  gewiss  nicht  der  Fall,  als  ich  d< 
Ansicht  bin,  dass  gerade  aus  der  unvollständigen  theon 
tischen  Kenntniss  ungenaue  und  unrichtige  Beobachtunge 
hervorgehen,  die  nur  geeignet  sind,  die  Vorstellungen  z 
verwirren. 
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Die  Bestandtheile  der  bittem  Mandeln,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  sind  das  Amygdalin  und  das  Emulsin. 

Das  Amygdalin  besteht  aus  C^o  H27  NO22  und  wird 
den  Glykosiden  zugezählt.  Ueber  seine  Constitution  und 
über  die  Siersetsung,  welche  es  duroh  anhaltendes  Koohen 
ait  yerdünxiten  Säuren,  so  wie  durch  die  wässerige  Emul- 
anlösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erleidet,  existiren 
Tencbiedene  Anschauungen.  Im  Handwörterbuch  der 
Chemie  2.  Aufl.  Band  1,  Seite  762  finden  sich  folgende 
Zeraetznngsformeln. 

I.  2  C««  H«7  NO«  =  4  CH  H6  O»  +  2  C2  NH 

Amygdafin  Bensojlwasserstoff     Blausäure 

4-  C»H"OH  +  4C»H»04  +  8H0 

Tranbensncker       Ameisensäure         Wasser. 

II.  C«o  H»7  N0»2  =  C'4H6  0>  +  C«  NH 

Amygdalin        Beucoylwasserstoff  Blausäure 
-{-  2C»2H10O>0 

Zucker. 
Eine   andere   Zersetzungsformel   findet   sich   in   den 
dtemischen  Lehrbüchern,  nach  welcher  unter  Aufnahme 
Ton  4  HO  das  Amygdalin  in  folgender  Weise  zerfällt, 
in.  C^sHa^NPa^  +  4  HO  =  Qi^H^oz  +  C^NH 

Amygdalin  Wasser    Be&soylwasserstoff   Blausäure 

+  2C12HHO*2 

Traubenzucker. 
Wohl  er  betrachtet  das  Amygdalin  als  gepaart  aus 
dem  Cyanid  des  Benzoyls  mit  dem  Kohlehydrat  C  ^  >  H 1 1 0  >  ^ 
(Gummi)  und  nimmt  an,  dass  sich  bei  der  Zerlegung  das 
AmygdaKn  zunächst  in  diese  beiden  Qlieder  spalte^  die 
aber  sogleich  unter  Aufnahme  von  Wasser  weiter  ver- 
wandelt werden,  was  durch  folgende  Gleichungen  ver- 
anschaulicht wird. 

a.  C*0H27NO22  =  C»*H5C2N  -f-  2Ci2H"On 

Amygdalin  Benzoylcyanid  Qummi 

b.  Ci*H5CaN  +  2H0  =  CHH6O2  +  C2JSH 

Benzoyleyanid       Wasser   Benzoylwasserstoff  Blausäure 
C  2C12HHO"  +  2HO  =  2C12H12Ü12 

3» 
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Diese  letzte  Anschauung  möchte  die  wahrschein- 
lichste, die  erste  die  unwahrscheinlichste  sein  '*).  Die  Amei- 
sensäure ist  ganz  unnachweisbar  und  zwei  Aequivalente 
Benzoylwassersto£f  möchten  auch  schwerlich  nachgewiesen 
sein. — Da  es  sich  beim  Bittermandelwasser  nur  um  die  flüch- 
tigen Spaltungsproducte  des  Amygdalins  handelt,  so  dür- 
fen die  nicht  flüchtigen  in  den  folgenden  Mittheilungen 
ganz  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Die  Formeln  kommen  alle  darin  überein,  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  entstehe  aus  dem  Amygdalin  freier 
Cyanwasserstoif  und  freier  BenzoylwasserstofF,  und  in 
der  That  ist  kein  anderer  Umstand  dafür  aufzufinden, 
dass  fast  alle  Schriftsteller  von  der  Blausäure  als  dem 
Hauptbestandtheil  des  Bittermandelwassers  reden.  Wird  der 
Gegenwart  des  Benzoylwasserstoffs  erwähnt,  so  geschieht 
es  fast  niemals  in  dem  Sinne,  als  seien  beide  Substanzen 
chemisch  mit  einander  verbunden. 

Es  ist  allerdings  hin  und  wieder  darauf  hingewiesen, 
dass  dieBlausäureim  Bittermandelwasser  in  eigenthümlicher 
Verbindung  enthalten  sein  müsse,  da  man  durch  Silber- 
lösung sie  nur  zu  einem  geringen  Theile  ausfällen  könne, 
aber  wie  es  scheint,  ist  dieser  Punct  weit  entfernt,  die 
nothwendige  Beachtung  gefunden  zu  haben  und  durch- 
aus nicht  ins  Klare  gestellt. 

Ich  halte  dafür,  dass  gerade  diese  Frage,  in  welcher 
Verbindung  sich  dasCyandes  Bittermandelwasaers  befinde, 
in  den  Vordergrund  treten  muss,  wenn  das  Studium  die- 
ses Gegenstandes  nicht  ganz  unfruchtbar  bleiben  soll. 

Der  Beweis  ist  nicht  schwer  zu  führen,  dass  freie  Blau- 
säure und  freier  Benzaldehyd  (Benzoylwasserstoff)  nur  in 
sehr  untergeordneten  Mengen  im  Mandelwasser  enthalten 
sind.  Ich  werde  zunächst  durch  Versuche  zeigen,  dass  die 
Spaltung  des  Amygdalins  durch  Emulsin  in  niedriger  Tempe- 
ratur nicht  von  dem  Auftreten  freien  Cyanwasserstoffs  be- 
gleitet ist,  dass  derselbe  aber  durch  den  Einfluss  der 
Wärme   als  secundäres  Zersetzungsproduct  entsteht. 

*)  Die  Anwesenheit  des  amorphen  Gummis  im  krystallisir- 
|t>aren  Amygdalin  ist  sehr  unwahrscheinlich.  {Ludwig,) 
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Keines  Amygdalin  1/2  Gim.  wurde  mit  Emulsin  und 
Wasser  im  verscUossenen  Kolben  in  Eiswasser  gestellt 
and  öfter  bewegt  Nach  24  Stunden  wurde,  um  das  Fil- 
triren  zu  erleichtem,  kalter  Alkohol  zugesetzt,  filtrirt  und 
das  Filtrat  mit  kalter  Silberlösung  versetzt.  Es  entstand 
eine  geringe  Ausscheidung,  die  auf  einem  kleinen  Filter 
gesammelt,  ausgewaschen  und  in  einem  Reagensgläschen 
mit  Wasser  und  zwei  Tropfen  Salzsäure  sehr  gelinde  er- 
wärmt wurde.  Die  vom  Chlorsilber  abgegossene  Flüssig- 
keit gab  mit  Kali,  Eisenoxyduloxyd  -und  Salzsäure  eine 
blftnlichgrüne  Färbung^  nach  längerem  Stehen  einen  eben 
wahrnehmbaren  Absatz  von  blauer  Farbe.  Die  Gegen- 
wart von  Cyanwasserstoff  war  zwar  hiermit  angezeigt, 
aber  die  Menge  war  so  klein,  dass  bei  der  Empfindlich- 
keit der  Reactionen  man  berechtigt  ist  zu  sagen,  es  ent- 
stehen bei  0^  bei  der  Amygdalinspaltung  durch  Emulsin 
nor  ganz  unbedeutende  Spuren  von  Blausäure.  Stellt 
man  diesen  Versuch  bei  mittlerer  Temperatur  an,  so  be- 
kommt man  eine  sehr  starke  Reaction  auf  Cyanwasserstoff. 

Versetzt  man  Bittermandelwasser  mit  Silbemitrat  im 
Ueberschuss,  so  entsteht  eine  Trübung  oder  ein  geringer 
Niederschlag  von  Cyansilber.  Durch  Filtration  erhält  man 
eine  klare  Flüssigkeit,  die  sich  in  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  verändert,  es  wird  in  vielen  Tagen  keine  Spur 
Silbercyanid  weiter  gebildet. 

Erwärmt  man  jedoch  diese  Flüssigkeit,  so  trübt  sie 
sich  sofort  durch  Ausscheidung  von  Cyansilber.  Der 
Temperatur  des  siedenden  Wassers  im  verschlossenen 
Gläschen  ausgesetzt,  giebt  sie  grosse  Mengen  Silber- 
cyanid. 

Befreit  man  Bittermandelwasser  durch  Schütteln  mit 
Silberoxyd  von  freier  Blausäure,  so  dass  im  Filtrat 
durch  Silberlösung  keine  Spur  einer  Trübung  entsteht  und 
erhitzt  dies  so  behandelte  und  klar  filtrirte  Wasser, 
10  erhält  man  nach  dem  Erkalten  durch  Silberlösung 
eine  deutliche  Ausscheidung  von  Cyansilber.  Es  ist  also 
nicht  die  Gegenwart  des  Silbers,   sondern  nur  die  Wir- 
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kong  der   höheren  Temperatur^    welche   die  Bildung  des 
Cyansilbers  veranlasst. 

Ich  werde  im  Verlaufe  dieser  Mittheilimgen  noch  Veran- 
lassung haben;  auf  das  Verhalten  des  Bittermandelwassere 
in  der  Wärme  näher  einzugehen.  Hier  hatte  ich  zu 
zeigen,  dass  der  durch  Silber  fällbare  Theil  des  Cyans 
im  Bittermandelwasser  der  Einwirkung  der  Wärme  zuzu- 
schreiben ist  und  dass  Cyanwasserstoff  primär  bei  der 
Amygdalinspaltung  nicht  frei  wird. 

um  das  Cyan  im  Bittermandelwasser  quantitativ  durch 
Silber  zu  bestimmen,  muss  man  bekanntlich  Ammoniak  oder 
Kali  zusetzen  und  zwar  mindestens  so  viel,  dass  auf 
1  Aeq.  Cyan  1  Aeq.  Elali  oder  Ammoniak  kommt  Ohne 
Zweifel  findet  hierbei  Bildung  von  Cyanammonium  oder 
Cyankalium  statt,  deren  Cyan  dann  auf  Silber  übertragen 
werden  kann. 

Ich  will  hier  gleich  das  Verhalten  des  Salpeters.  Queck- 
silberoxyduls erwähnen,  welches  sich  gegen  Bittermandel- 
wasser  allerdings  ebenso  verhält  wie  gegen  freie  Blausäure, 
in  beiden  Fällen  wird  nämlich  unter  Bildung  von  Quecksit 
bercy anid  metallisches  Quecksilber  ausgeschieden.  (Rose, 
Handbuch  der  analytischen  Chemie,  Bd.  I.  S.  679)  In- 
dess  geht  die  Bildung  von  Cyanquecksilber  stets  vor  aichy 
wenn  auch  sonst  sehr  beständige  Cyanverbindungen  mit 
Quecksilbersalzen  oder  Queoksilberoxyd  zusammenkom- 
men, so  dass  die  üeberfuhrung  des  Cyans  an  das  Queck- 
silber und  damit  die  Ausscheidung  von  Metall  in  der 
erwähnten  Reaction  nicht  als  Beweis  für  die  Oegenwart 
von  Cyanwasserstoff  angesehen  werden  kann. 

Der  Beweis,  dass  ebenfalls  nicht  primär  Benzalde- 
hyd aus  Amygdalin  hervorgeht,  ist  in  gleicher  Schärfe 
wie  bei  der  Blausäure  nicht  zu  ftihren,  weil  es  an  eiper  gleidi 
empfindlichen  Reaction  dafür  fehlt,  aber  der  Ver^eich 
des  cyanreichenOels,  welches  aus  Bittermandelwasser  durch 
Aether  oder  Chloroform  erhalten  werden  kann,  mit  dem 
reinen  Benzaldehyd,    zeigt   doch   so  grosse  Unterschiede, 
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da»  Niemand  zweifeln  kann,    im  Bittermandelwasser  sei 
vesentlich  kein  freier  Benzaldehyd  zugegen. 

Der  reine  Benzaldehyd,  dargestellt  aus  seiner  Ver- 
Inndong  mit  zweifSEu^h- schwefligsaurem  Natron,  ist  durch 
einen  hohen  Grad  von  Oxydirbarkeit  ausgezeichnet.  Er  ver- 
wandelt sich  zwischen  Uhrgläsem  im  zerstreuten  Tages- 
lichte in  wenigen  Stunden  zum  grössten  Theile  in  gross- 
bl&tterige  Krystalle  von  Benzoesäure,  wohingegen  cyan- 
reiches  Bittermandelöl  viele  Tage  sich  ohne  ersichtliche  Ver- 
äaderong  erhält  —  Benzaldehyd  löst  sich  in  30  Theilen 
Wasser,  das  cyanreiche  Bittermandelöl  erst  in  100 — 120  Th. 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur.  —  Der  Geruch  des 
Benzaldehyds  ist  strenge  und  durchdringend,  sehr  ver- 
schieden von  dem  lieblichen  Geruch  des  Bittermandelwassers. 
Diesen  Unterschied  kann  man  sehr  gut  beobachten,  wenn 
man  Bittermandelwasser  vergleicht  mit  der  Flüssigkeit,  wor- 
aus man  mit  Kali  oder  Ammoniak,  Silbemitrat  und  Salpeter- 
tture  das  Cyan  entfernt  hat,  und  welche  nichts  Riechendes 
weiter  enthält  als  Benzaldehyd.  —  Das  cyanreiche  Bitter- 
mandelöl ist  von  dem  Benzaldehyd  in  der  That  so  verschie- 
den, dass  es  sich  leicht  begreift,  wenn  es  in  den  Lehrbüchern 
heisst,  das  blausäurehaltige  Bittermandelöl  verhalte  sich 
gegen  eine  Anzahl  Reagentien  ganz  anders,  als  der  reine 
Benzaldehyd.  Die  beiden  Substanzen  sind  eigentlich  gar 
nicht  mit  einander  zu  verwechseln.  — 

Es  hatte,  wie  ivir  gesehen  haben,  keine  Schwierig- 
keit, aus  den  meistens  bekannten  Thatsachen  die  Folge- 
nmg  zu  ziehen  und  zu  begründen,  dass  Cyanwasserstoff 
und  Benzaldehyd  im  freien  Zustande  nur  secundäre  Zer- 
selzungsproducte  des  Amygdalins  sind.  Grössere  Schwie- 
rigkeit bietet  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
chemischen  Natur  und  Zusammensetzung  der  primär 
entstehenden  Cyanverbindung. 

Seit  der  bedeutenden  Arbeit,  die  Liebig  und  Wo h- 
Ur  vor  länger  als  dreissig  Jahren  über  die  Amygdalin- 
zereetzong  veröffentlichten,  ist  nichts  Erhebliches  bekannt 
gew(^den,  was  unsere  Kenntnisse  über  diese  merkwürdige 
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Spaltung   vervollständigen    und   erweitem    könnte, 
damalige  Untersuchung   giebt   über  die  Constitution 
Cyanverbindung  keinen  bestimmten  Aufscbluss. 

^igg^i*^  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
Bittermandelwasser  der  CyariwasserstoiF  mit  dem  Benzs 
hyd  chemisch  verbunden  sei.  —  Nachdem  Verbindungen 
E^igsäure,  Benzoesäure  und  der  Schwefelsäure  mit  • 
Benzaldehyd  dargestellt  sind,  hat  diese  Ansicht  nichts 
fremdendes.  Es  ist  sogar  ein  Cyanwasserstoffbenzalde 
'  CJ4H602,  HCy  von  Völkel  dargestellt  worden.  Diese' 
bindung  wird  erhalten  durch  Verdampfen  des  Bittermar 
oder  Kirschlorbeerwassers  unter  Zusatz  von  Saizsi 
bei  nicht  hoher  Temperatur.  Sie  ist  ölartig,  an  der ! 
unveränderlich,  bei  lOO^  C.  fangt  sie  an,  sich  zu  zerse 
und  bei  170<>0.  zerßlllt  sie  vollständig  in  Benzalde 
und  Cyanwasserstoff.  Das  Zerfallen  beim  Erhitzen 
analog  dem  Verhalten  der  aus  der  Amygdalinspalt 
hervorgehenden  Cyanverbindung,  obgleich  diese  letzi 
wie  ich  gezeigt  habe,  schon  bei  gewöhnlicher  Temper 
einen  Theil  Blausäure  verliert.  Abgesehen  hiervon 
dem  bedeutenden  specifischen  Gewicht  ist  dieses  C 
wasserstoffbenzaldehyd  völlig  geruchlos,  so  dass 
nicht  die  Substanz  ist,  welche  bei  der  Amygdalinspal 
entsteht,  und  welche  durch  einen  lieblichen  Geruch 
gezeichnet  ist.  —  Aber  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
Cyanverbindung  im  Bittermandelwasser  isomer  mit  di 
unter  Einwirkung  von  Salzsäure  entstehenden  Verbinc 
ist,  wie  ja  auch  durch  Einwirkung  von  Cyankalium 
B^nzaldehyd  das  damit  isomere,  vielleicht  polymere 
zoin  entsteht. 

Die  oben  ausgesprochene  Ansicht  würde  eine  ] 
tive  Bestätigung  erhalten,  wenn  es  gelänge,  H 
aldehyd  und  Cyanwasserstoffgas  direct  mit  einandei 
verbinden.  Dies  gelingt  indess  nicht.  In  den  I 
büchem  heisst  es,  dass  wasserfreier  Cyanwasserstoflf 
Benzaldehyd  nicht  einwirke.  (Kolbe,  Lehrb.  der  or 
Chemie.  Bd.  2,  Seite  168.)     Ich  habe  es  deshalb  ftir 
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odtbig  gehalten,    mit  wasserfreier  Blausäure  zu  operiren, 

aber  ich   habe  sowohl   in    wässerigen  wie  alkoholischen 

Lösungen  keine  Einwirkung  entstehen  sehen.  —  Da  dies 

Verhalten  eine  directe  Beziehung  zur  Praxis  hat,  so  fiihre 

ich  eine  Wägung  an,  obgleich  es  sich  leicht  ohne  Mengen- 

bettimmung  herausstellt,  dass  eine  Lösung  des  Benzaldc- 

lijds  eine  Lösung  des  Cyanwasserstoffs  unverändert  lässt. 

Lisst  sich  aus  einer  solchen  Flüssigkeit  alles  Cyan  sofort 

durch    Silber    ausfiüleni    so    muss    man    annehmen,    dass 

keine  Verbindung  zu  Stande   gekommen    ist,    da   gerade 

die  Un&Ilbarkeit  des  Cyans    mit   Silber   charakteristisch 

für  die  Verbindung  im  Bittermandelwasser  ist. 

5,4620  6rm.  einer  aus  Blutlaugensalz  und  Schwefel- 
Bäore  durch  Destillation  erhaltenen  Blausäure,  worin  durch 
Fallung  mit  Silberlösung  6,43  Proc.  Cyanwasserstoff  ge- 
funden worden,  wurde  mit  2,5  Qrm.  reinem  Benzaldehyd 
versetzt  und  wiederholt  stark  geschüttelt,  nach  24  Stun- 
den noch  so  viel  Wasser  zugesetzt,  um  alles  Benzalde- 
hyd zu  lösen  und  dann  Silbemitrat  in  Ueberschuss  zu- 
gefügt Das  getrocknete  Cyansilber  wog  1,7548  Qrm.,  ent- 
hielt demnach  alles  Cyan  der  zugesetzten  Blausäure.  Nimmt 
man  anstatt  des  reinen  Benzaldehyds  cyanhaltiges  Bitter- 
mandelöl, so  bleibt  in  der  Mischung  der  Theil  ungefällt, 
welcher  in  dem  Oel  durch  Silber  nicht  gebunden  wurde, 
nicht  mehr  und  nicht  geringer.  Es  geht  hieraus  zugleich 
hervor,  dass  die  Gegenwart  von  Benzaldehyd  die  Fäl- 
lung des  Cyans  aus  dem  Cyanwasserstoff  durch  Silber 
nicht  hindert,  eine  Meinung,  die  wohl  ausgesprochen  ist, 
um  das  Verhalten  des  ,  Bittermandel wassers  und  des  äthe- 
rischen Bittermandelöls  zu  erklären. 

Noch  weniger  als  eine  directe  Vereinigung  des  Benz- 
aldehyds mit  Cyanwasserstoff  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur statt  findet,  darf  erwartet  werden,  dass  die  Anwen- 
dung höherer  Temperaturen  diese  Vereinigung  bewirke, 
da  gerade  durch  Erwärmung  die  Verbindung,  wie  sie 
SU8  dem  Amygdalin  hervorgeht,  zerlegt  wird.  Es  können 
übrigens   auch    die  Verbindungen   des  Benzaldeh^ds  mit 
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den   luideren   Säuren .  nicht   durch    directe   Vereinigung, 
sondern  nur  auf  Umwegen  hervorgebracht  werden. 

Sucht  man  nach  einer  andern  Deutung,  um  das  Ver- 
halten der  cyanhaltigen  Substanz  im  Bittermandelwasser  zu 
erklären,  so  kann  man  sieh  vorstellen,  dass  der  Einfluss 
des  Emulsins  nicht  weiter  gehe,  als  zur  Abspaltung  des 
Benzoylcyanids  C'^H^Cy,  welches  der  Wöhler'schen 
Constitutionsformel  des  Amygdalins  zu  Grunde  liegt,  und 
dass  dieses  unter  Umständen,  durch  Wasser  und  Wärmei 
durch  zweifach -schwefligsaure  Alkalien  etc.  unter  Auf- 
nahme von  2  HO  in  HCy  und  Ci^H^O^  zerfalle.  Man 
hätte  darnach  das  Bittermandelwasser  als  eine  wässe- 
rige Lösung  des  übrigens  nicht  isolirten  Benzoylcyanids 
zu  betrachten  und  das  ganze  Verhalten  desselben 
findet  aus  dieser  scheinbar  einfachsten  Annahme  eine 
überaus  ungezwungene  Interpretation.  Aber  diese  An- 
nahme erklärt  keineswegs  das  Verhalten  des  ätherischen 
Bittermandelöls.  —  Bildet  das  Benzoylcyanid  wirklich  den 
Hauptbestandtheil  des  Bittermändelwassers,  so  müsste  die 
Substanz,  welche  manmitAether  oder  Chloroform  daraus 
abscheiden  kann,  nach  der  Abscheidung  des  aufgenomme- 
nen  Wassers  durch  Chlorcalcium  im  Wesentlichen  dies 
Benzoylcyanid  sein,  verunreinigt  mit  der  geringen  Menge 
Benzaldehyd,  welche  im  Bittermandelwasser  zugegen  ist. 
Diese  Substanz  giebt  aber  beim  Erhitzen  H  Cy  aus,  dessen 
Entstehung  aus  C^^H^Cy  schwer  erklärlich  ist.  Bei 
diesem  Freiwerden  von  Cyanwasserstoffgas  entsteht  zwar 
eine  Bräunung,  so  dass  man  an  eine  tiefer  gehende  Zer- 
setzung wohl  denken  darf,  aber  die  nach  der  Entwicke- 
lung  der  Blausäure  zurückbleibende  Substanz  scheint 
mehr  Sauerstoff  zu  enthalten,  als  der  Verunreinigung 
mit  dem  Benzaldehyd  entspricht.  Die  Entstehung  von 
Benzaldehyd  C^^H^O^,  aus  dem  sauerstoffireien  Benzoyl- 
cyanid ist  ganz  unmöglich.  — 

Versuche  mit  grossem  Mengen  des  ohne  Destillation 
bei  niedriger  Temperatur  dargestellten,  sehr  cyanhaltigen 
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itherischen  BittermandelölB  würden  wohl  geeignet  sein,  dar- 
ober  Aaftchliu»  za  geben. 

Ein   anderes  Bensoylcyanid,    nämlich    ein  sauerstoff- 

\  hakiges,    wird    dureh  Destillation  von   gleichen  Aeqniva- 

ieafeen    Qaecksilbercyanid    und   Benzoylchlorür   erhalten. 

Diese  Verbindung  hat  die  Zusammensetzung  C^^Ii^O^Cy, 

iajstallisirt   ausgezeichnet,    hat  einen  stechenden  Geruch 

snd  greift  die  Augen  stark  an.      Dieser  Körper  ist  dem- 

nsch   auch    nicht   identisch   mit  der  aus  der  Amygdalin- 

spaltmig  hervorgehenden  Cyanverbindung   und  es  würde 

ein  nutalosea  Spiel  sein,  wollte  man  die  Entstehung  einer 

Verbindung  von  dieser  Zusammensetzung  aus  dem  Amyg- 

dslin  durch  Formeln  entwickeln.    ' 

Bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  muss 
msa  sich  für  die  Annahme  entscheiden,  dass  durch  Emul- 
nn  aus  dem  Amygdalin  eine  Verbindung  von  Cyan- 
wiflserstoff  mit  Benzaldehyd  wahrscheinlich  zu  gleichen 
Aeqnivalenten,  C^^H^O'^HCy,  entstehe  und  es  muss 
abgewartet  werden,  ob  die  fortschreitende  Wissenschaft 
Qos  über  den  ganzen  Vorgang  der  sogenannten  Bitter- 
mtndelölgfthrung  correctere  Aufischlüsse  giebt,  als  zur 
,  Zeit  vorliegen. 

So  grossen  Autoritäten  ich  mich  auch  gegenüber 
befinde,  so  muss  ich  es  mir  doch  gestatten,  Zweifel  dar- 
über aoszuspiechen,  dass  die  Metamorphose  des  Amygda- 
Hns  nach  einer  der  Eingangs  mitgetheilten  Gleichungen 
erfolge.  Diese  Formeln  lassen  nämlich  alle  aus  1  Aeq. 
Amygdalin  1  Aeq.  Cyanwasserstoff  entstehen.  So  ausser- 
ordentlich leicht  quantitative  Versuche  hier  entscheiden 
kdnnen,  so  sind  es  doch  gerade  die  Resultate  derartiger 
Beetinunungen,  aus  welchen  ich  die  Zweifel  über  die 
Richtigkeit  dieser  Formeln  herleite. 

Nach   Liebig  und  Wöhler   entsteht   aus   17  Gran 

Amygdalin    genau    1   Gran    wasserfreie    Blausäure    und 

B  Gran  fttfierisches  Oel.     Dieser  Berechnung  liegt  ohne 

-    Zweifel  das  Aequivalentgewicht  des  wasserfreien  Amygda- 

:    Kos  zu    Grunde,    aber   wegen   des    seitdem    corrigirten 
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Atomgewichts  des  Kohlenstoffs  stimmt  sie  nicht  me 
genau.  Das  aus  80procentigem  Weingeist  krystallisii 
Ämygdalin  enthält  4  Aeq.  Krystallwasser,  Limpricfa 
Lehrb.  der  org.  Chemie^  S.  601.  Das  Aequivalentgcwic 
desselben  ist  darnach  493.  Wird  alles  aus  dem  Amj 
dalin  entstehende  Cyan  auf  Silber  übertragen^  so  mtiss 
also  493  Gewichtstheile  desselben  134  Gewichistbe 
Cyansilber  geben. 

Das  zu  meinen  Versuchen  verwendete  Amygda 
hatte  ich  selbst  bereitet  und  zwei  Mal  aus80procentig< 
Alkohol  umkrystallisirti  eine  jedenfalls  annähernde  Be 
heit  dürfte  damit  wohl  verbürgt  sein. 

4  Grm.  Ämygdalin  wurden  in  200  Grm.  Wasi 
gelöst  und  mit  der  Emulsion  von  8  Stück  süssen  Mand< 
24  Stunden  macerirt  und  dann  der  Destillation  uni 
werfen.  Es  wurde  verdünnte  Kalilösung  vorgeschlag 
und  die  Destillation  in  der  Art  geführt^  dass  nach  d< 
Entweichen  einiger  Luftblasen  durch  die  Kalilösung  di< 
das  Kühlrohr  so  abschlösse  dass  gar  nichts  dampffom 
entweichen  konnte.  Die  Möglichkeit  eines  Verlustes 
Cyan  war  dadurch  ausgeschlossen.  Von  der  vollständig 
Austreibung  des  Cyans  vergewisserte  ich  mich  dadur 
dass  nach  dem  Wegnehmen  der  Kalilösung  die  Dcstil 
tion  in  frischer  Kalilösung  fortgesetzt  wurde,  die  si 
aber  in  den  mitgetheilten  Versuchen  völlig  firei  ^ 
Cyan  erwies.  Dem  in  Kalilösung  aufgenommenen  I 
stillat  wurden  1,5  Grm.  Silbemitrat  zugesetzt,  geschüti 
und  mit  Salpetersäure  schwach  angesäuert.  Da  das 
dieser  Weise  ausgeschiedene  Cyansilber  durch  Silberox 
etwas  verunreinigt  ist,  so  wurde  gelinde  digerirt,  bis  c 
Cyansilber  ganz  weiss  geworden,  dann  nach  dem  1 
kalten  filtrirt  und  richtig  getrocknet.  Es  wurden  b 
4  Grm.  Ämygdalin  in  dieser  Weise  0,9505  Grm.  Cjra 
Silber  erhalten. 

3  Grm.  Ämygdalin  mit  200  C.  C.  Wasser  und  d 
Emulsion  von  6  Stück  süssen  Mandeln  in  gleicher  Art  l 
bandelt,  ^aben  0,7052  Cyansilber, 
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Da  ich  gefanden  habe,  dass  die  Cyanverbindung  des 
Bittennandelwassers  durch  die  Wärme  unter  Bildung  von 
fraem  Ammoniak  vollstilndig  zerstört  werden  kann^  so 
stellte  ich  folgenden  Versuch  an,  der  die  Möglichkeit  einer 
Cjinzersetinng  ausschliesst. 

Oyßl20  Orm.  Amygdalin  wurden  in  50C.  C  Wasser 
^  gelöst  und  mit  Emulsin  versetzt,  welches  mit  Wasser 
mgerieben  nach  dem  Filtriren  Silberlösung  nicht  trfibte. 
Nach  24  Stunden  wurde  1  Volum  Alkohol  zugesetzt, 
Bm  das  Filtriren  zu  beschleunigen,  mit  verdünntem  Alko- 
hol ansgewaschen  und  das  Filtrat  mit  2  C.  C.  Aetzammon- 
flinigkeit  geschüttelt,  0,5  Orm.  gelöstes  Silbemitrat  zu- 
gesetzt und  mit  Salpetersäure  angesäuert.  Das  erhaltene 
C^aasilber  wog  0,1485  Orm. 

Die  Berechnung  ergiebt  folgende  Resultate: 

4  Gnn.  Amygdalin  sollten  geben  1,0872  AgCy,  ge- 
funden 0,9505;  also  zu  wenig  12,5  Proc. 

3  Orm.  Amygdalin  sollten  geben  0,8154  AgCy,   ge- 
funden 0,7052;  zu  wenig  13,5  Proc. 

0,612  Orm.  Amygdalin  sollten  geben  0,1663  AgCy,  ge- 
fanden  0,1485;  zu  wenig  10,7  Proc. 

Diese  Differenzen  sind  so  gross,    dass   sie   nicht  auf 
,  Beobachtungsfehler  oder  Fehlerquellen   in   den  Methoden 
mfickgeföhrt  werden  können. 

Sollte  die  Amygdalinspaltung  durch  Emulsin  viel- 
Mdit  von  ähnlichen  Vorgängen  begleitet  sein,  wie  die 
ÜBtersnchnngen  von  Pasten r  sie  bei  der  Zuckerspal- 
taug  durch  Hefe  nachgewiesen  haben? 

Ich  komme  nach  dieser  Abschweifung  wieder  auf 
die  Cyanverbind[ung  zurück,  die  im  Bittermandelwasser 
cothalten  ist  und  die  zweckmässig  als  additionelle 
Verbindung  von  Cyanwasserstoff  und  Benz- 
ildehyd  angesehen  wird. 

Die  Bemähnngen,  diese  Substanz  wie  sie  aus  der  Amyg- 
daÜnspaltung     hervorgeht,    rein     darzustellen,     begegnen 
f  aoer  grossen    Schwierigkeit  in   der  leichten  Zersetzbar- 
kät  durch  Wärme.    Vielleicht  gelingt  die  Reindarstellung 
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aus    einer    grossen  Menfi^e    völlig    mit    Chlorcalcium    ent- 
wässerten  cyanreiclien  ätherischen  Bittermandelöls  durch 
Destillation   im  Vacuuni.      Ich   bin  für  jetzt  nicht  in  der 
Lage^  den  Versuch  in  dieser  Weise  anzustellen. 

Aus  Bittermandelwasser  erhält  man  durch  Schütteln  mit 
Aether  und  Verdunsten  desselben,  nachdem  er  mitCbI(M^ 
calcium  entwässert  ist,  ölartige  Substanzen,  die  bis  9 
Procent  Cyangehalt  zeigen,  aber  aus  öfter  angeführten 
Ursachen  Uemenge  mit  Benzaldehyd  sein  müssen. 

Es  wurde  versucht  aus  der  Lösung,  die  aus  reinem 
Emulsin  und  Amygdalin  bei  0^  hervorgeht,  die  dann 
noch  nicht  zersetzte  Verbindung  in  gleicher  Weise  ahsu- 
scheiden. 

5  Grm.  Amygdalin,  0,5  Qrm.  Emulsin  und  50  CC. 
Wasser  gaben  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers,  womit  die 
Lösung   wiederholt   behandelt    wurde,   in   sehr  niedriger 
Temperatur  1,0095  Grm.  Substanz,  die  ein  farbloses  Oel 
darstellte  von  dem  lieblichen  Mandelgeruch,    und    dessen 
Lösung  Silbemitrat  kaum  trübte.     0,36G7  Grm.  derselben 
gaben   0,2615  AgCy.      Nimmt   man    an,    diese  Sabstans 
bestehe    nur   aus   Cyanwasserstoff  und    Benzaldehyd,    so 
ergiebt  sich  aus  der  Silberbestiramung  für  die  erhaltenen 
1,0095  Grm.,    0,1429   Grm.    =    14,2   Proc.  Cyanwassei^ 
Stoff  und  der  Benzaldehyd  betrüge  0,8665  Grm.   —   Der 
Rechnung  nach  entstehen  aus  1  Aeq.  Amygdalin  =  1  Aeq. 
HCy    und    1   Aeq.  Benzaldehyd,    0,2841   Cyanwasserstoff 
und  1,1189  Benzaldehyd.     Die  gefundenen  Mengen  be- 
tragen  etwa  die  Hälfte  Cyanwasserstoff  und  vier  Fünftel 
Benzaldehyd.    —    Wiederholte   Versuche    gaben    immer 
schwankende   Mengen   von    12  — 15,8  Proc.  Cyanwasser* 
Stoff.      Da   eine  Verbindung   von  gleichen  Aequivalenten 
Benzaldehyd  und  Cyanwasserstoff  20,3  Gewichtsprooent» 
Cyanwasserstoff  enthalten    würde,    so    muss    man    diese 
Substanzen  als  Gemenge  ansehen.  —  Es  wird  aber  doch 
durch  diese  Versuche  wahrscheinlich,  dass  gleiche  Aeqoi- 
valente  Cyanwasserstoff  und  Benzaldehyd  aus  Amygdalin 
entstehen    und    bei    niedriger  Temperatur  in  Verbindung 
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bleiben.  Ein  Theil  Cyanwafiaerstoif  tritt  dann  sehr 
leicht  ausy  der  grösste  Theil  bleibt  aber  bei  mittlerer 
Wärme  in  Verbindung  mit  dem  Benzaldehyd,  was  mög- 
Kcher  Weise  darauf  beruhen  kann,  dass  Verbindungen 
in  Tenichiedenen  Verhältnissen  zwischen  beiden  Körpern 
existiren. 

Ein  anderer  Weg,  den  ich  versuchte,  die  Verbindung 
rein,  wenn  auch  mit  einem  andern  Cyanid  vereinigt,  zu 
erhalten,  lag  in  der  Anwendung  des  Quecksilbercyanids. 
Dieses  Cyanid  ist  wie  bekannt,  ausgezeichnet,  durch  die 
Eigenschaft  mit  andern  Cyaniden,  Chlorverbindungen  und 
Salsen  krystallisirende  Verbindungen  zu  bilden.  Obgleich 
ich  diese  Versnche  noch  wieder  aufzunehmen  gedenke, 
10  muss  ich  doch  gestehen,  dass  alle  KrystaUe,  die  ich 
seither  erhielt  bei  der  Analyse  sich  als  reines  Cyan- 
qaecksilber  erwiesen.  Nichtkrystallisirende  ölartige  Ver- 
bindungen, wie  sie  auch  von  Preneloup  (Joum,  de 
Fhann.  et  de  Chim.  1844.  Juillet)  aus  Kirschlorbeerwasser 
nnd  Cyanquecksilber  erhalten  wurden,  scheinen  mir  von 
untergeordnetem  Interesse  zu  sein,  weil  sie  zunächst 
jedenfalls  als  Qemenge  erhalten  werden  müssen. 

Hiermit  verlasse  ich  die  Frage  nach  der  chemischen  Natur 
der  Cyanverbindung  im  Bittermandelwasser  und  nehme 
das  interessante  und  wichtige  Verhalten  derselben  in  hö- 
heren  Temperaturen  wieder  auf.  Ich  habe  bereits  nach- 
gewiesen, dass  diese  Cyanverbindung  in  der  Wärme  in 
Cyanwasserstoff  und  sehr  wahrscheinlich  gleichzeitig  in 
Benzaldehyd  zerfilllt.  Ausser  dieser  ersten  Einwirkung 
der  Wärme  findet  aber  noch  eine  viel  weitergehende 
Metamorphose  des  Cyans  statt,  nämlich  die  vollständige  Zer- 
ilOning  desselben  unter  Bildung  von  freiem  Ammoniak.  — 
Dies  Verhalten  ist  geeignet,  die  spontane  theilweise  Zer- 
setrang  des  Bittermandelwassers,  die  Jedermann  an  der 
Trübung  and  Bildung  von  gelblichen  Flocken  zu  beob- 
•ehten  Gelegenheit  hat,  in  ihrer  Entstehung  und  ihren 
weiteren  Beziehungen  aufzuklären. 

Erhitzt  man  klares  frisches  Bittermandelwasser  in  einem 
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zugeschmolzenen  Glasröhre  im  Oelbade  auf  170 — 180<>C. 
80  trübt  es  sich  bedeutend.  Oeffnet  man  nach  dem  Er- 
kalten das  Rohr,  so  zeigt  sich  noch  der  Qeruch  nach 
Öenzaldehyd;  die  Flüssigkeit  bläut  Lackmus  sehr  stark 
und  giebt  mit  Silber  auf  keine  Weise  mehr  eine  Spur 
Cyansilber^  und  mit  Kali,  Eisen  und  Salzsäure  kein 
Berlinerblau.  Alles  Cyan  ist  demnach  zerstört  unter 
reichlicher  Bildung  von  Äetzammoniak,  denn  dass  die  Lack- 
mus bläuende  Substanz  Ammoniak  ist,  lässt  sich  durch 
Erhitzen  und  Einleiten  des  Dampfes  in  salpetersaure 
Quecksilberoxydullösung  leicht  nachweisen.  Dieselbe 
Zersetzung  findet  auch  bei  100^  C.  statt,  doch  viel  weni- 
ger energisch,  so  dass  nach  zwei  Stunden  wohl  starke 
Trübung  und  deutliche  Ammoniakbildung  eingetreten,  aber 
bei  weitem  nicht  alles  Cyan  schon  zerstört  ist. 

Man  kann  sich  leicht  überzeugen,  dass  dieser  Zer- 
störung des  Cyans  die  Abscheidung  von  Cyanwasserstoflf 
vorhergeht,  und  dass  also  diese  in  höherer  Temperatur 
momentan  erfolgende  Metamorphose  Analogie  zeigt  mit 
der  in  gewöhnlicher  Temperatur  allmälig  einwirkenden 
Zersetzung  concentrirter  wässeriger  oder  wasserfreier 
Blausäure.  Schliesst  man  nämlich  ein  Silbersalz  mit  dem 
Bittermandelwasser  ein  und  erhitzt  alsdann,  so  bekommt 
man  alles  Cyan  als  Cyansilber.  Nimmt  man  Silber- 
nitrat im  Ueberschuss,  so  scheiden  sich  beim  langsamen 
Erkalten  aus  der  Flüssigkeit  schöne  Krystalle  von2AgCy 
-}-  AgONO^  aus,  das  weisse  Cyansilber  scheidet  sich 
aber  schon  beim  Erhitzen  aus.  Bei  der  Anwendung  von 
Salpeters.  Silberoxyd  und  alkoholhaltigem  Bittermandelwas- 
ser wird  beimOefihen  der  Röhre  mit  geringem  Knall  alles 
herausgeschleudert,  ohne  Zweifel  durch  Gase,  die  aus 
der  freigewordenen  Salpetersäure  und  vom  Alkohol  ent- 
standen. Durch  Anwendung  von  essigsaurem  Silberoxyd 
vermeidet  man  diesen  Uebelstand. 

Ich  werde  nun  versuchen,  gestützt  auf  diese  und 
andere  bekannte  Thatsachen^  die  freiwillig  eintretende  Trü- 
bung des  Bittermandelwassers  zu  erörtern.  —  Aus  Aromon 


Studien  über  da$  Bittermandelwasser.  49 

und  Benxaldehydy  ebenso  aus  Cyanaminoniuni  und  Beno- 
aldehjd  und  besonders  aus  der  Complication  dieser  bei- 
den Umstände,  bei  der  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
blausäurehaltiges  Bittermandelöl,  entsteht  eine  grosse 
Anzahl  der  verschiedenartigsten  Produete,  deren  che- 
mische Natur  nur  bei  wenigen  genau  gekannt  ist.  Von 
'  mehreren  dieser  Producte  ist  sogar  die  Zusammensetzung 
noch  nicht  ermittelt.  —  Durch  die  zur  Destillation  des 
Rittcrmandelwassers  erforderliche  Temperaturerhöhung  fin- 
den nun  folgende  Reactionen  statt. 

1)  Zerfallen  des  aus  Amygdalin  entstandenen  Cyan- 
wasserstoff-Benzaldehyds   in    seine   beiden  Bestandtheile; 

2)  Metamorphose  des  Cyanwasserstoffs  unter  Bildung 
von  freiem  Ammoniak; 

3)  Entstehung  von  Cyanammonium  aus  diesem  freien 
Ammoniak  und  von  neuem  frei  werdender  Blausäure. 

Das  Cyanammonium,  welches  in  dem  Mandelbrei 
gebildet  wird,  kann  mit  den  Wasserdämpfen  unzersetzt 
übergehen,  auch  kann  seine  Bildung  erst  bei  der  Con- 
densation  der  Dämpfe  statt  finden.  Es  lässt  sich  aus 
dem  bisher  Gesagten  annehmen,  dass  ausser  dem  Cyan- 
ammonium, dessen  Entstehung  immer  nur  eine  quantita- 
tiv sehr  beschränkte  sein  kann,  das  Destillat  noch  freie 
Blausäure,  freien  Benzaldehyd  und  wesentlich  die  Ver- 
bindung derselben,  wie  sie  aus  dem  Amygdalin  hervor- 
gegangen, enthalten  muss. 

Eis  ist  nun  klar,  dass  die  geringen  Mengen  Cyan- 
ammonium  nach   und  nach   sowohl  auf  den  Cyanwasser- 

I 

«toff- Benzaldehyd,  als  auch  auf  den  freien  Benzaldehyd 
einwirken  und  die  Producte  erzeugen  werden,  von  welchen 
,  Toriiin  die  Rede  war  und  die  wegen  ilirer  Unlöslichkeit 
;  in  Wasser  und  wässerigem  Alkohol  sich  aus  dem  Bitter- 
mandelwasser  ausscheiden,  somit  die  Trübung  und  den  so^ 
genannten  Absatz  bilden.  —  Je  niedriger  die  Tempera- 
tar  bei  der  Destillation  war,  um  so  weniger  Cyanammo- 
nium wird  gebildet  werden,  um  so  geringer  ist  die  spä- 
tere Ausscheidung.     Hierdurch  findet  die  Erfahrung  ihre 
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Anfklärangy  dass  ein  alkoholhaltiges  Destillat  wenigei 
der  Trübung  unterworfen  ist^  als  ein  rein  wftsserigea 
Da  der  Alkohol  zuerst  und  jedenfalls  unter  lOO^C. 
abdestillirt  und  einen  grossen  Theil  der  flüchtigen  Sub- 
stanzen mit  sich  führt,  so  sind  diese  mehr  vor  der  Meta- 
morphose der  Blausäure  geschützt,  welche  die  spfttei 
eintretende  Trübung  verursacht.  Dahingegen  muss  eine 
verlängerte  Einwirkung  der  Wärme,  zweimalige  Destilla- 
tion, die  Bildung  des  Cyanammoniums  vermehren.  — 

Die  Untersuchung  des  Absatzes  aus  Bittermandelwasser 
ist  für  den  Pharmaceuten  keineswegs  eine  leichte  Sache. 
Das  Verhalten  desselben  gegen  Lösungsmittel,  heissen 
Alkohol  und  Aether  beweist,  dass  er  ein  Gemenge  ver- 
schiedener zum  Theil  krystailisirbarer  Körper  ist,  über 
deren  Identität  aber  nur  Elementaranalysen  der  reinen 
Verbindungen  entscheiden  können.  Vermuthen  lässt  sich 
in  dem  Absätze  die  Gegenwart  von  Benzoin,  Benzimid, 
Benzhydramid,  Hydrobenzamid,  Benzoylazotid  etc. 

Man  kann  gegen  die  eben  entwickelte  Erklärung, 
womach  das  Cyanammonium  die  Ursache  der  Trübung 
des  Bittermandel  Wassers  ist,  einwenden,  dass  die  Gegenwart 
desselben  in  dem  frischen  klaren  Destillat  dui^^h  nichts 
zu  beweisen  sei,  und  dass  man  deshalb  eben  so  gut  an? 
nehmen  könne,  dass  die  freie  Blausäure  oder  die  Ver- 
bindung derselben  mit  Benzaldehyd  einer  freiwilligen 
Zersetzung  unterliege.  Ich  habe  früher  selbst  die  An- 
sicht gehabt,  dass  die  Trübung  durch  eine  Umsetzung 
der  freien  Blausäure  erfolge,  da  verdünnte,  von  jeder 
Spur  Mineralsäure  freie  Blausäure,  sehr  leicht  unter  Bil- 
dung von  Ammoniak  zerfällt.  Mir  schien  der  Umstand  dar- 
auf hinzudeuten,  dass  durch  einen  sehr  geringen  Zusatz 
von  freiem  Ammoniak  in  dem  klaren  Bittermandelwasser  in 
wenigen  Stunden  eine  Ausscheidung  entsteht,  die  sich 
mit  der  spontan  entstehenden  ganz  gleich  verhält.  Die 
Erfahrung,  dass  kleine  Mengen  stärkerer  Säuren,  die 
wässerige  Blausäure  vor  der  Zersetzung  schützen,  müsste 
auch  anf  die  Blausäure  im  Bittermandelwasser  Anwendung 
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finden    können.      Der  Erfolg   war  dieser  Voraussetzung 
entsprechend.     Ich  bewahre  seit  länger  als  zwei  Jahren  in 
Flaschen  yoü  16  Unzen  mit  Glasstöpseln  Bittermandelwasser 
an^    welches   gleich  nach  seiner  Bereitung  mit  wenigen 
Tropfen    Salpetersäure,     verdünnter    Schwefelsäure    und 
Phosphorsäore  versetzt   wurde,    und    welches   ohne   eine 
Spar   von  Trübung   sich   bis  jetzt   erhalten   bat      Eine 
gleiche  Flasche  desselben  Destillats  ohne  Säureznsatz  be- 
wahrt,   trübte    sich   nach   einiger  Zeit  und   setzte  später 
die  bekannten  gelblichen  Flocken  ziemlich  reichlich  ab. 
Eine  vergleichende  Untersuchung   dieses    getrübten    und 
des    klar  gebliebenen  Wassers    zeigte    nun,    dass    merk- 
würdiger  Weise    der    freie    Cyanwasserstoff    in    beiden 
völlig   gleich  geblieben,    aber  der  gebundene  mit  Silber 
nicht  sofort  fällbare  Theil  erheblich  verringert  war.  — 

Um  das  Irrige  der  Ansicht  zu  zeigen,  nach  welcher 
die  Trübung  des  Bittermandelwassers  nicht  von  einer  Ver- 
minderung des  Cyangehalts  begleitet  sein  soll,  theiie  ich 
die  Zahlen,  welche  die  Untersuchung  ergab,  hier  mit. 

100  6nn.  des  mit  Salpetersäure  klar  erhaltenen 
Kttermandelwassers  gaben  mit  Silbemitrat  versetzt  0,0342 
AgCy  =  0,0068  H  Cy,  das  Filtrat  mit  ö  C.  C.  Aetzam- 
moDiakflüssigkeit  und  noch  1  Grm.  Silbemitrat  geschüttelt, 
dann  mit  Salpetersäure  angesäuert,  gab  0,7715  AgCy. 

100  Grm.  des  getrübten,  klar  filtrirten  Bittermandelwas- 
lers  gab  mit  Silberaitrat  0,0341  AgCy,  das  Filtrat,  wie 
in  dem  anderen  Versuche  behandelt,  ergab  nur  0,7015 
AgCy.  Es  war  demnach  der  freie  Cyanwasserstoff  un- 
yerändert,  der  gebundene  indess  um  8,3  Procent  ver- 
mindert gefunden.  Die  Notiz  über  den  ursprünglichen 
Qehalt  an  Cyanverbindungen  war  leider  zur  Verglei- 
chong  nicht  mehr  vorhanden,  aber  die  später  an  andern 
Präparaten  gemachten  Beobachtungen  ergaben,  dass  das 
mit  sehr  kleinen  Mengen  irgend  einer  starkem  Säure, 
durch  Citronen-  und  Weinsteinsäure  versetzte  Bittermandel- 
WMser   in    seinem    Cyangehalt    unverändert   bleibt,    und 
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dass   der  freie  Cyanwasserstoff  bei  der  Trübung    keine 
Verminderung  erleidet. 

Es  bliebe  nur  noch  übrig  einzuwenden^  dass  bei 
der  Trübung  ein  Theil  der  gebundenen  Blausäure  die 
Metamorphose  oder  eine  andere  erleide,  welche  von  dem 
freien  Cyanwasserstoff  bekannt,  aber  in  unserm  Falle 
als  nicht  statt  findend  erwiesen  ist.  Aber  mir  scheint 
hierfür  lässt  sich  kein  irgend  annehmbarer  Grund  auf- 
finden. 

Obschon  es  nicht  angeht,  so  kleine  Mengen  Cyan- 
ammonium  in  einer  Flüssigkeit  nachzuweisen,  die  über- 
haupt so  leicht  unter  dem  Einfluss  von  Agentien  zer- 
setzbar ist,  so  glaube  ich  doch  die  Bildung  desselben 
bei  der  Destillation  des  Bitterroandelwassers  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  dargethan  zu  haben. 

Da  der  Heerd  der  Cyanmetamorphose  in  dem  heissen 
Mandelbrei  gesucht  werden  muss,  so  konnte  erwartet 
werden^  dass  eine  Ansäuerung  desselben  mit  Schwefel- 
säure die  Trübung  des  Destillats  ebenfalls  verhindern 
müsse.  Dies  ist  auch  der  Fall,  aber  die  Destillate  waren 
in  ein  paar  Versuchen  etwas  cyanärmer,  als  wenn  keine 
Säure  zugesetzt  war.  Man  darf  aber  nur  nach  der  ganz 
beendeten  Spaltung  des  Amygdalins  ansäuern,  da  ich 
gefunden  habe,  dass  sehr  merkwürdiger  Weise  die  Ein- 
wirkung des  Emulsins  auf  Amygdalin  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  beeinträchtigt,  wenn  nicht  vollständig  auf- 
gehoben wird.  Setzt  man  bei  der  Maceration  auf  4  Pfund 
Wasser  2  Drachmen  Schwefelsäurhydrat  zu,  so  entsteht 
fast  gar  kein  Cyan. 

Ich,  knüpfe  an  diese  Mittheilungen  einige  Bemerkun* 
gen  über  die  Bereitung  des  Bitteimandelwassers  im  phar- 
maceutischen  Laboratorium.  —  Man  muss  als  Ziel  im  Auge 
haben,  in  ein  Destillat  von  beschränkter  Quantität,  die 
flüchtigen  Spaltungsproducte  des  ganzen  Amygdalin- 
gehaltes  der  Mandeln  zu  concentriren. 

Zunächst  erkennt  man  die  Nothwendigkeit,  die  Zer* 
Setzung  des  Amygdalins  durch  Emulsin  der  Destillation 
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vorbergehen  aa  laasen.      Erwägt    man  nämlich,    dass  die 
llandelkleie  nur  bei  wiederholtem  Auskochen  mit  Alko- 
hol alles  Amygdalin  an  denselben  abgiebt,    so    darf  man 
nicht   erwarten,    dasa   daa    Wasser   sofort   oder   in   sehr 
kurzer  Zeit  eine   yoUständige  Auflösung   bewirke.      Das 
Emulsin   ist  zwar  sehr  reichlich  in  den  Mandeln  enthal« 
teo    und   in    Wasser   leicht   löslich,   aber   die  wässerige 
Lösung    wird   gegen   Amygdalin   unwirksam,    wenn   sie 
auf  etwa  80^  C.  erwärmt   wird.    —    Bei   einer  sofortigen 
Destillation   der    mit  Wasser    angerührten  Mandeln  wird 
das   Amygdalin    zum    Theil    erst    dann    gelöst   werden, 
wenn    alles   Emukin   durch    die    Wärme    coagulirt    und 
unwirksam  geworden   ist.      Jedenfalls    wird   bei    rascher 
Erhitzung    ein    erheblicher   Theil    des  Amygdalius   zwar 
gelöst  aber  nicht  zersetzt  werden.     Obgleich  die  Möglich- 
keit nicht  bestritten  werden   soll,    durch    eine    besonders 
langsame  Erwärmung  alles  Amygdalin  zu   lösen    und   zu 
zersetzen,    so   ist    es    doch    zweifellos,    dass    dies  in  der 
Praxis  nur  sehr  selten  der  Fall  sein  wird.      Aus  diesem 
Grande  ist  eine  gesetzliche  Vorschrift,   die  eine  sofortige 
Destillation    verlangt,    oder   im   Unklaren    darüber    lässt, 
ob  vorher  macerirt  werden  soll,   mangelhaft  und  tadelns- 
tverth.     Es  muss  hervorgehoben  werden,    dass  Beobach- 
tungen über  Destillationen    ohne    voraufgegangene  Mace- 
raüon  unmöglich  übereinstimmen    werden  und  vergleich- 
bare Resultate  geben  können. 

Obgleich  auch  über  freiem  Feuer  Udellose  Destil- 
late erhalten  werden  können,  so  muss  doch  unbedingt 
der  Dampfdestillation  der  Vorzug  gegeben  werden.  Am 
besten  ist  es,  wenn  der  Wasserkessel  von  der  Destillir- 
vorrichtung  getrennt  ist,  und  der  Zutritt  des  Dampfes 
durch  einen  Hahn  regulirt  werden  kann.  Eine  solche 
Einrichtung  kann  ich  überhaupt  für  pharmaceutische 
Arbeiten  nach  zehnjähriger  Erfahrung  als  bequem  und 
Ökonomisch  auch  fiir  Geschäfte  von  massigem  Umfang 
empfehlen. 

Es  ist  wohl  vorgeschlagen,    so    lange    zu  destilliren^ 
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als  das  Destillat  noch  Geruch  zeigt  und  daraus  die  YOr- 
geschriebene  Menge  in  einer  zweiten  Destillation  zu  ge- 
winnen. Dies  ist  wegen  der  verlängerten  Einwirkung 
der  Wärme  auf  die  Cyanverbindungen  schädlich  und 
bei  nicht  zu  kleinen  Quantitäten  jedenfalls  überflössig.  — 
In  Geschäften^  wo  ein  grosser  Verbrauch  von  £ettem 
Mandelöl  ist  und  die  Mandelkuchen  nicht  alle  zu  Bitter- 
mandelwasser ihre  Verwendung  finden^  wird  wohl  in  der 
Weise  operirt^  dass  ohne  Alkoholzusatz  bis  zur  Erschöpfung 
destillirt  und  aus  diesem  Destillat  eine  kleinere  Menge 
übergezogen  wird.  Es  scheidet  sich  dann  viel,  aber 
cyanarmes  ätherisches  Oel  aus,  welches  abgenommen 
und  zu  Parfümerien  verwendet  wird.  Das  abgeschiedene 
Wasser'  wird  dann  mit  Alkohol  versetzt  und  so  weit  ver- 
dünnt; dass  es  die  vorgeschriebene  Menge  Cyansilber  giebt 
Ein  solches  Bittermandelwasser  ist  kein  richtiges  Präpa- 
rat, wenn  auch  der  Cyangehalt  scheinbar  richtig  ist. 

Eine  besondere  Art  Dampfdestillation  ist  gerühmt, 
die  darin  besteht,  den  Mandel  br ei  über  fein  zerschnitte- 
nes Stroh  auszubreiten,  so  dass  eine  krümliche  Masse 
entsteht  und  hierdurch  Dampf  zu  leiten.  Dies  Verfahren 
bietet  theoretisch  keine  Vorzüge,  ist  unreinlich  und  ich 
habe  auch  bei  der  Ausführung  keine  davon  gefunden. 

Ich  will  nun  einige  Versuche  mittheilen,  von  denen 
ich  annehmen  darf,  dass  sie  über  mehrere  Puncto  Auf- 
sc^luss  geben.  Bei  allen  wurden  grosse,  frische  Mandeln 
angewandt,  stark  gepresst  und  mit  dem  vierfachen  Ge- 
wicht Wasser,  welches  keinen  kohlensauren  Kalk  enthielt, 
vierundzwanzig  Stunden  macerirt,  dann  ein  Sechstel  AI- 
kohol  zugesetzt  und  durch  Dampf  destillirt.  Diese  Man- 
deln verloren  über  Schwefelsäure  beinahe  41/2  Procent 
Wasser. 

6  Pfund  Mandeln.  Es  war  die  Vorrichtung  getroffen, 
die  bei  der  Destillation  entweichenden  Gase  durch  ver- 
dünntes Kali  zu  leiten,  um  den  Cyanwasserstoff,  der 
nicht  verdichtet  wurde,  zu  bestimmen.  Nachdem  genau 
6  Pfd.  Destillat  abgehoben  waren,  wurde  die  DestiUation 
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fortgesetKt  bis  mit  Ammoniak;  Silbernitrat  und  Salpeter- 
fiinre  keine  Trflbong  mehr  entstand. 

Das   Yorgesohlagene  Kali,    welches  viel  Kohlensäure 
absorbirt  hatte,   gab  0,2265  Grm.  Cyansilber  =  0,0452 
Cyanwasserstoff.  —  Der  Nachlauf,  etwa  2  Liter,  gab  mit 
Ammoniak,  Silbemitrat  und  Salpetersäure  im  Qanzen  0,2450 
Cyansilber,    entsprechend   0,0490   Cyanwasserstoff.      100 
Gramm  des  Bittermandelwassers  gaben  mit  etwas  Silbemi- 
trat Tersetat  0,0305  Grm.  Ag  Cy  =  0^0061  HCy.  Dann  mit 
5C.  C.  Ammoniakflüssigkeit,  iGrm.  Silbernitrat  und  klei- 
nen üeberschuss  von  Salpetersäure,  0,8 140  Ag  Cy,  entspre- 
chend 0,1628  Cyanwasserstoff.    Dieses  Bittermandelwasser 
endiielt    also    nach    der     gewöhnlichen    Ausdrucksweise 
0,1689  Proc.    oder   592  Theile    enthielten    1  Th.  wasser- 
freie Blausäure. 

Nach    diesen  Bestimmungen   gaben    die  6  Pfund  = 
2104,73  Grm.  Modeln, 

a)  im  Destillat 3,5549  Grm.  H  Cy 

h)  gasförmig  entwichen . .     0,0452      „  „ 

c)  im  Nachlauf 0,0490      ^ 

3,6491  Grm.  HCy. 

Im  Ganzen  gaben  also  diese  Mandeln  bei  der  De- 
stillation 0,1714  Proc.  Blausäure,  wovon  0,1689  Procent 
IQ  dem  Präparate  enthalten  waren,  während  0,0012  Pro- 
Cent  unverdichtet  und  0,0013  Procent  im  Rückstande 
blieb.  Für  den  unverdichtet  entweichenden  Cyanwasser- 
stoff erhielt  ich  in  zwei  andern  Beobachtungen  ähnlich 
kleine  Zahlen,  so  dass  man  annehmen  darf,  der  durch 
die  Verdunstung  entstehende  Verlust  ist  bei  guter  Kühl- 
vonicbtung  ganz  unbedeutend,  und  es  verlohnt  sich  kaum 
der  Mühe,  hierauf,  wie  der  Hamburger  Codex  thut,  Bück- 
sicht  SU  nehmen.  Dahingegen  zeigen  die  nachfolgenden 
Labien,  dass  bei  kleinen  Mengen  in  verhältnissmässig 
{rotsen  Apparaten  ein  erheblicher  Theil  der  Cyanver^ 
bindong  im  Rückstande  bleibt. 

6  Pfd.  Mandeln,  das  Destillat  enthielt: 
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ä)  freie  Blausäure 0,()Or)l 

h)  gebundene  Blausäure.  0^1628 

0,1689  Proc. 
3  Pfd.  Mandeln,  das  Destillat  enthielt: 

a)  freie  Blausäure 0,0075 

b)  gebundene  Blausäure.   0,1432 

0,1607  Proc. 
2  Pfd.  Mandeln,  das  Destillat  enthielt: 

a)  freie  Blausäure 0,0080 

b)  gebundene  Blausäure.  0,1209 

0,1289  Proc. 
2  Pfd.  Mandeln,  langsamer  destillirt: 

a)  freie  Blausäure 0,0075 

b)  gebundene  Blausäure .  0,1222 

0,1297  Proc. 
1  Pfd.  Mandeln,  rasch  destillirt: 

a)  freie  Blausäure 0,0106 

b)  gebundene  Blausäure.    0,0597 

0,0703  Proc. 
1  Pfd.  Mandeln,  langsam  destillirt: 

a)  freie  Blausäure 0,0097 

b)  gebundene  Blausäure.  0,0814 

0,0911  Proc. 
1  Pfd.  Mandeln,  langsam  destillirt: 

a)  freie  Blausäure 0,0108 

6)  gebundene  Blausäure.  0,0817 

0,0925  Proc. 
Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  in  den  FäUeiiy 
wo  in  pharmaceutischen  Laboratorien  kleine  Mengen  Bittet^ 
mandelwasser  bereitet  werden  müssen,  dies  nicht  in  den 
gewöhnlich  zu  grossen  Destillirapparaten  wird  geschehen 
können.  In  kleinen  Apparaten  erhält  man  selbstredend 
auch  kleine  richtig  concentrirte  Destillate.  Ausserdem 
geht  aus  diesen  Zahlen  hervor,  dass  freie  Blausäure  ki 
den  cyanreichen  Destillaten  nur  in  kleinen  Mengen  vor- 
kommt. 
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Die  siebente  Aiiagabe  der  Preussischen  Pharmakopoe 
kt  es  leider  auch  unterlassen,  eine  Maceration  des 
Maadelbreies  ausdrücklich  vorzuschreiben.  —  Diese 
Phsrmakopöe  sagti  dass  1  Th.  wasserfreier  Cyanwasser- 
stoff in  720  Theilen  des  Präparates  enthalten  sein  soll. 
Id  Procenten  ausgedrückt,  wie  bei  andern  Gehaltsbestim- 
muogen  geschehen,  ergiebt  sich  nahezu  0,1389.  —  Es 
ist  nun  gewiss  nicht  correct,  zu  sagen,  720  Th.  Bittermandel- 
wasser enthalten  1  Th.  wasserfreie  Blausäure,  so  lange 
man  nur  Vermuthungen  darüber  hat,  in  welcher  Verbin- 
dung sich  der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Cyans  im 
fiittermandel Wasser  befindet.  Abgesehen  hiervon,  vemiisst 
man  eine  Bestimmung  darüber,  ob  der  geforderte  Cyan- 
gehalt  als  Minimum  anzusehen,  oder  genau  inne  zu  halten 
ist.  Es  ist  aber  völlig  unmöglich  immer  ein  BittermandeU 
Wasser  zu  destilliren,  welches  0,1389  Proc.  Cyanwasser- 
stoff in  seinen  Cyanverbindungen  entspricht.  Die  Zahlen, 
die  ich  so  eben  mitgetheilt  habe,  liefern  den  Beweis,  dass 
Schwankungen  darunter  und  darüber  bei  derselben  Man- 
deUorte  schon  durch  die  Quantität  des  Destillats  be- 
dmgt  werden.  Ich  habe  seit  Jahren  bei  6  Pfd.  Destillat 
aus  verschiedenen  Mandelsorten  nie  unter  0,155  Proc. 
erhalten,  einmal  0,174.  Soll  man  nun  durch  Unterlassen 
der  Maceration  das  Destillat  ganz  unbestimmt  schwä- 
chen, oder  soll  man  verdünnen  bis  zu  0,1389  Proc.  Ich 
erinnere  daran,  dass  das  Bittermandelwasser  einer  spontanen 
nicht  ganz  unbedeutenden  Zersetzung  unterliegt,  die  so 
viel  ich  weiss,  nur  durch  Zusatz  kleiner  Mengen  Säure 
vermieden  werden  kann.  —  Handelt  ein  Apotheker  in 
Preussen  ungesetzlich,  der  ein  Bittermandelwasser  von 
0,160— 0,1 70  Proc.  Cyan  destillirt,  durch  wenige  Tropfen 
Slare  haltbar  macht  und  dispensirt? 

Die  mitgetheilten  Cyanbestiromungen  sind  alle  aus 
Wlgnngen  des*  völlig  trocknen  Cyansilbers  erhalten. 
Mach  Ausfällung  der  freien  Blausäure  mit  Silbernitrat 
wnrde  so  viel  Ammoniakflüssigkeit  zugesetzt,  als  reichlich 
1  Ae4).    des    darin     muthmaasslich    vorhandenen    Cyans 
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entsprach;  dann  reichlich  1  Aeq.  Silbemitrat  in  Lösung 
and  zuletzt  Salpetersäure  in  geringem  Ueberschuss  zu« 
gesetzt.  Grosser  Ueberschuss  von  salpetersaurem  Silber 
löst  etwas  Silbercyanid  auf.  In  der  angeführten  Weise 
entsteht  kein  Verlust  von  Cyan^  und  das  Cyansilber  giebt, 
wenn  die  Einwirkung  des  freien  Ammoniaks  nicht  zu  lange 
dauerte,  nach  1/4  stündigem  Glühen  die  berechnete  Menge 
Silber.  Durch  Titrirung  des  Bittermandelwassers  nach  der 
Li ebi gesehen  Methode  erhielt  ich  wiederholt  etwas  zu 
grosse  Zahlen.  Die  quantitative  Bestimmung  der  Benzoyl- 
Verbindung  des  Bittermandelwassers  hat  Schwierigkeiten, 
besonders  durch  den  Alkoholgehalt  des  ofGcinellen  Prä- 
parates. Annähernde  Bestimmungen  können  jedoch  durch 
Schütteln  mit  Aether  und  Verdunsten  desselben  in  niedri- 
ger Temperatur  gemacht  werden. 

Ich  komme  nun  noch  auf  den  Vorschlag  zu  spre- 
chen, das  Bittermandel wasser  durch  richtig  verdünnte  Blau- 
säure, der  allenfalls  noch  etwas  ätherisches  Bittermandelöl 
und  Alkohol  zugesetzt  werden  soll,  zu  ersetzen. 

Dieser  Vorschlag  hat  in  pharmaceutische  Handbücher 
Eingang  gefunden,  die  Vorschriften  zu  dieser  Aqua  amyg- 
dalar.  amar,  artefacta  bringen.  Indess  verdient  ein  so 
leichtsinniges  und  gewissenloses  Substituiren  die  ent- 
schiedenste Missbilligung.  Wie  kann  man  die  Cyanver- 
bindung  im  Bittermandelwasser  durch  eine  andere  ersetzen 
wollen,  deren  Verschiedenheit  schon  das  Salpeters.  Silber 
beweist.  —  Der  Kaufmann,  der  sein  Bittermandelwasser 
aus  etwas  ätherischem  Oel,  Alkohol  und  Wasser  mischt 
und  das  Pfund  um  wenige  Groschen  verkauft,  ist  ein 
wahrer  Ehrenmann  gegen  den  Apotheker,  der  Aq.  amygd. 
am.  artefacta  dispensirt.  Wer  sich  mit  Analogien  so  weit 
beruhigt,  der  kann  auch  statt  Jodkalium  Kocbsak  dis- 
pensiren,  denn  das  Jod  verhält  sich  ja  dem  Chlor  und 
das  Kalium  dem  Natrium  sehr  ähnlich.  —  Wie  sich  solche 
Konstproducte  von  achtem  Bittermandelwasser  imter- 
•cheiden  lassen,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Die   Resultate,    die   aus   diesen   Mittheilungen   sich 
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^beDi  lassen  sich  etwa  in  folgender  Weise  zusammen- 
tuen. 

1)  Bei  der  Amygdalinspaltung  durch  Emulsin  ent- 
^ht  keine  freie  Blausäurei  sondern  wahrscheinlich  eine 
srbindnng  gleicher  Aequivalente  Cyanwasserstoff  und 
mzaldehyd. 

2)  Die  primär  entstehende  Cyanverbindung  wird 
irch  die  Wärme  zerlegt,  wobei  Cyanwasserstoff  und 
ihrscheinlich  freier  Benzaldehyd  entstehen.  Bei  der 
estillation  bleibt  der  grösste  Theil  der  ursprünglichen 
^anverbindung  unzersetzt,  ein  Theil  giebt  freien  Cyan- 
asserstoff. 

3)  Eine  kleine  Menge  Cyanwasserstoff  wird  bei  der 
*e8tillation  unter  Bildung  von  Cyanammonium  umge- 
»tzt  Dies  Cyanammonium  bewirkt  die  in  den  Destil- 
len auftretende  Trfibung;  welche  von  einer  weiteren 
msetzung  der  Cyanverbindung  begleitet  ist  imd  die 
eh  durch  entsprechend  kleine  Mengen  Säuren  verhüten 
lest 

4)  Die  Amygdalinspaltung  muss  vor  der  Destillation 
orch  eine  24  stündige  Maceration  der  fein  gepulverten 
[andelkuchen  mit  der  vierfachen  Menge  kalkfreien 
ITassers  geschehen. 

5)  Kleine  Mengen  Bittermandelwasser  lassen  sich 
icht  in  grossen  Apparaten  bereiten. 

6)  Das  Bittermandelwasser  enthält  nur  wenig  freie 
llausäure,  sondern  wesentlich  eine  durch  Silber  nicht  fall- 
are  Cyanverbindung,  es  ist  deshalb  durchaus  unstatt- 
9&f  dasselbe  durch  verdünnte  Blausäure  zu  ersetzen. 

7)  Das  Bittermandelwasser  ist  besser  als  sein  Ruf,  ein 
chtig  bereitetes  und  aufbewahrtes  Präparat  zeigt  in 
nnem  Cyangehalt  keine  sehr  erheblichen  Schwankungen. 

Horstmari  26.  Februar  1863. 
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DarsteUug  ?•■  Ckiiii  Mck  Cltrk. 

Man  zieht  die  Chinarinde  mit  salpetersaurem  od« 
schwefelsaurem  Wasser  aus,  fallt  den  Auszug  mit  kohiei 
saurem  Alkali,  fugt  eine  kleine  Menge  Stearinsäur 
hinzu  und  lässt  sieden.  Diese  schmilzt,  begiebt  sich  a 
die  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sich  nach  un 
nach  das  Chinin  und  Cinchonin  lösen.  Man  lässt  erka 
ten,  hebt  die  Alkaloidseifenscheibe  ab^  kocht  sie  ra 
destillirtem  Wasser  um  Unreinigkeiten  zu  entfernen,  da 
auf  mit  angesäuertem  (durch  SO^  angesäuerten)  Wasse 
welches  die  beiden  Alkaloide  aufnimmt  und  die  Stearii 
säure  hinterlässt.  Die  heisse  saure  Lösung,  durch  ei 
Alkali  neutralisirt,  setzt  braune  Substanz  ab,  die  ma 
abfiltrirt.  Beim  Erkalten  krystallisirt  schwefelsau r< 
Chinin,  das  noch  schwefelsaures  Cinchonin  enthält;  durc 
Umkrystallisiren  reinigt  man  dasaelbe.  {Joum.  de  Phart 
et  de  Chim,  Dechr.  1861,  pag,  464.)  H.  Ludwig, 


Neutrales 

Das  neutrale  schwefelsaure  Chinin  ist  nach  J.Job: 
und  O.  Hesse  nach  der  Formel  2  C40H24N2O4,  2  HO,  S^C 
-f-  15U0  zusammengesetzt.  Es  verliert  über  concentri 
ter  Schwefelsäure  leicht  einen  Theil  seines  Krystallwasse 
und  stellt  dann  die  beständige  Verbindung  2  C40H24N2O 
2H0,  S2  06-[- 4H0  dar,  in  die  es  auch  der  feuchten  Lu 
ausgesetzt  übergeht,  wenn  es  vorher,  bei  1200  eetrockne 
11  Aeq.  HO  verloren  hatte.  Man  erhält  die  Verbinduv 
mit  4  Aeq.  HO  krystallisirt  in  weissen  Nadeln,  die  dei 
gewöhnlichen  Chininsulfat  im  Aeusseren  gleichen,  wen 
man  das  gewässerte  Salz  (1  Theil)  aus  Alkohol  (40  Tb 
vom  specinschen  Gewicht  0^852  umkrystallisirt.  Die  Ve 
bindung  mit  15  Aeq.  HO  löst  sich  in  793  Th.  Was8€ 
von  60  und  in  100—115  Th.  Alkohol  von  0,852   specif 
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bea  Gewicht     {AnnaL  der  Chem.v.  Pharm.  CXIX,  30/  — 

5.)  a. 

UiterpliMpliorigsaares  Chiiia. 

In  Amerika  wird  Jetzt  häufig  als  Präparat  des  Chi- 
na das  unterphosphongsanre  Salz  gebraucht.  Die  Be- 
itung  desselben  ist  nach  Lawr.  Smith  folgende: 

Man  löse  50  Unzen  schwefelsaures  Chinin  in  2  Gal- 
aen  Wasser  und  gebe  dazu  2  Unzen  unterphosphorige 
Iure.  Nach  Erwärmung  des  Breies  bis  94<^C.,  setze 
an  etwas  weniger  als  die  erforderliche  äquivalente 
en^e  onterphosphorigsauren  Baryt  hinzu,  iiltrire  warm 
id  lasse  krystalliairen.  Die  Mutterlauge  von  den  Krj- 
ailen  dampfe  man  vorsichtig  mit  den  Wasch  wässern 
»  schwefelsauren  Baryts  ein  und  lasse  dann  kiystalli- 
ren.  Die  Krystalle  bestehen  aus  C40H24N2O4,  HO,  PO 
-2  HO.  {Chem.  Neu;s.  —  Journ,fllrprakt,Chem,  Bd.  88. 
~2.)  B. 

Lawr.  Smith  empfiehlt  die  Anwendung  von  unter- 
dosphorigsaurem  Chinin  gegen  Phthisis,  Scropheln,  Blut- 
schwüre  etc.,  wogegen  man  bis  jetzt  schwefelsaures 
hinin  anwendete. 

Das  unterphosphorigsaure  Chinin  ist  sehr  leicht  und 
olnminös;  es  schmeckt  rein  bitter,  bei  15,50  lögt  es  sich 
)  60  Th.  Wasser,  leichter  in  kochendem;  beim  Erhitzen 
af  150<^  verliert  es  Wasser  und  schmilzt,  indem  es  sich 
raunt    Das  Salz  besteht  aus 

Chinin 83,00 

Unterphosphoriger  Säure 10,09 

Hydratwasser 2,30 

KrystallisatioDSwasser 4,60 

Amer,  Joum.  of  Pharm.  3.  S4r.  XXXI.    —     Erlenmevet^a 
'eiUchr.  5  Heft.  1862.)  B. 


Deber  eil  Beies  Eeag»8  auf  Cafdi. 

Dasselbe  besteht  nach  Schwarzenbach  darin, 
ass  man  das  Caffein  mit  etwas  Chlorwasser  zur  Trockne 
iNlampft,  worauf  ein  purpurrother  Rückstand  bleibt, 
dcher  durch  stärkeres  Erhitzen  sich  goldgelb  ftlrbt,  die 
fthe  Farbe  aber  durch  Berührung  mit  Ammoniak  augen- 
icklich   wieder   annimmt.      Es   kann   mit  Hülfe  dieses 
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Verfahrens  das  Caffein  in  dem  Aussage  einer  einsige 
Kaffeebohne  nachgewiesen  werden.  {Säs.  Ber.  der  Würzl 
phys.  med.  Ges.)  B. 

Veber  tue  Aassckeidug  ?•■  TriMethylaMii  aas 

CheMpodiim  Yalftria. 

Das  Vorkommen  von  Trimethylamin  in  Pflanze: 
wurde  schon  mehrere  Male  beobachtet;  yon  Dessaigne 
bei  Chenepodium  Vulvaria,  indem  er  das  Kraut  mit  Kali 
hydrat  destillirte.  Aber  Wicke  hat  zuerst  die  interessant 
Eieobachtune  gemacht,  dass  dasselbe  fortwährend  yon  dei 
Blättern  abdunstet;  die  erste  bekannte  Thatsache,  das 
durch  diese  Organe  die  Ausscheidung  einer  stickstoffhal 
tigen  organischen  Verbindung  statt  findet.  {Oött,  gel.  Nach 
No.  t9.  1862.) A.  0. 

lieber  Yi^etatioi  der  Piamei. 

Zahlreiche  yon  F.  Stohmann  über  einige  Bedingungei 
der  Vegetation  der  Pflanzen  angestellte  Versuche  weisen  mi 
Eyidens  nach,  dass  Pflanzen  auch  in  wässerigen  Lösun 
gen  ihrer  Nährstoffe  wachsen  und  vollständig  keimfähige 
Samen  liefern  können^  dass  aber  die  so  in  Wasserpflanze] 
verwandelten  Gewächse  sich  durch  die  Beschaffenhei 
der  Wurzeln,  das  Gewicht  der  Samen,  den  Aschengehal 
des  Stammes  und  der  Blätter  wesentlich  von  den  ge 
wohnlichen  in  der  Erde  gewachsenen  unterscheiden  um 
also  nicht  eine  normale  Vegetation  zeigen.  Zugleicl 
wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  alle  mineralischei 
Nährstoffe  für  das  Gedeihen  der  Pflanze  von  gleich  grosse: 
Bedeutung  sind,  und  dass  demnach  Natron  nicht  durcl 
Kali,  Kalk  nicht  durch  Magnesia  ersetzt  werden  kann 
Auch  findet  eine  Assimilation  des  atmosphärischen  Stick 
Stoffs  nicht  statt.  {AnnaL  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXI.  28i 
-.  338.)  G. 

Ckeiusclie  llitersackaig  der  Hasen -lUide. 

Die  Musena- Rinde  gehört  nebst  dem  Kousso,  dei 
Saoria- Früchten  u.a.  zu  den  ausgezeichnetsten  Bandwurm 
mittein  Abyssiniens. 

lieber  die  botanische  Abstammung  derselben  ist  nod 
tiichts  Bestimmtes  bekannt  Nach  Seh  im  per  gehört  dei 
Baum,  welcher  sie  liefert,  zur  Familie  der  Legaminoeen 
Nach  Professor  Buchner  sen.  ist  es  nicht  unwahrschein« 
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licfay  daB8  dieMasena  von  RoUlera  Schimpeti  nach  Hoch- 
stetter  und  Steadel,  einem  Baume  aus  der  Familie 
der  Euphorbiaceen  abstamme. 

Dr.  Thiel  hat  eine  chemische  Untersuchung  der 
Musena- Rinde  unternommen,  aus  welcher  sich  ergiebt, 
dasB  dieselbe  als  hauptsächlichsten  bestandtheil  einen 
dem  Sapönin  in  vieler  Beziehung  ähnlichen,  sehr  kratzend 
schmeckenden  Stoff  enthält,  der  sich  vom  Saponin  beson- 
ders durch  eine  leichtere  Löslichkeit  in  Alkohol  unter- 
scheidet, welchen  derselbe  bis  zur  weiteren  Untersuchung 
Hnsenin  nennen  möchte,  ausserdem  ein  Gemenge  von 
Fett,  gelbem  Farbstoff,  wachsartiger  Substanz  und  oxal- 
saarem  Kalk.     (WiUttein's  Vierteljahraschr.  Bd.  IL  2.)   B. 


lieber  das  flmr  ii  der  Asche  vm  LycopodiaM 

clayatM. 

Der  grosse  Thonerdegehalt  dieser  Pflanze  Hess  den 
Fürsten  Salm-Horstmar  vermuthen,  dass  dieselbe  auch 
Fluor  enUialte. 

Die  von  demselben  in  dieser  Richtung  angestellten 
Untersnchungen  führten  zu  folgenden  Resultaten. 

Das  bei  100^  getrocknete  Kraut  lieferte  6  Proc.  reine 
Asche. 

Diese  enthielt  6  Proc.  Kiesel -Skelett  von  bräunlicher 
Farbe. 

Dieses  Kiesel  -  Skelett  gab  0,15  Grm.  Fluor.  Der 
Niederschlag  aus  dem  Säureauszuge  der  Asche  gab 
0,27  Grm.  Fluor,  wonach  die  ganze  Asche  reichlich  0,4 
Oramm  Fluor  in  100  Gramm  enthielt.  {Poggendorff*$ 
Amud.  B.  IIL  Ä  339—842.)  E. 


Aiweidug  des  Blaikoli-Eitraetes  ium  Desiiicirei 

hraidiger  fanfiger  Waidei. 

T.  P.  Desmatis  hat  durch  Anwendungen  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  das  Blauholz -Extract  {YonHaema- 
iwylon  eampechianum)  die  Eigenschaft,  Wunden  zu  des- 
mficiren,  und  das  Eitrige  zu  absorbiren,  im  höchsten 
Grade  besitzt. 

Die  Anwendung  des  Blauholz -Extracts  bei  Krebs- 
wimden,  die  einen  höchst  üblen  Geruch  verbreiteten,  als 
Salbe  mit  gleichen  Theilen  Fett,  war  von  ausgezeichne- 
tem Erfolg. 

In   Fällen    von    Gangraenaj    von    Spitalbrand,    ver- 
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schwand  das  Uebel;  wie  durch  Zauber.  Die  Eigenschaft 
des  Blauholz -Extracts  ist  demnach  eine  föulnisswidrigey 
antiseptische. 

Diese  Substanz  hat  den  grossen  Vortheil,  mit  blut- 
stillenden Mitteln,  z.  B.  mit  Aqua  picea^  Ergotin,  Eisen- 
chlorid, schwefelsaurem  Eisenoxyd  etc.  gemischt  werden 
zu  dürfen.     {Gaz.  m4d,  de  Paris.  1862.)  B. 


lieber  Nacliwdsiuig  des  RaMk  ii  nden  fettei 

Oelei« 

F.  Schneider  hat  im  Laboratorium  d^s  Professors 
Dr.  Kühn  in  Leipzig  xnehrfache  Versuche  in  dieser  Be- 
ziehung angestellt,  und  empfiehlt  folgendes  Verfahren, 
wonach  man  noch  2  Proc.  Rüböl,  welches  andern  Oelen 
beigemischt  ist,  mit  Sicherheit  nachweisen  kann. 

Man  löst  1  Theil  des  zu  prüfenden  Oeles  in  2  Thei- 
len  Äether  und  setzt  alsdann  20  bis  30  Tropfen  einer 
gesättigten  weingeistigen  Lösung  von  salpetersaurero 
Silberoxyd  hinzu.  Das  Ganze  wird  stark  geschüttelt 
und  an  einem  schattigen  Orte  der  Ruhe  überlassen. 
War  der  Rübölgehalt  gross,  so  färbt  sich  die  unterste 
Flüssigskeitschicht  bald  bräunlich  und  wird  endlich  fast 
schwarz;  ist  nur  eine  geringe  Menge  Rüböl  zugegen,  so 
erfolgt  die  braune  Färbung  erst  nach  12  Stunden.  In 
beiden  Fällen  tritt  die  P^ärbung  nach  dem  Verdunsten 
des  Aethers  recht  entschieden  hervor.  Weder  Olivenöl, 
noch  Mandelöl,  Mohnöl,  Sesamöl,  nicht  einmal  das  fette 
Senföl  zeigte  eine  ähnliche  Erscheinung.  (lüustr.  Gewerbe- 
Zeitung.  1861.  No  4.  —  Pdytechn.  Centrhl.  1861.  S.  1229.) 

— E. 

Das  SesaMöl  und  seine  Verwendiing  ii  der  Pharauf ie. 

M.  Roth  in  Mühlhausen  wünscht  bei  der  beabsich- 
tigten Herausgabe  eines  neuen  französischen  Codex  statt 
des  bisher  zu  pliarmaceu tischen  Präparaten  vorgeschriebe- 
nen theuren  und  meist  verfälschten  Olivenöles,  Sesamöl 
eingeführt  zu  sehen.  Das  Sesamöl,  welches  in  neuerer 
Zeit  vielfältig  verwendet  wird,  ist  gut  zum  Essen,  weni- 
ger gefärbt  als  Olivenöl,  dem  Gerinnen,  dem  Ranzig- 
und  Trübewerden  weniger  unterworfen  und  überdies  bil- 
liger im  Preise.  Es  ist  zu  allen  pharmaceutischen  Zwe- 
cken gut  und  die  verschiedenen  damit  angestellten  Versuche 
haben  seine  Verwendung  vollkommen  gerechtfertigt.  Verfas- 
ser giebt  folgende  Vorschrift  zu  einem  vortrefflichen  Gerat: 
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SeMmöl 1200  Grm. 

WeiB668  Wachs 350     „ 

Waaser 740     „ 

Im  Winter  nehme  man  etwas  weniger  Wachs.  {V  Union 
pharmac.  JuiUet  1861.  —  N.  Repert^für  die  Pharm.  Bd.  X. 
11  u.  12.)  B. 

Mittd^  4m  Lekrtluru  seiiei  AMei  GescIiMaf  h  in 

neliMei. 

In  dieser  Beziehung  empfiehlt  Dr.  Martin,  man 
solle  gleich|  nachdem  der  Thran  verschluckt  ist,  ein 
Glas  voll  künstlichem  Eisenwasser  (erhalten  durch  das 
Schütteln  von  Wasser  mit  rostigen  Nägeln)  langsam 
hinterher  trinken;  der  widrige  Geschmack  des  Thranes, 
welcher  im  Munde  zurückgeblieben,  mache  dadurch  als- 
bald einem  angenehmen  nach  frischen  Austern  oder  Mu- 
scheln Platz.  Nachtheilige  Folgen  des  Eisens  auf  die 
Leberthrankur  sind  nicht  zu  befurchten.  {Bvll.  giner.  de 
ThSrap.  —  Wittetein's  Vierteljahr sechr.  Bd.  11.)  B. 


AiwMilug  der  Magnesia^  um  ilie  AssiMilatioi  des 
LeberthraBs  sicher  n  stellei. 

Zahlreichen  Patienten,  die  sich  beklagten,  dass  sie 
nach  dem  Gebrauche  des  Leberthrans  denselben  nach 
einiger  Zeit  wieder  von  sich  geben  müssten,  rieth  Dan- 
nny  nach  dem  Thrane  50 — 60  Centigrm.  Magnesia  vsta 
in  wenig  Wasser  zu  nehmen.  Dies  Mittel  hatte  den 
vollkommensten  Erfolg.  Sobald  mit  dem  Gebrauche 
der  Magnesia  pausirt  wurde,  stellte  sich  das  Erbrechen 
wiederum  ein  und  verschwand  von  Neuem  bei  Anwen- 
dung der  Magnesia.  {Bull,  ginir.  de  tMrap.  —  N.  Repert. 
für  die  Pharm.  IX.  Bd.  IL  Heß.)  B. 

lieber  pkosphorisches  Leachten  des  Fleisches. 

Im  Januar  v.  J.  wurde  W.  Hankel  eine  Schüssel 
öbersandt  mit  theilweis  leuchtendem,  gehackten  Rind- 
und  Schweinefleisch.  Beide  Fleischarten  waren  noch  ge- 
Bonderty  aber  das  Schweinefleisch  bereits  mit  Salz  und 
Kümmel  vermengt. 

Die  sofort  vorgenommene  Untersuchung  ergab,  dass 
bloss  das  Schweinefleisch  leuchtete,  und  mikroskopische 
Beobaohtangen  ergaben,  dass  weder  Infusorien  noch  Crypto* 
gamen  an  dem  leuchten  Fleische  ssu  finden  waren.     Das 

Arch.  d.Phann.  CLXI V.  Bäs.  l.Hff.  5 
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Fleisch  war  frisch,  ohne  fauligen  Geruch,  auch  waren 
keine  Krystalle  von  phosphorsaurer  Ammoniak-Talkerde 
wahrzunehmen,  welche  sich  erst  zeigten,  nachdem  das 
Fleisch  mehrere  Stunden  in  der  warmen  Stube  gestanden 
hatte.  Die  Intensität  des  Leuchtens  nahm  beim  Stehen  in' 
der  warmen  Stube  zu;  das  Licht  war  silberweiss,  und  so 
stark,  dass  man  in  dem  sonst  völlig  dunklen  Räume  die 
in  der  Nähe  des  Fleiches  befindlichen  Gegenstände  deut- 
lich erkennen  konnte.  Das  Leuchten  fand  übrigexis  nur 
an  der  mit  der  Luft  in  Berührung  befindlichen  Ober- 
fläche des  Fleisches  statt.  Die  leuchtenden  Fleischmassen 
mit  Wasser  übergössen,  theilten  demselben  Nichts  von  der 
leuchtenden  Substanz  mit.  Eben  so  verhielt  sich  Olivenöl. 
Wasser  und  Oel  vernichteten  die  leuchtende  Figenschaft 
des  Fleisches  nur  langsam,  schneller  geschah  dies  durch 
Aether,  Alkohol  und  Kalilösung.  Eine  Temperatur  von 
SO^R.  lässt  das  Leuchten  aufhören,  das  Fleisch  wurde 
aber  beim  Abkühlen  allmälig  wieder  leuchtend.  Die 
nach  und  nach  eingetretene  Fäulniss  des  Fleisches  ver- 
stärkte die  Lichtentwickelung  nicht,  dieselbe  nahm  viel- 
mehr ab.     {Poggmdorfs  Ann.  1862.  No.  1.  S.  62  —  70.)   R 


lieber  eiie  leae  Ursache  der  Zerstdmng   der 

DaMpfkessel. 

BoUey  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Speise- 
wasser der  Dampfkessel  kein  Fett  enthalten  dürfen,  weil 
sonst  die  Ausscheidungen  nicht  schlammig,  sondern  stau- 
big trocken  erfolgen,  in  dieser  Form  Veranlassung  zum 
Glühendwerden  der  stärker  erhitzten,  von  dem  ruiver 
unmittelbar  bedeckten  Kesselflächentheile  und  secundär 
zu  Explosionen,  Deformirungen  der  Kessel  u.  s.  w.  wer- 
den können. 

Kleine  Mengen  Sodalösungen  bewähren  sich  in  sol- 
chen Fällen  eben  so  wie  bei  gypshaltigen  Wässern  als 
Präservativ.     {Dingl.  polyt.  Jonm.  162.)  B. 

lieber  das  weisse  Sekiesspnlyer. 

Hudson  hat  gefunden,  dass  wenn  die  Materialien 
dieses  Schiesspulvers  (49  Th.  Kcdi  chloric.f  28  Th.  Kali  io- 
rtus.  flav.  und  23  Th.  Sacch.  alb.)  mit  etwas  Wasser  zer- 
rieben und  dann  bei  ungefähr  Bö^C.  getrocknet  werden, 
das  Pulver  leichter  expiodirt  als  das  nur  trocken  ge- 
mischte.     Ein    solches   feucht  bereitetes  Präparat  exjuo- 
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dirte  in  einer  offenen  Porcellanschale,  als  einige  der 
Klumpen  mittelst  eines  Spatels  zerdrückt  wurden.  {Chem. 
New9.  1861.  No.  90.  —  Polyt.  Centralbl  1862.  S.  222.)  E. 

SckttekEtiegel  aas  Spechsteii. 

Da  die  gewöhnlichen  Thonschmelztiegel  von  Alka- 
lien angegriffen  werden  und  porös  sind,  deshalb  manche 
darin  geschmolzene  Substanzen  durchdringen  lassen;  da 
femer  die  hessischen  Schmelztiegel  bei  hoher  Uitze  dem 
Schmelzen  unterliegen,  sich  ausserdem  auch  die  Silber-, 
Gold-  und  Platintiegel  zur  Behandlung  metallischer  Sub- 
stanzen nicht  eignen,  so  empfiehlt  die  Zeitschrift  für  die 
gesammten  Naturwissenschaften,  18G1,  Bd.  XVII.  S.  537, 
aas  Speckstein  geschnittene  Schmelzticgel,  die  wenn  man 
sie  alunälig  erhitzt,  zu  allen  Schmelzarbeiten  im  gleichen 
Grade  geeignet  sind. 

Auch  macht  der  niedrige  Preis  dieses  im  Mineralreiche 
(namentlich  bei  Göpfersgrün)  viel  verbreiteten  Materials 
diese  Tiegel  sehr  empfehlenswerth.  {Dingl.  Joum.  Bd.  163. 
Heft  1.  S.  78.)  BJd). 

Porcelltiigefilsse  Mit  Platuläberrag. 

Um  Porcellanflächen  mit  einem  starken  Ueberzuge 
von  Platin  zu  versehen,  empfiehlt  Eisner  verglühte 
Gegenstände  aus  Porcellan  mittelst  eines  Pinsels  mit  einer 
Mischung  aus  Platinschwarz,  mit  Terpentinöl  abgerieben 
zu  versehen,  und  diese  in  eine  Kapsel  eingeschlosseil 
während  eines  Porcellanbrandes  dem  stärksten  Glutofen- 
feuer  auszusetzen.  Nach  dem  Brande  findet  sich  der  nun 
gQt  gebrannte  Gegenstand  von  Porcellan  mit  einem 
völlig  festsitzenden  glänzenden  Platinüberzuge  bedeckt. 
Nach  demselben  sollen  solche  mit  Platinüberzug  versehene 
Schalen  bei  technischen  Arbeiten  zu  denselben  Zwe- 
cken wie  Schalen  von  Platin  angewandt  werden  können. 

(Sollte  die  Königliche  Porcellanfabrik  in  Berlin  der- 
gleichen Schalen  nicht  anfertigen  lassen?  Bekanntlich 
wt  Eisner  bei  derselben  angestellt.)  {Polyt.  Centrh. 
mi.  No.  27.)  Bkh. 

Bleigehalt  der  Zumgeschirre. 

Es  wird  vielfach  eine  Legirung  von  Zinn  und  Blei 
snr  Anfertigung  von  Küchengeräthen  etc.  benutzt,  indem 
man  annimmt^  dass  selbst  eine  starke,  bleihaltige  Legirung 

5* 
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von  verdünnten  Säuren  nicht  angesriffen  werde.  Diese 
Annahme  hat  Pleischl  durch  yieiuushe  Versuche  wider- 
legt|  indem  derselbe  gefunden,  dass  alle  Legirungen 
von  Blei  und  Zinn  durch  Essig  angegriffen  werden,  und 
dass  um  so  mehr  Blei  in  Lösung  übergebt,  je  bleireicher 
die  Legirung  ist  und  zwar  gleichmässig  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  beim  Kochen.  Hiemach  dürfte 
es  wohl  angemessen  sein,  den  Zusatz  von  Blei  zu  Zinn, 
das  zu  Ess-  und  Trinkgefässen  verarbeitet  wird,  zu  unter- 
sagen. Es  handelt  sich  beim  Gebrauch  bleihaltiger  Qe- 
scoirre  nicht  um  das  Quantum^  als  vielmehr  um  das 
Quäle,  da  beim  täglichen  Genuss  einer  auch  noch  so  ge- 
ringen Menge  eines  schädlichen  Stoffes  doch  eine  ent- 
sprechende Wirkung  erfolgen  muss.  Schliesslich  wäre 
noch  zu  erinnern,  dass  man  es  hier  mit  einem  hinter- 
listigen Feinde  zu  thun  hat;  dass  das  Blei  zu  den 
schleichenden  Giften  gehört,  und  sich  erst  oft  kund 
giebt,  wenn  es  die  innersten  Wurzeln  des  Organismus 
bereits  vergiftet  hat.     (Aus  der  Heimath.  21.  1862.)      B. 


Heber  den  Bleigehalt  des 

Bai  dock  untersuchte  verschiedene  Sorten  Zinnfolie, 
und  fand  in  allen  einen  bedeutenden  Bleigebalt,  wie  aus 
folgenden  Zahlen  hervorgeht: 

I.  Gewöhnliche  Zinnfolie;  II.  getriebene  21innfolie; 
III.  Zinnfolie,  welche  als  Umhüllung  für  Tbee  benutzt 
wird;  IV.  sogenannte  reine  Zinnfolie;  V.Zinnfolie,  welche 
zu  Kapseln  dient 

I.  IL  UI.  IV.  V. 

Blei 86,93         76,57         88,665         34,375         84,56 

Zinn...      13,06         23,42         11,345         65,625         15,46 

99,99  99,99  100,010  100,000  100,02. 
Nach  diesen  Resultaten  scheint  es,  dass  die  Zinn- 
folie sehr  gewöhnlich  bleihaltig  ist,  und  dass  sie  zum 
Einpacken  von  Thee,  Schnupftaback  keinen  Vorzug  v<nr 
Bleifolie  verdient,  sondern  ener  dem  Blei  nachsieht,  da 
eine  aus  Blei  und  Zinn  bestehende  Folie  sich  leichter 
oxydirt,  als  jedes  der  Metalle  für  sich.  {The  Chem.  News. 
Febr.  1862.  —  Chem.  Centralbl.  20.  1862.)  B. 

Eia  Sekitnuttel  gq^en  die  Amdseii« 

Um  Süssigkeiten,  Conserven,  Esswaaren,  überhaupt 
alle  Qegenstände,  welcher  Natur  sie  auch  sein  mögen, 
vor  den  Ameisen,   diesen  lästigen  Insekten,   zu  schütseni 
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leistet  nach  Landerer  die  Asche  wundervolle  Schutz- 
kraft. Wird  das  Qefäss,  in  dem  sich  die  Esswaaren 
befindeni  aof  etwas  Asche  gestellt  oder  um  diese  Gefässe 
Asche  gestreut,  so  nähert  sich  keine  Ameise  derselben 
und  auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  alles  vor  diesen 
lästigen  Thieren  zu  schützen.  Ungewiss  ist  es,  worin 
diese  Schutzkraft  der  Asche  besteht,  auf  jeden  Fall  aber 
ist  diese  von  grossem  Vortheile.  B, 


Mittel  gfif[[ei  nieg€i5  Rattpen^  Nftase« 

vorzügliches  Mittel  gegen  Nachtfliegen, 
Ratten,    Mäuse,    gegen    den    Erdfloh,    Raupen,    wird   der 


Als  vorzügliches  Mittel  gegen  Nachtfliegen,  Fliegen, 

5ffen    den    Ei  ~ 

Chlorkalk  mit  Erfolg  empfohlen.      Man  mischt  für  letzte- 


ren Zweck  1  Pfund  mit  */2  Pfd.  Schweineschmalz,  be- 
streicht den  Baum  damit  und  verbindet  mit  Werg. 
Die  Raupen  &llen  von  den  Bäumen.     {Deutsch.  Telegraph.) 

B. 

Neaer  Kleister  um  Anfaelieii  der  Tapetei  and  der 

Papiemiterlagei  derselben. 

Dieser  neue  Kleister  wird  mit  grossem  Nutzen  vom 
üoftapezier  Löffz  in  Darmstadt  angewendet  und  in  nach- 
stehender Weise '  bereitet. 

Man  weicht  18  Pfund  grobgepulverten  Bolus  in  Wasser 
ein  und  schüttet  dann  das  Wasser  über  dem  gehörig  erweich- 
ten Bolus  ab.  l'/2  Pfcl*  Leim  werden  hierauf  in  Leim- 
wasser abgekocht  mit  dem  erweichten  Bolus  und  2  Pfund 
Gyps  gut  vermengt  und  dann  die  Masse  mittelst  eines 
Pinsels  durch  eine  Seihe  durchgerieben.  Die  Masse  wird 
alsdann  mit  Wasser  bis  zu  dem  Grade  eines  dünnen 
Kldsters  oder  einer  Schlichte  verdünnt.  Der  Kleister 
ist  nun  zum  Verwenden  fertig. 

Der  beschriebene  Kleister  ist  nicht  allein  weit  bil- 
liger als  andere  Kleisterarten,  sondern  hat  noch  den  we- 
sentlichen Vortheil,  dass  er  an  getünchten  Wänden  und 
namentlich  an  alten  mehrmals  angestrichenen  Wänden, 
bei  welchen  die  Anstriche  nicht  sorgfältig  abgekratzt 
wordoo,  besser  haftet,  als  anderer  Kleister.  Zum  Auf- 
ziehen feiner  Tapeten  eignet  er  sich  aber  deshalb  nicht, 
weil  er  eine  weisse  Farbe  bildet,  durch  die,  wenn  beim 
Anstreichen  und  Aufziehen  nicht  grosse  Vorsicht  ang^ 
wendet  worden,  leicht  die  feinen  Tapeten  beschmutzt 
werden  können.  Wo  indessen  feine  Tapeten  auf  Grund« 
papier    aufgezogen    werden,    ist   unbedingt  nöthig,    das 
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Orundpapier  auf  die  WiUide  mit  dem  erwähnten  Kleister, 
und  dann  erst  die  Tapeten  mit  gewöhnlichem  Stärke- 
kleister aufzuziehen.  {Gwbebl.  für  das  Grossherzogth,  Hessen,) 

B. 

Eitfuselug  des  Brantweiis  ud  Spiritus. 

Statt  der  su  diesem  Zwecke  angewendeten  Holzkohle 
schlägt  Dr.  Reyher  in  Leipzig  Bimsstein  vor,  und  zwar 
aus  Bimsstein '  gefertigte  trichterförmige  Körper,  durch 
welche  der  Branntwein  oder  Spiritus  filtrirt,  vollkommen 
fuselfrei  abläuft.  Ist  der  Bimssteintrichter  durch  anhal- 
tenden Gebrauch  zum  Entfuseln  untauglich  geworden,  so 
braucht  man  ihn  nur  auszuglühen,  um  ihn  wieder  ver- 
wenden  zu  können.  Jedenfalls  verdient  diese  Methode 
einer  genauen  Prüfung  unterworfen  zu  werden.  {Polyt, 
Centralh.  16,  62.)  B. 

Aistrich  fnr  gedielte  Fnssbftdei« 

Zu  einem  Zimmer  von  400  Quadratfuss  Fläche  nehme 
man  5  Loth  weisses  Wachs,  2  Loth  Pottasche,  1^/2  Loth 
besten  Ocker,  2  Loth  ungebrannte  Terra  di  Siena,  2  Quart. 
Wasser  und  bis  zu  1  Loth  Orlean,  ie  nachdem  man  den 
Fussboden  gelblich  oder  röthlich  zu  haben  wünscht  Man 
kocht  unter  Umrühren  2  Stunden  lang,  und  trägt  die 
Masse  heiss  mit  einem  Pinsel  auf  .den  zuvor  rein  gescheu- 
erten Fussboden.  Nach  dem  Trocknen  wird  derselbe 
mit   einer   gewöhnlichen  Bohnerbürste   gerieben,    bis    er 

flänzend  wird.     (Monatschr.  des  Gewb,  -  Ver,für  das  Königr. 
Tannover,  1861,  —  Polyt,  Centalbl  1861.  S.  1618.)        JE. 

Kitt^  nm  Gegenstände  yon  H^li  Mit  Gegenständen 

anderer  Art  ra  verbinden« 

Tischlerleim  wird  mit  kochendem  Wasser  zur 
Leimconsistenz  für  Tischlerarbeiten  gekocht  und  hier- 
auf der  Leimlösung  unter  Umrühren  so  viel  gesiebte 
Holzasche  hinzugesetzt,  dass  hierdurch  eine  Art  fimiss- 
ähnliche  Masse  sich  bildet.  Mit  dieser  noch  warmen 
Masse  werden  nun  die  zu  vereinigenden  Flächen  der  Ge- 
genstände bestrichen  und  letztere  auf  einander  gedrückt 
Nach  dem  Erkalten  finden  sich  die  Gegenstände  so  fest 
verbunden,  dass  sie  nur  mit  grosser  äusserer  G^ewalt 
wieder  von  einander  getrennt  werden  können,  ja  öfters 
findet  der  neue  Bruch  an  einer  ganz  frischen  Stelle  statt, 
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und  die  eigentliche  Kittyerbindung  bleibt  unverändert 
Schlei&teine  auf  Holztafeln  mit  obiger  l^asse  gekittet| 
halten  schon  seit  jahrelangem  Gebrauche  zusammen, 
ebenso  Qlasreiber  für  Emailfarben^  bei  denen  das  Glas- 
stäck  mit  dem  Holzgriffe  durch  obigen  Kitt  vereinigt 
worden  war  u.  s.  w.  Obige  Kittmasse  ist  demnach  für 
die  angegebenen  Zwecke  nach  Eisner  besonders  zu 
empfehlen.     (EUner^e  ehem.  techn.  Müth.)  B. 


Siegellack, 

Pottinge r  giebt  folgende  bewährte  Vorschriften. 

Roth.  No.  1.  8  Loth  venet.  Terpentin,  14  Loth 
Schellack,  1  Loth  Colophonium,  5  Loth  Zinnober,  2  Quent. 
Kalkerde  mit  Terpentinöl. 

R  0 1  h  No.  2.  8  Loth  venet.  Terpentin,  13  Loth 
Schellack,  1  Loth  Colophonium,  5  Loth  Zinnober,  2  Quent. 
Kreide  mit  Terpentinöl. 

Roth  No.  3.  8  Loth  venet.  Terpentin,  12  Loth 
Schellack,  4^/2  Loth  Colophonium,  3^/2  Loth  Zinnober. 

Carminroth.  4  Loth  venet.  Terpentin,  8  Loth 
Schellack,  2  Loth  Colophonium,  3  Loth  Carminroth,  1^/2 
Qaentchen  Talkerde  mit  Terpentinöl. 

Fein  schwarz.  11  Loth  venet.  Terpentin,  18  Loth 
Schellack,  1  Loth  Colophonium,  Kienruss  mit  Terpentinöl 
so  viel  als  nöthig  ist. 

Dunkelbraun.  8  Loth  venet.  Terpentin,  15 Loth 
Schellack,  3  Loth  braune  englische  Erde,  1^/2  Quent. 
Talkerde  mit  Terpentinöl. 

Dunkelblau.  6  Loth  venet.  Terpentin,  14  Loth 
Schellack,  21/0  Loth  Colophonium,  2  Loth  Mineralblau, 
1^/2  Quent.  Talkerde  mit  Terpentinöl. 

Gold.  8  Loth  venet.  Terpentin,  16  Loth  Schellack, 
4  Blauer  achtes  Blattgold,  1  Loth  Bronze,  II/2  Quent. 
Talkerde  mit  Terpentinöl. 

Statt  der  Kalk-  und  Talkerde  kann  man  Schwer- 
spath  oder  Gjps  und  statt  des  Colophoniums  Qalipot  an- 
wenden.   {Payne*8  Panorama,)  B. 


BcimI -Magnesia  mm  Eatfeniei  ?•■  Pettfeckei. 

Benzol -Magnesia  bereitet  man  nach  Hirzel  auf  ein- 
&che  Weise  folgendermaassen.  Man  befeuchte  gebrannte 
Magnesia  mit  so  viel  reinem  Benzol,  dass  Sie  Magesia 
davon   benetzt  ist,   aber  noch  nicht  zum  Brei  ausfliesat^ 
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Bondeni  erst  dann  etwas  flüssiges  Benzol  aus  dersel- 
ben hervortritt,  wenn  man  die  Masse  zusammendrückt 
Diese  Benzol -Magnesia  erscheint  als  eine  krömlichtt 
Masse  nnd  ist  am  besten  in  Glasflasohen  mit  etwas 
weiter  Mündang  gut  verschlossen  au&ubewahren.  Die 
Anwendung  ist  höchst  einfach.  Man  schüttet  auf  den  zu 
tilgenden  Fleck  eine  1  oder  2  Linien  hohe  Schicht  d^ 
Masse  und  zerreibt  diese  leicht  mit  dem  Finger  auf  dem 
Flecke;  klopft  oder  mischt  die  zusammengeballten  Klümp- 
chen  von  Magnesia  von  der  Fläche  ab,  bringt  nochmals 
etwas  frische  Masse  auf  und  verfahrt  auf  dieselbe  Weise; 
zuletzt  drückt  man  noch  etwas  frische  Masse  auf  die 
Stelle,  wo  der  Fleck  war,  und  lässt  sie  darauf  liegen, 
bis  das  Benzol  vollkommen  davon  verdunstet  ist;  hierauf 
klopft  oder  wischt  man  die  leicht  aufsitzenden  Magnesiik 
theuchen  ab  und  entfernt  die  fester  aufsitzenden  mit 
einem  steifhaarieen  Pinsel  oder  mit  einer  Bürste«  Stoffe, 
welche  Feuchtigkeit  vertragen,  kann  man  auch  mit  Was» 
ser  bürsten,  seidene  Stoffe  wäscht  man  leicht  mit  Alko- 
hol oder  Aether  ab.  Auf  diese  Weise  kann  man  alte 
oder  frische  Fettflecken  mit  Leichtigkeit  aus  jeder  Art 
Holz  entfernen;  die  zartesten  Holzschnitzereien  und  Elfen- 
beinarbeiten können  von  jeder  Verunreinigung  durch 
Fett  vollständig  befreit  und  wie  neu  wieder  hergestellt 
werden.  Vorzüglich  anwendbar  ist  die  Benzol  -  Magnesia 
zur  Vertilgung  der  Fettflecken  aus  beschriebenem  Fapier 
oder  Pergament,  auch  aus  Gedrucktem  verschwindet  das 
Fett  vollständig,  doch  wird  der  Druck  etwas  lichter. 
Aus  glatter  Seide  in  allen  Farben  ist  das  Fett  mit  Leich- 
tigkeit herauszubringen,  und  eben  so  aus  den  verschie- 
densten andern  Zeugen,  wenn  dieselben  nicht  sehr  wollig 
sind,  weil  im  letztem  Falle  die  Magnesia  ziemlich  hart- 
näckig haften  bleibt.    {Polyt.  NotizbL)  B. 


Kitt  Ar  Stabenöfei« 

Der  Lehm,  womit  gewöhnlich  die  Oefen  verschmiert 
werden,  fällt  häufig  wieder  heraus,  der  Ofen  raucht 
dann,  und  das  Verstreichen  der  Fugen  muss  im  Winter 
einige  Mal^  wiederholt  werden.  Sowohl  bei  eiaemen  als 
thönemen  Oefen  kann  nach  Creuzburg  Lesern  Uebel- 
•tande  durch  folgenden  Zusatz  zum  Lehm  abgeholfen 
werden.  Unter  einen  nicht  zu  fetten  Lehm,  zwei  Fasst 
gross,  knete  man  einen  Bogen  graues  grobes  Löschpapier, 
welches   man  vorher  mit  Milch   nass  gemacht  bat,  »t 
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den  Händen  so  lange  darcheinander,  bis  die  Fasern  des 
LosdipapierB  sich  in  dem  Lehm  ganz  yertheilt  haben. 
So  ern&it  man  eine  Art  Papiennachi- Masse,  nnter  welche 
man  noch  1  Loth  Kochsalz  und  1  Loth  Eisenvitriol, 
beide  ffestoaaen^  mischt  und  der  Consistenz  durch  Milch 
nachhilft.  Solcher  Ofenkitt  bekommt  keine  Sprünge  und 
hilt  daaerfaaft.    {Dingl  polyt,  Joum.  Bd.  163.)  B. 


Firhe  lui  Beieichiei  der  Fässer^  kigten. 

Gewöhnlich  nimmt  man  als  Farbe  zum  Bezeichnen 
der  FässeTi  Kisten,  Ballen  u.  s.  w.  Kienruss^  den  man 
mit Leinölfimiss  und  dero^Ieichen  anrührt;  dies  giebt  aber 
eine  schlechte  Farbe.  Eine  sehr  schöne  schwarze  Farbe 
erhftlt  man,  wenn  man  Asphalt  in  einer  Flüssigkeit  löst, 
die  sehr  flüchtig  ist,  so  dass  das  Ueschriebene  bald 
tiocknet;  dazu  ist  das  sogenannte  Photogen  oder  das 
lectificirte  Schiefer-  und  Irlineralöl  ganz  vorzüglich  ge- 
eignet. Diese  Farbe  dient  vortrefflich  zum  Ueberstrei- 
chsn  von  Eififenwerk  und  Leder,  macht  es  schön  schwarz 
and  glänzend  und  trocknet  schnell,  eben  so  kann  man 
diese  Farbe  zum  Lackiren  von  Leder  gebrauchen,  wenn 
man   reinen  Leinölfimiss    zusetzt.     {Polyt  NotizbL  186L) 

B, 

Veker  die  Eitferaiig  der  Tinte  voii  Papier. 

Setzt  man  nach  DuUo  Schreibpapiere,  die  mei- 
stens etwas  Ultramarin  enthalten,  den  Wirkungen  des 
Ozons  aus,  um  Tintenflecke  oder  Schriftzüge  zu  entfer- 
nen, so  gelingt  dasselbe  vollkommen,  allein  auch  das 
Ultramarin  wird  zersetzt  und  das  Papier  mehr  oder 
weniger  angegriffen,  zuweilen  ganz  zerstört. 

Ua  das  Ozon  den  Verfasser  nicht  beft-iedigte,  so 
sachte  er  nach  einem  Mittel,  um  Tinte  vom  Papier  zu 
beseitigen,  ohne  dass  das  Papier  angegriffen  würde,  da 
ihm  oolag  bei  einer  Wechselfölschung  die  Identität 
zweier  Sorten  Tinte  nachzuweisen. 

Qallustinte  kann  bekanntlich  durch  verdünnte  Salz- 
säure leicht  entfernt  werden:  enthält  aber  das  Papier 
Ultramarini  was  meist  der  Fall  ist,  so  wird  auch  dieses 
xentört 

Alizarintinte  kann  nicht  durch  Salzsäure  entfernt 
werden,  deichwohl  ist  die  Entfernung  dieser  Tinte  sehr 
Idcht  und  daher  nach  dem  Verfasser  es  nicht  räthlich, 
wichtige  Papiere  mit  Alizarintinte  zu  schreiben. 
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Das  Mittel;  womit  die  meisten  Tinten  von  jedem 
Papiere  entfernt  werden  können^  so  dass  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Schriftzügen  zu  entdecken  ist^  ist  eine 
mit  kohlensaurem  Natron  stark  alkalisch  gemachte  Lö- 
sung von  unterchlorigsaurem  Natron.  Einige  Tropfen 
dieser  Lösune  beseitigen  die  damit  übergossenen  Schrift- 
züge^  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Tinte,  in  1  bis  15 
Minuten  vollständig. 

Das  Papier  wird  hierbei  nicht  angegriffen,  und  um 
alles  Chlor  zu  beseitigen,  wäscht  man  erst  mit  Wasser 
und  dann  mit  unterschweäigsaurem  Natron  aus.  Das 
ultramarin  des  Papiers  wird,  da  die  Lösung  alkalisch  ist, 
nicht  verändert. 

Am  leichtesten  ist  auf  diese  Weise  Alizarintinte  zu 
entfernen  und  Nichts  verräth  die  früher  auf  dem  Papier 
gewesenen  Schriftzüge.  Nur  wenn  die  Alizarintinte 
sehr  sauer  war,  ist  das  Ultramarin  des  Papiers  zerstört 
und  die  Schriftzüge  erscheinen  nach  Entfernung  der 
Schwärze  weiss,  während  das  Papier  blau  ist. 

Dasselbe  findet  bei  Qallustinte  statt,  welche  viel 
Eisenvitriol  enthält;  hier  ist  einerseits  das  Ultramarin 
zerstört,  andererseits  sind  die  Schriftzüge  kenntlich  an 
braunem  Eisenoxyd. 

Für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  empfiehlt  Ver- 
fasser eine  Gallustinte  mit  beträchtlichem  Eisenvitriol- 
gehalt, in  welcher  etwas  chinesische  Tusche  gelöst  ist 
{Deutsche  illustr.  Gewbe,  -  Zeitg.  1862,  —  Polytechn.  CentrbL 
1862,  S,  1308,),  E. 

Granit  als  Danger. 

Ein  englischer  Landwirth  empfiehlt  Granit  als  guten 
mineralischen  Dünger,  vorzüglich  fiir  Torfboden.  Der 
Granit  wird  in  Kalköfen  bis  zum  Rothglühen  erhitzt, 
dann  rasch  in  das  Wasser  geworfen,  wodurch  er  zer- 
bröckelt, und  auf  einer  Stampfmühle  vollends  zerkleinert 
Sodann  wird  er  mit  einer  gleichen  Quantität  ungelösch- 
ten Kalkes  gemischt,  in  eigens  zugerichteten  Haufen 
mit  Erde  bedeckt,  langsam  gelöscht^  mehrere  Wochen 
liegen  gelassen  und  endlich  vor  der  Anwendung  gehörig; 
durchgearbeitet.  Das  Verfahren  ist  sehr  empfemenswertn 
und  kann  auch  auf  andere  Felsarten  angewandt  werden. 
{Aus  der  Heimath.  21,  1862.)  B. 
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Die  schnelle  Wirkung  des  Peru-Quano  in  Bezug 
Mof  die  Elrtraffs&higkeit  der  Felder  ist  bekannt.  Ebenso 
irissen  wir,  cutss  dieselbe  Wirkung  weder  durch  Zufuhr 
emer  Qoantitftt  von  Ämmoniaksalzen;  welche  in  ihrem 
Stickstofigehalte  dem  des  Guano  vollkommen  gleich  ist, 
noch  durch  Düngung  mit  selbst  der  achtfachen  Menge 
Knochenmehl  erreicht  werden  kann. 

Die  Versuche,  welche  J.  v.  Liebig  zur  Erklä- 
nog  dieser  Erscheinung  anstellte^  scheinen  darauf  hin- 
ndeuten,  dass  die  raschere  Wirkung  des  Quano  durch 
seinen  Gehalt  an  Oxalsäure  bedingt  ist.  Indem  sich 
nimlich  das  in  dem  Guano  enthaltene  Oxalsäure  Am- 
moniak auflöst  und  mit  dem  phosphorsauren  Kalk 
umsetzt,  entstehen  unlöslicher  oxalsaurer  Kalk  und  lös- 
lides  phosphorsaures  Ammoniak.  Diese  Zersetzung  wird 
durch  die  Anwesenheit  von  schwefelsaurem  Ammoniak 
eingeleitet,  welches  im  Guano  nie  fehlt  und  den  unlös- 
lichen phosphorsauren  Kalk  etwas  löslieh  macht,  so  dass 
er  mit  dem  Oxalsäuren  Ammoniak  in  Wechselwirkung 
treten  kann.  Da  die  Umsetzung  durch  schwefelsaures 
Wasser  sehr  beschleunigt  wird,  so  empfiehlt  Li c big, 
den  Guano  vor  seiner  Verwendung  mit  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  anzufeuchten.  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm, 
CHX.  11  —  16,)  G, 

Heber  dien  Einioss  des  Wassers  auf  Pem-Gaano. 

Malaguti  hat  Versuche  angestellt  über  die  Löslich- 
keit der  Phosphate  des  Peru -Guano.  1  Th.  Guano  mit 
4  Th.  Wasser  von  150—170  Wärme  24  Stunden  in  Be- 
rfihrung  gelassen,  gab  an  dasselbe  so  viel  Phosphorsäure 
ab|  dass  diese  15  Grm.  dreibasischen  Kalkphosphati  so- 
genannten Superphosphat  entsprechen.  Als  das  Wasser 
10  Tage  lang  mit  aem  Guano  in  Berührung  geblieben 
war,  entsprach  die  gelöste  Phosphorsäure  21  Grm.  Phos- 
phat und  nach  25  Tagen  76  Grm. 

E^  bestätigt  femer  die  Beobachtung,  dass  die  Bei- 
mengung von  organischer  Substanz  die  Phosphate  lös* 
lidier  mache,  doch  geht  diese  Wirkung  langsam  von 
statten,  wie  durch  directe  Versuche  nachgewiesen  wurde. 

Er  fand  femer  bestätigt,  was  schon  Lieb  ig  und 
Bobierre  gefunden  haben,  dass  mehrere  alkalische 
Salze  die  Eigenschaft  haben,  phosphorsauren  Kalk  in 
grösseren  Mengen  aufzulösen. 
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Mala^uti  weiset  nacb,  dass,  wenn  der  Guano 
gut  ist,  also  viel  lösliche  ammoniakalische  Salze  und 
organische  stickstoffhaltige  Substanz  enthält  und  dazQ 
im  Boden  mit  einer  nöthigen  Menge  Wasser  in  Be- 
rührung bleibt,  derselbe  seine  befruchtende  Kraft  ver- 
mehren werde;  wenn  aber  der  Guano  weder  löslichi 
Salze,  noch  organische  stickstoffhaltige  Stoffe  enthältj 
bleibt  auch  die  Einwirkung  des  Wassers  ohne  Effect 
Um  dann  den  Effect  zu  steigern,  muss  man  lösliche 
Salze  als  Seesalz  hinzufügen.  (Stassfurther  Bittersalze  und 
Leopoldshaller  bunte  Salze  möchten  ebenso  wirken.     B.] 

Weicht  man  den  Guano  in  Wasser  und  mischt  ge- 
nugsam Erde  hinzu,  so  lässt  er  sich  bequem  ausstreuen 
und  wirkt  mehr,  als  wenn  man  ihn  trocken  ausstreuet 
(Landwirthsch.  Centralh.  9.  1862.  S.  439.)  B. 


Veber  die  Farbe  des  Wassers« 

In  unserer  Generalversammlung  in  Düsseldorf 
sprach  Dr.  Äschoff  jun.  aus  Bielefeld  über  die  Farbe 
des  Meer  Wassers  und  führte  dabei  an,  dass  Dr.  Lande* 
rer's  Ansicht,  die  blaue  Farbe  rühre  vom  Kupfergehalt 
her,  nicht  richtig  sei.  In  der  Grotte  von  Capri  habe  er 
acht  Tage  lang  einen  eisernen  Stab  am  ochiffe,  von 
dem  am  Schiffe  befindlichen  Kupfer  isolirt,  hängend 
durch  das  Meerwasser  ziehen  lassen,  ohne  die  geringste 
Spur  Kupfer  entdeckt  zu  haben. 

Dr.  Asch  off  sprach  die  Meinung  aus,  dass  die  Farbe 
vom  Reflexe  der  Sonnenstrahlen  in  der  Grotte,  wie  über- 
haupt im  Meerwasser,  herrühre. 

Dr.  Leube  bestätigte  damals  Aschoff 's  Ansicht 
durch  die  Beobachtung,  welche  er  an  dem  Wasser  eines 
kleinen  Flusses  bei  Ulm,  die  Blaue  genannt,  gemacht  habe. 
Dr.  Landerer  hat  brieflich  Verwahrung  eingelegt  gegen 
den  A  usspruch  A  s  ch  o  f  fs  über  seine  (L  a  n  d  e  r  e  r  's)  Ansicht 

Nun  sind  inzwischen  von  Ch*.  Wittstein  in  Mün- 
chen Beobachtungen  und  Betrachtungen  über  die  FariM 
des  Wassers  in  seiner  Vierteljahrsschrift  X.  3.  S.  342. 
mitgetheilt  worden,  die  nicht  ohne  Interesse  sind.  Witt- 
stein  nimmt  darin  Act,  dass  Bunsen  in  seinen  Bericli* 
ten  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  MünehM 
die  Farbe  des  Wassers  als  blau  erklärt  habe,  und  dass 
Abweichungen  immer  von  Beimengungen  andere,  dem 
Reflexe  eines  dunklem  oder  gef^bten  Untergrundes  her* 
rühren,   wovon  man  sich  überzeugen  könne,   wenn   man 
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glänzende  weisse  Gegenstände  auf  weissem  Grunde  durch 
eine  Wasserschicht  von  2  Meter  Dicke,  in  einer  inwen- 
dig geschwärzten  Röhre  enthalten,  betrachte  oder  nur 
durch  Sonnenlicht^  welches  durch  eine  solche  Schicht 
gegangen  ist,  beleuchtet  werden  lässt. 

Witt  st  ein  sagt,  es  läge  kein  Grund  vor,  an  der 
ffichtigkeit  der  Beobachtung  Bunsen's,  eines  ausge- 
nichneten  Forschers  und  des  daraus  gezogenen  Schlusses 
n  sweifeln,  aber  man  dürfe  daraus  nicht  folgern,  dass  alles 
bkue  Wasser  rein  sei,  was  wahrscheinlich  Niemand  ange- 
Dommen  hat^  da  es  überhaupt  in  der  Natur,  ausser  den  mete- 
orischeii  Niederschlägen,  selten  ganz  reines  Wasser  geben 
möchte:  denn  weder  die  Meere,  Seen,  Ströme,  Flüsse,  Bäche 
and  Qaellen  bieten  chemisch  reines  Wasser  dar,  indem  man 
in  sllen  mittelst  Reagentien  au%elö8te  Körper  nachweisen 
kann.  Ausser  den  organischen  Stoffen  findet  man  nach  dem 
Äbdonsten  und  Glühen  fast  nur  ungefärbte,  weisse  Rück- 
«tände,  mit  Ausnahme  des  Gehalts  an  Eisen  und  Mangan. 
Als  Farben  des  in  dickeren  Schichten  betrachteten 
Wassers  sind  nach  Wittstein  vorherrschend  die  blauen 
und  grünen,  und  zwar  in  allen  möglichen  Schattirungen; 
aber  es  kommen  auch  Wässer  mit  schmutziggelber,  brau- 
ner, bis  fast  tintenartiger  Farbe  vor. 

Die    blaue    und   grüne    Farbe    ist    vorzüglich    dem 
Heerwasser   eigen,    doch    besitzen   oft  selbst  zwei  in  un- 
mittelbarem Zusammenhango   stehende  Meere  eine   ganz 
verschiedene  Nuance,    so   erscheint  z.  B.  das  Wasser  der 
Ostsee  durchweg  blaugrün  oder  meergrün,    während  das 
Wasser  der  Nordsee   mehr   in   das  Schmutziggelbe    sich 
neigt.     Aber  auch  vielen  Binnenwässem^  Land-  oder  so- 
genannten süssen  Wässern,    ist   die    blaugrüne  Farbe    in 
hohem  Grade  eigen,    wie  die   Seen   der  Alpen,   und  die 
dort  entspringenden  Flüsse  zeigen.     Aber  man  kann  nicht 
sagen,  dass  lulen  Gebirgswässem  die  blaugrüne  Farbe  eigen 
sei,  so  sollen  nach  Wittstein  auf  dem  Bayerischen  Walde 
die  Gewässer  nicht  blau  oder  grün,    sondern    mehr   oder 
weniger   tief   braun    aussehen.      Man   hat  Ursache,    den 
Boden   als   den   Grund    der   Farbe   des  Wassers  zu  be- 
trachten.     Die   blaugrünen  Wässer  finden  sich  in  Kalk- 
steingebirgen   und    sie   behalten  diese  Farbe    bei,   wenn 
sie  nicht  rundum  abgeschlossen  sind,  wie  die  Seen,    und 
das  Terrain  kalkhaltig  bleibt.     Die  tief  braunen  Gewässer 
des   Bayerischen   Waldes    entspringen   aus   Granit,   und 
strömen  im  Gh^aniteestein,    während  die  schmutziggelben 
Gewässer  weder  bloss  kalkigen  noch  bloss  Granitgestein- 
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boden,  sondern  ein  gemischtes  Bett^  vorherrschend  au 
Sandstein  haben^  wie  bei  dem  Main,  bei  der  Elbe  de 
Fall  ist. 

Es  giebt  aber  auch  Gewässer  von  gemischter  Färb 
So  der  Khein,  die  Donau  ^  der  Rhein  ist  am  Ursprun 
von  blaugrüner  Farbe,  die  Donau  von  schmutziggelbe: 
aber  in  ihrem  Laufe  ändert  sich  die  Natur  ihres  Bette 
und  die  Aufnahme  mächtiger  Nebenflüsse  ändert  di 
Farbe  des  Wassers.  Die  Weser  zeigt  eine  gemischt 
Farbe^  die  Fulda  besitzt  eine  schmutziggelbe,  die  Wen 
eine  blaugrüne  Farbe,  beide  aber  bilden  die  Weser. 

Zur  JBeurtheilung  der  Farbe  eines  Wassers  (desse 
Klarheit  natürlich  vorausgesetzt),  muss  dasselbe  in  angi 
messener  Tiefe  und  Breite  bei  richtiger  Beleuchtung  b4 
trachtet  werden,  d.  h.  bei  vollem  Tageslichte  eines  reine 
Himmels.  Bewölkter  Himmel,  Morgen-  und  Abenddän 
merung  äussern  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  ricl 
tige  Bestimmung  der  Farbe.  Weniger  als  die  blai 
grünen  werden  die  schmutziggelben  und  braunen  6< 
Wässer  durch  Tageslicht  und  Wolken  in  ihrer  Färb 
modiiicirt.  Die  blau^rünen  Wässer  können  im  AUgeme 
nen  als  harte,  die  schmutziggelben  als  weiche  Wässer  ai 
genommen  werden,  was  aber  nur  Geltung  hat  bei  fliessez 
den  Wässern,  nicht  bei  Seen,  so  z.  B.  ist  der  Stamberge 
See  blaugrün  und  demnach  ungemein  weich. 

Bei  Besprechung  der  Verhältnisse  der  Flussgc 
biete  des  Inn,  der  Donau  und  der  Ilz,  letztere  be 
Passau,  stellt  Wittstein  die  Frage  auf  nach  den 
Grunde,  weshalb  das  Wasser  der  Ilz  mit  grosser  Hart 
näckigkeit  der  Vereinigung  mit  dem  des  Inn  oder  viel 
mehr  mit  dem  der  vereinigten  Flüsse  Donau  und  Im 
widersteht  und  sucht  dann  zu* zeigen,  dass  dieser  GruDC 
in  den  chemischen  Bestandtheilen  zu  suchen  sei. 
Das  Ilzwasser  enthalte  in  1000  Theilen: 

0,0059  Chlornatrium 

0,0043  Natron 

0,0058  Kali 

0,0092  Kalk 

0,0029  Talkerde 

0,0027  Eisenoxyd  und 

Spuren  von  Phosphorsänre 

-0,0095  Kieselsäure 

0,0052  Unlösliches,  Sand 

0,0450  Organisches,  Kohlensäure 


0,0905  fester  Ruckstand. 
Äehnliche  Zusammensetzung  zeigen   der  Regenflu» 
und  der  Rachelsee. 
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Witistein  berührt  nur  die  ZusammensetzuDg  des 
Wassers  der  Ohe,  welche  in  1000  Theilen  0,1150  orga- 
nische Sulystanz,  sodann  kleine  Antheile  Chlomatrium, 
Chlorkaliam,  Kali,  Kalk,  Talk,  Thonerde,  Eisenoxyd, 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure  und  Kieselsäure  enthält. 

Er  folgert,  dass  das  Alkali  vom  Granit  und  Gneus 
des  Gebiraskamms,  indem  es  aus  vermoderten  Pflan- 
lenresten  die  Humussäure  auflöse,  dem  Wasser  seine 
dgenth&nliche  tiefbraune  Farbe  gebe. 

Ein  höchst  bemerkenswerthes  Factum,  dass  man 
Ton  der  Zusammensetzung  der  Mineralstoffe  eines  Was- 
sers keinen  Schlüss  auf  die  darin  vegetirenden  Pflanzen 
machen  dürfe,  ergaben  die  Analysen  der  Aschen  von 
Fcntinalis  arUivyretica  und  F,  squamosa,  welche  Chlor- 
nstrium,  Kali,  i^atron,  Kalk,  Talkerde,  Thonerde,  Eisen- 
oxyd, Manganoxyduloxyd,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure, 
Kieselsäure  und  Kohlensäure  enthalte. 

Ein  weiterer  Beleg  für  die  Erklärung  der  braunen 
Färbung  liefert  der  Steckenbach  im  Bayerischen  Walde, 
10  wie  der  Höhenbrunnenfilzbach  daselbst,  welche  bei 
emem  Gehalte  von  0,0847  des  ersteren  und  0,0992  des 
letzteren  an  festen  Bestandtheilen  0,0412  und  0,0956 
organische  Substanz  in  1000  Theilen  Hihren. 

Ebenso  das  Schleissheimer  Moorwasser,  welches  in 
lOOO  Theilen  0,1165  mineralische  und  0,1377  organische 
Substanz  enthält. 

Wittstein  erklärt  den  hohen  Qehalt  an  organi- 
•chen  Stoffen  für  die  Ursache  der  braunen  Färbung  des 
Wassers. 

Was  die  blaugrünen  Wässer  betrifft,  von  welchen 
er  das  der  Isar  als  Norm  annimmt,  so  fand  er  hier  in 
1000  Tb.  0,1858  mineralische  und  0,0396  organische 
Sabstanz,  so  wie  in  dem  Brunnthaler  Wasser  in  1000  Th. 
0,2394  mineralische  und  0,0657  organische  Stoffe. 

Die  Menge  der  braunen  Humussubstanz  sieht  er  als 
Grund  der  verschiedenen  Färbungen  an,  sie  verändert 
die  blaue  Farbe  des  Wassers  in  eine  blaugrüne,  bis 
grüne,  welche  eben  in  grösserer  Menge  die  ursprünglich 
blaue  Farbe  des  Wassers  verdeckt  und  ihre  eigene 
braune  Farbe  zur  Geltung  bringt. 

Die  Lösung  von  mehr  oder  weniger  Humussubstanz 
hängt  von  dem  grösseren  oder  geringeren  Gehalte  an  Al- 
kali ab.  Wittstein  zieht  aus  seiner  interessanten  Ar- 
beit folgende  Schlüsse: 
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1)  Das  reine  Wasser  ist  nicht  farblos^  sondern  blau. 

2)  Die  mineralischen  Stoffe^  welche  ein  Wasser  ent- 
hält, verändern  die  Farbe  desselben  nicht. 

3)  Die  verschiedenen  Farben,  welche  die  Gewässer 
in  der  Natar  zeigen,  rühren  vielmehr  von  aufgelöster 
organischer  Substanz  her. 

4)  Diese  organische  Substanz  befindet  sich  durch 
Hülfe  von  Alkali  aufgelöst,  ist  in  Masse  tief  braunscbwan^ 
in  verdünnter  Lösung  gelb  bis  braun  und  gehört  zu  den 
sogenannten  Humussäuren. 

5)  Die  Quantität  der  aufgelösten  organischen  Substanz 
hängt  lediglich  von  der  Quantität  des  vorhandenen  Al- 
kalis ab. 

6)  Je  weniger  organische  Substanz  das  Wasser  ent- 
hält, um  so  weniger  weicht  seine  Farbe  von  der  blauen 
ab;  mit  der  Zunahme  der  organischen  Substanz  geht 
die  blaue  Farbe  allmälig  in  die  grüne  und  aus  dieser, 
indem  das  Blau  immermehr  zurückgedrängt  wird,  in  die 
gelbe  bis  braune  über. 

7)  Während  ein  jedes  Wasser  die  eine  Ursache 
seiner  von  der  natürlienen  blauen  abweichenden  Färbung, 
die  Humussäure  stets  reichlich  vorfindet,  ist  die  andere 
Ursache  das  Alkali,  in  sehr  ungleichem  Grade  ver- 
theilt;  die  an  (freiem)  Alkali  ärmsten  Wässer  nähern 
sich  daher  auch  am  meisten  der  blauen  Farbe,  und  erst 
mit  der  Zunahme  des  Alkalis,  resp.  mit  der  dadurch  be- 
wirkten Zunahme  an  aufgelöster  Humussäure  nimmt  das 
Wasser  eine  grüne,  g^lbe  bis  braune  Farbe  an. 

8)  Folglich,  kann  man  sagen^  ist  die  Natur  des  von 
dem  Wasser  berührten  Gesteins  einzig  und  allein  maass- 
gebend  für  die  Farbe  des  Wassers. 

9)  Periodische  Aenderungen  in  der  Farbe  eines  und 
desselben  Wassers  sind  nicht  Folge  eines  wechselnden 
Gehalts  an  organischer  Substanz,  sondern  rühren  von 
atmosphärischen  Einflüssen  (bewölktem  Himmel  etc.)  her. 

10)  Als  allgemeine  Regel  gilt,  dass  ein  Wasser  um 
so  weicher  ist,  je  mehr  es  sich  der  braunen,  und  um  so 
härter,  je  mehr  es  sich  der  blauen  Farbe  nähert;  die 
Ursache  liegt  aber  nicht  in  einem  grösseren  oder  gerin* 
geren  Gehalte  an  organischer  Substanz,  sondern  in  einem 
grösseren  oder  geringeren  Gehalte  an  Alkali,  von  wel- 
chem (nach  No.  7)  erst  wieder  der  Gehalt  an  organischer 
Substanz  abhängt.  ( mttstein's  VierteljahrsscJir,  1861, 3.)   B. 
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Dantellnig  der  Aqua  MygeMta. 

Wenn  man  nach  F.  Duprey  einen  raschen  Strom 
reiner  Kohlensäure  durch  destillirtes  Wasser  leitet 
und  da  hinein  von  Zeit  zu  Zeit  fein  zerriebenes 
Baryumbioxyd  in  kleinen  Mengen  bringt^  so  entsteht 
ToUig  reines  Wasserstoffhyperoxyd. 

Sobald  die  Menge  des  erzeugten  kohlensauren  Baryts 
das  weitere  Einleiten  von  kohlensaurem  Gas  hindert, 
riesst  man  die  Flüssigkeit  vom  Bodensatze  ab  und  leitet 
durch  dieselbe  abermals  Kohlensäuregas,  bei  weiterem 
Zusatz  von  Baryumhyperoxyd  entstehen  neue  Mengen 
>'on  HO^.  Die  zuletzt  erhaltene  concentrirte  wässerige 
Lösung  des  HO'  concentrirt  man  unter  der  Luftpumpe. 
Man  muss  immer  daßir  sorgen,  dass  sich  überschüssige 
CO*  mit  kleinen  Mengen  von  BaO*  in  Wechselwir- 
kung befindet. 

Das  beste  Reagens  für  Aqua  oxygenata  ist  über- 
mangansaures Kali,  welches  seinen  Sauerstoff  ent- 
wickelt bis  zur  Entfärbung  und  Bildung  von  Mangan- 
oxydul, sobald  man  es  mit  Wasserstoffbyperoxyd  zu- 
nmmenbringt. 

ühevreul  beobachtete  die  EntfUrbung  der  Lack- 
nustinctur,  des  Veiichensaftes,  der  Abkochungen  von 
Brasilien-  und  Campecheholz  durch  das  Wasserstoffhyper- 
oxyd des  Herrn  Duprey;  er  vergleicht  deshalb  das 
Hü2  dem  Chlor.  Während  letzteres  aber  rasch  bleicht, 
yennag  das  HO^  die  Bleichung  erst  nach  24  bis  80  Stun- 
den zu  bewirken.     {Com'pt.  rend.  10,  Navbr,  1862.) 

H.  Ludwig. 

N^male  Verändeningeii  in  den  Rigensfliaften  der 

atnospn&riselien  Laft 

Nach  Houzeau  werden  gleich  grosse  Streifen  eines 
empfindlichen  blauenLackmuspapiers  im  Schutz 
vor  Sonne  und  Regen  im  freien  Felcfe  binnen  3  —  4 
Tagen  vollständig  entfärb t,  in  der  Stadt  aber  nur 
■chwach  verändert,  welches  vergleichende  angestellte 
Versuche  in  Paris  und  Nauteau  bei  Nemours  zeigten. 
Dieselben  Erscheinungen  lassen  sich  wahrnehmen,  wenn 
die  Stationen  auf  gleicher  Horizontalebene  nur  1  —  2 
Kilometer  von  einander  entfernt  sind.  Diese  Veränderun- 
gen finden  im  Sommer  und  im  Winter  statt,  sind  aber 
stiUrker  bei  bewegter  Luft.    —    Dagegen   wird  Lackmus- 

Äiüt,  d,  PhsniL  CLXrv.Bd§.  1.  Htt  ^ 
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papier  unter  sonst  gleichen  Umständen  in  der  Stadi 
schneller  geröthet  als  auf  dem  Lande,  wie  d'Ar 
cet  dies  schon  vor  langer  Zeit  in  Liondon  beobachtel 
hat.  Die  rothe  Färbung  verschwindet  weder  im  Vacu 
um,  noch  bei  100^  wieder.  Jodkaliumpapier  bläut  siel 
auf  dem  Lande  manchmal  schon  in  6  Stunden,  während 
solches  in  der  Stadt  selbst  nach  längerer  Zeit  keine 
Veränderung  erleidet.  Solche  Unterschiede  zeigten  sicli 
sogar  bei  2  Papieren,  die  nur  6  Meter  von  einandei 
entfernt  und  durch  ein  Haus,  das  mitten  in  einer  baum- 
losen Wiese  lag,  getrennt  waren.  Zu  Rouen  entfärbte 
sich  Lackmuspapier  vollständiger  und  bläute  sich  Jod 
kaliumpapier  am  höchsten  Puncto  der  Kathedrale  in  der- 
selben ^eit  stärker,  als  6  Meter  über  dem  Boden.  {Compt, 
rend,  Tom.  52.)  —  Chem.  Centrbl.  1862.  S9.)  B. 


Stickstoffgehalt  der  MineralsabstuuEeB« 

Del  esse  hat  den  Stickstoffgehalt  einer  grossen  An- 
zahl von  Fossilien  untersucht. 

Er  fand:  lOOOtel Stickstofi 

in .  schön  krystallisirtem  grünen  Flussspath  . . .     0,08 

„    Quarz  (Rauchtopas  aus  Granit) 0,20 

^    Opal  aus  Trachyt 0,30 

„    Chalcedon  des  Melaphyrs .0,07 

„    Aquamarin  aus  Sibirien 0,04 

„    röthlichgelbem  Topas  von  Brasilien 0,22 

„    Schwerspath  ^  0,10 

„    kömieem  Qyps  von  Paris 0,26 

„    isländischem  Doppelspath 0,15 

„    schön  krvstallisirtem  Spatheisenstein 0,19 

„    Smithsonit 0,17 

0    einem  Menschenknochen  aus  den  Katakom- 
ben von  Paris  (über  100  Jahre  alt)  32,25 

einem   Knochen  des  Megatherium 0,89 

(aus  Pariser  Gyps) 

Palaeotherium 0,41 

(aus  Pariser  Gyps) 

der  Saurier  aus  dem  Lias  '.  0,20 

Zahn  der  Höhlen- Hyäne 27,95 

Fischzähnen  aus  dem  bone  bed 0,84 

Fangzähnen  des  Mastodon 0,56 

(Miocene  von  Sansen) 

.    Koprolithen  von  Tourtin 0,37 

Sauriern 0,33 
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lOOOtel  Stickstoff 

in  CerithieDi  devonischen  Polypen  etc.  circa..  0^20 

,    Granit  der  Vogesen 0,15 

„    qaarzf&hrendem  Porphyr 0,17 

„   Minette 0,18 

^    Dioriten  und  Melaphyren,  theils  Spuren,  theils  0,06 

9   Retinit  von  Sachsen  und  Schottland 0,10 

9   Obsidian  von  Mexiko 0,04 

Volcano 0,11 


j»  n 


„  „     Island 0,15 

9   Basalt  mit  auskrystallisirtera  Augit 0,30 

,   Trapp  von  Giants  causeway 0,43 

.   Kreide  von  Meudon 0,25 

,   Molasse  von  Bern 0,27 

,   Psammit  von  Condros 0,51 

.   BUiner  Tripel 0,48 

.   vulkaniBchem  Tuff  von  Herculanum 0,12 

,   Dachschiefer  von  Angers 0,29 

,  „  der   Bretagne 0,21 

^   silurischem  Schiefer  von  HoUekis 1,44 

,   Liasschiefer  von  Boll 1,80 

,    Schiefer  von  Reutlingen 2,83 

Pyroxen,  Hornblenden,  Granat,  Glimmer,  Disthen, 
Staurolith  und  überhaupt  die  Silicate  enthalten  nur  äusserst 
wenig  Stickstoff  und  dasselbe  gilt  von  den  wasserhaltigen 
Silicaten :  Talk,  Steatit  und  den  Zeolithen.  Dagegen 
finden  sich  in  den  Sulfaten  z.  B.  im  Schwerspath  und  in 
den  kohlensauren  Kalken,  die  Stalaktiten  bilden,  bestimm- 
bare Mengen  Stickstoffe. 

Eophotid,  Variolit  und  Serpentin  enthalten  fast  eben 
N)  viel  iStickstoff  als  granitische  Gesteine. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  das  Vermtterungsproduct 
ler  krystallinischen  plutonischen  Gesteine  stickstoff- 
irmer  ist,  so  z.  B.  enthielt  Kaolin  nur  0,03  Tausendstel 
Stickstoff  —  vorausgesetzt,  dass  sie  noch  an  erster  Lager- 
tätte  liegen.  Denn  die  geschichteten  Gesteine,  die  doch 
lus  Wasser,  in  denen  Thiere  lebten,  entstanden,  enthal- 
en  mehr  Stickstoff  Dies  gilt  namentlich  von  den  Tho- 
len  und  Mergeln,  weniger  von  den  Quarzsanden.  (Compt 
rend.öL  —  Joum.  für  prakt.  Chem,  Bd.  86.  1.)  B. 


lieber  Phosphorchlorid« 

Für  die  Darstellung  des  Phbsphorchlorids  im  Gro  ssen, 
glaubt   H.  Müller,   dass    es    am    zweckmässigBten     &e\^ 
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zuerst  Phosphorchlorür  zu  bereiten  und  dieses  dam 
durch  weitere  Behandlung  mit  Chlor  in  Chlorid  zu  ver 
wandeln.  Diese  Umwandlung  geschieht  am  besten  ii 
weithalsigen  geräumigen  Gläsern,  auf  deren  Hals  mai 
mittelst  eines  Ringes  eine  durchbohrte  Kautschukplatt 
fest  aufgeschraubt  hat,  durch  welche  das  Rohr  eingesteck 
wird. 

Das  Phosphorchlorür  lässt  sich  leicht  in  jeder  Quan 
tität  darstellen,  indem  man  mit  einer  kleinen  Quantitä 
des  Chlorürs  beginnend  in  demselben  eine  entsprechend« 
Menge  Phosphor  auflöst  und  das  Chlorgas  einleitet,  bi 
alles  in  Chlortir  verwandelt  ist,  dann  von  Neuem  Phos 
phor  einträgt,  mit  Chlor  bis  zur  Chlorürbildung  sät 
tigt  und  so  fort,  bis  die  nöthige  Quantität  des  Chlortir 
gebildet  ist.      Es   vertritt  in   dieser  Methode   das   Phos 

f)horchlorür  die  Stelle  des  Schwefelkohlenstoffs  und  e 
ässt  sich  mit  geringer  Uebung  die  Operation  leich 
leiten.  Die  Anwendung  des  Schwefelkohlenstoffs  ha 
ausserdem  noch  den  Nachtheil,  dass  er  leicht  zur  Bildunj 
eines  schwefelhaltigen  Products  Veranlassung  ^ben  kann 
da  bekanntlich,  wenn  auch  lanj^sam  in  der  Kälte,  abe 
merklich  in  der  Wärme,  der  Schwefelkohlenstoff  durcl 
Phosphorchlorid  zersetzt  wird.  {Zeitschr.  für  Chem.  % 
Pharm,  1862.  10.)  B. 

SckwefdcyanMiBioiiian 

bildet  sich  nach  E.  Milien,  wenn  man  Schwefelkohlen 
Stoff,  Weingeist  und  überschüssige  Aetzammoniakflüssi§ 
keit  einige  Zeit  stehen  lässt,  dann  destillirt,  bis  ^L  (ibei 
gegangen  sind.  Der  Retortenrückstand  enthält  Scnwefe 
cvanammonium,  welches  in  Krystallen  erhalten  werde 
kann,  C^S«  +  H6N2  =  (H4N,  C^NS«)  +  2  HS.  {Jatm 
de  Pharm,  et  de  Chim,)      Sehr. 

Rabidiam 

ist  nach  Bunsen  weiss  mit  einem  kaum  erkennbare 
Stich  ins  Qelbe,  äusserst  glänzend  wie  Silber;  noch  b< 
—  100  C.  weich  wie  Wachs,  schmilzt  bei  380, 5  C.  Vei 
wandelt  sich  noch  unter  der  Glühhitze  in  einen  blaue 
Dampf,  der  einen  Stich  ins  Grüne  zeigt.  Spec.  Gtewicl 
annähernd  =  l,ö2.  Bedeutend  electropositiver  als  Kaliun 
Verbrennt  auf  Wasser  mit  einer  Flamme,  die  von  de 
des  Kaliums  dem  Anblick  nach  sich  nicht  unterscheide: 
lässt     (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  März  1863,)    H.  Ludwig 
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Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  und  ver- 
wandter Theile  anderer  Wissenschaften  von  Her- 
mann Kopp  und  Heinrich  Will.  Für  1861. 
Giessen,   J.  Ricker'sche  Buchhandlung.     1862. 

Von  dem  alljährlich  erscheinenden  oben  genannten  Jahres- 
berichte liegt  die  erste  Hälfte  für  1861  vor.  wir  haben  jeden 
neuen  Jahrgang  in  diesen  Blättern  als  eine  höchst  willkommene 
Gabe  begrüsst  und  über  die  Abtheilungen,  in  denen  die  neuen 
Entdeckungen  systematisch  geordnet  zusammen^stellt  sind,  aus- 
föhrlich  berichtet  Indem  wir  bemerken,  dass  die  Anordnung  die- 
selbe geblieben  ist,  und  dass  Alles,  was  wir  über  die  früheren  Jahr- 
fllnge  gesagt  haben,  auch  auf  den  vorliegenden  volle  Anwendung 
nudet,  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  jetzt  ausser  den 
bisherigen  Bearbeitern  Kopp  und  Will  bei  der  Zusammenstellung 
noeh  mitwirken  Th.  Engelbach,  W.  Uallwachs  und  A.  Knop 
und  dass  die  Redaction  von  Wilhelm  Hallwachs  besorgt  wird. 
Wir  finden  dieselbe  concinue  Darstellung,  die  wir  früher  stets  zu 
rühmen  hatten,  wieder,  und  vermissen  keinen  der  Vorzöge,  die  wir 
bei  den  verschiedenen  Anzeigen  der  ersten  Jahrgänge  hinlänglich 
hervorzuheben  Gelegenheit  hatten.  Da  bis  jetzt  nur  die  erste 
Hälfte  des  Berichts  erschienen  ist,  die  in  der  Abtheilung  „or^a- 
niicbe  Chemie*'  abbricht,  behalten  wir  uns  eine  weitere  Anzeige 
bis  zum  Erscheinen  der  zweiten  Hälfte  vor,  und  haben  jetzt  nur 
auf  die  vortreffliche  Arbeit,  die  sich  durch  sich  selbst  empfiehlt, 
aofmerksam  machen  wollen.  Dr.  F.  Geiseler. 

Die  nützlichen  und  schädlichen  Schwämme  von  Dr.  Ha- 
rald Othmar  Lenz,  Uerzogl.  Sachs.  Professor,  Leh- 
rer an  der  Erziehungsschule  zu  Schncpfenthal.  Mit 
19  illum.  Abbildungen.  Dritte,  sehr  veränderte  Auf- 
lage. Gotha,  E.  F.  Thienemann.  1862.  144  Seiten 
und  12  Tab.  in  gr.  8.  (Lithogaphie  und  Farbendruck 
von  C.  Hellfarth  in  Qotha.) 

Ursprün&lich  hat  das  Lenz*sche  Werk  über  Pilze  den  Zweck, 
das  Volk  auf  ein  in  Deutschland  meist  unbenutzt  bleibendes,  höchst 
reiehhaltiges  Nahrungsmaterial  hinzuweisen,  und  in  Bezug  auf  die- 
Mi  die  zur  Verhütung  der  Verwechselung  essbarer  Pilze  mit  gif- 
tigen und  der  daraus  entstehenden  Unfälle  nothwendige  Belehrunff 
n  geben.  Bei  der  zweiten  Auflage  (Gotha  1840)  hat  der  Verf. 
nine  Aufgabe  dahin  erweitert,  neben  den  essbaren  und  giftif;en 
udi  die  auffallendsten  übrigen  in  Deutschland  wachsenden  Pilze 
ra  beschreiben,   wodurch   die  anfangs  8  Druckbogen   umfassende 


86  Litei^atur. 

Schrift  sich  um  etwa  3  vermehrte,  dafür  aber  auch  zu  einer  wis- 
Renschaftlichen  Monographie  wurae,  welche  sich  eines  guten  Bufes 
bei  den  Mykologen  von  Fach  erfreut.  Der  ersten  Ausgabe  (Gotha 
1831)  waren  in  einem  besonderen  Quarthefte  77  illuminirte  Abbil- 
dungen beigefügt.  Durch  Weglassung  von  Doppel-Abbildungen  des 
Champignons,  Parasolschwamms,  Bovists  und  der  Frühliugslorches, 
so  wie  mehrerer  unwichtiger  Arten  Agaricus,  Boletus,  Helvella 
und  Lycoperdon  wurden  diese  in  der  zweiten  Auflage  auf  46  ledu- 
cirt  und  zugleich  auf  Octavtafeln  gebracht,  die  dem  kleineren  For- 
mate des  Textes  entsprachen  und  diesem  angeheftet  wurden,  so 
dass  das  Ganze  auf  mykologischen  Excursionen  bequem  in  der 
Tasche  mitgenommen  und  an  Ort  und  Stelle  sofort  nachgeschlagen 
werden  konnte.  In  der  dritten  Auflage  sind  die  Abbildungen  wie- 
derum auf  59  vermehrt,  und  zwar  zum  Theil  durch  neue,  selbst 
in  der  ersten  Auflage  nicht  enthaltene,  wie  Agaricus  caesareus,  n- 
mo8U8^  panüierinus^  lateritius.  torminosuSj  Boletus  luHdua,  Merulüm 
lacrymans  und  clavatus,  so  aass  von  den  ursprünglich  abgebildeten 
77  Pilzen  Agaricus  phalloides,  vaginatus^  ebumeus,  subduicis^  virgl- 
neuSj  fascicularisy  esculentus^  Boletus  hadius^  variegatus,  subsquam- 
masus^  artemidoi*us,  fomentarius^  margincUus,  Heiveua  lacunom  und 
Monachtüay  endlich  Lycoperdon  Bovista  fehlen.  Weggefallen  ist 
auch  Abbildung  und  Beschreibung  von  Cetraria  islandica,  die  in 
den  ersten  Annagen  dem  ursprünglichen  Zwecke  des  Buches  ent- 
sprechend als  ebenfalls  vernachlässigtes  Kahruugbmittel  den  Schlues 
desselben  bildete.  Man  ersieht  schon  hieraus,  dass  die  dritte  Auf- 
lage sich  mit  Recht  eine  sehr  veränderte  nennt.  Leider  ist  auch  das 
Format  wieder  geändert  und  in  ein  grösseres  Octav  übergegangen, 
was  das  Buch  weniger  handlich  und  seine  Benutzung  bei  Excur- 
sionen, obschon  diese  S.  7  geradezu  als  Zweck  angefümi;  wird,  un- 
thunlich  macht.  Die  Abbildungen  sind  übrigens  sauber  und  meist 
naturgetreu:  den  Harzer'schen  Abbildungen  kommen  sie  allerdings 
in  beiden  Beziehungen  nicht  gleich,  wie  ein  Blick  auf  Taf.  I.  bei 
Lenz  und  Taf.  I.  und  LXXX.  bei  Harzer,  welche  den  Kaiserling 
und  den  Fliegeupirz  enthalten,  zur  Genüge  zeigt.  Anscheinend  ist 
Harzer's  grosses  Werk  (Dresden  1842— 46)  unserm  Verf.  unbekannt 
geblieben:  wenigstens  fehlt  es  bei  der  kurzen  Aufzählung  der  Lite- 
ratur (S.  8). 

Der  Gang,  welchen  Lenz  in  den  ersten  Auflagen  befolgt,  ist 
auch  in  der  dritten  ziemlich  unverändert  beibehalten.  Nach  einer 
kurzen  Einleitung  geht  er  dazu  über,  die  einzelnen  Pilzgattungen 
und  Pilzarteu  zu  beschreiben  und  das  Wichtigste  über  diebolben 
mitzutheilen.  Die  giftigen  und  essbaren  sind  durch  besondere  Zei- 
chen charakterisirt.  Falsch  ist  das  Zeichen  (beiläufig  bemerkt)  bei 
Agaricus  ostrecUus  (8.  30)  angegeben. 

Die  Einleitung,  welche  die  Pilze,  resp.  die  essbaren  und  'gif- 
tigen Pilze  im  Allgemeinen  bespricht,  hätten  wir  etwas  ausführ- 
licher und  nicht  bloss  auf  die  nothdürftigsten  Angaben  beschränkt 
gewünscht  Verf.  schreibt  ja  nicht  mehr,  wie  ursDrünglicb,  bloss  für 
LAien,  und  selbst  diesen  hätte  »eine  gedrängte  Uebersioht  über  das 
gesammte  Pilzreich  und  dessen  Abtheilungen  nützlich  und  ange- 
nehm sein  müssen.  Wenn  Verf.  am  Schlüsse  seines  Werkes  ver- 
achiedene  Gattungen  von  Coniomyceten  und  Hyphomyceten  (JUkoor, 
BotrytiSf  Tonda  u.  A.)  bespricht,  so  hätte  er  auch  leicht  wenigsteDs 
in  der  Einleitung  auf  die  bei  Menseben  und  Thieren  schmarotseD- 
den  und  eigenthümliche  Krankheiten  bedingenden  Pilse,  auf  Oi- 
dium  Tuckeriy  auf  Er}'sibe-Arten,   durch  welche  sogar  Intoxicatio- 


Literatur,  87 

neu  bedinrt  werden  könneD,  das  Augenmerk  seiner  Leser  richten 
können.     Dm  Mutterkorn  hätte,   wenn  Vei*f.  ihm  nicht  im  Texte 
einen  ^röeseren  Baum  anweisen  wollte,  wenigstens  in  der  £inlei- 
Uing  eine  kuriere  £rwähnung  finden  können;   gewiss  wäre  es  der 
Mühe  werth  gewesen,  an  derselben  Stelle  auf  die  Untersuchungen 
Tnlasne's  aufmerksam  zu  machen.    Auch  in  Bezug  auf  Hymeno- 
myceten  und  Oastromyceten   vermissen   wir  Manches   in   der   Ein- 
leitung, was   wir  dort  gern   angetroffen   hätten,   so  z.B.  Angaben 
über  den   Nahrungsweilh  der  Jrilzc   im  Allgemeinen,   über   deren 
Verdaulichkeit  und  Zuträglichkeit,  wobei   die  sogen.  Schwammdys- 
krasie  hätte  besprochen  werden  können,  femer  solche  über  die  bis- 
herigen Untersuchungen  in  Bezug  auf  diejenigen  Stofie,  welche  die 
Giftigkeit  einzelner  HjTnenomycciton   bedingen,   über  die  Verwen- 
dung Yon  Pilzen  zu  Ketchup  und  SSoja;   endlich  eine  ausfuhlichere 
Kritik  der  allgemeinen  Kennzeichen,  welche  man  zur  Untcrschei- 
doog  der  essbaren  und  giftigen  Pilze  angegeben  hnt,  und  eine  aiis- 
gedäntere  Mittheilun^  über  Fr^d^ric  Görard's  Versuche,    gif- 
tig Pilze  durch  verschiedene  Manipulationen  geniessbar  zu  machen. 
In  Hinsicht  der  durch  Giftpilze  bewirkten  Zufälle  wird  in  der  Ein- 
leitung  auf  Ägarteua  integer  und  Boletus  Üattwas   verwiesen;   wir 
finden  bei  diesen   indess  keineswegs  Alles,    wiis  über  Symptomato- 
lojrie  der  Pilzvergiftung  bekannt  ist. 

Die  Beschreibung  u.  s.  w.  der  einzelnen  Pilze  finden  wir  recht 
gut  und  deutlich,  und  glauben  wir,  dass  Jeder,  der  sich  nur  eini- 
germaassen  mit  Pilzkunde  beschäftigt  hat,  sich  leicht  dauuch  orien- 
tiren  wird,  wenn  es  auch  manchmal,  z.  B.  bei  der  allerdings  nicht 
leichten  Darstellung  des  Gemts  Agancns^  etwas  an  UeborRichtlich- 
keit  gebricht.  Weshalb  sich  dabei  noch  durch  Unterordnung  der 
Gattung  Cantharellns  in  das  ohnehin  schon  so  grosse  Genus  die 
Schwierigkeiten  vermehren?  Wir  heben  im  Folgenden  nur  noch 
einige  Einzelnheiten  hervor,  welche  theils  zur  Charakterisining  der 
neuesten  Auflage  im  Gegensatz  zu  früheren  dieuen  können,  theils 
uns  der  Berichtigung  und  Ergänzung  bedürftig  erscheinen : 

Bei  Amanita  caesarea  {Agaricus  caesareus)  hätten  zur  Unter- 
scheidung vom  Fliegenpilze  noch  die  groeäcren,  festeren,  nicht  so 
zahlreichen,  mehr  hautartigeu  Lappen  auf  dem  Hute  angeführt 
werden  sollen.  Der  Jugendzustand  des  crstcren,  das  sogen.  Ei,  ist 
mit  dem  Ei  von  A,  p?iaüaides  zu  verwechseln,  unterscheidet  sich 
aber  durch  das  Fehlen  des  eingeschnüiien  Halses  und  die  beim 
Durchschnitte  hervortretenden  rein  gelben  Lamellen. 

Am.phalloides  ist  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  was  bei  der 
grossen  Gefährlichkeit  dieses  Pilzes,  welche  die  neueren  Beobach- 
tungen von  Goudin  und  Maschka  beweisen,  nicht  der  Fall  sein 
sollte.  Es  müssten  hier  auch  Wirkung  und  Leichenbefund  (vergl. 
Prager  Vierteljahrsschrift,  1855.  Bd.  2.  S.  137)  ausfuhriich  erör- 
tert sein,  da  sie  von  den  übrigen  Pilzvergiftungen  erheblich  ab- 
weichen. 

Beim  Fliegenschwamm  finden  sich  einige  neue  Beobach- 
tangen,  darunter  eine  interessante  durch  eingesalzenen  Fliegen- 
whwamm.  Irrig  ist  die  Angabe,  dass  Pilzvergiftungen  in  Russland 
•ehen  bcicn;  kamen  doch  1845  daselbst  40  letale  Fälle  vor,  die 
Hllfte  aller  letal  verlaufenen  Tntoxicationsfälle  in  diesem  Staate! 
Auf  die  specifiseh  narkotische  Wirkung  dieses  Filzes  hatte  auf- 
merbam  gemacht  werden  sollen;  auch  hätte  die  allerdings  etwas 
^Sithetisehe  Berauschungsmethode  der  ärmeren  Ramtschadalen, 
»eiche  uns  Steller,  Georgi  und  v.Langsdorff  verbürgen,  nicht 
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unerwähnt  bleiben  sollen,  da  sie  das  Vorhandensein  eines  g 
Stoffes  im  Pibe  erweist,  der  selbst  durch  seinen  Durchgang 
den  Organismus  nicht  alterirt  wird. 

Am,  vaginaJta  wird  in  der  neuen  Auflage  wohl  mit  Kec 
dem  Gebiete  der  essbaren  Pilze  verwiesen;  ebenso  A.  rul 
(upera  und  eocceUa.  Die  zur  Tribus  Inocybe  und  Hebelomo 
renden  Agaricua  rimoaua  Bull.,  faaiibilia  Pera.  und  crustul 
mis  Bull,,  welche  die  zweite  Auflage  als  iodifi^erent  hinstellt 
zufolge  mehrerer  Beobachtungen  vom  Sanitätsrath  Stau 
Coburg  als  giftig  bezeichnet.  Weshalb  Lenz  unter  den  Pe{ 
lingen  den  Aq.  piperatua  als  zu  vermeiden  bezeichnet,  ht  i 
so  weniger  kfar,  als  er  ihn  selbst  im  Texte  essbar  nennt;  d; 
Schärfe  des  Pilzes  durch  Kochen  verschwindet^  ist  eine  allbe 
Thatsache,  aber  auch  der  rohe  Pilz  ist  nach  Versuchen  des 
zeichneten  nicht  schädlich. 

liuastda  foetens  Fries  ist  als  verdächtig  erklärt:  eine  voi 
relet  beschriebene  Vergiftung  durch  denselben  scheint  Len: 
gekannt  zu  haben. 

Canthareüus  aurantiacus  Fr,  ist  gemäss  den  Erfahrungen 
ner*s  als  indifierent  aufgeführt.  Die  von  Lenz  zuerst  aufg 
Species  Boletus  Satanas  ist  beibehalten;  uns  scheint  derscl 
Varietät  von  Boletus  luridus  zu  sein,  zu  dem  auch  B.  calop 
erythropus  unzweifelhaft  gehören.  Jedenfalls  stimmen  wir  mii 
darin  ein,  dass  man  diese  und  alle  übrigen  beim  Bruche  bl 
laufenden  Boleten  nicht  als  Nahrungsmittel  benutzen  darf. 

Bei  Merulius  lacrymans  u.  a.  als  Uausschwamm  bezeic 
Pilzen  vermissen  wir  Angaben  über  die  Schädlichkeit  der  A 
stungen,  welche  neben  den  älteren  Beobachtungen  von  Jah 
ere  von  Eich  mann  (Preuss.  Med.-Ztg.  1862.  40  —  44)  siehe 
len.  Als  Präservativ  gegen  den  Hausschmamm  wäre  no( 
Rath  von  G.  Leube  zu  erwähnen:  eine Cement unterläge  von 
und  Thonerdesilicaten,  welche  dem  Uolze  die  Feuchtigke 
Bedingung  des  vegetativen  Lebens,  entzieht. 

Auf  die  ökonomische  Verwendung  verschiedener  Arte 
Hydnum  und  Ciavaria  hätte  mit  mehr  Nachdruck  hingewiese 
den  sollen,  da  diese  Gattungen  keine  einzige  giftige  Art  b 
und  die  Gattun^scharaktere  ein  untrügliches  Kennzeichen  ab 

Auffallend  ist  es  uns  in  Bezug  auf  Morcheln  und  Lor 
gewesen,  dass  Verf.  ausser  der  als  Species  durchaus  verdäc 
UdveUa  suspecta  Krombh,  nichts  von  giftigen  Exemplaren  ai 
Gattungen  MorcheUa  und  Helvella  weiss,  obschon  eine  nicht 
deutende  Anzahl  von  Versiftungen  durch  sonst  unschädlich« 
dieser  Genera  vorliegt,  welche  wir  in  unserm  Handbuche  de 
kologie  S.3S4  zusammengestellt  haben.  Es  handelt  sich  hici 
um  besondere  giftige  Species,  sondern  um  das  Giftigwerdeu 
unschädlicher  Arten  unter  noch  nicht  näher  bekannten  Umst 
vielleicht  in  Folge  allzu  grosser  Feuchtigkeit. 

Bei  den  Bovisten  hätte  die  in  England  übliche  Verwc 
des  sich  beim  Verbrennen  desselben  entwickelnden  Rauche 
Betäuben  der  Bienen  angeführt  werden  können. 

Wollen  wir  unser  Urtheil  über  das  ganze  Werk  ausspi 
so  müssen  wir   es  als   eine   für   den  Mykologen   sehr   braue 
wenig  kostspielige  Monographie  der  grösseren  deutschen  Pil 
bezeichnen^  welches  als  solche  immer  nicht  unbedeutenden 
behalten  wird.    Als  ein  zweckmässiges  Buch,  welches  Laien 
rung  über  essbare  Pike  geben  will,  können  wir  es  nicht  betri 
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Far  aoldie  enthält  das  Werk  entachieden  za  viel.  Die  Belehrung 
dieser  miiM  sich  aaf  die  allerwichtif^ten  und  so  leicht  gekcDozeich- 
neten  Arten  beschränken,  dass  eine  Verwechselung  mit  giftigen 
nicht  sUtt  haben  kann.  Wir  haben  an  einem  andern  Orte  als 
solche  ausser  den  Trüffeln  und  dem  bei  uns  nicht  vorkommenden 
Kaiserling  den  Champignon  xaVi£oWjv,  den  Eierpilz  (Caniharellus), 
die  verschiedenen  nicht  blau  anlautenden  Röhrenpilze  (BoUfusy,  die 
Stachelpilse  {Hudnum)  und  Hirschschwämme  (Ciavaria)  bezeichnet 
und  fflauben,  dass  wir  in  diesen,  selbst  wenn  alle  iibrigen  dem 
MykoTogen  als  essbar  bekannten  Pilzo  völlig  unverwerthet  bleiben, 
ein  nicht  gering  anzuschlagendes  Nahmngsmaterial,  das  selbst  dem 
Aermsten  zugänglich  ist,  besitzen. 

Gföttingen.  Dr.  Th.  Husemann. 

Kryptoeamen-FIora  von  Sachsen^  Ober-LausitZ;  Thüringeii 
and  Nord-BöhmcD;  mit  Berücksichtigung  der  benach- 
barten Länder.  I.  Abtheilung:  Algen  im  weitesten 
Sinne,  Leber-  und  Laubmoose.  Bearbeitet  von 
Dr.  L.  Raben  hör  st.  Mit  über  200  Illustrationen, 
Bämmtliche  Algengattungen  bildlich  darstellend,  kl.  8. 
653  S.     Leipzig  1863.    Verlag  von  Eduard  Kummer. 

Im  Vorworte  sagt  der  Verf.:  Das  Gebiet  dieser  Flora  hat  als 
Ceotralpunct  das  Königreich  Sachsen;  umfasst  gegen  Nordwesten 
das  Thüringer  Ijand,  gegen  Osten  die  Lausitz  und  gegen  Süden 
ds8  DÖrdliche  Böhmen.  Das  Gebiet  sollte  anfänglich  auf  Sachsen 
beachränkt  bleiben,  aber  des  Verf.  benachbarte  Correspondenten 
venmlassten  ihn,  die  Grenzen  auf  die  angedeuteten  Gebiete  aus- 
zudehnen. Er  sagt  ferner:  Was  die  Algen  betrifft,  so  hat  nach 
meiner  Erfahrung  irgend  welche  Grenze  auch  gar  keine  Hedeu- 
tong,  sie  sind  nur  streng  gesondert  nach  dem  Medium,  worin  die- 
i>elDen  leben,  ob  süsses  oder  salziges  Wasser,  oder  ob  als  Luft- 
algen.  In  einer  Localflora  von  massigem  Umfange  finden  wir  die 
Algen  Deutschlands  vertreten,  und  wir  könnten  sonach  mit  gutem 
RtK^hte  dieses  Buch  eine  Algenflora  Deutschlands  nennen.  Der 
Verf.  bemerkt  noch,  dass  nach  den  Algen  ein  Blatt  frei  gelassen 
iit,  um  dieselben  von  den  folgenden  Familien  Leber-  und  Laub- 
iDoose  abgesondert  binden  zu  lassen,  da  dann  die  andere  Hälfte 
des  Buches  um  so  leichter  auf  Excursionen  benutzt  werden  könnte, 
indem  doch  wohl  die  Algen  zu  Hause  mit  dem  Mikroskop  geson- 
dert werden  müssten. 

Die  Zeichnungen  der  Algen  sind  im  Allgemeinen  bei  SOOmali- 
ger  Linearvergrösserung  entworfen  und  sind  dieselben  Copien  der 
besten  vorhandenen.  Hauptsächlich  sind  nur  die  Typen  der  Gat- 
tQDgen  gegeben,  um  dem  Anfänger  ein  verständliches  Bild  davon 
zp  ([eben,  indem  mit  blossen  Worten  die  Erklärung  sehr  schwie- 
rig ist. 

Bei  den  Leber-  und  Laubmoosen  sind  keine  Abbildungen  ein- 
gesehaltet,  obwohl  dieselben  für  Anfänger  nicht  ganz  ^  überflüssig 
BeiD  wflrden,  wenn  dieselben  sich  ganz  allein  auf  dieses  Buch 
it8tzen  müssen. 

Das  ganie  Buch  ist  in  deutscher  Sprache  abgefasst  und  die 
11.  AbtheUunff,  Flechten  und  Pilze,  soll  bis  Ende  1864  erfolgen; 
»0  weit  das  Vorwort. 
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E»  folgt  eodann  eine  Ueberaicht  des  Inhalts. 
I.  Classe.    Algen  (Älgtie). 
II.        f,        Schwarztauge  (Melanophyeeae), 

III.  M        Rothtange  {Rkodophyceae). 

IV.  f,        Characeen  {Characeae). 
V.        „        Lebermoose  (Hcpatieae), 

VI.        „        Torfmoose  (Spha^inae). 
VII.        f,        Laubmoose  {Bryinae). 

Darauf  folgen  die  Abtheilungen  der  verschiedeneu  Classen  uacl 
Ordnungen  und  Familien,  nebst  einer  vollständigen  Uebersicht  alle 
Gattungen,  welche  in  dieser  I.  Abtheilung  abgehandelt  werden. 

Die  Algen  be^nnen  mit  den  Diatomeen;  es  werden  die  Gat 
tuugen  charakterisirt  und  durch  die  eingeschalteten  Bilder  deut 
lieh  gemacht.  Nach  Aufstellung  der  Gattungen  beginnt  die  voll 
ständige  Beschreibung  der  Familien.  Gattungen  und  Arten,  wer 
unter  auch  von  dem  Verf.  aufgestellte  neue  Species  vorkommen 
Bei  jeder  Art  ist  eine  Abbildung  citirt  oder  eine  Nummer  de 
von  dem  Verf.  veranstalteten  Alsensammlung. 

Auf  diese  Weise  sind  die  Algen  in  dem  Sinne,  wie  sie  de 
Verf.  in  weitester  Begrenzung  aunasst,  auf  295  Seiten  abgehaudel 
und  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Arbeit  manchem  Algen 
ft«und  willkommen  sein  wird,  indem  ihm  mit  geringen  Kosten  eii 
Buch  vorliegt,  wonach  auch  der  Anfänger  in  diesem  Reiche  de 
Schöpfung  ohne  weitere  Unterstützung  sich  Einsicht  verschaffe: 
kann. 

Die  V.  Classe:  Lebermoose,  sind  von  S.  299— 343  abgehandeli 
Zuvor  wird  ein  allgemeiner  Charakter  der  Lebermoose  gegebei 
sodann  dieselben  in  aufsteigender  Ordnung  aufgeführt,  i.  Bk 
ciaceae.  2.  Änthoceroteae.  3.  Marchantiaceae,  4.  Jungermannio 
ceae.  Der  Verf.  bezieht  sich  bei  Behandlung  der  Arten  auf  sein 
Hepafologla  europaea.  Von  Riccia  werden  R.  flvitavSj  vatans^  cry 
atauina^  glauca  und  cüicUa  beschrieben.  Ref.  möchte  erinnern,  das 
zwei  allgemeine  in  Deutschland  vorkommende  Arten,  Riccia  bifurr 
(sorocarpa)  und  minima  nicht  beachtet  sind. 

Die  Marchantiaceen  zerfallen  in  drei  Familien:  Taraicmieoi 
Marchantieat  und  Lunularieae.  Die  Gattung  Fimhriaria  rehlt,  dj 
gegen  ist  Lunularia  aufgeiiihrt,  obwohl  diese  Marchantien  nur  i 
den  botanischen  Gärten,  aus  Italien  eingeführt,  vorkommt.  In  ui 
serm  Klima  entwickelt  dieselbe  keine  Frucht,  sie  gehört  der  Mit 
telmeerzone  an. 

Die  IV.  Ordnung  euthält  die  Jutigermanniae  frondosae  und  fi 
lioaae.  Laub-  und  Blatt-Jungennannien ;  unter  ersteren  werde 
fünf  Familien  aufgezählt:  1,  Metzaerieae.  2,  Aneureae,  3.  Hoph 
laeneae.  4.  Diplomitrieae,  6,  Coaonieae.  Es  folgen  dann  die  hi 
kannten  Arten. 

In  zweiter  Reihe,  den  beblätterten  Jungcrmanuien,  beginnt  dt: 
Verf.  mit  den  Jubuleae,  also  in  absteif^ender  Richtung  mit  Gymnc 
mitria  schlieesend.  Bei  Madotheca  ist  M.  navieularis  N.  gewic 
übersehen,  da  solche  noch  häufiger  ist  als  M,  PoreUa,  womit  si 
oft  Aehnlichkeit  hat  Lepidozia  tumidtda  Tayl.  an  feuchten  Feh 
wänden  im  Grund  hinter  Stein  ist  für  Deutschland  neu.  Bei  Chi 
lo8cyphu8  fehlt  Ch.  lophotoloides  und  bei  LophoeoUa  —  L,  Hockt 
riana.  die  im  Gebiete  gewiss  nicht  fehlen. 

Von  der  zahlreicheren  Gattung  Jungermaimia  wird  eine  Uebei 
•icht  der  Geschwister-Gruppen  vorangeschickt,  wie  solche  von  Nee 
in  der  Naturgeschichte  der  europäischen  Lebermoose  gegeben  ist. 
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Die  aafgefUbiten  Arten  sind  die  gewöhnlichen,  es  sind  den- 
noch ober  30  Spedes  dieser  Gattung  beschrieben. 

Unter  Sorponia  ist  Jungermannia  albicans  L,  am  nnrechten 
Orte,  da  solche  zu  allemächst  den  Jvngerm.  obtuaifolia  Hook,  steht. 
Es  kommen  sogar  Exemplare  vor,  wo  die  kleinsten  Formen  von 
J.  albicans  nur  mikroskopisch  zu  unterscheiden  sind. 

Die  Vl.Classe:  Torfmoose,  bilden  mit  Kecht  eine  abgesonderte 
Grupoe,  eine  Zwischenfamilie  zwischen  den  Hepaticae  und  Mmci; 
die  Monographie  Schimper^s  ist  beinicksichtigt;  es  werden  acht 
Arten  aufgeführt. 

Die  \I1.  Classe:  Laubmoose,  als  Bryineae,  zerfallen  in  Mvsei 
S(Aisoc€urpi  =  Andreacaceeu,  Cleistocarpi  =  Pha8ca<;een  und  iu 
SUgoearpi,  Die  Moose  sind  Oberhaupt  nach  Schimper's  Synopsis 
muicorum  Eitropaeorum  geordnet,  und  zwar  die  Stegocarpi  in  Acro- 
«irpi,  Pleurocaipi,  doch  hat  der  Verf.  mit  Recht  die  Entophyllo' 
carpi  als  besondere  Reihe  aufgestellt,  indem  die  dahin  gehörigen 
Fimdenteae  mit  den  Hauptblättern  verwachseue  Stipulaiblätter  be- 
sitseu:  eine  höhere  Ausbildung  bei  Zunahme  eines  neuen  Organs,, 
ein  ähnliches  Verhältniss,  wie  oei  den  Jubuleen  vorkommt.  Doch 
eine  neue  Gattung,  Osmundula  Habenli,,  kann  nicht  im  Ernst  ge- 
meint sein;  es  ist  Conomitrium  osmundoides  C.M.^  das  8 cb im  per 
wieder  als  Fissidens  osmundoides  aufführt. 

Wie  schon  gesagt,  ist  der  Verf.  der  Eintheiluug  Schimper  s 
gefolgt,  worüber  wir  unsere  Ansicht  für  dieses  Mal  unterdrücken 
nässen. 

Den  Moosfreunden  in  Sachsen  ist  vielleicht  das  von  Schim- 
per iintsoc^  J?aWrami  genannte  Moos  unbekannt?  Der  Entdecker 
neisst  Bertram,  und  demjenigen,  welchem  daran  gelegen  ist,  das 
Moos  bei  Düben  aufzusuchen,  will  ich  gern  genaue  Auskunft  geben. 

Ein  vollständiges  Register  bildet  den  Schluss  dieser  ersten  Ab- 
theilnng,  und  sehr  gern  empfehlen  wir  dieses  Buch  den  jüngeren 
Freondien  derKryptogamenkunde:  es  wird  für  die  Länder  des  mitt- 
leren und  nördlichen  Deutschlands  (Meer  und  Alpen  ausgeschlos- 
sen? ffir  das  erste  VerstUndniPS  seine  guten  Dienste  thiin,  ziimal 
für  die  Algen. 

E.  Hampe. 

Deutsches  Giftbuch;   oder   die   giftigen  und  gefährlichen 

Pflanzen,   Thiere  und  Mineralien   Deutscrilands,    zur 

Lehre  und  Warnung  von  Dr.  K.  F.  K.  Schneider, 

weiland  Oberlehrer    an    der  Königl.  Öchulanstalt    in 

Bunzlau,  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  Mitglied. 

2te  Auflage.     Wittenberg,  Hermann  Kölling'a  Verlag. 

1861. 

Unter  obisem  Titel  liegt  uns  eine  Arbeit  vor,  welche  sich  im 
Allgemeinen  über  Alles  verbreitet,  was  in  der  organischen  wie  un- 
organischen Natur  als  giftig  und  schädlich  zum  Unterrichte^  und 
nt  Besprechung  in  Volks-  und  Landschulen  etc.  von  Nutzen  ist. 

Den  Standpuuct,  welchen  der  Verf.  bei  der  Zusammenstellung 
^  Giftbuches,  wie  überhaupt  iu  der  Naturwissenschaft  einnimmt, 
Mft  er  uns  im  Vorworte:  das  religiöse  Element  mit  positiv  christ- 
lichen Principien  sei  zum  Grunde  gelegt.  Diese  Principien  schei- 
te den  eigenen  Ansichten  des  Verf.   zu   entsprechen,  aber  wohl 
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nicht  immer  mit  den  wirklichen  Principien  der  Natnrwiseensch: 
übereinzustimmen.  Die  Einleitung  des  Werkchens  stimmt  ein 
Ton  an,  der  ganz  dem  Standpuncte  des  Verf.  entspricht.  Udi 
Anderem  sagt  er :  „dass  das  Landvolk  in  nächster  Beziehung  zu  c 
Natur  stehe  und  deswegen  demselben  eine  grössere  Bekanntschi 
mit  derselben  nothwendig  sei ;  aber  nur  richtig  betrieben,  auf  po 
tiv  christliche  Grundsätze  gestützt,  würde  sie  zur  Ausbildung  c 
Volkes  dienen,  dass  zum  Theil  durch  die  Gott  abgewendete,  vi 
wisserische  Richtung  unserer  Zeit  vielen  Schaden  gelitten".  Gr« 
sind  nach  der  Ansicht  des  Verf.  die  Schwierigkeiten,  die  ein< 
besseren  naturkundigen  Unterrichte  entgegen  treten,  aber  noch  lani 
sagt  er,  wird  das  Nützlichkeits-  und  Gefährlichkeitspriocip  vorhe 
sehen,  und  um  der  bessern  Richtunp^  einige  belebende  Momente 
geben,  war  die  Absicht  dieser  Arbeit  u.  s.  w. 

Wir  wollen  nun  den  Inhalt  der  Schrift  etwas  näher  dur( 
laufen. 

Ister  Abschnitt.    Von  den  Giften  im  Allgemeinen. 

2ter  „  Der  Blick  auf  die  Pflanzen  im  Allgemein« 

3ter  „  Die   deutschen   Giftpflanzen,   ihre   Zahl,    i 

Aussehen  und  ihr  Standort. 

A.  Die  Giftpflanzen  in  und  um  Ortschaften. 

B.  Die  Wasser-,  Sumpf-  und  Schlammpflauzen. 

C.  Giftige  Wiesen-  und  Feldpflanzen. 

D.  Schädliche  und  giftige  Getreide-Unkräuter. 

E.  Giftige  Wald-  und  Gebüsche-Pflanzen. 

F.  Die  Familie  der  Pilze. 

Allgemeiner  Ueberblick  der  giftigen  und  schädlich 
Pflanzenarten  nach  Familien  geordnet 

4ter  Abschnitt.    Die  wichtigsten  Mineralgifte. 

5ter  „  Die  thierischen  Gifte  und  die  giftigen  Thiu: 

6ter  „  Das  Branntweingift. 

Pag.  1  —  6   folgt   die   salbungsvolle   Einleitung   des    Buch* 
welche  mit  dem  Schöpfer  selbst  anfängt. 

Der  Verf.  zählt  nun  die  verschiedenartigen  Pflauzengebil 
auf,  als:  Bäume,  Sträucher,  Stauden,  lO'äuter,  Gräser,  Binsen  ui 
Bohre,  femer  Moose,  Pilzen  und  Flechten,  welche  die  Pflanze 
decke  der  Erde  bildeten,  und  giebt  ihr  Vorkommen  in  Wäldei 
Baumgruppen,  auf  Feldern,  Wiesen,  Weiden,  Triften  und  Ange 
an.  Er  spricht  von  der  Oede  der  Erde  ohne  Pflanzendecke  ui 
deutet  auf  die  Mannigfaltigkeit  des  Pflanzenreichthums  in  den  wi 
meren  Rlimaten  vorübergehend  hin.  Der  Verf.  belehrt  nun,  di 
andern  Pflanzen,  den  sogen.  Arzneipflanzen,  Gott  der  Herr  c 
Kraft  verliehen  hat,  die  Krankheiten  zu  heilen,  denen  der  Mens 
in  Folge  des  SQndenfalls  und  der  Sünde  unterworfen  ist  etc.  V 
den  Giftpflanzen  berichtet  der  Verf ,  dass  Gott  damit  warnen 
Fingerzeige  in  die  Pflanzenwelt  gelegt,  und  es  erscheint  ihm  mei 
würdig,  dass  dieselben  auch  kräftige  Arzneistofi*e  abgeben  könni 
£Ir  bespricht  dann  die  gefährlichen  Folgen  der  Giftpflanzen  ui 
warnt  mit  Recht  vor  der  Verwechselung  und  besonders  noch  v 
Verwendung  der  Giftpflanzen  in  böswilliger  oder  gewinnsüchtig 
Absicht. 

Pag.  7.  Ister  Abschnitt.  Die  Gifte  bespricht  der  Verf.  hi 
„als  Warnzeichen  Gottes  in  der  Natur:  Stofi^e,  die  mehr  oder  wei 
ger  schädlich  oder  zerstörend  auf  den  menschlichen  Leib  und  d< 
thierischen  Leib  einwirken*^ ;  allgemein  wissenschaftlicher  wäre  es  na( 
unserer  Ansicht  gewesen,  wenn  der  Verf.  hier  einfach  „auf  den  thiei 
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scheD  OrgmniBinas  einwirken"  gesagt  hätte,  und  auch  nicht  mehr  hin- 
sngefögt  ab  was  znr  populären  Definition  eines  Gifes  nothwendig  war. 

1.  Mioeralgifte  nennt  der  Verf.  mit  Recht  die  gefährlich- 
sten und  itärkaten  Gifte,  die  den  Erzen  und  Metallen  angehören 
Tiuä  in  ihrem  metallischen  Zustande  nur  wenig  oder  nicht  gefähr- 
lich sind,  sondern  erst  in  ihren  verschiedenen  Verbindungen  mit 
andern  Stoffen  als  Gift  wirken. 

2.  Die  Pflanzengifte  sind  a)  scharfe  oder  ätzende,  b)  be- 
tiLabende«  c)  betäubend  scharf«,  d)  als  drastische  Pflanzengifte 
beschrieben.  Die  Symptome  dieser  verschiedenen  Giftpflanzen  be- 
spricht der  Verf.  sehr  verständlich,  welche  sie  im  thierischen  Orga- 
nismus hervorbringen  oder  doch  hervorbringen  können. 

3.  Das  thierische  Gift  und  die  giftigen  Thiere.  Der  Verf. 
beschrankt  sich  hier  hauptsächlich  auf  die  Giftschlangen,  sagt,  dass 
diese  in  heisseren  Klimaten  viel  gefahrlicher  und  in  viel  grösserer 
Zahl  vorhanden,  berührt  noch  die  Stiche  einiger  Insekten  und  geht 
TOD  der  Tollwuth  der  Hunde  zu  den  schädlichen  Fischen  und  son- 
stigen Seethieren,  Seemuschelu,  Austern  über  und  beschreibt  die 
Vergiftungssymptome  eben  so  ausführlich  wie  bei  den  Pflanzen. 

Pag.  12.  2ter  Abschnitt.  Der  Blick  auf  die  Pflanzen  im  All- 
gemeinen. Wir  übergehen,  wie  der  Verf.  die  Pflanzen  von  den 
Hteinen  etc.  unterscheidet;  dies  sind  Erklärungen,  welche  vielleicht 
für  den  Unterricht  in  der  geringsten  Dorfschule  geeignet  sind,  aber 
durchaos  keinen  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit,  selbst  auf  die 
popalärste,  machen  kann.  Der  Verf.  erläutert  femer  {n  einem  sehr 
ausgedehnten,  fast  zu  populären  Vortrage  die  Pflanze  und  ihre  Theile, 
Wurzel,  Stengel,  Blätter,  Blüthen,  vom  Keimen  der  Samen  bis  zur 
Frachtreife  etc.;  spricht  Ober  die  Thiere,  welche  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  Pflanzen  hätten;  säst  nun  unter  Anderem:  „Noch  höher 
steht  der  Mensch,  seinem  Leibe  nach  besteht  er  aus  Masse  wie  der 
Stein  etc."  Uns  fiel  bei  dieser  Definition  unwillkürlich  ein,  ob  der 
gute  Herr  vielleicht  an  Deukalion,  den  Sohn  des  Prometheus,  ge- 
dacht hat 

Pag.  16.  3ter  Abschnitt.  Die  deutschen  Giftpflanzen.  Der 
Verf^  ^richtet  hier,  dass  von  den  4 — 5000  Pflanzen,  welche  in 
Deutschland  wachsen  sollen,  kaum  100  verschiedene  Pflanzen  zu 
nennen  sind,  welche  der  Gesundheit  des  Menschen  schädlich  wer- 
den  könnten;  ungefähr  Vao  davon  würden  ihm  gefährlich,  und  noch 

ßringer  sei  die  Zahl  der  starken  Giftpflanzen.  Der  Verf.  warnt 
er  mit  Becht,  sich  nicht  durch  schönes  Aussehen  einer  Blume 
und  oft  lockende  Gestalt  einer  Frucht  verleiten  zu  lassen,  indem 
durch  den  Genuss  gefahrliche  Zufälle  hervorgebracht  werden  könn- 
ten, wie  z.  B.  der  Eisenhut,  der  Fingerhut,  die  Herbstzeitlose,  die 
Belladonna,  die  weisse  Niesswurz,  der  Stechapfel,  das  Bilsenkraut 
u.  s.  w.  Die  deutschen  Giftpflanzen  werden  nun  nach  ihren  ge- 
wöhnlichen Standorten  aufgeführt;  diese  Art  der  Zusammenstellung 
hat  nach  unserer  Ansicht  für  ein  solches  Buch  viel  für  sich,  da 
der  Laie  einen  mehr  bezeichneten  Ueberblick  dieser  Pflanzen  er- 
hält, als  wenn  dieselben  nach  einem  System  geordnet  sind. 

A.  In  und  um  Ortschaften  wachsen:  Hyoscyamus  niger^  Dct» 
Anna  StTramonium,  Conitwi  maciäatvmj  Solanum- Aiten,  Aetkusa  Cy» 
Mptum,  Chaeraphyüum  temulum,  Bryonia  alba  und  B,  dioica  etc. 

B.  Wasser-  und  Sumpft>flanzen  sind  angeführt:  Cictäa  vtroso, 
8ium  UUifoliitm,  RanunctUus  lingucL,  E,  flammtda,  B,  »cderahiSf 
Ledum  palusire  etc. 

C.  Giftpflanzen,  welche  aufwiesen  und  Feldern  wachsen,  sind 
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nach  dem  Verf.:  Ranuncultis  acris  und  mehrere  andere  Arten 
dieser  Gattung,  Colchictim  antumnaU^  Euphorbia  Esiila^  E,  Cypa- 
risnaa  und  andere  derselben  Qattung  etc.  Verairum  a^im  und 
V.nwrttm  sind  wohl  nur  als  Gartenzierpflanzen  zu  berücksichtigen. 

D.  Schädliche  und  giftige  Getreide- Unkräuter,  z.  B.  Alectoro- 
lophns  major^  dessen  giftverdächtige  Samen  das  Brod  verderben, 
dann  Lohum  iemulentum^  Taumellolch;  von  diesem  giebt  der  Verf. 
eine  sehr  ausführliche  Beschreibung,  spricht  mit  Recht  über  die 
Ausrottung  dieser  wie  mehrerer  anderen  Giftpflanzen,  wie  Agro- 
stemma  Githago^  Adonia  vemcUis  und  destivalis  etc.;  erwähnt  in 
einem  belehrenden  Aufsatze  das  Mutterkorn  Claviceps  purpnrea 
Tulasne  {bIb  Secale  comiUum  officinell)  und  den  Getreiderost,  Pirc- 
cinia  graminis  Pers,,  grosser  Stielbrand,  welche  beide  zu  den 
niedrigsten  Gebilden  des  Vegetationsreiches,  den  Pilzen,  gehören, 
hier  aber  erwähnt  werden,  weil  dieselben  auf  Roggen  und  andern 
Getreidearten  erscheinen.  Als  Getreide -Unkräuter  können  aber 
PulsafiUa  vulaaris  und  P.  pratensis  nicht  aufgenommen  werden, 
da  keine  wirkliche  PttlsaHua-ATt  auf  Getreidereldem  wächst  des- 
wegen ist  auch  der  Name  Pulsatilla  arvensis,  Feldküchelschelle, 
unrichtig  und  mit  P.  pratensis  verwechselt;  denn  die  Fundorte 
der  Küchenschellen  sind  immer  nur  sonnige  Hügel,  Hai  den,  Trif- 
ten, Waldränder  und  Nadelholzwälder. 

6.  Giftige  Wald-  und  Gebüschpflanzen.  Der  Verf.  theilt  diese 
Pflanzen  a)  in  beerentragende;  stellt  aber  darunter  mehrere, 
die  keine  Beerenfrucht  haben,  nämlich:  Prunus  Padus  hat  eine 
Steinfrucht,  ebenso  Daphne  Mezereum  und  alle  jDa2>^n€  -  Arten, 
Taxus  baccata  und  Junipertis  Sabina  haben  nur  Scheinbeeren, 
und  wirkliche  beerentragende  Pflanzen  sind  nur  Atropa  Belladonna^ 
Paris  quadrifolia  und  Actaea  spicata'^  dann  b)  in  die  übrigen 
schädlichen  Wald-  und  Gebüschpflanzen:  Digitalis  purpurea,  D, 
grandiflora  etcj  Aconitum  NapelluSt  A,  Stoerkeanum,  A.  vainegafum, 
A.  Lycocfonum  und  A.  Anthora^  Helleborus  viridis,  H.  foetidw*,  H. 
niger^  Asarum  europaeum,  Cynanchum  vincetoxicum,  Clemafis  vitdfba 
und  andere  Arten  dieser  Gattung,  Anemone  nemorosa,  A,  sylvestris 
und  A.  ranuncutoides  eic,\  mit  dem  Safte  der  letzteren  Pflanze  t;ol- 
len  einige  nordasiatische  Völker,  namentlich  die  Kamtschadaleu, 
ihre  Pfeile  vergiften,  um  die  Robben  damit  zu  tödten.  Die  uhri- 
gen von  dem  Verf.  in  dieser  Rubrik  als  Giftpflanzen  angeftihrten 
sind  nach  unserer  Ansicht  nicht  dazu  zu  zählen,  z.  B.  Vaccinium 
uliginosum^  Bhamnus  frangula  und  Mh.  cathartica,  ChaerophyUitm 
sylvestre.  Alisma  Plantago,  Convolvulus  sepium,  Ficaria  ranuncu' 
loides,  Äquilegia  vulgaris,  Ranunculus  auricomus,  R.  Polyanthemos  und 
R,  repens  können  wohl,  obschon  sie  etwas  Schäife  besitzen,  nicht  als 
Giftpflanzen  aufgenommen  werden,  da  selbst  Ranuncidus  repens  in 
manchen  Gegenden  als  Suppenkraut  benutzt  wird. 

Pag.  85  beschreibt  der  Verf.  in  einem  populären,  leicht  ver- 
ständlichen Vortrage  die  Familie  der  Pilze;  er  sagt  mit  Recht, 
dass  keine  Pflanzengruppe  so  gefährlich  sei  und  so  viele  Opfer 
gefordert  habe,  als  diese,  weil  es  im  Allgemeinen  keine  immer 
sichere  Unterscheidungsmerkmale  gebe,  um  unschädliche  Pilze  von 
den  schädlichen  und  giftigen,  ohne  sehr  genaue  Kenntniss  dersel- 
ben, zu  unterscheiden,  und  auch  selbst  nicht -giftige  Arten  unter 
Umständen  gefährlich  werden  könnten.  Er  ffeht  nun  zu  der  Ent- 
stehungsart  der  Pilze  über,  bespricht  ihr  Vorkommen  an  den  ver- 
schiedenen Localitäten,  ihre  Dauer,  ihre  mannigfaltigen  Formen, 
ihre  rerschiedenartigen,  im  Lebenslauf  der  Pilze  oft  sich  ändernden 


die 


Literatur.  95 

i 

Farben:  erläutert  ferner  die  Kennzeicheu,  an  welcheu  mau  in  der 
Begel  die  eMbaren  Pilzarten  von  den  schädlichen  erkennen  könne, 
z.B.  durch  den  Gerach,  Geschmack  etc.,  spricht  über  die  Zuberei- 
tangen  als  Speise,  giebt  die  Mittel  an,  welche  man  in  einem  Ver- 
gifrongsfalle,  wenn  ein  Arzt  nicht  zur  Hand  sei,  anwenden  soll  etc. 
Es  folgen  nun  1)  die  wulstblättcrigen  Pilze,  die  ^manito-Arton, 
2)  die  Blätterpilze,  il^rtciM-Arten,  3)  die  Röhrenpilze,  die  Bolehis- 
Arten,  4)  die  Stachelpilze,  die  Ilydnum- Arten  i  4)  die  Keulenpilze, 
Clavaria^  6)  die  Morcheln,  UelceUay  Morchella^  und  7)  die  Eichel- 
pilse, Pkaüuß. 

Pag.  98  findet  sich  eine  allgemeine  Uebersicht  der  in  dem 
Werke  enthaltenen  Giftpflanzen,  nach  Familien  geordnet,  mit  den 
dazu  gehörenden  Pflanzeuarteu  versehen. 

Pag.  108.  4ter  Abschnitt.  Hier  sind  die  wichtigsten  und  ge- 
fährlichsten Mineralgifte  abgehandelt,  ihr  Vorkommen  in  der  Natur, 
ibre  Gewinnungsart  und  in  welchem  Zustande  dieselben  als  Gift 
auf  den  thierischen  Organismus  wirken  können,  beschrieben,  Arse- 
nik, Quecksilber,  Kupfer,  Blei,  Antimon  und  noch  andere  schäd- 
liche Mineralveroindungen,  wie  z.  B.  das  Afessiug  etc.:  der  Verf. 
Tarnt  mit  Recht  gegen  diese  Gifte,  giebt  die  Symptome  solcher 
Vergiftungen,  wie  auch  die  ersten  Gegenmittel  an,  sagt  aber  zu- 
gleich, dass  schnelle  ärztliche  Hülfe  unentbehrlich  sei. 

Pa^.  117.  5ter  Abschnitt.  Sind  die  Thiergiftc  und  die  gifti- 
II  Thiere  abgehandelt.  Der  Verf.  verbreitet  bich  besonders  über 
ie  giftigen  Schlangen,  deren  Biss  gefährlich  ist,  und  über  die 
Tollwath  der  Hunde,  und  zählt  noch  einige  Insekten  auf,  deren 
Stiche  oder  ausgespritzte  Feuchtigkeit  gefährliche  Zufälle  hervor- 
bringen können;  bespricht  das  Schlangengift  und  dcbson  Eigen- 
schaften, giebt  die  Symntome  einer  solchen  Vergiftung  und  die 
enten  Hülfsmittel  ausführlich  an.  Europa  beherbergt  nur  drei 
Giftschlangen,  nämlich:  die  Kreuzotter,  Coluber  licnis^  und  einige 
Spielarten  derselben,  dann  die  gemeine  Viper,  Vip^ra  Redi  und 
die  Sandschlange,  Vipera  amodytes.  In  Deutschland  ist  nur  die 
entere  hin  und  wieder  heimisch  und  die  beiden  andern  sind  wohl 
nnr  im  Süden  von  Europa  zu  finden.  Die  Redische  Otter,  Vipera 
^//,  soll  nach  Hollandre  auch  bei  Metz  an  der  französischen 
Grenze  entdeckt  worden  sein,  welche  Art  auch  du  Selys  als  wahr- 
scheinlich im  Luxemburgischen  und  bei  dem  Baueorte  Bertrich  au 
der  Mosel  vorkommend  gesehen  haben  will,  wenn  dieselbe  nicht 
mit  einer  Spielart  der  Kreuzotter  verwechselt  worden  ist.  Der  Verf. 
▼erbreitet  sich  nun  noch  ausführlich  Ober  die  ToUwuth  der  Hunde, 
Riebt  die  Kennzeichen  eines  mit  dieser  Krankheit  befallenen  Hun- 
des an  und  theilt  die  Krankheit  selbst  in  zwei  Stadien,  nämlich: 
in  die  laufende  und  in  die  hitzige  ToUwuth  ein. 

Pag.  129.  6ter  Abschnitt.  Folgt  ein  längerer  Aufsatz  über 
das  sogen.  Branntweingift,  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Bereitung 
aua  den  kräftigsten  Nahrungsmitteln  eines  der  gefährlichsten  Gifte 
darstelle;  der  Verf  führt  eine  grosse  Zahl  von  Fällen  auf,  wo  nicht 
allein  die  Branntweintrinker,  sondern  auch  ganze  Familien  ruinirt 
worden  sind,  und  ganze  Völkerstämme,  besonders  in  den  südlichen 
Hemisphären,  durch  diesen  Gifttrauk,  wie  ihn  der  Verf  nennt,  zu 
Grunde  gegangen  sind  und  noch  immer  ausgerottet  werden. 

Am  Schlüsse  des  Buches  befindet  sich  ein  alphabetisches  Regi- 
ster sämrotlicher  darin  vorkommenden  deutschen  PHanzen-.  Thier- 
^d  Mineralien -Namen. 
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Wenn  es  auch  im  Allgemeinen  nicht  zu  verkennen  ist,  dass 
solche  populär  geschriebene  Werke|^  wie  das  vorliegende  deutsche 
Giftbucn,  für  Volksschulen  und  Laien  einen  nicht  unerheblichen 
Nutsen  haben,  so  ist  dieses  bei  einem  Buche,  welches  sich  in  Folge 
seines  Inhalts  über  fast  alleTheile  der  Naturwissenschaft  erstreckt, 
um  so  mehr  der  Fall,  da  die  Verarbeitung  des  Stoffes  zwar  zuwei- 
len zu  populär  und  schulmeisterisch,  aber  im  Allgemeinen  dem 
Zwecke  meistens  entsprechend  durchgeführt  ist. 

Wir  müssen  nur  bedauern,  dass  der  Verf.  sich  bei  der  Bear- 
beitung auf  einen  Standpunct  gestellt  hat,  der  sich  weder  an  ein 
System,  noch  an  die  Regeln,  welche  seit  einem  Menschenalter  in 
der  Naturbeschreibung  gebräuchlich  sind,  nur  zu  oberflächlich  ge- 
halten, indem  er,  wie  es  uns  scheint,  seine  eigenen  Ansichten  und 
deren  Zweck  verfolgt  hat  Der  Veit,  wird  durch  diese  Ansichten 
den  naturwissenschaftlichen  Zug,  welcher  durch  unser  Zeitalter 
geht,  nicht  aufhalten:  denn  selbst  in  den  Volksschulen  verlangt 
man  jetzt  mehr,  als  ein  gläubisches  AuQauchzen  und  beschränktes 
Anstaunen  der  Naturwissenschaft. 

Wir  wünschen  nun  noch,  dass  das  Buch  in  seinen  Kreisen  den 
Nutzen  bringt,  den  sich  der  Verf.  davon  versprochen  hat  und  der 
beste  Beweis  ist,  dass  es  bereits  seine  Leser  gefunden,  weil  es 
schon  in  zweiter  Auflage  vorliegt. 

Dr.  L. 


Sfofbtckdnieker«!  der  0«l»r.  JbMolM  an  HanaoTW. 
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Das  Conün; 

von 

Dr.  L  F.  Bley. 

Uer  Umstand,  dass  fast  vier  Decennien  verflossen 
sind  seit  der  Entdeckung  dieses  interessanten  Körpers, 
und  dass  der  Entdecker  desselben,  der  Apotheker  Lud- 
wigGiseke  in  Eisleben,  die  Feier  seiner  50jäbrigen 
Th&tigkeit  als  Apotheker  begeht,  ist  die  Veranlassung 
geworden  zur  Zusammenstellung  der  nachstehenden  Re- 
sultate. 

Der  Schierling  war  schon  in  alter  Zeit  als  ein  hef- 
tig giftig  wirkendes  Vegetabil  bekannt.  Die  früheren 
Arbeiten  über  die  wirksamen  Bestandtheile  waren  sehr 
unvollkommen  und  gaben  nur  sehr  ungenügenden  Auf- 
scblass.  Im  Jahre  1805  unternahm  der  Obermedicinal- 
Asaeasor  und  Apotheker  Schrader  in  Berlin  verglei- 
chende Versuche*}  über  den  wildwachsenden  und  den 
im  Oarten  gebauten  Schierling.  Der  erstere  zeigte  einen 
kriftigem  Geruch,  sonst  konnte  kein  wesentlicher  Unter- 
schied gefunden  werden.  Im  Jahre  1812  stellte  Schra- 
der neue  Versuche  an,  welche  sich  wesentlich  auf  die 
Aschen  bestandtheile  erstreckten**)  und  Kali,  Talkerde 
und  Kalksalze,  Eisen  und  Mangan  nachwiesen.  Das 
Destillat  eines  Extracts  zeigte  alkalische  Reaction,  wirkte 
aber  nicht  wesentlich  giftig. 

*)  BeriiDer  Jahrb.  fQr  Pharm.  XL  1^1. 
**)  SchweiserisGbes  Journal  fttr  Chemis.  V.  19. 

Anfa.  d.  Pbann.  CLXIV.  BcU.  2.  Hfl.  7 
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B.  Brandes  fand  *  wesentlich  dieselben  Besta 
iheile  der  Asohe^  aber  noch  etwas  Knpferoxyd  i 
Kieselerde*). 

Im  frischen Schiertingssafte  wies  Döbereiner  p1 
phorsaure  Talkerde  nach**). 

Pesohier  in  Genf^  ein  fleissigeri  aber  nicht  imi 
gründlicher  Forscher  in  der  Phjtochemie;  wollte  e 
eigenthümliche  Säare,  in  sechsseitigen  Säulen  kryst^ 
sirend  gefunden  haben.  Aus  einer  Unze  Extract  erh 
er  bei  der  Behandlung  mit  Talkerde  und  Ausziehi 
mittelst  Aether  einen  halben  Gran  eines  alkalischen  W 
sersy  den  er  Coniin  nannte***).  Brandes  gab  im  Schwc 
ger'schen  Journal  XUII.  246  eine  Mittheilung  über 
yermeintUche  Reindarstellung  des  narkotischen  Stoffs 
SchierÜDge. 

Auf  Veranlassung  einer  Preisfrage  der  Universi 
Halle  über  die  wirksamen  Stoffe  f)  narkotischer  Pflans 
stellte  der  Assistent  des  Professors  Schweigger,  L.  ( 
sekc;  seine  Versuche  mit  dem  Samen  an  durch  ] 
traction  mit  Weingeist,  Behandlung  des  Extracts  \ 
Wasser,  Versetzen  mit  Talkerdehydrat,  Ausziehen  i 
Aether  und  Alhohol.  Bei  diesem  Verfahren  fiel  ( 
8  e  k  e  die  grosse  Flüchtigkeit  des  Stoffes  auf  u 
diese  Bemerkung  leitete  ihn  auf  den  richtigen  ^ 
der  Destillation,  welcher  sehr  schnell  das  eigentlic 
Coniin  in  reiner  Gestalt^  Tropfenform,  lieferte^  doch  ^ 
seine  Aufroerksamkeit  zunächst  noch  auf  darzus 
lende  krystallinische  Stoffe  gerichtet.  Doch  wurde  sei 
▼on  Giseke,  wie  von  Brandes  bemerkt,  dass  < 
Flüchtigkeit  durch  Säuren  fixirt,  durch  Alkalien  frei  \ 
macht  werde.  Giseke  wies,  wie  später  auch  Bra 
des,  in  Versuchen  an  Thieren  die  giftige  Wirkung  na 


♦)  BerUner  Jahrb.  XX.  116. 
♦•)  Schweizerisches  Joutd.  XXVm.  105. 
)  Trommsdorff,  neues  Journ.  V.  86. 
f )  Brandes,  Archiv  der  Pharmade.  XX.  97. 
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Brandes*)  hoAe  auch  die  wirktamen  Bestandtheile 
in  fester  Form  darstellen  zu  können. 

Geiger  in  Heidelberg**)  gab  sEur  Darstellung  des 
Godühb  die  Vorschrift,  das  Kraut  mit  Aetzkali  und  Was- 
ser £a  destilliren,  das  Destillat  mit  Schwefelsäure  zu 
neatralisiren^  zur  Trockne  zu  verdampfen,  den  Rückstand 
mit  Alkohol,  besser  mit  einem  Qemisch  von  2  Th.  Alko- 
hol and  1  Th.  Aether  auszuziehen,  den  Weingeist  abzu* 
destilliren,  den  Bückstand  mit  Aetzkali  zu  versetzen  und 
YOrsiehtig  aus  dem  Wasserbade  oder  Chlorcalciumbade 
zu  destilliren. 

Ueber  die  Eigenschaften  stellte  Geiger  zahlreiche 
Versuche  an;  er  theilte  die  organischen  Alkalien  in  dr^i 
Classen,  a)  in  nicht,  oder  kaum  flüchtige,  geruchlose, 
meistens  im  Wasser  schwerlösliche,  wie  Morphium,  Strych- 
nin,  Brudn,  Cinchonin,  Chinin; 

l)  in  flüchtige,  geruchreiche,  in  jedem  Verhältnisse 
lösliche,  schwerer  als  Wasser,  wohin  er  Nicotin  rechnete 
und  die  aus  den  Solaneen  gezogenen,  als  Solanin,  Atro- 
pm,  Daturin,  Hyoscyamin,  welche  er  sämmtlich  in  dem 
bis  dahin  gekannten  Zustande  als  unrein  erklärte; 

c)  sehr  flüchtige,  im  Wasser  ziemlich  lösliche,  von 
geringerm  specifischen  Gewicht  als  Wasser,  wie  Coniin 
und  wahrscheinlich  noch  anderer  Umbelliferen. 

Geiger  gab  mit  Rücksicht  auf  diese  Erfahrung 
praktische  Fingerzeige  für  die  Darstellung  narkotischer 
Extracte.  Aus  6  Pfd.  frischen  oder  9  Pfd.  trocknen  Früch- 
ten erhielt  Geiger  fast  1  Unze  Coniin***).  Dagegen  aus 
100  Pfd.  frischem  Kraute  kaum  1  Drachme. 

Dechamp  suchte  1834  nachzuweisen,  dass  das 
riechende  Princip,  welches  das  Ammoniak  im  Schierlinge 
begleite,  nicht  alkalisch  sei  und  Säuren  nicht  sättige, 
dass  die  Alkalität  des  Coniins  nur  vom  Ammoniak  her- 


*)  Archiv  der  Pharxnacie.  S.  111. 
•♦)  Archiv  der  Pharmacie.  XXXIX.  231. 
**♦)  Archiv  der  Pharmacie.  LX.  43. 
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rubre,  dass,    wenn  das  Princip  des  Schierlings  ein  Aika- 
loid  sei,  es  erst  noch  su  isoliren  sei. 

Diese  Angabe  Dechamp's  wurde  von  Boutron- 
Charlard  und  C.  Henry  geprüft*)  und  widerlegt, 
auch  die  Versuche  nach  Geiger  vriederholt  und  seine 
Angaben  bestätigt,  die  Eigenschaften  des  Coniins  aber 
noch  sorgfältiger  ermittelt 

Im  reinen  Zustande**)  ist  das  Coniin  farblos,  durch- 
sichtig, besitzt  einen  scharfen  widrigen  Geruch,  welcher 
zu  Thränen  reizt,  Kopfschmerz  und  SchwindelzuftÜie 
hervorruft.  Der  Geschmack  ist  scharf  brennend,  taback- 
artig,  widerlich,  auf  Papier  macht  es  Fettflecken,  die 
beim  Erwärmen  sich  wieder  verlieren.  Im  wasserfreien 
Zustande  bemerkt  man  keine  alkalische  Reaction,  wohl 
aber  im  wasserhaltigen.  An  der  Luft  zersetzt  es  sich 
schnell,  indem  Ammoniak  frei  wird,  eine  gelbe,  später 
braune  Färbung  eintritt,  wobei  sich  ein  harzartig  bitter 
schmeckender  Stoff  bildet. 

Das  specifische  Gewicht  ist  zu  0,89  ermittelt.  Es 
siedet  (nach  Ortig osa)  bei  -j"  21 2 o,  zersetzt  sich  dabei 
nicht,  wenn  der  Luftzutritt  verhindert  wird.  Mit  Wasser^ 
dämpfen  ist  es  sehr  flüchtig.  Es  ist  brennbar  unter 
Russabsatz.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  löst  das  Co* 
nun  ein  Viertheil  seines  Gewichtes  Wasser,  ohne  seine 
ölige  Consistenz  zu  verlieren.  Bei  —  6<>  löst  es  mehr 
als  eigenes  Gewicht  Wasser  und  wird  dünnflüssiger. 
Mit  wasserfreiem  Alkohol  mischt  sich  das  Coniin  in  jedem 
Verhältnisse.  Auch  wasserhaltiger  Weingeist  löst  daa 
Coniin  leicht.  Eine  Mischung  von  1  TL  Coniin  und 
4  Th.  Alkohol  wird  vom  Wasser  nicht  getrübt  Vom 
.^ther  erfordert  1  Th.  Coniin  6  Th.  zur  Auflösung, 
^j^jfce  und  ätherische  Gele  lösen  es  leicht.  Alkalien  yer« 
äf]^m  es  nicht,  vermindern  aber  seine  Löslicbkeit.    Die 


♦)  Archiv  der  Phannacie. 

**)  Liebig,   Poggendorff,  Wöhler  Handwörterbuch    der  diemie. 
II.  356. 
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Salzbilder  und  die  ooncentrirten  Säuren  zersetzen  das 
Coniin  heftig,  wobei  prachtvolle  Farbenerscheinungen 
rieh  zeigen.  Concentrirte  Sohwefeis&ure  bewirkt  eine 
parpurrottie  Fllrbang,  die  hernach  ins  Olivengrüne  über- 
geht. Concentrirte  Salpetersäure  fkrbt  es  blutroth,  beim 
Erhitzen  orange.  Trocknes  Chlorwasserstoffgas  bewirkt 
eine  purpurrothe,  dann  indigblaue  Färbung.  Mit  Chlor- 
gas erhitzt  es  sich  und  bildet  weisse  Nebel,  unter  dunkel- 
grüner, später  brauner  Farbenveränderung. 

Mit  Jod  erwärmt  sieht  man  weisse  Nebol  und  eine 
Uutrothe  Farbe  entstehen,  bei  grösseren  Mengen  Jod 
eine  schön  grüne  mit  Metallschimmer,  im  durchfallen- 
den Lichte  Schwarzroth  erscheinend. 

Gerhardt  hat  die  Formel  C»6H»5N  —  Blyth 
C"H"N  aufgestellt. 

Barruel  zieht  zur  Darstellung  die  Samen  im  Ver- 
dräogungsapparate  mit  dem  vierfachen  Gewichte  d3grä- 
digen  Alkohols  aus,  destillirt  bis  auf  i/g  ^^  Wasserbade 
ab,  wobei  aber  schon  theilweise  Verflüchtigung  sich  zeigt, 
bebandelt  den  öligen  und  wässerigen  Rückstand  mit 
Kalihydrat  in  IV3  Th.  Wasser  gelöst.  Durch  drei-  bis 
viermaliges  Schütteln  mit  Aether  scheidet  er  das  Co- 
niin ßb.  Der  Aether  wird  mit  geschmolzenem  Chlorcal- 
cium  entwässert  und  durch  vorsichtiges  Abdunsten  das 
Coniin  gewonnen,  etwa  zu  4  Procent  des  Samens. 

Es  destillirt  bei  168  bis  1700  über,  nach  Blyth, 
nach  Geiger  bei  1500,  nach  Christison  bei  1880, 
nach  Ortigosa  bei  2120^  welche  Unterschiede  wohl  von 
dem  Grade  der  Reinheit  abhängig  sind. 

Nach  Blyth  ist  das  spec.  Gew.  0,878.  Das  Coniin 
ist  flüchtig  bei  jeder  Temperatur,  in  kleinen  Mengen  auf  die 
Haut  gebracht,  verbreitet  es  einen  mäuseähnlichen  Geruch. 

Die  alkalische  Beaction  ist  nicht  dauernd. 

Eiweiss  wird  schnell  coagulirt,  Schwefel  zu  einer 
dunkel  -  orangegelben  Flüssigkeit  gelöst,  woraus  beim 
Abdunsten  Krystalle  sich  abscheiden.  Auf  Phosphor  ohne 
Wirkung. 
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giiffloi8Ba  MMse  mit  BOystalbporeii;    Kali  scheidet   Co- 

niia  aiuL 

Die  Conünaalae  werden  mittelst  Verdunsten  ihrer 
Lösungen  im  luftleeren  Baume  erhalten^  sind  dann  färb» 
Joe,  neutrall  zum  Theil  krystallisirbar^  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Weingeist,  auch  in  einem  Gemisch  von 
Weingeist  und  Aether,  aber  nicht  in  Aether  allein;  sie 
irirken  minder  giftig,  ab  reines  Coniin. 

Chlorwasserstoffsaures  Coniin  krystallisirt  in  durch- 
sichtigen farblosen  Blättern,  löst  sich  leicht  im  Wasser 
und  zieht  Feuchtigkeit  an. 

Ein  Platindoppelsalz  wird  in  orangegelben  Krystal- 
len  erhalten,  wenn  man  eine  spirituöse  Lösung  des  Co- 
niina  mit  Platinchlorid  mischt,  ist  löslich  in  Wasser. 

Salpetersaures  Coniin  bildet  eine  braune  zerfliessliche 
Masae,  mit  kleinen  Kry stallnadeln  und  Körnern  ge- 
mengtr  —  Weinsaures  Coniin  erscheint  grün,  später 
braun,  eztractartig  mit  Krystallen. 

Essigsaures  Coniin  ist  eine  braune  fimissähnliche 
Maase. 

Die  neueste  Arbeit  über  das  Coniin  verdanken  wir 
Wertheim*).  Der  Siedepunct  ist  zu  163,50  bei  73« 
Millimeter  Barometerstand  gefunden.  Ueber  Chlorcal- 
cium  gestellt,  nimmt  es  davon  keine  Spur  auf,  bleibt 
aber  wasserfrei. 

Getrocknete  salpetrige  Säure  wirkt  lebhaft  auf  Co« 
nun,  die  Flüssigkeit  wird  gelb,  rothgelb,  olivengrün, 
smaragdgrün,  syrupformig  aufgequollen.  Wenn  man  die 
mit  N^QS  gesättigte  Flüssigkeit  mit  Wasser  zusammen- 
bringt so  scheidet  sich  ein  hellgelb  gefärbter  Körper 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  aus.  Das  Wasser  rea- 
girt  sauer;  wird  der  ölariige  Körper  mit  neuen  Portionen 
Wasser,  schwachen  Lösungen  von  kohlensaurem  Natroi^ 
adir  verdünnter  Salzsäure   und   endlich   wiederholt  mit 


*)  SitnugsberiGht  der  Akademie  der  WisseDSchsflten  su  Wien. 
Bd.  65.  512.  —  Chemisdiet  Centralblatt  1868.  No.15.  8.229. 
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Wasser  geschüttelt,  dann  über  geschmolsenes  Chl<Hrcal* 
ciom  gebracht,  so  zeigt  es  sich  fast  unlöslich  im  Wasser, 
leicht  löslich  im  Weingeist  und  Aether,  indifferent  ge- 
gen Pflansenfarben,  von  hell  weingelber  Farbe,  eigen- 
thümlich  aromatischem  Qeruohe,  brennendem  Geschmack, 
bei  -f-  12<>  und  wenig  leichter  als  Wasser,  unverändert 
löslich  in  concentrirter  Schwefelsäure,  wie  Salzsäure^ 
aus  welcher  Wasser  es  vollständig  abscheidet.  Eis  kann 
in  concentrirter  Schwefelsäure  selbst  bis  lOO^  erwärmt 
werden,  ohne  merkliche  Zersetzung?  Ueber  200<>  erhitzt 
zersetzt  es  sich  unter  Aufschäumen,  alkalischer  Reaction 
und  penetrantem  Conüngeruche.  Dieser  Körper  wirkt 
sehr  giftig.  Wertheim  nennt  ihn  Azoconydrin.  Vei^ 
schiedene  Zersetzungsproducte  mittelst  Phosphorsäure  und 
Brom  sind  noch  nicht  genau  genug  studirt. 

Wichtiger  ist  für  unsern  Zweck  die  Ausmittelung 
des  Coniins  in  gerichtlichen  Fällen,  über  welche  mehrere 
Arbeiten  bekannt  geworden  sind. 

Die  erste  ist  eine  Mittheilnng  über  eine  behauptete 
Vergiftung  durch  Coniin,  welche  Behauptung  sich  als 
nicht  zutreffend  erwies,  wie  von  den  Referenten  Mitscher- 
lich  und  C asper  im  Auftrage  der  Königl.  wissenschafk- 
lichen  Deputation  in  Berlin  vom  25.  April  1857  darge» 
ihan  wprden  ist*). 

Die  zweite,  die  Ausmittelung  einer  Vergiftung  durch 
Goniin,  von  Reissner  und  Voley  in  Dessau  nebst  che- 
mischem Gutachten  vom  Prof.  Dr.  C.  G.  Lehmann  in 
Jena**),  welches  das  von  erstem  beiden  gefundene  Re- 
sultat der  Vergiftung  durch  nachgewiesenes  Coniin  in 
eingehender  Weise  bestätigte.  Die  Vergiftung  war  durch 
einen  Arzt  geschehen. 

Der  Mageninhalt  wurde  mit  destiliirtem  Wasser 
«nd  mit  gebrannter  Magnesia  versetzt  und  einer  Destil- 
lation unterworfen,  das  Destillat  mit  Oxalsäure  versetzt^ 

•   •)  ArehiT  der  Pfaarmaeie.  CLV.  8. 160. 
••)  Dssdbet  CLVII.  267,  2«9,  879. 
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hat  mr  Trodme  abgeduDBiet,  der  Rückstand  mit  starkem 
Weingmt  ao^enommen  und  filtrirt.  Das  Filtrat  im 
Wasaarbade  yerdunstet  und  mit  Aetznatron  versetzt, 
wobei  ein  starker  Coniingeruch  sich  zeigte  und  durch 
Vergleichong  mit  reinem  Coniini  wie  mit  einem  Schier- 
lingakrautaufgusse  bestätigt  wurde. 

Die  mit  Natron  behandelte  coniinhaltige  Flüssigkeit 
wurde  dreimal  mit  Aether  behandelt,  nach  dessen  Ver- 
dunsten das  Coniin  in  Gestalt  ölartiger  Tropfen  zurück- 
bfieb. 

Auch  ein  nach  Stas's  Angaben  unternommener 
Versuch  bestätigt  die  Gegenwart  des  Coniins.  Professor 
Lehmann  bediente  sich  bei  seiner  Prüfung  insonder- 
heit des  Mikroskops,  mit  dem  er  die  aus  schwefelsaurem 
Coniin  erhaltenen  Krystalle  betrachtete  und  durch  Zeich- 
nung feststellte. 

Auch  salzsaures  Coniin  wurde  so  geprüft,  wobdi  sich 
adgte,  dass  dasselbe  aus  alkoholischer  Liösung  mit  Platin- 
chlorid einen  gelbbräunlichen  flockigen  Niederschlag  gab, 
der    sich   von   vielen   ähnlichen    Verbindungen    dadurch 
unterscheidet,  dass  er  beim  Kochen  in  Alkohol  sich  löst, 
beim  Erkalten  aber  wieder  amorph  sich  absetzt   (keines- 
wegs  kr}'stallinisch).      Lehmann    machte    insbesondere 
noch  aufmerksam^  dass,  wenn  Coniin  mit  einer  grösseren 
Menge  Wasser   versetzt   worden   ist   und   in   demselben 
sich   vollständig   oder   doch    grösstentheils   wieder  aufge- 
löst bat,  es  durch  Erwärmen  aus  der  Lösung  wieder  ab- 
geschieden   und    die    Flüssigkeit   stark    milchicht    trübt, 
beim  Erkalten  wieder  klar  wird. 

Diese  Eigenschaft  ist  um  so  charakteristischer,  als  die 
meisten  andern  organischen  und  unorganischen  Substan- 
zen sich  um  so  leichter  in  Wasser  lösen,  je  mehr  sie 
erwärmt  werden.  Auch  die  Eigenschaft  des  Coniins, 
üiweiss  zu  coaguliren,  welche  neben  dem  Coniin  von 
den  flüchtigen  Alkaloiden  nur  das  Anilin  noch  besitzt, 
benutzte  Lehmann  zur  Constatirung  und  macht  auf 
selbige  hervorhebend  aufmerksam. 
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Auch  die  milchige  Trübung  mit  Chlorwasaer  wurde 
als  eine  Eigenschaft  des  Coniins  bemerkbar  gemacht. 
Mit  einer  mir  von  den  Herren  Beissner  und  Voley 
damals  mitgetheilten  Probe  ihres  Destillats  gelang  es  mir, 
die  wesentlichen  Resultate  «u  bestätigen. 

Eine  Methode  zur  Ermittelung  der  Alkaloide  in 
Vergiftungsfällen  hat  Stas  bekannt  gemacht*). 


Mikroskopische  Untersnchnng  des  Hntterkorns 

von  Seeale  cerede; 

von 

Apotheker  Gönn  ermann, 

in  Neustadt  bei  Cobarg. 
{Mit  einet:  litho graphirten   Tafel,) 

So  viel  über  die  Entstehung  des  Mutterkorns,  5e- 
cale  comutum^  schon  geschrieben^  und  so  verschiedene 
Ansichten  hierüber  sich  geltend  gemacht  haben,  so  ver- 
drängte doch  eine  Ansicht  die  andere,  und  jeder  bemüht 
sich|  durch  möglichste  Beweismittel  darzuthun,  das  Richtige 
gefunden  zu  haben ;  dass  hierbei  auch  mancher  Unsinn  an 
das  Licht  kam,  lag  wohl  in  der  Natur  der  Sache,  da 
sich  viele  Ansichten  nur  auf  Vermuthungen  stützten. 
So  z.B.  tritt  in  neuester  Zeit  ein  Herr  Schlenzing  auf, 
der  seine  Beobachtung  dahin  veröffentlicht: 

„dass  zur  Bildung  des  Mutterkorns  ein  ganz  klei- 
ner schmaler  1/3  Zoll  langer  hellbrauner  Käfer,  Rha^ 
gonycha  melanura^  absonderliche  Neigung  in  sich 
verspüre,  die  zarten  Kömer  des  Roggens  anzubeisaen 
und  den  darinnen  befindlichen  Milchsaft  auszusaugen; 
—  verlasse  er  nun  die  Kömer,  so  trete  aus  der  yer- 
wundeten  Stelle  eine  klebrige  Flüssigkeit  hervor, 
die  einen  widrigen  Qerach  von  sich  geben  soll, 
welche  später  eintrocknet,  verhärtet  und  ab  Deckel- 
chen abtUllt. 


•)  Archir  der  Pharmacie.  CXIIL  316  u.  CXVL  167. 
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Nicht  lange  nachher  schwellen  diese  angebissenen 
Körner  an^  werden  nach  und  nach  gelblich;  dann 
violett  und  immer  dunkler^  dabei  strecken  sich  die 
kranken  Kömer  lang  aus^  werden  stark,  und  —  das 
Mutterkorn  geht  seiner  Reife  entgegen.'' 
Diese  kostbare  Entdeckung  ist  in  Schlesien  und  in 
Oesterreich  durch  Beobachtungen  bestätigt  worden. 

Man  sollte  kaum  glauben^  dass  solche  schief  ge- 
wickelte Ansichten  beutiges  Tages  noch  Platz  greifen, 
durch  Beoachtungen  bestätigt  und  zum  Hohne  der  Wis- 
flenschaft  veröflfentlioht  werden  könnten. 

Den    Mykologen    ist   es    hinreichend    bekannt,    dass 
nele  Pilze  verschiedene  Metamorphosen  durchlaufen  und 
in  jedem  Stadium  eine  andere  Form  annehmen,  wie  z.  B. 
Empusa   nmscae^    welche    ich    im    verflossenen   Sommer 
and  Herbste  in  einer  ungewöhnlichen  Vielzahl  beobachtet 
habe;  die  Empusa  lässt  sich  in  Mucar  mucedOy  und  die- 
ser wieder  in  Cryptococcus  cerevisiae   überführen,  ja   es 
metamorphosirt  sich  die  Empusa  unserer  Wässer  sogar  in 
Aehiya  proHfera^  obschon  auf  Fliegen  und  Spinnen  etc. 
wenn  sie  längere  Zeit  im  Wasser  liegen,  dca^  AclüyaproUr 
fera  sich  selbststäudig  entwickelt. 

Auf  gleiche  Weise  entsteht  auch  das  Mutterkorn 
aus  Qaticeps  purpurea,  welche  drei  Stadien  durch- 
läuft bis  das  Seeale  camuium  resultirt,  wie  Bauer, 
T  u  1  a  s  n  e  und  S  ch  a  ch  t  etc.  schon  nachgewiesen 
haben. 

Ohne  mich  auf  die  vielen  wissenschaftlichen  Abhandlun- 
gen und  Notizen,  welche  in  den  verschiedenen  Werken  und 
Journalen  niedergelegt  sind,  speciell  hier  einzulassen  oder 
sie  zu  citiren,  da  sie  grösstentheils  bekannt  sind,  so  glaube 
ich  jedoch  manchem  Leser  gefällig  zu  sein,  wenn  ich  den 
Cyclos  des  Mutterkorns  nach  eigener  Beobachtung  hier 
mittheile. 

Wenn  MutterkÖmer  in  feuchte  Erde  gelangen,  wo  sie 
mit  einer  Glasplatte  bedeckt^  an  einem  massig  temperir- 
ten  Orte  unter  günstigen  Umständen  circa  3  Monate  auf- 
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bewahrt  werden^  so  bilden  sich  innerhalb  dieses  Zeit- 
raums auf  dem  Mutterkorn  kleine  Pilze,  in  der  Form 
eines  sehr  kleinen  Boletus,  Fig.  X.  n. 

Auf  einem  4  bis  6  Linien  langen  dünnen  Stielchen  situ 
ein  1  bis  2  Linien  im  Durchmesser  haltendes  Köpfchen  oder 
Hütchen,  —  dieses  Qebilde  ist  der  fragliche  CJatfceps 
pUrpur.  als  erstes  Stadium  der  Mutterkornbildung. 

Nimmt  man  von  diesem  Pilzhute  mit  einer  Nadel 
ein  höchst  kleines  Theilchen  und  bringt  es  auf  einen 
Objectenschieber  mit  Wasser  befeuchtet,  mittelst  eines 
Deckgläschens  und  massigem  Druck  unter  ein  gutes 
Mikroskop,  so  findet  man  sofort  bei  400  maliger  Linearye^ 
grösserung,  wie  dieses  S ch a ch t  und  Ettinghaus  beschrie- 
ben haben  Fig.  XL  ä)  Sporenschläuche  mit  Sporen  und 
b)  Paraphysen,  ^hn^oli  denen  wonGeoffloisum^laönanvaid 
spagnophyllumy  jedoch  sind  hier  die  Sporen  viel  dünner 
und  schmäler,  welche  bei  weiterer  Entwickelung,  wie 
bei  den  Pezizen  und  Geoglossum  aus  ihren  Schläuchen 
herausgeschleudert  werden. 

Ob  die  Erzeugung  dieser  ersten  Form  des  Qaticeps 
in  freier  Natur  schon  im  Herbste  unter  günstigen  Witte- 
rungsverhältnissen zu  Stande  kommt,  wenn  man  annimmt, 
dass  das  Mutterkorn  bei  der  Reife  des  Roggens  im 
Juli  auf  die  Erde  fällt,  nach  circa  drei  Monaten  der 
Claviceps  purp,  auf  dem  Mutterkorn  sich  zu  erzeugen  im 
Stande  wäre,  dann  seine  Sporen  austreute,  diese  den 
Winter  über  ruhten,  im  nächsten  Mai  oder  Juni  erst  zur 
Keimung  kämen,  um  die  weitere  Metamorphose  zu  be- 
ginnen; oder  ob  das  Mutterkorn  den  Winter  über  in  der 
Erde  ruht  und  die  Bildung  des  Claviceps  erst  im  Mai 
oder  Juni  geschieht,  ist  meines  Wissens  mit  Bestimmt- 
heit zur  Zeit  noch  nicht  ausgemacht  Und  muss  die 
Frage  weiteren  Beoachtungen  vorbehalten  bleiben. 

Ich  verrouthe  nur  diese  letztere  Entwickelungsart, 
indem  die  Witterungsverhältnisse  in  dieser  Jahrszeit 
dieser  Pilzbildung  günstiger  zu  sein  scheinen  als  im 
Herbste. 
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Hat  Bicli  nun  in  dieser  gegebenen  Zeit  der  Oadcep» 
gebildet,  so  fallen  die  Sporen  entweder  zur  Erde^  oder 
tie  werden  durch  den  Wind  weitergeführt;  fallen  sie  auf 
die  Boggenpflanzeni  so  können  sie  unter  günstigen  Um- 
Sünden  keimen,  ein  Mycelium  bilden  und  in  das  zweite 
SUdium  treten. 

Ana  dem  nun  entstandenen  Mycelium  bildet  sich  die 
Form  Flg.  VI.,  mag  dies  nun  in  der  Erde  und  namentlich 
^  ia  der  Nähe  der  Roggenpflanzen  geschehen,  und  der  hieraus 
'  entsleheiide  Pilz  an  den  Pflanzen  4  bis  6  Fuss  hoch  hin- 
auf wachem,  ehe  er  an  die  Aehre  gelangt,  um  hier  erst 
■eine  Sporen   auf  dem   Stigma   der  Roggenblüthe   anzu- 
bringen,   oder   mögen   die   Sporen    des   Clavicep%  direct 
durch  den  Wind  auf  die  Roggenpflanzen  geführt  werden,  — 
so  halte  ich  mich  zu  dieser  AnnabVne  um  so  mehr  berech- 
tigt,   weil   man   an  den  Rändern  der  Roggenfelder  mehr 
sls   in    der  Mitte   derselben    die    Aehren    von    dem  Pilz 
rvf,  Mutterkorn    befallen    sieht,    indem    die    durch    den 
Wind  bewegten  Halme  und  Kornähren,    die   in  der  Luft 
schwebenden   Pilzsporen    des    Corticeps    auffangen    und 
diesen  einen  Ruhepunct  bieten. 

An  den  Stellen,  wo  die  Sporen  des  Corticeps  jetzt 
haften,  bildet  sich  nun  ein  Mycelium,  aus  welchem  das 
2te  Stadium  in  der  Form  Fig.  VI.  entsteht,  dessen  Spo- 
ren Flg.  VII.  a,  6,  c  nun  zur  Erzeugung  des  Mutter- 
korns dienen,  die  in  die  Periode  der  Roggenblüthe 
fillt,  wo  die  Sporen  Fig.  VII.  a  auf  das  Stigma  fallen, 
Mer  keimen  und  ähnlich  dem  Pollen  des  Roggens  in 
den  Fruchtknoten  eindringen.  Hier  ihren  wahren  Bestim- 
mungsort findend,  entwickelt  sich  nun  die  Form  des 
3ten  Stadiums  des  Mutterkorns,  wie  Fig.  I. 

Alle  übrigen  Sporen,  welche  das  Qlück  nicht  haben,  ge- 
rade auf  die  Staub wege  zu  fallen,  oder  diese  zu  ihrer  Unter- 
lage zu  bekommen  und  an  Spelzen  und  Qrannen  der  Aehren 
hängen  bleiben,  entwickeln  sich  in  der  Form  Fig.  VI.  zu 
kleinen  schwarzbraunen  Pünctchen  oder  Häufchen,  welche 


1 


110  Gofmermann, 

nur  ein  geübtes  Aage  ohne  Loupe  zu  entdecken  im 
Stande  ist. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  diese  Form  Fig.  VI.  den 
ganzen  Zellenban  des  Motterkoms,  jede  Zelle  enthält 
ein,  mitunter  zwei  Oeltröpfchen;  die  Spitzen  der  Endzel- 
len Fig.  VI.  b  stimmen  genau  mit  den  Endzellen  der 
äusseren  violetten  langgestreckten' Zellenschicht  des  Mutter- 
korns Fig.  IV.  a  tiberein;  während  die  grösseren  Stamm* 
Zellen  ebenso  genau  mit  der  inneren  Zellenschicht  des 
Mutterkorns  Fig.  IV.  b  übereinstimmen^  nur  dass  diese 
meist  bei  Fig.  VI.  eine  gelbbraune  Farbe  besitzen;  beim 
Beiben  dieser  Form  mit  dem  Deckgläschen  auf  dem  Ob- 
jektenschieber, treten  sofort  die  Oeltröpfchen  aus  ihren 
Zellen,  gerade  wie  beim  Mutterkomy  und  schwimmen 
im  Wasser  frei  umher. 

Fallen  also  Sporen  der  Fig.  VII.  a  auf  die  federarti- 
gen Staubwege  der  Koggenblüthe,  so  keimen  die  Sporen 
Fig.  VII.  Cj  die  anfangs  schmalen,  später  langgestreckten 
Zellen  gelangen  in  den  Fruchtknoten,  finden  hier  ihr 
Lager  und  entwickeln  sich  zu  der  neuen  Form. 

Mit  der  Entwickelung  des  Fruchtknotens  accomodirt 
sich  der  gleichzeitig  wachsende  Pilz  der  von  der  Natur 
ihm  bestimmten  Form  des  Roggenkorns  Fig.  U.;  in  der 
ersten  Zeit,  wo  der  Pilz  schneller  als  die  übrigen  in  der 
Aehre  befindlichen  normalen  Roggenkörner  Fig.  11.  wächst, 
überholt  er  diese  sehr  bald,  und  tritt,  je  nach  Umständen, 
weiter  aus  der  Spelzhülle  hervor. 

Gerade  deshalb,  weil  die  Natur  im  Fruchtknoten  des 
Roggens  ihm  die  Form  seiner  Bildung  bestimmt,  la- 
gern sich  die  Pilzzellen  aufstrebend  in  verticaler  Rich- 
tung Zelle  an  Zelle  Fig.  IV.  ö,  während  der  Pilz  nach 
allen  Richtungen  ungehindert  sich  auszubreiten  in 
Stande  ist,  wenn  seiner  freien  Entwickelung  kein  Hin 
demiss  sich  entgegenstellt,  wie  Fig.  VI.  Bringt  mar 
einen  höchst  feinen  Schnitt  des  Mutterkorns  mit  Waa 
ser  unter  das  Mikroskop,  so  zeigt  das  Bild  die 
Form  Fig.  FV.    Die  äussere  dunkle  Zellenschicht,  welche 
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za  sagen  die  Schale  oder  Hülse  des  Mutterkerns  bil- 
rty  und  yiolett  gefkrbt  erscheint^  hat  ganz  die  Form 
xt  Endzeilen  Ton  Fig.  VI.  bj  während  die  innere  helle 
sp.  weisse  SMlenschicht  mit  ihren  OeltrOpfchen  ganz 
e  Zellenform  yon  Fig.  VI.  a  besitzt,  also  kein  Zweifel 
3gen  der  Identität  obwalten  kann. 

Auf  beigegebener  Tafel  unter  Fig.  I.  habe  ich  dieEnt- 
ickelnngsstufen  des  Mutterkorns,  wie  ich  sie  an  vielen 
sbren  beobachtet  und  untersuchte,  treu  copirt  und  gefnn- 
m,  dass  sehr  viele,  ja  wohl  die  meisten  Körner  mit  verschie- 
snen  Parasiten  behaftet  sind;  ausserdem  finden  sich^  na- 
entlich  an  jüngeren  Exemplaren  Fig.  I.  a,  by  r,  d  noch 
ockne  Rudimente  der  Staubwege,  bei  weiter  ausgebilde- 
n  Exemplaren  Fig.  I.  e^  f^  g  finden  sich  auf  ein  und 
3mselben  Korn  verschiedene  Formen  von  Parasiten. 

Um  diese  genauer  zu  untersuchen,  wurden  einige 
[ntterkörner  von  e^  /",  g  in  einem  Uhrglase  mit  destil- 
rtem  Wasser  übergössen;  nach  circa  12  Stunden  ruhi- 
&m  Stehenlassen  unter  einer  Glasglocke  fand  sich  auf 
sm  Boden  des  Uhrglases  ein  leichter  weisser  Bodensatz, 
elcher  unter  dem  Mikroskop  eine  Unzahl  kleiner  spin* 
Biförmiger  hyaliner  Sporen  zeigte  Fig.  IV,  </,  die 
ich  an  einem  sehr  dünnen  Schnitte  des  Mutterkorns 
ilbst  in  dichten  Häufchen  an  dem  Bande  sichtbar  wa- 
rn, Fig.  IV.  r. 

Bei  den  Exemplaren  Fig.  I.  f  und  g^  welche  an 
3m  oberen  Ende  mit  einem  theils  rothen,  theils 
eissen  Ueberzuge  versehen  waren,  und  unter  Wasser 
\  Stunden  stehen  gelassen  wurden,  zeigten  sich  bei 
nem  sehr  dünnen  Schnitte  unterm  Mikroskop  zwei  ver- 
ihiedene  Pilzformen. 

Es  fanden  sich  sowohl  auf  dem  Schnitte  Fig.  V.  selbst, 
8  auch  in  den  denselben  umgebenden  Wasser  eirunde 
rannviolette  Sporen,  Fig.  V.  c  und  andere  halbmond- 
miige  wasserhelle  Sporen  mit  äusserst  kleinen  runden 
iheinbar  Oeltröpfchen  enthaltende  Zellen,  Fig.  VIIl.,  — 
ich  weiterm    12  stündigen  Stehenlassen   hatten   sich  an 
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dienen  Sporen  ichoh  deutliche  Keimspitzen  gebildet  und 
viele  einen  grossem  Umfang  angenommen;  nach  weitem 
12  Stunden  hatten  sich  die  Keimspitzen  schon  srai  siem* 
lieh  langen  dünnen  Fäden  mit  Astzweigung  ausgebildet, 
Fig.  IX.  c. 

Gleichzeitig  entwickelte  sich  die  andere  S^orm  Fig. 
V.  c  in  demselben  Maasse,  so  dass.  in  der  fraglichen 
Zeit  eine  grosse  Anzahl  runder  Sporen^  und  steife  ästige 
Fäden  von  derselben  braunrothen  Farbe  sich  gebildet 
hatten;  deren  Stammende  Fig.  IX.  a  mehr  knorpelig,  da- 
gegen die  Zweige  und  Spitzen  Fig.  IX.  b  mehr  platt, 
hellviolett,  durchsichtig  und  langgestreckt  erschienen. 

In  dem  Wasser,  womit  das  Mutterkorn  in  dem  Uhr- 
glase Übergossen  war,  hatten  sich  diese  beiden  Pilse  zu 
dichten  Flocken  vereinigt,  nebst  einer  Legion  von  Monaden 
und  mehrerer  Enchelys;  ein  kleiner  Theil  dieser  Flocken 
gab  unter  dem  Mikroskop  das  treu  copirte  Bild  Fig.  IX., 
wo  beide  Pilze  ihr  Mycelium  entwickelt  haben. 

Die  Normal -Sporen  Fig.  VIII.  zeigen  hier,  dass  sie 
an  Umfang  bedeutend  zugenommen  und  in  lange  glas* 
helle  Fäden  ausgewachsen  sind,  während  noch  kleine 
oder  jüngere  dazwischen  vorkommen;  die  zweite  Form 
zeichnet  sich  durch  seine  rothviolette  Farbe  vor  der 
anderen  sehr  aus. 

Nach  einigen  Tagen  hatten  beide  Parasiten  auf  dem 
Objectenschieber  unter  beständigem  Feuchterhalten  und 
gedeckt,  so  an  Masse  zugenommen,  dass  alles  verfilzt 
erschien. 

Mit  der  Sporenform  Fig.  IV.  c  und  d  wollte  es  mir 
nicht  gelingen,  dieselben  zum  Keimen  zu  bringen  und 
bedürfen   dieselben  jedenfalls  längere  Zeit  hierzu, 

Erklärung  der  Tafel. 

Fig.  I.  Entwickelungsstufen  des  Mutterkorns,  a,  6^ 
c,  d  jüngste  Exemplare  mit  Rudimenten  der  Staubwege, 
e^  A  ff  mit  Parasiten  behaftete  Kömer. 

Fig.  II.    Roggenkörner. 
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Hg.  QL  Mikroftkopisoh  horisEontaler  Durchschnitt 
Toa  Mutterkorn  bei  1/400  ^^^  Vergr. 

Fig.  IV.  u.  V.  Mikroekopisch  Terticaler  Durchschnitt 
desselben,  «)  äussere  Zellensubstanz;  b)  innere  Zellen- 
sobstanz. 

Tig.  VI.  Frei  entwickelter  Claviceps,  zweites  St«- 
üium  */400- 

I^.  VII.  a^  b^  c  bis  zum  Keimen  entwickelte  Spo- 
ren desselben. 

flg.  Vni.    Sporen  eines  Parasiten. 

Fig.  IX.  c  Dieselben  weiter  entwickelt;  a^  b^  d  Pa- 
rasit mit  Sporen. 

Fig.  X.  Claviceps  purpur.  natürliche  Grösse  auf 
Moftterkom. 

Fig.  XI.  a  Spomschlauch  mit  Sporen;  b^  Paraphy«* 
sen  Ton  CUwieeps  purp,  1/400  ^^^-  Vergr. 
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Eine  Darstellung  des  Solanins  aus  Kartoffelkeimen 
ist  die  Veranlassung  vorliegender  Notiz. 

100  Pfund  im  April  gesammelte,  meist  schon  sehr 
ttark  entwickelter  Eartoffelkeime  wurden  in  einem  stei- 
nernen Mörser  zu  einem  Brei  gestossen  und  letzterer 
pit  ausgepresst.  Die  Pressflüssigkeit  war  nur  wenig 
geftrbt  und  von  saurer  Reaction,  wie  jeder  Pflanzensaft, 
der  mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung  gewesen  ist 
IXe  durch  Äbsetzenlassen  geklärte  Flüssigkeit  wurde  mit 

Arch.  d.  Pharm.  CLXIV.  Bds.  2.  Hfl.  8 
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Kalkmilch  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetEt,  der  en 
standene  Niederschlag  gesammelt,  aasgewaschen;  getrocl 
nety  dann  zerrieben  und  mit  Alkohol  ausgekocht.  De 
alkoholische  Auszug  war  bräunlich  ge&rbt,  und  so  lanj 
derselbe  heiss  war,  vollkommen  klar,  nach  dem  £ 
kalten  aber  erstarrte  derselbe  zu  einer  dicken  galler 
artigen  Masse.  Letztere  wurde  auf  ein  Filter  gebracl: 
das  Flüssige  so  viel  als  möglich  abtröpfeln  gelassen  ui 
der  Rückstand  zwischen  Fliesspapier  gepresst.  Bei 
Wiederauflösen  des  Pressrückstandes  in  heissem  Alkohc 
resukirte  beim  Erkalten  der  Lösung  dieselbe  gallertartig 
Masse.  Erst  nachdem  das  Pressen  zwischen  Fliesspapie 
Auflösen  des  Pressrückstandes  in  heissem  Alkohol  3  — 
Mal  wiederholt  worden  war,  schied  sich  beim  lanj 
samen  Erkalten  das  Solanin  in  kömig  krjstallinischc 
Aggregaten  ab.  Letztere  wurden  nochmals  in  so  vi 
siedeadem  Alkohol  gelöst^  als  eben  zur  Auflösung  nöth 
war  und  letztere  in  einem  zugestöpselten  Glas 
sehr  langsam  erkalten  gelassen,  wo  sich  das  S 
lanin  in,  mit  der  Loupe  sehr  deutlich  erkennbaren,  Kr 
stallnädelchen  abschiede 

Dieses  so  gewonnene  Solanin  war  farblos,  unlö 
lieh  in  Aether,  hingegen  leicht  löslich  in  mäi 
sig  concentrirter  Salzsäure,  mithin  frei  vonSol 
nidin. 

Von  den  Flüssigkeiten,  welche  durch  AbtrÖpfel 
lassen  des  ersten  gallertartigen  Solanins  erhalten  word< 
waren,  wurde  der  Weingeist  abdestillirt,  der  Retorte 
rückstand  getrocknet,  zerrieben  und  mit  Aether  beha 
delt.  Der  Aether  hatte  nur  sehr  wenig  gelöst;  bei 
Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  blieb  eine  gerin( 
Menge  einer  wachsartigen  Substanz  zurück.  Somit  wi 
auch  in  diesem  Theile  kein  Solanidin  vorhanden. 

Die  ausgepressten  Kartoffelkeime  wurden  nun  m 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  übergössen  (auf  50  Pfiu 
Wasser  %  Pfd.  HO,  S03).     Nach  eintägiger  Maceratic 
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an  einem  kühlen  Orte  wurde  die  Masse  ausgepresst  und 
die  durch  Absetsenlassen  geklärte  Pressflüssigkeit  mit 
10  viel  ELalkmilch  versetzt,  bis  bleibende  alkaUsche  Re- 
action  eintrat 

Der  dadurch  entstandene  Niederschlag  wurde  ge- 
samnielty  getrocknet;  zerrieben  und  mit  Alkohol  ausge- 
kocht. Die  alkoholische  Lösung  war  ziemlich  braun 
ge&rbt  und  so  lange  sie  beiss  war,  klar.  Beim  Erkalten 
jedoch  erstarrte  dieselbe  zu  einer  dicken  opodeldokarti- 
gen  Hasse.  Diese  gallertartige  Masse  wurde  wie  das 
erste  Mal  behandelt^  aber  selbst  nach  viermaligem  Auf- 
lösen in  heissem  Weingeist  gelang  es  mir  nicht,  krystal- 
Ünisches  Solanin  daraus  abzuscheiden. 

Ich  beschloss  deshalb  es  mit  einem  andern  Lösungs- 
mittel zu  versuchen  und  wählte  dazu  Benzin.  In  letz- 
terem löste  sich  die  gallertartige  Masse  (nachdem  sie 
zwischen  Fliesspapier  gepresst  worden  war)  ziemlich 
leicht  auf,  besonders  beim  Erwärmen. 

Die  klare  Lösung  wurde  in  eine  Porcellanschale  ge- 
geben und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.     An« 
&iig8  schied  sich  das  Solanin  gallertartig  ab,    aber  beim 
weiteren   Abdunstenlassen   blühten   aus   der    dicken 
Gallerte    eine   reichliche   Menge   rein    weisser 
Krjrstallgruppeny   aus  ziemlich  langen  Nadeln  beste- 
heDd,    heraus.      Bei    näherer   Untersuchung   dieser  Kry- 
Btalle   zeigte   sich,    dass    dieselben    reines    Solanidin 
waren;   sie   lösten   sich   mit  grosser  Leichtigkeit 
in  Aether    und    beim   Verdunstenlassen    dieser  Lösung 
worden  schöne   lange   Nadeln   erhalten,    in  Salzsäure 
lösten    sie    sich    nicht,     mit   massig    verdünnter 
Salzsäure    gekocht,    trat    durchaus    keine  Spal- 
tung  ein,    die   kaiische  Kupferoxydlösung  wurde  nicht 
im  geringsten  davon  reducirt.      Die  weingeistige  Lösung 
der  Krystalle    färbte    geröthetes   Lackmuspapier    rasch 
blau. 

8* 
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Der  Sehmelzpimct  der  Erystalle  lag  etwas  üb< 
200^0.  (nach  Zwenger  und  Kind  schmilat  das  S< 
lanidin  bei  200^0.);  im  schief  gehaltenen  Röhrchen  e: 
hitzt  sublimirten  sie  theilweise. 

Aus  der,  von  den  Solanidin-Krystallen  getrennte] 
homartigen  hart  gewordenen  Masse,  licss  sich  auf  keine 
lei  Weise  kristallinisches  Solanin  abscheiden.  Diesi 
amorphe  Solanin  wurde  zerrieben  und  das  Pulver  m: 
massig  verdünnter  Salzsäure  übergössen.  Es  fand  fac 
vollständige  Lösung  statt;  der  geringe  Rückstand  wurd 
durch  Filtration  getrennt  und  die  Lösung  zum  Siede 
erhitzt.  Schon  nach  kurzem  Kochen  trübte  sich  di 
Flüssigkeit,  nach  5  Minuten  wurde  erkalten  gelassei 
Jetzt  hatte  sich  ein  reichlicher,  kömiger,  sich  schnell  z 
Boden  setzender  Niederschlag  gebildet  und  die  Flüssi| 
keit  reducirte  äusserst  leicht  die  kaiische  Kupferoxy^ 
lösung  zu  gelbrothem  Kupferoxydul.  Der  weisse  körnig 
Niederschlag  wurde  in  heissem  Weingeist  gelöst  un 
letztere  Lösung  mit  Ammoniak  versetzt.  Es  entstan 
ein  reichlicher  gallertartiger,  rein  weisser  Niederschlag 
Dieser  wurde  gesammelt  und  in  heissem  Weingeist  gi 
löst.  Beim  Erkalten  erstarrte  die  weingeistige  LösuUj 
zu  einem  Krystallbrei.  Durch  Pressen  zwischen  Fliesi 
papier  wurden  die  Krystalle  von  der  Flüssigkeit  befrei 
und  dann  in  einem  Glase  mit  Aether  übergössen.  Si« 
lösten  sich  rasch  und  vollkommen  in  dem  Aether  udc 
bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  wurdet 
schöne  lange,  weisse  Nadeln  erhalten,  welche  sich  all 
reines  Solanidin  erwiesen. 

Die  homartige  Masse  war  also  Solanin,  aber  jeden' 
falls  mit  einer,  schwierig  daraus  zu  entfernenden  Sub 
stanz  verunreinigt,  welche  die  Krystallisation  des  Sola 
nins  hindert.  Mir  ist  es  nicht  gelungen,  die  Ursaoh« 
zu  ermitteln,  warum  das  Solanin,  aus  Kartoffelkeimei 
dargestellt,    sich    so   hartnäckig  gallertartig  abscheidet 

Es   ist   möglich,    dass    das    homartige   Solanin   ein< 
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theilweige  Spaltung  erlitten  und  dadurch  unkrystallisir- 
bar  geworden^  wenigstens  lieforte  es  bei  der  weite- 
ren  Spaltung    eine    reichliche    Menge   Solanidin. 

Schon  Zwenger  und  Kind  (Ann,  d.  C/iem. u.  Pharm. 
1859.  Febr.  S.  244  Ufid  I86I,  Mai.  S.  129)  machen  dar- 
auf aufinerksani;  dass  die  verschiedenen,  von  einan- 
der abweichenden  Angaben  über  das  Solanin  öfters 
wohl  ihren  Urund  in  der  Abscheidungsmethode  haben, 
indem  die  bei  der  Darstellung  in  Anwendung 
kommenden  verdünnten  Säuren  schon  Spaltung 
bervo  r  r  uf  e  n  k  ö  n  n  en  und  da,  wo  man  Solanin 
ni  haben  glaubte,  dessen  Spaltungproduct,  das  Solani- 
diB,  vorlag. 

Bei  der  Keuling'schen  Abscheidungsmethode  ist  dies 
allemal  der  Fall,  da  nach  derselben  der  schwefelsäure- 
ludtige  Auszug  der  Kartoffelkeime  zum  Sieden  er- 
bitst  werden  soll. 

Femer  geben  Zwenger  und  Kind  an,  dass  das 
Solanin  in  der  That  schon  durch  Einwirkung  von  massig 
coDcentrirter  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
S|Mdtung  erleide. 

Nach  meinen  Versuchen  wirkt  selbst  schon  sehr  ver- 
dünnte Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratar  spaltend  auf  das  Solanin. 

In  den  ausgepressten  Kartoffelkeimen  war 
kein  Solanidin  enthalten^  hingegen  in  dem 
icbwefelsäurehaltigen  Auszuge  eine  reichliche 
Menge  desselben. 

Durch  die  leichte  Löslichkeit  des  Solanidins  in  Aether 
und  Unlöslichkeit  desselben  in  Salzsäure,  lassen  sich  So- 
lanidin und  Solanin  leicht  von  einander  trennen  und 
neben  einander  erkennen.  Aber  auch  das  Jodwasser 
Boheint  mir  ein  treffliches  Reagens  zu  sein,  um  sich  von 
der  An-  oder  Abwesenheit  des  Solanidins  zu  überzeugen. 
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Fügt  man  nämlich  zu  einer  wein^eistigen  Solaninlösung 
braunes  JodWasserj  so  tritt  anfangs  Entfärbung  des 
Jodwassers  ein,  bei  grösserem  Zusatz  aber  f&rbt  sich  die 
Flüssigkeit  intensiv  rothbraun,  bleibt  dabei  aber 
vollkommen  klar,  es  bildet  sich  kein  Nieder- 
schlag. Anders  verhält  sich  eine  weingeistige  Sokni- 
dinlösung.  Fügt  rann  zu  letzterer  braunes  Jodwasser,  so 
findet  anfangs  ebenfalls  Entfärbung  statt,  bei  grösserem 
Zusatz  aber  bildet  sich  ein  gelbbrauner  flockiger 
Niederschlag,  während  die  Flüssigkeit  nach  Absetzen- 
lassen des  Niederschlags  ganz  farblos  erscheint. 

Die  Verbindung  des  Solanins  mit  dem  Jod  ist  so- 
nach leicht  löslich,  während  die  mit  dem  Solanidin 
schwer  oder  unlöslich  in  Wasser  ist. 

Geisa,  den  10.  März  1863. 


Ueber  die  Prttfting  des  Opiums,  der  KQnigsehiiia 
und  der  Jalapenlmollen  auf  ihren  Geluüt  an 
wirksamen  tiestandtheilen ; 


von 

Dr.  J.  E.  Schacht. 


Die  neue  Preussischc  Pharmakopoe  verlangt,  dass 
das  in  den  Apotheken  vorräthige  gepulverte  Opium 
mindestens  10  Proc.  Morphium,  dass  die  Königschinarinde 
3^2  Proc.  Chinabasen  und  die  gepulverten  Jalapenknol- 
len  mindestens  10  Proc.  Harz  enthalten  sollen.  Ihrem  Grund- 
satz getreu,  dass  eine  Pharmakopoe  ein  Gesetzbuch  und 
kein  Lehrbuch  sein  dürfe,  hat  sie  nur  die  Forderung 
gestellt,  aber  nicht  angegeben,  wie  der  verlangte  Gehalt 
nachgewiesen  werden  kann.  Nachdem  ich  mich  viel- 
fach mit  der  Prüfung  jener  Droguen  beschäftigt  habe, 
erlaube  ich  mir  die  hierbei  gemachten  Erfahrungen 
meinen  Collegen  mitzutheilen. 
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1.  Frttftmg  das  Opiuni. 

Die  PreuMische  Pharmakopoe  gestattet  nur  die  An- 
wendung des  Smyma-Opiums;  meine  Versuche  konnten 
sich  daher  auf  diese  Handelssorte  beschränken. 

Das  Opium  soll  nur  in  Pulverform  zur  Bereitung 
der  officinellen  Opiumpräparate  verwendet  werdeuj  eine 
Verordnung,  welche  durch  die  so  sehr  verschiedene 
Consistenz  des  im  Handel  vorkommenden  Opiums  ge- 
rechtfertigt ist  Allerdings  ist  auch  das  in  den  Apothe- 
ken vorräthige  Opiumpulver  nicht  von  gleichem  Feuch- 
tigkeitsgehalt; im  Mittel  von  mehreren  Versuchen  verlor 
das  Pulver  durch  Trocknen  bei  1000  C.  21/3  —  31/2  Proc. 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  nur  ein  Gehalt 'von  10  Proc. 
an  Morphium  gefordert  worden,  obgleich  mehrere  Proben 
bis  13  Proc.  enthielten. 

Nachdem  ich  sämmtliche  mir  bekannt  gewordenen 
Prüfungsmethoden  des  Opiums,  zuletzt  die  von  Gui- 
bourt  {Jaurn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Jan.  1862)  empfoh- 
lene und  die  ganz  unbrauchbare  von  Bighini  (JJuniim 
midicale  de  la  Gironde\  versucht  habe,  muss  ich  folgende 
für  die  beste  erklären. 

Wer  in  dergleichen  Untersuchungen  geübt  ist,  mag 
5  Grm.  Opiumpulver  in  Arbeit  nehmen;  dem  minder 
Geübten  rathe  ich  bis  zu  10  Grm.  anzuwenden.  Das 
Opiumpulver  wird  mit  destillirtem  Wasser  zu  einem 
sehr  dünnen  Brei  angerührt;  man  lässt  24  Stunden  ste- 
hen, filtrirt  die  klare  Flüssigkeit  durch  ein  bei  lOO^C. 
getrocknetes  Filtrum  ab,  rührt  den  Rückstand  noch  ein- 
mal mit  Wasser  an,  lässt  wiederum  24  Stunden  stehen 
und  wäscht  dann  das  Opium  auf  dem  Filtrum  so  weit 
aus,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  fast  färb-  und  ge- 
schmacklos ist.  Der  Rückstand  auf  dem  Filtrum  darf, 
bei  1000  C.  getrocknet,  nicht  mehr  als  40  Proc.  des 
Opiumpulvers  betragen,  widrigen  Falles  das  Opium  zu 
viel   im  Wasser  Unlösliches   enthielt.     In    12  Versuchen 
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hinterblieben  32  —  39^/2  Proc.  Die  Bayerische  Pharma- 
kopoe verlangt,  dass  das  Opium  nicht  über  50  Proc.  in 
Wasser  unlösliche  Bestandtheile  enthalte  und  dabei  von 
Pillenconsistenz  sei.  Da  es  eine  sehr  schwierige  Auf- 
gabe für  den  Apotheker  ist^  das  Opium  stets  von  glei- 
cher Consistenz  vorräthig  zu  halten,  scheint  es  mir  ge- 
eigneter, die  Auflöslichkeit  des  Opium pulv er s  in  Was- 
ser als  einen  Anhalt  für  die  Qüte  des  Opiums  zu  nehmen. 

Den  wässerigen  Auszug  lässt  man  auf  dem  Wasser^ 
bade  so  weit  verdampfen,  dass  das  Fünffache  des  ange- 
wendeten Opiumpulvers  zurückbleibt;  man  lässt  erkalten, 
filtrirt  und  behandelt  das  Filtrat  mit  durch  Chlorwasser- 
stoffsäure gepeinigter  noch  feuchter  Thierkohle,  bis  die 
klare,  früher  dunkelbraune  Flüssigkeit  •  nur  noch  eine 
bräunlichgelbe  Farbe  besitzt.  Man  filtrirt  und  präcipi- 
tirt  durch  Aetzammoniakflüssigkeit.  Es  ist  rathsam, 
einen  geringen,  durch  den  Geruch  zu  erkennenden  Ueber- 
Bchuss  von  Ammoniak  zuzusetzen.  Man  lässt  das  Gemisch 
stehen,  bis  der  Ammoniakgeruch  nicht  mehr  wahr- 
nehmbar ist  und  rfihrt  häufiger  um,  damit  sich  das 
Alkaloid  in  Pulverform  und  nicht  in  Krystallen  absetze, 
die  schwieriger  auszuwaschen  sind. 

Der  Niederschlag  wird  auf  einem  bei  lOO^C.  ge- 
trockneten und  gewogenen  Filtrum  gesammelt,  gut  aus- 
gewaschen, im  Wasserbade  getrocknet  und  gewogen. 
Beträgt  das  Gewicht  dieses  unreinen  Morphiums  nicht 
unter  14  Proc.  des  angewendeten  Opiumpulvers,  so  kann 
man  sicher  sein,  ein  Opium  von  vorschriftsmässigem  Mor- 
phiumgehalt unter  den  Händen  zu  haben.  Ich  erhielt  von 
141/2 — 19  Proc.  Dieses  unreine  Morphium  enthält  noch 
Marcotin  und  mekonsauren  Kalk.  Man  zerreibt  davon, 
80  viel  man  vom  Filtrum  herunternehmen  kann,  in  einem 
kleinen  Mörser  zu  einem  sehr  feinen  Pulver  unter  Zu- 
satz v(m  Aether,  so  dass  ein  dünner  Brei  entsteht, 
kiringt  diesen  in  eine  Koohfiasche  und  setzt  noch  so  vid 
Aether  hinzu;  dass  die  etwa  80  Grm.  haltende  Flasche  znr 
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Hälfte  angeftllt  wird.     Man  schüttelt  tüchtig  durchs  Iftsst 
absetzen^    giesat    den   Aether   ab   und   wiederholt   diese 
Operation,    ao   lange  ein  Tropfen  des  Aethers  nach  dem 
Verdampfen   noch   einen   Rückstand   lässt.      Dann   stellt 
man  die  Flasche  an  einen  warmen  Ort,  damit  der  Aether 
vollständig    verdampfe    und   kocht   nun   den   Rückstand 
mit  Alkohol  yon  0,810  spec.  Gewicht  so  oft  aus,  als  der- 
selbe  noch   etwas   auflöst.      Das    Filtrat   wird   in    einer 
tarirten    Porcellanschale    aufgefangen    und    in    derselben 
bei    gelinder    Wärme    zur   Trockniss    verdunstet.       Das 
Gewicht  des  Rückstandes,  welcher  reines  Morphium   mit 
etwas    Farbstoff  ist,    muss    mindestens    11  Proc.  des  an- 
gewendeten Opiumpulvers  betragen;  ich  erhielt  von  11,8 
bis  14  Proc.      Will  man  das  Morphium  so  rein  als  mög- 
lieb   erhalten,    so   zerreibt    man    den    Rückstand    in    der 
Schale  unter  Zusatz  von  Wasser,    bringt  die  breiförmige 
Masse'  auf    ein    getrocknetes    und    gewogenes    Filtrum, 
wäscht   auf  demselben   zuerst  mit  Wasser  und  dann  mit 
sehr  verdünntem  Weingeist  aus  und  trocknet.     In  meinen 
verschiedenen  Versuchen    habe   ich    von  10,8 — 13  Proc. 
an    reinem   Alkaloid   erhalten.      Dieses    Morphium    muss 
ein    krystallinisches  Pulver    von    graulich  -  weisser  Farbe 
sein,    sowohl   in    starkem    Weingeist    als    auch    in  Aetz- 
natronlösung  vollständig  löslich  sein  und  auf  dem  Platin- 
blech geglüht,  keinen  Rückstand  hinterlassen. 

Mein  letzter  Versuch  ergab  folgende  Zahlen.  5  Grm. 
Opiumpulver  verloren  durch  Trocknen  bei  100<>  C.  0,165 
Gramm,  also  3,3  Proc.  Wasser.  Nach  der  Behandlung 
mit  kaltem  Wasser  hinterblieben  1,9  Grm.  also  38  Proc. 
in  Wasser  unlösliche  Bestandtheile. 

Die  Fällung  durch  Aetzammoniak  gab  0,720  Grm. 
Niederschlag  oder  14,4  Proc.  Von  dem  Filtrum  konnten 
0,690  Grm.  herabgenommen  werden,  welche  mit  Aether 
behandelt  und  in  Alkohol  gelöst  0,566  Urm^  also  mit 
Rücksicht  des  auf  dem  Filtrum  gebliebenen  Rückstandes 
11,8  Proc.  Morphium    gaben.      Nach    dem  Waschen   mit 
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Wasser  und  verdünntem  Weingeist  hinterblieben  0^518 
Grammen  oder  mit  derselben  Rücksichtnahme  0,540  Qrm. 
oder  10,8  Procent. 

Diese  Untersuchungsmethode  ist,  ich  gebe  es  zu^ 
etwas  umständlich,  aber  man  erhält  durch  dieselbe  ein 
ganz  richtiges  Resultat  und  sie  ist  in  so  fem  zweck- 
mässig, als  sie  an  mehreren  Stellen  abgebrochen  wer- 
den kann,  wenn  voraussichtlich  kein  günstiges  Resultat 
der  Untersuchung  zu  erwarten  steht. 

2.   Prtkfong  der  Königschinarinde. 

Die  Forderung  der  Pharmakopoe,  dass  die  Königs- 
chinarinde 31/2  Proc.  Chinabasen  enthalten  soll^  gründet 
sich  auf  frühere  von  Wittstock  und  Kleist  angestellte 
Versuche  {s.  (Heses  Archiv  1860.  Bd.  102.  S.  197).  Auch 
Rabourdin  giebt  an,  dass  er  3,2  Proc.  Alkaloid  aus 
der  Calisayarinde  erhalten  habe.  Da  die  Pharmakopoe 
von  China b äsen  und  nicht  von  Chinin  allein  spricht,  der 
freilich  meistens  nur  geringe  Gehalt  an  Cinchonin  daher  mit- 
gerechnet ist,  so  muss  man  zur  Prüfung  der  Rinde  eine 
Methode  anwenden,  welche  die  Anwendung  des  Aetbers 
oder  Chloroforms  ausschliesst. 

Nach  vielen  Versuchen  bin  ich  zu  der  Ueberzeu- 
gung  gekommen,  dass  die  von  Rabourdin  vorgeschla- 
gene Prüfungsmethode,  mit  einigen  Abänderungen  ange- 
wendet, allen  übrigen  vorzuziehen  ist.  Sie  gründet  sich 
darauf,  dass  die  Lösungen  des  Aetzkalis  und  des  Aetz- 
natrons  den  Gerbstoff  und  die  ßirbenden  fiestandtheile 
der  Chinarinde  auflösen,  aber  nicht  die  China -Alka- 
loide,  und  dass  das  Aetzammoniak  den  Farbstoff  frü- 
her fällt  als  die  Alkaloide  und  die  letztem  nicht  au&u- 
lösen  vermöge. 

Gegen  die  völlige  Unlöslichkeit  der  Chinabasen  in 
den  ätzenden  Alkalien  sprechen  jedoch  meine  Erfahrun- 
gen.     Wenn    man    ein   Chininsalz    durch    einen  bedeu- 
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tenden  Ueberschuss  yon  Ammoniak  fUlty  die  Flüssigkeit 
filtrirt  und  das  freie  Ammoniak  durch  Erwärmen  ent- 
fernt, so  scheidet  sich  Chinin  aos;  welches  durch  Schüt- 
tele des  Gemisches  mit  Aether  leicht  weggenommen 
werden  kann.  Aus  1  Grm.  schwefelsaurem  Chinin  hatten 
sich  bei  einem  directen  Versuche  0,025  Ghrm.  Chinin  in 
dem  überschüssigen  Ammoniak  gelöst.  Aetznatron  löst 
das  Chinin  in  weit  geringerem  Qrade  auf;  bei  einem 
ähnlichen  Versuche  konnte  ich  jedoch  deutliche  Mengen 
von  Chinin  nachweisen,  die  sich  in  dem  überschüssigen 
Natron  gelöst  hatten.  Unter  Berücksichtigung  dieser 
Thatsachen  verfkhrt  man  bei  der  Prüfung  der  Calisaya- 
rinde  am  besten  auf  folgende  Weise. 

Man  bereitet  sich  ein  Gemisch  aus  Chlorwasserstoff- 
sänre  und  Wasser,  welches  1  Proc.  wasserfreie  (oder  4 
Procent  der  officinellen)  Säure  enthält.  Ich  ziehe  das 
Ausziehen  der  Rinde  durch  Maceration  der  reinen  Depla- 
cirungsmethode  vor,  weil  sich  bei  letzterer  leicht  falsche 
Wege  bilden.  10  Grm.  fein  gepulverter  Rinde  werden 
mit  dem  angesäuerten  Wasser  zu  einem  sehr  dünnen 
Brei  angerieben;  man  lässt  24  Stunden  stehen,  giesst  die 
klare  Flüssigkeit  auf  ein  so  grosses  Filtrum,  dass  es  späterhin 
die  ganze  Menge  der  Rinde  aufnehmen  kann,  wiederholt  die 
Maceration  und  wäscht  dann  das  Pulver  auf  dem  Fil- 
trum mit  dem  angesäuerten  Wasser  so  lange  aus,  bis 
die  durchlaufende  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  sähr 
verdünnter  Aetzammoniakflüssigkeit  keinen  weissen  Nie- 
derschlag mehr  giebt.  Man  wird  etwa  das  Funfzehnfache 
der  Rinde  an  saurem  Wasser  gebrauchen.  Das  klare 
Filtrat  wird  mit  15  Grm.  Aetznatronlauge  vermischt  und 
das  Gemisch  bei  Seite  gesetzt.  Versucht  man  es,  die 
Flüssigkeit  sogleich  zu  filtriren,  so  zieht  die  überschüs- 
sige Natronlauge  das  Papier  so  zusammen,  dass  das  Fil- 
triren mehrere  Tage  erfordert.  Nach  einigen  Tagen  hat 
sich  dagegen  der  Niederschlag  so  fest  abgesetzt,  dass 
man  die  klare  rothbraune  Flüssigkeit  zum  gfössten  Theil 
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abgiessen  kann.  Den  Rest  verdünnt  man  mit  Wasser, 
filtrirt  durch  ein  möglichst  kleines  Filtrum  und  wäscht 
den  Niederschlag  gut  aus.  Sobald  das  Filtrum  mit  dem 
Niederschlage  sich  aus  dem  Trichter  herausnehmen  lässt, 
breitet  man  es  in  einem  Schälchen  aus  und  übergiesst  es 
mit  einigen  Grammen  des  angesäuerten  Wassers.  Nach 
möglichst  erfolgter  Auflösung  des  Niederschlags  giesst 
man  die  trübe  Lösung  ab,  benetzt  das  Filtrum  noch 
einige  Male  mit  der  y^rdünnten  Saure  und  drückt  es 
gut  aus.  Die  Lösung  wird  filtrirt  und  das  Papier  des 
frühern  Fiitrums  so  lange  ausgewaschen^  bis  das  Filtrat 
durch  Aetzammoniak  nicht  mehr  getrübt  wird.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  20 — 25  Grm.  einer  klaren,  wein- 
gelben Flüssigkeit^  zu  welcher  man  tropfenweise  sehr 
verdünnte  Aetzammoniakflüssigkeit  setzt,  bis  sie  fast 
neutral  ist.  Da  dieser  Punct  schwer  zu  trefifen  ist,  ist 
es  sicherer,  zuerst  ein  wenig  Ammoniak  im  Uebersehuss 
und  dann  von  dem  sauren  Wasser  so  viel  zuzusetzen, 
dass  die  Säure  ein  klein  wenig  vorherrscht  Hat  man 
richtig  operirt,  so  wird  die  über  dem  violetten  wolkigen 
Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  farblos  sein.  Man 
filtrirt  und  versetzt  das  Filtrat  mit  verdünnter  Aetzammo- 
niakflüssigkeit in  sehr  geringem  Uebersehuss,  weil,  wie 
ich  oben  gezeigt  habe,  das  Chinin  in  Aetzammoniak 
keineswegs  unlöslich  ist.  Der  rein  weisse  Niederschlag 
wird  auf  einem  tarirten  Filtrum  gesammelt,  ein  wenig 
ausgewaschen  und  an  der  Luft  getrocknet.  Da  das  Chi- 
nin auch  in  Wasser  etwas  löslich  ist,  darf  man  nur  wenig 
auswaschen. 

3.    Prüfimg  der  Jalapenknollen. 

Man  zieht  10  Grm.  des  feinen  Pulvers  in  der  bei 
der  Prüfung  des  Opiums  angegebenen  Weise  durch  de- 
stillirtes  Wasser  vollständig  aus,  lässt  den  Rückstand  im 
Filtrum  gut  abtropfen  und  giesst,  nachdem  man  eine 
tarirte  Porcellanschale  unter  den  Trichter  gestellt  hat, 
etwas  höchst  rectificirten  Weingeist  darauf.      Sobald   der 
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Alkohol  das  Wasser  verdrängt  hat,  verstopft  man  die 
Triohterröhre^  giesst  mehr  Alkohol  auf  das  Pulver,  be- 
deckt den  Trichter  mit  einer  Glasplatte  and  lässt  einige 
Zeit  stehen.  Dann  lässt  man  die  Tinctur  in  die  Schale 
ablaufen  und  wiederholt  die  Extraction,  so  lange  sich 
noch  Hars  ans  dem  Knollenpolver  auflöst.  Die  Tinctur 
Usst  man  verdampfen,  wäscht  das  surückbleibende  Han 
mit  heissem  Wasser  aus  und  trocknet  es  im  Wasserbade. 
In  6  Versuchen  mit  verschiedenen  Proben  habe  ich  10i/| 
faia  121/2  Proc  Ausbeute  erhalten. 
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Die  offlciiellen  fiewickse  evropSiseker  botanischer 
fiSrteii,  insbesondere  die  des  KOnigL  botani- 
sdien  Gartens  der  Universität  Breslau; 

von 

H.  R,  Göppert, 

Mehrfach  aufgefordert^  eine  Uebersicht  der  hier  cul- 
tivirten  officinellen  Gewächse  nebst  Angabe  ihrer  Eti- 
quettirung  zu  veröffentlichen,  komme  ich  diesem  Wunsche 
nach,  indem  ich  nachstehend  ein  Verzeichniss  zwar  nicht  aller 
hier  vorhandenen  of&cinellen  Pflanzen,  sondern  nur  derjeni- 
gen liefere,  deren  Gegenwart  in  botanischen  Gärten  zu  Unter- 
richtszwecken für  Studirende  der  Medicin  und  Pharma- 
cie,  wie  zur  Fortbildung  pharmakologischer  Studien  für 
wünschenswerth  zu  erachten  ist.  Ich  habe  versucht  die 
Mittelstrasse  zu  halten,  nicht  zu  viel  und  zu  wenig  aus- 
zuwählen, hierbei  nicht  bloss  alle  Pharmakopoen  £uro- 
pas>  sondern  auch  die  mir  als  vieljährigem  Docenten  der 
Arzneimittellehre  bekannte  pharmakologische  Literatur, 
so  wie  eigene  praktische  pharmaceutisch  -  und  medicini- 
sehe  Erfahrungen  zu  Rathe  gezogen,  die  einen  ziemlich 
langen  Zeitraum  umfassen.  Einer  besondern  Beachtung 
empfehle  ich  die  von  mir  bereits  vor  fast  10  Jahren 
zuerst  in  botanischen  Gärten  eingeführte  Bezeichnungs- 
weise, die  sich  auf  die  Familie,  das  Vaterland  ge- 
legentlich selbst  auf  die  Synonvmie  und  bei  of&cinellen 
Gewächsen  auch  auf  Angabe  des  Productes  in  der 
vulgären  und  in  der  dem  heutigen  Standpuncte  der 
Wissenschaft   entsprechenden  Weise    erstreckt,    wodurch 
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dem  Stadium  meinen  Erfahrungen  zufolge  gewiss  ein 
erepriesslicfaes  Hülfsmittel  geboten  wird.  Ich  meine  hier 
besonders  die  älteren  der  botanischen  Organographie  oft 
wahrhaft  hohnsprechenden^  aus  vergangenen  Jahrhunder- 
ten stammenden  Namen  so  vieler  pflanzlicher  Arznei- 
mittely  wie  z.  fi.  die  der  verschiedenen  Fruchtarten  und 
deren  Theile^  deren  Abschafiung  dringend  nothwendig 
erscheint,  namentlich  mit  Hinblick  auf  die  andere  Hülfs- 
wisaenBchaft  der  Pharmakologie,  auf  die  Chemie,  welche 
ja  auch  ihre  veraltete  Nomenclatur  längst  schon  über 
Bord  geworfen  hat.  Die  nachfolgenden  tabellarischen 
Uebersichten  umfassen  also  alles,  was  auf  den  Etiquet- 
ten  bei  uns  geschrieben  wird.  1)  Die  natürliche  Ord- 
nung und  Familie.  2)  Der  systematische  Name  mit 
dem  Autor  der  Species.  3)  Der  der  botanischen  Or- 
ganographie entsprechende,  so  wie  der  ältere  oder 
vulgäre  Name  des  officinellen  Theiles  oder  Productes. 
4)  Das  Vaterland,  bei  welchem  man  sich  freilich 
wegen  Mangele  an  Raum  auf  die  allgemeinsten  Angaben 
beschränken  musste.  Die  Etiquetten  selbst  sind  vier- 
eckig 31/2  Zoll  lang  und  breit,  bisher  von  Zink  mit 
weissem  Fimissüberzug  und  schwarzer  Schrift,  befestigt 
mit  Zinknägeln^  ja  nicht  durch  eiserne  Nägel  auf  1  Fuss 
hoch  aus  der  Erde  ragenden  Pf&hlen,  sollen  aber  jetzt 
durch  porcellanene  ersetzt  werden,  auf  welches  Material 
man  doch  immer  bei  Etiquetten  von  unzweifelhaft  länge- 
rer Oeltung  als  das  dauerhafteste  zurückkommt,  wie 
hier  bei  den  officinellen  Gewächsen  anzunehmen  ist. 

Wenn  auch  die  erste  Anschafiung  etwas  kostspielig 
erscheint,  so  gleicht  sich  dies  doch  bald  aus,  da  sich 
Zinketiquetten  der  obigen  Art  im  Freien  nicht  länger 
als  5 — 6  Jahre  in  gutem  Zustande  erhalten. 

Nachdem  ich  noch  im  vorigen  Jahre  auch  die  aus- 
ländischen eigends  pharmaceutisch  -  medicinischen  Zwe- 
cken gewidmeten  Qärten  in  London  und  Paris  gesehen 
habe,  darf  ich  wohl  sagen,  dass  unsere  Sammlung  als 
die  vollständigste  anzusehen  ist,  und  sich  nur  noch  wenige 
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Arten  anderswo  finden  dürften^  die  wir  entbehrten.  Die 
Anschaffung  ist  jetzt  auch  leichter  als  vor  10  Jahren. 
Seitdem  ich  auf  die  Mothwendigkeit  einer  grösseren  Be- 
achtung dieser  Richtung  hingewiesen,  bat  auch  der 
Pfianzenhandel  darauf  Bticksicht  genommen  und  alljähr- 
lich werden  neue  Pflanzen  eingeführti  die  interessante 
Droguen  liefern. 

In  Deutschland  ist  zunächst  die  Qärtnerei  des  Herrn 
D.  Geitner  inPlanitz  beiZwickau,  die  unter  Benutzung 
meiner  vor  ein  paar  Jahren  erschienenen  Schrift:  Die 
officinellen  und  technisch  wichtigen  Gewächse 
unserer  Gärten.  Görlitz  bei  Bemer  1858*),  eine 
grosse  Anzahl  officineller  Gewächse  aller  Culturen  unter 
besonderer  Rubrik  auffuhrt,  welchem  Beispiel  in  neuester 
Zeit  auch  einige  Gärtnereien  in  Erfurt  gefolgt  sind. 
Das  reichste  Arboretum  und  Frutioetum  Europas,  das 
der  Königlichen  Landesbaumschule  in  Potsdam  unter  der 
Leitung  des  Herrn  Generaldireclor  Dr.  Lenn6,  enthält 
auch  unter  andern  yiele  officinelle  Bäume  und  Sträucher, 
wie  das  grösste  Palmetum  unserer  Zeit  das  des  Herrn 
Ober-Landesgerichtsratbes  Augustin  ebendaselbst  ofE- 
nelle  Palmen,  Farn  und  Scitamineen,  das  Booth's  Eta- 
blissement  in  Flottbeck  bei  Hamburg,  Bäume  und  Sträu- 
cher, eben  so  das  nach  unserem  Vorgange  mit  Bücksicht 
auf  Pflanzengeographie  eingerichtete  überaus  reiche  Ar- 
boretum von  Petzold  'in  Muskau;  die  an  officinellen 
und  technisch  wichtigen  Pflanzen  so  reiche,  auch  bei  uns 
stark  vertretene  Japanische  Flora  besitzt  das  v.  Siebold- 
sehe  Etablissement  in  Leyden,  mehrere  tropische  James 
Veitch  in  London,  Vilmorin  Andrieux  in  Paris, 
Groonewegen  in  Amsterdam,  van  Houtte  und  Am- 


*)  Anderweitige  über  den  Inhalt  unseres  Gartens  handelnde 
Schriften  als:  Der  Königl.  botanische  Garten  der  Universität 
Breslau  von  H.  R.  Goppert.  Nebst  einem  Plane  in  Folio  und 
einer  Lithographie.  96  8.  Görlitz,  Heyn'sche  Bnchhandlnng 
(£.  Remer).  Defaelbe,  über  botanische  Museen,  iotbesoader« 
über  das  der  Univer»ität  Breslan.     68  S.  Qörlits.    Ebendas. 
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broise   VerBchaffelt   in   Qenti    Makoy    in   Lüttich^ 
reioh   an  wenig  verbreiteten  Gattungen,    ganz   besonders 
«ber  das  Etablissement  des  Herrn  Linden,    Consul  von 
Colombien    in    Brüssel,    welches    wegen    der    Fülle  der 
neuen  Einführungen  officineller   wie  auch  anderer  exoti- 
scher   Praohtgewächse    als    das  Hauptemporium    zu    be- 
trachten ist,  und   in  dieser  Hinsicht  in  Europa  ohne  Ri- 
valen dasteht.      Der  Pharmakolog   wird   hier  stets  seine 
Bechnung  finden*)  und  sei  es  hier  bemerkt^   da   es    bis- 
her noch  Niemand  würdigte,  auch  der  Paläontologe  und 
swar  in  einem  der  Cultur  baumartigen  Farn  gewidmeten 
Hause,     wo     man     unter     dem     dichten    Schatten     von 
fast  200  baumartigen  Farn  sich  wirklich  mehr  als  in  ir- 
gend einem  andern  Tropenhause  in  die  Urzeit  der  Stein- 
koUenflora  zurückversetzen  kann,    und  somit  eines  An- 
blicks  geniesst,    wie   man   sich   ausserhalb    der   Tropen 
nirgends  verschaffen  kann. 

Inzwischen  fehlen  auch  noch  eine  nicht  geringe 
Zahl  von  officinellen  Gewächsen,  von  denen  man 
sich  zum  Theil  in  der  That  wundem  muss,  dass  sie  bis- 
her unbeachtet  blieben,  wie  z.  B.  die  Mutterpflanze  der 
Senna- Arten.    Um  die  Ausfüllung  dieser  Lücken  nament- 


*)  Zu  niherem  Belege  will  ich  aus  dem  letit  erschienenen  rei- 
chen Cataloge  nur  einige  der  seltensten  anführen:  ArecaCa- 
techu.  Autiaris  toxicaria.  Brosimum  Galactodendron.  Ca- 
rapa  gujaucnsis.  Cepbaölis  Ipecacuanha.  Chiococca  race- 
moea.  Cinchona  Calisaja,  Condaminea,  ovata,  pubescens,  succi- 
nibra.  Condaminea  longifblia,  macrophylla.  Copaifera  offi- 
dnalis.  Croton  Cascarilla.  Dipterix  odorata.  Drymis  chilensis. 
Elais  guinensis.  Garcinia  Gutta.  Gu^jacum  officinalo.  £r>'- 
throzylon  Coca,  macrophyllum.  Geoffroya  vermifuga.  Haema- 
tozylon  campechiannm.  Hymenaea  Courbaril,  stilbocarpa, 
Myristica  moschata,  Bicuiba.  Myrtns  Pimenta.  Myroxylon 
frntescens.  Maranta  arundinacea.  Qnassia  amara.  Picaena 
exeelsa.  Piper  Cubeba,  longnm,  Betle.  Simaba  Cedron., 
Sapota  Müllen,  Simaruba  glauca.  Swietenia  Mahagony.  Ter* 
minalia  latifolia.  Theobroma  Cacao.  Zingiber  officinale  etc., 
so  wie  auch  eine  grosse  Anzahl  tropischer  Fruchtbäume. 

Arch.d.Phsrm.  CLXIV.  Bds.2.Hft.  9 
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lieh  durch  reisende  Botaniker  zu  veranlassen;  h 
am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  noch  das  Verz 
derjenigen  Arten  beigefügt|  die  in  Europa  8i< 
nicht  im  Handel  befinden. 


Bei  Gelegenheit  der  hier  im  Jahre  1857  ui 
Leitung  des  Herrn  Medicinalraths  Dr.  Bley  t 
Versammlung  des  norddeutschen  Apotheker- Ver< 
angeregt  durch  Herrn  Apotheker  Dr.  Herzog  aus 
schweig  ward  beschlossen,  neben  den  lebenden 
pflanzen  auch  die  officinellen  Droguen  aufz 
Dies  ward  später  in  den  nächstfolgenden  Jah 
mir  auch  auf  technische  Froducte,  so  wie  auch 
Präsentanten  von  Familien  namentlich  auf  von  hiej 
Reife  kommende  Früchte  und  dergl.  ausgedel 
endlich  in  diesem  Jahre  so  erweitert,  dass  w 
Aufteilung  als  ein  wahres  botanisches  Museu 
mit  Unrecht  betrachten  können,  welches  alles 
was  von  besagten  Pflanzen  zur  Instruction  erfc 
ist^  wie  z.  B.  bei  den  einzelnen  Pflanzengrupj 
den  Proteaceen,  Blüthenköpfe  und  Früchte  vom  < 
den  Coniferen  Blüthe  und  Zapfen  aller  Gruppen 
neben  Rinden  der  Laurineen,  Cinchoneen  ihre 
fruchttragende  Zweige  von  Myriztica^  Theohroma 
pkylhis  etc.  Die  Mehrzahl  der  Gläser  ist  an  < 
abgebildeten  cylindrischen  Form  mit  einem  bre 
lindrischen  Stöpsel  oder  auch  mit  darauf  gekittet 
tafeln  und  darauf  gelegten  Stanniol  geschlossen,  { 
theils  mit  eingeschliffenen  oder  auch  mit  rothem 
geschriebenen  Etiquetten  versehen.  In  den  G 
häusem  stehen  sie  auf  von  Draht  gefertigten  lei 
sehenden  Etageren,  im  Freien,  wo  sie  vom  April 
Ootober  verbleiben,  meist  auf  Stäben  der  abge 
Art,  welche  so  placirt  sind,  dass  sie  leicht  gesell 
den  können,  ohne  unangenehm  aufzufallen. 
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Fi?-  A.  Fig.  A.  Pfshi,  weiss  angeetrichen,  ohne 

Qlos,  4  FasB  hoch,  etwa  1  Fns«  in  der 
Erde,  a  der  obere  etwas  ausgedrechselte 
Theil,  auf  welchem  das  Glas  steht,  wel- 
ches durch  Diaht  darauf  befestigt  ist. 
Meine  Bitte  ao  das  gesammte  Pabli- 
cum  diese  Einrieb  taug,  welche  ihrer  Ka- 
tur  nach  bei  den  in  allen  Theilen  des 
'  Qartens  serstreuten  Objecten  eigentlich 
kaum  beaufsichtigt  werden  kann,  unter 
seinen  Schutz  zu  nehmen,  hat,  bei  der 
immerhin  bedeutenden  Bevölkerung  von 
160,000  Einwohnern  die  grösste  Beaoh- 
«chtang  gefunden,  da  ich  bis  jetzt  wäh- 
rend ihres  nun  fast  6jährigen  Bestehens 
keine  wesentliche  Beschädigungen  oder 
Entwendungen  zu  beklagen  habe,  ob- 
schon  sich  hierunter  die  grössten  Selten-, 
heiten  befinden,  welche  i^end  ein  bota- 
niBcbes  Museum  nur  enthalten  kann.  Die 
Zahl  sämmtlicher  einzelner  Aufstellung»- 
objecte  belauft  sich  in  diesem  Jahre  be- 
reits auf  900;  davon  etwa  130  in  einem 
neu  erbauten  zur  Aufnahme  acht  tropi- 
scher Pflanzen  und  zur  Vermehrung  die- 
nenden Warmbause  von  70  Fuss  Länge, 
16 — 20  Fuss  Breite  und  12  Fuss  Höhe, 
z.  B.  neben  den  falschen  und  ächten 
Chinarinden,  ausser  der  obengenannten 
Cinchona-Art  noch  andere  Cinchoneen, 
wie  Arten  von  Condaminea,  Portlandia, 
Exostemma,  Hymenodictyon,  Luculia, 
Cascarilla  Mutterpflanzen  falscher  China- 
rinden; femer  neben  den  Gutti  -  Gummi- 
harzen ausser  den  officinellen  noch  an- 
dere   durch    ihre  Früchte  berühmte  Clu- 
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aiaceae,  wie  Bheediai  Garcinia,  Mammea  u.  a.  w.  In  dem 
Mittelbau  des  neuen  grossen  Gewächshauses^  welches  wir 
ebenfalls  der  Munificenz  des  Königl.  Ministeriums 
verdankeni  befinden  sich  vorzugsweise  die  grösseren 
tropischen  Gewächse,  Palmen,  Pandaneen,  Cycadeen  unter 
ihnen  neben  Producten,  Blütheu,  Früchten  in  Gläsern, 
wohl  die  meisten  nicht  bloss  in  medicinischer,  sondern 
auch  in  anderer  Hinsicht  wichtigen  Arten,  wie  Cocos  buty' 
racea^  oleracea^  lapidea^  ElaiSj  Sagus  RumpMiy  Boras- 
ms ^  KlopstockiUy  Aretiga  saccharifera^  Astrocarywn^  At- 
talea  speciosa^  Caryota  urens^  propinqua^  fUrfaracea,  Eu- 
terpe  olracea^  MauriHa  flexuosa^  WalUchia  caryotoidet^ 
Phytelephas  macrocarpa  und  microcarpa^  Cerato^amia 
langifoUa^  mexicana^  Cycas  RhumphH^  Dioon  edule,  En- 
phalartoSj  Zanäa  SMnneti  et  angustissima  u.  s.  w. 

Der  Mittelbau  des  genannten  grösstentheils  von  Eisen 
und  Glas  construirten  Gewächshauses  ist  44  Fuss  lang, 
40  Fuss  tief  und  43  Fuss  hoch,  jeder  der  beiden  Flügel- 
bauten, die  zu  Tepidarien  und  Frigidarien  bestimmt  sind, 
34  Fuss  lang,  eben  so  tief,  somit  28  Fuss  hoch.  1700 
Centner  Eisen  und  5500  □  Fuss  >/2  Zoll  starkes  Spiegel- 
glas, ungefähr  18000  Q  Zoll  Scheibenglas  wurden  im 
Ganzen  dazu  verwendet.  Baukosten  25000  Thlr.  Sämmt- 
liche  Culturen  stehen  unter  der  bewährten  Leitung  des 
Königlichen  Garteninspectors  Herrn  Nees  v.  Esenbeck. 
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Sphaerococcus  et 
Fuc.  spec. 

Europa. 

PolyporuB  fomenta- 
rius  Fries. 

Agaricns  chirurgo- 
rum. 

71 

~  igniarias  Fries. 

—  cbirargomm. 

» 

—  officinalis  Fries. 

—  albus. 

S.  Europa. 

let 

Parmelia  parietina 
Ach. 

Liehen  parietinus. 

Europa. 

PwV      ••    •••••••• 

Cetraria  islandicaL. 

—  islandicus. 

» 

hepatici 

Marchantia  polymor- 

Hb.  Lieben  ▼.  Musci 

n 

pha  L. 

stellat 

rondosl 

PolTtricbum  com- 
mane  L. 

—  Adianti  aurei. 

n 

lUriae,  Eqmat- 

%e€4t€ 

Equisetum  aryei]s.L. 
—  hyemale  L. 

—  Equiseti  minor. 

—  —  major. 

n 

aes,    Lycopo- 

iaeeae 

Lycopodium  anno- 

Sporae  ▼.  sem.  Ly- 

n 

tinum  L. 

copodi. 

—  Selago  L. 

—  V.  sem.  Lycopod. 

n 

—  clayatum  L. 

—  V.  sem.  Lycopod. 

n 

,  PolffpodMuae 

Aspidium  Filix  roas 

Rhiz.  Y.  rad.  Filic. 

n 

Sw. 

maris. 

Polypodium  vul- 

—   —  Polypodii. 

rt 

gare  L. 

—  crassifolium  L. 

—    —  Calagualae. 

Westindien. 

Scolopendrium  offi- 

Üb.  Scolopendrii. 

M.  u.  S.  Europa. 

cinale  L. 

Asplenium  Tricbo- 

Frondes  v.  Hb.  Tri- 

Europa. 

manis  L. 

cbomanis. 

—  Filix  femina 

— 

n 

Bemh. 

—  Ruta  muraria  L. 

Hb.  Rutae  murar. 

n 

Adiantum  Capillus 

-—  Capill.  yeneris. 

S.  Europa. 

▼eneris  L. 

—  pedatum  L. 

—  Adianti  americ. 

N.  America. 
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Fflices,  Pclypodiaeeae 

Ceterach  officin.  W. 

Hb.  Ceterach. 

S.  Vi.  M.  Euro 

—  Onmmidaoeae. . . 

Osmunda  regalis  L. 

Frondes  herb,   et 
Juli  osmundae. 

M.  Europa. 

—  Opldoglo9Ha%.,, 

OphiogloBSum  vul- 
gatum  L. 

Hb.  OphiogloBsi. 

Europa. 

Botarychium  Luna- 

—  Luuariae. 

n 

Olomaceae,  Gram- 

ria  L. 

flfCl€  •  • 

Tritictun  repens  L. 

Rhiz.  V.  rad.  Gram. 

albi. 

1* 

• 

—  vulgare  Vill. 

Sem.  Tritici.    Wei- 

Vaterland un 

sen. 

kao 

Hordeum  vulgare  L. 

—  Hordei.  Gerste. 

1» 

Seeale  cereale  L. 

—  Seealis.  Boggen. 

n 

Avena  sativa  L. 

—  Avenae.  Hafer. 

IT 

Oryza  sativa  L. 

—  Oryzae.  Reis. 

Ostindien. 

AndropogOD  Schö- 

Hb.  Nardi  indid  et 

rt 

nabthus  L. 

rad.  Iwaracunsae. 

Panicum    milia- 

Hirse. 

Asien. 

ceum  L. 

Saccharum  of&ciiia- 

Saccharum. 

Ostindien. 

rum  L. 

—  violaceum  L. 

Saccharum« 

Westindien. 

—  CyperaotM 

Carez  arenaria  L. 

^  Rhic.  v.  rad.  Caric. 

Europa. 

—  hirta  L. 

1      aren. 

—  Qfperoideae.... 

Cyperus  loogus  L. 

Rad.  Cyperi  longi. 

S.  Europa. 

—  rotunduB  L. 

—  Cyperi  rotundi. 

S.  Europa  u. 
N.Afri 

—  esculentus. 

Erdmandel. 

rt               n 

—  Papyrus  L. 

Papierstaude. 

n               n 

Coronarite,  ColMa- 

eea€ 

Ck)lchicuin  autum- 

Bulb.  et  s6m.Colchic. 

Europa. 

^^^^^^^^    ••■■■••••• 

nale  L. 

autumnal. 

--  variegatum  h. 

—  (rad.)  Hermodac- 
tylL 

S.  Europa. 

^-  LUiaeeae 

Lilium  candidum  L. 

—  et  flor.  Lilior. 
albor. 

Asien. 

—  Martagon  L. 

—  et  flor.  Martagon. 
8.  Asphodeli  aurei. 

Europa. 

Allium  Schöno- 

Hb.  Schönopras. 

M.  Europa. 

pras.  L. 

-  Cepa  L. 

Bulb.  (rad.)  Allii 

Vaterland  uo 

cepae. 

kannt 

—  urnnum  L. 

Hb.  AlUi  latifol. 

Europa. 

offleineüe  Gewächse  eurapäischer  botan.  Gärten.       135 


t 


"jamihorrhotae 


jtpan»gineae, 


knilaeeae 


rUxi«,  Dioaco- 
eae 


Allium  ascaloni- 
cam  L. 

—  Porrum  L. 

—  aativam  L. 

—  fistolosum  L. 

—  Moly  L. 

—  YictorialiB  L. 
Aloe  spicata  L. 

—  mitraeform.Lam. 

—  ferox  Lam. 

—  Lingua  L. 

—  plicatilifl  L. 

—  arborescens  Mill. 

—  soccotrioa  L. 

—  barbadensis  Mill. 
Anihericam  Lilia- 

go  L. 

—  ramosum  L. 
Asphodelos  lu- 

teu8  L. 

—  ramoBUB  L. 

Scilla  maritima  L. 
Xanthorrhoea  hasti- 
lis  R.  Br. 

A«paragu8  officina- 

lig  L. 
Dracaena  Draco  Im 
Conyallaria  maja- 

lis  L. 
Ruscus  aculeatusL. 
Polygonatum  ancepe 

MÖDcb. 
Smilax  China  L. 

—  Pseudo-China  L. 

—  Sarsaparilla  L. 

—  aspera  L. 

DioBCorea  sativa  L. 

—  bulbifera  L. 

—  BatatasDecaisne. 


Bulb.  (rad.)  Allii  as- 
calonic 

—  et  sem.  Porri. 

—  Allii  satiY. 

—  Cepae  oblong. 

—  Moly  lutei. 

—  VictoriaL  long. 


Aloe  capensis. 


—  soccotrina. 

—  hepatica. 
Flor,  et  sem.  Pha- 

lang,  non  ramosi. 
Fl.  etsemPhjramosi. 
ßulb.  (rad.)  Aspho- 

dal.  lutei. 

—  (rad.)  Asph.  ra- 
mosi. 

—  V.  rad.  Scillae. 

Von  X.  arborea  Re- 
tina lutea  NoTi 
BelgiL 

Rhiz.  (rad.)  Asparag. 

Sanguis  Draconis. 
Flor.  Convall.  s.  Li- 

lior.  couYalL 
Rad.  Rusci. 
Rhis.  8.  rad.  Sigilli 

Salomonis. 
Rhiz.  8.  rad.  Chinae. 
Rh.  8.  r.  Ch.  occident 
Rad.  SarsaparilL 

—  Sars.  Italic. 

YamswuneL 
YaoM  Wurzel. 
Yamswurzel. 


Klein -Asien. 

S.  Europa. 
Yaterl.  unbek. 

n  n 

S.  Europa. 
Europa. 


Cap  bon.  sp. 


Socootora. 

Westindien. 

Europa. 


S.  Europa. 


Neuholland. 


M.  u.  S.  Europa^ 

Canar.  Inseln. 
Europa. 

S.  Europa. 
Europa. 

China. 

yirg.a.Jam«iea» 
N.  America. 
S.  Europa. 

Trop.  America. 
Ostindien. 
China,  Japan. 
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Euatae,  Iridsa^. . . . 

Iris  florentina  L. 

Rhiz.  8.  rad.  Irid. 
florent. 

S.  Europa. 

—  pallida  Lam. 

—  8jrad.Irid.florent. 

n 

—  germanica  L. 

Rad.  Irid.  nostrat. 

Europa. 

Gladiolus  commu- 

Bttlb. 8.  rad.  Victo- 

n 

nis  L. 

rial.  rotond. 

Crocus  sativus  L. 

Stigmata  Croci   s. 
Crocus. 

Asien. 

—  AmaryUideae . . . 

NarcissQs  poeticus  L. 

Bulb.  emeticus. 

S.  Europa. 

—  Pseudo-Narcis- 

—  et  flor.  emetic. 

S.  u.  M.  Europ 

sns  L. 

Agave  americana  L. 

Rad.  Agarae. 

Mexico. 

Haemanthus  tozica- 

Zwiebel  zu   Pfeil- 

Vorgeb. d.  gui 

rius  L. 

gift. 

Hofiuung. 

lllfüULin%,Orehideae 

Piatanthera  bifolia 

Rad.  Satyni  albi. 

Europa. 

Rieh. 

Orchis  Morio  L. 

Tubera  v.  rad.  Salep. 

n 

—  mascula  L. 

—  V.  rad.  Salep. 

n 

Vanilla  plantifolia 

Fruct  Vanigl.  mezic. 

Mexico. 

Andr. 

—  aromatica  Sw. 

—    —    brasil. 

Brasilien. 

—  gnjanensis. 

—    —    gnjanensis. 

Gujana,  Mezi 

MUnbkUe^Zingtbe' 

• 

meeae 

Zingiber  officinale 
Rose. 

Rhiz.  s.rad.Zingiber. 

Ofitindieii 

«k 

Cnreuma  longa  L. 

—    —    Curcumae. 

fi 

—  Zedoaria  L. 

—    —    Zedoariae. 

n 

—  Zerambet  Rose. 

—    —    —  longae. 

» 

Ammomum  Carda- 

Fruct  Cardamom. 

)f 

momum  L. 

rotund. 

- 

—  granaParadisüL. 

Grana  Paradisii. 

» 

—  aiomaticnm 

Fruct  Cardamom. 

n 

Roxb. 

long. 

Costos  arabicns  L. 

Arabien« 

— Morantaeeae  , . . 

Maranta  arundina- 
cea  L. 

Amylum  Marant 

Westindien. 

Ipadldemrie,  Arai- 

- 

deae 

Amm  maonlatnm  L. 

Rnd    Ari 

Europa. 
S.  Europa. 

—  Dracuncnlns  L. 

—  Dracuncul.major. 

Dieffenbachia   Se- 

Wurzel  homöopath. 

Westindien. 

guina  Schott 

Arznei. 

Acorus  Calamns  L. 

Rhiz.  s.  rad.  Calam. 
aromat 

Orient 
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d^  Ptimai^. . . 

Phoenix    daetyli-      Frnct  Dactyli. 

Afnca. 

fera  L. 

Areca  Catechu  L. 

Catechu. 

Ostindien. 

CalamnB  Draco  L. 

Sanguis  Draconis. 

n 

Sagas  Rumphii  W. 

Sago. 

n 

Elais  guinensis  Jacq. 

OL  Palmae. 

M.Africa. 

C0CO8  nucifera  L. 

—  Cocis. 

Tropen. 

M^ermaey  cy- 

sodeoe 

Cycaa  revoluta 
Thunbg. 

Sago. 

Japan. 

—  revol.  ßinermis. 

Sago. 

Cochinchina. 

—  circinalis  L. 

Sago. 

Ostindien. 

leo^ 

Jonipems  ooimnu- 

Lign.  et  fruct  v. 
bacc.  Juniperi. 

N.  Europa. 

nis  L. 

—  Sabina  L. 

Bamuli  et  foUa  v. 
herb.  Sabin. 

S.  Europa. 

—  Oxycednis  L. 

Fruct  Juniperi. 

ti 

CupreesuB  semper- 

—  V.  nuoes  Cypress. 

Orient. 

Yirens  L. 

CallitriB  quadrival- 

Resina  Sandarac. 

N.  Afnca. 

vifl  Vent 

Thti^a  Occidental  L. 

Summitates  Arbor. 
vitae. 

N.  America. 

llnetineae 

PinuB  sylyestris  L. 

Turiones^Terebinth. 
commun. 

N.  u.  M.  Europa. 

•—  Pinaster  L. 

Terebinth.  burdigaL 

S.  Europa. 

Larix  europaea  DC. 

—  veneta. 

M.  u.  S.  Europa. 

Picea  vulgaris  Link. 

— 

Europa. 

Abies  pectinata  DC. 

—  argentoratensis. 

n 

•  balsamea  Link. 

Bals.  canadense. 

N.  America. 

—  canadensis  L. 

—  canadense. 

n 

CedmsLibani  Barrel 

Fruct.  Cedri. 

liibanon. 

• 

Dammara  australis 
Don. 

Resina  Dammarae. 

Neu -Seeland. 

—  Orientalis  Don. 

—    —    indic. 

Ostindien,  Sun- 

Noch  vorhanden: 

da -Inseln. 

D.  alba,   obtnsa, 

Brownii. 

'aaemeae. 

Taxus  baccata  L. 

Cort.  f.  et  bacc.  Taxi. 

M.  Europa. 

iM»^  Piperaeeae 

Piper  nigmm  L. 

Fruct  Piper,  nigr.  et 

Molukken,  Ost- 

albi. 

indien. 

Chavica  officinarum 

—    —    longi. 

Molukken. 

Miq. 

j 
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Plpertt&e,  Pi|)eracea€ 

Chavica  Roxbaighii 
Miq. 

Fract  Piper,  longi. 

Bengalen. 

—  Betle  Miq. 

Folia  Beüe. 

Ostindien. 

Potomorpbe  umbel- 

Bad.  Periparobo. 

Brasilien. 

lata  Miq. 

EnckQa   retiotüata 

—  Jaborundi. 

Martinique. 

- 

Miq. 

Cubeba  of&cin.  Miq. 

Fruct  Cubebae. 

Java. 

Arthante  elongata 

Folia  Matico. 

Peru. 

Miq. 

Jnliflorae,  BaUami- 

« 

• 

fiuat 

Liquidambar  styra- 
ciflua  L. 



N.  America. 

A^  •     *  ^»JW^/ik  4k%^W« 

—  imberbe  Ait. 

Ambra  liquida. 

M.  Asien. 

—  MyriceM 

Myrica  cerifera  L. 

Gera. 

N.  America. 

—  Ot^mlifera...... 

Qaercns  Bobur  W. 

Cort  et  fruct  Qnerc. 

Europa. 

—  peduncalata  W. 

—    —    Quere. 

» 

—  Snber  L. 

Suber. 

S.  Europa. 

—  infeotoria  Oliv. 

Gallae  tureicae. 

Klein  asien. 

—  coccifera  L. 

C0CCU8  Ilicin. 

S.  Europa. 

—  Cems  L. 

Gallae  austriac  et 
italicae. 

» . 

—  Aegilops  L. 

Fruct.  et  gland. 
hispan. 

» 

—  Wimüß^at 

Ulmus  oampestris  L. 

Cort  Ulmi  interior. 

Europa. 

—  effusa  W. 

—  Ülmi  interior. 

w 

—  BaSiemtait 

Salix  pentandra  L. 

—  Salic.  laureae. 

» 

Populns  nigra  L. 

Turiones  PopulL 

n 

—  Urtietae 

Parietaria  of&oina- 
lisL. 

Hb.  Parietariae. 

9 

Urtica  dioica  L. 

—  Urtic  mijor. 

n 

—  areas  L. 

— -    —  minor. 

n 

—  Moreae. 

Dorstenia  Coiitra- 
Jenra  L. 

Bad.  Contrajervae. 

Ostindien. 

Ficus  elastica  L. 

Besina  elaatica. 

n 

—  infectoria  W. 

—  Laccae. 

n 

—  religiosa  L. 

—  Laccae. 

n 

—  Carica  L. 

Fruct.  Caricae. 

S.  Europa. 

—  Ariocarpeae . .  • . 

Antiaris  toxicaria 
Leechen. 

Upasgift 

Java. 

—  sacddora  L. 

Sackbaum. 

»» 

Artocarpos  indsa 

Brotbaum. 

Oceanien. 

Forst. 
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•ne,    Artoear- 

Mae 

GbdActodendron 

Milch-  oder  Knh- 

Central  •  Arne- 

utile.  Humb. 

bäum. 

rica. 

Castiloa  elastica. 

Caoutchouo  liefernd 

In  Costarica. 

Cecropia  peltata  L. 

Caoutchouc  liefernd 

Brasilien. 

—  Goncolor  W. 

Caoatchouc  liefernd 

n 

"Jannabmeae  . .. 

Cannabb  sativa  L. 

Sem.  Cannabis. 

Persien. 

HomulusLupulas  L. 

Glandul.  v.  Strobili 

M.  u.  S.  Europa. 

:eae,  Chmopo- 

Lupuli. 

^iaeeae 

BoQ88ingaultia  ba- 
selloide«  Humb. 
et  Bonpl. 

(N^chKochB.cordif.) 

Rad.  esculenta. 

Quito. 

Spioacia  oleracea  L. 

Hb.  Spinaciae. 

Orient. 

Beta  vulgaris  L. 

Sacchar.  Betae. 

S.  Europa. 

Chenopodium  am- 

Hb.  Chenopod.  am- 

Mexico. 

brosioide«  L. 

bro8. 

—  Botrys  L. 

—  Botrys. 

M.  Europa. 

SaUoU  Kali  L.  (S. 

—  Salsolae. 

Europa,   Asien, 

Tragus.) 

America. 

?olpffoneae 

Rheum  australeDon. 

Rad.  Rhei  indic. 

Nepal. 

—  Rbaponticuin  L. 

—  Rhei  rhapont  t. 

Sibirien,  Mongol 

\ 

anglic. 

—  palmatum  L. 

—    —  gallic. 

Alpen,Centr.*As. 

—  hybridum  Mur. 

—    —  gallic. 

_    »               n 

Polygooum  Bistor- 

Rhi£.  8.  rad.  Bistort 

Europa. 

ta  L. 

—  aviculare  L. 

Hb.  Centumnodii. 

fi 

—  Fagopyrum  L. 

Buchweisen. 

M.  Asien. 

Rumex  obtusifbl.  L. 

Rad.  Lapath.  acut 

Europa. 

—  crispus  L. 

—  Lapath.  acut 

n 

—  Acetosa  L. 

Hb.  Acetosae. 

n 

—  conglomeratuB 

Rad.  Lapath.  acut 

ff 

Murr. 

—  sanguioeus  L. 

—  I^apath.  acut 

n 

—  alpinufl  L. 

—  Rhei  monachor. 

n 

Coccoloba  uYiferaL. 

Kino  occidentale  s. 

Westindien, 

american. 

S.  America. 

Mlieae,  Moni- 

wdaceae 

Laurelia  aromatica 

JU88. 

Aromat 

Chili. 

Lawrineae 

Campbora  officioa- 
rum  N.abE. 

Camphora. 

China,  Japan. 
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Th  jDdiceae,  Lau^ 

9in$a9.,   

Cinnamomam  enca- 
lyptoidesN.abE. 

Fol.  Malabathri. 

Sunda-Inseb. 

—  Bnnnanni  Bl. 

Cort  Massoy. 

Java. 

—  zeylanic.  N.abE. 

—  Cinnamom.  acut 

Ceylon. 

—  CasBia  N.  ab  E. 

—  Cassiae  cinnam. 

Java. 

—  Culilawan  Bl. 

—  Culilawan. 

ff 

—  dulce  N.  ab  £. 

Flor.  Cassiae. 

» 

—  javanicnm  Bl. 

Cort  Sintoc. 

» 

—  aromatic  N.abE. 

—  Cassiae  ligneae. 

» 

Lauras  nobilis  L. 

Fmct  et  fol.  Lauri. 

• 

Sassafras  officina- 

Cort.   lign.   et  rad. 

N.  America. 

ram  N.abE. 

Sassafras. 

Agatbophyllum  aro- 

Nuces  caryophyllat 

Madagascar. 

maticam  W. 

—  8aiUdUa€ 

Santalum  album  L. 

Ldgn.  SantaL  albi  et 
citrin. 

Ostindien. 

—  Dt^^fmoideae . , , 

Daphn  eMezereumL. 

Cort.  Mezerei. 

Europa,  Asien. 

—  Laureola  L. 

Fruct  Coccognidii. 

S.  Europa. 

—  Penaeaceae 

Penaea  mucronata 

Gummi  Sarcocoll. 

Yorgeb.  d.gut( 

Serpenttriae,  ilriato- 

L. 

Hofinnng. 

loeMeae 

Aristolochia  Clema- 

Rad.  Aristoloch. 

M.  Europa. 

tis  L. 

vulg. 

—  longa  L. 

—    —  longae. 

S.  Europa. 

—  rotunda  L. 

—    —  rotundae. 

n 

Aflamm  europ.  L. 

—  Asari. 

Europa. 

—  canadense  L. 

—    —  canadens. 

N.  America. 

FlmlMgfnes,  PUm- 

VvMfvvv^HW    ••••••• 

Plantago  major  L. 

Fol.  Plantag.  major. 

Europa. 

—  Psyllium  L. 

Sem.  Psylii. 

S.  Europa. 

—  arenaria  L. 

-  Psylii. 

Europa. 

—  Cynops  L. 

-  PsyliL 

S.  Europa. 

—  FUmhagmeae,,, 

Statice  Armeria  L. 

Rad.  et  berb.  Armer. 
V.  Jund  floridi. 

Europa. 

—  Limonium  L. 

—  Ldmonii   s.  rad. 

S.  Europa. 

Aggregatae,  FoMo- 

Beben,  rubr. 

iMoa 

Valeriana  celtica  L. 

—  Nardi  celtic 

Alp.  Europa. 

—  tnberosa  L. 

—    —  montan. 

M.  Europa. 

-  Phu  L. 

Rhiz.s.rad.Valerian. 
major. 

Europa. 

—  officinalis  L. 

—  s.  rad.Val.  major. 

n 

-—  D^fwoceM...*.. 

Scabiosa  arvensis  L. 

Fol.  T.  berb.  Scabies. 

1» 

—  Sucdsa  L. 

Rad.  MorsusDiaboli. 

n 
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WISk\M%,  Dipmk- 

900^.  ,  ,  .  , 

DipMCiu  Fullo- 
Qum  L. 

Planta  sativa. 

Europa. 

^kmpamiaej  Tu- 

"nflorae 

Tnsrilago  Petasites 
L.  (Petaflites  of- 
ficinar.) 

Folia  Petasitidis. 

n 

—  Farfara  L. 

—  Farfarae. 

n 

Mikania  Gaaco 

Gaules  et  herb. 

Brasilien. 

Humb. 

.  Guaco. 

Solidago  VirgaureaL 

Hb.  Yirgaureae. 

Europa. 

Belli«  perennis  L. 

Flor.  BellidiB. 

1» 

Chrysocoma  Lino- 

Üb.  et  flor.  Linar. 

n 

syris  L. 

aureae. 

Inula  HeleDium  L. 

Rad.  £nulae. 

n 

Matricaria  inodoraL. 

n 

—  Chamomilla  L. 

Flor.  Chamom.  vulg. 

» 

Anthemifl  tiacto- 

—  et  herb.  Buph- 

» 

ria  L. 

thalm. 

—  Pyrathrum  L. 

Rad.Pyrethr.  roman. 

S.  Europa. 

—  nobilis  L. 

Flor.chamom.roman. 

11 

—  Cotula  L. 

—    —  foetidae. 

Europa. 

—  arvensifl  L. 

—    —  spuriae. 

n 

Anacyclos  Pyre- 

Rad.  Pyrethr.  germ. 

S.Europa. 

thrum  L. 

AchiUea  PtarmicaL. 

Rhiz.  V.  rad.  Ptarmic 

Europa. 

—  Millefolium  L. 

Hb.  et  flor.  Millefol. 

» 

—    —  magna. 

-    -    Millefol. 

» 

—  nobilis  L. 

—    —    —  nobilis. 

M.  u.  S.  Europa. 

Spilanthes  alba  ole- 

—  acris  sialogoga. 

Brasilien. 

racea  L. 

% 

—  Acmella  L. 

—  acris  scalogoga. 

» 

Pyrethruni  Baba- 

Hb.  Balsamitae. 

M.  Asien. 

mita  D. 

—  Parthenium  L. 

—  et  flor.  Matricar. 

Europa. 

—  Toseum  M.  B. 

Insekten  widrig. 

Persien. 

Artemisia  vulgarisL. 

Rad.  Artemis,  vulg. 

Europa. 

—  Absinthium  L. 

Hb.  Absinthii. 

» 

—  Abrotanum  L. 

—  Abrotani. 

Asien. 

^ 

—  Dracunculns  L. 

—  Dracunculi. 

S.  Europa. 

—  judaica  L. 

Flor.  Cynac. 

Orient. 

—  austriaca  L. 

—  (sem.)Cyn.au8tr. 

Europa. 

X 

—  maritima  L. 

Hb.  Anthelminth. 

n 
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Aggregatte^OnnpoM- 

« 

tae,  Tuii/Uirae.. 

Artemisia  glacia- 
lis  L. 

Hb.  Genipi  albi. 

Europa. 

—  Matellina  L. 

—    —  albi. 

»♦ 

—  spicata  Jacq. 

—    —  nigri. 

n 

. 

Tanacetum  vul- 

— et  flor.  Tanacet. 

n 

• 

gare  U 

—  crispum  L. 

—      ~  Tanacet 

n 

Helichrysum  arena- 

Flor.  Stöchad.  citrin. 

7t 

rium  DC. 

Calendula  officin.  L. 

—  Calendulae. 

n 

Arnica  moutaoa  L. 

Rad.  fol.  et  fl.  Amic. 

•» 

Lappa  major  Gärtn. 

—  Bardanae. 

n 

—  tomentosa  All. 

—  Bardanae. 

n 

—  minor  DC. 

—  Bardanae. 

rt 

Centaurea  CyanuaL. 

Flor.  Cyani. 

n 

Carduus  marianus  L. 

Sem.  Card.  Mariae. 

n 

Carlina  acaulis  L. 

Rad.  Carlinae. 

fi 

Cnicus  benedictus 

Hb.  Card,  bened. 

S.  Europa,  Asi 

Gärtn. 

—  Compontae,  lA- 

Serratula  tinctoriaL. 

—  Serratul.  tinctor. 

Europa. 

gulifiorae 

Taraxacum  Dens 

Rad.  herb,   et  flor. 

» 

Leonb  L. 

Taraxaci. 

Cichorium  Inty- 

—  Cichorei. 

1» 

bus  L. 

Lactuca  virosa  L. 

Fol.  Lactuc  viros. 

n 

—  scariola  L. 

—        —  viros. 

Jt 

(kmfimMBM,  Lobe- 

— -  sativa  L. 

Lactucarium. 

n 

liaeeae 

LobeliasyphiliticaL. 

Hb.  antesyphilitic. 

N.  America. 

Caprifoliac6ae,i2ii6ia- 

—  inflata  L. 

—  Lobel.  inflat 

* 

n 

ceae 

Rubia  tinctorum  L. 
Asperula  tinctoria  L. 

Rad.  Rubiae  tinctor. 
Hb.  Asperul.  tinct 

S.Europa. 
Europa. 

—  odorata  L. 

—  Matrisylvae. 

n 

Galium  verum  L. 

Galii  lutei. 

» 

Richardsonia  sca* 

Rad.  Ipecacuanh.  al- 

Brasilien. 

bra  L. 

bae. 

CephaSlis    Ipecacu- 

—  Ipecacuanh. 

n 

anha  L. 

gryseae. 

Coffea  arabica  L. 

Sem.  Coffeae. 

Abyssinien. 

Cinchona  Calisaya 

Cort  Chinae  reg. 

Peru. 

Wedd. 

—  Condaminea 

Cort.  Chin.  de  Loxa? 

n 

Lamb. 

^ 
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rifbUaoat«,  R^ 

hiaeea€ 

Cinchona  lancifolia 
R.etP. 

Cort.  Cincbon.  fosc. 

Peru. 

—  ptibesceDs  Vahl. 

—  Cbinae  reg.? 

n 

—  succirubr.Wedd. 

—    —  mbr. 

» 

—  tujucensis  Kant 

—    —  Maracaibo. 

Venezuela. 

—  micrantha  R.etP. 

—    —  Hnanaco. 

Peru. 

—  macrantha  Ht 

—  Cbinae. 

n 

Belg. 

—  nitida  R.  et  Pav. 

Condaminea  corym- 

Cort.  antefebrilis. 

n 

bosa  DC. 

—  macropfaylla 

—  antefebrilis. 

Neu -Granada. 

Lind. 

Elxostemma  flori- 

—  Chin.  St.  Luciae. 

Ostindien. 

btindumR.etScb. 

w 

Portlandia    grandi- 

—    —  novae. 

Westindien. 

flora  L. 

Hymenodictvon 

—  antefebrilis. 

Ostindien. 

tbyrsiflorum  Wall . 

Lnculia  PinceanaL. 

Cort  Chin.  nepalens. 

Ostindien. 

Cbiococca  racemosa 

Rad.  Caincae. 

Westindien. 

Jacq.  •). 

Psyobotria  undu- 

—  emetica. 

Babama- Inseln 

lata  Jacq. 

Lcmicereae 

Sambncns  EbulusL. 

Baoc.  Ebnli. 

Europa. 

—  nigra  L. 

Flor.  Sambuei. 

n 

Linnaea  borealis 

Hb.  diaphoretica. 

Europa,  Asien. 

Gron. 

- 

(ttUeyApoeyneae 

Vinca  minor  L. 

—  Peruincae. 

S.  Europa. 

Cerbera  Tangbin 

Giftpflanze. 

Madagascar. 

Roxb. 

Opbioxylon  serpen- 

Gegen  Schlangen- 

Ostindien. 

tinum  L. 

bise. 

Jaammeae 

JaBminum  offici- 
nale  L. 

Flor.  Jasmini. 

M.  Asien. 

Oleaceae 

Olea  europaea  L. 

Fmct  Oleae  (Ol. 
Proyinciale). 

S.  Europa. 

Fraxinus  Omns  L. 

Manna  calabrina. 

n 

—  rotundifolia  L. 

—  calabrina. 

7) 

dnehana  alba  mancher  Handelsgärten  nichts  anderes  als  Chiococea  ra 
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COBtortae,Zo^ani«ae 

StrychnoB  Nux  vo- 

Sem.  V.  Nuces  vomic. 

Ostindien. 

mica  L. 

et  Cort.  Angust 
spur. 

Sunda- Inseln. 

—  Tieat^  Leschen. 

Pohon  Upas:   Qift- 
baum. 

Java. 

—  Asclqpiadeae  . . . 

Cynanchum  Vince- 
toxicam  L. 

Rad.  Vincetozici. 

Europa. 

—  moüBpeliacum  L. 

Scammon.  galHc. 

S.  Europa. 

—  Geniianeae 

Gentiaoa  lutea  L. 

Rad.  Gentian.  lut. 

Europa. 

- 

—  purpurea  L. 

—      —  purpur. 

» 

—  pnnctata  L. 

—      —  punctat 

» 

—  cruciata  L. 

—      —  cruciat. 

« 

—  asdepiadea  L. 

—      —  nostratis. 

» 

—  Pneumouan- 

—  etflor.Pneumon. 

>» 

the  L. 

8.  Antirrh.  coerul. 

Erythraea    Centau- 

Hb.  et  Flor.  Centaur. 

yi 

rium  Pen. 

minor. 

Meoyanthes  trifo- 

—  Trifol.  fibrin. 

ff 

liata  L. 

Spigelia  Anthel- 

—  Spigeliae. 

Westindien^Su 

mia  L. 

America. 

—  marylandica  L. 

—  Spigeliae. 

Verein.  Staate 

laCIlUferae,  Labiatae 

Lavandula  Spica  L. 

a  latifolia. 

Flor.  Lav.  latifbl. 

S.  Europa. 

ß  angustifolia. 

—  Lav.  angustifol. 

ff 

—  Stoechas  L. 

—  Stoechad.arabic. 

ff 

Ocimum  basili- 

Hb.  Basilici. 

Ostindien. 

cum  L. 

Mentha  viridis  L. 

—  Menth,  virid. 

Europa. 

—  PulegiuntL. 

—  Pulegii. 

n 

—  sylvestris  L. 

—  Menth,  sylvesti*. 

ff 

—  gibraltarica  W. 

—  medica  Hispan. 

Spanien. 

—  cerrina  L. 

—  Menth,  cervin. 

S.  Europa. 

—  crispa  L. 

—    —  crisp. 

Europa. 

—  piperita  L. 

—    —  piperit 

England. 

Bosmarinus  of&ci- 

—  et  flor.  Rosmarin. 

S.  Europa. 

nalis  L. 

• 

Salvia  officinalis  L. 

—  Salviae. 

ff 

Monarda  didymaL. 

—  Monardae. 

N.  America. 

Origanum  vulgareL. 

—  Origan.  vulg. 

Europa. 

—  smyruaeum  L. 

—    —  cretici. 

S.  Europa. 

—  hirtum  Link. 

—    —  cretici. 

ff 

—  Majorana  L. 

—  M^'oranae. 

M.  Asien  und 
N.  Afirica. 
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llvie,Zxi5i0iM 

SatnrejahortenBiBL. 

Hb.  SatoxeiJae. 

S.Eiiiopa. 

Thymus  Serpyl- 

-  SerpyUi. 

Europa^ 

lum  L. 

—  angostifbliiifl 

—  Serpylli. 

n 

Pen. 

—  ▼ülgaria  L. 

—  Thymi. 

S.  Europa. 

MelJM»  officinaliBL. 

—  Meliss.  citrat 

n 

Pnmella  yulgans  L. 

—  Pninellae. 

Europa. 

Scutellaria  lateri- 

—  ScuteU.  lateri- 

N.  America. 

flora  L. 

flor. 

Nepeta  Catana  L. 

—  Meliss.  sylvestr. 

Europa. 

Qlecboma  hedera- 

—  Ueder.  terrestr. 

fi 

cea  L. 

TAminm  albam  L. 

Flor.  Lamii  albi  t. 
Urtic.  mort 

ff 

Galeopsis  grandi- 

—  Gal.  (Spec  pec- 

ff 

flora  Both. 

toral.  Lieberian). 

Stachji  recta  L. 

Hb.  Siderit  nostrat 

1» 

Marmbium  Ytil- 

—  Marrabii 

n 

gare  L. 

Betonica  oi&cina- 

—  Betonicae. 

n 

Hb  L. 

HyssopiiB  officin.  L. 

—  Hyssopi. 

S.Europa. 

Ballota  nigra  L. 

—  Bfarmbii  nigri 
et  fbetidi. 

Europa. 

Leonnros  Cardia- 

—  Cardiacae. 

n 

ca  L. 

Teucriam  Scor- 

—  Scordii. 

ff 

dium  L. 

—  Mamm  L. 

—  Mari  veri. 

S.Europa. 

'diaeeae 

Cordia  Myxa  L. 

Fract.  Myxae. 

Ostindien. 

—  Sebestena  L. 

—  Sebestenae. 

Westindien« 

—  BoiBsieri  DC. 

Lign.  Anacahuite 
(secnd.  Bartling.) 
Ht  Götting. 

Mexico. 

lOMilli'lWIff««  •  • 

Globalaria  vulga- 
ris L. 

Hb.  Globulariae. 

Europa. 

—  Alypom  L. 

PoL   Alypi  Y.  Sen- 
nae  gallic 

S.Europa. 

rtotoMo«.... 

Verbena  of&cioa- 
lis  L. 

Hb.  Verbenae. 

Europa. 

Yitex  Agnus  cas- 

Sem. Agni  casti. 

S.Europa,  M.As. 

tus  Li. 

ixat.i.Plfrm.  CLXir. Bus. 2. Oft. 
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Göppert^ 


foUa€  


—  BoUmitai^ 


—  OwMwfairfaeeoe.. 


lofieM 


Symphytum  offiei- 

nale  L. 
Anchusa  of&cina- 

lis  L. 

—  tinctoria  L. 
CynogkMtum  ofEici- 

nale  L. 
Pulmonaria  of&c  Im 
Litbospennam  offi- 

cinale  L. 
Solanum  Dulcama- 

ra  L. 
Dattira  Stramoni- 

um  L. 
Physalis  Alkeken- 

gi  L. 
Capsicum  annu- 

um  L. 
Atropa  Belladon- 
na L. 
Hyoscyamus  nigerL. 
Mandragora  offici- 

narum  Bertol. 

—  Temalis  BertoL 

—  microcarpa  Bert 
Nicotiana  Taba- 

cum  L. 

—  ruBtica  L. 
IpomoeaPurgaVent. 

—  Jalapa  L. 
Convolvulufl  Scam- 

monia  L. 

—  caiiariensis  L. 

—  Bcopariufl. 

Yerbascum  thapsi- 
forme  Scbrad. 

—  TbapsuB  L. 
Linaria  vulgaris  L. 

—  Cymbalaria  Mill. 
Digitalis  purpu- 

rea  L. 


Rad.Con0olid.m%jor. 

—  herb,  et  flor. 
Buglossi. 

—  Alcannae. 
Hb.  CynogloesL 

—  Pulmonariae. 
Fruct   V.  sem.  Mi- 

lii  Solii. 
Gaules    et    stipites 

Dulcamar. 
Hb.  et  sem.  Stramon. 

Fruct.  (baoc.)  Alke- 
kengi. 

—  Capsiei. 

Rad.,  herb  et  bacc. 

Belladonn. 
Hb.  et  sem.  Hyosc. 
Bad.  Mandragor. 

—  Mandragor. 

—  Mandragor. 
Fol.  Niootian. 

—  Niootian. 
Tubera  t.  rad. 
Jali^. 
Scammonium  halep. 

Lign.  Rhodii. 

—  Rhodii. 

Hb.  et  flor.  Verbasci. 

—  —  Yerbasd. 

—  Linariae. 

—  Cymbalariae. 

—  DigitaL  purp. 


Europa,  Arne 
Neuholla 
Europa. 

S.Europa. 
Europa. 


Europa,  Ob 
M.  Asien 
S.  Europa. 

Trop.  Ameri 

Europa. 

S.Europa. 
Orient 

n 

Virginien. 


Mexico. 
Orient 

Canar.  Insc 

n 

Europa. 

9 
I» 
9 

t» 
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\iU^8eropkMr 

m 

wteme 

Gratiola  officina- 
lifl  L. 

Hb.  Gratiolae. 

Europa. 

Veronica  Becca- 

—  Beocabungae. 

n 

bunga  L. 

—  Chamaedrys  L. 

—  Veron.  Cham. 

n 

—  Teacrinm  L. 

—    —  latifbl. 

n 

—  officinalis  L. 

—    — 

n 

etmthae^ae  .  .• 

Acanthos  mollU  L. 

Hb.  Branc  unin. 
▼erae. 

S.  Europa. 

hffnoniaeeae. . . 

Sesamum  Orien- 
tale L. 

Ol.  Sesami. 

Asien. 

athie,  Primw 

leeotf. 

Primula  veris  L. 
—  elatior  L. 

Flor.  Primul.  vcrig. 
—  Primul  Yens. 

Europa. 

9 

Cyclamen   europae- 

Rad.  V.  rhiz.  Artha- 

S.  u.  M.Europa. 

lim  L. 

nitae. 

Anagallis  arvens.  L. 

Hb.  Anagallidis. 

Europa. 

fyrtineae 

Myrsine  afhcanaL. 

Bacc.    anthelminth. 
Taze  Yocat 

S.  AfHca. 

Maesa  picta  Höchst 

Frnct  anthelminth. 
Saoria  Yocati. 

Abysainien. 

iqtolaeeae 

Isonandra  Gutta 
Lindl. 

Gutta  Percha. 

Ostindien. 

SapotaMüUeriLiDdl. 

Gutta  Percha. 

Surinam. 

benaeeae 

Diospyros  Eben  um 
Retz. 

Lign.  Ebenum. 

Ceylon,  Madras. 

yraeeae 

Styraz  of&cinale  L. 

Storaz. 

S.Europa. 

»,  ^hrieeae... 

Arctostaphylos  Uva 
Ursi  W.  et  Grab. 

Pol.  Uva  Ursi. 

Europa. 

• 

Pyrola  rotundifo- 
UaL. 

Hb.  Pyrol.  rotundif. 

n 

—  umbellata  L. 

—      —  umbellat 

n 

Ledum  palustre  L. 

—  Ledi  paluBtr. 

9 

Gaultheria  procum- 

Ol.  Gaultheriae. 

N.  America. 

bens  L. 

Rhododendrum 

Fol.  Rhodod.  Chiys. 

Sibirien. 

Chrysantbum 

Fall. 

leeimieas 

Vaccinium  Vitia 
idaea  L. 

Baoc  Vit!«  idaea. 

Europa. 

« 

—  Myrtillus  L. 

-  MyrtilH. 

1» 

10" 
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BtaeaalliM,  UmMK- 

fitm 

Sanicola  earopaeaL. 
Astarantia  migör  L. 

Üb.  Saniculae. 

Europa. 

ff 

Rad.  Astrantiae. 

Cicnta  TiroBa  L. 

Hb.  Cicut  viros. 

ff 

Apiam  graveolena  L. 

Rad.  et  fruct  Apii 
graveolent 

S.Europa. 

Petroeelinum  sati- 

— ^  herb,  et  fruct 

ff 

Tmn  Ho£Fin. 

FetroselinL 

Carum  Carvi  L. 

Fmct  V.  sem.  Caryi. 

Europa. 

Cuminum  Cymi- 

—         —  Cumini. 

S.Europa. 

num  L. 

Pimpinella  Saxifra- 

Rad.  PimpinelL 

Europa. 

ga  L. 

' 

—  magna  L. 

—       —  magnae. 

ff 

—  nigra  W. 

—        —  nigrae. 

ff 

—  Anisum  L. 

Fruct  (sem.)  Anisi 
vulgaris. 

Asieui  Aegyi 

Oenanthe  Phellan- 

—  (sem.)  Phelland. 

Europa. 

drium  L. 

Foenicalum  Yolgare 

Rad.  fruct  (sem.). 

S.  Europa. 

Gärtn. 

FoenicuLvul^pEu*. 

—  dulce  Raub. 

Fruct  (sem.)  Foeni- 
cul.  dulds. 

Europa. 

AnthriBcas   Cerefo- 

Hb.  Cerefolii. 

ff 

lium  L. 

—  sylvestru  Hoffm. 

—  Chaerophyll.  syl- 
vestris. 

ff 

Seseli  gumnifer.  Sm. 

—  gummi-resinosa. 

S.  Europa. 

Silaus  pratensis 

Rad.  Peucedani. 

Europa. 

Bess. 

Meum  athamanti- 

—  Mei. 

ff 

cum  Jacq. 

Lefisticum  offici- 

—  Levistici. 

9.  Europa. 

nale  Koch. 

Archangelica  offici- 

—  Angelicae. 

Europa. 

nale  Hoffm. 

Angelica  sylves- 

—     —  sylvestr. 

ff 

tris  L. 

Opopanax   Chironi- 

Gummi-resina  Opop. 

S.  Europa. 

um  Koch. 

Ferula  Asa  foeti- 

—  Asa  foetida. 

Fernen. 

daL. 

—  persica  W. 

—  Sagapenum. 

ff 

'K\. 
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ftM,  UmbOi- 

rod. 

Rad.  Foenic  porciii. 

M.  a.  S.  Europa. 

nale  L. 

—  Oreoselinom 

Hb.  Oreoselini. 

Europa. 

Mönch. 

Imperatoria   Ostru- 

Rad.  Imperator. 

fi 

thiam  L. 

Pastinaca  satiya  L. 

—  Ptetmac  latiy. 

• 

Heracleum  Spondy- 

Fol.  8.  herb.  Branc. 

• 

licmn  L. 

orBiii. 

- 

LaBerpitiam   latifo- 
linm  L. 

Rad.  GentiaD.  alb. 

» 

DaacuB  Carota  L. 

—  et  firuct  (sem.) 

M.  Europa. 

BylvestriB. 

Daaci. 

—  Cazota  calta. 

—  et  firuct  (sem.) 
Daaci. 

n 

Myrrhis  odorata 

— 

• 

Scop. 

Coniam  Arracacha 

—  esculenta. 

Peru. 

Hook. 

—  macolatom  L. 

Hb.  et  frnct  (sem.) 
Conii  maoulat 

Europa. 

Coriandmm  eati- 

Fmct.  (sem.)  Cori- 

Asien. 

Yuin  L. 

andri. 

Maeeae 

Hedera  Heliz  L. 

Gummi  resina  Hed. 

Europa. 

^peUdetu .... 

Vitia  vinifera  P. 

Passulae  minores. 

Asien. 

—        —  apyrena. 

—  minores. 

Europa. 

ron^Aoeeoe . . . 

Viecum  album  L. 

Hb.  Visci  quercin. 

9 

lAtM,   Chw- 

aeeae 

Sedum  Telepbium  L. 

Fol.  s.  herb.  Telephii. 

n 

—  acre  L. 

—      —  acris. 

n 

—  eexangulare  L. 

—      —  sezangul. 

n 

—  Rhodiola  DC. 

Rad.  Rhodiolae. 

Europa,  Asien. 

SempenriTom  tecto- 

Fol.  Sempervivi. 

n 

rum  L. 

wifir€igeae  . .. 

Sazifraga  granu- 
lataL. 

Rad.  Sazif.  granul. 

» 

"betiaeeae, ... 

Ribee  rubnun  L. 

Baco«  Ribiom. 

M.  Europa. 

rpicae,lfM- 

vmeae 

Menispermum  Japo- 

— 

Japan. 

nicum  Thunb« 
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Polycarpteae,  Myri- 

tüceoß 

MyrUtica  moscha- 

Sem.  (nuces)  aril- 

Molukken. 

ta  L. 

luB   (flores)  My- 
ristic. 

—  Bicuiba  Mart 

Ol.  Bicuibae. 

Brasilien. 

—  MagnoUaceae.,, 

lUicium  anisatum  L. 

EVuct  (sem.)  Anisi 
Stellati. 

China,  Japi 

—  JBanuncti2acMe.. 

Clematis  recta  L. 

Hb.  Clematidis. 

M.  Europa. 

-  Vitalba  L. 

—  Clematidis. 

f» 

Pulsatilla  pratensis 

Hb.  Pulsat  nigric. 

Europa. 

MilL 

—  vulgaris  L. 

—        —  nigric. 

.  n 

HepaÜca  triloba 

—  Hepaticae. 

ff 

Chaiz. 

Helleboms  niger  L. 

Bad.  HeUeb.  nigr. 

M.  u.  S.  £u 

—  Tiridis  L. 

—        —  virid. 

ff 

TrollittseuropaeusL. 

— 

Europa. 

Actea  racemosa  L. 

—  Christoph,  ame- 
rican. 

N.  America. 

—  spicata  L. 

—  Christophor. 

Europa. 

Adonis  yemalis  L. 

—  Adonidis. 

ff 

Aqnilegia  TulgarisL. 

Sem.  Aqi^ilegiae. 

ff 

Delphinium  Staphy- 

—  Staphysagr. 

S.  Europa. 

sagria  L. 

^  Ck>n8olida  L. 

Flor.  Consolidae. 

M.  Europa. 

Aconitam    variega- 

Fol.  Aooniti. 

Europa. 

tum  L. 

—  Stoerkianum 

—  Aooniti. 

ff 

Bohbch. 

—  Napellus  L. 

Rad.  (Tubera)  Aoo- 
niti. 

ff 

Paeonia  officinaL  L. 

—  et  sem.  Paeon. 

BhoetdeM,  PopoM- 

roMo^ 

Papaver  ofificinale 
GrmeL 

Ci^sulae  (capita) 
et  sem.  Papaver. 

Peraien. 

Opium. 

—  somniferum 

— Opium. 

ff 

Gmel. 

—  Orientale  L. 

Opium. 

n 

Chelidonium  ma- 

Hb.  Chelidonii. 

Europa. 

jus  L. 

—  i\llfUirM0«M  . . . 

Corydalis  bulbosa 

Bad.  Aristoloch. 

ff 

Pers. 

cavae. 
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Idea«;  jP^onoria- 

• 

%a€  .......... 

Famaria  officina- 

üb.  Fumariae. 

Europa. 

118  L. 

^k^^nva     4k   wKMMswiA  * w^^v 

Vuct/erae...... . 

Cochlearia  of&cina- 
lis  L. 

—  Cochleariae. 

N.  Europa. 

—  Aimoracia  L. 

Rad.  Armoraciae. 

fi 

Nastaiünm  offidna- 

üb.  Nastnrt  aqaat 

Europa. 

le  R.  Br. 

Brassica  oleraoea  L. 

—  Braask)!. 

11 

1 

Isatis  tinctoria  L. 

—  tinetoria,  Waid- 
dicta. 

S.  Europa. 

LepidiumsativamL. 

—  Lepidü 

n 

Sintis  nigra  L. 

Sem.  Sinapeos. 

n 

—  albaL. 

—  Erucae. 

n 

Tappandeae  .. . 

Capparis  spiDOsa  L. 

Diureticum. 

■  » 

\ÜU,  CfiMtineae 

Cistas  careticmB  L. 

Ladanam  in  massis. 

f» 

—  ladanifems  L. 

—  in  bacnlis. 

fp 

7ro9eraeeae  ... 

Drosera  rotandifo- 
liaL. 

Hb.  Droserae. 

Europa. 

Flor.  Cordiales. 

fi 

stris  L. 

lolaria§ 

Viola  odorata  L. 

—  Violae  odorat 

Europa. 

—  tricolor  L. 

—    —  trioolor. 

f» 

Hxaeeae 

Bisa  Orellana  L. 

Orellana. 

Trop.  America. 

Ane,  Clietii^ 

lYttfpfffltf •  • 

Bryonia  alba  L. 

Rad.  Bryoniae. 

Europa. 

~  dioica  L. 

—  Bryoniae. 

M.  11.  S.  Europa. 

Momordica  Elate- 

Fmct.  lifofB.  s.  Ca* 

M.  Asien. 

rium  L. 

com.  asini. 

Cacnmis  Ck>loc7ii- 

—  Colocyiith. 

S.  Europa. 

this  L. 

pEybaceaa,  0»- 

Cactos  Opuntia  L. 

Oocdonellae. 

Mezioo. 

fcphffüeae  .... 

GypBophila  altissi» 

Rad.  Saponar.  hua- 

0.  Europa. 

ma  L. 

gar. 

Dianthus  Caryo- 

Flor.  Tunicae. 

s.     . 

phyllns  L. 

Saponaria   of&cina- 

Rad.  Sapon.  rubr. 

Europa. 

lis  L. 

Lychnis   yespertina 

-       —  albae. 

9 

r(Stem5ruNi- 

Sibth. 

.«maff. 

MesembriaDthe- 
*  mum  erystalL  L. 

Sodapflanae. 

S.Europa. 
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HiliHiMii>.i>iiriii- 

MM  •••••••••• 

GkMqrpiam  herfoa- 
oenm  L. 

Weiise  Baumwolle. 

S.  Aden. 

—  religioram  L. 

Gelbe           — 

9 

Althaeaof&ciiialisL. 

Bad.  herb,  et  flor. 

S.u.M.Enro{ 

Althaeaft. 

Aden. 

—  rotea  L. 

£D>.  et  flor.  Mah. 
arbor. 

Kurdistan,  I 

Malva  Alcea  L. 

Flor.  Alceae. 

Europa. 

—  tylTeftriB  L. 

—  etflorKLsylyeBtr. 

» 

—  rotnndifolia  L. 

—  —   —  rotandif. 

9 

et  Wallr. 

—  neglecta  Wallr. 

—  —   —  rotandif. 

» 

TheobromaOacao  L. 

Sem.  Cacao. 

Trop.  Ameri 

—  TSUaMoe. 

Tilia  gnuidi£  Ehrfa. 

Flor.  Tiliac. 

Europa. 

—  parvifblia  Ehrfa. 

—  Tiliae. 

9 

^  TtnitMmioieeaß 

Thea  chinemia  Sims. 

F6L  Theae. 

China. 

—  anridis. 

—  Theae. 

s 

—  ßBtricta. 

—  Theae. 

9 

—  ^Bohea. 

—  Theae. 

n 

—  assamica  LindL 

—  Theae. 

Ostindien. 

—  cameloides  Hort 

—  Theae. 

China. 

Maok. 

—  ClHfUMMe 

Gardnia  Cowa 

Gummi  reaina  €hit- 

Rozb. 

ti  (ordinär.). 

~  OYalifblia  Rozb. 

—  resina  Ghitti. 

XantbochymuB  pic- 

—  resina. 

Ceylon. 

torios  Boxb. 

Hebradendron  cam- 

~  resina  Gatti  cey- 

9 

bogioidet  Grab. 

lonens. 

Canella  alba  Murr. 

Cort  CanelL  albae. 

Antillen. 

• 

Calophyllam  Ma- 

Resina  Tacamahao. 

Brasilien. 

dmno  Homb.  et 

brasil. 

Bonpl. 

• 

—  Calaba  Jacq. 

Tacamahaca  Ind. 

Westindien. 

- 

occident 

""*  M^ptncvMCLt ,  m . 

Hypericum  perfbra- 
tum  L. 

Hb.  Hyperid. 

Europa,  Ad' 

laiperldete,  iltrai»- 

IjoMoa 

CitniB  Medica  L. 

Fnict  et  foL  Gtri. 

M.  Asien. 

—  Aurantiom  dal- 

Cort  fruct  fbl.   et 

Asien. 

ce  L. 

flor.  Aurant 

—  Aarantiam  ama- 

Aurant 

9 

rom« 

f^fidnelte  Qewdchte  ewrop4Ucher  botan.  Qdrten.       153 


peridei%  Müia- 

ceoß 

Carapa  gtijaneiiBiB 
Aubl. 

Ol.  Carapae. 

Gujana. 

-  GCuT^IQC&MS  •  •  •  • 

Cedrela  odorata  L. 

Cort  Cedrelae. 

Trop.  America. 

—  febrifiiga  Bl. 

—  antefebrilis. 

Java. 

Swietenia  Maha- 

—  et  lign.  Mahag. 

Mexico. 

fl,  ErythroxifU' 

gony  L. 

nea€ • . 

Erythrozylon    Coca 
Ijam. 

Fol.  Cocae. 

Peru. 

4k   ^^•»      ^^^^^^vv^^v 

^»    ^^m  m^m 

•  Sapindaeeae,.^. 

SapindoB  Sapona- 
ria  L. 

Fmct  Saponar. 

Trop.  America. 

•  BippocatUmeae, 

Aetcolus  Hippoca- 

Cort.  et  sem.  Hippo- 

M.  Arien. 

stanam  L. 

castani. 

ygaUite,  Poly- 

ffoleae. 

Poljgala  vulgaris  L. 

Rad.  et  herb.  Polyg. 
vulgär. 

Europa. 

—  comosa  Schk. 

vulgär. 

fi 

—  amara  L. 

amar. 

fi 

igvUeeae,  lUd- 

nsas 

Hex  Aquifoliam  L. 
—  paragoarieDsisL. 

Fol.  et  bacc.  Ilicis. 

M.  u.  N.  Europa. 
S.  America. 

#V^^li^^#    ••••••••■• 

Mate  od.  Paraguay- 

thee. 

Bkamneae 

RhamnoB  Cathar- 
tica  L. 

Bacc  Spinae  cervin. 

Europa,  Arien. 

—  Frangula  L. 

Cort  Frangul.  v. 
Alni  nigrae. 

n              » 

—  Zizyphos  L. 

—  Ji^nbae. 

S.  u.  N.  Afnea. 

coecae,  Et^phor- 

hiaeeae 

Euphorbia  Lathy- 

Sem.Cataput.  minor. 

n   n    n       n 

ns  ij» 
—  officiDarum  L. 

Resina  Euphorb. 

Canar.  Inseln. 

- 

—  antiquorum  L. 

—  Euphorb. 

W.  u.  S.  Africa. 

—  canaricnsis  L. 

—  Euphorb. 

Canar.  Inseln. 

Crozophora  tincto- 

Lackmus. 

S.  Europa. 

ria  Adr.  Juss. 

Mercurialis  peren- 

H.  Cynocrambis. 

Europa. 

nis  L. 

Ricinus  communis  L. 

Sem.  Ricini. 

Orient 

Stillingia  sebifera 

Chinesisch.  Wachs. 

ChinaiN.Amerie. 

Mx. 

Jatropba  Curcas  L. 

Sem.  Ricini  mi^'or. 

Trop.  America. 

Manihot  utilissima 

Amylum  Tapiocca. 

Brasilien. 

Pohl. 

• 
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TriOCOCCM,  .^^^<»r- 

6uMeae 

Manihot  Janipha 

Sago  Tapiocca  v. 

Brasilien. 

Pohl. 

Mandioooa. 

—  Aypi  Pohl. 

—  Ti^ioGca  V.  Man- 
diooca. 

1» 

BnzuB  sempervi- 

FoL  et  lign.  Bozi. 

S.  Europa. 

rens  L. 

Croton  Eluteria  Sw. 

Gort  Cascarill. 

Jamaica. 

Tereblntliaceae, 

Jv/^laindita^ 

Juglans  regia  L. 

Patamen,  nnces  Ja- 
glandis. 

M.  Asien. 

—  AsMCwrdiaMa^,, 

PistaciaLentiBCus  L. 

Mastix. 

Griech.  Archipel 

—  Vera  L. 

Fract.  V.  nuces  P. 

S.£uropa,Orient 

TerebinthuB  L. 

Terebinth.  CTpria  et 
Gallae  pistac. 

S.  Europa. 

Rhus  causticaHook. 

Scharfätzend. 

Ghili,  America. 

—  TozicodendronL. 

Fol.  Rhois  Tozicod. 

N.Europa. 

—  radicans  L. 

—      —  Tozicod. 

fi 

—  Oflbeckii  var.  ja- 

Chinesisch  -japani- 

Japan, China. 

pOD.  Siebold. 

sche  Galläpfel. 

• 

~  succedanea  L. 

Gera  chinensis. 

China. 

Anacarditun  occi- 

Fruct.  Anacardii. 

Antillen. 

dentale  L. 

Mangifera  indicaL. 

Mangosfröchte. 

Ostindien. 

—  BvBtHTQMOe,  .  .  . 

Bonera  gnmmifera 
Jacq. 

Resina  Garannae. 

Antillen. 

Amyris  gylvatica 

— 

Ostindien. 

• 

Jacq. 

—  Stmonifteaa  , . . . 

Quassia  amara  L. 

Gort  et  lign.  Quass. 

SurinaHL 

Simaruba  ezcelsa 

—     —    —  Jamaio. 

Jamaica. 

DC. 

Simaba  Oedron 

Sem.  aatefebril. 

Gentr.  America. 

Planch. 

—  2iiii(AaaDy20ae  .. 

Brucea   ferrnginea 
THerit. 

— 

Abyannieo. 

Fagara  piperita 

Wie  Pfeffdr. 

Japan. 

Thnnbg. 

—  i>ionfi«M 

V 

Cap. 

« 

Baroema   creoolata 

» 

Hook. 

\  Fol.  Bucoo  latioxa. 

f» 

1» 

—  betularia  Bartl. 

/ 

9 

—  serratifolia  W. 

• 

—    —  angOBtionL 

fl 
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nebiafhaceae, 

■ 

Diotmeae 

Empleurum  sermla- 

Fol.  Buoco  angu- 

Cap. 

tum  So]. 

stiora. 

DiotamDUfl  albus  L. 

Rad.  Dictamn.  alb. 

S.Europa,  M.A«. 

Ghdipea  Cusparia 

Ck>rt.  Angust  verae. 

Orinoco. 

St  Hil. 

—  pentandra  W. 

—  antefebrilis. 

Brasilien. 

—  odoratissima 

—  antefebrisis. 

» 

LiDdl. 

—  macrophylla 

— 

St.  HiL 

-  Rutaeeae 

Ruta  graveolens  L. 

Hb.  Rutae. 

S.  Europa. 

—  dWaricata  Ten. 

—  Rutae. 

f» 

—  angufitifolia. 

~  Rutae. 

n 

PegaDum  Harma- 

~  acris  tinctor. 

n 

la  L. 

-  ZygophyÜeae . . . 

Gaajacam  offid- 

Lign.  et  resina  Gua- 

Westindien. 

nale  L. 

Jaci. 

* 

—  Jainaicense 

—   —    —  Guijaci. 

ff 

Tausch. 

—  arboreum  DC. 

—  Guajac  sanct 

Westindien, 
BraaiUen.    • 

—  sanctum  L. 

^    —  sanctum. 

—  Brasilien. 

■fct^if  j  Gwamßir 

0€iM€ 

Ofirftniiim  RobfirtiA- 

Hb   RobeiÜani 

Europa. 

num  L. 

A^mßm    A«^/a^^a  iwQvaaa* 

« 

Pelargonium  ro- 
seum  L. 

OL  aetherenm. 

Cap. 

-  Lineae 

Linum  uBitatiflsi- 
mum  L. 

Sem.  Loni. 

Europa. 

—  catharticum  L. 

Hb.  Lini  cathart 

9 

-  OxaUdea§ 

Ozalis  Acetosella  L. 

—  Acetosella  L. 

ff 

Jyciime,  Oombre- 

taeeae 

Termi  n  aHr  bellericA 

Pruct  Myrobal.  bell 

Ostindien. 

Rozb. 

• 

—  OtuMgrairiae 

Oenothera  bieuDisL. 

Rad.  Rapunculi. 

Europa. 

—  Jjjftkrainae 

LawsoDia  alba  L. 

—  Alcann.  yerae. 

N.  Africa,  N.  Ai. 

fitifloraa,  Myrtor 

e6ac 

Myrtus  communis  L. 
—  Pimenta  L. 

Lign.  et  foL  Myrti. 
EVuct  Piment 

S.Europa. 
Westindien. 

Melaleuca  Leuca- 

Ol.  Cajaputi. 

Ostindien. 

dendron  L. 

m 
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fitilond,  Myrtor 
eeae 


-  QnmaUae 


Mw%l^  Pomaeeae 


-  Bo9aeea$„ 


-  DryodecM. 


CuryophylloB  aro- 

maticus  L. 
Lecythis  Ollaria  L. 

Bertholletia  ezcelsa 
H.  et  B. 

Panica  GraDatumL. 


Cydonia  vnlganB 

Per». 
Sorbas  AucnpariaL. 
PyruB  commuois  L. 

—  Malus  L. 

Rosa  caDina  L. 

—  moBchata  L. 

—  centifolia  L. 

—  gallica  L. 

Potentilla  Tonnen- 
Ulla  Schrank. 

—  nemoralis  Nestl. 

—  anserina  L. 

—  reptans  L. 
Genm  intermedium 

Ehrh. 

—  arbannm  L. 

—  rivale  L. 
Fragaria  yesca  L. 

—  elatior  L. 

—  collina  Ehrh. 
Sangnisorba    of&ci- 

nalis  L. 
Rabus  idaens  L. 

—  fruticoBus  R. 
Agrimonia  Eupato- 

riam  L. 
Alchemilla  Tiilga- 

ris  L. 
Poterinm  aangni- 

Borba  L. 


Caryophjlli. 

Topfifruchtbanm 

Sem.  Sapucajae. 
ParanÜBBe. 

Cort,  rad.  et  flor. 
Granat. 


Fmet.  Cydoniae. 

Bacc.  Sorbi. 
Pmct  Pyri  sylvestr. 

—  Mali    — 

—  Cynosbati. 
Ol.  Rosaram. 
^  Rosamm. 
Flor.  RoBar.  rubr. 

Rad.  Tormentillae. 

—  Torment 
Hb.  anserinae. 

—  QuinquefoL 


Rad.  Caryophyllat 

—  —  aquatic. 
Fruct  Fragar. 

—  Fragar. 

—  Fragar. 
Rad.  PimpinelL 

Italic. 
Fruct.  Rubi  idaei. 

—  —  frutic. 
Hb.  Eupatorii. 

—  Alchemillae. 
Rad.  Pimpin:  mij. 


Molokken. 


Columb.  Brasi 


BraBilien. 


M.Abm  N.Afric 


M.  Asien. 
Europa. 

n 
ff 

Europa,  Asien. 
Orient 

ff 
Europa. 

Europa,  N-Asiei 


ff  9 

M.  Europa. 

Europa. 

ff 

9 

ff 
ff 
ff 

9 

ff 
ff 


offiebnette  Gewächse  eurcpäUcher  botan.  Qorten.       157 


Manit,DryadMe 

Spiraea  fllipenda- 

Rad.  Filipendulae. 

Europa. 

U  L. 

—  AnmctiB  L. 

Hb.  Barbae  caprae. 

» 

—  Ulmaiia  L. 

—  Uhnariae. 

f» 

Gillenia  trifoliata 

—  Spiraeae  trifoL 

N.  America. 

Mönch. 

'  AmygdaUae.,,. 

Amygdalas  commu- 
nis L. 

—  adulcis. 

Amygdal.  dulces. 

M.  Asien. 

—  ßamara. 

—  amarae. 

fi 

—  penica  L. 

FoL,  flor.  et  Bern.  P. 

f» 

Pranns  spinosa  L. 

Flor.Acaciae  nostr. 

Europa»  N.  Aden. 

—  domestica  L. 

Fruct  Pnmorum. 

M.  Asien. 

—  Laaro-Cera- 

FoL  Lauro-CeraBi. 

M.A0.1  oJSQropa> 

BUS  L. 

—  CerasuB  L. 

Sem.  Cerasi. 

M.  Asien. 

■wfHIIIMIO,  Pop^ 

^^"^"^^ 

Anthyllis  yalnera- 
ria  L. 

Hb.  Vulnermriae. 

Europa. 

MelilotuB  vulgär.  W . 

Flor.  Melilot  vulg. 

IV 

—  Kochiana  W. 

—       —  oitrin. 

n 

—  PetitpierreanaW. 

—        —  dtrin. 

n 

—  of&cinalis  Fers. 

—       —  citrin. 

n 

Indigofera  tinot  L. 

Indigo. 

Ostindien. 

—  Anil  L. 

n 

Trop.  America^ 

—  argentea  L. 

n 

Ariü>ien,  Ostind. 

Trigonella  Foenum 

Sem.  Foenu  graec. 

S.Europa. 

graecum  L. 

AstragaluB  Glycy- 

Hb.  duldB. 

Europa. 

phylluB  L. 

—  Tragacantha  L. 

Tragantha. 

Orient 

—  creticuB  Lam. 

^             fehlen  zur 

Griechenland. 

—  aristatuB  L. 

n                  Zelt 

n 

—  YcruB  Oliv. 

1»          J 

Persien. 

Glycyrrhiza  echi- 

Rad.  Liquirit  roBBic. 

S.  u.  0.  EuropiL 

nataL. 

~  glanduloBaW.et 

—           —  rOBBlC 

0.  Europa. 

Kit. 

—  glabra  L. 

—       —  german. 

S.        n 

Arachis  h3rpogaeaL. 

Sem.  ednlia. 

Trop.  Amenca* 

PhaBCoIuBvulgariBL. 

Fabae  PhaseoU. 

Asien. 

—  coccineuB  Lam. 

—  PhiBeoli. 

n 

Galega  officinalis  L. 

Hb.  Galegae. 

S.  Europa. 
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LflgOBliiMia,  Popt- 

* 

li(mac&i€ 

Dipteriz  odorata  L. 

Fabae  v.  sem.  Tonco. 

Brasilien. 

Mjrrozylon  frates- 

Ein   baumartiger 

Trinidad. 

OCDB    TT* 

Strauch  Guata- 
mara  genannt 

Baptisia  tinctoria 

Bad.  antefebrilis. 

N.  America. 

Rchbch. 

Ononis  spinosa  L. 

—  Ononidis. 

Europa. 

—  bircina  Jacq. 

—  Ononidis. 

fi 

—  repens  L. 

—  Ononidis. 

n 

X 

Gknbta  tinctoria  L. 

Hb.  et  Bern.  Gren. 

n 

SarothamnoB  vulga- 

Sem. Spartii  seopar. 

n 

. 

ris  Wirnmer. 

^^ViPWv^^W^^^W^M^^^w  C    V   # 

Caesalpinia  echina- 

lign.  Femambuc.  y. 

Brasilien. 

ta  Lam. 

brasil.  rubr. 

—  Sappan  L. 

Lign.  Sappua. 

Ostindien. 

Tamarindos  indi- 

Fruct  Tarn.  (Pulp. 

9 

eaL. 

Tam.  cruda.). 

HaematozyloD  Cam- 

Lign.  Campechian. 

Mexico. 

pechianum  L. 

Hymenaea  Coarba- 

Resina  Copal  amer. 

» 

ril  L. 

~  BtilbocarpaHayn. 

—  Copal.  brasiL 

Brasilien. 

Copaifera  of&ciu.L. 

Bals.  Copaivae. 

» 

Cassia  fistola  L. 

Fruct  CaBB.  iiBtnl. 

Ostindien. 

—  brasiliana  L. 

—          —  brasil. 

Brasilien. 

Ceratonia  siliqaa  L. 

—  Ceraton.  ▼.  Sili- 

N.Afnc.,  SJSnro- 

quae  dulceB. 

pa,  M.  Asien. 

, 

Andira  inermis  H. 

Cort  Geoffiroyae? 

Trop.  Asien. 

et  B. 

Guilandina  Rondu- 

Lign.  nepbritic.  jam. 

Jamaica. 

cella  L. 

—  Jtftmoteae 

Acacia  vera  W. 

Grummi  arabicum. 

Trop.  Africa. 

—  niktica  Dilile. 

—  arabicum. 

n             » 

—  bomda  W. 

—  mimoB.  capeuB. 

S.  Africa. 

—  decurrens  W. 

—  auBtral. 

Neubolland. 

*-  Sopbora  R  Br. 

Fruct.  Bablah. 

• 
9 

ProBopiB  juliflora 

Gummi  mimOB.  Ind. 

Jamaica. 

DC. 

ocddent 

Anmerkung.  Die  offioinellen  Topfgewftchse,  welche  bei  uns  w&hrend  der 
wirmeren  Jshresseit  yom  Mai  bis  snm  Octoher  die  Aufirtellnng  im  Freien  eHrsgen, 
waren  früher  getrennt  Ton  den  perennirenden  und  eiigihrigen,  sind  aber  nun  auf 
eiaem  sa  dießem  Zwecke  neu  eingerichteten  Felde  mit  ihnen  vereinigt 


'V.m 
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IL    Verieichiiss 

fflcinellen  GewttchM,  welche  uoh  gegenwärtig  nooh  nicht  im 
jel  und  so  yid  ich  weiM  anch  noch  nidit  in  enropäiiohen 

Gärten  befinden. 


Catecha. 

G.  Mimosae. 

Lignum  Aequilariae  (?) 

Cort.  Cabarro  Alcoronoqae? 

Manoa  desertonim. 

Cort.  Aljziae. 

Semina  s.  grana  Paradisii. 

Cardamomum  des  Handela. 


Catechu  Wild. 

nilotica  W.  . 

EhreDbergii  N.  ab  E.  f 

Sejal  Delil.  \ 

tortilis  Fonk.  ] 

ria  malaceensis. 

nea  latifolia  Sw. 

mauromm  Toumef. 

aromatica  Reinw. 

im  Malagueta  Boxb. 

maxiiiium  Rozb. 

zanthioides  Wall. 

quinense  Roxb. 

irecte  neue  Einführungen  gut  bestimmter  Arten  von  Zingi- 
ten  aus  Ostindien  erscheint  sehr  nothwendig.  Da  sie  so  selten 
i  und  der  Habitus  der  einzelnen  Arten  sehr  verwandt  erscheint^ 
en  sie  sich  in  unsem  Gärten  nicht  in  exacter  Ordnung. 


-ta  CocculuB  W.  et  Arn. 

adia  Cottiu  FalcoD. 

a  tinetoria  L. 

da  ramota. 

Santonicnm  L. 
judaica  L. 

iia  Vahliana  KoBtel. 

>chia  Serpentaria  L. 

odendron  Kataf  Kunth. 

—  gileadense  Kunth. 

—  seylanicnm  Kth. 

Iia  serrata  Rozb. 
floribundum  Rozb. 

Gl  aDtbelminthica  Kuntb. 

agenia  abysBinica  W.) 

frondosa  Rozb. 

:hia  virgilioides  Hb.  et  H. 

fllnm  Tacamabaca  Wild. 

iDophyllum. 
linia  Crista  L. 


Fmctus  CocculL 
Rad.  Costi. 
—    Alcannae. 

Flor.  8.  Bemina  Cynae. 


Rad.  Serpentariae. 

Myrrha. 

Bals.  de  Mecca. 

ResiDa  Elemi  orientalis. 

Olibanum. 

Flores  Brayerae. 

Gammi  Liaeca. 

Cort.    Sebopirae,     auch    angeblich 
Cort.  Alcoronoqae 

Tacamabaca. 


Lign.  Femambuci. 


i 
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CassU  acutifblia  Delil. 

—  lanceolata  Fonk. 
»    obovata  Collad. 

—  obtosata  Hayne. 

Chiooocca  densifolia  et  / 

—  anguifüga  Mart.  ( 

Cinnamomum  axillare  Mart. 
CiBBampeloB  Pareira  L. 
Convolvulas  Mechoacanna  L. 

CrotoD  Elateria  Sw.  C.  lineare  Jaoq.  } 

—  C.  Sloanei  Bennet  I 

—  laccifemm  L. 

—  Tiglium  L. 

—  Pseudo- China  Hb. 

Dicypelliiim  caryophyllatum  N.  E. 

Dioama  serratifolia  Vent 

Dipterocarpus  trinervis  Bl.  { 

Dryobalanops  Camphora  Colebrock     f 

Elaphrium  excelsum  Kth.  | 

—  tomentoBum  Jacq.  ) 

Elettaria  Cardamom.  Wight 
Ezeoecaria  Agallocha  L. 
Ferola  Asa  foetida  L. 

—  penica  L. 
Heus  toxicaria  L. 
Galipea  officinalis  Hacok. 
Geoffiroya  Burinamens.  St  HiL 
Gypsophila  Strutbium  L. 
Haematoxylon  Brasiletto  Elant 
Hemideamus  Indiens  B.  Br. 
Heudelotia  africana  Gnilem.  et  Perrot 
Hippomane  Mancinella  L. 

Hevea  guyanensis  Aabl. 
Idca  Icicariba  DC. 

Jonidiam  brevicaule  Mart 

—  Ipecacuanha  Vent 

—  parviflora  St  £U1. 

Erameria  triandra  Roxb. 

—  ixina  GeofPr.  St.  HiL 

—  secnndiflora  Ht  Mex. 
Ladenbergia  macrocarpa  Kl. 
Melalenca  Ci^apati  R. 
Meni^^ennum  palmatom  Ijam. 
Moringa  pterygosperma  L. 
Myroxylon  pemifemm  L. 

—  toluiferum  L. 


Fol.  Sennae. 


Bad.  Cainoae. 

Gort.  Paratado. 
Rad.  Pareirae  bravae. 

—  Mechoacannae. 

Gort.  Cascarillae. 

Lacca. 

Sem.  Tel  grana  Tiglii. 

Gort  Gopalchi. 

—  Gassia  caryopbylL 
Fol.  Bncoo. 

Gamphora  de  Samatra. 

Resina  Tacamahacae  ocddentali 


Garomi  reaina  Aaa  fbetida. 
—         —     Sagapenum. 

Gort.  Angustnrae. 

—    Geoffi:.  Surinam. 
Rad.  Saponariae  augjrptiaeae. 
Brasilholz  von  Golombien. 
Rad.  Sassaparillae  indio.  a.  Nanni 
Gummi  resina  Bdellinm  afric. 


Resina  Elemi  brasiL 
Rad.  Ipecaouanhae  nigrae. 

—  Ratanhiae. 

—  —  mexie. 


Gl.  Gajaputi. 
Rad.  Golumbo. 
Lign.  nephriticum. 
Bals.  peruviannm. 
—    de  Tolu. 
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M jrtas  caryophyllata  L. 
Naudea  Ghimbir  Hunt. 
Oootea  Pnchnry  m^jor  A£ari 

—  minor  Mart. 
Opoidia  galbanifera  Ldl. 
Ptoax  SchinseDg. 
Fftulinia  sorbiliB  Mart. 
FhjUantbas  £mblica  L. 
Mjgala  Senega  L. 
I^jchotria  emetica  L.  fil. 
PterocarpoB  Draco  L. 

—  senegalensis  Hook. 

—  santalinus  L. 
Ehododendr.  cbrysanthum  L. 

Santalnm  albam  L. 

—  myrtifolium  Spreng. 

Semecarpna  Anacardinm  L. 

—  CaBBuvium  Spr. 

Simaraba  gi^'anenris  Rieb. 

Siphonia  elastica  Pers. 
brasiliensis 

Smilaz  officinalis  H.  et  B. 
—       syphilitica  Hnmb. 

Spigelia  Anthelmia  L. 

Stiyehnos  colnbrina  L. 

—  Ignatii. 
StjTaz  Benzoin  L. 
Sambalaa  moscbatns  Reinsch. 
Tenninalia  Chebula  Rozb. 

«^  citrina  Rozb. 

Veratrum  Sabadilla  Retz. 

—  officinale  Schlecht 

Sin  ähnliches  Verzeichniss  der  im  allgemeinsten  Sinne  de 
Wortes  zu  technischen  Zwecken  verwendeten  Gewächse,  inistx 
sondere  auch  der  tropischen  Fruchtbäume,  welche  hier  in  gle: 
eher  relativer  Vollständigkeit  vorhanden  sind^  werde  ich  folge: 
lassen.  Auch  hier  fehlen  viele  Mutterpflanzen  von  Productei 
die  schon  längst  bei  uns  eingeführt  sind.  Die  Zahl  sämmtliche 
hier  vorhandener  in  irgend  einer  Beziehung  interessante 
und  nach  dieser  Richtung  hin  auch  bezeichneter  Gewächs 
belauft  sich  auf  3000.  Ueber  den  Inhalt  unseres  Garten 
vom  forstlichen  Standpuncte  aus,  der  sich  auch  von  dem  de 
Akademien  wesentlich  unterscheidet,  habe  ich  schon  früher  ein 
Arch.  d.  Pharm .  CLXI Y .  Bds.  2.  Hft.  n 


Gambir. 

Sem.  V.  fabae  Pichorim  majoree. 

—  —     —  —        minorei. 
Gummi  resina  Galbani. 
Rad.  Ginseng. 
Gaarana. 

Fruct  MjrobaL  Emblicae. 
Rad.  Senegae. 

Resina  Draconis. 

Kino  senegale. 

Lign.  Santa),  mbnim. 

Fol.  Rhododendri  chrysanth. 

Lign.  Santal. 

Fruct.  V.  sem.  Anacardii  oriental 
Cort.  rad.  Simarubae. 
Caoutchouc. 

Rad.  Sassaparillae. 

Hb.  anthelminth. 

Lignum  colubrinum. 

Sem.  T.  fabae  Ignatii. 

Benzoes. 

Rad.  SumbuL? 

Fruct.  V.  sem.  Chebul.  nigr. 

—  —    —       —       ectrinae. 

1      Capsulae  s.  sem.  Sabadillae. 
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mal  beriolitety  in  den  Verhandlungen  des  schlesischen  Forsty< 
eins  vom  Jahre  1860.  Ob  man  an  irgend  einem  Orte  dav< 
Notiz  genommen,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  könne 
mit  Hinblick  auf  die  Beachtung,  welche  die  botanischen  Oärt 
meinen  Bestrebungen  bisher  zu  Theil  werden  Hessen,  darf  i 
es  wohl  kaum  erwarten.  Inzwischen  fängt  man  doch  an  d 
geographisch-botanischen  Verhältnissen,  auch  einer  von  mir  erstrc 
ten  Aufgabe  botanischer  Gärten,  mehr  Rechnung  zu  tragen, 
cultiyirt  Herr  Professor  Kerner  in  Innsbruck  die  Alpenpflanz 
Tyrols  auf  ihrer  geognostischen  Unterlage  und  nach  ihrer  g< 
graphischen  Verbreitung. 

Seit  Kurzem  im  Besitze  eines  Vermehrungshauses  bin  i 
nun  auch  im  Stande,  auf  Vervielfältigung  der  selteneren  unter  No. 
angefahrten  Gewächse  einzugehen,  welche  ich  dann  sehr  gc 
gegen  andere,  namentlich  solche  der  Rubrik  No.  U.  und  geg 
Orchideen  vertauschen  würde. 

Breslau,  den  4.  April  1863. 
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lieber  lüe  Bestininiiiig  der  Salpetersäure. 

H.  Rose  bat  mehrere  der  bekannten  Methoden  zur 
Bestimmung  der  Salpetersäure  einer  Prüfung  unterworfen, 
giebt  eine  Kritik  derselben  und  theilt  gewisse  Vor- 
sichtsmaassregeln  und  Modificationen  mit,  welche  dabei 
mit  Vortheil  in  Anwendung  zu  bringen  sind.  Folgende 
Methoden  wurden  geprüft: 

1)  Bestimmung  der  freien  Salpetersäure:  Eindam- 
pfen mit  überschüssigem  Bleioxyd  und  Trocknen  bei 
100 — 120<>  liefert  ungenaue  Resultate,  weil  man  denSalz- 
rückstand  nicht  frei  von  Wasser  und  Kohlensäure  (ans 
der  Luft  absorbirt)  erhalten  kann.  Besser  ist  Baryt- 
hydrat,  kohlensaurer  Baryt  oder  kohlensaurer  Kalk. 

2)  Bestimmung  der  gebundenen  Salpetersäure  auf 
maassanalytischeni  Wege.  Die  von  Pelouze  vorgeschla- 
gene Methode,  die  Säure  durch  Eisenchlorür  und  fireie 
Chlorwasserstoffsäure  in  Stickoxyd  zu  verwandeln,  letzte- 
res durch  Kochen  zu  verjagen  und  das  neben  Fe^Cl^ 
vorhandene  Eisenchlorür  mittelst  Chamäleon  zu  be- 
stimmen, giebt  gute  Resultate,  wenn  man  in  einer  Koh- 
lensäure- oder  (wie  Fresenius  vorgeschlagen  hat)  in 
einer  Wasserstoffatmosphäre  arbeitet. 

Die  Methode  von  Langer  und  Wawnikiewicz, 
welche  darin  besteht,  dass  man  das  salpetersaure  Salz 
durch  Alkalien  oder  deren  Carbonate  zersetzt  und  dann 
das  überschüssige  Alkali  maassanalytisch  bestimmt,  lässt 
sich  nur  anwenden,  wenn  die  mit  aer  Salpetersäure  ver- 
bundene Base  durch  das  Alkali  vollständig  ge&Ut  wird 
und  keine  andere  Säure  vorhanden  ist.  Sie  ist  sicher 
und  in  den  meisten  Fällen  leicht  ausfuhrbar. 

3)  Bestimmung  der  Salpetersäure  als  Stickoxyd. 
Nach  W.  Cr  um  zersetzt  man  die  salpetersäurehaltige 
Verbindung  über  Quecksilber  mittelst  conc.  Schwefel- 
säure, misst  nach  vollendeter  Reaction  das  gebildete 
Qas,  welches  aus  Stickoxyd  und  etwas  aus  der  Luft  ab- 
sorbirtem     Stickgase     besteht^    lässt    jenes    durch    eine 

11* 
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erwärmte  Lösung  von  Eisenvitriol  absorbiren^  misst  aber- 
mals und  berechnet  aus  der  Differenz  der  beiden  Gas- 
Yolumina  die  Menge  der  vorhandenen  Säure.  Die  Me- 
thode kann  gute  Resultate  geben,  wenn  man  unter  öfte- 
rem Umschütteln  die  Säure  mehrere  Tage  lan^  mit  dem 
Quecksilber  in  Berührung  lässt.  —  Unbrauchbar  sind 
folgende  Methoden:  d)  Behandlung  einer  gewogenen 
Menge  salpetersauren  Salzes  mit  Kupferblech  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  Absorbirenlassen  des  Stickoxvds 
durch  eine  concentrirte  Lösung  von  Eisenvitriol  und  Be- 
stimmung der  Gewichtszunahme  der  letzteren,  b)  Er- 
hitzen der  Salzlösung  mit  Salzsäure  und  Kupferblech, 
Erkaltenlassen  bei  Abschluss  der  Luft  und  Bestimmung 
des  Gewichtsverlustes  des  Metalls,  c)  Erhitzen  der  Salz- 
lösung mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Silberblech  in 
einer  Kohlensäureatmosphäre  und  Bestimmung  des  Ge- 
wichtsverlustes. 

»  4)  Bestimmung  der  gebundenen  Salpetersäure  durch 
Destillation  mit  Schwefelsäure,  Wenn  diese  Methode 
mit  Vorsicht  ausgeführt  wird,  so  ist  sie  sehr  zu  empfeh- 
len. Man  destillirt  entweder  bei  einer  bestimmten  nicht 
zu  hohen  Temperatur  oder  im  luftverdünnten  Räume.  In 
der  Vorlage  ist  ein  gemessenes  Volumen  einer  alkalischen 
Lösung  von  bestimmter  Stärke:  die  Menge  der  über- 
gegangenen Säure  wird  maassanalytisch  bestimmt.  Wenn 
man  bei  160  oder  selbst  1750  destillirt,  so  erhält  man 
die  ganze  Menge  der  Salpetersäure  frei  von  Schwefel- 
säure; es  wird  keine  Salpetersäure  zersetzt  und  auch 
gegen  das  Ende  der  Destillation  zeigen  sich  keine  rothen 
Dämpfe.  Bei  190^  gehen  Spuren  von  Schwefelsäure  mit 
über.  Will  man  im  luftverdünnten  Räume  destilliren, 
so  bringt  man  (nach  Fink  euer)  die  abgemessene  Menge 
von  Wasser  und  von  concentrirter  Schwefelsäure  in  eine 
tubulirte  Retorte  und  die  erforderliche  Menge  der  alka- 
lischen Lösung  in  einen  Kolben  mit  engem  Halse.  Dar- 
auf verbindet  man  den  Retortenhals  und  Kolben  luftdicht 
9nd  erhitzt  bei  geöffnetem  Tubulus  sowohl  den  Inhalt 
der  Retorte  als  auch  den  des  Kolbens  bis  zum  Kochen. 
Wenn  alle  Luft  ausgetrieben  ist,  fährt  man  die  gewo- 
gene Substanz  mittelst  eines  kleinen  Glasröhrchens  durch 
aen  Tubulus  ein,   verschliesst  schnell,    entfernt  die  Lam- 

Een,  destillirt  im  Wasserbade  weiter  nnd  kühlt  den  Kol- 
en  ab.  Auf  diese  Weise  erhält  man  genaue  Resultate. 
Die  Methode  ist  für  alle  salpetersauren  Salze  brauchbar 
und   kann   auch  bei  Gegenwart  von  Chlormetallen  ange- 
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wendet  werden.  In  diesem  Falle  setzt  man  dem  Inhalte 
der  Retorte  vorher  noch  eine  Auflösung  von  schwefel- 
saurem Silberoxyd  oder  bei  Gegenwart  von  grösseren 
Mengen  Chlor  feuchtes  Silberoxyd  zu. 

5)  Bestimmung   der  gebundenen  Salpetersäure  nach 
Abscheidung  der  Basen  mittelst  alkalischer  Erden.    Diese 
Methode   lässt    sich    bei     allen     denjenigen    Salzen    an- 
wenden,   deren  Basen   durch  Baryt  oder  Kalk  ausgefällt 
werden;  man  benutzt  entweder  Barytwasser  oder  kohlen- 
sauren  Baryt    oder    kohlensauren    Kalk;    kocht,    filtrirt 
(schlägt    bei    Anwendung    von    Barytwasser    den    über- 
schüssigen Baryt  durch  Kohlensäure  nieder)  und  bestimmt 
im  Filtrate  die  Säure,    entweder  durch  Eindampfen  oder 
durch  Zersetzung   ihres  Baryt-    oder  Kalksalzes   mittelst 
Schwefelsäure    oder   Oxalsäure.      Rose    empfiehlt   diese 
Methode,    auf  Qrund    mehrerer  von  Clark  ausgeführten 
Bestimmungen,  als  besonders  zuverlässig. 

6)  Bestimmung  der  gebundenen  Salpetersäure  nach 
Abicheidung  der  Basen  durch  Schwefelwasserstoff  oder 
Wtliche  Schwefelmetalle.  Hat  man  durch  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  in  die  verdünnte  Lösung  die  Metalle 
niedergeschlagen,  so  bestimmt  man  die  freie  Säure  in 
bekannter  Weise ;  vorher  aber  muss  aller  Schwefelwasser- 
stoff vollständig  entfernt  werden.  Man  fügt  deshalb  zur 
filtrirten  Lösung  eine  entsprechende  Menge  von  Kupfer- 
vitriollösung  und  dann  Barytwasser  hinzu,  kocht,  filtrirt 
und  verfährt  wie  früher  erörtert  ist.  —  Die  Fällung  des 
Metalloxyds  aus  einem  salpetersauren  Salze  durch  Schwe- 
felammonium oder  Schwefelbaryum  ist  nicht  zu  em- 
pfehlen. 

7)  Bestimmung  der  gebundenen  Salpetersäure  durch 
^erjagung  derselben.     Man   verjagt  die  Säure  entweder 
durch  blosses  Glühen  mit  Schwefelsäure   oder  durch  Mi- 
schen   des  Nitrats    mit  Chlorammonium    und  Glühen  bis 
zur  vollständigen  Umwandlung  in  Chlormetall.     Schaff- 
gotsch  hat  zu  diesem  Zwecke  Borax  empfohlen.     Da- 
bei ist  zu  bemerken,  dass  das  Nitrat  mit  dem  geschmol- 
zenen   Borax    in    fein    gepulvertem    Zustande    gemischt 
werden   muss.      Nach    Persoz  Vorschlage    wendet  man 
auch   zweifach-chromsaures    Kali    an,    und    erhält^ 
wenigstens    bei    Zersetzung   der  salpetersauren  Alkalien^ 
sehr  genaue  Resultate.  —  Rose  empfiehlt  folgendes  Ver^ 
fahren :  -    Das    salpetersaure  Alkali   wird  in  einem  etwas 
geräumigen  Platintiegel   mit  concavem  Deckel    bei   sehr 
gelinder  Wärme  geschmolzen.      Nach  dem  Erkalten  fügt 
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man  die  21/2  fache  Men^e  vorher  geschmolzenen  zwei- 
fach-chromsauren Kalis  hinzU;  erwärmt  sehr  gelinde  und 
wägt;  dann  erhitzt  man  von  Neuem  bei  aufgelegtem 
Deckel  sehr  vorsichtig,  bis  man  kein  Gas  mehr  entwei- 
chen hört  und  steigert  zuletzt  die  Hitze  bis  zum  kaum 
sichtbaren  Rothglühen.  Das  Spritzen  hierbei  ist  nicht  zu 
vermeiden;  man  darf  daher  den  Deckel  nicht  lüften  und 
muss  ihn  während  der  Operation  von  oben  her  erhitzen. 
Diese  Methode  ist  bei  aer  Untersuchung  salpetersaurer 
Alkalien  auch  besonders  deswegen  zu  empfehleji,  weil 
eine  Beimengung  von  Chlorkalimetallen  oder  schwefelsau- 
ren Salzen  ohne  Einfluss  auf  das  Resultat  ist.  (^Poggend. 
Annal  Bd.  i26.  —  Chetn.  Centrbl.  i862.  No.  34.)        B, 


Biflnss  der  Schinmelbildimgeii  auf  die  Erzevgviig 

Tdii  Ammdiiiak^  nach  Jodiii« 

Die  Substanz  der  Mucedineen  ist  reich  an  Stick- 
stoff; von  welchem  sie  4  bis  6  Proc.  im  trocknen  Zu- 
stande enthält.  Lebhafte  Oxydation  organischer  Sub- 
Btanzen,  welche  keinen  oder  nur  wenig  Stickstoff  ent- 
halten, dazu  reichliche  Bildung  von  Kohlensäure  und 
Fixation  des  gasförmigen  Stickstoffs  der  Atmo- 
sphäre, später  eine  Zersetzung  der  mycodermischen  Sub- 
stanz durch  darauf  folgende  Generationen  ähnlicher  oder 
Gleicher  Wesen,  wobei  Ammoniakbitdung  auftritt, 
ies  scheint  die  wichtige  Rolle  zusein,  welche  die  Muce- 
dineen in  dem  Haushalte  der  Natur  spielen.  (Compt.rend. 
13.  Oct.  1862.)  H.  Ludwig. 

Veber  die  Pradncte  der  gleichzeitigeii  EiiwirkHBg  toii 
Anndmak  und  atnosphärischer  Luft  auf  Kupfer^ 
nach  Peligdt« 

Bringt  man  im  geräumigen  Kolben  concentrirte  Am- 
moniakflüssigkeit mit  reducirtem  metallischen  Kupfer  zu- 
sammen, so  tritt  nach  Verlauf  einiger  Minuten  eine  Re- 
action  ein.  Die  Kolben  füllen  sich  unter  Erwärmung 
mit  dicken  weissen  Nebeln  von  H^NO,  NO^,  und  die 
darin  enthalten  gewesene  Luft  wird  vollkommen  ihres 
Sauerstoffs  beraubt  Erneuert  man  dieselbe  durch  Eün- 
blasen  und  trägt  Sorge,  dass  das  mit  Ammoniakflüssig- 
keit befeuchtete  Kupfer  auf  möglichst  grosser  Flächo 
damit  in  Berührung  kommt,  so  erhält  man  schliesslich 
eine  Bchbn  blaue  Flüssigkeit   nebst   einem   schmutzig- 
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braunen  Bückstande,  aus  CuO,  Cu^O  und  metalliflchem  Ca 
bestehend. 

Die  entere  hinterlässt  nach  dem  Verdunsten  bei 
niederer  Temperatur  oder  unter  der  Luftoumpe  dnen 
gemischten,  violetten,  blauen  imd  grünen  balzrückstand. 
Kaltes  Wasser  nimmt  daraus  fast  vollkommen  kupfer- 
freies salpetrigsaures  Ammoniak  auf,  welches  bei  Con- 
centration  der  Lösung  in  Wasser  und  Stickgas  zer- 
fällt 

Wird  die  ursprüngliche  blaue  Flüssigkeit  zum  Sie- 
den erhitzt,  so  zeiiäUt  sie  in  sich  abscheidendes  schwar- 
zes Kupferoxyd,  während  salpetersaures  Ammoniak  ge- 
löst bleibt 

Es  gelang  Peligot  nicht,  aus  dem  vorhin  genannten 
Salzgemisch  durch  die  gewöhnlichen  Lösungsmittel  die 
verschiedenen  Producte  zu  isoliren;  bis  er  endlich  durch 
Anwendung  von  mit  Ammoniakgas  gesättigtem  Alkohol 
daraus  ein  krystallisirbares  Salz  auszog,  welches  ön 
Hanptproduct  der  Einwirkung  von  Luft  und  Ammoniak 
auf  Kupfer  zu  sein  scheint.  —  Dieses  Salz  scheidet  sich 
ans  der  heiss  bereiteten,  ammoniakalisch  -  alkoholischen 
Losung  in  Form  blauvioletter  nadeiförmiger  Prismen  aus; 
und  besteht,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet, 
aas :  H*  NO,  Cu  O,  HO,  NO» 

Bei  lOQO  nimmt  dasselbe  eine  grüne  Farbe  an  und 
verliert  seinen  Ammoniak-  und  Wasser^halt  vollkommen. 
Es  hinterbleibt  wasserfreies  salpetrigsaures  Kupfer- 
oxyd, CuO,  NO^,  welches  bei  stärkerem  Erhitzen  unter 
Explosion  zersetzt  wird. 

Das  genannte  blaue  Salz  löst  sich  in  wenig  Wasser 
unter  Kälteentwickelung. 

Bei  langsamer  Verdunstung  der  Lösung  zersetzt 
sich  diese  unter  Aramoniakabgabe  und  es  hinterbleibt 
ausser  salpetrigsaurem  Ammoniak  ein  krystallinisches 
grünes  Salz,  bestehend  aus: 

H4NO,3CuO,N03. 

Eine  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit  der  ge- 
nannten, durch  Einwirkung  von  atmosphärischer  Luft 
und  Ammoniak  auf  Kupfer  erhaltenen  Producte  ist  deren 
Veränderung  durch  in  grösserer  Menge  damit  zusammen- 
gebrachtes Wasser.  Es  scheidet  sich  nämlich  hierbei 
Kupfer oxydhydrat  in  Form  eines  schön  blauen  Nie- 
derschlags aus,  der  selbst  beim  Elrhitzen  auf  100^  C. 
seine  Farbe  unverändert  beibehält. 

Concentrirte    Ammoniakflüssigkeit    löst    7 
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bis  8  Proc.  davon  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  ist  ein 
Yorzügliches  Lösungsmittel  fiir  Cellulose  und  andere  orga- 
nischen Substanzen.  Sie  bietet  den  Vortheil  im  Ver- 
gleich zu  dem  Seh  weitzer'schenReagenS;  dass  die  darin 
gelösten  Substanzen  durch  Zusatz  einer  Säure  durchaus 
unverändert  abgeschieden  werden.  {Jaurn.  de  Pharm, 
et  de  Chim,  3.  Ser.  Tom.  XL.)  Sehr. 


BiBfadie  Darstellaig  Tdii  Jadwasserstoffsänre. 

Um  sich  auf  eine  einfache  Weise  Jodwasserstoff- 
säure,  vorzüglich  bei  Bereitung  des  JodkaliumS;  darzu- 
stellen, empfiehlt  R  i  e  k  h  e  r  die  Darstellung  von 
Jodphosphor  und  Zersetzung  desselben  durch  Wasser. 
Der  Apparat  besteht  in  einem  etwa  8 — 9  Zoll  langen 
Beagensglase  oder  einer  unten  zugeschmolzenen  Glas- 
röhre; oben  wird  durch  einen  gut  schliessenden  Kork 
eine  einmal  gebotene  Glasröhre  eingefugt.  Man  bringt 
1  Unze  Schwefelkohlenstoff,  sodann  1  Drachme  Phos- 
phor (wohl  abgetrocknet)  in  das  Glas;  nach  der  Auflö- 
sung des,  letzteren  setzt  man  nach  und  nach  1  Unze 
zerriebenes  Jod  zu,  was  unter  geringer  Erwärmung  ge- 
löst wird.  Nachdem  nun  der  Korkstöpsel  auf  die  Glas- 
röhre aufgesetzt  und  letztere  mit  einem  Kühlapparate 
versehen  worden  ist,  destillirt  man  im  Wasserbade  den 
Schwefelkohlenstoff  ab.  In  Ermangelung  eines  passen* 
den,  kleinen  Kühlapparats  kann  man  sich  einer  Woulf- 
sohen  Flasche  bedienen,  die  man  zu  1/3  mit  Wasser  füllt, 
von  aussen  mit  kaltem  Wasser  abkühlt  und  die  Dämpfe 
des  Schwefelkohlenstoffs  mittelst  der  Glasröhre  1/2  ^'^ 
unter  den  Wässerspiegel  leitet. 

Die  Condensation  findet  bei  äusserer  Abkühlung 
vollständig  statt.  Man  setzt  die  Destillation  fort,  bis 
keine  Dämpfe  von  Schwefelkohlenstoff  mehr  verdichtet 
werden. 

In  der  Reagens-  oder  Glasröhre  bleibt  eine  zinnober- 
rothe,  krystallinische  Masse  zurück,  die  den  Jodphosphor 
darstellt  Nachdem  derselbe  beinahe  erkaltet  ist,  öffnet  man 
das  Reagensrohr,  schiebt  einen  leichten  Bausch  von  As- 
best auf  den  Jodphosphor,  bläst  mit  der  Spritzflasche 
etwas  Wasser  darauf;  setzt  den  Kork  auf  und  lässt  die 
Glasröhre  in  ein  Gefäss  tauchen,  das  2  —  3  Unzen  Was- 
ser enthält.  Sobald  das  Wasser  den  Jodphosphor  be- 
rührt, beginnt  die  Zersetzung  desselben  in  phosphorige 
Säure  und  Jodwasserstoff,   der  sich  gasförmig  entwickelt 
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und   von   dem   yorgeschlagenen  Wasser  mit  Leichtigkeit 
absorbirt  wird.      Bei   hinlänglichem  Wasserzusatz  bedarf 
et  nur  einer  schwachen  Erwärmung  im  Wasserbade^  um 
allen  Jodwasserstoff  auszutreiben.      Aus  1  Unze  Jod  wer- 
den  innerhalb  4  Stunden  21/2  Unzen  Jodwasserstoffsäure 
erhalten^    deren  specifisches   Gewicht    =    1^48.      Behufs 
einer    längeren  Aufbewahrung    ist    es    nach    Böttger's 
Erfahrung   sehr   zweckmässig;    etwas   reine  Kupferspäne 
in  das   GefUss   zu    bringen,    damit,    wenn  eine   partielle 
Zersetzung   nach  einiger    Zeit   eintritt,    das   frei    gewor- 
dene Jod   mit   dem  Kupfer   sich   verbinden   und  weisses 
Kupferjodür  sich   bilden    könne;    die  Säure    bleibt   dann 
wenigstens  farblos.    {Neues  Jahrb,  fUr  die  Pharm.  Bd.  i7.  6.) 

B. 

Aaflösang  des  Jods. 

Zur  Prüfung  des  käuflichen  Jods  auf  seinen  Jodge- 
halt wendet  man  meist,  um  das  Jod  aufzulösen,  schwef- 
lige Säure  an,  die  aber  nur  langsam  wirkt,  so  dass  oft 
Tage  verstreichen,  bis  sich  alles  gelöst  hat.  Statt  der- 
lelben  empfiehlt  O.  Hesse  eines  ihrer  Alkalisalze,  durch 
welches  man  in  wenigen  Minuten  die  Auflösung  erreicht. 
Am  besten  ist  das  Ammoniaksalz^  dessen  Lösung  leicht 
erhalten  wird,  wenn  man  in  4procentiges  Ammoniak  so 
lange  gasförmige  schweflige  Säure  leitet^  bis  die  Flüssig- 
keit deutlich  danach  riecht. 

Sollte  das  durch  salpetersaures  Silberoxyd  aus  der 
Jodldsung  erhaltene  Jodsilber  etwas  schwefelsaures  Sil- 
ber enthalten,  so  kann  es  durch  Aufkochen  mit  NO'- 
haltigem  Wasser  davon  befreit  werden.  (Ann.  der  Chem. 
u.PAarm.  CXXIL  225—226.)  G, 
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Um  sich  ein  sehr  empfindliches  Stärkmehl  zu  ver- 
schaffen, kocht  B  e  eh  a  m  p  das  reinste  Satzmehl  zu 
Kleister  und  behandelt  denselben  mit  ^/jo  des  Stärkmehl- 

Sihaltes  gesättigter  Aetzkalilösung,  wobei  das 
emisch  in  ununterbrochenem  Kochen  gehalten  wird,  bis 
der  Kleister  sich  vollständig  verflüssigt  hat.  Man  setzt 
alsdann  ein  wenig  Wasser  zu  und  übersättigt  mit 
Essigsäure.  In  diese  saure  Flüssigkeit  giesst  man 
Alkohol,  wodurch  das  Amylum  als  eine  voluminöse  Masse 
niedergeschlagen  wird,  wäscht  dieselbe  mit  Weingeist  von 
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60  VolumproceDten    und   später   mit  Weingeist  von 
eher  Stärke;  welcher  mit  Schwefelsäure  angesäuer 
endlich    aber  wieder    mit   gleich   starkem    reinem  V 
geist.     Das  so  zubereitete  getrocknete  Stärkmehl  be 
man   zur  Darstellung    der  Stärkmehllösung;    indem 
dasselbe  in  heissem  Wasser  zertheilt;  diese  Lösung 
sich    durch  kleine    Jodmengen  immer   rein    blau, 
violett. 

Um  das  Jod  in  Freiheit  zu    setzen,    zieht   der 
das   salpetrigsaure  Bleioxyd    vor,    besonders    - 
es  sich  um  sehr  kleine  Quantitäten  Jods   handelt, 
sichtlich    der  Grenze    der  Empfindlichkeit    bemerkt 
selbe,    dass    0,1   Grm.  Jodkalium    in    1000 CG.  W 
aufgelöst   und    1  G.  G.  dieser  Auflösung    mit   1  Milli 
salpetrigsauren    Bleioxydes    bei    Gegenwart    von    < 
Stärkelösung  mit  einem  Tropfen  verdünnter  Salpeter 
eine  intensiv  blaue  Färbung  giebt,   1  G.  G.   obiger  A 
sung    giebt   noch   in    lOfacher   Verdünnung    mit    St 
kleister  eine  himmelblaue  Färbung.    (Empfindlichkeil 
läufig   V200000O     Damit  die  Färbung    bemerkbar    h 
kann    man    aie    letztere    Flüssigkeit    noch    mit    gle 
Theilen  Wasser  verdünnen,  wo  dann  die  Empfindlic 

V4Q0000    betragen   würde.      Vsooooo  ^^^  ^^^  darnach 
sicher  nachzuweisen.      {Dingler^s  Journ.  Bd.  165.  // 
S.  67.)  Bk 

lieber  neue  Eigenschafteii  des  Schwefels. 

Eine  kleine  Menge  Jod,  Brom  oder  Ghlor  i 
ficirt  nach  Dietzenbach  er  die  physischen  und  cl 
sehen  Eigenschaften  des  Schwefels  auf  eine  böchs 
merkenswerthe  Weise.  Der  Schwefel  wird  weich,  st 
bar  {mall^able)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  b 
lange  diese  Form.  Ausserdem  verwandelt  er  sich 
weise  oder  vollständig  in  die  von  Gh.  St.  Cl.  De^ 
entdeckte  sonderbare  Modification,  welche  unlösli 
Schwefel  genannt  worden  ist. 

1)  Erhitzt  man  ein  Gemenge  von  400  Th.  Seh 
und  1  Th.  Jod  auf  etwa  1800  G.,  go  erhält  man 
Erkalten  einen  Schwefel,  der  lange  Zeit  elastisch  b 
Man  bekommt  ihn  in  Form  von  biegsamen  Platten, 
Ausgiessen  desselben  auf  Glas-  oder  Porcellanph 
Dieselbe  Eigenschaft  bekommt  der  Schwefel  selbst  c 
noch  geringere  Mengen  von  Jod. 

Das  Jodkalium  wirkt  wie  das  reine  Jod. 
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Der   80   mit  Jod  bebandelte  Scbwefel  wird  anlöslich 
im  Schwefelkohlenstoff;  dieser  färbt  sich  violett. 

2)  Die  Einwirkung  des  Broms  auf  den  Schwefel 
iit  der  des  Jods  ähnlich;  während  aber  der  jodhaltige 
Schwefel  schwarz  und  metallglänzend  erscheint, 
ist  der  bromhaltige  Schwefel  wachsgelb  und  viel 
weicher  als  jener.  Dieser  Zustand  ist  bleibend.  Es  ge- 
genügt ^/iQQ  Brom  und  eine  Temperatur  von  200^0. 
etwa,  um  diese  Modification  zu  erhalten.  Dieser  Schwe- 
fel enthält  75  bis  80  Proc.  eines  Schwefels  unlöslich 
im  C2S*. 

3)  Lässt  man  einen  Strom  Chlorgas  über  auf 
240^  C.  erhitzten  Schwefel  streichen,  so  erhält  man  einen 
weichen  Schwefel,  der  sich  sehr  leicht  in  Fäden  ziehen 
Itat,  die  man  wieder  zusammenkneten  kann.  Gegen 
C*S*  verhält  er  sich  wie  der  mit  Brom  behandelte 
Schwefel;  doch  giebt  er  frisch  bereitet  10  Proc.  mehr 
löslichen  Schwefel  an  den  C^S^  ab,  als  jener.  Einige  Stun- 
den lang  geknetet,  wird  er  plötzlich  fest  und  völlig  un- 
löslich im  C2S*. 

Diese  Thatsachen  dienen  dazu,  einige  Erscheinungen 
bei  der  Fabrikation  des  vulkanisirten  Kautschuks  durch 
den  Chlorschwefel  und  den  reinen  Schwefel  aufzuklären; 
auch  stimmen  einige  derselben  mit  Berthelot 's  Beob- 
tongen  über  denselben  Gegenstand  überein.  {Compt 
rend.  5.  Jan.  /S63.)  H.  Ludwig. 


Bestuunng  des  Schwefels  ii  den  Schwefelkiesen 
and  Kupferkieseii^  nach  Pelduze« 

1  Grm.  feingepulvertes  Schwefel raetall,  5  Grm.  reines 
wasserfreies  kohlensaures  Natron,  7  Grm.  chlorsaures 
Kali  und  5  Grm.  reines  abgeknistertes  Kochsalz  werden 
erhitzt,  nach  beendeter  Reaction  die  Schmelze  mit  sie- 
dendem Wasser  ausgelaugt  und  die  Lauge  mit  titrir- 
ter  Schwefelsäure  neutralisirt. 

Bei  Analyse  gerösteter  Kiese,  die  nur  einige 
Procente  Schwefel  noch  enthalten,  lässt  man  das  Koch- 
*als  weg  und  nimmt  auf  5  Grm.  gerösteten  Schwefelkies 
6Qrm.  NaO,  C02  und  6  Grm.  K0,C105. 

Der  Schwefel  der  Kiese  wird  dabei  vollständig  zu 
803  verbrannt  ("keine  Spur  vonSO^  bildet  sich  dabei); 
die  S03  neutralisirt  einen  Theil  des  NaO  desNaO,COa. 
Der  Ueberschuss   des   letzteren    wird   durch  die  titrirte 
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Schwefelsäure  gesättigt.  Man  zieht  diese  Schwefelsäure 
von  derjenigen  ab,  welche  5  Grm.  NaO,  CO'  zur  Sätti- 
gung gefordert  hätten,  die  Differenz  giebt  die  Schwefel- 
säure, welche  der  Kies  geliefert  hat.  Aus  dieser  SO' 
berechnet  man  den  S  des  Eaeses. 

30  bis  40  Minuten  reichen  hin,  um  eine  solche  Ana- 
lyse zu  beendigen.  {Compt.  rend.  2i.  Octbr.  186L  pag. 
685.)  H.  Ludwig. 

Schweffigsaores  Natron 

empfiehlt  Polti  in  Krankheiten,  deren  Ursache  in  einer 
Verderbniss  des  Bluts  durch  faulige  oder  contagitto 
Substanzen  liegt.  {Journ.  de  Pharm,  ei  de  Chim.  Decbr. 
1861.  pag.  459 — 462.)  H.  Reich. 

SeleiiTerbiBdaiigeii« 

H.  Uelsmann  hat  einige  den  Sulfiden  und  Schwefel- 
basen analoge  Selenvierbindungen  beschrieben. 

Selenarsenik,  AsSe^,  scheidet  sich  beim  Einlei- 
ten von  Selenwasserstoffgas  in  eine  mit  Salzsäure  schwach 
sauer  gemachte  Lösung  von  arseniger  Säure  mit  dunkel- 
brauner Farbe  ab  und  wird  nach  dem  Auswaschen 
und  Trocknen  rothbraun.  Den  Selenwasserstoff  hierzu 
stellt  man  sich  durch  Erhitzen  von  Selen  in  einem  laBg> 
samen  Strom  von  getrocknetem  und  luftfreiem  Wasserstoff- 
gas dar.  Das  Selenantimon,  SbSe^,  durch  Fällung 
einer  Brechweinsteinlösung  mit  Selenwasserstoffgas  als 
ein  seh  warzer  Niederschlag  erhalten,  erscheint  getrocknet 
als  sammetschwarzes  Pulver.  Das  Einfach-Selenzinn, 
SnSe,  ist,  wenn  es  auf  nassem  Wege  durch  Fällung  v(m 
ZinnchlorürlösUhg  mit  Selenwasserstoff  gebildet  wird, 
nach  dem  Trocknen  ein  fast  schwarzes,  zartes  Pulver, 
wird  es  aber  durch  Erhitzen  von  Zinnfolie  mit  Selen  im 
Kohlensäurestrom  bereitet,  so  ist  es  hellgrau^  metallelän- 
zend,  von  krystallinischem  Bruch.  Zweifach-Selen- 
zinn,  SnSe^,  wird  in  einer  wässerigen  Lösung  von  was- 
serfreiem Zinnchlorid  durch  Selenwasserstoffgas  orange- 
farben niedergeschlagen  und  ist  nach  dem  Trocknen 
hellrothbraun.  Aus  einer  mit  Selenwasserstoffgas  gesät- 
tigten Lösung  von  zweifach- wolframsaurem  Natron  ftllt 
verdünnte  Schwefelsäure  schwarzes  Wolframsele- 
nid,  WSe3. 

Das    braune    Molybdänselenid,    MoSe^,    wird 
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tos  einer  mit  SelenwasBerstofi^as  eesättigten  Lösung  von 
nnrem  molybdänsaurem  AmmoniaK  durch  Säuren  ab^e- 
ichieden.  Selenwismuth,  BiSe^,  wird  aus  einer  Lö* 
nmg  Yon  salpetersaurem  Wismuthoxyd  durch  Selen- 
Wisserstoff  als  schwarzes  Pulver  erhalten.  Das  Selen - 
gold|  AuSe^,  ist  gleichfalls  schwarz  und  fällt  aus 
dner  Goldchloridlösung  durch  Selenwasserstoff  nieder. 
Selenquecksilber,  HgSe,  kann  man  auf  trocknem 
und  nassem  Wege  bereiten.  Es  ist  von  schwarzer 
Farbe.  Das  Selencadmium,  CdSe,  sieht  dunkel- 
braun aus  und  entsteht  beim  Einleiten  von  Selenwasser- 
itoff  in  eine  Chlorcadmiumlösung.  Das  Selennatrium. 
KaSe,  endlich  stellt  man  durch  Erhitzen  von  Selen  und 
Natrium  oder  durch  Sättigen  von  concentrirter  Natron- 
luige  mit  Selenwasserston  dar.  Die  Verbindung  ist 
farblos  und  krystallisirbar  und  wird  an  der  Luft  unter 
kträchtlicher  Erwärmung  sogleich  r  o  t  h.  {Ann,  der  Chem. 
n.  Pharm.  CXVI.  122  —  127.)  G. 


IhumtitaliTe  BestunmaBg  der  Phdsphdrsämre. 

Ausgehend  von  der  Methode  Reynoso'S;  das  aus 
einem  bekannten  Gewichte  von  Zinn  erhaltene  Gemenge 
Tim  Zinnsäure  und  phosphors.  Zinnoxyd  zu  wägen,  um 
die  Pbosphorsäure  quantitativ  zu  bestinnneni  hat  Girard 
ein  neues  Verfahren  hierzu  gegeben,  welches  die  Fehler 
der  Keyn  OS  ersehen  Methode  beseitigt. 

Das  Verfahren  ist  folgendes,  wobei  neben  Pbosphor- 
säure auch  Eisenoxyd,  Thonerde,  Kalk,  Talkerde  voraus- 
gesetzt werden.  Die  Substanz^  welche  frei  von  Chlorü- 
Ten  sein  muss,  wird  in  Salpetersäure  gelöst.  Man  bringt 
in  die  Lösung .  ein  bestimmtes  Gewicht  von  reinem  Zinn 
(4 — 5  Mal  so  viel  als  die  vorhandene  Phosphorsäure  be- 
tragend)! das  sich  in  Zinnsäure  verwandelt  und  alle  Phos- 
phorsäure,  so  wie  eine  grosse  Menge  Eisenoxyd  und  Thon- 
rerde  niederschlägt.  Man  decantirt  und  wäscht  zuletzt 
iauf  einem  Filter  den  Niederschlag  aus;  die  Flüssigkeit 
l,«Dthält  alle  Basen,  ausgenommen  Eisenoxyd  und  Thon- 
tcrde.  Darauf  wird  der  Niederschlag  in  Königswasser  ge- 
|losty  die  Flüssigkeit  ohne  Rücksicht  auf  die  Substanz  des 
^flltors  und  einzelne  ungelöste  Theilchen  mit  Ammoniak 
^fbersättigt  und  mit  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  versetzt. 
|£s  bildet  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Schwefel- 
!ttsen  und  Thonerde,  den  man  absetzen  lässt,  dann  ab- 
iültrirt    und   mit   Schwefelwasserstoff- Ammoniak   wäscht, 
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um  ihm  die  letzte  Spur  Zinn  zu  entziehen.  Mai 
dann  zum  Filtrate  schwefelsaare  Magnesia,  um  d< 
derschlag  yon  phosphorsaurer  Ammoniak- Magne 
erhalten.  Das  auf  dem  Filter  gebliebene  Gemen 
Schwefeleisen  und  Thonerde  wird  der  Flüssigkeit; 
die  übrigen  Basen  enthält,  zugefügt.  Das  Verfah 
einfach  und  in  einigen  Stunden  auszufuhren.  1 
bei  der  Analyse  von  Gemengen  die  bestimmte 
von  Phosphorsäure,  Eisenoxyd;  ThonerdO;  Kall 
Tälkerde  enthielten  sehr  genaue  Resultate,  z.  B. : 

Phosphorsäure  . .   :  0,443   statt  0,445 

:  0,191      „     0,190 

Thonerde :  0,126  statt  0,125 

:  0,294      „      0,300  eü 
{CompLrend.  54.  —  Joum.fürprakt,Chem.  Bd,8( 


Kflüstliche  Darstellung  ächter  Dianaiiteii  aas  1 

Diese  Aufgabe  soll  einem  Chemiker  Gan 
Toulon  gelungen  sein,  indem  derselbe  Phosphor,  ^ 
Schwefel  und  Kohle  etliche  Monate  lang  auf  e 
einwirken  Hess.  Das  Ergebniss  waren  zwanzig 
Krystalle,  welche  alle  Eigenschaften  der  DiamanI 
mentlich  vollkommene  Durchsichtigkeit  und  grosse 
besassen,  Stahl  ritzten  und  was  sie  als  ächte  Dia 
kennzeichnet,  als  Dodecaäder,  also  in  Form  des 
liehen  Diamanten,  krystallisirten.  {London  Review, 
landi862.  No.  25.  S.  600.)  a 

Die  Richtigkeit  dieser  schon  früher  einmal  ^ 
teten  Nachricht  oedarf  wohl  noch  sicherer  Bestätigu 


Heber  die  Eigeiischaftei  der  flAssigen  KaUeiis 

In  einer  der  Royal  Society  mitgetheilten  Abb 
zeigt  George  Gore,  wie  eine  kleine  Quantität  £ 
Kohlensäure  leicht  und  sicher  in  Glasröhren  bereit 
den  kann,  welche  mit  Stöpseln  von  Guttapercl 
schlössen  sind;  man  kann  sie  so  im  reinen  Zustai 
jeder  Substanz  in  Berührung  bringen,  worauf  n 
einwirken  lassen  will,  oder  indem  man  Drähte  du 
Stöpsel  einfährt,  die  Elektricität  auf  sie  wirken  Ic 

Der  Verfasser  hat  beiläufig  fünfzig  Substanz 
verschiedene  Zeit  lang  in  die  flüssige  Kohlensäi 
taucht,  wobei  sich  ergab,  dass  dieselbe  eine  verl 
massig    chemisch    träge    Substanz    ist,    ind« 
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durch  kein  gewöhnliches  Reductionsmittel  desoxydirt  wird, 
mit  Aosnahme  der  Alkalimetalle.  Ihr  Ldsungsvermögen 
ist  ansserordentlieh  beschränkt,  sie  löst  Kampher  leicht 
aaf|  Jod  nnd  einige  andere  Körper  in  geringer  Menge. 
Sie  löst  Saaerstoffsake  nicht  auf  und  rötnet  festes  Lack- 
miisextraot  nicht 

Sie  durchdringt  die  Guttaperchai  zieht  den  dunkel- 
braunen Farbstoff  aus  und  hmterlässt  die  Guttapercha 
ungelöst  und  viel  weisser.  Kautschuk  zeigt,  während  er 
sicQ  in  der  flüssigen  Kohlensäure  befindet,  keine  Ver- 
änderung, sobald  er  aber  herausgenommen  wird,  schwillt 
er  sofort  zu  dem  Sechs-  bis  Achtfachen  seiner  ursprüng- 
lichen Dimensionen  auf,  offenbar,  weil  die  absorbirte  Koh- 
lensäure sich  ausdehnt  und  frei  wird;  dann  zieht  er  sich 
langsam  auf  sein  anfängliches  Volumen  zusammen  und 
wird  in  seiner  ganzen  Masse  vollkommen  weiss. 

Die  flüssige  Kohlensäure  ist  ein  starker  Isolator 
der  Elektricität;  Funken  (von  einer  Ruhmkorff 'sehen 
Spirale),  welche  leicht  durch  eine  ^/q2  Zoll  dicke  Schicht 
kalter  Luft  gehen  würden,  gehen  schwer  durch  eine  bei- 
liofig  i/|7  Zoll  dicke  Schicht  der  flüssigen  Säure. 

In  ihren  allgemeinen  Eigenschaften  hat  sie  einige 
Analogie  mit  dem  Schwefelkohlenstoff,  ihr  Lösungsver- 
mögen  für  Fette  ist  aber  viel  geringer.        {Chem.  News.) 

Bkb. 

Deker  KdileiisAHrebestininiiBg  aiiter  AiiweiidiMg  Tom 

Kapfervitridl  and  Saksäare. 

Fr.  Strolba  schlägt  vor,  das  Chlorcalcium  in 
den  Kohlensäure-Apparaten  durch  entwässerten  Kup- 
feryitriol  zu  ersetzen,  in  welchem  Falle  man  dann  die 
Zersetzung  des  zu  untersuchenden  Körpers  mit  Salzsäure 
vornehmen  kann.  Das  trockne  Kupfersalz  absorbirt  so- 
wohl die  Salzsäure,  als  auch  die  Wasserdämpfe.  Am 
sweckmässigsten  ist  es.  Bimssteinstücke,  welche  mit  Kup- 
fervitriol getränkt  sind,  anzuwenden.  Zu  diesem  Zwecke 
kocht  man  kleine  Stückchen  Bhnsstein  so  lange  in  einer 
concentrirten  Kupfervitriollösung,  bis  alle  Luft  aus  den- 
selben vertrieben  ist,  dampft  dann  die  Flüssigkeit  ein  und 
erhitzt  bis  zur  Entwässerung.  Die  zusammengebackene 
Masse  wird  zertheilt,  der  Staub  abgesondert  und  die  Stück- 
ehen sorgfältig  aufbewahrt.  Probeversuche,  welche  Strolba 
mit  diesem  Präparat  im  Kohlensäureapparate  angestellt  hat^ 
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haben   befriedigende  Resultate   geliefert.      {Dingl. 
Joum.  Bd.  164.  —  Zeitschr.  für  Chem.  u.  Pharm,  186 


AbsdieMiiiiig  der  AlkalinetalicUdride  ud  des 
nagaesiiins  ais  ihreii  Ldsuiigeii  durch 
wasserstoffgas« 

Nach  C.  Sehr  ad  er  werden  die  Chlorverbinc 
des  Kaliums  und  des  Natriums  aus  der  wässerig* 
sung  durch  Sättigen  derselben  mit  satzsaurem  Gas^ 
weise  abgeschieden  und  zwar  fallen  zuerst  chlork 
reichere,  später  chlorkali umärmere  Doppelsalze  : 
Ist  neben  Chlorkalium  und  Chlomatrium  noch  Chi 
nesium  vorhanden^  so  werden  zuerst  chlorkaliuoc 
und  magnesia freie  Salze  ausgeschieden,  bis  d 
sung  mehr  als  20  Procent  HCl  enthält.  Es  fallei 
magnesiumhaltige  Salze,  welche  nahezu  den  Rest  de 
in  Lösung  verbliebenen  Chlorkaliums  und  Chloma 
enthalten,  nieder.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXL 
—  266.) 

lieber  das  Yerhalteii  des  Natrions  zu  Wassi 

Der  in  Vorlesungen  häufig  angestellte  Versuch, 
serstoffgas  durch  Zerlegung  des  Wassers  mittelst 
Natriumkügelchens  zu  entwickeln,  kann  leicht  j 
Unheil  anrichten.  Wittstein  ist  dabei  schon 
Male  der  das  Wasserstoffgas  enthaltende  Glascy 
so  wie  die  gläserne  pneumatische  Wanne  unter  : 
barer  Explosion  zertrümmert  worden.  Es  scheint 
B  ö  1 1  g  e  r  ,  dass  das  bei  diesem  Versuche 
sehr  heiss  werdende  Natrium  unter  gewissen,  zu 
noch  nicht  gehörig  ermittelten  Umständen,  bei  Auf 
des  Sauerstoffs,  statt  in  Natron,  vielmehr  in  Natrium 
oxyd  übergehe,  die  Hälfte  des  locker  gebundenen 
Stoffs  vom  Hyperoxyde  sich  dann  mit  dem  bereits 
sammelten  Wasserstoffgase  zu  Knallgas  vermische 
dieses  dann  durch  das  heisse  Metallkügelchen  entzünd 
Explosion  veranlasse.    {Wittst.  Viertel  Jahr sschr.  Bd. 


lieber  die  Fabrikatidii  des  Aetznatreiis. 

Nach  Kuhlmann  ist  das  gewöhnliche  Verl 
die  Soda  durch  Kalk  in  Aetznatron  zu  verwände! 
kostspielig.      In   den   englischen   Fabriken   wendet 
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keinen   Kalk   mehr   an,   Bondem   verßdirt   auf   folgende 
Wei«e: 

Bei  der  Fabrikation  der  rohen  Soda  wird  die  Quan- 
tit&t    Stdnkohle,   welche  man  der   Mischung  hinzufügt, 
etwas  vererÖBsert.      Anstatt  die  erhaltene  rohe  Soda 
^rst  einige  Zeit  lang  der  Luft  auszusetzen^  um  das  Schwe- 
felnatriumi    das   schwefligsaure    oder    unterschwefligsaure 
M»tron  etc.  zu  oxydiren^  laugt  man  sie  im  frischen  Zustande 
mit  Wasser  TOn  ungefthr  50^  aus.     Nachdem   man   die 
Lauge  in  der  Ruhe   sich    hat   klären    lassen,    concentrirt 
man  sie  rasch  und  nimmt  dabei  das  kohlensaure  Natron 
in  dem  Maasse  heraus,   als   es   sich  am  Boden  der  halb- 
qflindrischen    Pfanne    ausscheidet,    in    welcher    die    Ab- 
dampfung  statt   findet.      Während    dieser   Concentration 
nimmt  die  Lauge    eine   immer  dunkler  werdende  zieeel- 
lothe  Farbe   an.       Es   scheidet    sich  beim  Erkalten  rast 
alles    kohlensaure    Natron    daraus     ab.      Dies    ist    von 
Nutzen,    um    eine    sehr   gehaltreiche  kaustische  Soda   zu 
erlangen. 

Diese  Lauge  wird  in  grossen  gusseisemen  Kesseln 
oder  Pfannen  erhitzt,  und  nachdem  sie  eine  hohe  Tem- 
peratur erreicht  hat,  wirft  man  nach  und  nach  Aufje 
100  Theile  zu  erlangender  kaustischer  Soda  3  —  4  In. 
MÜpetersaures  Natron  hinein.  Dieser  Zusatz  bevrirkt  die 
Umwandlung  des  Schwefelnatriums,  des  schwefligsauren 
und  unterschwefligsauren  Natrons  in  schwefelsaures  Na- 
tron. Nach  einiger  Zeit  wird  die  kaustische  Lauge  in 
eiaenblecheme  Cylinder  gegossen,  worin  sie  erstarrt. 
Das  Product  wird  in  diesen  Cylindem  in  den  Handel 
gebracht. 

Nicht  alle  Sodafabriken  erzeugen  ein  gleich  reine« 
Product  Die  Quantität  des  kohlensauren  Natrons  be- 
trägt darin  selten  weniger  als  10 — 12  Proc.  (Heperi.de 
OÜm.  appL  T.  4.  —  Dingl  polyt.  Jown.  Bd,  f56.)     B. 


Ijeber  Rabidim, 

(Aus  einem  Briefe  Bunsen's  an  Dumas.) 

Zur  Gewinnung  des  Rubidiums  dienten  die  Rück- 
stiinde  von  der  Lithiougewiunung  aus  Lepidolith  in  der 
Fabrik  der  Dr.  Struve  in  Leipzig.  Um  das  kohlen- 
iMu^Cäsion  von  dem  kohlensauren  Kubidion  zu  trennen, 
WQrde  der  grosse  Unterschied  in  der  Löslichkeit  des 
serfliessliohen  neutralen  weinsauren  Cäsions   und 

Awh.d.  PbAim  CLXIV. Bda.  2.  Hft  ^^ 
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dessehrwenig  löslichen  ssweifach-weinsauren  Kubi- 
dions  benutzt. 

Die  Reduction  des  Rubidions  aus  dem  kohlensauren 
RubidioD  durch  Kohle  geschieht  leichter  als  die  des 
Kaliums,  aber  schwieriger  aU  die  des  Natriums.  Hierzu 
diente  das  folgende  Gemisch:  89,55  Th.  Rubidiumbitar- 
trat, 8,46  Th.  neutraler  weinsaurer  Kalk  und  1,99  Th. 
Russ  von  Terpentinöl  (Kienruss);  Summe  100^00.  Die 
Destillation  geschah  in  einem  Kaliumofen.  Das  Rubidium 
wurde  in  einer  Vorlage,  welche  Steinöl  enthielt,  aufgefan- 
gen. 75  Grm.  Rubidiumbitartral  lieferten  5  Qrm.  Rubi- 
diummetall. 

Eigenschaften.  Das  Rubidium  schmilzt  bei 
38^,5  C.  (Nach  neuen  Bestimmungen  im  Laboratorium  zu 
Heidelberg  schmilzt  das  Kalium  bei  620,5  0.,  das  Na- 
trium bei  950,6  0.,  und  das  Lithium  bei  18000.) 

Das  spec.  Gewicht  des  Rubidiums  =  1,516. 

Das  Rubidium  brennt  auf  Wasser,  indem  es  sich 
wie  Kalium  auf  demselben  herumdreht. 

Das  Rubidium  zeigt  in  seinen  übrigen  Eigenschaften 
die  grössten  Analogien  mit  dem  Kalium. 

Die  Reduction  des  Oäsiums  hat  aus  Mangel  an 
Stoff  noch  nicht  vorgenommen  werden  können,  da  Bun- 
gen aus  15,000  Liter  Wasser  der  Murquelle  zu  Baden 
nur  einige  Gramme  Cäsiumsalz  gewinnen  konnte.  {Campt, 
rend.  26.  Jan.  1863.)  H.  Ludwig. 

Gewimiiiiig  des  Ribidinns  aas  der  Pdttascke. 

Mehrere  Sorten  Pottasche  sind  in  Erdmann 's  Labo- 
ratorium in  Bezug  auf  Gehalt  an  Rubidium  untersucht. 
Sie  enthielten  sämmtlich  Rubidium  und  zwar  anscheinend 
eben  so  viel  als  sich  in  einer  gemischten  Tabacksasche 
fand.  Auch  Lithion  konnte  in  allen  diesen  Pottaschen 
leicht  nachgewiesen  werden^  aber  kein  Cäsium. 

Zur  Gewinnung  des  Rubidiums  sättigt  man  die  Pott- 
asche mit  Salzsäure,  dampft  ab,  um  den  grössten  Theil 
des  Chlorkaliums  auskrystallisiren  zu  lassen,  und  fällt 
die  Mutterlauge  mit  Platinchlorid.  Den  Niederschlag 
kocht  man  wiederholt  mit  kleinen  Mengen  Wasser  aus, 
bis  bei  Prüfung  einer  Probe  des  ungelöst  bleibenden 
Theils  mittelst  des  Spectralapparats  die  Rubidiumlinien, 
besonders  die  doppelt  violette  neben  den  Kaliumlinien 
deutlich  erscheinen.  Man  reducirt  dann  das  Platindoppel- 
itatx  durch  gelindes  Erhitzen  im  Wasserstoffstrome^  zieht 
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das  kftliumhaltige  Chlorrubidium  mit  heissem  Wasser 
aas,  fällt  die  Lösung  aufs  Neue  in  der  Siedehitze  mit 
Platinchlorid,  giesst  die  Flüssigkeit  noch  warm  von  dem 
Niederschlage  ab  und  wiederholt  dieReduction  desselben 
und  die  FäUnng  mit  Platinchlorid  in  der  Wärme  so  oft, 
bis  das  Platindoppelsalz,  oder  besser  das  daraus  abge- 
schiedene Chlorid,  bei  der  Prüfung  mit  dem  Spectral- 
apparate  nur  noch  die  Rubidiumlinien  ohne  die  Kalium- 
Imien  zeigt.     {Journ.  filr  prakt.  Chem,  86.)  B. 


VwkoBiBieH  ?0H  Rabidinm  im  Feldspatb. 

Da   das    Rubidium    in  Pflanzenaschen  vorkommt,   so 
liess  sich  erwarten,    dass    es  in  den  kalihaltigen  Minera- 
Ken  sein  werde,  aus  deren  Verwitterung  sich  die  Acker- 
krume bildet.     Nach  Erdmann  enthält  in  der  That  der 
gemeine   Feldspath  (Orthoklas)    von  Carlsbad  Rubidium, 
welches  sich  leicht  nachweisen  lässt,  indem  man  die  durch 
Aufschliessung  des  Minerals  enthaltenen  Chloralkalimetalle 
mit  Platinchlorid  ausfallt,  den  Niederschlag,    nachdem  er 
einigemal    mit   Wasser   ausgekocht   worden    ist,   reducirt 
und  die  durch  Ausziehen  mit  Wasser  erhaltenen  Chloride 
vermittelst  des  Spectralapparats  prüft.      (Journ.  für praki. 
Chem,  Bd.  86.)  B. 


Torkomnifi  ?oi  Rubidiam  und  Cäsinm  im  Camallit. 

Nach  Versuchen,  welche  in  Erdmann 's  Laborato- 
rium ausgeführt  worden  sind,  enthält  der  Camallit,  das 
Doppelsalz  von  Chlormagnesium  und  Chlorkalium  aus  dem 
Stemsalzlager  von  Stassfurt,  sowohl  Rubidium  als  Cä- 
sium. Derselbe  wird  unter  dem  Namen  „Kalisalz''  aus- 
gehalten und  in  den  Handel  gebracht;  das  sogenannte 
„Abraumsalz''  besteht  ebenfalls  aus  Camallit.  Derselbe 
ist  jedenfalls  das  wohlfeilste  Material  für  die  Gewinnung 
der  beiden  Alkalien.  Man  löst  denselben  in  Wasser, 
fllUt  die  Magnesia  im  Sieden  durch  kohlensaures  Natron, 
filtrirt,  sättigt  das  Filtrat  mit  Salzsäure,  lässt  den  gröss- 
ten  Theil  des  Chlomatriums  und  Chlorkaliums  auskry- 
Btallisiren,  fällt  die  Mutterlauge  in  der  Kälte  unvollstän- 
dig mit  Platinchlorid,  kocht  den  Niederschlag  anhaltend 
mit  Wasser  aus,  reducirt  den  Rest  mit  Wasserstoff,  fällt 
das  Gemenge  der  zurückbleibenden  Chloride  aufs  Neue 
mit  Platinchlorid  u.  s.  w.,  bis  bei  Prüfung  mittelst  des 
Spectralapparates  die  Kaliumlinien  verschwinden,   die  in    m 

12*  *" 
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dem  Maasse  schwächer  werden,  als  die  Cäsiumlinien 
neben  den  Rubidiamlinien  deutlicher  hervortreten.  {Jaum. 
färprakt.  Chem.  86.)  B. 

llitersnchnngei  Aber  das  ThallniM. 

Crookes,  der  Entdecker  des  ThalHumS|  giebt  fol- 
gende Mittheilungen  über  eine  ausführliche  Untersuchung, 
welche  er  im  Auftrage  der  Roy.  Society  über  das  Thiu- 
lium  und  dessen  Verbindungen  ausgeführt  hat. 

Die  beste  Methode,  das  neue  Metall  aus  den  Erzen 
zu  gewinnen,  ist  folgende:  Das  fein  gepulverte  Erz 
wird  in  starker  Salzsäure  gelöst,  mit  Hinzufägung  von 
etwas  Salpetersäure,  bis  alle  Einwirkung  aufhört.  Die 
Lösung  wird  mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt  .und  unter  Zu- 
satz von  etwas  Schwefelsäure  bis  zur  Dicke  eines  Syrups 
eingedampft.  Hierauf  verdünnt  man  wieder  mit  Wasser. 
Man   filtrirt   alsdann:    war  Blei    zugegen,    so    bleibt  der 

g'össere  Theil  desselben  als  schwefelsaures  Salz  zurück, 
as  Filtrat  wird  stark  verdünnt  und  mit  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Natron  bis  zur  deutlichen  alkalischen 
Beaction  versetzt;  dann  eine  Lösung  von  Cyankalium 
im  Ueberschuss  zugefügt,  erwärmt  und  filtrirt.  Der 
Niederschlag  enthält  alles  Blei  und  Wisrauth;  das  Thal- 
lium ist  in  der  Lösung.  Dieses  wird  nun  durch  einen 
Strom  von  Schwefelwasserstoff  gefallt,  während  Kupfer, 
Antimon  und  Arsen  gelöst  bleiben.  War  Cadmium  und 
Quecksilber  vorhanden,  so  werden  sie  mit  dem  Thallium 
niedergeschlagen.  Ersteres  kann  durch  warme  verdünnte 
Schwefelsäure  ausgezogen  werden,  welche  das  Schwefel- 
thallium kaum  angreift  Das  Schwefelquecksilber  trennt 
man,  indem  man  das  Gemenge  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure  erhitzt,  wobei  jenes  ungelöst  bleibt.  Die  Salpeter- 
säure Lösung  wird  nun  zur  Trockne  abgedampft,  der 
Rückstand  in  heisser  verdünnter  Schwefäsäure  gelöst 
und  ein  Stückchen  reines  Zink  in  die  Flüssigkeit  ge- 
than,  wodurch  das  Thallium  in  Form  eines  dunkelbrau- 
nen Pulvers  niedergeschlagen  wird,  welches  bald  in  eine 
dichte  schwarze  Masse  übergeht.  Durch  Schmelzen  in 
einer  WasserstoiFatpaosphäre  erhält  man  es  als  eine  2U- 
sanunenhängende  Masse. 

Reines  Thallium.  Das  Thallium  hat  grosse  Aehn- 
liohkeit  mit  dem  Blei,  ist  aber  schwerer  (spec.  Gew.  gegen 
12).  Auf  frischer  Schnittfläche  zeigt  es  einen  scnönen 
Metallglanz,   aber  weniger  in  das  Blaue  spielend  als  der 
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des  Bleies.  Es  ist  sehr  weich,  lässt  sich  hämmern  und 
ziehen;  es  flU'bt  auf  Papier  ab.  Genaue  Bestimmungen 
über  das  Atomgewicht  hat  Crookes  noch  nicht  ausfähren 
können,  zufolge  zweier  Beobachtungen  aber  über  den  Schwe- 
felgehalt des  Sulfürs  scheint  dasselbe  noch  höher  als 
100  zu  sein  (siehe  den  folgenden  Artikel).  Das  Metall 
ist  in  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Schwefelsäure  löslich. 

Oxyde  des  Thalliums.  Das  Thallium  hat  2, 
vielleicht  3  Oxyde.  Das  eine  davon,  das  Thalliumoxyd, 
besitzt  basische,  das  andere,  welches  mehr  Sauerstoff  ent- 
hält, saure  Eigenschaften  (Thalliumsäure).  Das  dritte 
oder  Suboxyd  scheint  bei  der  Reduction  der  Thallium- 
lösongen  durch  Zink  im  Anfang  zu  entstehen. 

Thalliumsäure.      Dieselbe   ist   im  Wasser  löslich 
und  kann    aus   dieser  Lösung  in   Form   von  Krystallen 
erhalten  werden,    welche  sich   an   der  Luft  nicht  verän- 
dern.    Die  alkalischen  Salze  dieser  Säure  sind  im  Was- 
ser löslich  und  entstehen,    wenn    man   Thalliumsäure    in 
dem  Alkali  löst,    oder  Thallium    oder   dessen  Oxyd  mit 
einer    Mischung    von    kohlensaurem    und   salpetersaurem 
Alkali  zusammenschmilzt.     Wenn  man  übermangansaures 
Kali    und    ein   lösliches  Salz  des  Thalliumoxydes  zusam- 
menbringt, so  entsteht  ebenfalls  Thalliumsäure. 

Chlorthallium.  Wenn  man  bei  gelinder  Wärme 
einen  Strom  von  trocknem  Chlorgas  über  Thallium  leitet, 
so  entsteht  ein  flüchtiges  Chlorid,  welches  sich  in  dem 
kälteren  Tbeile  der  Röhre  in  Form  eines  gelben  krystal- 
linischen  Pulvers  condensirt. 

Schwefelthallium.  Leitet  man  Schwefelwasser- 
stoff durch  eine  saure  Lösung  von  Chlorthallium,  so  findet 
theilweise  Fällung  statt.  Es  scheidet  sieh  ein  röthlich- 
braones  Pulver  ab,  welches  eine  Verbindung  des  Chlori- 
des mit  dem  Sulphido  zu  sein  scheint;  ein  Theil  des 
Metalls  bleibt  in  Lösung.  Die  beste  Methode  zur  Dar- 
stellung des  Schwefelmetalls  besteht  darin,  die  Lösung 
alkalisch  zu  machen  und  durch  Schwefelammonium  zu 
fällen. 

Kohlensaures  Thaliion  entsteht,  wenn  man  zur 
sauren  Lösung  des  Chlorids  ein  kohlensaures  Alkali 
setzt. 

Schwefelsaures  Thallion  entsteht,  wenn  man 
die  salpetersaure  oder  salzsaure  Lösung  mit  Schwefel- 
säure zur  Trockne  verdampft,  es  ist  krystallinisch  und 
im  Wasser  löslich. 
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Jodthallium  scheidet  sich  als  gelblichro 
ver  ab,  wenn  man  zu  einer  Thalliumlösung  ^ 
Jodkalium  setzt. 

Phosphorsaures  Thaliion  bildet  einen 
flockigen,  in  Mineralsäuren  löslichen,  aber  in  £ 
schwer  löslichen  Niederschlag. 

Cyanthallium  wird  als  ein  weisses  o 
braunes  Pulver  gefüllt,  wenn  man  der  Lösu 
Thalliumsalzes  vorsichtig  Cyankalium  zusetzt. 

In  Thalliumlösungen,  welche  Zinnchlorür,  C 
Pikrinsäure,  schweflige  Säure  oder  Eisenvitriol 
entsteht  durch  Cyankalium  kein  Niederschlag. 

Diese  Reactionen  genügen,    um  darzuthun^ 
Thallium  wirklich   ein   neues,    bisher  unbekunni 
lisches  Element  ist.      Der  schlagendste  Beweis 
sein  spectroskopisches  Verhalten.     Bringt  num  ei 
Menge    irgend    einer  Thalliumverbindung  in  die 
des   Spectralapparates,    so    erscheint    au^enblick 
vollkommen  scharfe  grüneLinie  auf  schwarzer 
welche    von    ausserordentlicher    Reinheit    und 
ist  und   der  Natrumlinie    an  Glanz    gleich    kon 
ist  aber  nicht  sehr   beständig.      Durch  grösser« 
einer  reinen,  namentlich  natronfreien  Thalliumve 
lässt  sich  die  Flamme  sehr   schön  grün    färbe 
es  daher  gelingt,  dies  Metall  billig  herzustellen 
sich  davon  wohl  eine  nutzbare  Anwendung  mac 

Ausser    der    grünen    Linie    scheint    das 
spectrum  keine  andere  Linie  zu  besitzen. 

Crookes  ist  der  Meinung,  dass  man  bei 
nischen  Gewinnung  des  Kupfers,  des  Schwefelt 
Schwefelsäure,  dns  Thallium  in  den  Abgänger 
haft  wegwirft,  dass  es  also  räthlich  wäre,  geeig 
richtung  anzubringen,  um  dieses  Metall  zu 
{Proc,  of  Ihe  Roy.  Soc,  June  1862.  —  Chetn.  Cem 
55.) 


Heber  das 

(Bericht  Ober  eine  Abhandlung  Lamy's,  erstattet  von 

Seit  den  kühnen  und  glücklichen  Arbc 
Bunsen  und  Kirchhoff  über  das  Cäsium  u 
dium  betrachtete  man  diese  beiden  Metalle  als  < 
Glieder  einer  Reihe  noch  aufzufindender  M( 
deren  Entdeckung  die  Untersuchung  der  Rücksi 
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der  Bereitung  nützlicher  und  bekannter  Metalle  vermit- 
telst der  Spectralanalyse  fuhren  müsse. 

Es  ist  deshalb  natürlich,  dass  Herr  Crookes  in 
England  und  H.  L  a  m  y  in  Frankreich  die  Verbrennungs- 
producte  der  Eisenkiese  der  Spectralanalyse  unter- 
warfen; die  Schwefelkiese  dienen  seit  wenigen  Jahren 
anstatt  des  sicilianischen  Schwefels  zur  Bereitung  der 
Schwefelsäure.  Beide  Chemiker  beobachteten  die  schöne 
grüne  Linie  im  Spectrum  dieser  Producte  und  entdeck- 
ten das  Thallium,  welches  diese  Linie  hervorbringt. 
Das  Thallium  ist  bestimmti  in  der  Geschichte  der  Che- 
mie Epoche  zu  machen,  wegen  des  erstaunlichen  Con- 
trastes  zwischen  seinen  chemischen  und  seinen  physischen 
Eigenschaften.  Man  könnte  es  wegen  dieser  widerspre- 
chenden Eigenschaften  das  paradoxe  Metall,  den 
Ornithorhynchus  der  Metalle  nennen. 

Niemand  bestreitet  Herrn  Crookes,  dass  er  am 
30.  März  1861  den  charakteristischen  grünen  Streifen 
desThalliums  in  den  Rückständen  gewisser  Selensorten 
zuerst  gesehen  habe,  dass  er  denselben  auch  mit  den 
Producten  einer  Schwefelprobe  von  Lipari  und 
denen  eines  Pyrits  (Schwefelkieses)  aus  Spanien  er- 
hielt, endlich  dass  er  das  Thallium  benannte  und  als  ein 
neues  Element  bezeichnete. 

Allein  Niemand  kann  bestreiten,  dass  Herr  Lamy 
seinerseits  zuerst  das  Thallium  isolirte  und  nicht,  wie 
Crookes  vermuthete,  ein  dem  Selen  oder  Tellur  ähn- 
liches Metalloid,  sondern  ein  wahres  Metall  in  dem- 
aelben  erkannte. 

Herr  Lamy  kündigte  seine  Entdeckung  am  16.  Mai 
1862  der  SocUte  imperiale  de  Lille  an,  und  legte  am 
10.  Juni  desselben  Jahres  den  Mitgliedern  der  chemischen 
Jury  zu  London,  im  Beisein  des  Herrn  Crookes,  einen 
schönen  Regulus  von  Thallium  vor  (fin  beau  tingoi  de 
thallimfi). 

Kurz:  Crookes  kündigte  am  30.  Mfirz  1861  die 
Existenz  eines  neuen  Körpers  an,  den  er  für  nicht 
metallisch  hielt,  charakterisirt  durch  eine  glänzende 
grüne  Linie  im  Spectrum ;  Lamy  machte  uns  am  16.  Mai 
1862  mit  einem  neuen  Metall  bekannt,  welches  dieselbe 
grüne  Linie  giebt  und  sie  nur  allein  giebt. 

Lamy  entdeckte  das  Thallium  in  dem  Schlamme 
der  Schwefelsäurebleikammer  der  Herrn  Kühl  mann, 
welcher  belgische  Schwefelkiese  zur  Schwefelsäure- 
fabrikation benutzt.    Es  kommt  darin  in  ziemlich  beträchi- 
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liehen  Menden  vor;  aus  seinem  scliwefelsauren  Salze  oder 
seinem  Chlorid  kann  es  durch  Zink  leicht  reducirt  wer« 
den,  ähnlich  wie  Blei  aus  seinen  Salzen.  Wäre  nicht 
der  grüne  Spectralstreifen  der  Leitstern  gewesen,  Lamy 
hätte  jeden  Augenblick  das  neue  Metall  mit  Blei  ver- 
wechseln können.  Es  besitzt  dessen  Farbe,  lässt  sich 
wie  dieses  ritzen  und  schneiden,  giebt  auf  Papier  einen 
Strich  wie  Blei;  hat  beinahe  dasselbe  specifische  Ge- 
wicht und  denselben  Schmelzpunct  wie  Blei,  besitzt  die- 
selbe speciüsche  Wurme.  Seine  Lösungen  werden  durch 
HS  Bcnwarz  gefällt,  gelb  durch  Jodkalium  und  durch 
chromsaures  Kali,  weiss  durch  lösliche  Cblormetalle,  ganz 
wie  die  Lösungen  des  Bleies. 

Ohne  die  Hülfe  der  Spectralanalyse  wäre  das  neue 
Metall    leicht   roisskannt   worden,    und  Herr   Lamy    hat 

fressen  Scharfsinn  bewiesen,  indem  er  ohne  Zaudern 
em  fast  bleiähnlichen  Metalle  seinen  Platz  unter  den 
Alkalimetallen  anwies,  denen  es  in  manchen  Bezie- 
hungen ähnlich  ist. 

Das  Thallium  ist  ein  vollkommenes  Metall,  in  ho- 
hem Qrade  metallglänzend,  sei  es  auf  frischen  Schnitten, 
sei  es  nach  Erhitzung  eines  Metallstücks  in  Wasserstoff- 
gas. Es  ist  weniger  blau  als  Blei,  weniger  weiss  als 
Silber  und  gleicht  in  seiner  Farbe  eher  dem  Zinn  und 
Aluminium,  als  irgend  einem  andern  Metalle. 

Es  erweicht  sich  schon  bei  lOO^C.  Neue  Krystall- 
anordnungen  finden  in  seiner  Masse  statt,  sobald  man 
sie  längere  Zeit  bei  dieser  Temperatur  erhält;  Regnault 
beobachtete  beim  Eintauchen  eines  Thalliumstücks  in 
Wasser  ein  schönes  Moir6e,  welches  von  der  Einwirkung 
des  Wassers  auf  das  heisse  Thallium  herrührt,  das 
dasselbe  angreift  wie  Säuren.  Mittelst  des  Löth- 
rohrs  erhitzt,  schmilzt  es  rasch,  oxydirt  sich  unter  Ver- 
breitung- eines  geruchlosen  (oder  kienrussartig  riechen- 
den) Rauchs,  der  bald  weisslich,  bald  röthlich  oder  vio- 
lett erscheint.  Es  fährt  lange  fort  zu  rauchen^  wenn 
man  auch  aufhört  zu  erhitzen.  Lässt  man  das  Kügel- 
chen  erkalten^  so  findet  mau  es  von  kleineren  Tropfen 
des  verflüchtigten  Metalls  umgeben. 

In  der  an  einem  Ende  ^schlossenen  Glasröhre  er- 
hitzt, schmilzt  es  in  der  Wem^eistflamme,  oxydirt  sich 
rasch  und  liefert  ein  Oxyd,  welches  in  der  Hitze  rubin- 
roth  erscheint  und  erkaltet  gewissen  Silberglätten  gleicht 
Eß  ist  dies  Thalliumoxyd  {protoxyde  de  thaUium)  verei- 
nigt mit  der  Kieselsäure  des  Olases. 
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In  eiaer  unten  und  oben  offenen  geneigten  Kugelröhre 
über  der  Weingeistlampe  erhitzt,  schmilzt  das  Thallium^ 
oxydirt  rieh  zu  braunem  Oxyd,  giebt  reichliche  Därapfei 
die  rieh  weiter  aufwärts  zu  einem  röthlichen  oder  vio- 
letten Pulver  verdichten. 

Brin£^  man  eine  Thalliumkugel  in  einer  zum  Roth- 
glühen eniitzten  Capelle  in  Sauerstoffgas,  so  brennt 
das  Metall  mit  lebhaften  Glänze  und  liefert  ein  schlacki- 
ges Oxyd,  das  sich  mit  der  Masse  der  Capelle  ver- 
einigt Es  ist  dies  ein  Gemenge  von  Thalliumoxyd  und 
Thalliumhyperoxyd  {protoxyde  et  peroxyde). 

Herr  Lamy  fand,  dass  das  Thallium  zwei  Oxyde 
liefern  könne:  1)  Thalliumoxyd,  eine  dem  Kali 
analoge,    stark    alkalische    Basis.       2)    Thallium- 

Shjperoxyd,  welches  mit  Säuren  erhitzt,  Sauerstoff  ab- 
'ebt  und  ein  Thalliumchlorid  liefern  kann^  das  in  .der 
itze  einen  Theil  seines  Chlors  äbgiebt. 

Das  wasserfreie  Oxyd  ist  röthlich,  das  Hydrat 
ist  gelblich  weiss.  Das  wasserfreie  Oxyd  ist  leicht  in 
das  Hydrat  überführbar,  das  letztere  leicht  in  das  was- 
serfireie  Oxyd. 

Das  Thalliumhyperoxyd  giebt  mit  Wasser  kein 
Wasserstoffhyperoxyd.  Das  Thallium  verbrennt  im  trock- 
nen Chlorgase,  verbindet  sich  in  der  Hitze  mit  Brom 
und  Jod  ohne  Lichtentwickelung,  aber  unter  Freiwer- 
den von  Wärme. 

Es  bildet  drei  Chlorverbindungen,  deren  eine  dem 
Kochsalz,  die  andere  dem  Eisenchlorid  entspricht; 
die  dritte  ist  ein  Bi  chlor  id. 

Das  Thallium  chlorür  ist  weiss,  schmelzbar,  wenig 
löslich;  auf  nassem  Wege  gebildet;  erscheint  es  in  grossen 
schweren  Flocken,  ähnlich  dem  Chlorsilber.  Es  bil- 
den sich  aus  dem  Thallium  auch  noch  höhere  Chlorungs- 
stufen  als  das  Bichlorid,  doch  sind  sie  noch  nicht  studirt. 

Thalliurobromür  und  TLalliuuijodür  gleichen 
den  entsprechenden  Bleiverbindungen. 

Thalliumcvanür  ist  löslich,  bildet  jedoch  einen 
krystallinischen  rliederschlag,  sobald  man  concentrirte 
Lösungen  von  KCy  mit  einem  löslichen  Tballiumsalz 
vermischt. 

Das  durch  Fällung  erhaltene  Schwefelthallium 
ist  schwarzbraun  und  ähnelt  dem  Schwefelblei,  oxy- 
dirt  sich  aber  leichter  an  der  Luft  als  dieses  und  ver- 
wandelt sich  dabei  in  farbloses  und  lösliches  schwe- 
felsaures Thalliumoxyd. 
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Das  Thallium  wird  von  Salzsäure,  selba 
<>oncentrirter  siedender;  nur  sehr  langsam  ange^ 
leicht  und  rasch  hingegen  von  Salpetersäure 
Schwefelsäure.  Die  letztere,  concentrirt  und 
löst  es  mit  einer  Raschheit,  welche  gegen  die  Lar 
keit,  mit  welcher  das  Blei  davon  angegriffen  wird, 
absticht.  (Aluminium  löst  sich  sehr  leicht  in  Sah 
widersteht  aber  der  Salpetersäure.) 

Das  Thalliumoxyd  {protoxyde)  bildet  mit  Ko 
säure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure    und    \ 

rhorsäure  krystallisirbare  lösliche  Salze.     Das 
ensaure  Thalliumoxyd    ist    ein   sehr  charak 
Bches  Salz. 

Die  Salze  des  Thalliums  mit  organischen  i 
sind  von  Herrn  Kühl  mann,  Sohn,  analysirt  w 
Oxälsaures  und  zweifach-oxalsaures,  weinsaures,  tr 
saures,  äpfelsaures,  citronensaures,  ameisensaures^ 
saures  Thalliumoxyd  sind  löslich;  einige  derselbe 
nach  Herrn  de  laProvostaye  isomorph  mi 
entsprechenden  Kalisalzen, 

Das  Thallium  ist  mithin  ein  wohlcharaktei 
neues  Metall.  Es  unterscheidet  sich  von  allen  2 
sogenannten  Elementen  durch  die  schöne  grüne  I 
welche  es  bei  der  Spectralanalyse  zeigt  und  die  dei 
mer  1442  des  typischen  Spectrums  entspricht,  welche; 
Kirch  hoff  in  den  Memoiren  der  Berliner  Aks 
veröffentlicht  hat.  Aus  der  Prüfung  des  Sonnenspe« 
geht  hervor,  dass  das  Thallium  keinen  Bestandthc 
Sonnenatmosphäre  ausmacht. 

Das  Thallium  ist  unzweifelhaft  ein  Glied  der 
lie  der  Alkalimetalle,  deren  Anzahl  durch  di 
deckungen  der  Neuzeit  sich  verdoppelt  hat.  Zu  i 
unseres  Jahrhunderts  kannte  man  nur  zwei  diese 
talle,  nämlich  Kalium  und  Natrium;  vor  40  t 
kam  als  drittes  Alkalimetall  das  Lithium  hinzu. 
3  Jahren  sind  drei  neue  Metalle  dieser  F< 
das  Rubidium,  Cäsium  und  Thallium  en 
worden,  alle  drei  signalisirt  durch  die  Spectralai 
Das  Thallium  nimmt  unter  den  Alkalimetallen  di 
serste  Stelle  ein,  während  das  Lithium  das  erste  Gli< 
Reihe  bildet:  Lithium  mit  dem  Aeqnivalent  =  'S 
trium  =  23,  Kalium  =  39,  Rubidium  =  85 
sium  =  123  und  Thallium  =  204. 

Bei  Betrachtung  dieser  Zahlen  ergiebt  sich: 
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1)  Dass  das  Aequivalent   des  Natriums    genau    das 

Mittel  ist  der  Aequivalente   des  Kaliums  und   Lithiums 

K  4-  Li         xT       j       39  +  7 

— ^ —  =  Na  oder  X —  =  23. 

2  2 

2)  Dass  durch  Addition  des  doppelten  Aequivalentes 
des  Natriums  zum  Aequivalent  des  Kaliums,  man  das 
Aequivalent  des  Rubidiums  erhält: 

2Na  +  K  =  Rb  oder  2  .  23  -f  39  =  85. 

3)  Dass  durch  Addition  des  doppelten  Aequivalents 
des  Natriums  zum  doppelten  Aequivalent  des  Kaliums  man 
nihezu  das  Aequivalent  des  Cäsiums  erhält. 

2Na  -f-  2K  ==  Cs  (nahezu)  oder  2  .  23  -f  2  .  39  =  124. 

4)  Dass  durch  Addition  des  doppelten  Aequivalents 
des  Natriums  zum  vierfachen  Aequivalent  des  Kaliums 
man  annähernd  das  Aequivalent  des  Thalliums  bekommt: 
2Na  4-  4K  =  Tl  (nahezu)  oder  2  .  23  +  4  .  39  =  202*). 

Die  Alkalimetalle  zeigen  die  Eigenthümlichkeit,  dass, 
um  sie  in  das  Gesetz  von  Dulong  und  Petit  einzu- 
reihen, d.  h.  um  ihre  Atomwärmen  {cha!eur8  alomiques) 
denen  der  andern  Metalle  gleich  zu  machen,  man  ihre 
bisherigen  Atomgewichte  auf  die  Hälfte  herabzusetzen  hat. 
Das  Thallium  folgt  derselben  Regel.  Sein  Aequivalent 
würde  =  204  sein;  aber  seine  specifische  Wärme  von 
Regnaul t  =  0,03355  bestimmt,  fordert,  dass  man  das 
Aequivalent  des  Thalliums  =  102  setze. 

Wenn  man  für  Kali  die  Formel  K^O  setzt,  muss  für 
das  Thalliumoxyd  {proloxyde)  die  Formel  Tl^O  angenom- 
men werden. 

Das  Atomvolum  des  Thalliums  würde  =:  8,5  sein, 
und  wenn  man  es  nicht  mit  den  Atomvolumen  des  Ka- 
liums und  Natriums  vergleicht,  so  geschieht  es  deshalb, 
weil  diese  ausserordentliche  Anomalien  zeigen, 
Welche  bisher  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  nicht 
80  auf  sich  gezogen  haben,  als  sie  verdienen. 

Die  Reine  der  gegenwärtig  bekannten  Alkalime- 
talle enthält  einen  Körper,  dessen  Aequivalent  so  gering 
ist,  dass  man  ihn  in  die  Nähe  des  Wasserstoffs 
stellen  darf,  nämlich  das  Lithium  und  einen  Körper, 
das  Thallium^  welches  ein  so  hohes  Aequivalent  zeigt, 
dass  es  sich  neben  das  Wismuth  stellt,  welches  unter 
^Uen  Elementen  das  höchste  Atomgewicht  besitzt.  {CompL 
^end,  15.  üecbr.  1862.)  R.  Ijidwig. 

*)  Diese  FormelbeziehuDg  mitgetheilt  im  Arch.  d.  Pharm.  Febr.  1863. 
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Pharmaceatische  Waarenkunde  von  Dr.  Otto  Be 
Professor  an  der  Universität  zu  Berlin.  Phar 
kognosie  des  Pflanzenreichs.  Dritte  völlig  umg< 
beitete  und  vermehrte  Auflage.  Berlin  1863.  Vei 
von  Rudolph  Gärtner.  Mit  vollständiger  üebersi 
des  Inhalts  und  einem  Register  der  Droguen  i 
ihrer  Bestandtbeile.     43  Bogen,     gr.  8. 

Ein  eic^nthümlicher  Zufall   fügte   es,   dass  während  die 
angezeigte  neue  Auflage  von  Berg 's   pharmaceutischer  Waa 
künde  bereits  im  Druck  war,  ooch  eine  eingehende  Anzeige 
Besprechung  der   älteren  Auflage   in   eben  dieser  Zeitschrift 
einem    sehr    geachteten   Botaniker  erschien.      Professor  iVV^ig; 
in  Marburg   hat  sich  sehr  anerkennend  über  das  Werk  in  se 
früheren  Gestalt  ausgesprochen,  indem  er  es  nicht  nur  in  Bc 
hiing  auf  die  Auswahl  des  Stoffes  und  nach  der  Behandlungsw 
ein  sehr  vollständiges  Handbuch  unserer  Disciplin  nennt,  son( 
auch  sagt,  dass  es  sich  vor  Allem  durch  Gründlichkeit,  Correct 
and  wissenschaftliche  Schärfe  in  der  Beschreibung  auszeichne 
alle  vorher  und  nachher  erschienenen  Hand-  und  LohrbQcher 
Pharmakognosie  weit  hinter   sich    lasse.     Auch  Professor  Seh 
den  erkennt  in  der  Vorrede  zu  seinem  Handbuch  der  botanisc 
Pharmakognosie  an,   dass  Veif.   zuerst   eine   zweckmässigerc 
Ordnung  des  Stoffes  und   eine  schärfere  Charakteristik  des  Eir 
nen  durch  Anwendung  des  Mikroskops  angebahnt  hat. 

Wenn  nun  schon   das  Werk   in    seiner   früheren  Gestalt 
dieser  günstigen  Beurtheilung  zu  erfreuen  hatte,  so  hat  es  di 
die  neueste  Umarbeitung  noch   unendlich   viel   gewonnen.      I 
Verf.   sich   fortwährend   mit   der  Verbesserung  seines  Werkes 
Bchäfitigt,   geht  schon  daraus  hervor,   dass  er  die  wichtigsten 
von  Wigand   der  zweiten  Auflage  gemachten   Monita   bereitf 
der  vor  uns  liegenden   dritten  Auflage   erledigt   hat,   welche, 
schon  bemerkt,  im  Druck  bereits  weit  vorgeschritten  sein   muf 
als  Wigand's  Bemerkungen  erschienen. 

Indem  Ref.  für  die  Leser  des  Archivs  die  im  Jahrgang  1 
Bd. 3.  pag. 229  befindliche  Beurtheilung  von  Wigand  als  beka 
voraussetzt  und  sich,  was  den  Inhalt  des  Werkes  anbelangt, 
diese  beruft,  hat  er  jetzt  nur  die  veränderte  Gestalt  und  die 
deutung  desselben  für  die  praktische  Pharmacie  zu  besprechen 

In  Bezug  auf  die  veränderte  Gestalt  müssen  wir  es  als  ei 
wesentlichen  Fortschritt  begrüssen,  dass  der  Verf.  das  frühere 
mischte  System,  welches  die  Droguen  nach  ihrer  Bedeutung 
den  Bestandtheilen  ordnete,  verlassen  hat  und  jetzt  ein  einl 
liches,  logisch  gegliedertes  aufgestellt  und  consequent  durchfü 
Er  bringt  die  vegetabilischen  Droguen  in  4  Abtheilungen :  1.  Pf 
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zeo  nnd  Pflanzeotheile.  2.  PflanzenauftwQchse.  3.  Pflanzenstoffe 
nnd  4.  snbereitete  Pflanzentheile  und  AuszOffe. 

Die  ente  Abtheilung  zerfällt  in  14  Abschnitte :  a)  Trieb  oder 
Fnichtlager.  b)  Wurzeln  und  bewurzelte  Wurzelstöcke,  c)  unbe- 
warzelte  Wnrzefstöcke.  d)  Knollen,  e)  Zwiebeln,  f)  Zwiebelknos- 
pen, g)  Knospen,  h)  Hölzer  und  Stengel,  i)  Binden,  k)  Kräuter 
und  Blätter.  1)  Blüthen  und  Bluthentheile.  m)  Früchte,  Frucht- 
•tinde  und  Fruchttheile.  n)  Samen,  Samentheile  und  Sporen. 
o)  Drüeen  und  Haare. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  nur  einen  Abschnitt :  Galläpfel 
und  Gallen. 

Die  dritte  Abtheilung  zerfällt  in  7  Abschnitte:  a)  Stoffe  aus 
derOruppe  der  Holzfaser  (12C  20H  100).  b)  einffetrocknete  Milch- 
ttfte.  c;  Gummi  und  Schleimharze,  d)  Harze  und  Balsame,  e)  äthe- 
rische Oele.    f)  fette  Oele.    g)  Farbstoffe. 

Die  vierte  Abtheilung  endlich  hat  zwei  Abschnitte :  a)  Pasten 
«od  Mnsarten.    b)  Extracte. 

Diese  24  Abschnitte  sind  weiter  in  Rotten  und  Sippen  getheilt 
nseh  Kennzeichen,  welche  an  derDrogue  selbst  mit  unbewaSTnetem 
Auge  oder  mit  der  Loupe  erkannt  werden  können.  Jedem  Ab- 
sduDitte  sind  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Drogueu  beigefügt,  durch 
«elehe  es  Jedem,  der  sich  die  Elemente  der  Botanik  angeeignet 
hift|  leicht  wird,  nicht  nur  eine  fragliche  Drogue  sicher  aufzufin- 
den,  sondern  auch  das  ganze  Gebiet  der  Pharmakognosie  von  der 
Vogeli»PT»»pecHvc  zn  übersehen  und  dio  Hauptkennzeichen  der  ein- 
idneu  Drugue  zu  beurtheileu. 

Durch  eine  sehr  zweckmässige  Einrichtung  des  Druckes  ist 
diese  neue  Auflage,  obgleich  sie  weit  über  200  Artikel  mehr  ent- 
\iS\if  als  die  frühere,  nnd  obgleich  fast  ein  jeder  einzelne  Artikel 
vm||earbeitet  und  vermehrt  ist,  nur  einen  Druckbogen  stärker,  als 
die  zweite  von  1857. 

Wenn  wir  nun  unsere,  von  dem  Standpuncte  des  prak- 
tischen Apothekers  geschöpfte  Ansicht  über  die  vorliegende 
Aiheit  aussprechen  sollen,  so  müssen  wir  derselben  einen  hohen 
Werth  beilegen.  Gerade  die  frühere  Ausbildung  des  Verf.  als 
Pharmaceut,  die  langjährige  Beschäftigung  mit  den  Droguen,  die 
KeoDtoiss  des  Waarenmarktes  und  der  Handelsquellen  hat  ihn  vor 
jedem  Andern  befähigt,  das  wahre  Bedürfniss  des  Faches  richtis 
ui£niftuBsen,  und  durch  seine  Arbeit  einem  sehr  fühlbaren  Mangel 
Abzuhelfen.  I^^r  diese  unsere  Anschauung  spricht  die  schnelle 
Anfeinanderfolge  der  Ausgaben.  Es  war  nothwendig,  die  Kenn- 
leichen  der  Droguen  wissenschaftlich  zu  begründen,  damit  jede 
MebttDgsverschiedenheit  über  Echtheit  und  Qualität  derselben  be- 
witigt  wird. 

Dies  ist  für  Apotheken-Revisionen  von  besonderer  Wichtigkeit. 
I^  nun  in  letzter  Instanz  nur  der  anatomische  Bau  bei  den  orga- 
iiiiirten  Droguen  entscheiden  kann,  einige  sogar  nur  mit  Hülfe 
des  Mikroskops  sicher  bestimmt  werden  können,  so  müssen  wir 
^  dankend  anerkennen,  dass  der  Verf.  beijeder  organisirten  Drogue 
der  Histologie  Rechnung  getragen  hat  Ganz  besonders  verpflich- 
te sind  wir  dem  Verf.  auch  dafür,  dass  er  die  chemische  Consti- 
tQtioQ  der  Droguen  eingehend  behandelt  hat,  weil  dadurch  auch 
dec^euigen,  die  eine  umfangreiche  Bibliothek  nicht  besitzen,  eine 
wesentlich  zur  Keuutuiss  der  Drogue  gehörige  Belehrung  geboten 
'fird. 
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Wir  halten,  um  iiDsern  Standpnnct  mehr  zu  präcisireD,  es  ni 
für  erspriesslich,  dass  die  Pharmakognosie,  nachdem  sie  mit  Ht 
des  Verf.  aus  dem  Zustande  der  reinsten  Empirie  herausgeris 
worden,  an  den  meisten  Universitäten,  wo  sie  überhaupt  geh 
wird,  in  die  Hände  der  Botaniker,  Mediciner  oder  gar  Chemi 
vom  Fach  gelegt  worden  ist;  nur  ein  tüchtiger  Apotheker,  der  . 
nen  praktischen  Waarenkenntnissen  noch  die  theoretischen  i 
mit  Hülfe  des  Mikroskops  errungenen  Erfahrungen  beigefügt  j 
kann  ein  tüchtiger  Pharmakognost  sein,  —  nur  ein  solcher  k< 
gedeihlich  wirken.  Leider  ist  bei  der  Suprematie,  welche  die  ] 
dicin  der  Pharmacie  gegenüber  immer  noch  behauptet,  wenig  A 
sieht  vorhanden,  dass  auf  unsern  Universitäten  ein  besondc 
Lehrstuhl  für  Pnarmakognosie  geschaffen  werde,  und  doch  t 
dies  nicht  minder  Noth,  als  die  Vertretung  pharmaceutischer  In 
essen  durch  Apotheker  vom  Fach. 

Fassen  wir  nun  das  Gesammtresultat  der  Durchsicht  des  ^ 
liegenden  Werkes  zusammen,  so  finden  wir  nicht  uur  die  jetzt 
bräuchlichen  und  neuesten  Droguen,  sondern  auch  die  älteren  s 
genaueste  beschrieben,  die  in  der  Praxis  vorkommenden  Verwe 
selungen  und  die  Unterscheidungskennzeichen  angegeben,  die  ^ 
Bchiedenen  Handelssorten  gekennzeichnet,  nach  ihrem  Werthe  s 

Seführt  und  die  Diagnosen  mit  ^rösster  Ausführlichkeit  uud   i 
es  Verf.  bekannter  Gewissenhaftigkeit  nach  eigenen  Beobacht 
gen  aufgestellt. 

Somit  sei  denn  dies  vorzügliche  Werk  bei  seiner  schönen  A 
stattung  und  seiner  praktischen  und  theoretischen  Brauchbar^ 
wegen  namentlich  allen  Pharmaceuten  aufs  Angelegentlichste  ( 
pfohlen. 

Cttstrin,  im  April  1863.  C.  Ruh  ach. 


Die  Pilze  und  Schwämme  Deutschlands.  Mit  besondej 
Rücksicht  auf  die  Anwendbarkeit  als  Nahrungs-  u 
Heilmittel,  so  wie  auf  die  Nachtheile  derselben,  v 
Dr.  Julius  Ebbingbaus.  Mit  «S2  illum.  Kupf< 
tafeb).  Leipzig,  Wilhelm  Baensch's  Verlagshandlui 
1863.  Erste  Lieferung.  S.  X  u.  64.  IV  Tafel 
gr.  IV.     (15  Sgr.) 

Wenn  es  uns  auch  einerseits  Freude  macht,  dass  es  uns  v 
gönnt  ist,  schon  so  bald  nach  unserem  Referate  über  die  dri 
Auflage  von  Lenz'  Pilz  werk  ein  den  nämlichen  Gegenstand  beb 
delndes  Buch  zu  besprechen :  so  thut  es  uns  doch  andererseits  le 
demselben  ausser  dem  billigen  Preise  sehr  wenig  Empfehlensic 
thes  nachrühmen  zu  können.  Die  der  ersten  Lieferung,  wel« 
den  ffanzen  Text  anscheinend  enthält,  beigegebenen  Tafeln  sinA 
mittelmässig  und  stellen  die  abgebildeten  Pilze  in  so  wenig  ker 
lieber  Weise  dar,  dass  wir  auf  die  übrigen  28  durchaus  nicht  n 
gierip^  sind.  Wenn  Verf.  in  der  Vorrede,  welche  noch  zu  <9 
relativ  Besten  des  Buches  gehört,  behaupte^  dass  naturgetreue 
lorirte  Abbildungen  das  „beste  llülfsmittel"  zum  Studium  der  P: 
seien,  so  hat  er  allerdings  nicht  Unrecht,  aber  er  schliesst  da. 
ganz  gewiss  sein  eigenes  Buch  aus  der  Kategorie  der  „besten  HOi 
mittel*  aus. 
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Den  Text  anlangend,  so  bringt  zunächst  die  VoiTede  ein  Plai- 
dojrer  f&r  die  Generatio  aequivoca  der  Pilze,  ^tützt  auf  die  schein- 
btr  autoehtiione  Entstehung  des  Kleisterschimmels  und  des  Cham* 
fifDßnUj  unbedeutende  Bemerkungen  über  die  Pilze  als  Nahrungs- 
mttel,  Gifte  and  Medicamente  und  einzelne  botanische  Allgemein- 
heiteo.  ^  Wenn  Verf.  dabei  als  die  beste  wissenschaftliche  Syste- 
nitik  die  von  Fries  bezeichnet,  so  beruht  dies  wohl  darauf,  dass 
ihm  die  von  Berkeley,  welche  allein  auf  diese  Bezeichnung  An- 
brach machen  kann,  unbekannt  geblieben  ist;  es  wäre  sehr  zweck- 
nissig  gewesen,  wenn  er,  bevor  er  sein  Buch  schrieb,  sich  erst  mit 
Berkeley *s  Oiäline$  of  ISritiah  Funpology  bekannt  gemacht  hätte. 
Em  Widerspruch  ist  es,  wenn  Verf.  in  der  Vorrede  behauptet,  dass 
die  Kamtschadaien  aus  Agarinis  muscariiis  ein  berauschendes  Ge- 
tiink  bereiten  (S.  VI),  und  wenn  er  bei  Besprechung  des  Agaricus 
wauearius  selbst  sagt,  die  ganze  Erzählung  von  berauschenden  Wir- 
kungen des  Fliegensehwamms  sei  nur  Dichtung.  Triftige,  für  letz- 
tere Behauptung  sprechende  Gründe  suchten  wir  vergebens:  „dass 
man  in  Europa  dergleichen  Wirkungen  niemals  beobachtet  hat," 
kann  för  einen  mit  dem  ganzen  Gebiete  der  Pilzkunde  Vertrauten 
nicht  auffallen^  da  auch  andere  Champignons  in  verschiedenen  Ge- 

ginden  verschiedene  Wirkung  äussern,  worüber  Verf.  sowohl  in 
erkeley's  Ouäines,  als  auch  in  des  Unterzeichneten  Handbuche 
der  Toxikologie  p.  383—386  das  Nähere  finden  kann.  A  priori  ist 
die  berauschende  Wirkung  der  Amanita  muscaria  nicht  zu  bestrei- 
ten; denn  eine  genaue  Revision  der  Vergiftungsgeschichten  lehrt 
KIT  Evidenz,  dass  ihr  narkotische  Wirkung  constant  zukommt  im 
G^^satze  zu  A,  phcdioides,  Russula  inteara  und  Boletus  ScUanas^ 
bei  denen  die  irritirendc  Wirkung  vorwaltet,  und  wenn  Herr  Dr. 
Ebbinghaus  Pharmakodynamiker  wäre,  so  müsste  er  wissen,  dass 
der  Narkose  in  der  Regel  (selbst  der  Opiumnarkose^  ein  Stadium 
der  Ezdtation  vorausgeht,  welches,  wenn  es  entwickelter  auftritt, 
als  Rausch  bezeichnet  wird.  Dass  das  Fleisch  der  durch  Fliegen- 
schwamm vergifteten  Rennthicrc  giftige  Eigenschaften  bekommen 
und  wiederum  berauschen  soll,  erklärt  Verf.  einfach  für  Jägerlatein; 
es  scheint  ihm  die  Kennt  nies  des  Factunis  zu  fehlen,  daifs  Theile 
tind  selbst  öecrete  vergifteter  Tbicre  oft  die  Eigenschaften  der 
Gifte  zeigen,  durch  welche  jene  ihren  Tod  fanden.  Uebrigens  blei- 
ben wir,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  Hei-m  Dr.  Ebbinghaus 
fir  unvernünftig  gehalten  zu  werden  —  nach  ihm  sollte  jeder  «Ver- 
nnnftige**  einsehen,  dass  man  es  hierbei  mit  Jägerlatein  zu  thun 
hat  ~  bei  unserem  Vertrauen  auf  die  durch  neuere  Reisende, 
*.B.  Erman,  bestätigten  Berichte  Steller's  U.A.,  welche  mit  den 
Beiultaten  wissenschaftlicher  Forschungen  auf  ähnlichen  Gebieten 
durchweg  im  Einklänge  stehen.  Ueber  die  sonstigen  Giftpilze  er- 
&hren  wir  nichts  Besonderes;  Boletus  Satanas  Lenz  wird  vom  Verf. 
tli  Species  betrachtet  und  als  höchst  giftig  bezeichnet,  B.  luridus 
»U  verdächtig:  von  B.  pachypus  wird  bemerkt,  sein  Geruch  sei 
^nzenartig,  und  sein  Genuss  erregre  Erbrechen.  Agaricus  scrobi- 
Cfdaius,  der  Erdschieber,  und  Ag.  necator  sind  giftig  genannt,  obschon 
■ichere  Beweise  ihrer  Giftigkeit  nicht  vorliegen.  Irrig  wird  der 
Hallimasch,  Ag.  melteus,  für  nicht  essbar  erklärt  (vide  Lenz,  p.  20). 
'^on  giftiger  Wirkung  der  Morcheln  und  Lorcheln  unter  bestimm- 
*®n  Verhältnissen  scheint  Verf.  nichts  zu  wissen. 

Als   gut  gearbeitet   müssen    wir  die  Abschnitte  über  Cham- 
pignon, wo  in  sehr  eingehender  Weise  die  Champignonzucht  nach 
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Noisette,  Eyserbeck  u.  A.  behandelt  ist;  Haus  schwamm,  wo 
die  Methoden  der  Ansrottung  desselben  ausführlich  erörtert  sind; 
Zanderschwamm  und  Trüffel  hervorheben.  Ueberhaupt  ist 
das  Technische  and  Oekonomische  in  den  einzelnen  Artikeln  mit 
Vorliebe  behandelt,  and  es  finden  sich  z.  B.  bei  den  wenigen 
Schimmelpilzen,  die  Verf.  beiührt,  manche  praktiäche  Kathächläge 
aam  Verhüten  des  Schimmeins  angegeben. 

Mit  seiner  Opposition  gegen  das  sogenannte  £inkälken  oder 
Vitriolisireu  des  Weizens  als  rräservativ  des  Getreidebrandes  kön- 
nen wir  uns  freilich  nicht  einverstanden  erklären. 

Göttingen.  Dr.  Th.  Hasemann. 


Bcrichtii^igei 

sur  Literatur  and  Kritik  im  Archiv  1863,  Märzheft. 
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36    „        „         ,,    Blume  statt  Blanc. 

42    „        „      musis   bei   Carex  Schreberi  zuge- 
setzt werden :   „zur  Verfälschung 
der    Radix   Graiminia    gebraucht 
werden  soll*. 
„     273      „       4    D    unten  lese  angehört  statt  angehören. 

Von  pag.  273  an  muss  statt  Herr  Babenhorst    im  Texte 
überall  Bei  nicke  gesetzt  werden. 

Pag.  275  Zeile  5  von  unten,  lese  englischen  statt  engste. 

Der  Druckfehler  Spiralina  statt  Spirulinen  ist  an  mehreren 
Stellen  zu  verbessern. 


MofbiichdruelMrei  der  0«br.  Jlnacke  mu  HAnnorer. 
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AIKM  DER  nURMGIE. 


a.XIV.  Bandes  drittes  Heft. 


I«  Physik^  Clieiiile  und  pmktlsclie 

Pharmaele. 


Chemisches  über  das  Hntterkorn  (Seeale  eonratim); 

VOD 

Dr.  Hermann  Ludwig  in  Jena. 

Andreas  Buchner  berichtet  im  Repertorium  fUr 
die  Fharmacie  1817,  Bd.  III.  Heftl,  über  ,,ein  neues 
ArsBei mittel,  das  Mutterkorn^,  welche«  vor  eini* 
ger  Zeit  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
bekannt  geworden  sei. 

Dr.  Stearns  in  New -York  beobachtete  1807  die 
energische  Einwirkung  desselben  auf  den  Uterus;  Dr. 
Pre Scott  in  Massachusetts  bestätigte  1813  diese  Beob- 
achtungen und  Dr.  Jak.  Bigelow  in  Boston  veröffent- 
lichte, darüber  interessante  Versuche,  Buch n er  schöpfte 
dieae  geschichtlichen  Data  aus  dem  Journ.ofthe  Royal 
InMitMtion.  No.  IIL  and  IV.  1816. 

Die  ersten  genauen  Analysen  des  Mutterkorns 
stellte  Vauquelin  an.  {Ann.  du  Museum  d'hist.  naturelle. 
—  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  337.)  Nach  ihm  ist  das 
wässerige  Extract  des  Mutterkorns  röthlichbraun, 
schmeckt  anfangs  süsslich,  hinterher  bitter  und  ekel« 
haft,  röthet  Lackmus  stark  und  entwickelt  mit 
Aetskali  ausammengerieben,  starken  Ammoniakge* 
rnch.  Der  weingeistige  Auszug  des  Mutterkorns  besitzt 
eine  dunkelrothe  ins  Violette  spielende  Farbe; 
nach  EIntfemung  des  Weingeistes  bleibt  ein  röthlich- 
braunes  Extract  von  fischartigem  stinkenden 
Geruch.    Auch  der  vom  Auszug  abdestillirte  Weingeist 

Ardi.  d.  Pharm.  CLXIY.  Bds.  3.  Bd.  1 3 
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riecht  ii1ierträ|^eh,  wie    nach    £aulen   Fischen. 
Stärkemetirl    tadite    Vauqaelin    vergebens. 
Wasser^  welches  hierbei  gedient  hatte,   nahm  bei 
tägigem  Stehen  in  verschlossenem  Glase  einen  sehi 
ken   Qeruch   nach    faulen   Fischen   an   und    entwi 
Ammoniak. 

I^e  von  Vauquelin  qualitativ  ermittelten  Be 
theile  des  Mutterkorns  sind: 

1)  eine  grosse  Menge  leicht  in  Fäulniss  übergeh 
thier  lach -vegetabilischen  Materie; 

2)  fettes  Oel  (weisslich,  süss  schmeckend); 

3)  blassgelbe  bis  röthlichgelbe,  in  Alk 
lösliche  Substanz,  von  Geruch  nach  Fischöl 
von  thranartigem  Geschmack; 

4)  ein  violetter  Farbstoff.  Wasser  und 
hol  sind  Lösungsmittel  desselben,  doch  bleibt  ein 
auch  in  beiden  ungelöst; 

5)  Phosphorsäure  (wahrscheinlich); 

6)  Spuren  von  freiem  Ammoniak. 

Dr.  Pettenkofer  (Buchnev^a  RepertoHum  1817  u. 
Bd.  III,  8. 65,  u.  Bd.  IV.  61)   erweiterte  die  Kenntnis 
Mutterkorns.     Nach  ihm    enthält  dasselbe  4  bis  5 
Feuchtigkeit ;    ebenso   wie  Vauquelin  findet  P e 
kofer    als   Hauptbestandtheil    des   Mutterkorns    e 
thierisch  -  vegetabilischen    Stoff,     fettes 
Farbstoff  und   phosphorsaure   Salze.      Abs 
Alkohol   fürbt  sich  mit  Mutterkorn  beim  Kochen  i 
braun,  nimmt  unangenehmen  bittern  Ge^chmacl 
saure   Reaction   an.     Beim   Abdestilliren   des  Alk 
scheidet  sich  eine  schmutziggrüne  fettartige  M 
aus,   welche    bei    50^  R.    einen    unverkennbaren   Vi 
geruch  verbreitet.     240  Gran  Mutterkorn  gaben  45 
=  19  Procent  solchen  Fettes. 

Aus  dem  weingeistigen  Extract  schieden  sich 
trächtliche  Mengen  würfliger  Krystalle  ab 
aber  nicht  von  der  Mutterlauge  getrennt  werden  1 
ten.      Pettenkofer    vermuthete   in   ihnen   neutr 
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phosphorsAures  Morphium  und  stützte  sich  dabei 
aaf  die  Krystaliform^  die  Auflösliohkeit  jener  Krjstalle 
in  Wasser  und  Weingeist,  ihren  bittern  Qeschmack, 
auf  die  Fähigkeit  des  Mutterkorns  eine  (wegen  Qehalts 
an  freier  Phosphorsäure)  sauer  reagirende  Kohle  zu  geben 
and  auf  die  energische  Wirksamkeit  des  Mutterkorns 
auf  den  menschlichen  Körper.  Warum  Pettenkofer 
gerade  auf  das  Morphium  fiel,  ist  leicht  erklärlich;  seine 
Untersuchung  des  Mutterkorns  nahm  er  in  einer  Zeit 
vor,  wo  alle  Chemiker  durch  die  eben  stattgehabte  Ent- 
deckung diesea  ersten  organischen  Alkalis  in  Erstaunen 
gesetzt  wurden. 

Völlig  ungerechtfertigt  ist  es,  wenn  man  heutzutage 
jenen  bittern  Pettenkofer'schen  Krystallen,  den  später 
von  Wiggers  entdeckten  Mutterkornzucker,  der 
von  Mitscherlich  genauer  untersucht  und  als  Mykose 
bezeichnet  wurde,  als  Ersatz  unterschiebt.  Der  Mut- 
terkornbitterstoff ist  heute  noch  zu  isoliren. 

In  dem  weingeistigen  Mutterkomextract  fand  Pet- 
tenkofer neben  Phosphorsäure  auch  etwas  Essigsäure, 
die  er  durch  kalte  concentrirte  Schwefelsäure  daraus 
entwickelte. 

Dr.  F.  L.  W  i  n  ck  1  e  r  {Arch.  der  Pharm,  1827.  Bd.  23. 
SJ48)  erhielt  aus  120  Granen  Mutterkorn  durch  Aus- 
ziehen mittelst  Aether  28  Gran  =  23,3  Procent  eines 
fetten  Oels;  sodann  einige  Grane  eines  bitterlich- 
scharf schmeckenden  Stoffs^  der  mehrere  Tage 
anhaltendes  Kratzen  im  Halse  hervorbringe 
und  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  im  Wasser  sei. 

Leider  war  dieser  Stoff  nicht  krystallisirbar,  sondern 
»Bd^mierig''.  Als  das  Mutterkorn  mit  Wasser  destillirt 
wurde,  ging  letzteres  mit  einem  Stoff  beladen  über,  der 
dem  Wasser  einen  widerlich  betäubenden  Ge- 
ruch und  Geschmack  und  die  Eigenschaft  ver- 
lieh, Kopfweh  hervorzurufen. 

Isolirt  wurde  dieser  Stoff  damals  nicht,  aber  die 
^teren  Arbeiten  von  Win  ekler  knüpfen  an  denselben 

13* 
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an,   derselbe  entpuppt  sidi  als  Heringsbase,   als 
genanntes  Propylamin;   doch  dartiber  weiter  ui 

Einen  bedeutenden  Schritt  y<Mrw&rta  macht 
Kenntnise  der  Mutterkombestandtheile  unter  den  Häi 
des  fleiasigen  Wiggers  {Inqui$üio  in  seeaU  comut 
commenUäio  praemio  regio  omata,  Ooetiingae  1831j 
Heinrich  August  Ludwig  Wiggers,  aus  AI 
hagen  im  Hannoverschen.  £in  Auszug  dieser  Ai 
im  1.  Bande  der  Annalen  der  Pharmacie  von  R.  Br 
des,  Ph.  L.  Geiger  und  Justus  Liebig.  1832). 

Die  Hauptsubstanz,  der  Masse,  nicht  der  Wirke 
keit  nach,  ist  auch  nach  Wiggers  die  thierisch-ye 
tabilische  Substanz,  das  Fungin  {materia  fungo 
sie  beträgt  46,2  Proc.  des  trocknen  Mutterkorns, 
ist  so  zur  Zersetzung  geneigt,  dass  sie  schon  bei  i 
Destillation  mit  Wasser  Ammoniak  entwicki 
Mit  Wasser  übergössen  und  bei  18  bis  20^  R.  sieh  se 
überlassen,  geht  sie  schon  innerhalb  24  Stunden  in 
ginnende  Fäulniss  über  unter  Aushauchung  unerträg 
riechender  Gase,  ähnlich  denen  aus  faulenden  Thien 
stanzen.  Diesen  Beobachtungen  thut  es  durchaus  kei 
Eintrag,  dass  man  später  in  dem  sogenannten  Fat 
auch  Cellulose  fand.  Das  Fungin  ist  eben  ein  Gerne 
aus  Cellulose  und  organisirter  leicht  faulen« 
stickstoffhaltiger  Substanz. 

Kaltes  Wasser  zieht  aus  dem  Mutterkorn  eine  zw 
thierisch- vegetabilische  Materie,  nämlich  gerinnba 
Eiweiss;   Wiggers    bestimmte   dessen  Menge   im 
90<>R.  getrockneten  Mutterkorn  zu  1,46  Procent 

Mit  wenig  Wasser  befeuchtet,  erwärmt  und 
presst  giebt  das  gepulverte  Mutterkorn  eine  gro 
Menge  fettes  Oel  ab.  Aether  zieht  davon  35  F 
aus  dem  Mutterkorn;  eine  enorme  Menge,  besti 
durch  alle  späteren  sorgsamen  Analysen  und  bedeutu 
voll  bei  Untersuchungen  unverfälschter  und  ver&lsc 
oder  mit  Mutterkorn  verunreinigter  Mehlsorten,  da  1 
gen  nur  2  Proc.  fette  Stoflfe  enthält.    Das  fette  Mut! 
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körn  öl  ist  nach  Wiggers  farblos,  dickflüssig,  wie  Ri- 
cuiofiöl,  von  mildem  Fettgeschmaok,  aber  ranzigem  Fett* 
pracb.  Spec.  Gew.  =  0,922  bei  6,6«R.  Sehr  leicht 
blich  im  Aether.  In  absolutem  Alkohol,  so  wie  in 
Weingeist  Ton  90  Vol.  Proc.  in  der  Kälte  wenig  löslich, 
w  Siedehitse  leichter  löslich,  beim  Erkalten  sich  wieder 
fosscheidend.  Bei  00  R.  gesteht  es,  aber  erst  bei  —  25 
in  SOOR,  wird  es  völlig  hart.  Auf  Papier  erzeugt 
•  bleibende  Fettflecken.  Mit  Aetzammoniak  geschüttelt 
nldet  es  ein  Liniment  Es  wurde  durch  Kalilauge 
lelbst  bei  achttägigem  Erhitzen  damit  nicht 
verseift.  Der  grösste  Theil  des  Oeles  schwamm  noch 
inverändert  oben  auf;  die  davon  gesonderte  Flüssigkeit 
rarde  durch  Säuren  nur  schwach  getrübt.  Die  geringe 
lenge,  welche  das  Kali  aufgenommen  hatte,  gehörte 
smer  zweiten  fetten  Substanz  an.  In  verdünnter  Schwe- 
elsäare  ist  das  fette  Mutterkomöl  unlöslich,  concentrirte 
iehwefelsäure  schwärzt  dasselbe  unter  Entwickelung  von 
idiwefliger  Säure.  In  einer  Glasröhre  erhitzt  widersteht 
■  lange  der  Zersetzung,  beim  Kochen  entwickelt  es, 
*ime  sich  sehr  zu  färben,  sehr  saure  Dämpfe,  die  denen 
m  siedendem  Fett  ähnlich  riechen,  und  hinterlässt 
renig  Kohle,  die  an  offener  Flamme  leicht  völlig  ver- 
»feiini 

Ausser  diesem  fetten  Oele  zieht  Aether  noch  ei  n  zw  ei  - 
tei  Fett  aus,  welches  im  Alkohol  löslich  ist.  Wig- 
jers  nennt  es  eigenthümliches  sehr  weiches  kry« 
tUllisirbares  Fett:  es  ist  dickflüssig,  rothbraun, 
lie  Farbe  kann  ihm  weder  durch  Alkohol  noch  durch 
Esther  entzogen  werden.  Bei  Verdunstung  der  ätheri- 
ohenLösung  scheiden  sich  aber  weisse,  weiche  Kry- 
talle  aus,  löslich  in  Alkohol,  verbindbar  mit  Kali.  Ana 
Ikilischer  Lösung  scheiden  Säuren  das  Fett  wieder  ab. 
Is  beMgt  nur  1  Proc.  des  Mattericorns. 

EndUch  zieht  Aether  aus  dem  Mutterkorn  einen 
aehsartigen  Körper,  von  Wiggers  Cerin  ge- 
mt      Wird    der    ätherische   Auszug   Tsrdunstet,   daa. 
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rückständige  Fett  mit  Alkohol  ausgekocht  und  der  fiL 
trirte  alkoholische  Auszug  erkalten  gelassen,  so  schei 
det  sich  dieses  Cerin  in  glänzenden  farblosen  Blatt 
chen  aus.  Sie  besitzen  Wachsgeruch,  schmelzen  bei 
gelinder  Wärme,  erhärten  beim  Erkalten  wieder,  sind  lös- 
lich in  Alkohol,  Aether  und  Terpentinöl;  schwierig  lös- 
lich in  Kalilauge,  daraus  durch  Säuren  fällbar;  unlöslioli 
in  Aetzammoniakilüssigkeit.  Das  Mutterkorn  enthält  nui 
0,76  Proc.  Cerin. 

Die  im  Weingeist  löslichen  Bestandtheile 
des  durch  Aether  von  Fetten  befreiten  Mutter- 
korns zerlegte  Wigg er s  in  Ergotin  (den  farbigen, 
chinarothähnlichen,  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Be- 
standtheil  des  Weingeistextractes),  in  Mutterkom- 
zucker  (aus  der  wässerigen  Lösung  des  Weingeistextrac- 
tes krystallisirend)  und  in  einen  unkrystallisirbaren  Sy* 
rup,    dem  er  den  Namen  Pflanzenosmazora  zutheilte. 

Die  Menge  des  Ergotins  bestimmte  Wiggers  zu 
1,25  Proc,  die  des  Mutterkomzuckers  zu  1,55  Proc.  and 
die  des  vegetabilischen  Osmazoms  zu  7,76  Proc.  Die 
Summe  des  Weingeistextractes  also  zu  10,56  Proc.  das 
Mutterkorns. 

Das  Ergotin  (nach  dem  französischen  Namen  des 
Mutterkorns^  seigle  ergoU,  gebildet)  ist  ein  rothbrannes 
Pulver,  dem  Chinaroth  ähnlich,  von  eigenthümlicheiDy 
starken  Geruch,  besonders  beim  Erwärmen,  eigenthüm- 
liebem,  stark  aromatischen,  schärflich  bitterlichen  Ge- 
schmack, löslich  in  Alkohol  mit  rothbrauner  Farbe, 
daraus  durch  Wasser  fällbar^  in  welchem  es  unlöslich 
ist  Unlöslich  im  Aether.  Löslich  in  concentrirtar 
Essigsäure,  auf  Zusatz  von  Wasser  oder  verdünnter 
Schwefelsäure  daraus  wieder  niederfallend.  .  ChlorgM 
entfärbt  die  mit  Wasser  gemischte  weingeistige  LösODg 
des  Ergotins  sogleich  unter  Fällung  weisser  FlockeD* 
Leicht  löslich  in  Aetzkalil'auge,  daraus  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  fällbar.  Concentrirte  Schwefel- 
säure  löst  das  Ergotin   mit   rothbrauner  Farbe,   Wtas^^ 
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fiUt  ans  dieser  Ldsang  graubraune  Flocken.  Weder 
wXfteriges  kohlenflaures  Natron,  noch  kohlensaures  Kali 
löfen  das  Ergotin.  Es  schmilzt  nicht  beim  Erwär- 
men, bläht  sich  auch  nicht  auf,  sondern  verbreitet  einen 
eigenthümlichen  Geruch,  verkohlt  und  verbrennt  zuletst 
unter  Bücklassung  von  Spuren  von  Asche. 

9  Gran  Ergotin,  entsprechend  1^2  Unzen  Mutterkorn, 
gehörten  dazu,  um  einen  Hahn  nach  3  Tagen  zu  tödten. 
Ob  das  Ergotin  stickstoffhaltig  sei,  wurde  nicht  er- 
mittelt; wahrscheinlich  ist  es  reich  daran,  denn  alle 
Reaotionen  desselben  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen 
der  Ei  Weisssubstanzen.  Dass  das  Albumin  beim 
Eodben  mit  Salzsäure  violette  Zersetzungsproducte  lie- 
fert (bei  der  Probe  von  Lassaigne  und  Dumas  auf  AU 
bamide)  ist  ja  längst  bekannt.  Ich  betrachte  deshalb 
bk  auf  Weiteres  das  Ergotin  als  einen  veränderten  Ei- 
weUskörper. 

Das  sogenannte  Eiweiss,  welches  Wiggers  aus 
dem  Mutterkorn  abschied  (durch  Gerinnung  des  kalten 
wteerigen  Mutterkomauszugs  in  der  Hitze)  war  in  der 
That  braunschwarz,  homartig  zerreiblich,  unlöslich 
m  Wasser  und  Alkohol,  ohne  Geruch  und  Geschmack, 
löslich  in  Aetzlauge,  daraus  durch  Säuren  fällbar.  Er- 
bitit  blähte  es  sich  auf  und  verbrannte  unter  Geruch 
luush  versengten  Federn. 

Das  sogenannte  vegetabilische  Osmazom 
aus  Mutterkorn  erschien  als  weiches,  zerfliessliches 
rothbraunes  Extract  von  eigenthümlichem,  bitterlich 
sromatischen  Geschmack  und  Fleischbrtihgeruch. 
Leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist  zu  Lack- 
Qiiui  schwach  röthender  Flüssigkeit.  Unlöslich  im 
Aether.  In  den  wässerigen  Lösungen  bewirken  Blei- 
^Ucker,  Sublimat  und  Gerbsäure  graubraune,  Chlorwasser 
Weisse  Niederschläge.  Keine  Niederschläge  bewirken 
Alkalien,  kohlensaure  Alkalien,  Kalkwasser,  Mineralsäu- 
1^,  Eisensalze,  Cblorbaryum,  Silberlösung,  Jodwasser. 
Salpetersäure    bildet   daraus   etwas   Oxalsäure.      Erhitzt 
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trocknet  es  eiB,  bläht  tioh  anf,  riecht  na^  geHteteU 
firod)  brennt  mit  Flamme  tiad  hinteiiiett  eine  sub 
TOllig  Terbrennende  Kohle.  Das  Matt  er  körn  Te 
dankt  nach  Wiggers  diesem  Osmasom  seil 
medicinisohe  Wirksamkeit. 

Seit  Li  obig  aus  der  FleiscfabTüfae  das  Kreatin,  Kr< 
tinin,  die  Inosinsäure,  Müchsftiire  u.  s.  w.  abschied, 
solchen  pflanslich  -  thierischen  Weingeistextracten^  zu  der 
-das  Osmazom  gehört^  der  Lebensfaden  durchschnitt 
Eine  genaue  Untersnchung  dieses  sogenannten  Muti 
komosmazoms  wird  sicher  za  ähnlichen  Resultaten  6 
ren>  wie  die  Analyse  der  Fleischbrühe. 

DerMutterkornieucker  bildet  weisse,  feste,  dum 
sichtige  Krystalle  (prismaiaobliquo'quadrilateraliambc 
io&tis  ex^emis  bäatero'exaeutaj  cuju$  excKiäUmis  pltmü 
adversuB  majores  angtdos  laterfdes  verMe).  Sie  sind  | 
ruchlos,  von  süssem  Geschmack,  leicht  löslich  in  Was« 
und  Weingeist.  Unlöslich  im  Aether.  Die  Lösung 
reagiren  neutral.  Die  Metallsalze  fällen  sie  nicht,  seil 
den  Bleiessig  nicht  Salpetersäure  führt  sie  in  Oxalsäc 
über,  ßeim  Erhitzen  schmelzen  sie  unter  Verbreitu 
von  Caramelgeruoh,  verbrennen  mit  Flamme,  lass 
Kohle,  die  zuletzt  völlig  verbrennt.  Wird  die  Lösu 
des  Mutterkomzuckers  mit  essigsaurem  oder  schwel 
saurem  Kupferoxyd  gekocht,  so  bemerkt  man  durchs 
keine  Reduction  des  Oxyds  zu  Kupferoxydul  oder 
metallischem  Kupfer. 

Liebig  und  Pelouze  betrachteten  später  den  U 
gersschen  Mntterkornzucker  irrthürolich  als  Man 
allein  Mitscher  lieh  zeigte  1857  die  Eigenthürolichi 
desselben,  taafke  ihn  aber  um  in  Mykose  {Berl.  Akad 
Berichte  wm  2.  Novbr.  1867.  469.  —  Archiv  der  Pha 
2.B.  Bd.  95.  8.1  —  7.  Juli  1868.)  Aus  Mitscherlich*s 
beit  hebe  ich  hervor,  dass  2  Kilogrm.  Mutterkorn  i 
2  Grm.  Mykose  lieferten;  das  Mutterkorn  von  1S56  | 
bei  wiederholten  Veraachen  and  mit  abgeänderten  1 
tiioden  gar  keine  Mykose ;  einmal  wurde  auch  Man 
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«r halten.  Im  Wasser  sind  die  Krystalle  «ehr  leicht 
ÜMkj  hn  Alkohol  fut  unlöslich.  Wird  die  Lösung  der 
Krystelle  mit  Jffatron  und  Kupfervitriol  versetzt,  so  er- 
kllt  man  eine  tiefblaue  Lösung,  welche  sich  nicht  ent* 
&rbt  und  kein  Kupferoxydul  ausscheidet,  erst  nachdem 
fie  mehrere  Stunden  einer  Temperatur  von  100^  ausge- 
setst  worden  war,  fand  eine  sehr  geringe  Ausscheidung 
ton  Kupferozydul  statt. 

Hit  Hefe  versetzt,  entwickelte  die  Mjkoseauflösung 
erst  noch  24  Stunden  Kohlensäure  und  zwar  in  bedeuten- 
der Menge.  Die  Krjstalle  der  Mykose  sind  Rectangulär- 
octagder  (deren  Abbildung  siehe  im  Arohiv  der  Pharm. 
a.a.O.) 

Die  Analyse  fiihrte  zurFonnel  C"H"0"  -f  2H0. 
Die  Menge  des  Krystallwassers  beträgt  9,52  Proc.  = 
2H0.    (Mitscherlich.) 

Das  toässerige  Extract  des  Mutterkorns. 
Das  mit  Aether  und  Alkohol  erschöpfte  Mutterkorn- 
palver  gab  an  kochendes  Wasser  eine  stickstoffhal- 
tige gummiartige  extractive  Substanz  ab,  be- 
gleitet von  einem  blutrothen  Farbstoff  (beide  zu- 
sammen 2,325  Proc.  des  Mutterkorns)  und  saures  phos- 
pkorsaures  Kali  (die  bedeutende  Menge  von  4,422 
Procent  des  Mutterkorns). 

Das  in  Aether,  Alkohol  und  Wasser  Unlösliche  des 
Mutterkorns  ist  das  Eingangs  erwähnte  sogenannte  Fun- 
sen- Beim  Einäschern  des  Mutterkorns  blieb  eine  haupt- 
^Milich  aus  saurem  phosphorsauren  Kali,  etwas  phos- 
phorsaurem  Kalk,  Kieselerde  und  Spuren  Y^n 
Eisen  bestehende  Asche  zurück  (0,292  Proc.  3CaO, 
Po*  und  0,139  Proc.  SiO^  im  Mutterkorn). 

Zu  keiner  Epoche  seiner  Entwickelung  enthält  das 
Mutterkorn  Stärkemehl. 

Die  Behauptung  Roberts,  das  Mutterkorn  enthalte 
^Uusfture,  erwies  sich  nach  Wiggers  Versuchen  Jals 
"^^tie  haltlose;  Leüsterer  konnte  in  500  Grm.  wässerigem 
^^tiHat,    gewonnen    aus    500   Qrm.   Mutterkorn   durch 
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Destillation  mit  Wasser  nur  Spuren  von  Ämmonia 
aber  keine  Spur  von  Blausäure  finden;  ein  Zusa 
von  Schwefelsäure  bei  der  Destillation  war  unnöthig,  < 
das  Mutterkorn  wegen  Gehalts  an  saurem  phosphorsaur 
Eali  saure  Reaction  besitzt. 

Bei  der  trocknen  Destillation  lieferte  das  ganze  Mi 
terkom  eine  Menge  rothbraünes,  bald  erstarrendes  bren 
1  i  cfa  e  s  O  e  1 ;  rothbraune,  etwas  sauer  reagirende  wässerij 
Flüssigkeit,  welche  brenzlich  essigsaures  Ammonia 
enthielt;  viel  Ölbildendes  Gas,  Kohlenoxydgas  ui 
kohlensaures  Gas.  Als  Bückstand  blieb  schwer  yc 
brennliche  Kohle  in  Form  des  Mutterkorns.  Die 
Kohle  hielt  Stickstoff  und  lieferte  mit  Aetzkali  geglü 
viel  Cyankalium.     (Wiggers.) 

Fassen  wir  kurz  das  Neue  zusammen,  was  die  Wiggei 
sehen    Untersuchungen    des    Mutterkorns     brachten, 

haben  wir: 

1)  eine  genauere  Kenntniss  des  fetten  Oels,    d 

Entdeckung  eines  krystallisirbaren  Fettes  und  Wacl 
ses  in  demselben; 

2)  die  Entdeckung  des  Mutterkornzuckers; 

3)  die  Abscheidung  des  Ergotins; 

4)  die  Auffindung  des  gerinnbaren  Eiweisses; 

5)  die  Sicherstellung  der  Phosphorsäure; 

6  u.  7)  die  Sicherstellung  des  Satzes  von  der  Abwese 
heit  des  Stärkmehls  und  der  Blausäure  im  Mutterkor 

8)  die  Feststellung  der  procentischen  Verhäl 
nisse,  in  denen  die  Bestandtheile  des  Mutterkorns  vo 
banden  sind. 

Wenn  man  Elementaranalysen  der  abgeschieden« 
Stoffe  vermisst,  so  muss  man  bedenken,  dass  die  Vc 
suche  im  Jahre  1831  schon  beendigt  waren,  und  da 
J.  Liebig 's  Anleitung  zur  Analyse  organischer  Körp 
erst  1837  erschienen  ist.  Zwanzig  Jahre  nach  dem  £ 
scheinen  von  Wiggers  Inquisüio  in  secale  camutum  vc 
öffentlichte  Dr.  F.  L.  Win  ekler  {im  chem.'pharm.  Centri 
für  1851,  S.  703,  unterm  14.  Septbr.  1851)   vorläufige   M; 
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theiliuigeii  über  neue  Bestandtheile  des  Mutter- 
korns. Er  habe  darin  ein  an  ^ine  Säure  gebundenes 
fläoktiges  Alkaloid  aufgefunden,  welches  dem  Co- 
nun  sehr  ähnlich  oder  vielleicht  mit  diesem 
identisch  sei.  Dieses  Alkaloid  scheine  die  Wirksam- 
kdt  des  Mutterkorns  vorzugsweise  zu  bedingen  und 
nicht  das  Wiggerssche  Ergotin,  wie  man  bisher  ange- 
nommen habe.  Ausser  diesem  Alkaloid  seien  noch 
ameisensaure  Salze,  Chlorkalium  und  eine 
äusserst  geringe  Menge  Chinovasäure  im  Seeale 
comutum  nachweisbar. 

Im  25.  Bande  des  Jahrbuchs  ßir  praktische  Pharma- 
zie (1852)  auf  Seite  175  u.  ff.    und    auch   in  Buchner's 
feuern   Repertorium    (1852)    Bd.  I.   S.  22  und  117    giebt 
Win  ekler    Einzelheiten    seiner    Untersuchungen    über 
^  Mutterkorn.    Das  letztere  enthalte  eine  Pro py  lam in- 
^erbindung   (auch    Secalin- Verbindung   genannt), 
die  sich  chemisch  wie  Blut roth  verhalte;    sie  sei  ebenso 
^''ganisirt  wie  dieses  und  zähle  ebenfalls  Eisen  zu  ihren 
^lementarbestandtheilen.      n^^  Blutroth  sei  wahrschein- 
lich  von   dem  Secalin  chemisch   gar  nicht  verschieden, 
^o  dass    sich   behaupten    lasse,    das  Mutterkorn  ent- 
halte  vegetabilisches   Blut.^      (Das  klingt   gerade 
^^>   wie  der  Ausspruch   eines    unserer   ersten  Chemiker: 
^enschenfett  wachse  auch  auf  Bäumen!) 

Destillire  man  das  extractartige  Ergotin  mit  Kali- 
^^nge,  so  erhalte  man  ein  Destillat,  welches  eine  höchst 
Widerlich  riechende  Substanz  gelöst  enthalte.  Die- 
^^r  flüchtige  Stoff,  welcher  sehr  betäubend  und  zugleich 
«i^chst  diuretisch  wirke,  verhalte  sich  in  vielen  Bezie- 
l^Ungen  den  flüchtigen  Alkaloiden  ähnlich.  Es  bestehe 
^er  Hauptsache  nach  aus  Propylamin  C^H^,  H^N  mit 
^twas  Ammoniak  verunreinigt.  Dieses  Propylamin 
besitze  folgende  Eigenschaften:  Es  sättige  die  Säuren 
Vollständig,  bilde  damit  im  Wasser,  grösstentheils  auch 
im  Weingeist  lösliche  Salze;  nur  das  schwefebaure  Pro- 
pylamin sei  im  Weingeist  unlöslich.     Daher  könne  man 
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es  aus  der  conoentrirten  wässerigen  Löenng  durch  80  pro 
tigen  WeingeiBt  in  schönen  weissen  Krystallen  abschei 
Die  wässerigen  Lösungen  der  Propylaminsalze  würden 
fäUt:  durch  Ger bstoff  in  weissen  Flocken,  durch  Quc 
Silberchlorid  weiss,  pulverig,  durch  Salpeters.  Sill 
oxjd  in  weissen  Flocken  und  durch  Platinchlorid 
krystallinisches  gelbes  Pulver.  Die  Propylaminsalze  rie< 
stark  nach  frischem  Mutterkorn  und  nur  entfernt  nach 
ringslake;  sie  lassen  sich  leicht  durch  Kalilauge  zersel 

Verdampfe  man  die  neutrale  wässerige  Löi 
des  schwefelsauren  Propylamins  im  Wasserbade,  so 
breite  sich  ein  unerträglicher  Qeruch  nach  Häring; 
Lösung  werde  sauer  und  rieche  nur  noch  schwach  i 
Mutterkorn.  Alle  Reactionen  seien  jetzt  i 
seh  wunden.  Bringe  man  aber  die  concentrirte  i 
lösung  in  einem  Destillirapparate  mit  Aetzkalk 
sammen,  so  destilllre  ohne  Anwendung  von  Wärme 
reines  Propylamin  über,  welches  wie  Ammoniakflüi 
keit  rieche  und  alle  Reactionen  des  reinen  Propylai 
wieder  zeige.  Gerade  so  verhalte  sich  das  Propylc 
aus  Mutterkorn  und  sei  dasselbe  bisher  immer  für  Ammo 
gehalten  worden.  Im  Mutterkorn  präexistire 
Propylamin  und  werde  nicht  erst  durch  Einwirkung 
l^liauf  Bestandtheile  desselben  erzeugt;  es  scheine  d 
an  Ameisensäure  gebunden  zu  sein.     (Win ekler  1^ 

Professor  Walz  theilt  im  April  1852  {im  Je 
ßir  prakt.  Pharm.  Bd.  XXIV.  S.  242)  mit,  dass  er  d 
Digestion  von  gröblich  zerstossenem  Mutterkorn  mi 
Kalkhydrat  vermittelst  Dampfdestillation  ein  alkalis 
Destillat  ertialten  habe,  welches  sehr  reich  anF 
pylamin  sei.  (Nach  einer  Angabe  von  Walz,  we 
sich  jedoch  nicht  auf  analytische  Daten  zu  stü 
scheint,  erhält  man  auch  durch  Destillation  des  Bi 
des  der  Speise,  des  Weizens  und  der  Gei 
mit  ätzenden  Alkalien  eine  an  Propylamin  reiche  Flu 
keit  (N.  Jahrb.  fUr  JRfcarm.  77. 32.  —  Liebig-Koppa  Jah 
ßlr  1864.  S.  479).    Auch  in  Win.ckler's  Arbeiten  hen 
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die  qualitatiTe  UnterBnohungsmethode:  der  Oe- 
rach  iiftdii  Häring  giebt  das  wichtigste  BeweismiUel  ab. 
Ansfiilirliohere  Angaben  von  Dr.  F.  L.  Wi nokler 
ibsr  die  chemische  Constitution  des  Matter- 
lorns  finden  wir  im  Jahrbuch  für  prakt.  Pharm.  1853. 
WtrAeSt,  Bd.  XXVI.  S.  129— 148.  4  Unzen  bei  45«  C. 
somstrooknetes  Mutteikom  gaben  mit  Aether  behandelt 
10'/)  Drachme  =  32,8  Proc.  gelbgrünes  trübes  fet* 
tet  Oel,  welches  bei  -f*  ^  ^^^  lO^C.  aufbewahrt  nach 
lingorer  Zeit  einen  bräunlichgrtinen  Absatz  bildete. 
Dsa  davon  abfiltrirte  Oel  erschien  intensiv  gelb  ge- 
ftibt,  war  völlig  klar,  dickflüssig  und  von  unangeneh- 
UMm  ranzigen  Geruch.  Früher  hatte  Win  ekler  aus 
6  Unzen  Mutterkompulver  mittelst  Aether  17  Drachmen 
==  35,4  Proc.  fettes  Oel  extrahirt. 

Das  mit  Aether  erschöpfte  Mutterkompulver  wurde 
mit  kaltem  Wasser  behandelt   und  der  Auszug  colirt. 
Er  ersdiien   blassviolett,    schäumte   beim   Schütteln. 
Durch  dichte  Leinwand  filtrirt  wurde  er  klar  und  Pro- 
ben desselben   mit  Quecksilberchlorid,   Alaun   und  Sal- 
petsrsäure  geprüft  zeigten  sichalbuminhaltig.     Auf  Zu- 
^ts  von   starkem  Weingeist  schied  sich  das  Albumin 
^  schmutzig'weissen  Flocken  ab.      Die  davon  abfiltrirte 
^^^erig-weingeistige   Lösung    schied    beim    Abdampfen 
®^o  nicht  unbeträchtliche  Menge  eines  h  ellk  äffe  brau- 
^®xi. Pulvers    ab,    das  sich  bei  grösserer  Concentration 
^^et*  Flüssigkeit  wieder  löste   und   alle  Eigenschaften  des 
-^^gotins  von  Wiggers  besass.    Mit  Wasser  verdünnt 
^i^ed   die   Flüssigkeit   das   kaffebraune  Ergotin  wieder 
^^*      Das    Filtrat   schmeckte  bitterlich,    hintennach 
^}ilend.     Mit  Aetzkalk  und  Wasser  destillirt  gab  das- 
^^^  ein  höchst  widerlich,  nach  Häring  riechendes  De- 
^^^^t,   welches  mit  Salzsäure  neutralisirt  beim  Verdun- 
^^^tn  im  Wasserbade    das   im    Weingeist   leicht  lösliche 
^^Izsaure    Propylamin     (welches     Winckler   jetzt 
^^Izsaures  Secalin  nennt)  hinterliess.     Dieses  De- 
^^illat  enthielt  kein  Ammoniak. 
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.  An  Weingeist  von  80  Vol.  Proc.  gab  das  mit  Wai 
ser  ausgezogene  Mutterkorn  nur  wenig  Farbstt>ff  al 
das  weingeistige  Extract,  mit  Äetzkalk  destilürt,  liefert 
nur  Spuren  von  Secalin  und  Ammoniak.  Als  jedoc 
ein  Gemisch  aus  12  Unzen  80procentigen  Weingeist  m 
6  Drachmen  verdfinnter  Schwefelsäure  (1  Th.  HO,  SC 
auf  5  Th.  Wasser)  auf  den  Mutterko'mrückstend  gego 
sen  und  mehre  Tage  damit  digerirt  wurde,  hat  sich  d< 
Weingeist  schön  dunkel-braunroth  bis  kirschrot 
gefärbt.  Nach  dem  Erkalten  filtrirt,  mit  kohlensaure] 
Ammoniak  neutralisirt,  von  schwefelsaurem  Ammonia 
abfiltrirt,  die  violette  Flüssigkeit  im  Wasserbade  eii 
gedunstet;  lieferte  dieselbe  eine  Masse,  die  mit  Wasst 
behandelt  in  eine  dunkelroth  gefärbte  Lösung  und  eine 
dunkel-rothbraunen  fast  schwarzen  Rückstan 
zerlegt  wurde.  Die  Lösung,  mit  Aetzkalk  destillirt,  ga 
ein  stark  ammoniakalisches  Destillat  mit  Beigeruc 
nach  Ochsenblut.  Der  unlösliche  Farbstoff  enthie 
Eisen  und  verhielt  sich  wie  das  aus  Menschenblut  dai 
gestellte  Bluthämatin. 

Abscheidung  des  Secalins  nach   Winckler. 

9  Pfund  (ä  16  Unzen)  feingepulvertes  Mutterkor 
wurden  mit  60  Pfund  destillirtem  Wasser  übergössen,  di 
Mischung  mit  8  Unzen  gereinigten  einfach  kohlen 
sauren  Kali  und  16  Unzen  frisch  bereitetem  Kalk 
hjdrat  versetzt,  24  Stunden  in  der  verschlossene 
Destillirblase  aufeinander  einwirken  gelassen  und  unte 
Verhütung  des  Anbrennens  destillirt. 

Die  ersten  Antheile  des  Destillats  reagirten  nu 
schwach  alkalisch;  die  alkalische  Reaction  nahm  jedoc) 
bald'  zu  und  verschwand  erst  wieder,  nachdem  gegei 
21  Pfund  Flüssigkeit  destillirt  waren.  Das  entfern 
nach  Mutterkorn,  aber  höchst  widrig  riechend* 
Destillat  wurde  mit  reiner  Salzsäure  schwach  übersättig 
und  im  Wasserbade  verdampft.  Die  Flüssigkeit  &rbt 
sich  anfangs  blassroth,   schied  später  geringe  Mengei 
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brtadioher  Flocken  aus  und  nahm  zuletst  hellgelb- 
braune  Farbe  an.  Die  yOllig  getrocknete  Salzmasae 
enchien  faellgraubraun;  stäubte  nicht  beim  Zerreiben, 
BOndem  saugte  die  seifenartige  Beschaffenheit  mancher 
baldriansaarer  Salae.  Die  wässerige  Lösnng  dieses  Sal- 
168 liess  sich  durch  Thierkohle  fast  vollständig  entfi&rben, 
gab  aber  abgedampft  wieder  ein  hellbräanlichgelb  gefärb- 
tes Salz.  Dasselbe  wog  12  Drachmen.  Es  wurde  in 
der  geringsten  Menge  Wassers  gelöst  und  die  Lösung 
mit  Alkohol  vermischt,  so  lange,  als  noch  bei  neuem 
Weugeistsusats  ein  neuer  Niederschlag  entstand.  Dieser 
Niederschlag  war  blendend  weiss,  betrug  mindestens  2/3 
des  erhaltenen  Salzes  und  wurde  als  reines  Chlor- 
ammonium erkannt. 

Der  in  Weingeist  gelöste  Antheil  des  Sal- 
ze« liess  sich  durch  Thierkohle  fast  völlig  entfärben« 
Beim  Verdunsten  des  Weingeistes  blieb  ein  hygrosko- 
pisches Salz  zurück,  welches  nur  schwierig  krystallisirte. 
In  Wasser  gelöst,  über  Aetzkalk  destillirt,  lieferte  es 
eine  beträchtliche  Menge  von  Secalin,  welches  weder 
pbysisch  noch  chemisch  von  der  Propylaminlösung 
derHäringslake  zu  unterscheiden  war.  Genau  den- 
selben höchst  widerlichen,  grosse  Räume  schnell  erfällen- 
den Häringsgeruch  nimmt  auch  das  rohe  ammoniakalische 
Destillat  des  Mutterkorns  mit  der  Zeit  an. 

Das  salzsaure  Secalin-PIatinchlorid  löst  sich 
ziemlich  reichlich  in  siedendem  Wasser  und  krystallisirt 
^hr  leicht  in  sehr  feinen  kurzen  Säulchen  von  goldgel- 
ber Farbe. 

Das  Salzsäure  Secalin-Palladiumchlorür 
bildet  breitgedrückte  vierseitige  Säulen  von  blassbräunlich- 
püner  Farbe. 

Aus  dem  Filtrate  der  Destillationsrückstände  des 
Mutterkorns  mit  kohlensaurem  Kali  und  Aetzkalk  schied 
^inckler  durch  Salzsäure  zwei  Farbstoffe;  der 
ome  dunkelviolett,  harzartig,  geschmacklos,  kaum 
löslich  im  Alkohol^   der   andere  hellkaffebraun,   von 
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sobwaoli  batterem  Geacbiiiaek^  in  heisseBi  Alkohol  leicht 
löalichy  die  Alkalien  vollBtitiidig  neutralisireiid  and  mit 
ihnen  amorphe  Salze  bildend.  Den  leteteren  hält  er  für 
identisch  mit  Wiggers  Ergotin.  Der  dunkelvio- 
lette  Farbstoff  hinterlässt  beim  Verbrennen  6  Proc. 
Eisenoxyd  ;^  Win  ekler  vergleicht  ihn  mit  dem  Huma- 
tin des  Blnts.  Im  MutteriKom  seien  Ergotin  and  Seca* 
lin  zvL  einem  Salse  verbanden  vorhanden.  (Windeier 
1853.) 

Ich  halte  die  beiden  Farbstoffe  nicht  f&r  Educte, 
sondern  für  Producte  der  Einwirkung  des  Aetckalis  anf 
gewisse  Bestandtheiie  des  Mutterkorns. 

Die  Wiuckler'schen  Angaben  wurden  die  Veranlassung 
zur  Aufstellung  von  Preisiragen. 

August  Gerres  aus  Braunschweig,  Gehülfe 
bei  Ajk>theker  Sander  in  Norden,  versuchte  sich 
an  der  Lösung  der  Preisaufgabe  der  Hagen-Buchols- 
sehen  Stiftung  über  die  wirksamen  Bestandtheiie  des 
Mutterkorns.  Gerres  will  eine  nicht  alkalisch  rea- 
girendoy  flüchtige  Basis  im  Mutterkorn  gefunden 
haben,  die  er  ebenfalls  Secalin  nennt  Winckler's 
Arbeiten  scheinen  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Nach 
L.  B 1  ey  *8  Bericht  über  diese  Preisarbeit  {Archiv  der  Pharm. 
2.  R.  Bd.  109.  Januar  1862)  zeigte  das  Gerres'sche  Seca- 
lin einen  Geruch  nach  Aether  und  daneben  sehr  deutlich 
nach  Co  nun.  Weder  fiir  sich  allein,  noch  mit  Wasser 
versetzt;  übte  es  die  geringste  alkalische  Reaction  auf 
Pflanzenfarben  aus.  Ein  Tropfen  desselben,  auf  einem 
Uhrgtase  der  Luft  ausgesetzt,  verdunstete  bald,  hinter- 
liess  aber  einen  farblosen  fettig  anzufühlenden 
Rückstand.  Die  ganze  Menge  des  aus  4  Pfund  Mutter- 
korn erhaltenen  und  der  Preisarbeit  beigegebenen  Seca- 
lins  betrug  gegen  50  Tropfen.  Die  Hälfte  dieser  Menge, 
mit  Salpetersäure  versetzt,  Hess  beim  Verdampfen  einen 
sehr  geringen  Bückstand,  der  beim  Erkalten  krystal- 
linisch  erstarrte.  Mit  Essigsäure  und  Schwefelsäure 
keine  Krjstallisation.     Gelbe   Fällung  mit   Platin- 
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eblorSd  and  Goldchlorid,  weisse  FftUung  mitQueck- 
lilbarciilorid. 

Herr  Wilhelm  Fiedler  aus   SUdberg   am   Harz, 
Tom  October   1855    bis   dahin  1857,   dann   wieder   vom 
Januar   bis  Mars    1858  Assistent  ah   meinem    cheroisch- 
pharmaoeutisohen  Institute,  jetzt  Apotheker  in  Neumark 
bei  Weimar,  stellte  im  Jahre  1857,  in  meinem  Laborato* 
rinm  Versuche  an,  um  die  Anwesenheit  des  von  Winck- 
ler  im  Mutterkorn  angenommenen  Propylamins   zu    con* 
statiren.      Diese    Versuche    konnten   aus    verschiedenen 
Gründen  damals  nicht  zu  dem  von  Herrn  Fiedler  und' 
mir   ersehnten  Schlüsse   geführt   werden,   ihre  Resultate 
können    aber    neuen    chemischen    Untersuchungen   über 
diesen  Gegenstand  als  Ausgangspuncte  dienen. 
Ich  theile  dieselben  in  der  Kürze  hier  mit. 

1.   Das  fette  Oel  des  Mutterkorns. 

16  Unzen  Mutterkorn,  aus  der  Baths- Apotheke  zu 
Jena  bezogeci  wurden  gepulvert  und  sechsmal  hinter- 
einander mit  erneuten  Mengen  Aether  ausgezogen.  Die 
Aaszüge  vereinigt  hinterliessen  nach  Entfernung  des 
Aethers  gegen  4  Unzen  fettes  Oel  =  25  Procent. 

10  Grm.  Mutterkorn,  von  Herrn  Paulssen  in 
Grossneuhausen  vor  der  Ernte  gesammelt,  gaben  auf 
gleiche  Weise  mit  Aether  behandelt  2,78  Grm.  fettes 
Oel  =  27,8  Procent. 

10  Grm.  Mutterkorn,  von  Demselben  nach  der 
Ernte  gesammelt,  lieferten  2,75  Grm.  =  27,5  Proc.  fettes 
Oel.  Dasselbe  erschien  dickflüssig,  gelblich,  schmeckte 
bde,  roch  schwach  ranzig,  gab  mit  höchst  rectificirtem 
Weingeist  geschüttelt  keine  freien  fetten  Säuren  an  den- 
selben ab.  Mit  Natronlauge  gekocht,  lieferte  es 
®ine  ziemlich  harte  Seife  von  gelblichgrauer 
Farbe  (danach  ist  Wiggers'  Angabe  von  der  Unfä- 
l^igkeit  des  fetten  Mutterkomöls,  sich  verseifen  zu  las- 
^n,  zu  berichtigen).  Die  Verseifung  wurde  in  einer 
Betorte   mit   angelegter  Vorlage  vorgenommen,   um    die 
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etwa  dabei  frei  werdenden  flüchtigen  Basen  aufzufanj 
Allein  das  erhaltene  wässerige  Destillat  reagirte  neu 
und  besass^  faden,  dorchaos  nicht  ammooiakalisc 
Geruch. 

Mit  Bleioxyd  gekocht  lieferte  das  fette  Mutterko 
ein  hartes  Bleipflaster,  welches  mit  Aether  gekocht, 
diesen  ölsaures  Bleioxyd  abgab.  Nach  dem  ^ 
dunsten  der  ätherischen  Lösung  wurde  der  Bäckst 
mit  Zucker  und  concentrirter  Schwefelsäure  zusami: 
gerieben,  wobei  er  sich  schön  violett  färbte. 

Das  Mutterkomöl  ist  also  nicht   aufiallend   yon 
dem  nicht  trocknenden  fetten  Oelen  verschieden. 

//.  Die  süssen  Stoffe  des  Mutterkorns. 
Das  mit  Aether  erschöpfte  Pulver  aus  16  Ui 
Mutterkorn  wurde  mit  Weingeist  von  85  Volumproc 
der  Wärme  ausgezogen.  Von  der  schön  roth  gefärl 
Tinetnr  wurde  der  Weingeist  abdestillirt  und  der  Ki 
stand  im  Wasserbade  zur  Extractdicke  verdampft. 
"^  wurden  gegen  2  Unzen  =  12,5  Proc.  solchen  weinge 
gen  Mutterkorn- Extracts  erhalten. 

Als  1  Unze  jenes  weingeistigen  Auszuges  der  h 
samen  Verdunstung  überlassen  wurde,  hatten  sich  n 
etwa  4  Wochen  aus  der  braunrothen  Extractmasse  spi 
sigeKryställchen  abgeschieden,  die  concentrisch-stral] 
Gruppen  bildeten.  Vorsichtig  von  dem  Synip  getre 
auf  mit  Weingeist  angefeuchtetes  Fliesspapier  gebr: 
und  hier  gepresst,  erschienen  sie  als  völlig  farblc 
geruchlose,  lockere  Anhäufungen  mikroskopisch  fe 
Nadeln.  Bei  120facher  Linearvei^Össerung  konnte  i 
sie  als  4seitige  Prismen  mit  gerader  Endfläche  erkeni 
Sie  lösten  sich  leicht  im  Wasser;  diese  Lösung  schm< 
rein  süss  wie  Zucker  und  reagirt  neutral.  Aus  alkol 
scher  Lösung  schieden  sie  sich  als  blendend  wei 
seideglänzende,  strahlig -gruppirte  Nädelchenaus.  Unlös 
im  Aether.  Auf  Platinblech  erhitzt  schmolzen  sie,  verl 
teten  Caramelgeruch  und  verbrannten  mit  helUeuchtei 
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Flamme  vollständig.  Im  Glasröhrchen  erhitzt  schmolzen 
sie  and  entwickelten  sauer  reagirende  Zersetzungspro- 
dacte.  Mit  Kalilange  übergössen  entwickelten  sie  keinen 
Genich.  Die  Menjge  dieser  Krystalle  belief  sich  auf 
0,134  Grm.     Wir  hielten  sie  fär  Mannit. 

Als  der  Versuch  mit  grösseren  Mengen  weingeisti- 
gen Auszugs  aus  einer  anderen  Sorte  Mutterkorn  wieder- 
holt wurde,  stellten  sich  andere  ebenfalls  süss 
schmeckende  Krystalle  ein.  Sie  waren  völlig  färb- 
loS)  sehr  dicht  imd  hart,  von  reinem  Zuckergeschmack. 
Einige  dieser  Krystalle,  in  Wasser  gelöst,  mit  guter 
Bierhefe  versetzt^  bei  15^  C.  hingestellt,  begannen  schon 
nach  einigen  Stunden  Kohlensäuregas  zu  entwickeln, 
welches  das  Kalkwasser  trübte.  Ein  Gegenversuch  mit 
derselben  Hefe,  ohne  Zusatz  von  Mutterkornzucker, 
Hess  keine  Kohlensäuregas  -  Entwickelung  bemerken. 
Eine  wässerige  Lösung  dieses  Mutterkomzuckers  mit 
wenig  Kupfervitriol  und  überschüssiger  Natronlauge  ver- 
setzt, gab  nach  4  bis  5  Minuten  lang  fortgesetztem  Ko- 
chen eine  vollkommene  Reduction  des  Kupferoxyds  zu 
fothem  Kupferoxydul.  Salpetersäure  erzeugte  unter  Ent- 
wickelung rother  Dämpfe  aus  dem  Mutterkomzucker 
Oxalsäure. 

Diese  Beobachtungen  wurden  im  Frühling  1857  au- 
sstellt. Als  Mitscherlich's  Untersuchungen  über  den 
Mutterkomzucker  (die  Mykose)  im  November  1857 
^'Schienen,  konnten  wir  die  von  ihm  abgebildeten  Kry- 
^^Iformen  mit  denen  unseres  Mutterkomzuckers  über- 
einstimmend erklären. 

Dass  auch  Mi  ts  eher  lieh  einmal  Mannit  ausMutter- 
^^tn  erhielt^  wurde  oben  schon  erwähnt. 

III.    Die  flüchtigen  Basen  des  Mutterkorns. 

Die  Hauptmenge  des  aus  16  Unzen  Mutterkorn  er- 
^^tenen  Weingeistextracts  diente  zur  Vorprüfung  auf 
^asen.  Das  Extract  wurde  mit  wenig  Wasser  angerie- 
^^n   und    mit    massig     starker   Kalilauge   versetzt;    es 

14* 
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entwickelte  sogleich  einen  sehr  starken  Geruch  nach 
Häringslake,  und  ein  über  das  Gemisch  gehaltener 
mit  Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  umhüllte  sich  mit 
weissen  Nebeln.  Das  alkalische  Gemisch  wurde  mit 
Aether  versetzt  und  damit  tüchtig  durchgeschüttelt. 
Nachdem  sich  in  der  Ruhe  der  Aether  an  die  Ober- 
fläche begeben  hatte,  wurde  er  sorgfältigst  von  der  unte- 
ren wässerig  alkalischen  Extractlösung  abgehoben,  mit 
wässeriger  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzt, 
tüchtig  geschüttelt  und  ruhig  hingestellt.  Der  jetzt  rein 
riechende  Aether  wurde  abgehoben  und  die  untere  wäs- 
serig salzsaure  Alkaloidlösung  im  Wasserbade  einge- 
dunstet. Dabei  sonderte  sich  eine  Oelhaut  ab,  wohl 
von  einem  Rückhalt  an  fettem  Oel  herrührend.  Gegen 
Ende  des Eindunstens  schwärzte  sich  das  Salz.  Das- 
selbe wurde  mit  Wasser  behandelt,  die  Lösung  filtrirt 
und  das  Filtrat  langsam  verdunstet.  Es  bildeten  sich 
mikroskopische  säulenförmige  Kryställe.  Sie  wurden  in 
Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Platinchlorid  vermischt; 
nach  einigem  Stehen  bildete  sich  ein  geringer  flockiger 
gelber  Niederschlag.  Der  freien  Verdunstung  überlassen, 
blieb  ein  gelbes  warziges  Salz  zurück,  das  mit  Weingeist 
ausgewaschen,  0,171  Grm.  wog.  Kaltes  Wasser  wirkte 
auf  das  gelbe  Platinsalz  nicht  ein;  das  letztere  schwamm 
unverändert  auf  dem  Wasser.  Mit  siedendem  Wasser 
behandelt,  löste  es  sich  nach  und  nach  zu  gelber  Flüssig- 
keit, während  etwas  lichtbraunes  Pulver  hinterblieb.  Zur 
Verhütung  einer  Zersetzung  wurde  die  Lösung  abfiltrirt 
und  das  Ungelöste  mit  neuen  Wassermengen  gekocht. 
Zuletzt  blieb  ein  dunkelbraunes  Pulver  ungelöst.  Die 
wässerige  Lösung  gab  eingedunstet  ein  warziges  hell- 
gelbes Platinsalz,  0,140  Grm.  an  Gewicht.  Geglüht 
hinterliess  dasselbe  0,073  Grm.  metallisches  Platin,  dem 
aber  eine  gewisse  Menge  Chloralkalimetall  anhing,  denn 
während  des  Glühens  in  der  Glasröhre  fand  ein  Kni- 
stern statt  und  der  Glührückstand  gab  mit  Wasser  be- 
handelt ein  Filtrat,    in   welchem    durch  Silberlösung  ein 
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starker  Niederschlag  von  Chlorsilber  eDistand.  Bei  die- 
ser Glüiiang  bildete  sich  zuerst  ein  starker  Feuchtig- 
keiiabeschlag  in  der  Proberöhre,  der  stark  Lack- 
mas  rdthete,  dann  stiegen  Nebel  auf,  welche  das 
gelbe  Curcumapapier  stark  bräunten;  später 
legte  sich  ein  schön  violettes  Sublimat  an,  was 
bei  stärkerer  Erhitzung  wieder  verschwand;  um  ein 
weisses  Sublimat  zu  bilden.  Beim  Forttreiben  des 
Sublimats  durch  die  Flamme  lösten  sich  Stückchen  des- 
selben aby  die  dann  an  heisseren  Stellen  der  Röhre 
schleich  schmolzen,  dann  rasch  wieder  sich  sublimir- 
ten.  Dabei  wurde  ein  deutlicher  Anilin  geruch  wahr- 
genommen; allein  eine  Prüfung  des  Sublimats  mit  Chlor- 
kalk gab  keine  blaue  Färbung  zu  erkennen.  Der  Ani- 
lingeruch zeigte  sich  auch  beim  Mischen  des  Sublimats 
mit  Kalilauge. 

Für  die  Beurtheilung  des  Platinsalzes  kommen  fol- 
gende Verbindungen  in  Betracht: 

1)  Platinchlorid-Chlorkalium  =  KCl,PtCl> 
=  244,5  hinterlässt  beim  Glühen  70,9  Proc.  Chlorkalium 
nnd  metall.  Platin. 

2)  Platinchlorid-Chlorammonium  =  H*NC1, 
PtCls  =  223,5  hinterlässt  beim  Glühen  44,295  Proc. 
Platin. 

3)  Platinchlorid-salzsaures  Methylamin  = 
C»fl»  H>N,HC1,  PtC12  =  237,5  hinterlässt  geglüht 
41,684  Proc.  Platin. 

4)  Platinchlorid- salzsaures  Dimethylamin 
=  (C»H3)iHN,HCl,PtC12  =  261,5  lässt  beim  Glühen 
39,369  Proc.  Platin,  und 

5)  Platinchlorid-salzsaures  Trimethylamin 
=  (C»H3)3N,HCl,PtC12  =  265,5,  welches  dem  Platin- 
cUorid  -  salzsauren  Propylamin  C^H^,  H>N,  HCl,  PtCl> 
gleich  zusammengesetzt  ist,  hinterlässt  beim  Glühen 
37,288  Proc.  Platin. 

Nun   lieferten  0,140  Grm.  Platinsalz  0^073  Grm.  = 
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52,143   Proc.   Platin^    worans   hervorgeht,    dass   es 
Chlorftlkalimetalle  enthalten  muBBte. 

Da  die  Behandlung  des  Weingeistextracts  des  I 
terkoms  mit  Aetzkali  und  Aether  so  wenig  Alkal 
geliefert  hatte,  wurde  das  Gemisch  einer  Destilla 
imtervirorfen  und  die  Destillate  in  Fractionen  au 
fangen. 

Die  erste  Fraction  des  Destillats  nahm  schon  i 
Zusatz  von  6  Tropfen  Salzsäure  von  1,10  spec.  C 
saure  Reaction  an.  Beim  Abdampfen  der  angesäue 
Flüssigkeit  in  gelinder  Wärme  verbreitete  sie  ei 
Anilingeruch. 

Die  zweite  Fraction  roch  nur  schwach  und 
girie  sehr  schwach  alkalisch ;  schon  ein  Tropfen  Salzsi 
machte  das  ganze  Destillat  sauer. 

Die  dritte  Fraction    (wobei  vor  der  Destilla 
etwas  Kalilauge  zum  Retorteninhalt  gegeben  wurde) 
girte  wieder  stärker  alkalisch^   so  dass  mehrere  Tro 
Salzsäure  zur  Neutralisation  nöthig  waren. 

Beim  Verdunsten  der  mit  Salzsäure  angesäue 
ersten  Fraction,  zuletzt  auf  einem  Uhrglase,  hatten 
schmutzig  weisse  körnige  Krystallanhäufungen  gebi 
halbdurchsichtig,  von  einem  gemischten  Geruch  i 
Häringslake,SchierlingundTaback.  Sie  schm 
ten  stechend  salmiakartig  und  efflorescirten. 

Aehnlich  verhielt  sich  die  zweite  Fraction  des 
stillats.  Die  dritte  Fraction  gab  röthlich  gefärbte,  s 
gezeichnet  federig  gruppirte  Krystallisatio 
ganz  dem  Salmiak  ähnlich.  Als  zu  den  kömigen  1 
Stallchen  der  ersten  Fraction  ein  kleiner  Uebersc! 
von  Salzsäure  gefiigt  und  die  Lösung  der  Verdunsi 
überlassen  wurde,  erschienen  ähnliche  fiedrige  Krjsi 
sationen,  wie  bei  der  dritten  Fraction 

Die   Salze   aller   drei    Fractionen   wurden   verei 
und   mit  absolutem  Alkohol   behandelt;    sie   lösten 
darin  leicht  und  vollständig  auf,  enthielten  sonach  kei 
Salmiak   beigemengt     Die   klare,   schwach  röthlich 
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firbte  Lösung  gab  auf  Znaatz  von  Platinchlorid  sogleich 
eben  stallen  hellgelben  Niederschlag, '  der  unter  dem 
Mikroikop  würflige  Krjstalle  seigte. 

Zu  dem  Rückstande  der  Destillation  des  Weingeist- 
exiracts  des  Mutterkorns  wurde  Wasser  gegeben  und 
dss  Gemisch  abermals  £ractionirt  destillirt.  Die  vierte 
nnd  fünfte  Fraction  reagirte  stark  alkalisch  (die  vierte 
bedorfle  10  Tropfen  Salzsäure  zur  Neutralisation;  die 
iänfte  etwas  weniger);  die  sechste  war  nur  noch  schwach 
iUuliseh.  .  Die  salzsauren  Flüssigkeiten  ffirbten  sich 
beim  Abdampfen  röthlich  und  gaben  warzig  gruppirte 
Salzrückstände. 

Die  erhaltenen  Salzmengen  waren  für  sich  allein 
ni  unbedeutend;  um  damit  quantitative  Bestimmungen 
Torzonehmen. 

Am  11.  April  1857  wtirde  von  Herrn  Apotheker 
Panlssen  in  Grossneuhausen  ^2  P^nd  Mutterkorn  (vor 
der  Ernte  1856  gesammelt)  und  3^2  Pftmd  Mutterkorn 
(nach  der  Elmte  1856  gesammelt)  bezogen  und  in  Arbeit 
genommen.  Die  mit  kleinen  Portionen  desselben  ange- 
stellten  Bestimmungen  des  fetten  Oeles  wurden  weiter 
oben  schon  mitgetheilt.  Das  Pulver  des  vor  der 
Ernte  gesammelten  Mutterkorns  erschien  intensiver 
violett  als  das  des  nach  der  Ernte  gesammelten;  sonst 
Hess  sich  kein  weiterer  Unterschied  bemerken. 

\  Pfund  des  nach  der  Ernte  gesammelten  Mutter- 
korns wurde  gepulvert  und  mit  verdünnter  Kalilauge 
der  Destillation  unterworfen.  Das  mit  Salzsäure  neutrali- 
sirte  Destillat  gab  abgedunstet  eine  röthlich  gefibrbte 
b^stallinische  Salzmasse. 

11/4  Pfund  desselben  Mutterkorns  wurden  gepulvert^ 
'liit  48  Unzen  destillirtem  Wasser  und  12  Unzen  Natron- 
lauge von  1;155  spec.  Qew.  aus  einer  im  Sandbada 
'^^genden  Betorte  einer  langsamen  Destillation  unterwor- 
-^ti.  Leider  zersprang  die  Betorte  während  der  Destillat 
ion  und  es  konnten  nur  7  Unzen  Destillat  gewonnen 
^^rden. 
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Dasselbe  roch  unangenehm  rettigartig,  nur  wer^i^ 
nach  Häring8lake,   aber    stark    stechend  ammoniakalisc^T) 
Zur  Neutralisation   bedurfte   dasselbe    über    150  Tropfes 
Salzsäure.     Beim  Abdampfen  verbreitete  die  etwas  saare 
Flüsugkeit  einen  penetranten  Geruch;  ähnlich  dem  eines 
frisch  getünchten  Zimmers;   dabei    färbte  sie   sich  r6tli- 
lich.      Der  Salzrückstand  wurde  in  heissem  Wasser  g^e- 
lösty  die  filtrirte  Lösung  zur  Krystallisation  eingedun&tet, 
die  erhaltenen  salmiakähnlichen  Krystalle  getrocknet  and 
mit   absolutem  Alkohol   behandelt.     Das   Salz   Vi^t» 
sich  darin  nur  zum  Theil;   das   ungelöste  Salz   erschien 
weiss   und    entwickelte  mit  Kalilauge  reinen  Ammoniak- 
geruch.     Aus  der  alkoholischen  Lösung  schieden  sich  bei 
freier   Verdunstung  anfangs   weisse   Krystalle    aus,    bei 
fernerer  Verdunstung  entstanden  in  der  Mutterlauge  nur 
sehr  langsam  schmutzig -röthliche  Krystalle  von  starkem 
Geruch   nach   Häringslake,    saurer   Reaction   Und  leichi 
zerfliessend.      Diese  Ejrystalle  wurden  in  Wasser  gelöst, 
mit  Platinchlorid  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Weingeist 
gewaschen   und   getrocknet.     Sämmtliche   bis  dahin  er- 
haltenen Platinniederschläge  aus  dem  in  absolutem  Alko- 
hol  gelöst   gewesenen   salzsauren  Alkaloid   wogen  scharf 
getrocknet  0,700  Grm.  und  hinterliessen  0,280  Grm.  me- 
tallisches Platin  =  40^00  Proc.  Platin. 

Noch  einmal  wurden  IV2  Pfand  gepulvertes  Mutter- 
korn mit  20  Unzen  Natronlauge  von  1,155  spec.  Gew. 
und  eben  so  viel  Wasser  destillirt.  Das  Destillat  be- 
durfte gegen  3  Drachmen  Salzsäure  zur  Neutralisation. 
Beim  Abdampfen  im  Wasserbade  färbte  sich  das  ange- 
säuerte Destillat  etwas.  Das  trockne  Salz,  mit  98pro- 
centigem  Alkohol  behandelt^  löste  sich  nur  theil- 
weise.  Der  ungelöst  gebliebene  Theil  desselben  erschien 
weiss  und  entwickelte  mit  Kalilauge  übergössen  keinen 
Häringsgerucb,  sondern  ziemlich  reinen  Ammoniakge- 
ruch. Beim  Verdxmsten  der  alkoholischen  Salzlösung 
schieden  sich  Krystalle  aus.  Als  dieselben  aufii  Nene 
mit  98 procentigem  Alkohol  behandelt  wurden,  lösten  sie 
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lieh  abermals  nur  theilweise.  Allein  der  bedeu- 
tende unlösliche  Rückstand  roch  noch  stark  häringsartig. 
Diese  leiste  alkoholische  Lösung  wurde  mit  Platin- 
cUoiidlösang  versetzt,  der  entstandene  gelbe  Platinsalz- 
Niederschlag  gesammelt  und  bei  100^  C.  getrocknet.  Die 
Menge  desselben  stieg  auf  1,051  Qrm. 

Davon  wurden  0,499  Grm.  geglüht  und  hinterliessen 
0,313  Grm.  Platin,  bei  abermaligem  Qlühen  nur  0,212 
Qramm  Platio.  Mit  Wasser  ausgewaschen^  gab  dieses 
Platin  keine  Spur  von  Chlormetallcn  an  dasselbe  ab, 
denn  salpetersaures  Silberoxyd  trübte  dasselbe  nicht  im 
Mindesten.  100  Th.  Platinsalz  hätten  sonach  42,485  Th. 
Platin  gegeben. 

0,5205  Grm.  Platinsalz  wurden  zur  Bestimmung  von 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  geopfert;  leider  missglückte 
die  Verbrennung. 

Das  bei  der  zweiten  Lösung  in  Weingeist  von 
98  Volumproc.  ungelöst  gebliebene  Salz,  welches  noch 
liäringsartig  roch,  wurde  ebenfalls  in  die  Platinohlorid- 
verbindung  verwandelt.  0,902  Grm.  des  gut  getrockne- 
ten Platinsalzes  gaben  beim  Glühen  0,384  Grm.  Platin. 
Nach  abermaligem  starken  Glühen  blieben  0,382  Grm. 
Platin  =  42,350  Proc.  Platin. 

0,745  Grm.  Platinsalz  aus  Mutterkorn  scharf  getrock- 
net, hinterliessen  0,315  Grm.  metallisches  Platin  =  42,282 
Procent  Platin.  Die  letztere  Bestimmung  wurde  mit 
einem  von  Herrn  Fie  d  1  er  am  23.  April  1862  mir  zur  Verfü- 
gung gestellten  Salze  (einer  Reliquie  von  1857)  durch 
Herrn  Assistent  Stahl  ausgeführt. 

Nehmen  wir  das  Mittel   aus  den  drei  letzten  Analy- 
sen, so  ergeben  sich 
42,485  +  42,350   +   42,282  _    127,117     ^  ^^  ^^^  p^ 

3  3  ' 

Cent  Platin. 

Diese  Zahl  entspricht  aber  der  Platinchlorid -Verbin- 
dung des  salzsauren  Methylamins  am  besten.  Der 
kleine  Ueberschuss   von  0,688  Proc.    deutet   darauf  hin, 
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dsM  immer  noch  kleine  Beimengungen  von  Platinchlorid- 
Chlorammonium  yorhanden  waren. 

Gestattet  man  die  erste  Analyse  des  Platinsalzesi 
welche  40^00  Proc.  Platin  ergab,  mit  in  die  Berechnung 
eines  Mittelwerthes  aufzunehmen^  so  erhält  man 

40,000  +  42,486  +  42,850   +   42,282         167,117 

4  ~        4 

=  41,779  Proc.  Platin,  welche  Menge  nur  um  0,195 
Procent  von  dem  der  Formel  C2H3,HJN,  HCl,  PtQ« 
entsprechenden  procentischen  Platingehalte  abweicht,  der, 
wie   oben  angegeben  =  41,684  Proc.  Platin   sein   moss. 

Es  darf  sonach  ausgesprochen  werden,  dass  die 
flüchtige  Ammoniak- ähnliche  Basis,  weldbe  neben  Am- 
moniak bei  Destillation  von  Mutterkorn  oder  Mutterkom- 
extract  mit  Kali-  oder  Natronlauge  ausgetrieben  wird 
und  in  das  Destillat  übergeht,  Methylamin  ist,  kein 
Propylamin,  kein  Trimethylamin,  wie  bis  dahin  auf 
blosse  qualitative  Reactionen  gestützt,  angenommen  worde. 

Dabei  ist  es  zweifelhaft  geworden,  ob  dieses  Methyl- 
amin, wie  man  es  bei  so  gewaltsamen  Eingriffen  in 
die  chemische  Constitution  eines  pflanzlichen  Organismus, 
wie  Destillation  mit  alkalischer  Lauge  erhält,  ob  die 
ganze  Menge  dieses  so  gewonnenen  Methylamins  schon 
im  Mutterkorn  vorhanden  ist. 

Die  Frage  über  den  im  Mutterkorn  vorhandenen  wirk; 
samen  Bestand theil  ist  sonach  heute  noch  eine  offene;  sie 
kann  nur  richtig  beantwortet  werden,  wenn  man  die  Er£sh- 
rungen  der  letzten  Jahre  in  Bezug  auf  zersetzende  Einflüsse 
der  Wärme,  der  Säuren  und  Alkalien  auf  die  complicirten 
organischen  Verbindungen  bei  Aufsuchung  derselben  ge- 
hörig berücksichtigt.  Solanin,  Qentianin,  myronsaures  Kali 
sind  als  Beispiele  unsem  Lesern  in  frischer  Erinnening. 
Jena,  den  20.  März  1863. 
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UBtenmchug  der  Soolqnelle  von  Fraokenliaiiseii 
ud  der  Intterlange  dergdben; 

von 

Dr.  Aug.  Kromayer, 

Apotheker  in  Geiaa. 

Das  Wasser  der  Soolquelle,  welches  mir  zur  Unter- 
sachimg  za  Gebote  stand,  war  am  10.  Juli  1861  gefällt 
und  von  Herrn  Apotheker  Hankel  aus  Frankenfaausen 
mir  nach  Jena  geschickt  worden.  Die  Untersuchung 
folirte  ich  im  Laboratorium  des  chemisch -pharmaceuti- 
schen  Instituts  des  Herrn  Professors  Dr.  Ludwig  aus. 
Die  Soole  befand  sich  in  13  gut  verkorkten  Weinflaschen. 
Eine  von  diesen  war  mit  der  Signatur  „Kohlensäure'' 
bezeichnet  und  hatte  Herr  Hankel  in  dieselbe  vor  der 
Füllung  1/2  Unze  Chlorbaryum  und  1  Unze  Salmiakgeist 
gethan. 

Die  Mutterlauge  befand  sich  in  3  genau  bezeichne- 
ten und  gut  verkorkten  Weinflaschen. 

Herr  Hankel  theilte  mir  noch  mit,  dass  die  Soole 
beim  Füllen  eine  Temperatur  von  15^  R.  und  in  dem 
Hauae^  wo  der  Apparat  steht,  durch  welchen  das  Wasser 
geschöpft  wird;  eine  Temperatur  von  Iß^R.  besass. 

A.   Analyse  der  Soole. 
Die  Soole  war  vollkommen  klar  und  farblos,   besass 
intensiven  Kochsalzgeschmack   und   zeigte   gegen   Lack- 
mustinctur  keine  saure  Reaction. 

Beim  Kochen  derselben  fand  keine  Ausscheidung 
von  kohlensaurem  Kalk  statt;  das  gekochte  Wasser  mit 
Salzsäure  angesäuert,  entwickelte  keine  Kohlensäure, 
war  also  frei  von  kohlensauren  Salzen.  Das  specifische 
Gewicht  der  Soole  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
Wasser  von  gleicher  Temperatur  betrug  1,2043. 

1)    Bestimmung    des    Abdampfrückstandea. 
13,043    Orm.    Soole   wurden   auf  dem   Waaserbade   zur 
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Trockne  verdanstet  und  hierauf  der  Rückstand  bei  1600  C. 
getrocknet. 

Der  Rückstand  wog  3,171  Grm.  Demnach:  12,043 
:  3,171  =  100  :  X  =  26,336  Procent  Abdampfrück- 
stand. 

2)  Bestimmung  der  Kohlensäure.  Die  mit 
der  Signatar  , Kohlensäure^  bezeichnete  Flasche,  welcher 
bei  dem  Füllen  1/2  Unze  Chlorbaryum  und  1  Unze  Sal- 
miakgeist zugefügt  worden  war,  hatte  einen  reichlichen 
weissen  Niederschlag  gebildet.  Der  Inhalt  der  Flasche 
wog  843,106  Grm.;  hiervon  ab  43,844  Orm.  fUr  Chk>r- 
baryum  und  Salmiakgeist,  so  bleiben  799,262  Grm.  Soole. 
Der  Niederschlag  von  kohlensaurem  und  schwefelsaurem 
Baryt  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  gut  ausgewa- 
schen und  mittelst  titrirter  Salpetersäure  zersetzt. 

Es  wurden ,  verbraucht  171,6  C.C.  Salpetersäure. 
Jeder  C.  C.  der  Salpetersäure  entsprach  0,021  Grm.  NO^ 
=  0,00856  Grm.  CO^,   demnach  enthielt  der  Niederschlag 

171,6  .  0,00856  =  1,4689  Grm.  CO». 

Folglich :    799,262  : 1,4689  =  100 :  x  =  0,1838  Proc.  CO». 

Eine  zweite  Bestimmung  der  Kohlensäure  von  Soole 
aus  e^ner  frisch  geöffneten  Flasche  ergab  nur 

0,0718  Proc.  CO». 

Es  ist  nur  die  zweite  Bestimmung  der  CO»  bei 
Berechnung  der  Bestandtheile  benutzt  worden  als  die- 
jenige Menge,  welche  in  dem  verschickten  Wasser  noch 
vorhanden  war. 

3)  Bestimmung  des  Kalks.  108,387  Grm.  Soole 
wurden  mit  oxalsaurem  Kali  gefällt.  Es  wurden  erhal- 
ten 0,575  Grm.  bei  lOO^C.  getrockneter  oxalsaurerKalk; 
diese  gaben  0,333  Gramm  CaO,  CO»  =  0,1865  Gramm 
CaO.  Demnach:  108,387:0,1865  =  100: x  =  0,1720Pro- 
cent  Ca  O. 

4)  Bestimmung  der  Magnesia.  Die  von  ozal- 
saurem  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  phosphor- 
saurem   Natron    und  Ammoniak  versetzt.      Es    wurden 
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erhalten  0|797  Grm.  bei  lOO^C.  getrockneter  pbosphor- 
saarer  AmmoniakmagDesia;  diese  gaben  beim  Qlühen 
0,433  Grm.  2MgO,P05  =  0,1560  Grm.  MgO. 

Demnach:  108,387  :  0,1560  =  100  :  x  =  0,1439 
Procent  MgO. 

5)  Bestimmung  der  Schwefelsäure.  49,376 
Gramm  Soole  wurden  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit 
Chlorbaryum  versetzt.  Es  wurden  erhalten  0,492  Grm. 
geglühter  BaO,S03  =  o,169  Grm.  S03. 

49,376  :  0,169  =  100  :  x  =  0,3422  Proc.  S03. 

6)  Bestimmung  des  Chlors.  20C.C.  Soole 
worden  mit  Wasser  zu  100  C.C.  verdünnti  davon  lOC.C. 
(^  2,4  Grm.  Soole)  mit  Salpetersäure  angesäuert  und 
mit  salpetersaiirem  Silberoxyd  gefüllt.  Es  wurden  erhal- 
ten 1,524  Grm.  geschmolzenes  AgCl  =  0,370  Grm.  Gl. 

2,4  :  0,370  =  100  :  x  =  15,4166  Proc.  Chlor. 

7)  Bestimmung  von  Kali  und  Natron.  89,72 
Gramm  Soole  wurden  heiss  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
gefiült;  die  von  dem  Niederschlag  getrennte  Flüssigkeit 
wurde  eingedunstet,  der  Rückstand  geglüht,  der  Glüh- 
riickstand  in  Wasser  gelöst  und  die  Magnesia  mitBaryt- 
WMBer  ausgefällt.  Aus  dem  Filtrat  wurde  der  über- 
schüssige Baryt  mittelst  kohlensaurem  Ammoniak  ent 
femt  und  die  von  dem  kohlensauren  Baryt  abfiltrirte 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure  schwach  angesäuert,  zur  Trockne 
verdampft  und  der  Rückstand  geschmolzen. 

Der  Schmelzrückstand  (=NaCl-f  KCl)  wog  22,505 
Gramm.  Dieser  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  klare  Lö- 
sang  mit  überschüssigem  Platinchlorid  und  den  gleichen 
Volumen  Weingeist  vermischt  und  das  Gemisch  einen 
Tag  der  Buhe  überlassen.  Es  wurden  erhalten  0,317 
Gramm  bei  lOOO  C.  getrocknetes  KCl,  PtCl^  =  0,0966 
Gramm  KCl  =  0,0609  Grm.  KG. 

89,72  :  0,0609  =  100  :  x  =  0,0678  Proc.  KG. 

22,505  —  0,0966  =  22,4084  Grm.  NaCl  =  11,8745 
Gramm  NaO. 

89,72  :  11,8745  =  100  :  x  =  13,2350   Proc.  NaO. 
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8)  Bestimmung  von  Eisen,  Thonerde  ui 
KieselsHnre.  843,01  6rm.  Sende  worden  mit  S& 
säure  angesäuert  und  in  einer  guten  Poroellanschale  a 
dem  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht,  der  Rückstai 
in  salzsäurehaltigem  Wasser  wieder  aufgenommen  ui 
die  unlöslich  zurückgebliebene  Kieselsäure  gesamme 
Es  wurden  erhalten  0,009  Qrm.  geglühte  SiO>. 

843,01  :  0,009  =  100  :  x  =  0,0010  Proc.  SiO>. 
Die  yon  der  Kieselsäure  abfiltrirte  Flüssigkeit  wur 
mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  nach 'mehrtägige 
Stehen  in  einer  verstopften  Flasche  der  geringe  gelblic 
weisse  Niederschlag  gesammelt.  Er  wog  bei  120^* 
getrocknet  0,034  Grm. 

Der  getrocknete  Niederschlag  wurde  in  Salpete 
säure  gelöst  und  die  Lösung  in  3  Theile  getheik. 

Der  eine  Theil  wurde  mit  Kaliumeisencyanür  a 
Eisen  geprüft,  es  trat  zwar  eine  schwaiche  aber  doi 
deutliche  Reäotion  auf  Eisenoxyd  ein. 

Der  zweite  Theil  der  salpetersauren  Lösung  wurde  n 
moljbdänsaurem  Ammoniak  auf  Phosphorsäure  gepru 
Schon  in  der  Kälte  trat  schön  gelbe  Färbai 
yon  phosphorsaureo)  molybdänsaurem  A  mm 
niak  ein.  Somit  war  die  Gegenwart  der  Phosph^ 
säure  dargethan. 

Das  dritte  Tfaeilchen  der  sauren  Lösung  endlich  war 
mit  thonerdefreier  Kalilauge  übersättigt  und  die  vollko 
men  klare  Lösung  mit  einer  Salmiaklösung  yermisc 
Nach  längerem  Stehen  schieden  sich  Flöckchen  y 
Thonerde  aus. 

Eine    quantitative    Bestimmung   dieser    drei  Körp 
wurde  nicht  ausgeführt,  sondern  das  Ganze  als  Fe^O^ 
A1203  -f  P05  in  Rechnung  gebracht. 
843,01    :    0,034  =    100  :  x   =    0,0040  Proc.  Fe»  03 
AI»  03  mit  Spuren  von  PO* 

9)  Bestimmung  d^s  Broms.  Wurde  die  Soc 
direct  mit  Chlorwasser  und  Aether  geschüttelt,  so  koni 
kaum    eine  Reaction  auf  Brom  wahrgenommen   werde 
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361S  Qmi.  Soole  wurden  mit  kohlensaurem  Natron 
war  alkalischen  Reaction  yersetat  und  dann  auf  dem 
Wasierbade  ooncentrirt,  unter  zeitweiliger  Entfernung  des 
ach  ausschmdenden  Kochsalzes.  Die  zuletzt  zurück- 
UeibendCi  ungefilhr  180  Qrm.  betragende  Mutterlauge 
wurde  vonnclitig  mit  yerdfinnter  Schwefelsäure  neutrali« 
tirt  and  mit  Chlorwasser  und  Aether  geschüttelt.  Die 
Aetherschicht  hatte  jetzt  eine  gelbe  Farbe  von  gelöstem 
Brom  Migcnommen.  Dieselbe  wurde  abgehoben  und  in 
Salmiakgeist  eingetri^en. 

Das  Schütteln  mit  Aether  und  Chlorwasser  wurde 
Docli  so  lange  fortgesetzt,  als  ersterer  sich  noch  fiUrbte. 
Sämmtliche  Aethermengen  wurden  in  erwähnten  Salmiak- 
geist eingetragen.  Nach  gehörigem  Durcheinanderschüt- 
teln wurde  der  Aether  von  Salmiakgeist  abgehoben, 
letzterer  zur  Entfernung  des  letzten  Restes  von  Aether 
gelinde  erwärmt,  sodann  mit  einem  üeberschuss  yon 
AgO,  NO^  yersetzt  und  mit  Salpetersäure  angesäuert. 

Es  wurden  erhalten  0,185  Qrm.  bei  100<>C.  ge- 
trocknetes AgCl  -|-  AgBr;  diese  gaben  0,146  Qrm.  AgS 
=  0,127  Qrm.  Ag. 

Aus  diesen  Werthen  ergiebt  die  indirecte  Analyse 
0,0291  Qrm.  Brom. 

3613  :  0,0291  =  100  :  x  =  0,0008  Proc.  Brom. 

10)  Bestimmung  des  Lithions.  Die  mit  Aether 
behandelte  Mutterlauge  von  der  Brombestimmung  wurde 
heiter  concentrirt  unter  zeitweiser  Entfernung  des  sich  ab- 
^heidenden  Salzes.  Die  zuletzt  übrig  bleibende  Mutter- 
l^oge  wurde  zur  Trockne  yerdunstet  und  der  trockne 
Kfickstand  mit  einem  Qemisoh  aus  gleichen  Theilen  ab- 
solutem Weingeist  und  Aether  geschüttelt  Die  alkoho- 
ische  ätherische  Lösung  hinterliess  beim  Verdunsten 
^en  geringen  Salzrückstand.  Dieser  wurde  in  wenig 
Nasser  gelöst;  die  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Salmiak- 
^ist  und  kohlensaurem  Ammoniak  versetM.  Sie  blieb 
zukommen  klar. 
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Durch  Abdampfen  wurde  die  ganze  Flüaaigkeit  wi 
der  zur  Trockne  gebracht,  der  Bückstand  geschniolze 
zerrieben  upd  nochmals  mit  Aether  und  absolutem  I 
kohol  geschüttelt.  Es  blieb  ein  geringer  Rückstand  2 
riick;  die  alkoholisch -ätherische  Lösung  wurde  y< 
dunstet,  der  Bückstand  von  Chlorlithion  geschmolz 
und  gewogen. 

Er  wog   0,038  Grm.  =  0,0134  Grm.  LiO. 
3613  :  0,0134  =.  100  :  x  -=  0,0003  Proc.  Li  O. 

Als   bestätigender  Versuch    wurde   das  Chlorlithii 
in   Alkohol   gelöst   und    die   Lösung    angezündet.      I 
Flamme  zeigte  sehr  intensiv  den  für  das  Chlorlithium 
charakteristischen  carminrothen  Saum. 

Der  nach  der  Verbrennung  des  Alkohols  zurüc 
gebliebene  Rückstand  wurde  in  wenig  Wasser  gelöst  ui 
die  Lösung  mit  etwas  phosphorsaurem  Natron  ei 
gedunstet.  Beim  Wiederauflösen  des  Rückstandes 
wenig  Wasser  blieb  ein  geringer  weisser  Rückstai 
von  phosphorsaurem  Natronlithion. 

11)  Bestimmung  des  Strontians.  Das  bei  d 
Brombestimmung  erhaltene  Salz  wurde  in  Wasser  | 
löst,  die  trübe  Flüssigkeit  mit  NaO,  CO^  stark  alkalis 
gemacht,  zum  Sieden  erhitzt  und  heiss  filtrirt.  Die  s 
dem  Filter  gesammelten  kohlensauren  Erden  wurden 
Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  heiss  mit  kohlensaurem  A 
moniak  gefällt,  der  Niederschlag  gesammelt  und  na 
dem  Auswaschen  in  NO^  gelöst.  Die  salpetersai 
Lösung  wurde  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rü< 
stand  mit  absolutem  Alkohol  behandelt.  Es  hint 
blieb  ein  unlöslicher  weisser  Bodensatz;  dieser  wui 
mit  absolutem  Alkohol  abgewaschen,  in  Wasser  gel 
und  die  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  verset 
es  entstand  sofort  ein  reichlicher  Niederschlag  von  schv 
feisaurem  Strontian. 

Der  geglühte  Niederschlag  wog  0,112  Grm.  =  0,0€ 
Gramm  Strontian. 

3613  :  0,0631  =  100  :  x  =  0,0017  Proc.  SrO. 


•* 
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AIb  bestfttigender  Versuch  wurde  der  schwefelsaure 
StrontUn  heiss  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt,  der 
kohlensaure  Strontian  in  Salzsäure  gelöst^  die  Lösung  ein- 
gedunstet,  der  Rückstand  mit  Alkohol  übergössen  und  ange- 
nnclei    Die  Flamme  zeigte  intensive  Strontianfiürbung. 

Zusammenstellung  der  Resultate.  100  Ge- 
wichtstheile  Soole  enthalten  an  einzelnen  Bestandtheilen: 

Natron =  13,2350  Gewichtstheile 

KaU =    0,0678  , 

Lithion =    0,0003 

Kalk =    0,1720 

Magnesia =    0,1439  ,, 

Stfontian =    0,0017  „ 

)S^°^*J^j =    0,0040 

Thonerde  | 

SchwefeUäure =    0,3422  „ 

Kohlensäure =    0,0718  „ 

Kieselsäure =    0,0010  „ 

Chlor =  15,4158  „ 

Brom =^    0,0008  „ 

Phosphorsäure =    Spuren  „ 

100  Gewichtsth.  der  Frankenhausener  Soole  enthalten: 

Chlomatrium  NaCl -.  24,967  GewichtsUieile 

Chlorlithium  LiCl 0,001  „ 

Chlorcäsium Spuren*) 

Chlormagnium  MgCl 0,346  „ 

Chloraluminium  Al^CP)  0009 

Eisenchlorid  Fe^ClS      j 

Brommagnium  Mg  Br 0,001  „ 

Schwefels.  Kali  KO,  S03 0,126 

„  Natron  Na  0,S03.    0,067  „ 

^  Strontian  SrO,S03    0,003  „ 

„         Kalk  Ca 0,803...    0,418  „ 

Phosphorsäure  PO^ Spuren  „ 

Kohlensäure  CO» ; . . ..    0,072  

Summa . . .  26,010  Gewichtatheile 

Wasser. 73,990 

100,000. 
Der  direct  bestimmte  Abdampfrückstand  der  Fran- 
^ßiihausener  Soole  beträgt  26,336  Procent. 

^  Biehe  weiter  unten. 
^*^.  (L  Pharm.  CLXIV.  Bds.  3.H£t.  15 
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B.  Bertiimniing  des  Bromi  in  der  Mutterlauge. 
Die  Mutterlauge  war  farblos;  direct  mit  Chlorwaser« 

und  Aether  geschüttelt  trat  schon  deutlich  die  BroD 
reactiou  ein. 

Specifisches  Gewicht  der  Mutterlauge  bei  Wasse 
von  gleicher  Temperatur  l,13d7. 

1135,7  Grm.  Mutterlauge  wurden  mit  reinem  kohlet 
sauren  Natron  schwach  alkalisch  gemacht  und  auf  dec 
Wasserbade  concentnrt  unter  zeitweiliger  Entfernung  de 
sich  abscheidendem  Salzes.  Aus  der  zurückgebliebene 
Lauge  wurde  das  Brom  wie  bei  der  Soole  abgeschiedei 

Es  wurden  erhalten  0,662  Grm.  bei  100^0.  schai 
getrocknetes  AgCl  -^  AgBr;  diese,  gaben  0,529  Gm 
AgS  =  0,4607  Grm.  Ag. 

Aus  diesen  Werthen  ergiebt  die  indireote  Analys 
0,0913  Grm.  Brom. 

1135,7  :  0,0913  =  100  5  x  =  0,0080  Proc.  Broi 
=  0,0092  Froc.  Brommagnium.  16  Unzen  Mutterlaug 
enthalten  aUo:   0,7065  Gran  Brommagnium. 

C.  ITntennioliung  der  Mutterlauge  auf  Cäsium. 

200  Pfund  Mutterlauge  wurden  in  einem  Ke8s< 
concentrirt,  indem  von  Zeit  zu  Zeit  das  herauskrjstall 
sirende  Kochsalz  entfernt  wurde.  Die  dabei  zurückble 
bende  ungefähr  30  Pfund  betragende  Mutterlauge  wurc 
heiss  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natro 
gefällt.  Durch  Filtration  wurde  die  kohlensaure  Magnesi 
von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  letztere  durch  Verdunste 
und  Krystallisirenlassen  möglichst  von  Kochsalz  befrei 
Die  dabei  zurückgebliebene  ungefähr  1  Pfimd  betragend 
Mutterlauge  wurde  mit  dem  gleichen  Volumen  Alkohc 
vermisch^  nach  eintägigem  Stehen  das  noch  abgeschi< 
dene  Kochsalz  entfernt  und  nun  die  klare  alkoholhaltig 
LösuQg  mit  Platin chlorid  vermischt,  so  lange  noc 
ein  Niederschlag  entstand. 

Der  Platinchloridniederschlag  war  reichlich  ud 
zeichnete   sich   durch  eine  auffallend  helle  Farbe  aus 
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Der  NiederscUag  wurde  gesammelt,  aasgewaschen 
und  getrocknet;  sein  Gewicht  betrug  15  Qnunm. 

Das  Doppelsalz  wurde  nun  dreissigMal  nach  ein- 
ander mit  kleinen  Fortionen  Wassers  ausgekocht.  Die 
ersten  Abkochungen  waren  ganz  dunkel  gefärbt,  nach 
und  nach  wurden  sie  heller,  so  wie  auch  der  unlösliche 
Rüdestand.  Das  zuletzt  übrig  gebliebene  Platinchlorid-' 
Doppelsalz  hatte  nach  dem  Trocknen  eine  hellorange 
Farbe  und  wog  6  Gramm. 

Der  nun  verstorbene  Herr  Hofrath  Lehmann  hatte 
damals  die  Güte^  dies  so  gereinigte  Platinchlorid -Doppel^ 
salz  mittelst  des  Spectralapparates  zu  untersuchen.  Es 
zeigte  sich  im  Spectrum  die  blaue  Cäsi  um linie  höchst 
intensiv,  aber  auch  die  Kaliumlinie  trat  noch  stark  auf.  Um 
die  letzten  Reste  des  Kaliums  zu  entfernen,  wurde  daa 
Doppelsalz  noch  mehrere  Male  mit  Wasser  ausgekocht. 
Jetzt  wog  es  nur  3  Grm.  und  zeigte  sich  bei  Prüfung 
inittelst  des  Spectralapparats  fast  frei  von  Kalium,  die 
Cäsiumlinie  trat  nun  äusserst  intensiv  auf. 

EiueReaction  auf  Rubidium  konnte  nicht  beobachtet 
werden.  Nach  der  Gleichung  CsCl^PtCP  :  CsCl  = 
3  :  X  oder  328,9  :  158,9  =  3  :  x  folgt  x  =  1,45 
Qramm  Chlorcäsium  in  200  Pfund  Mutterlauge  der 
Frankenhausener  Soole.  Da  0,061  Grm.  =  1  Gran 
Medicinalgewicht,  so  enthalten  100  Pfund  dieser  Mutter- 
lauge 12  Gran  Chlorcäsium. 

?eniiciie  zur  AifÜBduiig  eines  leickten,  siehern  und 
selmeUeii  Verfahrens,  die  tMerische  Hilek  avf 
ihren  Handelswerth  zn  prtifen; 

von 

Dr.  G.  C.  Wittstein*). 

Die  thierische  Milch,  eins  der  wichtigsten  Nahrungs- 
"^^ittel,  ist  ihrer  Form  wegen  gerade  dasjenige,  welches 

^)  Vom  Verfasser  im  Separatabdruck  eingesandt.     Wir  haben 

15* 
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am  leichtesten  verfälscht  werden  kann  und  deshalb  auoli 
am  häufigsten  verfälscht  wird.  Diese  Fälschung  bestelii 
im  Grunde  genommen  nur  im  Zusatz  von  Wasser,  ol> 
gleich  dabei  auch  mitunter  noch  andere  Zusätze  zu  Hälfe 
genommen  werden,  welche  indessen  nur  dazu  dienen  soUeni 
den  Wasser -Zusatz  oder  -Ueberschuss  der  leichten  Walir- 
nehmung  zu  entziehen.  Ich  komme  auf  diesen  Punct 
weiter  unten  wieder  zurück. 

Die  wesentlichen  Bestandtheile  der  Milch  sind,  ausser 
Wasser:  Fett  (Butter),  Eäsestofif,  Milchzucker  und  einige 
Salze,  welche  insgesammt  10 — 15  Froc.  nicht  äberschreiten, 
und  von  denen  die  erstem  drei  je  etwa  2 — SProc.,  die 
Salze  aber  nicht  ganz  1  Froc.  betragen.  Schwankungen 
in  diesen  procentischen  Verhältnissen,  ja  selbst  Unter- 
und  Ueberschreitungen  derselben  sind  nicht  selten,  kdo-- 
nen  aber  hier  nicht  weiter  berücksichtigt  werden. 

Der  Milchconsument  nimmt,  wenn  es  sich  um  di^ 
Beurtheilung  der  Qualität  seiner  Waare  handelt,  wedei^ 
auf  einen  der  genannten  Bestandtheile,  noch  auf  alle 
zusammen  Rücksicht,  sondern  er  taxirt  sie  bloss  nach  der 
Menge  von  Stolilli^  welchen    die  Milch    bei   ruhigem 
Stehen  auf  der  Oberfläche  absetzt.    Der  Rahm  bildet 
also  den  Werthmesser  (Axiometer)  der  Milch! 
und  es  entsteht  nun  die  Frage:    Was  ist  dieser  Rahm? 
Eine  dichte  Anhäufung  der  in  der  frischen  Milch  ver- 
theilt  gewesenen  und  deren  Undurchsichtigkeit  bedingen- 
den, mikroskopischen,  von  einer  feinen  Hülle  eingeschlos- 
senen Fettkügelchen,  durchdrungen  von  nunmehr  magerer 
Milch,  d.  h.  einer  wässerigen  Lösung  von  Käsestoff,  Milch» 
zucker  und  Salzen.     Dass  in    dieser    dicklichen  Masse, 
ebenso  wie  in  der  Milch,  das  Wasser  wiederum  den  quanti- 
tativ grössten  Bestandtheil  ausmacht,  ist  leicht  einzusehen; 
dann  folgt  das  Fett  und   hierauf  erst  der  Käsestofl^  der 
Milchzucker  und  die  Salze.    Aber  das  relative  Verhältnis« 


von  den  zahlreichen  Tabellen  nur  Auszüge  andeutungsweise 
mitgetheilt.  D.  R. 
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ist  ein  ganz  anderes  geworden,  als  in- der  Milch  selbst; 
das  Wasser  und  mit  ihm  die  darin  aufgelösten  Körper 
sind  sehr  zurückgetreten,  und  der  Fettgehalt  hat  dem 
entsprechend  zugenommen,  so  dass  z.  B.  von  einer  Milch 
mit  4  Proc.  Fett,  welche  10  Proc.  Rahm  absetzt,  dieser 
zwischen  30  —  40  Proc.  Fett  enthält. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Milch  als  Handels» 
waare  oder  —  was  dasselbe  ist  — alsNahrungs- 
mittel  kommt  mithin  nur  dieFrage  inBetracht: 
Wie  yielRahm  giebt  dieMilch?  Die  Rahmmenge 
bestimmt  ihren  Preis,  und  wenn  man  daher 
jene  kennt,  so  ergiebt  sich  der  Wer th  von  selbst. 

In  grossem  Städten  wird  diese  Werthbestimmung  der 
^ilch  (nach  dem  Rahmgehalte)  in  so  fem  praktisch  ausge- 
grätet, als  man  neben  der  ursprünglichen  guten  (oder  gut 
^oin  sollenden)  Milch,  auch  noch  zu  verhältnissmässig  hohem 
^reisen  einen  sogenannten  Rahm  verkauft,  welcher  zwar 
^icht  der  bekannte  reine  dicke  breiige  Absatz  der  Milch 
^Bt,  aber  doch  eine  2  —  4  mal  grössere  Rahmmenge  ent- 
hält, als  gute  Kuhmilch  und  einfach  dadurch  gewonnen 
wird,  dass  man  die  Milch  einige  Stunden  der  Ruhe  über- 
lässt  und  dann  die  obere,  rahmreichere  Schicht  von  der 
unteren,  rahmärmer  gewordenen  abzieht.  Letztere  heisst 
dann  abgerahmte  (abgeblasene)  Milch.  Je  länger  das  ru- 
Iiige  Stehen  der  Milch  dauert,  um  so  ärmer  an  Fett  wird 
natürlich  die  untere  Schicht,  und  folglich  um  so  reicher 
daran  die  obere;  dieser  Act  geht  übrigens  nicht  schnell 
yor  sich,  und  ich  habe  mich  durch  zahlreiche  Proben 
überzeugt,  dass  er  selten  unter  12  — 18  Stunden  ganz 
abgeschlossen  ist.  Wenn  man  aber  die  der  Ruhe  über- 
lassene  Milch  noch  als  solche^  resp.  als  sog.  Rahm  und 
als  abgerahmte  Milch  verkaufen  will,  so  darf  man  nicht 
das  Ende  der  Rahmzunahme  abwarten,  denn  die  Milch 
würde  sonst  —  zumal  im  Sommer  —  an  Säure  leicht  in 
dem  Ghrade  zunehmen^  dass  Gerinnung  einträte. 

Die  Fälschung  der  Milch  mit  Wasser  kann  geschehen 
und  geschieht  in  der  That  auch  auf  zwei  Weisen,  welche 
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einander  diametral  entgegengesetzt  sind;  während  ni 
bei  der  einen  ein  wirklicher  Zusatz  von  Wasser  s 
findet,  besteht  die  andere  nicht  nur  in  einem  Zusetz 
einer  Vermehrung,  sondern  im  Gegentheii  in  einer  W 
nähme,  einer  Verminderung.  Dieser  scheinbareWiderspn 
verschwindet  aber,  wenn  man  erwägt,  dass  der  Geg 
stand  der  Wegnahme  der  Kahm  ist.  In  beiden  Fä! 
der  Fälschung  wird  die  Quantität  des  Rahms  unter 
Normalgehalt  der  Milch  her  abgedrückt,  im  ersten  —  c 
bequemem  und  daher  am  meisten  ausgeübten  —  du 
Verdünnen  mit  Wasser,  im  zweiten  durch  Entferm 
eines  Theils  Kahm;  der  Extra -Gewinn  besteht  dort 
einer  gewissen  Menge  Milch,  hier  in  einer  Menge  Rs^ 
Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gefälschte  Milch 
also  ärmer  an  Kahm  geworden;  aber  nur  darin  stimn 
■  beide  Milcharten  mit  einander  überein,  denn  hinsichtlich  ( 
übrigen  Bestandtheile  der  Milch  (Käsestoff,  Milchzucl 
und  Salze)  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  in  c 
Quantitäts -Verhältnissen«  Eine  z.  B.  mit  gleichen  Thei 
Wasser  verdünnte  Milch  enüiält  nicht  nur  halb  so  a 
Kahm,  scmdem  auch  halb  so  viel  Käsestoff,  Milchzucl 
und  Salze,  als  die  verdünnte;  stellt  man  aber  die  Mi 
einige  Stunden  in  die  Kühe  und  schöpft  dann  den  Ra 
ab,  so  ist  die  rückständige  (abgerahmte)  Milch  noch  efa 
so  reich  an  Käsestoff,  Milchzucker  und  Salzen  wie  zut 
denn  diese  Bestandtheile  befinden  sich  ja  im  aufgelös 
Zustande  in  der  Milch.  Dieser  Unterschied  muss  s 
daher  auch  durch  das  ungleiche  specifische  C 
wicht  der  beiden  Flüssigkeiten  zu  erkennen  geh 
vorausgesetzt,  dass  ihr  Fettgehalt  ein  und  derselbe 
Obgleich  nun  vom  diätetischen  Standpuncte  aus  es  jed 
falls  nicht  einerlei  ist,  ob  eine  mit  Wasser  verdünnte  o 
ob  eine  abgerahmte  Milch  genossen  wird,  indem  letzt 
nur  ärmer. an  Fett,  nicht  ärmer  an  den  übrigen  Besta 
theilen  geworden  ist,  während  erstere  auch  von  dies 
Beatandtheilen  weniger  endiält  als  die  unverfälschte  Mil 
BO  wird  doch  auf  diese  Verschiedenheit  im  bürgerlicl 
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Leben  keine  Rücksicht  genommen,  wenn  es  sich  um  di^ 
Beartbeilung  der  Güte  der  Milch  handdt,  sokidem  nrnn 
Ut  dabei  stets  nur  den  Rahm-(Fett-)Gehalt  im  Auge,  und 
tehätst  die  Milch   um  so  höher,    als  dieser  grösser  ist. 
Kaffinirte  Milchfälscher  sind  deshalb  darauf  bedacht, 
die  durch  Verdünnen  mit  Wasser  oder  durch  Wegnahme 
des  Rahms  veränderte  Milch  dadurch  scheinbar  meder 
in  den  firühem  Zustand  zu  versetzen,  dass  sie  die  ins 
Gelbliche  spielende  Farbe,  die  grössere  Tiübheit  und  die 
dicklichere  Consistenz   der  fettreichen  Milch  nachahmen. 
Zur  Erreichung  dieses  Zwecks  werden  yerschiedene  Mittel 
«gewandt.     Das  Färben  der  Milch  kann  nicht,  wie  bei 
der  Butter,    durch  Zusatz  von  gelben  Farben,    wie  Cur- 
cnma,  Orlean  u.  s.  w.   geschehen,  weil  diese  sich  Imld 
wieder  ausscheiden   und  einen  leicht  kenntlichen  gelben 
Bodensatz  bilden  würden,  und  der  Anwendung  von  Saf- 
1^  steht  nicht  allein  sein  hoher  Preis,  sondern  auch  sein 
tigenthümlicher  Geruch  entgegen.    Man  benutzt  vielmehr 
einfach    das   Verhalten   der   Milch   in    der   Hitze;   wird 
nämlich  dieselbe  eine  Zeit  lang  gekocht,    so  nimmt  sie 
von  selbst  eine  gelbliche  Farbe,  zugleich  auch  ein  trübe- 
i^  Ansehen  und  eine  dicklichere  Consistenz,  als  dem  durch 
das   Verdampfen    entsprechenden   Concentrationszustande 
^ntsjnricht,  an.     Durch  das  Einkochen  der  Milch  werden 
^Iso  alle  drei  oben  genannte  Anforderungen  an  eine  fett» 
reiche  Milch  scheinbar  befriedigt.    Allein  diese  Operation, 
^  einfach  sie  auch  ist  und  obgleich  dabei  nichts  Fremd* 
^irtiges  in  die  Milch  gelangt,  verlangt  doch  Zeit,  Aufmerk- 
samkeit und  Feuer;  der  Fälscher  will  aber  den  Gewinn, 
>velchen  ihm  das  Verdünnen  der  Milch  mit  Wasser  oder 
das  Abrahmen   in  Aussicht   stellt,    bei   der   scheinbaren 
Wiederherstellung   des  Gleichgewichts    der  Kräfte   nicht 
nieder  aufs  Spiel   setzen;   er  hat   die   erste   moralische 
Niederlage  seines  Gewissens  glücklich  (iberstandeii,  schreckt 
tlaher    vor  einer   zweiten  uro   so  weniger  mehr  zurück, 
greift  zu  dem,  noch  dazu  ganz  un|;e{ährlichen  Weizen» 
mehle,   vertheilt  dasselbe  in  der  Frucht  seii^es  ersten 
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BetragSi  lässt  höcbstenB  einmal  aufkochen  und  hat 

auf  möglichst  billige  Weise  ein  Präparat  hergesteUt,  welct^^ 

den  Beschauer  bestechen   könnte,  wenn  nicht   der  V^^r 

r&ther,  in  der  Gestalt  von  Jodlösung,  jeden 

bereit  wäre,  gegen  das  Falsificat  das  Schwert  zu 

und  mit    der  flachen   Klinge  auf  dem  Rücken  des  B^&I 

Sehers  blaue  Flecke  hervorzurufen! 

Dass  weder  die  durch  Wasserzu^atz,  noch  die  duxxüi 
Abschöpfen  rahmärmer  gewordene  Milch  eine  reelle 
rung  erfährt,  wenn  man  sie  den  eben  erwähnten  Manip 
lationen  unterwirft,  liegt  auf  der  Hand;  und  da,  wie  i<^l> 
glaube,  der  Leser  darin  mit  mir  übereinstimmt,  dass  d^^ 
Handelswerth  der  Milch  lediglich  von  ihrem  Rahmgehal^^ 
abhängt,  so  dreht  sich  die  Beurtheilung  ihrer  Güte  einfiacK^ 
um  die  Ermittelung  dieses  Gehalts.     In  der  That  ist  audb^ 
nichts   einfacher,    als    durch    Stehenlassen   der  Milch  ii^^ 
einem  graduirten  Cylinderglase  den  Rahm  sich  oben  an-^ 
sammeln  zu  lassen  und  dann  das  Volum  desselben  abzo^ 
lesen;  allein  die  vollständige  Ansammlung  nimmt,  wie 
schon  bemerkt,   kaum  weniger  als   12  — 18  Stunden  in 
Anspruch,   und   gerade  in   diesem  Zeitverlust   liegt   das 
unpraktische  des  Experimentes,   denn  über  die  Qualität 
der  Milch  will  und  muss  man  ins  Reine  gekommen  sein, 
so  lange  sie  noch  frisch  ist,  und  nicht  erst,  wenn  sie  be- 
reits den  Keim  des  Verderbens  entwickelt  hat.  Die  Auf- 
gabe ist  also,   den  Rahmgehalt  der  Milch  weil  schneller 
als  durch  blosses  Stehenlassen  derselben  —  in  ein  Paar 
Minuten  —  genau  zu  ermitteln;  das  VerfiEdiren  soll  über- 
dies  möglichst  einfach  und  von  Jedermann   leicht  aus- 
zuführen sein. 

Dies  waren  die  Anforderungen,  welche  ich  mir  stellte, 
als  ich  vor  3  Jahren  anfing,  den  Gegenstand  einer  ein- 
gehenden Prüfung  SU  unterwerfen.  Es  fehlt  zwar  keines- 
w^s  an  Vorschlägen  der  mannigfachsten  Art,  welche  im 
Laufe  der  Zeit  gemacht  und  auch  ins  Leben  getreten 
sind,  um  die,  namentlich  in  grossem  Städten  schwindel- 
haft  betriebenen   Fälschungen    der  Milch   auszumitteln; 


Prüfung  der  thierischen  Milch.  233 

«in    man    kann    denselben  wohl  durchgängig  den  Vor- 

rf  entweder  der  Langsamkeit  oder  der  Ungenauigkeit 

eben;  insofern  dort  zu  viel  Zeit  erfordert  wird,  um  zum 

iCr^3saltate  zu  gelangen,  und  hier  die  Probe  keine  Qaran- 

3.^  der  Richtigkeit  darbietet,  indem  dieselbe  mit  gewöhn- 

^  chen^)  oder  von  diesen  doch  nicht  sehr  abweichenden 

S^nkwagen  (Aräometer)  geschieht.     Ich  kann  mich  daher 

eine  nähere  Besprechung  dieser  Vorschläge  hier  nicht 

mnlassen   und   verweise   die    dafür    sich   Interessirenden 

xjf  die  ziemlich  umfangreiche  Literatur  der  Milch. 

Dass  mit  Hülfe  der  gewöhnlichen  Aräometer  eine  nor- 
ale  (fettreiche)  Milch  von  einer  geflllschten  (fettarmen, 
magern)  nicht  mit  genügender  Sicherheit  zu  unterscheiden 
ist,    davon    habe    ich    mich    schon    vor   fast   30   Jahren 
überzeugt,    als   ich   in   Gemeinschaft   meines    Freundes, 
Heim  Apotheker  HoUandt  in  Güstrow,  auf  Veranlas- 
sung des  dortigen  landwirthschaftlichen  Vereins  eine  Reihe 
▼OQ  derartigen  Untersuchungen    vornahm.     Wir    fanden 
nämlich,  dass  fette  und  magere  Milch  häufig  ganz  gleiches 
Bpecifisches  Gewicht  zeigten,   und  schlössen  daraus,  dass 
die  Güte  einer  Milch  nicht  durch  das  specifische  Gewicht 
onnittelt  werden  könne.     Unsere  Beobachtungen  Hessen 
indessen  zwei  Erklärungen  zu;  entweder  besass  in  solchen 
FUlen   die  magere  Milch    in    der  That  genau    dieselbe 
Dichtigkeit  wie  die  fette,  oder  das  Aräometer  war  nicht 
empfindlich  genug,  um  etwa  doch  bestehende  kleine  Unter- 
schiede in  der  Dichtigkeit  wahrnehmen  zu  lassen.    Dieses 
Uebersehen  oder  vielmehr  Nichtsehen  solcher  Unterschiede 
kftim  nicht  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  dass 

1)  das  specifische  Gewicht  der  Milch   zwar  stets  grös- 
ser als  das  des  Wassers  ist,    aber  sich  doch  nur 


*)  Ich  verstehe  darunter  solche  Aräometer,  an  welchen  die  Dicke 
des  Stiels  (des  Theils,  woran  sich  die  Scala  befindet)  von  der 
Dicke  des  Schwimmers  nicht  bedeutend  übertroffen  wird,  oder, 
um  das  Verhältniss  annähernd  io  Zahlen  auszudrücken,  an  wel« 
chen  das  Volam  des  Schwimmers  nicht  über  2  mal  mehr  be- 
trägt als  das  Volum  des  Stiels. 
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wenig  (im  Durchschnitt  um  0,025  bis  O^q^)  darül 
erhebt; 

2)  die  Grenzen,  in  welchen  sich  die  beobachtet 
spedfischen  Gewichte  der  Milch  bewegen  (1,015  I 
1,045),  für  gewöhnliche  ArHometer  keinen  sehr  < 
heblichen  Unterschied  in  ihrer  höhern  oder  nied 
gern  Stellung  in  einer  Flüssigkeit  veranlassen;  ui 
dass  vor  allem 

3)  die  Milch  auch  einen  Körper  (Fett)  enthält,  welch 
leichter  als  Wasser  ist. 

Zwar  ist  das  Fett  in  der  Milch  nicht  aufgelöi 
sondern  nur  suspendirt,  und  man  sollte  daher  meine 
dass  dasselbe  der  Einwirkung  auf  das  Aräometer  gai 
fremd  bliebe;  direct  ist  dies  ganz  gewiss  auch  der  Fa 
allein  zwei  indirecte  Einflüsse  können  ihm  nicht  abg 
sprechen  werden.  Der  eine  dieser  Einflüsse  besteht  dari 
dasa  die  Fettkügelchen  das  Volum  der  Milch  vermehre 
Denken  wir  uns  nämlich  zwei  wässerige  Flüssigkeite 
von  denen  die  eine  in  100  Vol.  eben  so  viel  Milchzucke 
Käsestoff  und  Salze  aufgelöst  enthält  wie  die  andere,  1 
ist  klar,  dass  beide  unter  gleichen  Temperaturverhältni 
sen  gleiches  spec.  Gew.  haben  müssen.  Wird  nun  s 
der  einen  dieser  Flüssigkeiten  eine  gewisse  Menge  Fe 
in  der  Form  der  Milchkügelchen  gemischt,  so  beträ, 
das  Volum  dieser  Flüssigkeit  natürlich  nun  mehr^  als  d 
der  andern,  und  wenn  diese  Vermehrung  z.  B.  10  V< 
beträgt,  so  enthält  diese  erst  in  110  Vol.  dieselbe  Men( 
Milchzucker,  Käsestoff  und  Salze  aufgelöst,  als  die  andei 
in  100  Vol.,  ihr  spec.  Gew.  muss  also  jetzt  geringer  sei 
als  das  der  fettlosen  Flüssigkeit. 

Der  andere  Einfluss,  welchen  das  fein  suspendir 
Fett  ausübt,  ist  der,  dass  es  die  Flüssigkeit  dicker  macl 
und  somit  die  Beweglichkeit  des  Aräometers  schwäcb 
Jedermann  wird  nämlich  zugeben,  dass  die  abgerahmt 
also  von  Fett  möglichst  beireite  Milch  dünnflüssiger  U 
als  die  nicht  abgerahmte. 

Als  ich  daher  den  fraglichen  Gegenstand  —   Ermitt 
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^^g  eines  leichten  und  sichern  Verfahrens  snr  Prüfung 
der  Milch  auf  ihren  Handelswerth  —  wieder  aufnahm, 
Wchloss  ich,  noch  unter  dem  Eindruck  und  in  Erwä- 
gung der  früher  gemachten  Beobachtungen,  die  Berüek- 
^ichtigung  des  mittelst  des  Aräometers  bestimmten  speci- 
fischen  Gewichts  vorläufig  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen, 
^d  andere  Wege  einzuschlagen,  welche  yielleicht  bessere 
^^ultate  liefern  könnten. 

Erste  Versuchsreihe. 
Ich  wünschte  zu  erfahren,  ob  sich  aus  dem  abso- 
'^  ten  Gewichte  gleicher  Volumina  (selbstverständ- 
l'cli  bei  gleicher  Temperatur  gemessener)  Milch  ein 
l^  t^auchbarer  Schluss  auf  diei  Qualität,  d.i.  den 
-^ahmgehalt  derselben  ziehen  lasse. 

Meine  Aufgabe  bestand  also  darin,  das  Volum  einer 
J^den  angewandten  Milchsorte  nicht  bloss  zu  wägen,  son- 
^^rn  auch  ihren  Kahmgehalt  zu  ermitteln.  Das  zum  Messen 
^tid  Rahmermitteln  dienende  Instrument  war  ein  Cjlinder- 
Sias,  welches  in  10  CC,  und  deren  jeder  CG.  wiederum 
In  10  gleiche  (etwa  '/3  Linie  von  einander  entfernte) 
T^eile  getheilt  war;  dasselbe  wurde  auch  in  spätem  Ver- 
Buchsreiben  angewandt.  Es  fassten  die  10  CC.  bei  17^C. 
genau  160  Gran  destillirtes  Wasser.  Die  Versuche  ge- 
schahen von  Mitte  Juni  an  bis  in  den  August  1859  hin- 
ein, und  da  während  dieser  Zeit  die  Temperatur  der  Luft 
fast  stets  170  C.  überstieg,  so  wurde  das  Volum  Milch 
erst  dann  genommen,  wenn  dieselbe  auf  IT^C.  Tempera- 
tur gebracht  worden   war.     Was  die  Qualität  der  Milch 

betrifft;,   so  benutzte  ich  zu   allen  folgenden  Versuchen 

solche,    wie    man    sie    täglich    von    einem  Landgute  als 

0 reine  ^  Kuhmilch  in  mein  Haus  lieferte. 

Aus  60  Versuchen  heben  wir  die  folgenden  heraus: 

Am  Jani  wogen  Gran  Rahm  abgesetvt 

17.  10  CC.  Milch  164,250  u.  hatten  binnen  24  Std.  1,05  CO. 

18.  —  164,000  —  1,00  ^ 
20.  —  163,750  ^  1,30  „ 
22.           —           164,125                    — .  1,03     ^ 
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25. 
29. 

"■" 

163,900 
164,300 

Juli 
6. 

• 

163,750 

August 
6 

163,000 

Am  Juni  wogen  Ghran  Rahm  abgesc 

24.  10  CC.  Milch  163,750  u.  hatten  binnen  24  Std.  1,17  C 

—  0,95 

—  0,80 


0,40 


—  0,80 

Das  absolute  Gewicht  eines  und  desselben  Volu 
(10  CC«)  Milch  schwatikt  in  diesen  50  Versuchen  von  163,, 
bis  164,300.  üebersetzen  wir  diese  verschiedenen  abi 
luten  Gewichte  in  specifische  Gewichte,  indem  wir  i 
mit  160  dividiren,  so  erhalten  wir  folgende  Zahlen: 

spec.  Ge 
163,000  Gr.  absol.  Gew.,  2mal  erhalten,  entsprechen  1,018 

—  1,020; 

—  1,021 

—  1,021 

—  1,022 

—  1,022 

—  1,023 

—  1,023 

—  1,024 

—  1,024 

—  1^025 

—  1,025 

—  1,026 

—  1,026 

Wenn  nun  die  Quantität  (dem  Volum  nach)  Rah 
welche  die  Milch  binnen  24  Stunden  absetzt,  immer 
einem  bestimmten  (gleichviel  ob  geradem  oder  um| 
kehrtem)  Verhältniss  zu  ihrem  spec.  Gewicht  steht,  so  mi 
das  spec.  Gewicht  der  Milch  oder  (was  auf  dasselbe  h 
ausläuft)  das  absolute  Gewicht  eines  gewissen  Volu 
der  Milch  sofort  über  die  Güte  der  Milch  (d.i.  ül 
ihren  Rahmgehalt)  entscheiden.  Sehen  wir  ims  aber  < 
in  obigen  50  Versuchen  erhaltenen  Rahmmengen  an,  u 


163,250 

— 

2 

163,400 

— 

2 

163,500 

— 

7 

163,600 

— 

5 

163,620 

— 

1 

163,750 

— 

15 

163,800 

— 

1 

163,870 

— 

1 

163,900 

— 

1 

164,000 

— 

7 

164,125 

— 

2 

164,250 

— 

3 

164,300 

— 

1 
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vergleichen  sie  mit  den  Gewichten  der  entsprechenden 
Blilchproben,  bo  müssen  wir  leider  gestehen,  dass  auf  die- 
sem Wege  Bor  richtigen  Beurtheilung  einer  Milch  nicht 
2ai  gelangen  ist,  denn 

1)  die  Milch  vom  kleinsten  specifischen  Gewichte  = 
1|01875  gab  ebenso  viel  Rahm,  als  die  Milch  vom 
höchsten  spec.  Gew.  =  1,02687,  nämlich  8  Proc 

2)  Am  meisten  Rahm  (13  Proc.)  gab  die  Milch  von 
dem  mittelsten  spec.  Gew.  =  1,02343;  aber  der 
Rahmgehalt  ftült  nun  von  hier  nicht  gleichför- 
mig nach  beiden  Seiten,  d.  h.  nicht  gleichförmig 
mit  der  Zu-  und  Abnahme  des  spec.  Gewichts, 
denn  der  Rahmgehalt  der  15  Milchproben^  welche 
sämmtlich  jenes  spec.  Gew.  von  1,02343  zeigten, 
bewegte  sich  in  bedeutenden  Extremen. 

Bemerkenswerther  Weise  besass  unter  den  50 
Proben  die  rahmärmste  Milch,  die  mit '  4  Proc., 
ganz  dasselbe  spec.  Gew.  ==  1,02343. 

3)  Ordnet  man  die  Milchproben  nach  ihrem  Rahm- 
gehalte in  aufsteigender  Reihe,  und  fügt  überall  das 
gefundene  spec.  Gew.  bei,  so  erhält  man  eine  Ta- 
belle, welche  auf  das  Ueberzeugendste  darthut,  dass 
Rahmgehalt  und  spec.  Gew.  der  Milch  in  keinem 
Zusammenhange  mit  einander  stehen. 

Slilch  von 

^  Proc.  Rahmgehalt  zeigte  ein  spec.  Gew.  von  1,02343  Imal 

^  —  —  1,02187  1  . 

^  —  —  1,02343  1  - 

^,5  —  —  1,02343  1  - 

ß  —  —  1,02250  1  - 

^  —  —  1,02262  1  - 

ö  _  —  1,02343  1  - 

ö>2  _  _  1,02250  1  . 

ö>5  _  _  1,02125  1  - 

^,5  _  _  1,02250  1  - 

«,6  _  _  1,02343  1  • 

'^  —  —  1,02187  2  - 
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7  Proc*  Rahmgehait  zeigte  ein  spec.  Gew.  ron  1^02343  2  mal 

7  -r-  —  1,02500  2  - 
%  —  —  1,0266«  1  . 
7,5                 —                         —  1,02031  1    - 

7.5  —  —  1,02343  1  . 
7j5                —                         —                          1,02656  1    • 

7.6  ~  —  1,02187  1    - 

7.6  —  —  1,02410  1  - 

7.7  —  —  1,02125  1  - 
7,7  —  —  1,02187  1  - 
7,7  —  —  1,02343  1  - 

8  —  —  1,01875  2  - 
8  —  —  1,02031  1  - 
8  —  —  1,02187  1  - 
8  —  —  1,02250  2  - 
8  —  —  1,02343  3  - 
8  —  —  1,02500  1  - 

8  —  —  1,02687  1  - 
8,5  —  —  1,02500  1  . 

9  —  —  1,02187  1  - 
9,3  —  —  1,02500  1  - 
9,5  —  —  1,02437  1  . 

10  —  —  1,02375  1  - 
10  —  —  1,02500  2  - 
10,3  —  —  1,02578  1  - 
10,5  —  —  1,02578  1  - 
10,5  —  —  1,02656  1  - 
11,7  —  —  1,02343  1  - 

12  —  —  1,02343  1   - 

13  —  —  1,02343  1    " 
Diese  Resultate  bestätigen  die  oben  erwähnten,  mi^ 

Herrn  Holland t  gemeinschaftlich  gemachten  Erfahrun- 
gen, dass  schlechte  und  gute  Milch  ein  und  dasselbe  speo» 
Gew.  haben  können.     Die  Unsicherheit  in  der  Beurthei' 
lung  der  Güte  der  Milch,  lediglich  nach  dem  spec.  Gew.^ 
wird  noch  erhöht,  wenn  die  Temperatur  merklich  variir^ 
denn  das  spec.  Gew.  steigt  und  fällt  bekanntlich  mit  der 
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Ab-  und  Zunahme  der  Temperatur,  und  es  wttren  hier 
wieder  Beductions- Tabellen  erforderlich,  wdche  das  bei 
irgend  einer  Temperatur  beobachtete  spec.  Gew.  auf  da» 
ipec  Gew.  «ner  festgesetzten  mittleren  Temperatur  (etwa 
-f  150  c.)  zurückfuhren.  Aber,  wie  gesagt,  es  ist  dies 
alles  ganz  unzureichend  und  trügerisch,  und  wir  müssen 
um  daher  nach  sicherern  Mitteln  zur  Beurtheilung  der 
Qftke  der  Milch  umsehen. 

(Fortsetsang  folgt.) 

Ueber  Kamala; 

▼on 

J.  Erdmann. 


Das  neue  Bandwurmmittel  Kamala  erfreut  sich  seit 
einigen  Jahren  einer  häufigen  Verwendung  und  sind  nach 
^UMSge  der  Aerzte  vortreffliche  Wirkungen  damit  erzielt 
worden.    In  neuerer  Zeit  ist  es  jedoch  vorgekommen^  dass 
bei  Anwendung   desselben   die  gepriesene  Wirkung  des 
HitteU  völlig  ausblieb.     Da  es  mir  nicht  unwahrscheinlich 
^hien,   dass  letzterer  Umstand  durch  Verfälschung  oder 
Verunreinigung   herbeigeführt   sei,    sah   ich  mich  veran- 
lasst, in  dieser  Richtung   einige  Sorten  Kamala  zu  ana« 
vsiren.     Hiervon  ausgehend,  kam  es  mir  natürlich  nicht 
waaf  an,    eine  vollständige  Pflanzenanalyse  zu  liefern^ 
^©  rie  Leube  schon  in  Wittstein's  Vierteljahrsschrift 
^   321.    veröffentlicht    hat,    sondern  die  muthmaasslich 
^rksamen  Bestandtheile  und  etwaigen  Venmreinigungen 
^  bestimmen.     Dem  zufolge  beschränkte  ich  meine  Ana- 
vKe  auf   die   nachstehenden   Puncto:     Nach  Ermittelung 
^^  Wassergehaltes  bestimmte  ich  die  Menge  des  äthe- 
^Bchen  Auszuges,   der  mir,  wie  Leube  auch  vermuthet 
'^   der  eigentliche  Träger   der   wurmtreibenden   Stoffe 
^^  sein  schien,  durch  wiederholtes  Ausziehen  mit  Aether. 
I^r  danach  verbleibende  Rückstand  wurde  sogleich  ver- 
<^t,   ohne  die  Cellulose,    Albumin,    organischen  Säuren 
u.  8.  w.  darin  quantitativ  zu  bestimmen,    indem   ich    eine 
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gesonderte  quantitative  Bestimmung  dieser  Stoffe  a 
oben  besprochenen  Grunde  für  unnöthig  erachtet« 
der  hierauf  folgenden  Aschenanalyse  nahm  ich  i 
diejenigen  Stoffe  Rücksicht,  welche  in  grösster 
darin  vorkommen,  nämlich  auf  Kieselsäure  und 
oxyd,  indem  letzteres  in  einer  Sorte  in  so  grosser 
tität  gefunden  wurde^  dass  eine  absichtliche  Verfä 
kaum  zu  bezweifeln  war.  Die  Resultate  der  voi 
menen  Analysen  gestalten  sich  wie  folgt: 

a.  b. 

Wasser ...     1,68         2,86 

Harzartiger  Farbstoff 28,29       64,96 

Cellulose,  Albumin,  Organ. Säuren  etc..    9,32       21^8 

Kieselsäure 42,83         6,09 

•  Eisenoxyd 10,80         1,06 

Uebrige  Aschenbestandtheile 7,08         3,65 

100,00      100,00      i 

Die  Analyse  der  Probe  a  ergab  eine  grosse 
Asche  von  60,71  Procent,  worin  42,83  Procent 
säure  und  10,80  Procent  Eisenoxyd  bestimmt  i 
Was  nun  zunächst  das  Vorhandensein  so  beträcl 
Mengen  Kieselsäure  betrifft,  so  glaube  ich  kaum 
men  zu  können,  dass  beim  Sammeln  der  Kamah 
so  viel  Sand  als  mechanische  Verunreinigung  hinei 
men  kann.  Kleine  Quantitäten  Sand  können  der 
angeweht  oder  auch  durch  unvorsichtiges  Sammc 
eingebracht  sein;  aber  da  hier  fast  die  Hälfte  ( 
wichtes  der  Drüsen  aus  Sand  besteht,  so  mus 
namentlich  in  Anbetracht  des  hohen  Preises  der  1 
annehmen,  dass  eine  absichtliche  Verfälschung  dai 
genommen  sei.  Die  Analysen  der  Sorten  b  und  c,  wc 
erstere  nur  6,09  Proc.  und  die  andere  10,39  Proc. 
säure  enthält,  beweisen,  dass  Kamalasorten  mit  bec 
geringerem  Kieselsäuregehalt  im  Handel  vorkomme 
glaube  ich^  dass  in  diesen  die  Kieselsäure  nicht  s 
fälschung  enthalten,  sondern  als  mechanische  Beim 
anzusehen  ist  Das  Eisenoxyd  bemerkte  ich 
beim  Ausziehen  mit  Aether,    wobei  es  als  ein  sc! 
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Tothes  Pulver  zurückblieb.      Da   der  Farbstoff  der  Ka- 
maladrüsen  in  Aether  leicht  und  völlig  löslich  ist,   muss 
beim  Behandeln  mit  diesem   Lösungsmittel  ein  leichtes, 
lockeres,    gelbes  Pulver  zurückbleiben,   und  war  deshalb 
da»  Aoftr«teii  aiaas  schweren,   rothen  PqlTers  von  ^om 
Wein  verdächtig.     Mit  Hülfe  einer  starken  Loupe  waren 
neben   der  nur   noch   schwach   gelb   gefärbten  Cellulose 
deutlich    die    rothen    Eisenoxydstückchen    zu    entdecken. 
Auch  hier  muss  ich  als  sicher  annehmen,  dass  das  Eisen- 
•      Oxyd   absichtlich    beigemischt    ist,    da    wohl    schwerlich 
solche  von  der  Cellulose  gesondert  vorkommende  Mengen 
Gisenoxyd  als  normaler  Bestandtheil  der  Drüsen  betrach- 
tet werden   können.     Es   finden   sich  allerdings  in  der 
Aflcbe,  mit  den  übrigen  Aschenbestandtheilen  verglichen, 
wohl  relativ  grössere  Mengen  Eisenoxyd,  wie  auch  schon 
Leube  in  seiner  oben  citirten  Arbeit  nachgewiesen  hat, 
Qnd  aach  aus  den  Untersuchungen  der  Sorten  h  und  c  zu 
ersehen  ist;  jedoch   dürfte  der  normale  Eisenoxydgehalt 
wohl  kaum   über  2   Procent  betragen.      Sollte  sich  nun 
wirklich   herausstellen,    dass   der  ätherische  Auszug   die 
ganze  Wirksamkeit  des  Mittels   bedingte,    so  ist  in  der 
Sorte   a   nur   etwas    über   ein  Viertel   des  Gewichts  als 
wirksam   zu  betrachten,    während  in  den  Sorten  6  und  c 
^ber  das  Doppelte  davon  enthalten  ist.     Allerdings  stim- 
men die  Resultate  der  Analysen   h  und  c  ziemlich  über* 
ein,  es  ist  aber  zu  vermuthen,  dass  bei  der  Prüfung  an- 
derer  Proben    sich    die    relativen   Verhältnisse    der   Be- 
^ndtheile  wieder  als  verschieden  herausstellen,  wie  denn 
Leube  bei  seiner  Prüfung  47,60  Proc.  harzartigen  Farb- 
stoff und  28,85  Proc.  Asche  fand,  was  von  meinen  Unter- 
suchungen gänzlich  abweicht.     Es  scheint  mir  dem  Vor- 
stehenden    nach    zur    Erzielung    eines    möglichst   gleich- 
"^ässigen  Mittels  am  rathsamsten,  entweder  den  getrock- 
'^^ten  ätherischen  Auszug  in  Gebrauch  zu  nehmen,  oder 
®Jne   aachonarroe  Kamalasorte   zu   verwenden.      Letztere 
'^^t   sich,    wenn    man    sie   im  Handel    nicht  bekommen 
^^^mi,    durch    Schlemmen    mit   etwas   Wasser  vom   Sand 
?**d  ev^tuell  vom  Eisenoxyd  befreit,  aus  einer  unreinen 
i^Ogue   leicht   darstellen.      Die  Harze  werden   von   dem 
y^^n^er  nicht  gelöst,  und  verliert  das  Mittel  durch  diese 
P^ration  meines  Dafürhaltens  nicht  an  Wirkung,    wenn 
^^ti   es   sofort  bei   gelinder  Wärme  gehörig  austrocknet. 
^I*^Ul  man  ganz  sicher  gehen,  so  kann  man  auch  das  zum 
^  ^lllemmen   benutzte  Wasser  mit  den  Drüsen  zusammen 
^^  Trockne  eindampfen. 

Aatsb.APÄ«mi.   CLXrV,  Bda.  3,Hft.  1^ 
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D.  Matm^eschlclite  und  Pharma- 

kog^nosle« 

üeber  eine  nene  Sorte  Hoschns. 


Eine  interessante  Neuigkeit  vom  Drogaenmarkte  ha 
das  Haus  Oehe  &  Co.  in  Dresden  unter  dem  freilich  ei 
was  abenteuerlichen  Namen  „Südamerikanischer Moschus 
erhalten^  auf  welche  ich  die  Herren  Pharmakognosten  nict 
verfehlen  will  aufmerksam  zu  machen.  Es  scheint  mi 
diese  Drogue,  die  unbedingt  asiatischen  Ursprunges  iE 
und  wahrscheinlich  nur  ihren  Namen  erhalten  hat,  we 
sie  über  Südamerika  nach  Europa  gelangte,  mehr  zu  de 
sibirischen  als  tibetanischen  Handelssorte  zu  gehören. 

Ueber  die  Begrenzung  der  mit  einem  Drüsensach 
versehenen,  ausschliesslich  auf  den  Gebirgen  Asiens  va 
kommenden  Arten  der  Gattung  Moschus  sind  die  Zoologe 
bekanntlich  noch  keineswegs  einig.  Einige  nehmen  nu 
eine  Art  an,  Moschus  moschiferus  L,,  welche  fast  durc 
das  ganze  gebirgige  Asien  verbreitet  ist  und  bei  so  gro 
ser  Verbreitung  auch  Mannigfaltigkeit  in  der  Färbung  de 
Pelzes  darbiete;  die  verschiedene  Festigkeit  und  Läng 
des  Oberhaars  könne  wohl  von  der  gewiss  verschiedene 
Sommer-  und  Winterbekleidung  abgeleitet  werden.  Ai 
dere  trennen  die  auf  dem  Altai  vorkommende  Form  al 
besondere  Art,  Moschus  Sibiricus  Pallas,  Moschus  Alta- 
cus  Eschhohs,  von  dem  in  Tibet  einheimischen  Moscht 
moschiferus.  Hodgson  endlich,  der  Gelegenheit  hatte  i 
Nepaul  Thiere  in  der  Freiheit  und  Gefangenschaft  £ 
sehen,  unterscheidet  als  besondere  Arten  des  Tibeti 
nischen  Thiers  Moschus  saturatus,  chrysogaster  und  leucc 
gaster,  und  ihm  schliesst  sich,  zum  Theil  wenigstens 
Oray   an. 
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Leider  lässt  sich  hier  an  Ort  und  Stelle  keine  Entschei- 
dung über  die  Abstammang  der  genannten  Drogue  treffen^ 
da  das  Material  auf  unserem  zoologischen  Museum  eu 
dürftig  ist  und  auch  die  vorhandenen  Beschreibungen  viel 
zu  oberflächlich  gefasst  sind.  Soviel  aber  ist  sicher,  dass 
diese  neue  Handelssorte  in  der  Behaarung  sich  wesentlich 
verschieden  zeigt  von  den  bisher  abgebildeten  und  be- 
schriebenen Handelssorten.  Dennoch  möchte  ich  sie  un- 
maassgeblich  wegen  der  allgemeinen  Form  des  Beutels, 
des  minder  penetranten  Geruchs,  der  noch  weichen  sal- 
benartigen Consistenz  dei^  eingeschlossenen  Moschussub- 
Atanz,  die  bei  dem  Tibetanischen  schneller  eintrocknet, 
dem  Sibirischen  Moschus  beizählen^  der  bekanntlich  wegen 
dieser  Eigenschaften  niedriger  im  Preise  steht. 

Der  Beutel  selbst  hat  einen  ovalen  Umfang,  ist  etwa 
2"  lang,  IV2"  breit,  auf  der  nackten  Seite  flach,  auf  der 
Haarseite   stark  gewölbt,    1''  hoch,    an  dem  einen  Rande 
völlig  vom  Bauchfell  befreit,   auf  dem   entgegengesetzten 
mit  einem  6'"  breiten  Streifen   und  auch  hinten  an  der 
noch  1/2"  hervorragenden  Ruthe  mit  einem  schmalen  Streifen 
Pell  versehen.      Auf  der  gewölbten  Aussenfläche  ist  der 
Beutel  mit  einer  ausserordentlich  grossen  Menge  langer, 
reicher,  biegsamer,  sämmtlich  nach  vorn  gerichteter,  locker 
Aufliegender  Haare   bedeckt,    welche  ihn  vollständig  ver- 
hüllen, im  Ganzen  gesehen  weissbräunlich,  etwas  gescheckt 
öJ^cheinen,    sich    pinselartig  ausbreiten   und   nur  in   der 
^itte  eine  Längsfurche  zurücklassen   und  so  dem  Beutel 
^^    Ansehen    eines  fast   6"  langen   und   4"  breiten   und 
bohen   Haarschopfes    geben.      Die   Haare    sind  meist 
^'^  halb  so  dick  wie  die  des  Tibetanischen  und  Assam- 
"^^Bchus,    etwa  3"  lang,  wellenförmig   hin  und  her  gebe- 
^^^>    gegen   die  Basis  und  an  der  haarfein  auslaufenden 
^I^itze  heller,  unter  dieser  etwas  dunkler,  unter  dem  Mi- 
^^'Oekop  von  zelligem  Bau.     Unter  diesem  Oberhaar  findet 
^^olj  ein  spärliches^  bedeutend  feineres,  kürzeres  und  helle- 
^H   Unterhaar   von   ähnlichem   anatomischen  Bau.     Die 
"^^arbedeckung  des  mehr  dem  Centrum   der  Beutelwöl- 
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bong  genäherten  TfaeiLs  ist  durch  die  langen  Haare  d< 
peripherischen  Theils  ganz  verdeckt  und  wird  erst  sich 
bar,  wenn  man  das  lange  Oberhaar  zur  Seite  biegt  Si 
besteht  aus  ähnlichen^  aufwärts  strebenden  Haaren,  welcl 
sich  nur  durch  etwas  dunklere  Färbung  und  geringei 
Länge  von  dem  übrigen  Oberhaar  unterscheiden,  gege 
die  natürliche  Oefinung  des  Beutels  wirbelförmig  zusan 
mengedräügt  sind  und  hier  mit  dem  Pinsel  gelbbraune) 
steifer  Haare  zusammentreffen;  der  die  Oeffiiung  des  Voi 
hautkanals  bezeichnet. 

Die  in  dem  Beutel  enthaltene  Moschussubstanz  ii 
noch  salbenartig  und  scheint  mit  Ausnahme  der  Consister 
nicht  wesentlich  von  dem  Inhalt  des  Tibetanischen  M> 
schus  abzuweichen. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  kommt  diese  Handelssor 
dem  Sibirischen  Moschus  am  nächsten,  doch  berechti| 
die  von  Ooebel  mitgetheilte  Beschreibung  des  letztere 
nicht,  beide  Sorten  zu  vereinigen.  Abgesehen  davon,  dsL 
bei  dem  Sibirischen  Moschus  die  Haare  der  Peripher 
abgeschnitten  sind,  erwähnt  doch  Ooebel  Nichts  von  d 
abweichenden  Richtung  der  Haare  auf  der  Beutel wölbuim 
welche  nur  hier  feiner  und  dunkler  sein  sollen  als  c 
der  Peripherie.  Der  Bucharische  Moschus,  den  Marti 
beschreibt  und  abbildet,  ist  auch  auf  der  unbehaarte 
Fläche  gewölbt  und  auf  der  Haarseite  nur  sparsam  nr 
dünnen,  weichen  Haaren  besetzt.  Der  Moschus  von  A 
sam  kommt  mit  einem  bedeutenden  Theil  des  Bauchfei 
versehen  in  den  Handel  und  hat  völlig  die  BehaaruK 
des  Tibetanischen  Moschus,  der  sich  durch  die  steifere 
dicken  Haare  der  Peripherie  und  die  angedrückten,  dünn 
ren  der  Mitte  auszeichnet.  Auf  der  hiesigen  pharmal^ 
gnostischen  Sammlung  der  Universität  befindet  sich  & 
vor  längerer  Zeit  von  dem  Hause  Lampe  j  Kauf  man 
i&  Comp,  als  Moschus  Tonquinensis  bezogener  Moscha 
beutel,  der  in  der  Peripherie  sehr  dicht  mit  zahlreiche 
langen,  stärkeren  Haaren  bedeckt  ist,  in  der  Mitte  ab-* 
die  etwa  1"  Durchmesser  haltende  Wölbung  des  Beute 
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völlig  frei   lässt.      Dieser  Tbeil  ist  mit  bedeutend  dün-  ^ 
neren,  angedrückten,  gejgen  die  Beuteiöfinung  strebenden 
Haaren  nur  spärlich   bedeckt,    so  dass   sich   auch   diese 
Sorte  Moschus  hinlänglich  von  dem  oben  beschriebenen 
anterscheidet 

Die  Beschreibung  ist  nach  einem  einzelnen  Exem- 
plare entworfen,  so  dass  möglicher  Weise  noch  Abände- 
rungen vorkommen  können. 

Berlin,  im  März  1863.  O.  Berg. 


Der  Indianische  Wasserkrng,  Sarracenia  pnrpnrea  L 

Im  vorigen  Jahre  erhielt  ich  durch  das  Haus  Lampe, 
Kaufmann  jSk  Comp,  einige  ziemlich  vollständige^  jedoch 
blüthenlose  Exemplare  der  gegen  Einderblattem  empfoh- 
lenen Sarracenia  purpurea,  welche  aus  dem  Wurzelstock 
und Wurzelblättem  bestanden;  dennoch  erschien  mir  das 
Material  zu  einer  pharmakognostischen  Beschreibung  nicht 
ftusreichend.  Jetzt  ist  mir  nun  durch  freundliche  Mit- 
theilung des  Medicinalraths  Herrn  Dr.  Schacht  eine  grös- 
sere Menge  von  Wurzelstöcken  zugekommen,  wie  sie  von 
Savofy  und  Moore  in  London  zur  Versendung  kommen> 
zugleich  mit  einer  Abhandlung  von  H.  Chalmers  Miles 
über  diesen  Gegenstand.  Da  eine  Diagnose  der  Pflanze  in 
^e  Candolle's  Prodromus  fehlt,  in  den  pharmakognostischen 
^hrbüchern  derselben  gleichfalls  nicht  Erwähnung  ge- 
^hieht,  so  erscheint  es  mir  nicht  unzweckmässig^  eine 
^Ur^e  Beschreibung  derselben  zu  geben. 

Clusiue  gab  zuerst  in  seiner  Historia  pl.  rar.  (1601) 
^itie  Abbildung  dieser  Pflanze  als  Limonio  congener  und 
■^^^lontum  peregrinum  nach  einer  Zeichnung  und  trocknen 
glattem,  die  er  von  dem  Apotheker  Claude  Gonier  erhalten 
^^tte.  Casp,  Bauhin  nannte  sie  in  seinem  Pinax  j^Limo- 
^"^^tn  peregrinum  foliis  forma  flore  Ariatolockiae** ,  Plukenet 
^^  Almagest  und  Amaltheum  „Bucanephyllum  americanum, 
'**>*<mio  congener  dictum**,  Morison  in  seiner  Historia  „Coi- 
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lo-phyllum   VirginianiLinj  hrcviore  folloj  ßore  purpurasceiiie'^ y 
Cateshy  in  der  Naturgeschichte  von  Carolina  etc.  „Sarra- 
cena  foliis  brevioribuSf  lationbus" ,  endlich  Linne  im  Hort. 
CUflford.  „Sarracenia  foliis  gibbis"  und  in  seiner  Spec.  pl. 
Sarracenia  purptirea,    Deutsche  Namen  sind  noch:  Damen- 
sattel; Jägermütze,  Fliegenfalle^  Trompetenblatt;  Hohlblatt^^ 
bei   den  Indianern   heisst  sie:    Muc-ca-kem-ma-doSf   d.  Il  _ 
Froschkeule.      Spätere  und   bessere   Abbildungen  finde^r: 
sich  im  Botan.  Magazin  XXII.  tb.  849.    Gray  Flor.  Ame^K: 
bor.  Orient,  tb.  45,  46.    Reichenbach  Exot.  6.    Hartinger  P^^ 
radis.  Vindob.  I.   tb.  7  etc. 

Die  Pflanze  gehört  in  die  kleine  Familie  der  Sai 
ceniaceeni  nach  dem  Sexualsystem  in  die  Polyandi 
Monogynia]  sie  ist  ein  Staudengewächs,  welches  dur^zzl 
fast  ganz  Nordamerika  häufig  in  Sümpfen  yorkomiMcnt 
Der  Wurzelstock  liegt  horizontal,  ist  nach  vom  aufst^si- 
gend  und  dort  beblättert,  aussen  ist  er  getrocknet  bratB.  2- 
roth,  mit  dünnen,  spärlichen  Nebenwurzeln  besetzt.  I^ie 
Blätter  sind  Bämmtlich  Wurzelblätter^  rosettenförmig  S*^ 
stellt^  3 — 9"  lang,  mit  einem  am  Grunde  scheidenartig^  H; 
langen^  allmälig  zu  einem  Schlauch,  Aacidium,  ausgedelm^n 
ten  Blattstiel  und  einer  kurzen  Blattfläche  versehen.  I>^r 
Schlauch  ist  lederartig,  blaugrün,  kahl,  aufsteigend,  »rll- 
mälig  nach  oben  erweitert  hohl,  tutenartig,  aufgeblas^siy 
fast  rachenfbrmig,  oben  offen,  bei  einem  6''  langen  Bl^^tt 
4^/2"  lang  und  oben  1^/2"  im  Durchmesser.  Dieser  Schlaaob 
ist  oben  am  vorderen  Rande  abgestutzt,  daselbst  dic^^' 
knorpelrandig  und  geht  am  hinteren  Rande  in  die  kur^^ 
Blattfläche  über,  oberseits  ist  er  in  der  Mittellinie  d^< 
Länge  nach  mit  einem  aufrechten,  lederartigen,  n&c^t 
beiden  Enden  verschmälerten  Flügel  versehen,  der  t^^' 
dem  erwähnten  Blatte  in  der  Mitte  1"  hoch  ist  1^5^ 
Blattfläche  ist  breit  nierenförmig,  nach  oben  verschmäla^^ 
bei  dem  genannten  Blatte  1^2"  lang  und  breit,  kapp^^' 
förmig  eingebogen,  wellenrandig,  innen  mit  kurzen,  n»^'' 
unten  gerichteten,  etwas  abstehenden  Borsten  beset:^^/ 
aussen  kahl,  mit  purpurrothen  Nerven  und  Adern.     Aö^ 
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der  Mitte  der  Blattrosette  erhebt  sich  der  einblüthige, 
1  —  2'  hohe  stielnmde  Schaft.  DieBlüthe  ist  grosS;  pur- 
purroth,  nickend;  von  einer  kleinen,  3  blättrigen  Hülle 
Tinterstützt.  Sie  hat  einen  5 blättrigen,  bleibenden  Kelch; 
5  hypo^ne,  vertiefte,  zusammengeneigte  Blumenblätter; 
zahlreiche,  mit  sehr  kurzen  Trägem  versehene  Staub- 
pfasse;  einen  öfächri^en,  vieleiigen  Frachtknoten,  mit 
Kurzem  Griffel  und  sehr  grosser,  blumenartiger,  schild- 
förmiger, bleibender  Narbe.  Die  Kapsel  ist  fachspaltig- 
^ klappig,  mit  kleinen  Samen  versehen. 

Der  Wurzelstock,  wie  er  sich  jetzt  im  Handel  findet, 
ist  meist  abgenutzt,  seltener  mit  spärlichen,  dünnen,  braun- 
rothen  Wurzeln  besetzt,  1  —  5'"  dick,  bis  6"  lang,  ziem- 
lich  walzenrund,    meist   etwas   gekrümmt   oder  hin  und 
her  gebogen,  oben  von  Blattstielresten  geschöpft,  im  Längen- 
verlaaf  durch   die  abgestorbenen  Blattscheiden  geringelt, 
mit  kurzen  Stengelgliedern,  aussen  braunroth  bis  dunkel- 
braun, am  unteren   Ende   häufig  schon  abgestorben,   an 
abgeriebenen  Stellen   weiss.     Auf  dem  Querschnitt  zeigt 
Bich  eine  innen  schmutzigweisse  Rinde,  die  etwas  dicker 
ist  als  der  schmale,  aussen  durch  eine  braune  Linie  be- 
grenzte Holzring  und  ein  grosses,  schmutzigweisses  Mark. 
Rinde  und   Mark    sind    mit  vielen   Luftlücken    versehen 
und  werden  durch  Jod  blau  gefärbt.     Unter  dem  Mikro- 
skop  sieht   man    aussen   zunächst   einige   Reihen    braun- 
rotier  Korkzellen.      Die   Mittelrinde   ist   ein    gegen   den 
Umfang  dichtes,  im  Innern   durch   zahlreiche  Luftlücken 
unterbrochenes  Parenchym,  dessen  gelblich  gefärbte  Wan- 
dungen sehr   kleine,  kugelrunde   oder  eifl^rmige   Stärke- 
körner  einschliessen.      Die  Innenrinde  ist  aus  farblosem, 
^^  Querschnitt  bogenförmig  nach  aussen  begrenzten,  durch 
Markstrahlen   seitlich   von   einander  getrennten  Bastbün- 
^©In  gebildet,   welche  aus  prosenchymatischen,  dünnwan- 
digen, wenig  in   die  Länge  gestreckten  Zellen   bestehen. 
~^ie    Holzbündel    sind    durch  Markstrahlen    getrennt    und 
^^stehen  aus  getüpfelten  Holzzeilen  und   etwas  weiteren, 
^^i^en,   getüpfelten   oder  stellenweise   leiterformigen  Spi- 
^piden.     Das  Mark   hat  den  Bau  und  Inhalt  der  Mittel- 
^^Ude.  —    Die  Nebenwurzeln  haben   eine   lückige  Rinde 
^^d  ein  centrales  feinporöses  Holz. 

Berlin,  im  März  1863.  0.  Berg. 


III.  Monatsbericht. 


YorkommeB  des  Thalliums  in  den  Absätzen  der 
kammeni  der  Sdiwefelsäiirefabriken^  nach 
KoUnaBB, 

Berzelius  entdeckte  1817  das  Selen  in  euu 
Absätze  der  Bleikammer  der  Fabrik  zu  Oripsholm,  welok^e 
schwefelkupferhaltige  Erze  von  Fabian  Yerarbeit6t>^B. 
Neben  Selen  fand  er  noch  viel  unverbrannten  Schwefe  ^9 
femer  Eisen,  Kupfer,  Zinn,  Zink^  Blei,  Qaeol 
Silber  und  Arsen,  aber  kein  Tellur.  Erst 
Jahre  später  entdeckten  Crookes  und  Lamy  in  soldu 
Absätzen  das  Thallium  und  es  bedurfte  hierzu  d< 
Entdeckung  der  Spectralanalyse,  um  die  vorhanden^srt^ 
Spuren  des  neuen  Metalls  aufzufinden. 

Unzweifelhafte  Anzeigen  von  Thallium  bat  man  v^^  er- 
mittelst des  Spectroskops  in  Schwefelkiesen   der  V4 
schiedensten  Gegenden   auffinden   können.      Allein 
einem    Briefe   vom    >7/^2  ^^^^    ^^^   Böttger  in  Fran 
fiirt  an  Kuhlmann,    vermochte  der  erstere  trotz  soi 
faltigster  Untersuchung  das  Thallium  nicht  nachzuweisen-^ 
weder   in    dem  Schlamm   der  Bleikammem   der  Fabi 
zu  Zwickau,   wo  man  Zinkblende  verbrennt^  noch 
dem   der  Fabrik  von   Aussig  in  Oesterreich,    wo 
Eisenkies   benutzt,   noch   in    dem    der  Fabriken 
Griesheim    bei   Frankfurt,   von    Nürnberg   und   yi 
Hallstädt,  wo  man  kupferhaltige  Schwefelkiese  bren 

Bö  tt  ff  er   fand   nur   Spuren  von  Thallium   in    di 
Schlamm  der  Schwefelsäurefabrik  von  Aachen,  wo 
sowohl  Blende  als  Eisenkiese  verbrennt  und  in^dei 
von   Goslar   am  Harz,    wo    man   Kupferkiese    benutz^  ^ 
Kuhlmann  theilte  Böttger  Proben   von  Absätzen 
seinen  Bleikammem  mit,  welche  zur  Thalliumgewinni 
dienen.     Die   aus   Schwefelkiesen    gewonnene  Sdhwefc 
säure  hat  die  unangenehme  Eigenschaft,  oft  beträchtli< 
Mengen   von  Arsenik  zu    enthalten.     Von   dem   Aogei^ 
blicke   an,   wo  Kuhlmann   den  sicilianischen  Schwefe 


Varkofninen  de$  TAaUiums  etc.  249 

durch  die  Schwefelkiese  z.B.  bei  der  Schwefelsäure- 
bereitung  ersetzte;  bemühte  er  sich^  die  Ursache  dieser 
Veranreinigang  zu  beseitigen.  Das  Mittel,  dessen  er 
sieh  hierzu  bedient,  besteht  darin,  der  Reihe  von  Blei- 
kammem,  in  welchen  die  Umwandlung  der  schwefligen 
Säure  in  Schwefelsäure  geschieht,  eine  hinreichend 
geräumige  Hülfskammer  voranzustellen,  in  wel- 
clier  die  bei  der  Verbrennang  der  Schwefelkiese  gebilde- 
ten Gase  und  Dämpfe  abgekühlt  werden;  in  dieser 
äülfsluunroer  verdichten  sich  die  leichter  condensirbaren 
Stoffe,  namentlich  die  arseni^e  Säure  und  das  Se- 
len, ausserdem  die  mechanisch  mit  den  Gasen  fortge* 
ftihrten  festen  Stoffe.  In  diese  Reinigungskammer 
gelangt  kein  Wasserdampf,  keine  Schwefelsäure.  Nach 
eipigen  Monaten,  während  welcher  Zeit  täglich  3000 
Kil(^ramm  Schwefelkiese  verbrannt  werden,  findet  man 
beträchtliche  Massen  von  Arsenik  und  Selen  in  der 
Hülfskammer  abgelagert;  ferner  Quecksilber,  endlich 
■Thallium,  dessen  Menge  zuweilen  1/2  Proc.  der  Nie- 
derschläge ausmacht. 

Eis  ist  wahrscheinlich,  dass  wenn  Kuhlmann 's  Reini- 

^luigsmethode   des   schwefligsauren   Oases  in   den  Fabri- 

'^en  von  Zwickau,  Aussig,  Aachen  und  Goslar  eingeführt 

^Ürde,  man   ebenfalls  Thallium  isoliren  könnte.      Bött- 

ß^r's  negative  Resultate    erklären   sich    durch    den  um- 

^tand,    dass    das  in   dem   Schwefelsäureschlamm   anfangs 

^pt'liandene  Thalliumsulfat  von  der  verdünnten  Schwefel- 

**^Ufe  aufgelöst  und  fortgeführt  wird. 

Kuhlmann's    Schwefelkiese,    welche    thalliumhaltig 

?^^<3,   stammen  aus  den  Minen  von  Oneux,  bei  Spa;    sie 

^^tehen  aus  Schwefeleisen  mit  Adern    von  Schwefelzink 

^*^^  Schwefelblei.     Die  Schwefelkiese  von  Saint-Bel  bei 

_  3^^n  hingegen,  welche   weder  ZnS,  noch  PbS  enthalten 

die  Kühl  mann  jetzt    benutzt,    gaben    nur  Spuren 

Thallium.     (Cmnpt.rend.  26.  Jan.  1863.)     H.Ludwig. 


%wt  Nachweisnag  des  Baryts  MBd  StroatiaMs  in 

KalksteiBea. 

Bekanntlich  werden  in  einem  Gemenge  der  alkali- 
^^len  Erden  bei  sehr  vorwiegendem  Kalkgehalt  die 
*^^ctra  des  Baryts  und  Strontians  so  leicht  verdeckt, 
^^ss  in  manchen  Fällen  ein  vorläufiges  Scheidungbver- 
^hren  nothwendig  wird,  um  einen  Theil  des  Kalks  zu 
^^tfemen.      Engelbach    hat    dies   Verfahren    auf-  den 
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Umstand  begründet,  dass  kohlensauFer  Baryt  und 
Strontian,  mit  vielem  kohlensauren  Kalk  ge- 
geglüht; viel  leichter  in  kaustische  Oxyde  über- 
gehen, als  im  reinen  Zustande.  Wird  ein  solches 
Ulühproduct  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  so  nimmt 
dieses  dann  die  ganze  Menge  des  Baryt-  und  Strontian- 
hydrates.  dagegen  nur  einen  unbedeutenden,  von  dem 
Volum  des  angewandten  Lösungsmittels  abhängigen  An- 
theil  des  Kalkbydrates  auf.  Sind  Alkalien  reichlich  vor- 
handen, so  thut  man  gut,  den  wässerigen  Auszug  des 
Qlühproductes  mit  kohlensaurem  Ammonik  zu  fällen  und 
diesen  Niederschlag  spectralanalytisch  zu  untersuchen. 
{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIII.  255  —  261.)  G. 


Die  GegeBwart  des  kohlensaureB  Kalks  in  deM 

Trinkwasser 

wurde  von  Dupasquier  in  Lyon  zur  Erhaltung  der 
Gesundheit  für  nothwendig  erklärt.  Grimaud  de  Uaux 
bekämpft  diese  Behauptung  und  theilt  zur  Beweisführung 
folgenden  Fall  mit.  Ein  Familienvater,  dessen  Geschäfte 
ihn  mehrere  Jahre  in  Dieppe  zurückhielten,  konnte  sich 
nur  dadurch  vor  den  Gesundheitsstörungen  schützen, 
welche  ihm  der  Gebrauch  des  kalkhaltigen  Brunnen- 
wassers dieser  Stadt  verursachte,  dass  er  solches  Wasser 
nur  benutzte,  nachdem  es  gekocht  worden  war.  {Catnpt. 
rend.  13.  Octbr.  1862.)  H.  Ludwig. 


Heber  die  Wirkung  Ton  zweifach -koMensaMreM 
Ammoniak  auf  Nagnesiasake. 

Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  Magnesia  aus  ihren 
Lösungen  durch  kohlensaures  Ammoniak  nur  theilweise 
und  bei  Gegenwart  einer  hinreichenden  Menge  eines 
Ammoniaksalzes  gar  nicht  gefallt  werden  kann,  erklärt 
E.  Divers  für  nicht  richtig,  da  auf  Zusatz  einer  Lö- 
sung von  kohlensaurem  Ammoniak  zu  einer  Magnesia« 
lösung  auch  bei  Gegenwart  von  viel  Salmiak  ein  Nieder- 
schlag entsteht.  In  verdünnten  Lösungen  ist  jedoch  zur 
Bildung  desselben  ein  grosser  Ueberschuss  von  kohlen- 
saurem Ammoniak  erforderlich;  dadurch  wird  aber  auch 
in  Lösungen,  die  nur  Veooo  Magnesia  enthalten,  ein 
Niederschlag  hervorgerufen.  Bei  hinlänglichem  Ueber« 
Schüsse  an  kohlensaurem  Ammoniak  besteht  der  Nieder- 
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schlag  ganz  aus  einem  Doppelsalze;  das  gleiche  Aequiva- 
lente  Ammoniak  und  Magnesia  enthält;  um  denselben  zu 
bilden,    müssen    in    der    Fällungsflüssigkeit  wenigstens  4 
^equivalente  Ammoniak  auf  1  Aeq.  Magnesia  Torhanden 
sein.     Beim    Auswaschen    des    Doppelsalzes    mit   reinem 
Wasser  geht  es  theils  in  Lösung  über,    theils  zersetzt  es 
sich  in  die  einfachen  Carbonate;    fügt   man  dasselbe  all- 
mälig    zu  einer  grossen  Menge  Wasser,  so    löst    es    sich 
anfangs  bis  das  Wasser  damit  gesättigt   ist,    worauf  die- 
selbe Zersetzung  eintritt.      In    salmiakhaltendem  Wasser 
ist  es  schwerer  löslich   als   in    reinem  Wasser,    in   einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  ist  es  nahezu  unlösr 
lieh.     {CAem.  News  /862.  —  Chetn.  Centrbl.  1862.  No.  36.) 

B. 

Die  nbermaBgansaiireB  AlkalieB 

werden  von  Condjr  als  Desinfectionsmittel  den  Aerzten, 
Chirurgen  und  Tbierärzten  empfohlen,  so  zur  Behandlung 
von  Geschwüren.  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Novbr. 
186i.  pag.  343  —  345.)  H.  L. 

Heber  einea  neuen  wirklichen  Passatstaub  Aber 
dem  atlantischen  Ocean^  Tom  29.  October  1861 

hat  Ehrenberg  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  Mittheilungen  gemacht. 

Der  Schiffscapitain  G  u  t  k  e  s  e  aus  Oldenburg  be- 
merkte auf  seiner  letzten  Reise  von  Ostindien  nach  Eng- 
land am  Morgen  des  29.  October  1861,  dass  sämmtliche 
Segel  mit  einem  rothen  Staube  bedeckt  waren,  der  aber 
so  äusserst  zart  war,  dass  vermittelst  einer  Bürste  und 
darunter  gehaltenem  Blatte  Papier  nichts  dem  Auge  sicht- 
bares gesammelt  werden  konnte.  An  verschiedenen  Se- 
geln waren  Schaffelle,  worin  sich  auch  von  diesem  Staube 
fesammelt  hatte,  und  die  an  Ehrenberg  gesandte 
robe  war  von  einem  solchen  Felle  abgeschnitten. 

Ehrenberg  drückte  einen  Theil  unter  Wasser 
behutsam  aus  und  Hess  die  entstandene  Trübung  im 
Wasser  sich  zu  Boden  senken.  Nach  Abgiessen  des 
klaren  Wassers  fand  sich  am  Boden  des  Gefässes  ein 
röthlichgelber  erdiger  Bodensatz.  Alsdann  drückte  er 
die  ganzen  Proben,  wozu  auch  ein  Stückchen  Segeltuch 
gehörte,  das  durch  Theer  etwas  unrein  war,  unter  Was- 
ser auf  gleiche  Weise  stärker  aus.  Der  so  gewonnene 
erdige    Absatz    war   braun.      Von    beiden   Bodensätzen 
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wurden  je  20  mikroskopische  Analysen  gemacht  Da 
Resultat  dieser  40  Analysen  waren  50  organische,  und  ' 
anorganische  Formen. 

Von  diesen  54  Formen  ist  keine  unbekannt,  ausse 
tAthostyUdium  DioHs^  einem  kieselerdigen,  vermuthlichei 
Grastheilchen.  Alle  übrigen  gehören  in  den  Kreis  de 
constituirenden  Passatstaub -Formen  und  keine  ist  ch£ 
rakteristisch  für  irgend  ein  Land. 

Alle  diese  organischen  Formen  sind  reine  Säss 
wasser-  oder  Festland  -  Gebilde,  keine  derselben  ist  ein 
entschiedene  Meeresform.  Alle,  mit  Ausnahme  eine 
einzigen  Pilz  -  Spore,  sind  kieselerdig  oder  kiesel 
schalig.  Nur  die  21  kieselschaligen  können  mögliche 
Weise  auch  in  meteorischen  Verhältnissen  ein  selbst 
ständiges  Leben  fuhren  und  sich  fortentwickeln,  all 
27  kieselerdigen  dagegen  sind  blosse  Theile  und  Uebei 
reste  todter  Organismen,  deren  selbstständige  Vermehrun; 
in  der  Atmosphäre  gleiche  Unmöglichkeit  ist,  wie  die  selbsl 
ständige  Vermehrung  eines  thierischen  Knochens.  Es  sin« 
terrestrische,  passiv  gehobene  und  getragene  Stoffe.  Be 
keiner  der  selbststänaigen  21  Arten  ist  diesmal  ein  wei 
eher  lebensfähiger  Inhalt  bemerkt  worden,  was  von  an 
dem  Passatstaubfallen  unzweifelhaft  bejahend  angezeig 
werden  konnte.  A.  0. 


Der  Heteorsteui  ?on  Backnvt 

ist  von  W  öhle  r  einer  Analyse  unterworfen  worden,  welch- 
gezeigt  hat,  dass  die  steinige  Masse  dieses  Meteoriten 
wie  die  der  meisten  andern  zunächst  aus  zweierlei  Mine 
ralsubstanzen  besteht,  aus  einem  durch  Chlorwasserstofl 
säure  zersetzbaren  Silicate  und  aus  dadurch  nicht  zersetz 
baren  Silicaten.     Der  ganze  Stein  besteht  aus: 

Eisen  mit  Nickel,  Kobalt  und  Phosphor..    11,00 

Einfach -Schwefeleisen 5,00 

Chromeisenstein 2,00 

Magnesia -Eisenoxydul -Silicat 41,56 

Unlöslichen  Silicaten 39,47 

99  03 
{ßött.  gel.  Nachr.  No.  19.  1862,)  A.  6. 


Bin  leier  leteersteinfall  in  Kavkasvs 

hat  sich  auf  der  Mekenskischen  Staniza  bei  Grosnja  ai 
den  Ufern  des  Terek  am   16.  Juni  Morgens  7  Uhr  im 
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vorigen  Jahre  ereignet  Von  den  safalreichen  Steinen 
fielen  die  meisten  in'  den  Terek,  einer  aber  mitten  auf 
den  groflsen  Platz  im  Innern  der  Stanisa.  Letzterer 
hatte  die  Gestalt  eines  riesenmttssigeB  Haffelkomsy  Ton 
16  CM.  Länge,  15  C.M.Breite  and  10 CM.  Höhe.  Die 
schwarze  Kinde  war  zum  Theil  abgesprungen.  Er  war 
dankelgrau  im  Bruch,  feinkörnig,  nicht  schwierig  zu 
zerkleinem  und  mit  kugelförmigen  Einschlüssen  von  1/2 
bis  3/1  Linien  Durchmesser  versehen;  specifisches  Gewicht 
pneefiüir  3,7.  Die  chemische  Analyse  wird  Dr.  Abich 
in  Tiflis  ausführen.  {Monatsö.  der  Akadem.  der  WüsenscJk. 
^BerUn.  April  1862,).  A,  0. 

Vifianit 

findet  sich  bei  Allen town  im  Staate  New-Jersej  auch  in 
^inen,  concentrisch-strahlig  zusammengehäuften,  hellblau- 
gj^  durchscheinenden  Krystallen,  welche  zur  Ermitte- 
Iniiff  der  Oxydationsstufen  des  Eisens  sehr  brauchbar 
«ind. 

Rammeisberg  fand  dieselben  weit  reicher  an 
Eisenoxydul,  als  die  meisten  früher  untersuchten,  d.  h. 
^npch  Oyydation  weniger  verändert,  da  auf  22  At.  des 
^'^prüngiichen  Oxydulphosphats  nur  1  At.  Eisenoxyd- 
Phosphat  kommt.    (  Mona/sö.  der  BerL  Akad.  der  Wissensck, 

A.  0. 

Vorkommen  tob  TitaMisen. 

Nach    St.  Hunt    findet    sich    eine    unerschöpfliche 

Quelle   von    Titanerz    in  Canada.      In  der   Bai  St.  Paul 

^*ö    Lorenz,  60  Meilen  unterhalb  Quebeck,  giebt  es  meh- 

^^"»"e  Ilmenit- Lager  in  einem  geschichteten  feldspathhalti- 

g^n  Gestein.     Eines  davon  ist  300  Fuss  lang  und  90  Fuss 

^^ächtig,   und   ein   anderes,    noch  grösseres,    soll   in  der 

^^chbarschaft  davon   existiren.      Das   Erz  ist  dicht,   oft 

g^bkömig,    von  4,56  —  4,66  spec.  Gewicht    und  enthält: 

48,60  Titansäure 
37,06  Eisenoxydul 
10,42  Eisenoxyd 
3,60  Magnesia 

99,68. 

In  einigen  Partien  des  Ersses  findet  man  reichlich 
rotbe  Kömer  von  Rutil  eingesprengt  Auch  in  den  silu- 
rischen Gesteinen  Ost-Canadas,  wie  in  Sutton  undBromep 
findet  sich  Eisenerz  mit  mehr  oder  weniger  Titangehal^ 
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und  bei  St.  Francois,  etwa  60  Meilen  südlich  von  Que- 
beck  kommt  im  Serpentin  ein  45  Fusb  mächtiges  Lager 
eines  Eisenerzes  vor,  welches  zii  2/3  aus  Magneteisen 
und  zu  >/3  aus  Titaneisenerz  besteht.  {Chem.  Netcs.  — 
Jimrn.  für  prakt.  Chem.  Bd.  82.  8.)  B. 


lieber  AnnraiMi-Eisen« 

In  einem  Vortrage  im  nat.-raed.  Verein  zu  Heidel- 
berg macht  H.  Meidinger  Mittheilung  über  eine 
Verbindung  von  Eisen  mit  Ammonium^  die  entsteht  bei 
dem  Verfahren,  gravirte  Kupferplatten  galvanoplatisch 
mit  einem  dünnen  Ueberzuge  von  Eisen  zu  belegen,  um 
sie  dadurch  zu  einer  grossen  Anzahl  von  gleich  guten 
Abdrücken  benutzen  zu  können.  Da  dies  aus  der  Lö- 
sung eines  einfachen  Eisenoxydulsalzes,  Eisenchlorürs 
nur  schwierig  gelingt,  so  setzt  Verfasser  zur  Eisenlösung 
eine  grosse  Menge  Salmiak,  wodurch  ein  spiegelblanke! 
Eisenniederschlag  erzielt  wird,  welcher  als  dünner  Ueber- 
zug  sehr  fest  haftet,  bei  grösserer  Dicke  aber  von  selbs 
gern  in  Schuppen  abspringt.  Dieses  Eisen  ist  im  höchstes 
Urade  spröde,  die  dünnsten  Blättchen  brechen  beim  Versuch- 
sie zu  biegen.  Bei  Benutzung  eines  sehr  starken  Strc= 
mes  oder  eines  sehr  kleinen  Poles  bemerkt  man  ein 
starke  Wasserstoffentwickelung  und  das  Eisenpräcipita 
erscheint  bei  einiger  Stärke  porös,  schwammartig.  Spü 
man  denselben  in  Wasser  sorgfältig  ab,  trocknet  ihn  m 
Fliesspapier  und  endlich  über  Aetzkali,  so  bemerkt  ms^ 
einen  anhaltenden  intensiven  Geruch  nach  Ammoniab 
Beim  Glühen  ist  der  Geruch  noch  deutlicher  wahmehia 
bar.  Nach  dem  Verfasser  ist  in  dem  Niederschlage  dm 
Eisen  mit  einer  gewissen  Menge  Ammonium  zu  ein« 
stahlähnlichen  Veroindung  legirt. 

Die    vom   Eisen   gebundene    Menge   Ammonium  i 
jedoch  äusserst  gering,  da  durch  die  Analyse  nachgewL 
sen  wurde,  dass  in  einem  stark  nach  Ammoniak  rieche  ' 
den   Eisenniederschlage   höchstens    II/2  Proc.  Ammoniu 
darin  enthalten  sein  könnte.     {Erlenmeyer's  Zeitschr.  18(^ 
22—24.)  B. 


Der 

von  Musen  bei  Siegen  verdiente  eine  wiederholte  Unt^ 
Buchung,  seitdem  das  salpetrigsaure  Kali  zur  Trennuir: 
von   Nickel   und   Kobalt   angewandt   wird,    wodurch     ^ 
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möglich  ist^  in  dem  nach  früheren  Methoden  abgeschie- 
denen Nickel  meist  noch  Kobalt  nachzuweisen.  Rlsim- 
meUberg  hat  diese  Untersuchung  ausgeföhrt  und  ge- 
funden, dass  dem  Mineral  ein  wechselnder  Nickel-  und 
Kobaltgehalt  eigen  ist.  {Monatsb,  der  Berliner  Akad,  der 
WissenscA.)  A.  0. 

Kobellit 

Im  Jahre  184Q  wurde  auf  mehreren  Kobaltgruben 
za  Hvena  in  Schweden  ein  derbes,  dem  Antimonglanz 
ähnliches  Mineral  bemerkt,  welches  von  Setterberg 
näher  untersucht  und  mit  dem  Namen  Kobellit  bezeich- 
net worden  ist. 

Gegen  die  Analyse  Setterberg *s  sowohl,  als  gegen 
deren  Begründung  oder  die  angenommene  Constitution  des 
Kobellits  lassen  sich  jedoch  Bedenken  erheben,  wonach  es 
scheint,  dass  beide  einer  Berichtigung  bedürfen,  welcher 
sich  Rammeisberg  unterzogen  hat. 

Nach  demselben  lässt  sich  die  Constitution  des 
Kobellits  durch  die  einfache  Formel  3PbS,BiS3-f. 
^  ^b  8,  Sb  S3  versinnlichen. 

Berechnet.  Gefunden. 

12S      =  192      =     16,82  17,06 

Bi    =  208      =     18,23  20,04 

Sb  =  120,3  =     10,54  10,19 

6Pb  =  621      =     54,41  52,71 

.  1141,3  100,00  100,00. 

^^onatsb.  der  BerL  Akad.  der  Wlss^nscA.)  A.  0. 


^^ber  das  Antimonjodär  und  AntimoDoxyjodar  und 
dercH  tkerapentisfke  Aiiweidiing. 

Van  der  C  orp  u  t  hat  interessante  üntersuchun- 
iK^  über  das  Antimonjodür  und  -oxyjodür  und  über  die 
.^^^makodynamische  Wirkung  dieser  therapeutischen  Agen- 
^^^  angestellt.  Das  Oxyjodür  ist  nach  seinen  Unter- 
^^^fcungen  eines  der  wirksamsten  Antimonial- Präparate, 
^?^^  es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  in  der  Therapie  bald 
i\*^^n  wichtigen  Platz  einnehmen  wird.  Ausserdem  ist  es 
^?  einzige  Form,  in  welcher  die  Verbindung  des  Jodes 
j  ^t:  dem  Antimon  zweckmässig  innerlich  gegeben  wer- 
^^'^  kann. 


Wird    in    einem  Kolben  vorsichtig  1  Aeq.  gepulver- 
^^     metallisches   Antimon    mit   3  Aeq.    Jod   erhitzt^    so 
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erhält  man  das  Antimonjodür,  SbJ3,  als  eine  flüchtige 
krystallinische  Verbindung,  welche,  wie  Buchner  ge- 
funden hat,  beim  Zerreiben  mit  Wasser  sich  zersetzt  in 
Jodwasserstoff  und  Oxyjodür;  dessen  Zusammensetzung 
derjenigen  des  Algarothpulvers  analog  ist.  Nach  diesem 
Verfahren  lässt  sich  also  dieses  Oxyjodtir  erhalten.  Es  n, 
ist  jedoch  vorzuziehen,  dieses  Product  durch  Vermischung'*-^ 

einer  Auflösung  von  JodkaUum  mit  salzsaurem  Antimon 

chlorür  {lAquor  stibii  chlorati)  zu  bereiten.  Es  entstehti^ 
augenblicklich  ein  schön  citronengelber  Niederschlags  -^ 
welcher  nach  einigen  Minuten  ins  Pomeranzengelbc  ^ 
übergeht.  Ist  die  Zersetzung  beendigt,  so  wird  de: 
Niederschlag  auf  dem  Filtrum  gesammelt,  dann  aus(^ 
waschen  und  getrocknet.  Derselbe  ist  pulverig,  gemcl 
los,  ohne  Geschmack  und  von  lebhaft  morgenroth( 
Farbe. 

van  der  Corput's  Untersuchungen  haben  ergobel 
dass  sich  das  Antimonjodür  fast  nur  zum  äusserlich< 
Gebrauche   als  Revulsivura    eignet.      Das    Oxyjodflr  ül 

bei  innerlicher  Anwendung  eine  ähnliche  Wirkung,   w ]< 

der  auf  nassem  Wege  bereitete  Kermes  aus,  inde-  j» 
es  besonders  die  entschiedensten  resolvirenden  Wirka--=3)' 
gen  hervorbringt. 

Die  Leiden,  bei  welchen  das  Antimonoxyjodör  vm^n 
der  Corput  besonders  nützlich  zu  sein  scneint,  si^r~3d 
die  Entzündungen  des  Lungengewebes  und  namentli^cDh 
die  Pleuropneumonieen  zweiten  Grades,  eben  so  nützli^cJi 
bei  der  Behandlung  rheumatischer  Affectionen  und 
wisser  entzündlicher  Krankheiten  des  Herzens.  {Gi 
mM.de  Paris.  1862.)  B. 

Heber  die  ZwaBunensetniiig  der  NiedersdilSn  aw 
der  wässerigen  Brec hweinsteinlösvng  dvrci  fSm^ 
ralsänreii. 

W.  J.  Zeyer   hat   eine  Reihe   von  Versuchen  äl:>^r 
die  Zusammensetzung   der  Niederschläge  aus  der  wäs0^ 
rigen    Brechweinstoinlösung   durch    Mineralsäuren 
stellt. 

Das  Resultat  seiner  Versuche  lässt  sich  folgend« 
uiaassen  zusammenfassen : 

1)  Die  Mineralsäuren  fällen  aus  der  wässeri^^^ 
Brechweinsteinlösung  Niederschläge,  welche  durchaus  b*' 
sische  8alze  sind,  kein  Kali  entbalten,  deren  Base  al^^ 
immer  nur  Antimonoxyd  ist,    das  sowohl    mit  der  Woi**" 
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3  als  auch  mit  der  betreffenden  Mineralsäurei 
swar  in  sehr  variablen  Verhältnissen,  in  Verbindimg 

l)  Enthalten  diese  Niederschläge  weder  Weinsteini 
Mineralsfturen  als  blosse  Beimengung,  sondern  diese 
nm  als  wesentliche  Bestandtheile. 

3)  Wegen  der  Löslichkeit  dieser  Niederschläge  in 
angewandten  Mineralsäuren  ist  eine  vollständige  Aus- 
ig des  Antimonoxyds  nicht  möglich. 

4)  Alle  diese  Niederschläge  (basischen  Salze)  ver- 
1  durch  fortgesetztes  Waschen  mit  Wasser  ihre  Säu- 

dabei  aber  zugleich  auch  Antimonoxyd  und  lassen 
zt  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  Menge  reinen 
[nonoxyds  auf  dem  Filter  zurück.  {Wittstems  Viertel" 
\schrifi.  Bd.  IL  2.)  B. 

Heber  arseiigsavre  Salie 

Charles  L.  Bloxam  eine  umfassende  Arbeit  ge- 
%  woraus  Folgendes  entnommen  ist. 
Wird  überschüssige  arsenige  Säure  mit  Lösung  von 
ensaurem  Kali  gekocht,  so  erhält  man  ein  in  recht- 
LÜgen  Prismen  krystallisirendes  Salz  von  der  Formel 
HO,  2  As  03  -|-  HO,  das  bei  lOOO  1  Aeq.  Wasser 
ert.  Wird  das  bei  1000  getrocknete  Salz  in  einem 
Strome  noch  weiter  erhitzt,  so  scheidet  es  unter 
oelzen  Wasser  aus  und  Spuren  metallisches  Arsen 
Arsenwasserstoff.  Die  klare  gelbe  Flüssigkeit  er- 
i  beim  Erkalten  zu  einem  sehr  spröden,  zerfliess- 
in  Glase  von  der  Zusammensetzung  KO,  2A8  03; 
nthält,  selbst  wenn  es  im  Kohlensäurestrom  geschmol- 
^ar,  stets  etwas  Arsensäure.  Wasser  löst  das  Qlas  sehr 
lt.  Das  geschmolzene  Salz  greift  Platin  sehr  leicht 
nter  Bildung  eines  grauem  Gusseisen  sehr  ähnlichen 
narsenids,  wobei  das  Salz  in  arsensaures  übergeht, 
e  Umwandlung  erleidet  es  auch,  wenn  man  zu  dem 
artem  Glase  geschmolzenen  Salze  einige  Platinspäne 
i. 

Gegen  kohlensaures  Natron  verhält  sich  die 
lige  Säure  ähnlich,  wie  die  Menge  der  ausgetriebe- 
Kohlensäure  schliessen  lässt,  aber  krystallisirte  Ver- 
ungen  konnten  nicht  erhalten  werden.  Wenn  über- 
ssige  arsenige  Säure  mit  kohlensaurem  Kali  ge- 
lolzen  wurde,  so  erhielt  man  eine  glasige  schwarze 
le  von  der  Zusammensetzung   KO,  2As03;  arsenige 

h,  d.Pharm,  CLXIV.  Bda.  B.  Hft.  11 
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Säure  und  überschüssiges  Kali  verbinden  sich  zu  glei- 
chen Aequivalenten.  Wie  das  kohlensaure  Kali  vermüt 
sich  auch  das  kohlensaure  Natron. 

Beim  Schmelzen  von  arseniger  Säure  mit  Kali-  oder 
Natronhydrat  entstand  selbst  in  einem  Strome  von  Waa- 
serstoffy  Stickstoff  oder  Kohlensäuregas  viel  Arsensäure 
unter  Reduction  von  arseniger  Säure. 

Das  gelbe  arsenigsaure  Silberoxjd  hat  nach 
Pasteur  die  Formel  2AgO,As03,  nach  Filhol  3AgO, 
AsO^.     Bloxam  löste    eine   gewogene  Menge  KO^HO, 

2  As  03  in  so  viel  Wasser^  dass  bei  Zusatz  von  Salpeter- 
säure kein  Niederschlag  entstand^  eine  gemessene  Menge 
der  alkalischen  Lösung  wurde  nun  so  lange  mit  salpeter- 
saurem Silberoxjd  versetzt^  bis  kein  Niederschlag  mehr 
entstand  und  dabei  auf  jedes  Aequivalent  Arsenik  iVs 
Aequivalente  Salpeters.  Silberoxyd  verbraucht.  Der  gelbe^ 
anfangs  voluminöße  Niederschlag  wurde  beim  Stehen 
krystallinisch  und  bestand  aus  mikroskopischen  Nadebi. 
Sie  bestanden  aus  74,77  Proc.  Silberoxyd  und  25,88 
arseniger  Säure.  Da  die  Formel  2AgO,  AsO^  nur  70,9 
Procent  Silberoxyd  fordert,  und  die  vom  Niederschlage 
abfiltrirte  Flüssigkeit  deutlich  sauer  reagirte,  so  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  derselbe  aus  einem  Gemische 
von  3AgO,  AsO^  und  arseniger  Säure  bestand.  Das 
Filtrat  wurde  mit  mehr  Silberlösung  gemischt  und  eenaa 
mit  Ammoniak  neutralisirt.  Der  bei  100<^  getrocknete 
Niederschlag  enthielt  22,19  Proc.  arseniger  Säure,  die 
Formel  3AgO,  AsO^  verlangt  22,15. 

Bleiarsenite.  Berzelius  stellte  zwei  derselben 
dar,  PbO,A803  und  2PbO,  As03.  Bloxam  loste 
1  Aeq.  essigsaures  Bleioxyd  in  Wasser,  setzte  AmmiHiiak 
im  Ueberschuss  zu  und  dann  ^2  ^^^-  ftrseniger  Sänre. 
Der  wohl  gewaschene,  bei  lOOO  getrocknete  Niederschlag 
war  2PbO,As03.  Beim  Fällen  des  Kalibiarsenits  nut 
salpetersaurem    Bleioxyd    wurde    ein    Salz    der    Formel 

3  (Pb  O,  HO),  2  As  03  erhalten. 

Kupferarsenit.  Bei  vollständigem  Ausfällen  von 
Kalibiarsenit  mit  schwefligsaurem  Kupferoxyd,  oder  bä 
mehr  Zusatz  von  Kupfersulphat  zum  Filtrat  und  Neutrali* 
siren  mit  Ammoniak  entsteht  ein  Salz,  dem  wahrschein* 
lieh  die  Formel  2CuO,HO,As03  zukommt  Der  bei 
lOQO  getrocknete  Niederschlag  von  2  Na  O,  3  As  03^  mit 
Kupfersulphat  enthielt  2,35  Aeq.  Kupferoxyd,  1,00  arse- 
nige  Säure  und  0,92  Wasser;  käufliches  Scheele'sches  Orfin 
enthält   2 — 3   Aeq.   Kupferoxyd    auf   1   Aeq.   arseniger 
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re^  80  dass  es  ein  Gemisch  von  2  Cu  O,  HO,  As  O^  mit 
pferoxyd  zu  sein  scheint.  Beim  Vermischen  von  arse* 
er  Säure  mit  schwefelsaurem  Kupferoxydammoniak 
tand  es  lufttrocken  aus  2CuO,  AsO^,  3H0,  •  im  Va- 
im  über  Schwefelsäure  getrocknet  aus  2CuO^HO, 
03  (folgUch  obiges  Salz  =  2  Cu  O,  HO,  As  03  +  2  HO). 

Arseni^saurer  Baryt  wurde  entweder  durch 
satz  von  Chlorbaryum  zu  einer  Lösung  von  arseniger 
ire  in  Ammoniak  oder  durch  Fällen  von  2  Na  O,  3  As  O^ 
t  2  Aeq.  Chlorbaryum  dargestellt  und  hat  bei  lQ(fi 
lieicht  die  Formel  BaO,  2H0y  AsO^;  das  erstere  Salz 
ihielt  zu  wenig,  das  letztere  zu  viel  Säure. 

Arsenigsaure  Talkerde.  Eine  kalt  gesättigte 
sang  von  arseniger  Säure  wird  durch  schwefelsaure 
Ikerde  nicht  gefällt,  aber  ein  Gemisch  von  Magnesia- 
phat,  Salmiak  und  Ammoniak  schlägt  einen  amorphen, 
Iverigen  Körper  nieder,  der  kein  Ammoniak  enthält. 
ae  Lösung  von  1  Th.  arseniger  Säure  in  150  Th. 
asser  gab  beim  Umrühren  noch  einen  reichlichen 
jderschlag,  und  selbst  bei  700  Theilen  wurde  der 
3derschlag  nach  einigen  Minuten  erhalten.  Man  muss 
ler  bei  der  Anwendung  der  Magnesiaprobe  auf  Arsen- 
ire  und  Phosphorsäure  bei  Gegenwart  von  arseniger 
Ire  vorsichtig  sein*). 

Zinkarsenit.     Schwefelsaures  Zinkoxyd  wurde  so 

ge  mit  Ammoniak  versetzt,  bis  sich  der  grösste  Theil 

Niederschlags  wieder  gelöst  hatte,  dann  eine  beträcht- 

le  Menge  Salmiak  zugesetzt  und  filtrirt.      Auf  Zusatz 

er  kalt    gesättigten  Lösung  arseniger  Säure    entstand 

voluminöser  Niederschlag,  der  beim  Stehen  sehr  zu- 
imensank  und  krystallinisch  zu  sein  schien.  Er  be- 
id  aus  halbdurchsichtig  mikroskopischen  Kugeln;  bei 
^  stellte  er  ein  perlmutterglänzendes  Pulver  dar,  und 
tand  aus  3  Zn  O,  As  03. 

Arsenigsaures  Ammoniak.  Ein  Salz  der  For- 
i  H^NO,  AsO^  wurde' von  Pasteur  und  de  Luynes 
alten.  In  starker  Ammoniakflüssigkeit  löst  sich  die 
3nige  Säure  nur  schwer,  leichter  bei  Zusatz  von 
ksser;  fugt  man  nun  starke  Ammoniakflüssigkeit  hinzu, 
fallen  kleine  prismatische  Krystalle  nieder.  Sie  wur- 
i  rasch  mit  Alkohol  gewaschen  und  stark  abgepresst; 
der  Luft  zerfliessen   sie  leicht  und  geben  Ammoniak 


)  Darauf  babe  ich  schon  1859  aufmerksam  gemacht.    MaD  ver- 
gleiche dieses  Archiv  XCVII,  24.  Ludwig. 

17 '^ 


260         Nachweis  des  Arsens  durch  Elektrolyse. 

ab.      Das   Salz    entsprach    genau    der    obigen    Formel 
(Jaum.  ofthe  Chem.  Soc.  XV.  —  Chem.  Cetrbl.  1863. 67.)  B. 


Nackweis  des  Arseis  dvch  Elektrolyse. 

Bloxam  hat  die  von  Qaultier  de  Clanbrj 
vorgeschlagene  Methode  der  Ermittelung  des  Arsens 
durch  Elektrolyse  geprüft.  Bei  der  Elektrolyse  einer 
arsenikhaltigen  Flüssigkeit  durch  eine  fünfzöllige  Gro?8- 
ache  Batterie  wird  am  negativen  Pole  Arsenwasserstoff 
frei;  der  in  einer  glühenden  RöhrCi  wie  beim  Marsh'schen 
Apparat;  zersetzt  werden  kann.  Der  Apparat  besteht 
aus  einer  U- förmigen  Röhre,  deren  eine  Oeffnung  durch 
einen  Kork  verschlossen  ist,  in  welchen  der  negative 
Platinpol;  das  Gasleitungsrohr  und  ein  Trichterrohr  ein- 
gesetzt sind;  die  andere  Mündung  des  Rohres  bleibt 
offen. 

Qiesst  man  durch  das  Trichterrohr  etwa  1  Unsen- 
maass  verdünnte  Schwefelsäure  ein  und  dazu  eine  Lo- 
sung von  arseniger  Säure,  so  entwickelt  sich  sogleich 
Arsenwasserstoff;  wenn  die  Lösung  0,076  Grm.  Arsen 
enthält;  und  auch  0,00076  Grm.  lassen  sich  noch  deut- 
lich nachweisen.  Brod,  Milch;  Eiweiss  in  der  Flüsflig- 
keit  hinderte  die  Reaction  nicht;  auch  nicht  Alkohol, 
der  zur  Verhütung  des  Schäumens  in  der  Menge  von 
1  Drachme  zugesetzt  wurde.  Bei  Anwesenheit  von 
0;025  Grm.  arseniger  Säure  in  3^4  Maassunzen  ent- 
stand fast  augenblicklich  ein  Arsenspiegel  und  es  machte 
sich  auch  zugleich  der  Geruch  nach  Alkarsin  be- 
merklich. 

Ein  grosses  Uebermaass  von  Salzsäure  in  der  Fln^ 
sigkeit  verhindert  die  Entstehung  eines  Arsenspiegels. 

Ist  in  der  Flüssigkeit  Antimon  enthalten,  so  ent- 
steht ein  Antimonspiegel  oder  nur  ein  weisser  Anflug 
und  die  negative  Elektrode  beschlägt  sich  reichlich  mit 
einer  schwarzen  Substanz,  die  sich  in  warmen  Schwefel' 
ammonium  löst.  —  Die  Bildung  des  Arsenspiegels  wirf 
aber  durch  Anwesenheit  von  Quecksilbercnlorid  gsDS 
verhindert. 

Mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  behandelte  Flü^ 
sigkeiten  geben  die  Reaction  erst  dann,  wenn  man  di^ 
in  ihnen  enthaltene  Arsensäure  durch  schweflige  Sfturc 
reducirt  hat. 

Man  wird  demnach  bei  Untersuchungen  auf  Arsen 
die   betreffende  Substanz   mit  Salzsäure  und  chlorsaarem 
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j  dann  in  der  Kälte  mit  Schwefelwasserstoff  bchan- 
und^  ohne  zu  filtriren^  in  die  Zelle  ftdlen,  nachdem 
.  die  schon  in  der  Zelle  befindliche  verdünnte  Schwe- 
iare  ^/4  Stunde  lang  der  Elektrolyse  unterworfen  und 
entweichende  Gas  geglüht  hat.  Um  zu  grosse  Er- 
ung  zu  vermeideui  stellt  man  den  Apparat  in  kaltes 
sser.  Im  Rückstande  lassen  sich  dann  alle  übii£;en 
alle  ohne  Schwierigkeit  nachweisen,  worin  Gaultier 
Claubry  den  Vorzug  seiner  Methode  vor  der  von 
rsh  findet.  (Chem.  Soc.  Quart.  Journ.  13.  —  CAem. 
trbl.  1862.  40.)  B. 

fkalteB  des  Clljceriiis  n  den  SAvreii  des  Arsens. 

Beim  Erhitzen  gleicher  Aequivalente  gepulverter 
tniger  Säure  und  Gljcerin  erhielt  H.  bcniff  ein 
^flüssiges  Oel,  welches  bei  0^  eine  durchscheinende, 
T  dicken  Leimgallerte  ähnliche  Masse  darstellte  und 
1  in  Wasser  und  Weingeist  löste.  Die  wässerige 
ang  reagirte  neutral,  entwickelte  aus  Kreide  keine 
ilensäure  und  schied  nach  längerem  Kochen  Krystalle 
arseniger  Säure  ab.  Durch  Schwefelwasserstoff 
de  die  Verbindung  unter  Bildung  von  ArsensulfÜr 
tetzt. 

Gepulverte  Arsensäure  löst  sich  gleichfalls  im  Glyce- 
auf.  Die  entstandene  Masse,  welche  ganz  das  An- 
3n  der  mit  arseniger  Säure  erhaltenen  darbietet,  aber 
liger  consistent  und  etwas  dunkler  gefärbt  ist,  löst 
1  reichlicher  in  Wasser  und  Alkohol  als  jene.  Die 
serige  Lösung  reagirt   und    schmeckt   sauer,    zersetzt 

Kreide  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  und 
)t  ein  in  Wasser  lösliches  Kalksalz.  {Annalender 
m.u.PAafjn.  CXVIIL  86—87.)  G. 

WisninthsAnre, 

Beim  Vermischen  einer  Lösung  von  Wismuthnitrat 
einer  concentrirten  Lösung  von  Cyankalium  im 
erschuss  erhielt  C.  Bödeker  einen  dunkelbraunen 
lerschlag,  der  nach  der  Formel  BiO*  -|-  2  HO  zu- 
mengesetzt  war  und  also  aus  Wismuthsäure  bestand. 
Körper  enthielt  etwas  Kalium  und  Cyan  und  musste 
ih  mehrmaliges  Kochen  mit  Wasser  d(ivon  befreit 
len;  bei  einer  Temperatur  von  150<>  verlor  er  all- 
ig seine  2  Aeq.  HO.  {Annalen  der  Chem.  u.  Pharm, 
mi.  61—63.)  O. 
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Hjgroskopie  des  Bleioxyds« 

O.  L.  Erdmann  theilt  mit;  bei  den  in  sein 
boratorium  ausgeführten  Versuchen  über  die  hyg: 
sehen  Eigenschaften  einiger  pulverförmiger  Kör 
nicht  darauf  Rücksicht  genommen  worden,  ds 
Bleioxyd  in  feuchter  kohlensäurehaltiger  Luft  e 
wisse  Menge  Kohlensäure  absorbire. 

Förster  hat  nachträglich  Versuche  darübei 
stellt  und  folgende  Kesultate  erhalten :  Käuflicl 
glätte  verlor  beim  gelinden  Glühen  10,10  Proc 
anderer  Theil  wurde  in  einer  Glasröhre  mit  vorg 
Chlorcalciumrohr  erhitzt.  Es  wurden  erhalten  7,( 
Wasser.  Die  Glätte  hatte  demnach  2,03  Proc. 
säure  enthalten. 

16  Grm.  derselben  Glätte  wurden  nach  g< 
Glühen  unter  einer  Glocke  mit  feuchter  Luft  g( 
Nach  216  Stunden  (Temperatur  120  bis  160)  ha 
um  1,461  Grm.  oder  9,01  Proc.  zugenommen.  Be 
ter  Bestimmung  des  Wassers  ergab  sich  7,51  Proc 
nach  1,46  Kohlensäure.     (Jotirn.  für  prakt.  Chem,  . 


Darstellmig  des  sckwefelsauren  Cadmiumoxyds  i 
pharmaceutisckeii  Gebrauck;  nack  A.Giberl 

Die  Methode  ist  eine  Anwendung  der  seh 
1792  von  Rieht  ei*  entdeckten  Thatsache,  dass  ein 
in  eine  Salzlösung  getaucht,  sich  dem  Metall  subi 
welches  die  Basis  des  angewandten  Salzes  ist.  Man 
eine  bestimmte  Menge  krystallisirten  Kupfervitrio 
100  Grm.,  löst  in  Wasser  und  taucht  eine  Ca 
platte  hinein,  so  schwer^  dass  sie  nicht  völlig  die 
feisäure  sättigt,  in  dem  angenommenen  Falle  sc 
als  44,59  Grm.  Das  Ganze  wird  sich  selbst  übe 
das  niedergeschlagene  Kupfer  abfiltrirt,  das  Filtn 
sam  verdampft,  da  sich  möglicher  Weise  aus  d 
tralen  Lösung  des  schwefelsauren  Cadmiums  etwai 
sesquioxyd  ausscheiden  kann,  wodurch  ersteret 
nur  verunreinigt  wird,  sondern  auch  ein  schlecht 
sehen  erhält.  Das  Salz  lässt  man  in  Lösung 
Luft  stehen,  bis  alles  Eisen  entfernt  ist,  und  l 
zweite  Filtration  ein  klares  Filtrat  giebt.  Um 
Krystalle  zu  erhalten,  werden  noch  einige  Tropi 
dünnter  Schwefelsäure  zugesetzt.     {Echo  med,  sul 

H.  Re 
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WmI's  leicktijlsriges  Metall. 

Dr.  B.  Wood  in  NashviUe,  Tenn.  liess  sich  ftir  die 

Vereinigten    Staaten    eine    Legirung    patentiren^    welche 

ans  Cadmium,    Zinn,  Blei  und  Wismuth  besteht  und  bei 

einer  Temperatur  zwischen  65  und  Tl^C.  schmilzt.     Das 

Verhältniss  der  Bestandtheile  dieser  Legirung  ändert  man 

nach  den  gewünschten  Eigenschaften  derselben  ab,  man 

mmmt  nänuich  Cadmium  1  bis  2  Theile;  Wismuth  7  bis 

3  Theile;  Zinn  2  Theile;  Blei  4  Theile.     Diese  Legirung 

ist  besonders   für  solche  Abgüsse    zu    empfehlen^    welche 

ein  leichtflüssigeres  Metall  als  die  Legirungen  von  Rose 

oder  Newton  erfordern,  und  welche  daher  bis  jetzt  nur 

luit  Amalgamen    gemacht   worden    sind.      Der    Schmelz- 

Punct  dieser  Legirung   lässt   sich  durch  den  Zusatz  von 

Quecksilber    beliebig    erniedrigen^    und    dasselbe    kann 

innerhalb  gewisser  Grenzen  angewandt  werden,  ohne  die 

Zähigkeit   des    Metalls   wesentlich    zu    vermindern.      In 

Qinem  an  die  Herausgeber  des  American  Journ»  of  Seien* 

^iut  Aris  gerichteten  Briefe  sagt  Dr.  Wood: 

,,Das  Cadmium  besitzt  im  auffallenden  Grade  die 
Eigenschaft,  die  Schmelzbarkeit  dieser  Metallgemische 
2u  befördern.  Die  Legirung  von  1  bis  2  Th.  Cadmium, 
2  Th.  Blei  und  4  Th.  Zinn  ist  beträchtlich  schmelzbarer, 
als  eine  Legirung  von  1  bis  2  Th.  Wismuth,  3  Th.  Blei 
Und  4  Tb.  Zinn;  werden  das  Blei  und  Zinn  in  grösserem 
Verhältniss  angewandt,  so  zeigt  sich  dieser  EinSuss  des 
Cadmiums  noch  auffallender. 

• 

Es  ist  weniger  Cadmium  als  Wismuth  erforderlich| 
damit  der  Schmelzpunct  um  eine  gewisse  Zahl  von  Graden 
herabgebracht  wird,  und  überdies  vermindert  das  Cad- 
mium die  Zähigkeit  und  Hämmerbarkeit  der  Legirung 
nicht,  sondern  erhöht  deren  Härte  und  Festigkeit.  In 
allen  Handbüchern  der  Chemie  ist  die  Eigenschaft  des 
Wismuths,  die  Schmelzbarkeit  der  Legirungen  zu  beför- 
dern, aufgeführt;  ich  finde  aber  nirgends  erwähnt,  dass 
diese  Eigenschaft  auch  das  Cadmium  besitzt^  was  viel- 
leicht dem  Umstände  zuzuschreiben  ist^  dass  dasselbe 
die  Legirungen  gewisser  Metalle  nicht  leichtflüssiger 
macht.  Das  Cadmium  befördert  nämlich  die  Schmelz- 
barkeit einiger  Metalle,  wie  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Wis- 
muth, hingegen  nicht  die  Schmelzbarkeit  anderer,  wie 
Silber,  Antimon,  Quecksilber  u.  s.  w.  (d.  h.  es  erniedrigt 
den  Schmelzpunct  nicht  unter  den  mittleren).  Seine 
Legirungen    mit   Blei    und    Zinn   in  jedem  Verhältnisse, 
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und  mit  Quecksilber  und  Silber  innerhalb  einer  ^ewissei 
Qrenze  (nämlich  zu  gleichen  Theilen  und  besonaers  voi 
2  Th.  Silber  und  1  Th.  Cadmium,  oder  2  TL  Cad 
mium  und  1  Th.  Quecksilber)  sind  zfthe  und  hämmei 
bar^  während  seine  Legirungen  mit  einigen  hämmei 
baren  Metallen  (Qold,  Kupfer,  Platin  u.  a.  m.)  und  wahi 
scheinlich  mit  allen  spröden  Metallen,  spröde  sind.* 

Sillimann  hat  einige  von  Wo  od 's  interessante! 
Versuchen  wiederholt;  durch  Zusammenschmelzen  yo 
2  Th.  Cadmium,  2  Th.  Zinn,  4  Th.  Blei  und  8  Th.  Wn 
muth  erhielt  er  eine  Legirung,  welche  bei  einer  Tempera 
tur  schmilzt,  die  von  70^  C.  wenig  variirt.  {Sillimann 
American  Joum,  of  Science  and  Arts.  —  Dingler* s  Jouri 
Bd.  158.  S.  271.)  Bkb. 

Veliimetriscke  BestuniHiigsnethode  des  QoeeksUbers 

C.  W.  Hempel  gründet  ein  Verfahren  zur  Bestin 
mung  des  Quecksilbers  darauf,  dass  Quecksilberchlorti 
sich  mit  einem  Ueberschuss  einer  Lösung  von  1  Aeq.  Jo 
und  3  Aeq.  Jodkalium  in  Quecksilberjodür  verwände! 
welches  beim  Schütteln  sogleich  in  gelöst  bleibende 
Jodid  übergeht,  nach  folgenaem  Schema: 

Hg2Cl  +  3KJ  +  J  =  2(KJ,HgJ)  +  KCl. 

Um  zuerst  das  Quecksilberchlorür  aus  dem  Quecb 
silbersalze  darzustellen,  wird  die  Lösung  des  letzter 
mit  Chloibatrium  -  und  Eisenvitriollösung  versetzt^  hiei 
auf  wird  Natronlauge  bis  zur  alkalischen  Reaction  hinzu 
gefugt,  verdünnte  Schwefelscäure  im  Ueberschuss  hinzu 
gegossen  und  dann  das  Ganze  unter  Umrühren  stehei 
gelassen,  bis  das  gefällte  Quecksilberoxydul  durch  dii 
freie  Salzsäure  vollständig  in  Quecksilberchlorür  verwan 
delt  ist.  Das  Quecksilberchlorür  schüttelt  man  alsdani 
mit  der  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  zusammen,  läss 
in  die  braunrothe  Flüssigkeit  eine  Lösung  von  unter 
schwefligsaurem  Natron  einfliessen,  bis  alle  Färbunj 
verschwunden  ist,  und  setzt  nach  Hinzufügung  von  Stärke 
kleister  die  titrirte  Jodlösung  bis  zur  bläulichen  Färbuni 
hinzu.  Aus  den  verbrauchten  Cubikcentimetern  Jod 
lösung  lässt  sich  leicht,  nachdem  man  die  Quantitä 
Jodlösung,  welche  der  zugesetzten  unterschwefligsaurei 
Natronlösung  entspricht,  abgezogen  hat,  die  Menge  de 
Quecksilberchlorfirs  und  somit  auch  des  Quecksilber 
berechnen.    (Ann.  der  CAem.  u.  PAartn.  XXXIV.  176 — 181. 

G. 
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Utibar  tfei  Nachweis  kleiier  leigei  Qoecksilber 
tftrck  die  SnütkMi'sche  Kette. 

Die  schon  früher  von  van  den  Broek  zum  Nach- 
weis kleiner  Mengen  Quecksilber  vorgeschlagene  Smith- 
■on'ache  Kette  besteht  aus  einem  mit  Zinn  spiralförmig 
amwickelten  Golddrahte  oder  Blatte,  das  in  die  ange- 
^Qerte  fragliche  Flüssigkeit  gestellt  wird.  Man  destii- 
iirt  das  auf  dem  Golde  niedergeschlagene  Quecksilber 
sh  and  erkennt  es  entweder  an  den  die  Glaswand  be- 
schlagenen Kügelchen  oder,  nach  Lassaigne,  an  der 
^'arbe  und  Form  seines  Jodids. 

Schneider  hat  nun  die  Anwendung  des  elektrolyti- 
sehen  Paares  für  überflössig  und  sogar  fUr  schädlich 
erklärt,  so  dass  man  dadurch  in  grobe  Täuschungen  ver* 
&llen  könne.  Gegen  diese  Angabe  erklärte  sich  nun 
neaerdings  van  den  Broek.  Derselbe  bedient  sich 
jetzt  eines  Paares  aus  einem  Platinbleche  von  75  Quadrat- 
Centim.  Grösse  und  einem  gleich  grossen  Zinnblatte, 
die  durch  eine  Holzklammer  zusammengehalten  werden, 
oder  das  Zinnblatt  wird  spiralförmig  um  das  Platinblech 
gewunden.  Diese  Vorrichtung  legt  man  in  die  mit  Salz- 
säure angesäuerte  Flüssigkeit,  bringt  nach  vollendeter 
E^inwirkung  das  Platinblech  zusammengerollt  in  ein  etwa 
^O  Centim.  langes,  an  einer  Seite  gescnlossenes  Glasrohr, 
erhitzt  sehr  stark  (mit  Hülfe  einer  Aeolipile)  und  lässt 
das  Blech  wieder  herausgleiten.  Man  findet  dann  das 
Quecksilber  4  —  8  Centim.  über  der  erhitzten  Stelle  an- 
geflogen; die  Kügelchen  lassen  sich  mit  dem  Mikroskope 
erkennen  und  in  Jodid  verwandeln,  wenn  man  ein  Körn- 
chen Jod  auf  den  Boden  des  Glases  fallen  lässt  und  er- 
hitzt. Enthielt  das  Platin  Quecksilber,  so  unterwirft  man 
Auch  das  Zinn  derselben  Reaction;  das  sich  etwa  bil- 
dende rothe  Zinnjodid  unterscheidet  sich  leicht  vom 
Q^ecksilberjodid  durch  die  Sublimirbarkeit  dieses  und 
«en  Farbenübergang  von  Gelb  in  Roth.  Das  Verfah- 
^  ist  feiner  als  das  von  Orfila  (mittelst  Kupfer)  und  von 
^*nger  und  Flandin  (elektrolytisch);  es  lässt  sich  noch 
^  Miuiontel  Quecksilber  nachweisen.  Das  Quecksilber 
yur^Q  deutlich  nachgewiesen  im  Zittmann'schen  Decocte, 
^  dem  Blute  und  der  Leber  (und  Galle)  eines  Kanin- 
chetu,  dem  6  Grm.  Sublimat  in  eine  Wunde  eingerieben 
^'^X'den.    {Joiirn.  n^r  prakt.  Chemie.  Bd.  86.  B. 
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lieber  die  Lislicbkeit  des  Chlor -^  Brom-  «nd  Jod- 
silbers in  gewissen  Salxldsvngen. 

F.  Field  theilt  eine  Reihe  von  Versuchen  m^ 
welche  er  zur  Ermittelung  der  oben  genannten  Silben 
Verbindungen  in  verschiedenen  Salzlösungen  angeste^ 
hat.  Es  geht  daraus  zunächst  hervor,  dass  sehr  v^ 
dünnte  Lösungen  der  Chloride,  Bromide  und  Jodide  d.^ 
Alkalimetalle  nur  geringe  lösende  Wirkungen  auf  di^j 
entsprechenden  Silbemitratlösungen  zeigen.  ConcentriK^i 
Lösungen,  besonders  der  Jodide,  wirken  dagegen  losere  ^ 
Entgegen  der  Angabe  in  Qmelin's  Handbuco^  Bd.  IX 
S.  612,  dass  concentrirte  Chlomatrium-  und  Ühlorkaliujxn 
lösung  das  Jodsilber  ziemlich  reichlich  auflösen,  hat  dLt 
Verfasser  gefunden,  dass  das  Jodsilber  in  den  genaazu 
ten  Flüssigkeiten  unlöslich  ist.  Einige  Grane  desselbxi 
wurden  mit  8  Unzen  gesättigter  Kochsalzlösung  mehren 
Stunden  digerirt;  das  Filtrat  enthielt  keine  Spur  »Sil 
ber.  Siedende  Lösungen  der  genannten  Salze  lösen 
nur  Spuren  auf,  die  sich  beim  Erkalten  wieder  sb- 
scheiden. 

In  unterschwefligsaurem  Natron  sind  Jod  -  und  Brom- 
silber,  wenn  beide  in  viel  Wasser  suspendirt  sind,   nicht 
so  löslich,    wie    man  gewöhnlich   annimmt.      Bemerkens- 
werth  ist,   dass  aus  der  Lösung  der  beiden  Silberverbin- 
dungen in  unterschwefligsaurem  Natron,  das  erstere  duf&h 
Jodkalium,  das  letztere  durch  Bromkalium  jiiedei^eschla- 
gen    wird.      Chlorsilber,    welches  in   dem  genannten  Lö- 
sungsmittel löslicher  ist,    wie  die  beiden  anderen  Silber- 
verbindungen, wird  aus  dieser  Lösung  durch  Zusatz  von 
Chlomatrium,  wenn  auch  im  grössten  Ueberschuss  ange- 
wandt, nicht  gefallt. 

Bei  Zusatz  von  Jodkalium  zu  einer  solchen  Lösang 
entsteht  sofort  ein  Niederschlag  von  Jodsilber.  Aehnlicb, 
aber  in  geringerem  Grade,  wirkt  Bromkalium;  es  wird 
Bromsilber  niedergeschlagen. 

Jodsilber  ist  sehr  löslich  in  einer  concentrirten  Jod- 
kaliumlösung.  Wenn  man  in  eine  solche  tropfenweiflo 
concentrirte  Silbernitratlösung  einträgt^  so  entsteht  mit 
jedem  Tropfen  ein  Niederschlag,  der  sich  beim  Schütteb 
sofort  wieaer  löst  Man  kann  eine  bedeutende  Menge 
des  Silbersalzes  zufügen,  ehe  ein  bleibender  Niederscblsg 
entsteht.  Giesst  man  jedoch  diese  Lösung  (wie  viel?) 
von  Jodsilber  in  Jodkalium  in  4  bis  6  Unzen  kalt^ 
Wasser,    so    entsteht  sofort  ein  Niederschlag  und  in  der 
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^fi\trirten  Flüssigkeit  zeigt  Sohwefelammonium  kein 
^Uber  an.  Bromsilber  ist  in  concentrirter  Broinkalium- 
^öung  weniger  löslich;  und  noch  weniger  löslich  ist 
Glilorsilber  in  Chlorkalium.  (Chem.  Sews,  —  Dingler's 
^mrn.  Bd.  160.  S.  288,)  Bkb. 

Sil  Mies  Hetill  im  rohei  Phtii  ?oi  Ro)^e  Ri?er 

(Or^oi). 

Platin  aus  obiger  Gegend,  das  nur  wenige  Grammen 
betrug,  wurde  von  Chandler  zur  Entfernung  der  Bei- 
tnengungen  mit  Salzsäure  digerirt  und  die  so  erhaltene 
Losung  der  weiteren  Untersuchung  unterworfen.  Schwe- 
felwasserstoff gab  darin  einen  braunen  Niederschlag,  der 
sich  leicht  in  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  löste. 
Aus  dieser  Lösung  schlug  metallisches  Zink  ein  im  Aus- 
sehen dem  Zinn  gleichendes  Metall  nieder,  das  sich  leicht 
in  heisser  Salzsäure  löste,  Sublimatlösung  aber  nicht 
reducirte  und  beim  Erkalten  der  Lösung  eine  geringe 
IVIenge  kleiner  Krystalle  abschied,  so  aass  also  sein 
Chlorür  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser  sein  musste. 
Durch  diese  beiden  Umstände  •unterschied  es  sich  dem- 
nach vom  Zinn. 

Grössere  Mengen  dieses  Platins  zu  genauerer  Unter- 
suchung dieses  Metalls  konnte  Chandler  bisher  nicht 
erhalten.  Er  erinnert  daran,  dass  G  e  n  t  h  eben- 
falls ein  neues  Metall  unter  Platinkömern  von  Call- 
fomien  gefunden  haben  wollte,  welches  hämmerbar  war, 
leicht  auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohre  schmolz,  indem 
es  sich  mit  schwarzem  Oxyde  überzog,  mit  Borax  eine 
farblose,  beim  Erkalten  opalescirende  Perle  gab,  sich  in 
heisser  Salzsäure  und  in  Salpetersäure  löste  und  mit 
Schwefelwasserstoff  einen  braunen  Niederschlag  gab,  dem- 
nach also  sehr  wohl  mit  dem  Metall  von  Rogue  River 
identisch  gewesen  sein  kann.  {Siltnt.  Americ.  Jaum.  83. 
-  Chein.CentrbL  1862.  No,H5.)  B. 

Orgiiisf he  Vcrbiidiigei^  ii  deici  Wasserstoff  dirck 

Stickstoff  Tcrtretei  ist. 

Die  Einführung  des  Stickstoffs  für  Wasserstoff  in 
Organische  Amidoverbindungen  hat  Peter  Qriess  jetzt 
auch  auf  die  organischen  Basen,  und  zwar  auf  die  der 
Anilinreihe,  ausgedehnt.  Es  werden  bei  der  Einwirkung 
der  salpetrigen  Säure  auf  die  Aniline  in   2  Atomen  der- 
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gelben  3  At  Wasserstoff  durch  1  At.  Stickstoff  ersetzt, 
so  dass  sich  z.  B.  für  das  Anilin,  welches  der  Verfasser 
als  Amidobenzol  =  C*2H5(H«N)  und  nicht  als  Phenyl- 

amm        k^     U2i^  ansieht,  folgende  Zersetzungsgleichung 

ergiebt: 

2(C*2H5H2N)  +  N03  =  C24H">N3  =  3HO. 

Die  nach  dieser  Reaction  aus  dem  Anilin  und  den 
Derivaten  des  Anilins   dargestellten  Verbindungen    sind: 

Zwei  Atome  Anilin C^'H&(H3n{| 

(Amidobenzol) 
Diazo- Amidobenzol CMH"N3  =  ci2H5(H3N)l 

Diazo-Amidobrombenzol CMH«Br«N3=  cizwB/^aN)! 

Diazo- Amidochlorbenzol C^H^Cl^NS  =  c"H4CI(HaN){ 

Diazo-Amidonitrobenzol.,.  CMH9(N04)2N3=  cwh4[n04)H^n{ 

Diazo  -  Ami  dobibrombenzol .. .  C^H'Br^N^  =  cwh3B  3?HJN^\ 

Diazo .  Amidobichlorbenzol C^  W  CH  N»  =  ^  Jj  ^|  ^j  ^2  ^.[ 

Fast  alle  diese  Körper  sind  schön  krystallisirt  und 
haben  zum  Theil  sehr  charakteristische  Eigenschaften. 
Die  meisten  sind  nur  äusserst  schwach  basisch  und  kaum 
gelingt  eS;  sie  mit  Säuren  zu  verbinden.  Dagegen  gehen 
sie  mit  Leichtigkeit  Doppelverbindungen  mit  rlatinchlo- 
rid  ein,  nur  die  doppelt  gebromten  und  gechlorten  Kör- 
per bilden  keine  rlatindoppelsalze  mehr,  da  sie  den 
basischen  Charakter  vollständig  verloren  haben  und  viel 
eher  den  Charakter  einer  Säure  besitzen. 

Die  dem  Anilin  analog  zusammengesetzten  Basen 
verhalten  sich  demselben  vollkommen  ähnlich.  Um  die 
Analogie  experimentell  zu  bestätigen^  wurden  aus  der 
Toluolgruppe  das  Diazo -Amidotoluol  und  aus  der  Anisol- 
gruppe  das  Diazo -Amidonitranisol  dargestellt.  Es  wurde 
auch  hier  das  Toluidin  als  Amidotoluol  und  das  Anisi- 
din  als  Amidoanisol  angesehen.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm. 
CXXI.  257—280.)  G. 

ÜHwafidlug  der  Nitrile  ornmsclier  SävrM  !■ 
AMiibasea  der  eBtsprerbeBd»  AHinhole» 

Wenn  die  oi^nischen  Nitrile  der  Einwirkung  von 
Wasserstoff  im  Statu  nascendi  ausgesetzt  werden,    so  er- 
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leiden  sie  eine  Umwandlang;  indem  sie  Wasserstoff  ohne 
gleichzeitigen  Äostritt  oder  Aostauscli  irgend  eines  ande- 
rem Elementes  in  sich  aufnehmen  und  dadurch  in  die 
entsprechenden  Aminbasen  übergehen.  Allgemein  aus« 
gedrückt  findet  folgende  Reaction  statt: 

C2nH2«-iN4-4H  =  C2«H2«-f»Noder(C2«H2«+i)H2N. 

O.  Mendius  hat  nach  dieser  Methode  durch  Hinzu- 
ftihrung  von  Wasserstoff  aus  Cjranäthyl  Propylamin,  aus 
der  Blausäure  Methylamin,  aus  dem  Cyanmethyl  Aethyl- 
^tnin,  aus  dem  Butylcyanür  Amylamin  und  aus  dem 
^enzonitrily  einem  Nitril  aus  der  ifeihe  der  aromatischen 
Säuren,  eine  Basis  von  gleicher  Elementarzusammen- 
^etzungy  wie  das  Toluidin,  welches  eigentlich  aus  dem 
l)enzonitril  durch  Hydrüi*UDg  entstehen  musste,  dar- 
gestellt 

Es  können  hiemach  aus  den  Nitrilen  der  Fettsäure- 
xeihe  die  Amidbasen  der  Alkohole  von  gleichem  Kohlen- 
stoffgehalt gebildet  werden  und  es  ist  somit  die  Möglich- 
keit eröffnet,  wenn  man  die  bekannte  Beaction  der  sal- 
petrigen Säure  auf  die  Amidbasen  zu  Hülfe  nimmt,  von 
einer  Säure,  da  die  Bereitung  des  ihr  zugehörigen  Ni- 
trils  keine  Schwierigkeit  bietet,  zu  dem  ihr  entsprechen- 
den Alkohol  mit  gleichem  Kohlenstoffgehalt  überzugehen. 
{AnnaL  der  Chem.u.  Pharm.  CXXL  129  —  153,)         G. 


Bildiig  TOB  Afiderthalbfafli-Chlorkolileiisteff  au 

Buttersäure. 

Als  Naumann  in  eine  Buttersäure  enthal- 
tende Retorte  trocknes  Chlorgas  unter  Einwirkung  des 
kräftigen  Sonnenlichtes  leitete,    beobachtete  er  nach  eini- 

fjer  Zeit,  indem  noch  durch  Erwärmen  mit  einer  Spiritus* 
ampe  die  Reaction  unterstützt  wurde,  im  Halse  der  Re- 
torte ein  Sublimat  von  weissen  Krystallen,  welche  sich 
bei  der  Untersuchung  als  Anderhalb  -  Chlorkohlenstoff, 
C*Clß,  erwiesen.  {Annalen  der  Chem.  u.  Phartn.  CXIX. 
120—121.)  O. 

lieber  die  Einwirkug  des  Einfar li  -  CUoijods  auf  eiiiige 
Kohlenwasserstoffe^  auf  Elayljodnr  and  Jodäthyl 

hat  Geuther  Versuche  angestellt. 

Leitet  man  trocknes  Leuchtgas  durch  geschmolze- 
nes  Chlor jod,  so  wird  ersteres  unter  Wärmeentwickelung 
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absorbirt;  es  scheiden  sich  Erystalle  von  Jod  aus,  während 
eine  Flüssigkeit  vorhanden  bleibt,  die  unter  100<^  leicht 
überdestillirt  und  mit  Natronlauge  geschüttelt  ein  farbloses 
in  Wasser  unlösliches  Oel,  vom  Geruch  und  Siedepunct 
des  Elaylchlorürs  (85<))  liefert.  Das  Chlorür  hat  also  hier 
wie  freies  Chlor  gewirkt. 

Auf  Sumpfgas   war  keine  Einwirkung  bemerklich. 

Giesst  man  zu  in  einer  .Glasröhre  befindlichem  Ben- 
zol allmälig  durch  ein  Trichterrohr  Chlorjod,  so  er- 
folgt unter  lebhafter  Einwirkung  eine  Abscneidung  von 
Jod.  Das  mit  Wasser  und  Natron  bis  zu  der  Entfärbung 
gewaschene  farblose  Product  von  1  Mgt.  Benzol  und  2 
Mgt.  Chlorjod  wurde  über  Chlorcalcium  getrocknet  und 
dann  der  Destillation  unterworfen.  Es  enthielt  neben 
unverändertem  Benzol,   jod-    und  chlorhaltige   Producte. 

Bei  der  Einwirkung  von  Chlorjod  auf  Elayljodür 
findet  ebenfalls  unter  Erwärmung  eine  Äbscheidung  von 
Jod  statt,  neben  gleichzeitiger  Bildung  von  ElaylchTorür; 
und  zwar  wird  sämmtliches  Jod  von  1  Mgt.  Elayljodür 
und  2  Mgt.  Chlorjod  getrennt,  während  das  Chlor  an 
Stelle  der  ersteren  Menge  tritt. 

Fügt  man  zu  Jodäthjl  allmälig  Chlorjod,  so  tritt 
bei  einem  jedesmaligen  Zusatz  Zischen,  Erwärmung  und 
Gasentwickelung  ein.  Das  Gas  brannte  mit  grün  ge- 
säumter Flamme  und  konnte  zu  einer  leicht  beweglichen 
Flüssigkeit  condensirt  merken,  die  sich  als  Chloräthyl 
erwies. 

Diese  Versuche  zeigen,  mit  wie  geringen  Affinitäten 
das  Chlor  an  das  Jod  gebunden  ist,  wie  die  Verbindung 
beider  eigentlich  nur  die  Eigenschaften  eines  Gemisches 
besitzt.     {Gott.  gel.  Nachr.)  A.  0. 


CyansvUid. 

Das  Cyansulfid   =  n^fS^,    das  Anhydrid  der  Sulfo- 

cyansäure    (if  S^l,    erhielt   F.  Linnemann    nach  der 

für  die  Darstellung  von  Anhydriden  gewöhnlichen  Me- 
thode, indem  er  trocknes  Jodcyan  und  Sulfocyansilber  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  auf  einander  einwirken  liess. 
Durch  Sublimation  oder  Ausziehen  des  Gemisches  mit 
siedendem    Schwefelkohlenstoff    wird    die    Substanz   rein 

fewonnen.     -Sie    besteht   aus    wasserklaren    rhombischea 
'afein   oder    längeren   dünnen   Blättchen,    besitzt   einea 
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starken  dem  Jodcyan  ähnlichen  Geruch,  verflüchtigt  sich 
an  der  Luft  langsam,  aber  vollständig  und  zersetzt  sich 
schnell,  wenn  sie  über  ihren  Schraelzpunct  erhitzt  wird. 
Durch  alkoholische  Kalilösung  wird  das  Cyansulfid  in 
cyansauies  und  sulfocjansaures  Kali  zerlegt  nach  der 
Gleichung : 

Schwefelwasserstoff,  Schwefelkalium  und  freiwerdender 
Wasserstoff  verwandeln  es  in  Blausäure  und  Sulfocyan- 
säure  unter  Abscheidung  von  freiem  Schwefel;  mit  Am- 
moniak verbindet  es  sich  direct  zu  Cyanammoniumsulfid, 

NH3Cyj^*    (.Ann.  der  Chem.u.  Pharm.  CXX.  36—47.)  G. 

CyaiqiecksilberafeteiiitriL 

O.  Hesse  fand,    dass  fein  geriebenes  Cyanquecksil- 
ber  Acetonitril  (Cyanmethyl)  unter  unbedeutender  Wärme- 
entwickelung  aufnimmt   und  sich,    wenn  das  Acetonitril 
^ni  Ueberschuss  angewendet   ist,    in   eine  krystallinische 
Masse  verwandelt,  die  nach  monatelangem  Stehen  im  gut 
^erschlossenen  Gefässe    rectanguläre  Blättchen    erkennen 
^8t     Die    Krystalle    knirschen    beim    Zerdrücken    mit 
^inem  Glasstabe   und   besitzen  Glasglanz,    den    sie    aber 
'^«t  augenblicklich,  an  die  feuchte  Luft  gebracht,  verlie- 
^ön  mjj  unter  Entwickelung  von  Acetonitril  in  ein  weis- 
^*  Pulver  zerfallen.      Der  Verbindung  scheint  die  For- 
^©J  C^H^N  -j-  4HgCy   zuzukommen.      {Ann.  der  CAem. 
*•  ^Aarm.)  6. 


IV.  lilteratiir  iind  Kritik. 


Kryptogamen-Flora  von  Sachsen,  der  Oberlausitz,  Thüi 
gen  und  Nordböbmen,  mit  Berücksichtigung  der 
nachbarten  Länder.  Erste  Abtheilung:  die  Algen  eil  in 
weitesten  Sinne,  dann  die  Leber-  und  Laubmoo^K..«e 
Bearbeitet  von  Dr.  L.  Rabenhorst.  Mit  über  2  ^^00 
Illustrationen,  sämmtliche  Algen^attungen  bildlich  d^■■l^ 
gestellt.    Leipzig,  Verlag  von  Eduard  Kummer.    18^^B3. 

Die  vorliegende  Kryptogamen-Flora  enthält  in  dieser  Abth^am'» 
lung  die  angemhrten  knrptogamiscben  Gewächse  der  genannten  I^BSo- 
der,  ohne  dass  der  Verfasser  sich  an  bestimmte  Grenzen  gebunc^Ben 
hat.  Die  Bearbeitung  des  ganzen  Werkes  ist  eine  wissenschafUL  ^b- 
meisterhafte,  und  es  lohnt  in  jeder  Beziehung  der  Muhe,  ni  ^bt 
allein  Blicke  in  das  Buch  zu  werfen,  sondern  es  auch  zu  stodir^^m. 

Von  dem  berühmten  Verf.,  der  sich  so  vielfach  mit  die»<^Nn 
Zweige  der  Botanik  beschäftigt  hat  und  denselben  noch  fortwähre ndi 
zu  seinem  Studium  macht,  war  es  wohl  nicht  anders  zu  env^r- 
ten,  als  dass  Derselbe  etwas  Gediegenes  liefern  würde,  welches  »S.cb 
auch  nach  Einsicht  des  Werkes  vollkommen  bestätigt. 

Um  eine  Einsicht  in  die  Bearbeitung  des  Werkes  zu  em 
liehen,  scheint  mir  die  Uebersicht  des  hier  folgenden  Inhalfei 
zweckentsprechendsten. 

Erste  Classe.  Algac.  Die  Algen  zerfallen  in  drei  Abtheil; 
gen:  l)in  d\e Diatomaceae^  2)  Phycochromaceae  und  3)  Chlorcgi 
laeeae.  Die  Abtheilung  Diatomaceae  hat  eine  Ordnung  Dil 
meae  mit  12  Familien,  nämlich :  Mclosireae,  Ennotieae,  Cymbelli 
Achnantheae,  Cocconeideae,  Surirelleae,  Fragilarieae,  Navieulao9f^5 
Synedneae,     Gomphonemeae,     Meridieae   und   Flabellarieae.  ^ 

Phycochromaceae  zerfallen    in  6  Familien:    Gloiophjcei 
Schicimalgen :     Chroococcoceae ,     Oscillariaceae«    Nostochacei 
Schleimlinge,   Kivulariaceae,   Scytonemaceae  und  Sirosiphonia« 
Die  Chlorophylhiccae  zerfallen  in  III  Ordnungen:  Palmelle^ 
Protococeae  und  Volvocineae.     IV.  Ordn.   Conju^atae   mit 
Familien  Desmidiaceae  und  Zygnemaceae.    V.  Ordn.   Siphon« 
(Schlauchalgcn)  mit  den  Familien  Botrydiaceae  und  Vaucneriac9< 
VI.  Ordn.  uonfervaceae  mit  den  Familien:  Ulvaceae,  Spha^- 
nleaceae,    Glocossphacraceae    (Schleimkugeln),   Oedogoniaceae  a 
Ulotricheae. 

Zweite  Classe.    Melanophyceae.   Schwarztange,  mit  der  O 
nung  Lemaniaceae,  mit  der  Familie  Lemanieae. 

Dritte  Classe.    Rhodophyceac,   Rothtange.    Mit  II  Ordni 
gen:    Batrachospermaceae   mit  der  Familie  Batrachospermi 
(Froschlaichalgcn),    und  die    Ordnung  Phyllophoraceae  (Bl 
terträger)  ebenfalls  mit  einer  Familie. 

Vierte  Classe.    Characeae   mit   den   Gattungen   Ohara  10 
Nitella. 
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Fünfte  ClaBse.  Hepaticae,  Lebermoose. 
I.  Ordnung.  Ricciaceae.  II.  Ordn.  Antboceroteae 
III.  Ordn.  Marcbantiaceae,  mit  den  Familien:  Targioneae, 
M&Tcbantieae  und  Lunularieae.  IV.  Ordn.  Jungermannia- 
ceae  mit  den  Familien  Metzerieae,  Aneureae,  Haplolaeneae,  Di* 
plomitrieae,  Codonieae,  Jubuleae,  Platypbyllae,  Ptilideae,  Tricbo- 
manoideae,  Geocalyceae,  Jungermannieae  und  Gymnomitriae. 

Sechste  Olasse.    Sphagninae.    Torfmoose.    Mit  der  Ordnung 
Spliagnaceae  und  der  Gattung  Sphagnum. 

Siebente  Classe.  Bryinae,  I^ubmoose.  (Musci  firondosi  d. 
AnO  I.  Ordn.  Scbizocarpi,  Spaltfrücbtler  mit  der  Familie 
Anareaceae.  II.  Ordn.  Cleisocarpi,  Schliessfirücbtler  mit 
den  Farn.  Pbascaceae  und  Pleuridiaceae.  III.  Ordn.  Stegocarpi. 
Deckelfrücbtler. 

Sect  I.  Acrocarpi.  —  I.  Tribus.  Funarioideae.  Mit  der 
Fam.  FunariaceaC;  Drehmoose  und  Splachnaceae,  Scbirmmoote. 
II.  Tribus.  Desmatodontieae.  Mit  den  Fam.  Pottiaceae, 
Trichostomeae,  Haarmündler  und  Distichiaceae.  III.  Tribus.  Leu- 
cobryaceae.  Mit  der  Fam.  Leucobryeae,  Weissmoose.  IV.  Tri- 
bus. Dicranoideae.  Mit  den  Fam.  Weisiaceae,  Seligeraceae 
und  Dicranaceae  rOabelzähnler).  V.  Tribus.  Grimmiaceae.  Mit 
den  Fam.  Cincliaoteae,  Ufermoose)  Grimmieae,  Ortbotricbaceae, 
Tetraphideae  (Vierzäbnler  und  Encalypteac.  VI.  Tribus.  Bryoi- 
deae.  Mit  der  Fam.  Bryaeeae,  Mniaceae,  Meesiaceae  und  Bartra- 
nnaeeae.  Vü.  Tribus.  Polytricbaceae.  Mit  der  Fam.  Poly- 
^cheae.  VIII.  Tribus.  Buxbaumiaceae.  Mit  der  Fam.  Bux- 
»aumieae. 

Sect.  n.  —  Pleurocarpi.    I.  Tribus.  Fontinalaceae.    Mit 
^er  Fam.  Fontinaleae.    II.  Tribus.  Neckeraceae.     Mit  den  bei- 
den F^un.  Neckereae  und  Leucodontae.    lU.  Tribus.    Hookeria- 
^eae.     Mit   der  Fam.   Hookerieae.      IV.   Tribus.    Leskeaceae. 
^it  den  Fam.  Leskeeae,  Pseudo  •  Leskeeae  und  Thuidieae.   V.  Tri- 
goa. Fabroniaceae.     Mit  der  Fam.  Habrodonteae.     VI.  Tribus. 
^ypnaceae.     Mit  den  Fam.  Pterogoniae,   Cylindrotbedeae  und 
**ypiieae. 

Sect.  m.  Entopbyllocarpi.  I.  Tribus.  Fissidenta- 
^^^e.  Mit  der  Fam.  Fissidenteae.  II.  Tribus.  Schistostega- 
^^^e.    Mit  der  Fam.  Scbistotegeae. 

Die  Algen  haben  in  dem  Werke  eine  umfassende  Bearbeitung 
^'"'^hren,  nicht  allein  für  die  angezogenen  Gegenden;  sondern  es 
^^^d  fast  alle  Gattungen  und  Arten  der  ganzen  deutschen  Flor 
^^^n  aufgenommen  und  beschrieben.  Sie  zerfallen  in  3  Classen 
^^^  34  Familien,  in  welchen  178  Algeugattutigen  untergebracht 
T^^^cl.  In  der  übersichtlichen  Zusammenstellung  der  Gattungen 
^V^^  diese  mit  meisterhaften  Illustrationen  in  den  Text  eingedruckt, 
^^^^lich  dargestellt. 

^k^^^  Das  Buch  hat  dadurch  für  die  Algenkunde  einen  bedeutenden 
J^^^^rth  erhalten;  indem  man  sich  bei  der  Untersuchung  dieser  oft 
^^^^wierigen   Pflanzengebilde    ohne    grossen   Zeitverlust  Orientiren 

Als  4te  Classe  finden  wir  die  Characeen   mit  ihren  Arten   ab- 
^^liandelt  und  in  jeder  Beziehung  ausreichend  beschrieben. 
;^  .^     Die  5te  Classe  umfasst  die  Lebermoose  in  IV  Ordnungen  und 

•    Familien  mit  34  Gattungen. 
^^         Die  6te  Classe  enthält  die  Torfmoose  mit  der  Gattung  Sphag- 
^V^m  und  deren  Arten. 

Aroh.  d.  Pharm.  CLXTV.  Bds.  8.  Bit.  18 
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Die  7te  Classe.  Die  Mooce  C^nbmoose)  xertheileii  sieh  in  m 
Ordnungen,  EU  Sectionen  und  AVI  Rotten  mit  35  Familien,  die 
circa  110  Gattungen  sind  mit  ihren  Arten  sehr  ausreichend  bear- 
beitet und  beschrieben. 

Von  pag.  616  bis  622  sind  noch  Yiele^  bemerkenswertiie  Berich- 
tigungen und  Nachti^ge  eingeschaltet,  wie  auch  Druckfehler  ver- 
bessert und  von  pag.  623  bis  653  folgt  ein  vollständiges  Inhalts- 
yerzeichniss. 

Gewiss  werden  alle  Freunde  dieses  interessanten  Theiles  der 
botanischen  Wissenschaft  nicht  allein  jener  Gegenden  und  Lan- 
der, sondern  noch  über  diese  hinaus  mit  Freuden  diese  muster- 
hafte Kryptogamen  -  Flora  begrfissen  und  dem  geehrten  VerfiMser 
Zeit  und  Muse  wünschen,  um  die  noch  fehlenden  Abtbeilnngen 
der  PiLse  und  Flechten,  ebenso  gründlich  bearbeitet,  bald  folgen 
XU  lassen.  —  Wir  können  nur  noch  mit  vollem  Rechte  dieses  Werk 
als  eine  gelungene  Arbeit  in  Eintheilung  und  Beschreibung  be- 
aeichnen  und  empfehlen.  Dr.  Löhr. 


Can8tatt*8  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Phar- 
macie  und  verwandter  Wissenschaften  in  allen  L&ndem 
im  Jahre  1861.  Redigirt  von  Prof.  Dr.  S  ch  e  r  e  r ,  Prof. 
Dr.  Vircho  w  und  Dr.  Ei  senmann.  Verfasst  vonProf. 
Dr.  Fick  in  Zürich,  Prof.  Dr.  Seh  er  er  in  Würzburg, 
Dr.  Eisenmann  in  Würzburg,  Prof.  Dr.  Löschner 
in  Prag,  Dr.  O.  Schneider  in  Eltmann,  Sanitätsrath 
Dr.  Eulen  bürg  in  Berlin.  Neue  Folge.  Eilfter  Jahr- 
gang. 2te  Äbtheilung.  Würzburg.  Verlag  der  Stahel- 
schen  Buch-  und  Kunsthandlung.     1862. 

Das  Werk  enthält  6  Abschnitte. 

1.  Abschnitt.     Bericht  über  die  Leistungen  in  der  physiologi- 
schen Physik  von  Adolph  Fick. 

3.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  phyriologischen  Chemie 
von  Prof.  Dr.  Scher  er  in  Wurzburg. 

8.    Bericht  über  die  Leistungen  in  der  physikaUsehen  Thera- 
pie Yon  Dr.  Eisen  mann  in  Würzburg. 

4.  Bericht  über  die  Leistungen  im  Gebiete  der  Heilquellen- 
lehre  von  Prof.  Dr.  Löschner  in  Prag., 

I.    Allgemeiner  TheiL    II.    Specieller  Theil.  ^ 

A.  Heilquellen  Deutschlands  und  der  österreichischen  Monarchie. 

1)  Indifferente  Mineralquellen. 

Löschner  theilt  Redtenbacher's  neueste  Analyse  des  Spm- 
deb  in  Johannisbad  mit 

(7680  Gran) 

NachRedtenbachersindin   16Unzen  in  10,000 Th. enthalten 

Schwefelsaures  KaU 0,0118  0,01ö81 

„  Natron 0,1520  0,19663 

Chlomatrium 0,0359  0,04680 

Kohlensaures  Natron 0,3125  0,40694 

Phosphors.  Natron 0,0291  0,03791 

Kohlens.  Kalk 0,5483  0,71462 

,        Strontian 0,0025  0,00322 
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(7680  Gran) 
16  Unsen  in  10,000  Th. 

Kotüensauioih  ESMUOzydul 0,0612  0,00642 

-  .         Manganozydul 0,0049  0,06548 

.  »         Bittererde  0,4285  0,55864 

Kiesek&nre 0,1574  0,20587 

Organ.  Sabttiin  nnd  Verluat . . .    0,0024  0,00326 


1,7365  2^110 

Halbgebundene  Kohlensäure 0,6068  0,79026. 

Diesen  Ergebnissen  zufolge  gehört  das  Mineralwasser  zu  den 
schwach  erdig -alkalischen  Eisen  wässern. 

2}  a.  Alkalische,  alkalisch-erdige,  alkalisch-salinische 
nnd  alkalisch-muriatische  Quellen. 

Fresenius*  Untersuchung  für  die  neugefasste  Quelle  zu  Weil- 
bach (Nateonquelle)  hat  die  nachstehende  Zusammensetzung  er- 
geben. 

£He  Natronquelle  enthält  im  Pfunde  =  7680  Gran. 

Schwefelsaures  Kali 0,42392 

„  Natron 1,71726 

Chlomatrinm 9,66774 

Bromnatrium 0,00560 

Jodnatrium 0,00009 

Kohlens.  Natron 7,37480 

„        Lithion 0,04516 

„        Eisenoxydul 0,01928 

-        Manganoxydul 0,00384 

„        Kalk 0,75041 

„        Magnesia 0,55626 

Kieselsäure  i 0,09431 

Summe  der  fixen  Bestandtheile . . .  20,65806 

Kohlensaures  Ammoniak 0,08709 

Kohlensäure  gebunden 3,75836 

„  völlig  frei 2,19702 

Schwefelwasserstoff 0,00261 


26,70314. 
Eine  besonders  auffällige  Uebereinstimmung  zeigt  diese  Quelle 
mit  den  Quellen  von  Salzbrunn. 

3)  Soolquellen  und  die  See. 

Bunsen*s  Analyse  der  neuerbohrten  Soole  von  Dürkheim 
weist  swei  neue  dem  Kalium  am  nächsten  stehende  Elemente 
nach,  nämlich  Cäsium  und  Rubidium.  Das  Ergebniss  der  Analyse 
ist  folgendes. 

1000  Theile  des  Dürkheimer  Wassers  enthalten: 

Zweifach  kohlens.  Kalk 0,28350 

„  „         Magnesia 0,01460 

„  „         Eisenoxydul 0,00840 

„  „         Manganozydul..    Spur 

Chlorcalcium 3,03100 

Chlormagnesium 0,39870 

Chlorstrontium 0,00810 

Schwefels.  Strontian 0,01950 

Chlomatrium 12,71000 

Chlorkalium 0,09660 
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Bromkalium 0,02220 

Chlorlithium 0,03910 

Chlomibidium 0,00021 

Chlorcäeium 0,00017 

Thonerde 0,00020 

Kieselerde 0,00040 

Freie  Kohlensäure 1,64300 

Stickstoff 0,00460 

Schwefelwasserstoff Spuren 

Ammoniumsalze „ 

Phosphorsaure  Salze „ 

Salpetorsaure        „      „ 

Organ.  Stoffe „ 

Summa...  18,28028. 

1000  Grm.  des  Wassers  enthalten  an  Gasen: 

Sogen,  halbgebundene  Kohlensäure.  47,8  C.C. 

Freie  Kohlensäure 83,6     „ 

Stickstoff 3.7     „ 

Schwefelwasserstoff Spur. 

1000  Th.  der  DQrkheimer  Bademuttorlauge  enthalten: 

Chlorcalcium 296,80  Theile 

„    magnesium 41^4 

„    Strontium 8,00 

„    kalium 16,13 

„    rubidium 0,04 

„    Cäsium 0,03 

„    Uthium 11,09 

„    natrium 20,98 

Bromkalium 2,17 

Schwefelsauren  Strontian 0,20 

396,88. 

d)  Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  der 
Hydnatik  im  Jahre  1861,  von  Dr.  G.  Schneider. 

6)  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Heilgymnastik,  Yon 
Sanitätsrath  Dr.  Eulenburg  in  Berlin. 

Dieser  zweite  Theil  des  Jahresberichtes  ist  von  den  betreffen- 
den  Herren  Verfassern  der  einzelnen  Abtheilungen  ebenfüls  mit 
grosser  Umsicht  und  Sachkenntniss  behandelt  und  es  ist  aus  dem 
ganzen  Werke  ersichtlich,  welche  grosse  Fortschritte  unsere  Wissen- 
schaft macht  und  wie  dieselbe  mit  der  Medicin  Hand  in  Hxaad 
gehend  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  segensreich  für  Leben 
und  G^undheit  zu  wirken.  Dr.  L.  F.  Bley. 
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CLXY.  Bandes  erstes  Heft. 

1.  Physik,  diemle  und  praktische 

Pharmacle. 


Die  Soolqadle  bei  Hddrnii^en  in  der  goldenen 

Ane  in  Thüringen; 

TOD 

Dn  L.  F.  Bley  und  Gustav  Bley*). 

In  der  Preussischen  Provinz  Sachsen  im  ehemaligen 
Fürstenthum  Querfurt,  welches  aus  den  Aemtem  Quer- 
furt, Jüterbogk,  Dahme,  Ueldrungen  und  Burg  bestand, 
welche  zum  Erzstifte  Magdeburg  gehörten,  im  Prager 
Frieden  aber  als  Fürstenthum  an  Sachsen,  1815  aber  an 
Preussen  fielen,  liegt  der  Ort  Heldrungen  an  der  Schmücke, 
mit  einem  alten  Schlosse,  in  welchem  einst  Thomas 
Münzer  gefangen  gehalten  wurde.  In  der  Nähe  von 
Heldrungen  findet  sich  die  Soolquelle,  welche  Gegenstand 
der  chemischen  Untersuchung  geworden  ist. 

Diese  Soolquelle  steht  sicher  im  Zusammenhange 
mit  den  übrigen  Soolquellen  in  Thüringen,  welche  Aus- 
flüsse sind  von  grossen  Steinsalzlagern,  die  nach  Kar- 
sten**) der  südöstlichen  Hälfte  des  grossen  norddeutschen 

*)  Im  Herbste  1862  wurde  der  Erstgenannte  von  dem  Besitzer 
der  Soolquelle  in  Heldrungen,  Herrn  Walt  her  in  Braun- 
schweig,  ersucht,  eine  ehemische  Analyse  dieses  Wassers  vor- 
zunehmen, welchem  Gesuche  derselbe  in  der  Art  entsprochen 
hat,  dass  diese  chemische  Untersuchung  mit  dem  ihm  in  ver- 
korkten Flaschen  übersandten  Wasser  in  seinem  Laboratorium 
unter  seiner  Aufsicht  von  seinem  Sohne,  dem  Apotheker  Gu- 
stav ßlej,  ausgeführt  ward. 
*^)  Karsten's  Archiv  für  Mineralogie,  Geognosie  und  Bergbau  1842, 
Bd.  16,  S.541.  Ueber  die  Auffindung  des  Steinsalzes  in  den 
niedersächsich  •  thüi-ingischen  Provinzen. 
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2  L.  F.  Bley  und  Gnstac  Biet/, 

Becken«  iai^I|9r^9r  welches  atplt,  We8t|p^fii  Inj»  noc 
nicht  genau  in  der  Begrenzung  bekannt,  aber,  nac 
Veitheim,  durch  den  Harz  in  zwei  Hälften  gespalte 
wird;  den  Magdeburg-Halberstädtischen  und  den  Thürix 
gischen  Antheil.  Das  letztere  Becken  wird  durch  dei 
Kyfihäuser  in  mehrere  Theile  geschieden^  als  in  da 
südthüringische  Becken,  wohin  Artem,  Frankenhausen 
Rossleben,  Wendelstein  und  also  auch  Heldrungen  ge 
hören.  Man  unterscheidet  hier  wieder  eine  nördliche  un( 
eine  südliche  Mulde.  Bei  Stottemheim,  zwei  Stundet 
von  Erfurt,  ist  das  Steinsalzlager  1174  Fuss  unter  Tag< 
oder  635  I\iss  unter  dem  Ostseespiegel  erbobrt  worden, 
während  es  in  Buffleben  677,5  Fuss  unter  Tage  steht, 
unter  Muschelkalk  und  Gyps,  wie  bei  Stottemheim. 
Das  Nordthüringer  Becken  oder  das  Mannsfeldisch -Säch- 
sische, in  welchem  bei  Seeburg  der  süsse  und  salzig€ 
See  zum  Vorschein  kommen,  kann  als  in  zwei  Theile 
gespaltet  betrachtet  und  Halle  und  wohl  auch  Dürren 
berg  der  südlichen  Mulde  zugerechnet  werden. 

In  dem  Magdeburg- Halberstädtiscfaen  Becken  lieg 
nun  Stassfurth,  dessen  Boden  schon  seit  langer  Zeit  al 
ein  grosser  Salzmagazin  bekannt,  welches  durch  seiim 
reiche  Soole  von  17,75  Proc.  ausgezeichnet,  Oegenstan« 
neuer  Forschungen  geworden  ist.  Im  April  1839  wa:a 
den  die  Bohrversuche  begonnen,  welche  bei  einer  TieC 
von  790  Fuss  die  ersten  Spuren  von  Steinsak  nachwi^ 
sen  und  bei  1851  Fuss  Tiefe  ein  Salzlager  aufschlössen 
dessen  Mächtigkeit  bis  zu  1024  Fuss  8 1/2  Zoll  ermitt^ 
ist,  ohne  dass  die  Orenze  erreicht  wurde,  indem  d3 
Bohrversuche  nicht  weiter  fortgesetzt  worden  sind.  Oacr 
in  der  Nähe  von  Stassfurth  ist  im  Herzogthum  Anhiu. 
'  ebenfalls  ein  Steinsalzlager  erforscht  und  zwar  in  einm 
Tiefe  von  454  Fuss,  so  mit  3721/2  Fuss  wem'ger  tief^  a— 
bei  Stassfurth*).  — 

*)  Dr.  E.  Reichardt:  Das  Steinsalzbergwerk  StsMforth  l^ 
Magdeburg  und  Acten  der  R.  Leopoldiniach- Caroliniacb«* 
Akademie  der  Naturforscher,  1860. 
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Die  Heldninger  Quelle  gehört  unstreitig   in  das  Ge- 
biet des  südthüringischen  Beckens.     Was   uns  über  die 
(^aelle  selbst  mitgetheilt  worden  ist,  besteht  in  folgenden 
Notizen:    Dieselbe  liegt  1/4  Stunde  von  Schloss  Heldrun- 
gen,   sie   entspringt   im    Waldreviere   in   einem    kleinen 
fischen  Thale^  welches  von  drei  Seiten  geschützt  ist  und 
in  der  Richtung  nach  Nordost  mündet.      Auf   einem   der 
Bergrücken    sieht   man    bei  heiterem  Himmel  Erfurt  mit 
seinen  Festungswerken.     Nach  Nordwest  breitet  sich  das 
fruchtbare   Unstrutthal   aus.      Etwa   eine    halbe   Stunde 
entfernt  erheben  sich  die  Reste  der  ehemaligen  Sachsen- 
borg,   etwas    weiter  nach  Norden  ragen  die  Thürme  der 
£<^enburg  und, des  Kyifhäuser  über  die  bewaldeten H5- 
^   hinweg.      Nach    Ost   und    Südost    schliessen    dieses 
Panorama  bewaldete  Bergketten. 

Der  Orund  der  Quelle  ist  52  Fuss  rheinisch  tief  ab- 
g^bohrty  das  Wasser  tritt  in  einem  Standrofare  zu  Tage 
nnd  läuft  aus.  Der  Zuäusss  liefert  in  einer  Minute  7 
Quart  preussisch. 

Die  Temperatur  des  Wassers  war  bei  lO^R.  Luft- 
teodperatur  nur  -f-  90R. 

lieber  die  medicinische  Wirksamkeit  sind  folgende 
P^le  mitgetheilt: 

1)  Bei  einer  Frau  von  73  Jahren,  welche  7  Jahre 
^^g  an  einem  hartnäckigen  Augenübel  gelitten  und  in 
^^xi  beiden  letzten  Jahren  nahezu  erblindet  gewesen, 
'^^t  der  innerliche  Gebrauch  der  Quelle,  nach  ärztlichem 
^^^Aei  täglich  zu  '/s  Quart  von  Ende  Sommers  bis  Mitte 
^Qcember  so  günstig  gewirkt,  dass  das  Augenübel  voll- 
ständig gewichen  ist,  ohne  ungünstige  Zufälle  herbeizu- 
^ren. 

3)  Bei  einem  4jährigen  Knaben,  der  durch  Erb- 
^^haft  von  seiner  Mutter  an  einem  Flechtenübel  litt,  so 
^«18  der  ganze  Körper  davon  bedeckt  war,  wozu  sich 
^f>ch  Verdunkelung  eines  Auges  gesellte,  ist  nach  dem 
Verbrauche  von  18  Flaschen  dieses  Wassers  diese  trau- 
rige Krankheit  vollkommen  verschwunden. 


4  L.  F.  Bley  und  Ongtav  Bley, 

3)  Zwei  Kinder  von  8  bis  10  Jahren,  welche  ini 
scrophulöser  Augenentzündang  behaftet  waren,  sind  nacl 
dem  Gebrauche  von  diesem  Augenleiden  befreit  wordei 

4)  Eine  Frau,  welche  in  Folge  einer  Entbindunj 
an  einem  offenen  Beinschaden  leidend  war,  sähe  diesei 
üebel  mehr  und  mehr  sich  mindern  und  hofft  baldige 
vollständige  Genesung. 

Chemisohe  Analyse. 

Das    zur   Untersuchung  bestimmte  Wasser,    weichet 
in  gut  verstopften  Glasflaschen  uns  übersandt  war,  zeigte 
sich   bis  auf  einen  ocherigen  Absatz  klar  und  geruchlos. 
Eis  würde  im  Wasserbade,    in    vorher  gewogener  Menge, 
eingedampft,    das  Salz  getrocknet   und  so  die  festen  Be- 
standtheile  des  Brunnens  bestimmt.     Nachdem  die  quali- 
tative Analyse  die  Anwesenheit  von  Natron,  Kalk,  Eisen- 
oxyd, Talkerde,  Lithion,  Strontian,  Schwefelsäure,  Kohlen- 
säure, Chlor  und  Brom  (letzteres,  wie  Lithion  und  Stron- 
tian, in  einer  grossen  Menge  Salz)  dargethan,   wurde  die 
quantitative  Analyse  nach  dem  gewöhnlichen  Gange  aua- 
gefiihrt.      In  einer  bestimmten  Menge  wurde  in  filtrirte: 
Lösung   durch    oxalsaures    Kali    der   Kalk    gefällt,    d& 
Niederschlag   ausgewaschen,    schwach    geglüht    und    aL 
kohlensaurer  Kalk  in  Rechnung  gebracht,  im  Filtrate  dL 
Magnesia  als  phosphorsaure  Ammoniak -Talkerde  gef^IL  - 
mit  ammoniakalischem  Wasser  ausgewaschen,  getrockn^- 
geglüht   und    gewogen.      Die  Bestimmung  der  Schwef^ 
säure    geschah    als    schwefelsaurer    Baryt.      Das    Chlcn 
wurde  als  Chlorsilber   bestimmt.      Das   Eisenoxyd   hattfi 
sich,    da   das  Wasser  längere  Zeit  auf  Flaschen  gelage= 
hatte,    in  Form  von  Hydrat  abgeschieden,    wurde    durcs 
Filtriren  getrennt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht 
es    zeigte    sich  vollständig    rein.      Der  Natrongehalt   d^ 
Wassers  wurde  ermittelt  nach  Liebig,    indem   dasselbe 
durch  Verdampfen  concentrirt,  mit  Barytwasser  alkalisch 
gemacht    und    zur   Trockne    eingedampft    wurde.      D^ 
Bückstand  ward  geglüht,   in  Wasser   gelöst,   die  Lösung 
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filtrirty  aus  derselben  durch  kohlensaures  und  kaustisches 
Ammoniak  der  Barytüberschuss  entfernt,  das  Filtrat  ein- 
gedampft, der  Rückstand  geglüht  und  gewogen.    Die  Be- 
stimmung der  Kohlensäure  geschah  in  Form  von  kohlen- 
Baorem   Baryt,   welcher   vom   erhaltenen   schwefelsauren 
fiaiyt  durch  Salpetersäure  getrennt  wurde.     Zur  Auffin- 
dung des  Broms  wurde  eine  grosse  Menge  concentrirten 
Mineralwassers  durch  Äuskrystallisiren    so   viel  als  mög- 
lich vom  Kochsalz   befreit^   die   gewonnene   Mutterlauge 
Olli  Chlorwasser  und  Äether  versetzt  und  durch  Verglei- 
chung  der  Farbe   der  so  erhaltenen  ätherischen  Bromlö- 
soiig  mit  einer  Lösung  von  Brom  in  Aether  von  bestimm- 
tem Qehalt  festgestellt. 

Zur  Bestimmung  des  Lithions  wurde  die  mit  Aether 
l>ehandelte  Lösung  von  der  Brombestimmung  verwendet, 
dieselbe  wurde  so  viel  als  möglich  eingedampft,  das 
sioli  ausscheidende  Salz  entfernt  und  der  Rest  schliesslich 
eiYi getrocknet.  Das  trockne  Salz  wurde  mit  einem  aus 
gleichen  Theilen  wasserfreien  Aethers  und  Alkohols  beste- 
llenden Gemisch  behandelt,  welches  nach  dem  Verdampfen 
^^^8  Chlorlithion  gab,  das  schwach  geglüht  und  gewo- 
Sen  wurde.  Das  so  erhaltene  Chlorlithion  wurde  mit 
Alkohol  Übergossen  und  die  Lösung  angezündet,  wobei 
^ie  rothe  Lithionfiamme  sehr  deutlich  erkennbar  war. 

Versuche  zur  Auffindung  von  Strontian  wurden  an- 
%%8tellt  mit  dem  bei  der  Bestimmung  des  Broms  erhaltenen 
^alze.  Dieses  wurde  in  Wasser  gelöst  und  heiss  mit 
kohlensaurem  Natron  gefällt  und  das  Präcipitat  in  Sal- 
petersäure zur  Lösung  gebracht,  die  Lösung  eingedampft 
^nd  der  trockne  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  be- 
handelt. Die  nun  zurückbleibende  höchst  geringe  Menge 
^alz  wurde  mit  Alkohol  übergössen,  angezündet  und 
>vährend  des  Brennens  umgerührt,  wobei  die  Strontian- 
£amme  deutlich  hervortrat. 


L.  F.  Bley  und  Gudav  Bley, 

Das  Wasser  enth&lt  in  1  Pfunde  von  7680  Gran: 

Chlornatrium 77^400 

Schwefelsauren  Kalk.  • . .  2,503 

Chlorcalcium 3,543 

Chloriithium 0,008 

Eisenoxyd 0,172 

Chlormagiiium 1,435 

Brommagnium 0,009 

Kohlensauren  Kalk 0,567 

Schwefels.  Strontian Spur 

85,638. 

Spec.  Gewicht =     1,007. 

Gehalt  des  Soolbrunnens  zu  Schloss-Heldrungen; 

In  10,000  Gran: 

Chlomatrium 100,781  Gran 

Schwefelsauren  Kalk...  3,259 

Chlorcalcium 4,613 

Chloriithium 0,010 

Eisenozyd 0,224 

Chlormagnium 1,869      , 

Brommagnium 0,011 

Kohlensauren  Kalk 0,736 

Schwefels.  Strontian ....  Spuren 

111,503. 
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Zum  Vergleiche  der  Soolquellen   in  Thüringen,    der 
""Provinz  Sachsen  und  in  Anhalt    sind  die  Resultate  übez 
deren   chemischen  Gehalt  in  den  beigegebenen  Tabellen 
zusammengestellt 
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8  L,  F.  Bley  und  Gustav  Bley, 

Kosen                           Soole  L        Soole  IL  Mutterlauge 
in   10000  Theilen                          nach  Heine  ' 

Cblornatrium 434,3              274,1  1663,2 

Chlormagnium —                   —  648£ 

Schwefeb.  Kali 3,1                  3,0  3613 

„          Natron 2fi                14,1  — 

.         Magnesia 10,3                  7,6  475,9 

Kalk 43,8,               33,4  — 

Kohlensauren  Kalk 1,4                  2,1  — 

Eisenoxyd 0,1                  0,1  — 

Bromkalium —                   —  11,3 


495,8              334,4  3060,0. 

Frankenhausen  in  10000  Theilen  nach  Kromajer  1862: 

Chlonatrium 24%,0 

Chlormagnium 34,6 

Chlorcalcium 0,1 

Chlorlithium 0,1 

Chloraluminium  |  q  q 

Eisenoxydul        \ ' 

Schwefels.  Kalk 41,8 

Kali 12,6 

„          Nation 6,7 

„          Strontian 0,3 

Phosphorsäure Spur 

Kohlensäure 7,2 

Brommagnium 0,1 

Kohlensaures  Natron — 

2600,4. 

Halle        Mutterlauge    Mutterlauge  Mutterlauge     Badesalz 

A.  B. 

in  10000  Theilen      nach               nach  nach                nach 

Heine             Heine  Heintz               Baer 

Chlomatrium 649,4              691,6  1851,5              183,0 

Chlorkalium 491,4              430,5  578,2              369,5 

Chlormagnium 1269,5             1285,6  4864,0             3114,0 

Chlorcalcium 535,0              585,1  2295,8             1531,3 

Chloraluminium ...        4,2                  4,2  —                    — 

Schwefeb.  Kalk ...        9,6                  5,3  29,3                18,6 

Kohlens.  Kalk. —                   —  3,6                  2,3 

Eisenoxyd —                   —  24,8                 15,8 

Bromkalium 127,0      bb     131,0  —                    — 

Brommagnium —                   >-  148,10               79,92 

Bromakiminium ...      —                   —  6,16               13,57 

Jodaluminium —                   —  4,54                 2,51 

Kieselerde 0,8                  1,8  7,2                  4,6 

Organische  Stoffe..      ~                   —  163                 10,7 

Humins.  Kali —                   —  36,8                 28,49 

m                     X\SUL  •    .   .   .   *                ^"*"                                                 ^""^  "''^~                                                  ^^~' 
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IQ      L.  F.  Bley  u.  O.  BUy^  SoolqueUen  in  Thüringen  etc. 

Hubertiuliruimeit  Berlnserliail  b.  Suderod 

bei  Thale                           »  im  Hane 

in  10000  TheUen 

nach  Bley  and  Bauer  nach  Bley  1845 

Chlornatrium 167,71  113^ 

Chlorkalium 0,69  0,344 

Chlormagnium 0,2  4,15 

Chlorcalcium 124,51  101,56 

Chlortoimonium  j                     0,168  3,12 

Chlorlithium       /     ^^^         0,111  Spur 
Chlonrtrontium         3^^^        0,726 

Chlorbaryum      i                    0,25  — 

Chloraluminium  /                    0,415  — 

Schwefelsauren  Kalk. 0,34  — 

Kohlensauren  Kalk Spur    ^  0,12 

Kohlensaures  Eisenoxydul .      0,006  0,825 

Manganozyd Spur  Spur 

Salpetersauren  Kalk 3,33  — 

Phosphorsauren  Kalk 0,01  — 

Jodmagnium 0,018i 

Brommagium 0,02lj  "'"^ 

Kieselerde 0,332i 

Organische  Substanz Spur) ^^ 

198,828  ^    223,449. 

Elmen  bei  Gr.  Salze          und  Scliditelieela 

in  10000  Theilen 

nach  Heine 

Chlornatrium 1040,4  444,4 

Chlormagnium 7,3  2,9 

Schwefels.  Kali 14,8  10,9 

„         Magnesia. 13,6  7ß 

Kalk 27,8  14^9 

Kohlens.  Kalk 3,9  3,7 

„        Eisenoxydul 0,3  0,2 

Kieselerde 0,2  0,2 


1108,0  484,0. 
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üeber  die  Scbwefelnngsstnfen  des  Siseng  und  das 

Schwefeleisen  der  Heteeriten; 


yon 


C.  Raiumelsberg  *). 

Eine  Untersuchung  meteorischen  Schwefeleisens  gab 
mir  Veranlassung;  gewisse  ältere  Angaben  über  die  Ver- 
bindungen beider  KSrper  zu  revidiren.  Es  hat  dieser 
Gegenstand  in  neuerer  Zeit  keinen  Bearbeiter  gefunden, 
weil  die  Resultate  der  früheren  Versuche  von  Stromeyer 
and  BerzeliuS;  worauf  fast  allein  unsere  Kenntniss  von 
den  Sulfureten  des  Eisens  beruht,  im  Ganzen  einfach 
und  erschöpfend  zu  sein  scheinen. 

1.    Verhalten   des   Eisens   zum   Schwefel   in 

höherer   Temperatur. 

Durch  Erhitzen  von  Eisenfeile  und  Schwefel  erhielt 
Proust  ein  Schwefeleisen  mit  37,5  Proc.  Schwefel,  d.h. 
eine  Verbindung,  welche  auf  28  Eisen  16,8  Schwefel  ent- 
hält Da  die  Zahlen  28  und  16  die  Aequivalente  des 
Eisens  und  des  Schwefels  sind,  so  hat  Proust  ein  Schwefel- 
eisen erhalten,  welches  aus  je  1  Ät.  beider  bestehend, 
also  Eisensulfuret=:FeS,  nur  mit  einem  geringen 
Ueberschuss  an  Schwefel  war. 

Man  beruft  sich^ heut  zu  Tage  auf  Stromeyer,  der 
behauptet  habe,  das  künstliche  Schwefeleisen  besitze  die 
Zusammensetzung  des  Magnetkieses,  d.  h.  etwa  40  Proc. 
Schwefel,  oder  auf  28  Eisen  18 1/3  Schwefel,  oder  7  gegen 
8  At.(Fe7Sö).  Allein  das  ist  ein  Irrthum.  Stromeyer  sagt 
nur,  das  künstliche  Schwefeleisen  enthalte  stets  unver- 
bundeues  Eisen  beigemengt  und  entwickele  deshalb  mit 
Säuren  etwas  Wasserstoff;  das  künstliche  Schwefeleisen, 
welches  nach  ihm  gleich  dem  Magnetkies  zusammenge- 
setzt ist,  hat  er  gar  nicht  aus  Schwefel  und  Eisen  darge- 
stellt,    sondern    er   hat  theils   Eisenoxyd   mit   Schwefel 


*)  Vom  Heim  Verfasser  im  Separatabdruck  elDgesandt 
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erhitzt,  theils  Strahlkies  destillirt.  Von  den  Producten,  c 
auf  diese  Art  entstehen,  wird  weiterhin  die  Rede  sein. 

Indem  aber  Stromeyer  in  einer  und  derselben  A 
handlung  eine  neue  und  richtige  Beobachtung  mit  ein 
ganz  falschen  Erklärung  verknüpfte,  hat  er  ein  eige 
thümliches  Missverständniss  in  der  Wissenschaft  hervo 
gerufen.  Er  hatte  gefunden,  dass  der  Magnetkies  ue 
das  von  ihm  künstlich  dargestellte  Schwefeleisen  beii 
Behandeln  mit  Chlorwasserstoffsäure  eine  Abscheidac 
von  Schwefel  geben  und  dessen  ungeachtet  sah  er  diei 
Körper  als  Schwefeleisen  im  Minimo  des  Schwefels  an. 

Berzelius  machte  sofort  darauf  aufmerksam,  da. 
dies  nicht  der  Fall  sein  könne,  und  indem  er  zu  glaulx 
schien,  Stromeyer  habe  sein  künstliches  Seh wefeleis« 
direct  aus  den  Bestandtheilen  dargestellt,  erklärte  e 
dass  auf  diesem  Wege  nur  dann  das  wahre  Schwefeleis^ 
im  Minimo,  d.  h.  das  dem  Oxydul  entsprechende,  1  A 
Schwefel  enthaltende  Eisensulfuret  FeS,  sich  erhalten  läse 
wenn  die  Masse  nicht  zum  Schmelzen  komme,  denn  i 
anderen  Fall  löse  sie  Schwefel  auf,  und  es  entstehe  d 
Magnetkiesmischung,  die  er  als  Verbindung  von  Sulfur 
und Sesquisulfuret betrachtete.  Berzelius' Vorschrift 2& 
Darstellung  des  reinen  Eisensulfurets  leidet  indes«  i 
einem  itfneren  Widerspruch,  und  beweist  im  Grund 
dass  auch  bei  Anwendung  von  überschüssigem  Schwei 
das  Eisensulfuret  in  hoher  Temperatur  nichts  davon  z 
rückhält. 

Eine  sichere  Methode,  reines  Eisensulfuret  darz 
stellen,  verdanken  wir  seit  langer  Zeit  H.  Rose,  w^ 
eher  gezeigt  hat,  dass  die  höheren  Schwefelungsstur 
des  Eisens,  z.B.  der  Schwefelkies,  sich  durch  Erhitz; 
in  Wasserstoffgas  leicht  in  Sulfüret  verwandeln. 

Nach  dem  Angeführten  scheint  mir,  als  habe  na^ 
Proust  Niemand  die  Zusammensetzung  des  gewöhnlich 
aus  Schwefel  und  Eisen  dargestellten  Schwefeleisens  unt^ 
sucht;  ich  wüsste  nicht,  dass  Proust's  Angabe  facti» 
widerlegt  worden  wäre,   denn  dass  das  Präparat  die  Z 
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ttmmensetziing  des  Magnetkieses  habe,  ist,  wie  eben  ge- 
zeigty  eine  nur  irrthümlich  Stromeyer  zugeschriebene 
Behauptung. 

Ich  habe  reines  Eisen,  aus  Eisenoxyd  durch  Wasser- 
itoff  reducirti   mit   einem  Ueberschuss  von  Schwefel  bei 
▼anchiedenen  Temperaturen  zusammengeschmolzen.    Stieg 
die  Temperatur  nicht  bis  zum  Glühen,  so  wurde  Eisen- 
bisulfuret  FeS^  erhalten;  erhitzte  ich,  so  weit  Glasgefässe 
dies  erlaubten,  so  bekam  ich  Eisen sesquisulfuretFe^S^, 
was  auch  mit  älteren  Angaben  von  Proust,   Bucholz 
ond  Gehlen  im  Einklang  steht;    liess    ich    endlich   die 
Hasse  in  starker  Glühhitze  (im  Windofen)  zum  Schmelzen 
kommen,  so  erhielt  ichEisensulfuret  FeS^ d. h. ein  Schwe- 
feleisen,   welches  weder   mit  Säuren  noch  in  Wasserstoff 
freien  Schwefel  liefert.      Hierdurch    bestätigt  sich  mithin 
die  alte  Angabe  von  Proust. 

Obgleich   das   gewöhnliche    käufliche   Schwefeleisen 
wohl  niemals  aus  reinen  Materialien  dargestellt  wird,   so 
BO  habe  ich  es  doch  untersucht,    da  es  mir  schon  längst 
Aufgefallen  ^ar,    dass  es    bei    seiner   Verwendung    zur 
I^arstellung  von  Schwefelwasserstoff  nie  einen  sichtlichen 
Absatz  von  Schwefel  gegeben  hatte,  wie  dies  beim  Mag- 
netkies der  Fall  ist.     Ich    benutzte  ein  wohlgesohmolze- 
^^  krystallinisches  Präparat   von  Magnetkies  ähnlicher 
Farbe,  ganz  homogen  in  der  mit  Blasenräumen  erfüllten 
^'^se,  dessen  spec.  Gew.  =  5,067  war.     Beim  Pulvern 
^^i'en  wenigstens  gröbere  Theile  von  Eisen  nicht  zu  be- 
'^^^•ken;  das  Pulver  war  wenig  magnetisch,    und  ich  be- 
^^^e  längerer  Zeit,    um  mittelst  des  Magnets  eine  noch 
^^cKt  0,4  Procent   betragende  Menge   auszuziehen.     Als 
^^Belbe  analysirt  wurde,    ergab   sie  92/3  Proc.  Schwefel, 
^^^  Beweise,    dass  wirklich  einzelne  Theilchen  von  me- 
^Uiachem  Eisen  (die  gewiss  allein  magnetisch  sind)  dem 
^^|Mirat  anhängen. 

Wurde  dieses  Schwefeleisen  fein  gepulvert  so  lange 
K^riJstet,  bis  es  vollständig  in  Eisenoxyd  verwandelt  war, 
^^    gab  es  (im  Mittel  der  Versuche)  97,4  Proc.  desselben, 


14  Rammdaberg^ 

d.  h.  68,2  Proc.  Eisen,  mithin  31,8  Schwefel,  Zahlen, 
welche,  vom  Magnetkies  weit  entfernt,  etwa  6  At.  Eisen 
gegen  5  At.  Schwefel  entsprechen,  so  dass  das  gewöhn- 
liche Schwefeleisen  eben  nichts  anderes  ist  als  Eisen- 
sulfuret,  gemengt  mit  etwas  Eisen.  In  Wasserstoffgas 
erleidet  es  einen  geringen  Verlust,  der  nicht  in  Schwefel 
besteht;  es  bildet  sich  dabei  etwas  Wasser,  welches  zum 
Theil  wohl  von  einer  kleinen  Menge  Eisenoxyd  oder 
Oxydoxydul  herrühren  mag. 

Wenn  man  eine  grössere  Menge  solchen  Schwefel- 
eisens fein  reibt,  mit  Schwefel  mengt  und  im  Tiegel 
einer  starken  Hitze  aussetzt,  so  erhält  man  eine  gesinterte 
Masse  von  der  Farbe  des  ursprünglichen  Präparats.  Ihr 
spec.  Qew.  ist  nun  =  4,79.  Sie  verliert  beim  Glühen 
in  Wasserstoff  nichts  am  Gewicht.  Eine  Analyse  ergab 
64,2  Eisen  gegen  35,8  Schwefel,  d.h.  28  :  15,6  also 
nahezu  28  :  16;  d.h.  das  gewöhnliche  Schwefeleisen  hat 
sich  nun  in  reines  Eisensulfuret  FeS  verwandelt 

Wie  mich  dünkt,  ist  hierdurch  der  alte  Irrthum  be- 
seitigt, dass  das  Eisen  in  der  Hitze  mehr  als  1  At.  Schwe- 
fel zurückhalte,  und  Proust's  Analyse  gerechtfertigt. 

Wie  oben  bemerkt,  habe  ich  aus  reinem  Eisen  und 
Schwefel  in  niederen  Temperaturen  die  beiden  höheren 
Schwefelungsstufen,  das  Sesqui-  und  Bisulfuret,  erhalten. 
Es  liess  sich  erwarten,  dass  diese  auch  entstehen  wür- 
den, wenn  man  das  gewöhnliche  Schwefeleisen  mit  Schwe- 
fel nicht  bis  zum  Glühen  erhitzte;  ich  habe  diese  Ver- 
suche indessen  mehr  in  der  Absicht  angestellt,  um  zu  er- 
fahren, ob  sich  dabei  nicht  die  Magnetkiesverbindnng 
bilde.  Letztere  habe  ich  zwar  nicht,  wohl  aber  das  Ses- 
quisulfuret  erhalten,  freilich  nicht  rein,  sondern  gemengt 
mit  Sulforet,  so  dass  es  in  Wasserstoff  höchstens  12,6 
Procent,  anstatt  15,4  Proc.  verlor.  Eine  noch  niedrigere 
Temperatur  hätte  ohne  Zweifel  Bisulfuret  geliefert 
n.    Verhalten  des  Eisenoxyds  zum  Schwefel. 

Stromeyer  führt  an,  er  habe  durch  mehrmaliges 
Erhitzen  von  Eisenoxyd  mit  Schwefel  eine  dem  Magnet- 
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kies   gleiche    Verbindung   aus    59,85   Eisen    und   40,15 
Schwefel  erhalten. 

* 

Meine  Versuche  wurden  mit  einem  ganz  reinen 
Eisenoxyd  (ans  oxalsaurem  Eisenoxydul)  bei  sehr  ver- 
schiedenen Temperaturen  ausgeftihrt;  es  wurde  dabei 
immer  ein  grosser  Ueberschuss   an  Schwefel  angewandt. 

Setzt  man  das  Gemenge  der  starken  Hitze  eines  gut 
ziehenden  Windofens  einige  Stimden  aus,  so  erhält  man 
eine  gesinterte  Masse,  von  der  Farbe  des  Magnetkieses, 
die  jedoch  kaum  magnetisch  ist.  Dies  ist  Eisensul  fü- 
ret, gemengt  mit  einigen  Procent  Eisenoxyd,  welche 
beim  Glühen  in  Wasserstoff  sich  durch  Wasserbildung 
verrathen.  Auch  durch  wiederholtes  Glühen  der  gepul- 
verten Masse  mit  Schwefel  wird  das  Präparat  nie  ganz 
sauerstoffirei,  weil  sich  wohl  der  Schwefel  früher  ver- 
flüchtigt, ehe  alles  Eisenoxyd  zersetzt  ist. 

Erhitzt  man  Eisenoxyd  und  überschüssigen  Schwefel 
in  verschlossenen  Gefässen  bei  niederen  Temperaturen, 
so  erhält  man,  je  nach  der  Hitze,  gelbgraue  oder  dunkle 
Pulver,  deren  Gewicht  um  so  grösser  ist,  je  geringer  die 
Hitze;  da  sie  aber  ausser  Eisen  und  Schwefel  auch 
Sauerstoff  enthalten,  so  giebt  ihre  Menge  keinen  Auf- 
schluss  über  ihre  Natur.  Ich  bin  noch  damit  beschäftigt, 
zu  untersuchen,  ob  sich  auf  diesem  Wege  bestimmte 
Verbindungen  bilden. 

III.  Verhalten  von  Eisenoxyd  zu  Schwefel- 
wasserstoff. 
Was  wir  hierüber  wissen,  beschränkt  sich  auf  die 
Angaben  von  Berzelius,  dass  nämlich  bei  Temperatu- 
ren unter  oder  bis  100<)  sich  Eisensesquisulfuret,  bei 
Temperaturen  über  100<),  aber  unterhalb  der  Glühhitze, 
sich  Eisenbisulfaret  bilde,  weil  in  diesem  Falle  einTheil 
des  Schwefelwasserstoffs  zersetzt  und  Wasserstoff  frei 
werde,  während  der  Schwefel  sich  mit  dem  anfangs  ent- 
standenen Sesquisulfuret  verbinde.  Berzelius  hat  aber, 
wie  es  scheint,  das  Detail  dieser  interessanten  Versuche 
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nicht  publicirt;  so  dass  man  nicht  weiss,  ob  er  die  Z 
sammensetzung  der  entstandenen  Producte  wirklich  dun 
die  Analyse  ermittelt;  oder  nur  aus  ihrer  Menge  erscblc 
seuy  und  ob  er  das  Freiwerden  von  Wasserstoff  wirkli« 
beobachtet  hat. 

Ich  habe  mich  vorläufig  darauf  beschränkt,  die  Ei 
Wirkung  beider  Körper  bei  Temperaturen  nahe  unterha 
der  Glühhitze  zu  untersuchen.  Der  Versuch  wurde  v< 
2eit  zu  Zeit  unterbrochen,  die  Gewichtszunahme  d 
Eisenoxyds  bestimmt,  das  entstandene  graue  pulverij 
Product  in  allen  Theilen  gemengt  und  von  neuem  d 
Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  ausgesetzt.  Die  flüc 
tigen  Producte,  Wasser  und  freier  Schwefel  wurden  fo: 
getrieben.  In  zwei  unabhängigen  Versuchen  erhielt  ii 
nach  wiederholter  Behandlung  eine  und  dieselbe  Meng 
nämlich  von  100  Th.  Eisenoxyd  124Theile  desProduci 
welches  auf  Grund  der  Analysen  als  ein  Oxysulfur< 
bestehend  aus  1  At.  Eisenoxyd  und  3  At.  des  ihm  ei 
sprechenden  Sesquisulfurets  betrachtet  werden  muss,  ui 
beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefassen  schweflij 
Säure  entwickelt.  Beim  Glühen  in  Wasserstoff  verlie 
es  18 1/3  Proc,  wovon  genau  '/3  =  Sauerstoff,  2^3  =  Schw 
fei  sind,  und  verwandelt  sich  in  ein  Gemenge  von  1  A 
Eisen  und  3  At.  Eisensulfuret. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  nieden 
Temperatur  sich  Oxysulfurete  bilden,  welche  reicher  1 
Eisenoxyd  sind,  worüber  weitere  Versuche  Aufschlu 
geben  werden. 

Die  Existenz  von  Oxysulfureten  ist  beim  Eisen  bi 
her  unbeachtet  geblieben.  Ich  habe  schon  oben  erwähn 
dass  man  aus  Eisenoxyd  und  Schwefel  in  gelinder  Hits 
sauerstoffhaltige  Producte  erhält,  von  denen  ich  Vorlauf 
aber  nicht  entscheiden  mag^  ob  sie  Gemenge  sin 
Berzelius  hatte  schon  auf  diesem  Wege  ein  braun< 
magnetisches,  beim  Erhitzen  leicht  verglimmendes  Po 
ver  erhalten,  welches  sich  in  Säuren  ohne  Schwefelwa 
«erstoff  zu  entwickeln  zu  einem  Oxydulsalz  aoflöatei  ui 
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welches  ein  Ozysulfuret  gewesen  sein  kann.  Ich  habe, 
dem  bereits  Angeführten  zufolge,  die  Versuche  in  dieser 
Richtung  noch  nicht  so  weit  fortgesetzt,  um  darüber  etwas 
sagen  zu  können*). 

IV.  Verhalten  des  Schwefelkieses  in  der  Hitze. 
Was  aus  dem  Schwefelkies  bei  starkem  Erhitzen 
werde,  ist  bis  jetzt  eigentlich  immer  zweifelhaft  geblie- 
ben. Stromeyer  erhielt  (wenigstens  aus  Strahlkies)  die 
dem  Magnetkies  entsprechende  Verbindung;  Berzelius 
führt  ebenfalls  an,  dass  der  Schwefelkies  nicht  die  Hälfte, 
sondern  nur  ^^7  seines  Schwefels  verliere.  Dagegen  fand 
Bredberg  bei  Versuchen  mit  Fahluner  Schwefelkies, 
dass  derselbe,  in  starker  Hitze  geschmolzen,  sich  in  Eisen- 
salfitret  verwandelt,  welches  er  analysirt  hat. 

Ich  liess  gepulverten  Schwefelkies  von  Freiberg  in 
einem  verschlossenen  Tiegel  einige  Stunden  stark  glühen. 
Der  Rückstand  war  nicht  geschmolzen,  sondern  stellt« 
^  blaugraues  unmagnetisches  Pulver  dar,  dessen  spec. 
Gewicht  =  4,494  war,  welches  in  Wasserstoff  3,8  Proc. 
Schwefel  verlor,  und  61  Eisen  gegen  39  Schwefel,  d.  h. 
^^  Eisen  gegen  18  Schwefel  enthielt,  mithin  eine  dem 
^ftgnetkies  entsprechende  Zusammensetzung  hat. 

Ich  habe  den  Schwefelkies  über  der  Lampe  in  Por- 
cellaD-  und  Glasgefässen  in  einem  Strom  trockner  Koh- 
lensäure geglüht  und  ganz  dasselbe  Resultat  erhalten* 
I^er  Verlust  betrug  etwa  24  Procent**). 


*)  Man  könnte  fragen:  Wie  kommt  es,  dass  Berzelius  da 
ein  reines  Schwefeleisen  erhalten  hat,  wo  ich  eiu  Oxysulfd- 
ret  erhielt?  Hierauf  erwiedere  ich,  dass  Fe^S^  53,8,  das 
Oxysulfuret  56,8  Proc.  Eisen  enthält;  dass  jenes  15,38,  dieses 
16,81  Proc.  in  Wasserstoff  verliert,  dass  man  also  beide  Ver- 
bindungen nur  unterscheiden  kann,  wenn  man  die  Menge  des 
Schwefels  bestimmt.  Leicht  entsteht  also  die  Frage:  bat 
Berzelius  dieses  Oxysulfuret  für  das  reine  Sesquisulfuret 
angesehen? 

100  Fe2  03  =  130  Fe2S3. 

Ich  erhielt  124  Tb.  Oxysulfuret. 

**)  Bliebe  Eisensulfuret  zurück,  so  müsste  er  fast  27  Proc.  aus- 
machen. 

Areh.d.Fharm.  CLXV.Bds.  1.  HfU  2 
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Hierdurch  bestätigt  sich  Stromeyer's  Angabe,  and 
das  von  Bredberg   erhaltene  Sulfuret  ist  vielleicht  dafl 
Product  einer  noch  stärkeren  Hitze,    als  bei  allen  diesen 
Versuchen  angewandt  wurde. 

V.    lieber  die  Zusammensetzung  des  Magnet- 
kieses. 

Die  Analysen,  welche  zur  Berechnung  dienen  kei- 
nen; sind:  Magnetkies  von  Treseburg  (Stromeyer);  ani 
Brasilien  und  von  Fahlun  (Plattner);  von  BodenmaiB 
(H.  Rose  und  Graf  Schaffgotsch).  Alle  gehören  einer 
Zeit  an,  in  welcher  das  Atomgewicht  des  Eisens  ssn  nie> 
drig  angenommen  wurde,  bedürfen  daher  einer  kleinen 
Correction.  Ich  theile  das  Resultat  der  desfallsigen  Rech- 
nung hier  mit,  und  setze  den  aus  der  Differenz  berech- 
neten Schwefelgehalt  daneben,  weil  ich  glaube,  dass  die 
Eisenbestimmung  im  Verhältniss  weit  genauer  ist  als  die 
Schwefelbestimmung  (die  Analysen  haben  auch  immer 
einen  Ueberschuss  geliefert). 


Fe 

S 

1. 

Treseburg. 

Stromeyer. 

59,86 

40,14 

2. 

Brasilien. 

Plattner. 

60,20 

39,80 

3. 

Fahlun. 

Derselbe. 

60,29 

39,71 

4. 

Bodenmais. 

Schaffgotsch. 

61,15 

38,85 

6. 

n 

Derselbe. 

61,19 

38,81 

6. 

n 

H.  Rose. 

61,56 

38,44 

Der  Eisengehalt  schwankt  also  von  59,86  bis  61,56  Proc., 
d.  h.  um  1,7  Proc.  Dies  würde  bei  einer  sehr  einfach 
zusammengesetzten  Verbindung  nicht  viel  bedeuten;  an- 
ders ist  es  beim  Magnetkies,  dessen  Schwefeleisen  dem 
Sulfuret  so  nahe  liegt.  Hier  ändert  sich  das  Verhältniss 
der  Atome  von  Eisen  und  Schwefel  (oder  das  Verhldt- 
niss  von  Sulfuret  und  Sesquisulfuret  in  der  Verbindung), 
je  nachdem  man  die  Extreme  oder  das  Mittel  der  Ana- 
lysen als  Grundlage  wählt.  Denn  man  kann  sich  leicht 
überzeugen,  dass 


} 
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Strom  ey  er 's  Analyse...   =  Fo^  S7    =  4FeS,  Fe^S^ 
fl.  Rose's  Analyse =  Fei*S*2  =  9FeS,Fe2S3 

Das  Mittel  aller  Analysen  =  Fe8  S»    =  6FeS,Fe2S3 
entspricht 

Man  möchte  glauben,  dass  ein  so  einfacher  Versach, 

wie  das  Glühen  des  Magnetkieses  in  Wasserstoff  ist,  die 

Frage  entscheiden  könnte.     Denn  diejenige  Menge  Scbwe- 

fely    welche    bei    dem   Uebergange    des    Magnetkieses   in 

Eiaensnlfuret  frei  wird,  ist  für 

Fe6  S7  =  1/7   .  40       =  5,714  Proc. 

Fe7  S8  =  J/g    .  39,5     =  4,937  „ 

Fe8  S»  =  1/9   .39,13  =  4,348  „ 

Fe»  S^O  =  i/,o  .  38,84  =  3,884  „ 

FelOSii  =  1/11  .  39,6     =  3,51 

FeJ»S«2  =  >/i2-38,4     =  3,20 

also  Werthe,  deren  Unterschiede  sich  leicht  sollten  er- 
kennen lassen.     Nun  gab  der  Magnetkies 

ans  Brasilien..  4,92  Proc.  /  üi«**^^« 
^  . .  1  Irlattner 

von  Fahlun  . . .   4,72       „     \ 

von  Bodenmais  3,36       „         Graf  Schaffgotscb. 

Sind  nun  deswegen  die  Ausdrücke  Fe^S^  ftir  jene  bei- 
den, undPeiiSi2für(|en  letzteren  gerechtfertigt?  Jeden- 
falls bedarf  es  noch  weit  mehr  Analysen,  um  die  Frage 
zu  entscheiden,  ob  der  Magnetkies  m  FeS,  mFe2S3  sei,  was 
schon  früher  Graf  Schaffgotscb  zu  beweisen  suchte. 

Die  häufige  Gegenwart  von  Schwefelkies  könnte  die 
Vermuthung  begründen,  dass  der  schwefelärmste  Magnet- 
kies auch  der  reinste  gewesen  sei.  In  diesem  Falle 
müssen  wir  der  Analyse  H.  Rose^s,  also  der  Formel 
Fe"S'2  =  9FeS,Fe2S3  den  Vorzug  geben. 

Für  jetzt  möchte  es  am  besten  sein,  die  Formel 
Fe8S^  =  6FeS,Fe2S3  anzunehmen,  welche  dem  Mittel  der 
Analysen  am  nächsten  kommt. 
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V.  Das  specifische  Gewicht  der  Schwefelungs-  - 

stufen  des  Eisens. 

Das    specifische    Gewicht    des   Eisensulfuret8|    Fel^ 
und  zwar   des  aus  Schwefelkies  durch  Wasserstoff  redi= 
cirten^  ist  von  G.  Rose  gefunden...   =  4,668  —  4,7^4 
Ich    fand   das .  durch   Glühen   von  ge- 
wöhnlichem Schwefeleisen  mit  Schwe- 
fel dargestellte =  4,790 

Dasselbe  nach  dem  Glühen  in  Wasser- 
stoff   =  4,846 

Die  durch  Glühen  von  Schwefelkies  ent- 
stehende Verbindung  Fe^S^ =  4,494 

Es  scheint  also,  dass  das  Sulfuret  wiege  4,7  —  4,8 
Die  künstliche  Verbindung  Fe^S^  ist               =  4,5, 
die  natürliche,  krystallisirte,  der  Mag- 
netkies                 =  4,6. 

Endlich    das    krystallisirte    Bisulfuret 

wiegt' als  zweigliedriger  Speerkies.  4,86  —  4,9 

als  regulärer  Schwefelkies  . .  6,0    —  6,2 

Die  Dichte  der  Schwefelungsstufen  des  Eisens  steht  zu 
den  relativen  Mengen  der  beiden  Bestandtheile  nicht  in 
directer  Beziehung. 

VI.  lieber  das  Schwefeleisen  der  Meteoriten. 

Durch  die  Untersuchungen  von  G.  Rose  ist  das 
Vorkommen  des  Magnetkieses  in  den  Meteorsteinen  von 
Juvenas  und  Stannem  ausser  Zweifel  gesetzt.  Berze- 
lius  äusserte  später  die  Vermuthung,  dass  auch  Eüsen- 
sulfuret  in  Meteoreisen  enthalten  sei,  und  bezeichnete 
dessen  Analyse  als  sehr  wünschenswerth. 

Bei  meinen  Versuchen  mit  dem  Meteoreisen  von 
Seeläsgen  bemühte  ich  mich,  auch  die  darin  vorkommen- 
den cylindrischen  Massen  von  Schwefeleisen  für  sich  zu 
analysiren.  Indem  ich  die  darin  gefundenen  II/3  Proc. 
Nickel  nebst  so  viel  Eisen  in  Abzug  brachte,  als  für  die 
Mischung  des  umgebenden  Nickeleisens  erforderlich  war. 


->. 
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ergab  rioh    in  der  That  fUr  das  Schwefeleisen   die  Zu- 
Bammensetsung  des  Sulftirets. 

Aehnliche  Versuche  bat  Taylor  mit  dem  Schwefel- 
eisen des  Meteoreisens  von  Toluca  angestellt.  Allein  er 
&nd  darin  71/4  Proc.  Nickel  und  Kobalt.  Da  nun  das 
Nickeleisen  dieses  Meteoriten  selbst  nur  kaum  10  Proc. 
dieser  beiden  Metalle  enthält,  so  müsste  man  annehmen, 
das  Schwefeleisen  sei  nickelhaltig;  was  doch  sehr  fraglich 
ist,  wie  denn  überhaupt  die  Analyse  einer  Wiederho* 
lang  bedarf. 

Das  Meteoreisen    von    Knoxvillc;    Tazewell   County, 
Tennessee,  enthält  nach  Smith  ein  graues  Schwefeleisen, 
welches    die    Zusammensetzung    des    Sulfurets  hat,    man 
mag  den  geringen  Nickelgehalt  (I/3  Proc.)  als  der  Haupt- 
masse angehörig  betrachten  oder  nicht. 

Vor  Kurzem  theilte  mir  G.  Rose  ein  Schwefel- 
eisen aus  dem  Meteoreisen  von  Sevier  County,  Tennes- 
see,  mit,  welches  im  Ansehen  an  Magnetkies  erinnert, 
und  einzelne  metallische  Theilchen  von  Nickeleisen  ent- 
hält, die  dem  Magnet  folgen.  Ich  habe  in  zwei  Analy- 
sen 1,5 — 1,9  Proc.  Nickel  gefunden,  und  die  Verhält- 
nisse des  Schwefels  und  Eisens  der  Art,  dnss  bei  Hinzu* 
rechnung  des  Nickels  zu  letzteren  auch  hier  Eisensulfu- 
ret  sich  ergiebt 

Indessen  halte  ich  weder  diese  noch  meine  früheren 
Versuche  mit  den  Einschlüssen  des  Meteoreisens  von 
Seeläsgen  für  hinreichend,  um  die  Frage:  ob  Magnet- 
kies? ob  Sulfuret?  sicher  zu  entscheiden,  die  allerdings 
wegen  der  geringen  Zusammensetzungsdifferenz  des  Sul- 
furets und  des  Magnetkieses  sehr  schwierig  ist.  Denn 
wenn  man  von  der  Ansicht  ausgeht,  das  Schwefeleisen 
sei  in  allen  Fällen  Magnetkies,  so  wird  die  in  Abzug 
zu  bringende  Menge  Eisen  um  etwas  grösser,  allein 
dieses  Mehr  ändert  das  Verhältniss  von  Nickel  und  Eisen 
nur  in  geringem  Grade;  die  Rechnung  allein  gewährt 
mithin  keine  Sicherheit 

Wenn  man  sicli  erinnert,  dass   es  sowohl  nickelhal- 
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Demselben. 


s^ 


J[A  Bekanntlich  ist  in  den  letzten  Jahren  die  Behaap- 
tong  aufgestellt  worden,  dass  Stahl  und  Roheisen,  ja 
selbst  Stabeisen;  Stickstoff  enthalten;  und  es  hat  sich 
in  Frankreich  zwischen  F^ömy  und  Caron  eine  weit- 
Uofige  Discussion  entsponnen,  indem  Jener  den  Stick- 
stoff als  einen  wesentlichen,  dieser  als  einen  zufälligen 
Bestandtheil  der  genannten  Körper  betrachtet. 

Was  den  Stahl  betrifit^   so  behauptet  Främy,    dass 
bei  der  Bildung  des  Cementstahls  das  Stabeisen  Kohlen- 
stoff und  Stickstoff  aufnehme,  dass  der  Stahl  diesen  Stick- 
stoff beim    Glühen    in    Wasserstoff    in    der   Form    von 
Ammoniak   verliere   und    dadurch   zu   Stabeisen    werde, 
dass  die  Rückstände,    welche  Stahl  beim  Behandeln  mit 
Säuren    oder    mit    Kupferchlorid    giebt,    stickstoffhaltig 
seien,    und   dass    schon   sehr  geringe  Mengen  Stickstoff 
die  Stahlbildung  hervorrufen,  wie  denn  Bouis  in  einem 
Gassstahl   angeblich    Vsooooo   Stickstoff  bestimmt    haben 
wiU*). 

Aber  der  Stickstoffgehalt  in  den  Eisenarten  ist  schon 
vor  länger  als  20  Jahren  von  Schafhäutl  in  München 
behauptet  worden*'^),  welcher  sagt,  dass  manches  Roh- 
eisen mit  Kali  Ammoniak  entwickle,  dass  der  beste 
englische  Gussstahl  0,18  Proc.  Stickstoff  enthalte,  dass 
die  Rückstände  vom  Auflösen  des  Eisens  in  Säuren  stick- 
stoffhaltig seien.  Obwohl  nun  später  Marchand  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  zu  dem  Schlüsse  gelangt  war, 
ein  Stickstoffgehalt  sei  im  Roheisen  und  Stahl  nicht  mit 

*)  Auch  Boussingault  bat  sich  als  Vertbeidiger  von  Frö- 
my'sBebauptungen  erklärt,  und  giebt  an,  im  Gussstabl  seien 
^/looooo  eines  Procents  an  Stickstoff  entbalten. 
**)  Lond.  and  Edinb.  pbil.  Mag.  1839.  —  Jahrb.  für  prakt  Chem. 
19.  159. 
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Sicherheit  anzunehmen,    auch   die  Rückstände   beim  Ai:»^£L 
lösen  derselben  frei  von  Stickstoff  gefunden  hatte,  so  h.^t 
doch  Fr^my  neuerlich  seine  Behauptungen  auch  fiir  d^s 
Roheisen  geltend  zu  machen  gesucht  und  sogar  die  kühxie 
Hjpothese  aufgestellt,    Roheisen  und  Stahl  seien  Verbin- 
dungen von  Eisen   mit  einem  aus  Kohlenstoff  and  Stick- 
stoff bestehenden  Radikal,  dessen  Zusammensetzung  durch 
Substitution   verändert  werden   könne^    und   dessen  Zer> 
setzungsproducte  heim  Auflösen   dieser  Stoffe  in  Säuren 
zum  Vorschein  kämen. 

Es  scheint,    dass  Fr^mj's  Ideen  durch  die  interei* 
santen  Versuche  Wo  hier 's    und  Deville'Si    nach  wel- 
chen Bor,  Kiesel  und  Titan   sich   in  der  Hitze   mit  dem 
Stickstoff  der  Luft  direct  verbinden,  eine  Stütze  erhalten 
könnten.     Findet  sich  doch  Cjankalium  im  Eisenhohofen, 
ist  die   kupferrothe  krystallisirte  Substanz,    welche   man 
mit  Wollaston  lange  für  Titan  hielt,  doch  nachWöh- 
ler   ein    Cjan- Stickstofftitan,    und    hat    noch    neuerlich 
H.  Rose  in  der  Kieselsäure  der  Hohöfen  0,1  Proc.  Stick- 
stoff nachgewiesen,    so   dass  Caron   glaubt,   wenn  Roh- 
eisen Stickstoff  enthalte,    so  sei  er  an  Kiesel  oder  Titan 
gebunden.      Allein    Eisen    nimmt   an   sich    in  der  Hitsse 
keinen   Stickstoff  auf;    die  Versuche   von  Bertfaollet| 
Th^nard,    Savart,    Despretz,   Buff    und    Fremy 
scheinen    nur   zu    beweisen,    dass   Eisen    beim    Erhitzen 
in  Ammoniak   bei    einer   gewissen  Temperatur   sich  mit 
Stickstoff  verbinden  könne,  und  dass  nur  die  Methode  des 
Letzteren,    Rothglühen    von    Eisenchlorür   in  Ammoniaki 
ein  wirkliches  Stickstoffeisen  liefere.     Insbesondere  aber 
ist   in  Betracht   zu   ziehen,    dass   die  Bestimmungen  bei 
der  Darstellung   von   Roheisen    und   Stahl   ganz   andere 
sind,  als  die  oben  erwähnten;  dass  es  sich  dabei  weder 
um  ein  Eisensalz  noch  um  Ammoniak  handelt 

In  Frankreich  hat  sich  Grüner  mehrfach  gegen 
Fr  6m  7  ausgesprochen,  und  aus  praktischen  Gründen  des 
Letzteren  Behauptung,  Roheisen  enthalte  noch  mehr 
Stickstoff,  als  der  daraus  gepuddelte  Stahl,  widerlegt 
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Es  mag  hier  ganz  unerörtert  bleiben,   ob   so   unge- 
mein kleine  Mengen  Stickstoff,    wie  namentlich  die  spä- 
teren Versuche  Pr^my's  u.  A.    in   den  Eisensorten   er- 
geben,  auf  die  Beschaffenheit  derselben  von  irgend  wel- 
chem  Einfluss   sind.      Dagegen    schien    es    mir   wichtig, 
dasjenige   Roheisen   auf  einen   Gehalt   an    Stickstoff  zu 
prüfen,  aus  welchem  der  sogenannte  Rohstahl  dargestellt 
wird,    f^  ist  diejenige  Art  des  weissen  Roheisens,  welche 
man  Spiegeleisen  zu  nennen  pflegt,  und  welche  aus  Spath- 
eisenstein  mit  Holzkohlen  erblasen  wird.     Ich  Hess  mehrere 
Piunde  desselben   in  verdünnter  Schwefelsäure  auflösen, 
und  sowohl  die  Auflösung  als  den  kohligen  Rückstand  auf 
Stickstoff  untersuchen.      Aus    jener   wurde   der   grösste 
Theil  des  Eisenvitriols  auskrystallisirf*),  die  Mutterlauge 
dann  mit  Kalkhydrat  destillirt.      Dadurch    wurde   in  der 
That  etwas  Ammoniak  erhalten  und  in  Form  von  Platin- 
salmiak bestimmt.      Allein   der  daraus  berechnete  Stick- 
stoffbeträgt 0,002  eines  Procents,  oder  Vsoooo  desEisens, 
und  diese  geringe  Menge  für  wesentlich  zu  halten,  streitet 
wohl    gegen  alle  Wahrscheinlichkeit.      Nach  Fr^my    ist 
aber  der  Rückstand  stickstoffhaltig;    allein    weder  durch 
Erhitzen    mit  Kalilauge    noch    mit   Natronkalk    gab    der 
aus  Spiegeleisen  erhaltene  Ammoniak;    aber   er   enthielt 
aach   kein  Titan.      Auch   derjenige   kohlige   Rückstand, 
welcher   beim    Auflösen   von   Roheisen   mit   Hülfe   eines 
elektrischen    Stromes    nach    Weyl's   Methode    erbalten 
wird,  gab  ein  negatives  Resultat.     Lässt  man  aber  solche 
Rückstände  einige  Tage  an  der  Luft  liegen,  so  entwickeln 
sie  beim   Behandeln    mit   Kalilauge  Ammoniak,    welches 
sie  offenbar  aus  der  Luft  absorbiren. 

Wie  leicht  das  Ammoniak  von  porösen  Körpern  ab- 
Borbirt  wird,  ist  allgemein  bekannt.  Kohle,  natürliches 
und  künstliches  Eisenoxyd    und    andere  Körper   besitzen 

*)  Sollte  dabei  nicht  das  Ammoniak  in  Form  von  schwefelsau- 
rem Eisenoxydul- Ammoniak  =  H<  NO,  S03  +  PeO,  S03  +  6  HO 
auskrystallisirt  sein?  (Ludwig.) 
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diese  Eigenschafiiy  und  die  alte  Beobachtung  von  Austin 
Chevallier  und  Berzelius,  dass  feuchte  Elisenfeil 
an  der  Luft  Ammoniak  bildet,  und  dass  der  Eisenros 
solches  enthält,  ist  vielleicht  nicht  aus  einer  Wasserzer 
Setzung,  sondern  lediglich  aus  der  Absorption  des  in  dei 
Luft  enthaltenen  Ammoniaks  zu  erklären. 

Ich  liess  zerkleinertes  Spiegeleisen  mit  Wasser  ab- 
spülen und  mit  Kalilauge  erhitzen,  erhielt  aber  kein  Am- 
moniak. Hatte  das  Eisen  aber  einige  Tage  an  der  Luft 
gelegen,  so  konnte  nun  eine  merkliche  Menge  Ammoniak 
erhalten  werden. 

Wenn  hiemach  gerade  in  demjenigen  Roheisen, 
welches  vor  allen  anderen  zur  Stahlbildung  geeignet  ist, 
kein  wesentlicher  Gehalt  an  Stickstoff  sich  nachweisen 
lässt,  wenn  andererseits  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
Ammoniak  von  Eisen  und  anderen  Körpern  aus  der 
Luft  aufgenommen  wird,  in  Betracht  gezogen  wird,  so 
darf  man  wohl  nicht  glauben,  dass  Fr^my's  Ideen  auf 
die  Metallurgie  des  Eisens  von  Einfluss  sein  und  die 
Theorie  der  Cementstahlbildung  modificiren  können. 


Versuche  nur  Änfllndiiiig  eines  leichten,  sichern  nnd 
schnellen  Verfahrens,  die  thierische  Hilch  anl 
ihren  Handelswerth  zn  prüfen; 

von 

Dr.  G.  C.  Wittstein. 

(Fortsetzung  und  Schluss  der  Abhandlung  in  Bd.  CLXIV.  Heft  3. 

pag.  239.) 

Zweite  Versuchsreihe. 

Ich  kam  nun  auf  den  Gedanken,  ob  es  nicht  ein 
Mittel  gäboi  durch  welches  man  in  den  Stand 
gesetzt  werde,  den  Rahm,  welchen  die  Milch  min- 
destens  erst   binnen    mehrstündigen   Stehens   vollständig 
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abscheidet,  viel  rascher  —  wo  möglich  binnen 
einigen  Minuten  —  auf  der  Oberfläche  anzu- 
sammeln und  so  durch  Ablesen  an  einer  gra- 
duirten  Röhre  sein  Volum  in  kurzer  Zeit  zu 
bestimmen. 

Von  dem  Glaubersalze  und  andern  neutralen  Alkali- 
salzen weiss  man^  dass  sie  die  im  Blute  schwimmenden 
Kügelcheni  welche  durch  blosse  Filtration  des  Blutes 
nicht  getrennt  werden  können,  sofort  vollständig  abschei- 
den. Dieselbe  Wirkung  war  auch  denkbar  auf  die  (aller- 
dings ganz  anders  constituirten)  Milchktigelchen,  welche 
ja,  möglichst  nahe  aneinander  gerückt,  den  Rahm  bilden, 
aber  ebenfalls  nicht  durch  blosse  Filtration  zu  gewinnen 
sind. 

Ich  fertigte  daher  mehrere  b^i  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gesättigte  Lösungen  von  einigen  Alkalisalzcn  an, 
vermischte  sie  im  graduirten  Cylinder  mit  einem  gleichen 
Volum  Milch  (5  CG.  mit  5  CC),  stellte  in  die  Ruhe,  no- 
^^^%  sobald  eine  Rahmschicht  deutlich  abgegrenzt  war, 
^6  Höhe  derselben  an  und  nahm  auch  von  weiterer 
^''naehrung  dieser  Schicht  in  gewissen  nachfolgenden 
®*t;i-äumen  Notiz. 

Gleichzeitig  stellte  ich  in  einem  andern  Cylinder  ein 
^)3so  grosses  Quantum  (5  CC.)  derselben  Milch  für  sich 
^  und  beobachtete  auch  hier  die  allmälige  Rahmver- 
^lirung  unter  Berücksichtigung  der  dazu  erforderlichen 
'Vtdauer. 

Femer  wurde  jedesmal  die  Temperatur  des  Locals, 
^^  die  Proben  standen,  ermittelt.  Es  wurden  mit  Olau- 
^i*salz,  Kochsalz,  Salpeter  und  Salmiak  Versuche  ange- 
-^Ut.  Wir  theilen  nur  die  mit  Glaubersalzlösung  ange- 
bellten Versuche  mit  (s.  Seite  28). 
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Versuche  mit  QlaaberBalzlösong. 


Datum 

Tem- 
pera- 

Rahm-Procente; 

Rahm-Procente, 

1859. 

1^ 
tur 

des 

Loeals 

abgesetzt  von  der  mit  der 

Salzlösung  vermischten 

Milch  nach 

abgesetzt  von  der  uiiTer- 
mischten  Milch  nach 

n.C. 

Std.      Proc. 

Std.      Proc. 

Std.     Proc. 

Std.     ProcL 

9.  Aug. 

220 

1      -10 

24      -10 

1      —  6 

24     -10 

10.     „ 

220 

8/4-     6 

IVa  -  6,6 

IV4  -   4 

4     -  6 

4-7 

24-8 

24—6 

11.     , 

230 

Va-  6 

3/4  -   7 

11/2  -  4 

21/,  -  5 

1-8 

11/2  -  8,2 

4Va  -  6 

5Va  -  6,6 

• 

21/j  —  8,6 

4Va  -  9 

24-8 

öVa  -  9,4 

24      -10 

1-3 

2     -  4 

12.  Sept. 

160 

2-3 

2Va  -  4,6 

21/a  -  4,6 

4     -  5 

4-5 

24      -  6,8 

24—6 

. 

16.    „ 

150 

IV2  -  4 
24      -^  9 

4-7 

li/a  -  6 
24     -11 

4     -10 

16.    , 

UO 

1      -   4 
24      -  9^ 

3—6 

1-4 
24      -12 

3     -  9 

17.    „     \    14« 

2i/a  -  8 

24      - 10,6 

2Va  -10 

24     -11 

10.  Oct 

1    150 

'4-5 

24-8 

4-7 

24     -10 

Es  dürfte  schwer  sein,  aus  dieser  zweiten  Versuchs- 
reihe brauchbare  Schlüsse  zu  ziehen,  denn  sie  wider- 
sprechen sich  häufig;  so  viel  indessen  zeigen  sie,  dass 
von  der  Anwendung  der  Glaubersalzlösung  noch  am  ehe- 
sten ein  praktischer  Nutzen  zu  erwarten  ist,  eher  als  von 
den  übrigen  Salzlösungen,  die  meistens  weit  sohlechtere 
Resultate  gaben  als  die  Milch  für  sich.  Aber  die  Rahm* 
absonderung  erfolgte  noch  immer  viel  zu  langsam  för-den 
Zweck  einer  raschen  Milchprüfung. 


>  Dritte  Versuchsreihe. 

Ich  versuchte  hierauf,  ob  die  Rahmabsonderung 
nicht  eben  so  gut  statt  fände,  wenn  statt  der 
Glaubersalzlösnng  reinesWasser  der  Milch  zu- 
gesetzt  würde. 
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Versuche  mit  gleichem  Volum  Wasser. 


Dthuo 

Tem. 
pera- 

Rahm-Procente, 

Rahra-Procente, 

18tO. 

• 
tar 

des 

Locals 

abgesetzt  von  der  mit 

Wasser   ▼ermischten 

Milch  nach 

abgesetzt  von  der  an  ver- 
mischten Milch  nach 

II.C. 

Std.     Proc. 

Std.     Proc. 

Std.     Proc. 

Std.    Proc. 

10.  April 

100 

11/2  -   9 
24      -  6*) 

4            9 

H/a  -   6 
24-7 

4-6 

»•    . 

9,60 

1-9 

11/4  -  12 

11/4  -  4 

21/4  -   6 

24      -10 

\ 

24-7 

18.    , 

10* 

%-   9 

13/4  - 17 

13/4  -    7 

23/4  -   8 

23/4  — 16 

4      -16 

4-8 

24      -10 

24      -14 

w.   . 

9,5« 

3/4-18 

24      -13 

4      —16 

2V4  -  7 
24      -10 

4-8 

•<•    . 

10* 

1      -24 
24      -12 

2      -16 

2-6 
24      -10 

4      -    7 

U.   8.   W. 

Der  kürzeste  Zeitraum,  in  welchem  bei  diesen  Proben 

^   der  mit  Wasser  verdünnten  Milch  eine  Rahmschichi 

^^chtbar  wurde,  betrug  1/2  Stunde  —  noch  immer  zu  viel 

^it  für  den  Zweck  der  Milchprüfung,  wie  ich  sie  wünschte; 

^^em  unter  22   Versuchen  auch  nur  Einmal,   während 

^^Q  Rahmschicht  viermal  erst  nach  3/^  St.,  f&nfmal  nach 

St.,  einmal  nach  1I/4  St.,  dreimal  nach   II/2  St.,   ein« 

^M.  nach  13/4  St.,   zweimal  nach  2  St.,   einmal  nach  23/^ 

Stunden,  einmal  nach  3  St  und  dreimal  nach  4  St.  sicht- 

^^1^  wurde.    Aber  diese  Rahmschichten  waren  dann  noch 

^^ineswegs  der  richtige  Ausdruck  für  die  Güte  der  Milch^ 

ludern  sie 

1)  Einen  Fall  ausgenommen,  nach  24  St.   eine  andere 

Höhe  einnahmen,  und  zwar  fast  eben  so  oft  mehr, 

wie  weniger  betrugen; 

*)  Diese  Verminderung  des  Rahmvolums  erklärt  sich  dadurch, 
dasB  der  aus  der  verdünnten  Milch  rasch  aufgestiegene  Bahm 
anfangs  nur  locker  aneinander  hing  und  sich  erst  mit  der 
Zeit  dichter  zusammenzog;  sie  wurde  wiederholt  beobachtet. 
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2)  die  nach  24  St.   erreichten  Höhen   in  allen  Fällen 
nicht  mit  den  in  der  unvermischten  Milch   entstan- 
denen   Rahmschicht- Höhen    übereinstimmten,     icli 
glaube  nämlich^  dass  die   in  letzterer  entstande- 
nen Rahmschicht -Höhen  als  die  normalen  betrachtet 
werden   müssen^    obgleich    sie   in    obigen    22   Ver- 
suchen   sonst   ohne    Ausnahme    geringer    sind,  ab 
die   der   mit   Wasser   verdünnten  Milch.     Warum 
die    letztere    mehr   Rahm    aufwirft,    als   die  unver- 
mischten   liegt   gewiss    lediglich    in    ihrer   grossem 
Verdünnung,  welche  den  Fettkügelchen  im  Aufstei- 
gen weniger  Hindemiss  entgegensetzt ;  aber  da  zun 
Zwecke    der   Rahmabsonderung,   resp.   Rahmgewin- 
nung,  im  praktischen  Leben  die  Milch  niemals  mit 
Wasser  verdünnt  wird,  so  ist  es  wohl  gerechtfertigt, 
nicht  diejenige  Rahmmenge,  welche  auf  nur  itnnier 
mögliche  Weise  aus  der  Milch   geschieden  werden 
kann,   sondern    diejenige    Rahmmenge,    welche  die 
Milch  in  dem  zum  Verkauf  dargebotenen  Zustande 
absetzt,  als  die  normale  anzusehen. 
Es  ist  nun  auch   erklärlich,  weshalb  in  der  zweiten 
Versuchsreihe   aus  der  reinen  Milch  sich  meistens  mehr 
Rahm  absetzte,  als  aus  der  mit  einer  concentrirten  Sab- 
lösung  vermischten;  denn  obgleich   der  Milch  durch  die 
Salzlösung   fast    noch    eben  so  viel  Wasser   liinzugefiihrt 
wurde,    als    sie    schon    besass,    so    empfing    sie   dagegen 
damit  zugleich  auch  eine  Portion  Salz,  welche  das  spec. 
Gewicht  dieses  Wassers  so  sehr  erhöhte,   dass  die  Dich- 
tigkeit der  unvermischten  Milch  demungeachtet  noch  weit 
weniger  betrug,  als  die  der  mit  der  Salzlösung  verdünn- 
ten Milch. 

Es  wurde  noch  versucht,  ob  vielleicht  ein  kleiner 
Zusatz  von  Alkohol  oder  Aether  im  Stande 'sei,  den  Rahm 
schnell  in  der  Milch  aufsteigen  zu  lassen,  jedoch  ohne 
allen  Erfolg. 

Vierte  Versuchsreihe. 
Um  nichts    unversucht  zu  lassen,   probirte 
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ich  auch  einmal,  den  Betrag   des  Wassers   di- 
rect  zu  bestimmen. 

Dazu  lag  als  Instrument  das  Fuchs'sche  Hallymeter^ 
welches  bekanntlich  zur  genauen  Ermittelung  des  Wasser- 
gehalts  des    Biers   dient,   am   nächsten.     Zum  Schütteln 
der  Milch  mit  Kochsalz  diente  das  mehrerwfthnte  10  CC- 
Glas;     die    darin   Kaum    habenden     160    Oran    Wasser 
lösen  57y6  Gran  Kochsalz  auf.      Dasselbe  Volum  Milch 
nrnss  folglich  weniger  als  57,6  Gran  Kochsalz  lösen,  aber 
der  Unterschied   um  so   geringer  sein,  je   wasserreicher 
die  Milch  ist.     Da  aber  ein  und  dieselbe  Milch  ein  und 
dieselbe  Quantität  aufgelöster  Substanzen  enthält,  sie 
mag  abgerahmt  oder   nicht  abgerahmt  sein,    so  begreift 
es  sich  schon  von  vornherein  leicht,  dass  vermittelst  des 
UaUymeters  nur  der  durch  Wasserzusatz,  nicht  aber  der 
durch   Rahmabnahme    allein    verübte  Betrug    möglicher 
Weise  nachgewiesen  werden  kann. 

Der  Ausführung  der  Probe  stellte  sich  anfangs  ein 
Hindemiss  entgegen.  Als  ich  nämlich  frische  (ein  Paar 
Stunden  vorher  gemolkene)  Milch  (welche  allerdings  sehr 
schwach  sauer  reagirte)  mit  so  viel  feingeriebenem  Koch- 
salz, als  wenn  sie  bloss  Wasser  wäre,  also  mit  einem 
Ueberschuss  dieses  Salzes  versetzt,  ein  Paar  Minuten 
geschüttelt  und  dann  in  das  Hallymeter  gegossen  hatte, 
verdickte  sich  das  Ganze  unter  Ausscheidung  des  Käse- 
stoffs in  feinen  Flocken  bald  so  stark,  dass  das  ungelöst 
gebliebene  Kochsalz  sich  nicht  abscheiden  konnte.  Bei 
Wiederholung  der  Probe  suchte  ich  die  Verdickung  da- 
durch zu  verhindern,  dass  ich  die  Milch  vor  dem  Zu- 
schütten des  Kochsalzpulvers  mit  einigen  Tropfen  einer 
alkalischen  Lösung  von  blauem  Carmin  vermischte;  zu- 
gleich hoffte  ich  dadurch,  das  ausgeschiedene  Kochsalz 
leichter  zu  erkennen,  als  es  in  der  weissen  Flüssigkeit 
möglich  war.  Letztere  Absicht  wurde  allerdings  erreicht, 
aber  auch  diesmal  trat,  obgleich  nicht  so  schnell,  Ge- 
rinnung ein,  nachdem  sich  das  Salz  grösstentheils  aus- 
geschieden hatte.     Ich    schloss  daraus,  dass  durch  eine 
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kleine  Vermehrung  von  Alkali  das  Gerinnen  gänzlich, 
vermieden  werden  könne ;  in  der  That  trat,  als  ich  5  CC 
Milcli  mit  10  Tropfen  einer  Auflösung  von  kohlensaure-x: 
Kali  (worin  Vio  ^l^res  Gewichts  KO,  C02),  10  Tropfe- 
Lackmustinctur  und  einem  Ueberschuss  von  Kochsa.1 
schüttelte,  keine  Verdickung  ein,  und  das  ungelöste  SilI 
schied  sich  sehr  leicht  und  deutlich  ab. 

Ich  blieb  daher  in  den  nun  folgenden  Versuchen  l>c 
letzterer  Verfahrungsweise  stehen;  es  wurden  nämlich' 
5  CC.  Milch  mit  10  Tropfen  Kalilösung,  10  Tropfe 
Lackmustinctur  und  so  viel  Wasser,  dass  alles  10  C<I 
betrug,  vermischt,  64  Gran  Kochsalzpulver  hinzugeschütt^i 
das  Ganze  5  Minuten  lang  geschüttelt,  dann  in  das  Hall^ 
meter  gebracht  und  die  in  der  Buhe  daraus  abgeschlc 
denen  Kochsalz- Grade  (==  Grane)  notirt.  Gleichzeiti| 
stellte  man  ein  gemessenes  Quantum  derselben  Milch  in 
graduirten  Cylinder  hin  und  notirte  die  nach  24  Stundei 
abgesonderte  Bahmmenge. 


^ro. 

Datum 
1860. 

Temperatar 
des  Locals. 

Abgeschiedenes 
Kochsalz. 

Rahmgehalt. 

1. 

2.  Juni 

15«  C. 

6,6  Gran 

8  Proc. 

2. 

4.       n 

15,50 

3,3     „ 

7.6  . 

8. 

6.     , 

150 

10,6     , 

8,8  , 

.4.  ' 

6.       n 

15,5« 

10,5     , 

7.2  , 

5. 

7.     „ 

160 

10,5     , 

9      . 

6. 

9.     . 

170 

10        , 

8      ,     • 

7. 

11.     « 

17,5« 

10,3     . 

7      , 

Werden  die  in  jedem  Versuche  verwendeten  10 
Tropfen  Kalilösung  und  10  Tropfen  Lackmustinctur  ah 
reines  Wasser  betrachtet,  so  erhielt  jede  Probe  (5  CC.) 
Milch  einen  Zusatz  von  5  CC.  (=  80  Gran)  Wasser,  in 
welchem  sich  28,8  Gran  Kochsalz  lösen,-  welche  also  vo^ 
ab  von  den  in  Arbeit  genommenen  64  Gran  Kochsalz 
abgezogen  werden  müssen.  Von  dem  Reste  =  35,2  Gran 
hatten  sich  .in  den  5  CC.  Milch  in  No.  1:  28,6,  in  No.  2: 
31,9,  in  No.  3,  4  und  5:  24,7,  in  No.  6:  25,2,  und  in 
No.  7:  24,9  Gran  aufgelöst.  Diese  Zahlen  sind  aber, 
wenn  sie  als  Maassstab  der  Beurtheilung  der  Beschaffen- 
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heit  der  Milch  dienen  sollen^  völlig  unbrauchbar^  denn 
die  Mlioli  No.  1,  welche  8  Proc.  Kahm  abwarf,  hatte  fast 
obenso  viel  Kochsalz  aufgelöst  wie  das  ihr  gleiche  Volum 
Wasser;  die  im  Rahmgehalte  damit  ganz  gleiche  Milch 
No.  6  hingegen  hatte  über  3  Gran  Salz  weniger  gelöst; 
die  Milch  No.  7  mit  dem  geringsten  Rahmgehalte  (7  Proc.) 
hatte  weniger  Salz  aufgelöst  als  No.  6;  die  Milch  No.  2 
mit  7;6  Proc.  Rahmgehalt  hatte  über  3  Gran  Salz  mehr 
gelöst  als  das  ihr  gleiche  Volum  Wasser  u.  s.  w. 

Fünfte  Versuchsreihe. 

Versuche  mit  einem  neuen  Aräometer,  un- 
ter steter  Berücksichtigung  der  Temperatur 
ttud  des  Rahmgehaltes  der  Milch. 

Das  speciiische  Gewicht  einer  Flüssigkeit,  welche 
von  der  Dichtigkeit  des  destillirten  Wassers  nur  wenig 
abweicht,  lässt  sich  mittelst  der  gewöhnlichen  Aräometer 
^iclit  genau  bestimmen.  Da  aber  die  Empfindlichkeit 
^^  Aräometers  um  so  grösser  werden  muss^  je  grösser 
^^r  Unterschied  im  Volum  des  Schwimmers  und  des 
Stiels  ist,  so  brachte  dies  Herrn  Professor  von  B^ellen- 
*^erg  auf  den  Gedanken,  für  Mineralwasser  ein  der- 
Miges  Aräometer  zu  construiren,  welches  noch  einen 
Unterschied  im  spec.  Gewicht  von  0,000031  anzugeben 
im  Stande  ist  Ich  habe  solche  Aräometer  zuerst  von 
Glas  anfertigen  lassen"^),  und  nicht  nur  selbst  ihre  grosse 
fiequemlichkeit  und  Genauigkeit  kennen  gelernt,  sondern 
auch  die  Bestätigung  davon  von  mehreren  Seiten  erhalten. 

Das  Volum  des  Stiels  dieser  gläsernen  Aräometer 
verhält  sich,  wie  ich  gefunden  habe,  zum  Volum  des 
Schwimmers  wie  1  :  148;  der  Stiel  verdrängt  nämlich 
2,5  CG.  Wasser,  der  Schwimmer  aber  370  CG.  Die 
Skala  geht  bis  zu  180  herab,  und  da  jeder  Theilstrich 
=  0,000031  ist,  so  muss  eine  Flüssigkeit,  worin  jene  bis 
zu   180   hervorragen   soll   (bei    12,5^  R.),   ein  spec.  Gew. 

*)  Vierteljahrsschr.  für  prakt.  Pharm.  IX.  24.  160. 
Arch.  d.  Pharm.  CLXV .  Bds .  1 .  Hfl.  3 


34  Wittstein, 

von   0,000031  X    180   =    O,OO.>680    über    1,000000,    also 
von  1,005580  besitzen. 

Das  höchste  spec.  Gewicht,  was  mit  diesem  Aräo- 
meter ermittelt  werden  kann,  ist  also  1,005580;  da  ei-xn 
solches  aber  bei  der  Milch  niemals  vorkommt,  diesell»« 
vielmehr  weit  dichter  ist,  so  ist  dieses  Aräometer  fui.x 
Milchprüfungen  unbrauchbar,  denn  es  ragt  darin  ste^fcs 
noch  mit  einem  Theile  seines  Schwimmers  hervor. 

Ich   musste   daher  auf  die   Herstellung  eines   etwsi.8 
gröberen  Aräometers  als  dasjenige  für  Mineralwässer  i&% 
bedacht  sein,  was  mir  mit  Hülfe  desselben  Herrn  Gre  i.- 
ner,   welcher  letzteres  gemacht  hatte,  auch  bald  gelang. 
Dieses  neue  Aräometer  ist  ebenfalls  von  Glas   und  hjSLt 
eine  Länge    von   20^3  Zoll  bair.   (0,50  Meter;    genauer: 
0,4945),  wovon  auf  den  Schwimmer  8V3  Zoll  (0,20  Meteir) 
und    auf   den    Stiel    12  Zoll    (fast   0,30   Meter)  kommen. 
Die  am  Stiele   befindliche  Scala  ist  auf  10^/^  Zoll  (0,2 1>3 
Meter)  Länge  von  oben  herab  in  260  gleiche  Theile  (Grade  ) 
getheilt;    sie  sinkt  bei  12,50  R.  (15,60C.)   in  destillirt. 
Wasser   ganz,    d.  h.    bis  0  ein    und   ragt    bei    derselbe 
Temperatur   in   einer  Flüssigkeit  von    1,052    spec.  Ge'w^- 
ganz,    d.h.   bis  260   hervor.      Je  5  Theilstriche  (Grade J> 
entsprechen    also    0,001,    und   je    1    Theilstrich    (Grad^ 
entspricht  0,0002  spec.   Gew.      Das  Verhältniss   des  Vo— 
lums  des  Stiels  zu  dem  Volum  des  Schwimmers  ist  wi9 
1 :  17,  denn  jener  verdrängt  12  CC,  dieser  205  CG.  Wasser. 

Mit  diesem  Aräometer  habe  ich  gegen  600  Proben, 
von  September  1860  bis  dahin  1861,  stets  unter  gleichr 
zeitiger  Berücksichtigung  der  Temperatur  und  des  Rahm- 
gehalts der  betreffenden  Milch,  angestellt.  Ich  lasse  einige 
derselben  hier  in  chronologischer  Ordnung  folgen. 
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s 

Tempe- 
ratur der 

MlldL 

AriUNveter- 
rrade  bei  der 
BcolMchtcCeB 
Teup«r»tor. 

fUhnipro- 

cente  der 

Milch  nach 

24  Slondeo. 

• 

8 
S 

<5 

Tenipe- 

ratar  der 

Mileh. 

Aräometer- 
frade  bei  der 
beob^ehteten 
Tempentar. 

Hahinpro- 

e«nt«  der 

Milch  nach 

MStuden. 

\m 

Gnd 

1860 

Grad 

Stpt 

B.C. 

Oct. 

11.  C. 

22.     18 

161 

8,5 

3. 

16,5 

172 

6 

18 

181 

6 

11.5 

191 

2 

23. 

17 

162 

10 

4. 

14,2 

174 

7 

14^ 

185 

2 

12 

1^ 

2 

21 

19 

165 

9,5 

5. 

15 

174 

6,5 

14 

165 

2 

8 

190 

2 

25. 

18,7 

166 

9 

6. 

14,7 

176 

6,7 

15 

175 

2 

10 

188 

1,6 

26. 

22 

165 

11 

7. 

16,5 

171 

7 

15 

167 

1,7 

11,8 

188 

1,6 

27. 

14,7 

169 

7 

8. 

15 

176 

5,6 

12,5 

187 

2,5 

9. 

15,2 

176 

5 

28. 

18 

164 

11,5 

10,2 

189 

1,4 

10^ 

167 

2,5 

10. 

11,7 

178 

4,6 

29. 

19 

162 

9 

7,8 

189 

1,8 

15,5 

163 

8,5 

11. 

12,4 

174 

4,5 

3ü. 

17 

171 

8 

10,5 

179 

1,6 

)ct. 

9 

185 

2 

13. 

12,8 

176 

6 

1. 

21,3 

161 

10,6 

7,5 

189 

2 

14,3 

190 

2 

14. 

18,6 

177 

6,6 

2. 

17 

166 

7,5 

9,5 

187 

1,6 

13,3 

183 

2,5 

15. 

14,5 

174 

6,6 

U.    8.    W. 

Sehen  wir  jetzt;  ob  sich  dieser  grossen  Reihe  von 
Beobachtungen  praktisch  brauchbare  Resultate  entnehmen 
fassen. 

Um  zunächst  eine  klare  Uebersicht  zu  bekommen, 
Bebeint  es  mir  am  angemessensten,  einen  der  drei  Fac- 
toren  der  Tabelle  (Temperatur,  Aräometergrade  und  Rahm- 
procente)  in  eine  gewisse  Ordnung  zu  bringen  und  die 
je  einem  Gliede  dieser  Ordnung  entsprechenden  beiden 
andern  Factoren  daran  zu  reihen.  Ich  wähle  dazu  den 
Factor  der  ersten  Columne,  die  Temperatur,  und  zwar 
in  aufsteigender  Ordnung,   also  mit  der  niedrigsten  (be- 

8* 
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obachteten)  Temperatur  beginnend.  Da  nun  ein  ui 
derselbe  Temperaturgrad  häufig  mehrere  Male  beobachl 
worden  ist  (die  600  Beobachtungen  fallen  in  188  v< 
schiedene  Temperaturen)^  und  die  dabei  beobachtet 
Aräometergrade  und  Rahmprocente  meist  verschieden  ai 
gefallen  sind,  so  gestattet  der  gewählte  Modus  auch  l 
einem  dieser  beiden  FactoreU;  wenigstens  bis 
einem  gewissen  Grade,  eine  Art  von  aufsteigender  Oi 
nung,  die  sioh  freilich  so  oft  wiederholt,  als  die  Tem] 
ratur  eine  andere  wird.  Aus  den  600  Beobachtung 
wählen  wir  135  aus. 


Tempe- 

Aräometer- 

Kahm- 

Tempe- 

Aräometer- 

Kahm- 

ratur. 

grade. 

procente. 

ratur. 

grade. 

proceikl 

0 

208 

2,7 

6,5 

191 

0^ 

0,5 

181 

0,7 

• 

193 

1,2 

1^ 

181 

0,7 

7 

170 

1,5 

2 

168 

0,5 

• 

192 

0,8 

2,5 

169 

0,5 

7,1 

182 

1 

3 

179 

2 

7,5 
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Beim  Ueberblicke  dieser  nach  den  beobachteten 
remperaturen  geordneten  Tabelle  si^ebt  üch  —  ich  stehe 
oichl  an,  die  Sache  gleich  beim  rechten  Namen  zu  nen- 
aen  —  das  trosUoae  Reeoltat,  das»  sie  keine  «im  Zwecke 
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der   Prüfung  der   Milch  auf  ihre   Güte*)   mit  Sicherheit 
zu    verwendende    Anhaltspuncte    darbietet,    daher   atKi^li 
dieses    neue,    sehr   empfindliche    Aräometer   und    miäBin 
kein  Aräometer  im  Stande  ist,    den  Werth   der 
Milch  stets  unzweideutig  anzugeben.     Zum.  Be- 
weise,  dass    die    so  eben  gezogene  Folgerung  durchaus 
nicht  übertrieben  ist,  will  ich  sogleich  einige  Thatsacheo, 
der  Tabelle  entnommen,  vorführen.  * 

Bei  5^0.  wurden  9  Beobachtungen  gemacht.     Der 
natürliche  Gang  sollte  nun  sein,    dass  mit  der  Zunahme 
der  Aräometergrade,  also  je   höher   die    Scala  aus  der 
Milch  hervorragt,    oder   was   dasselbe  ist,   mit   der  Za- 
nahme  der  Dichtigkeit  der  Milch,   der  Bahmgehalt  ab- 
nähme.     Allerdings  entspricht  innerhalb  jener  Tempentr 
tur  der  niedrigste  Stand  des  Aräometers  auch  der  min- 
dest magern  Milch  der  9  Proben;    während  aber  diese 
3  Proc.  Rahm  habende  Milch  1670  des  Aräometers  aeigtei 
zeigte  die  2,2procentige  187,  also  20  Grade  mehr,  die  2pro- 
centige  195,  die  Iprocentige  193,  194  nnd  196,  und  die 
0,5  procentige  192,    195  und  197.      Es  besteht  somit  gar 
kein    verhältnissmässiger    Zusammenhang    zwischen   den 
Aräometergraden  und  den  Rahmprocenten,  und  selbst  an 
Widersprüchen   ist   kein    Mangel,   indem   einige  höhere 
Grade    besserer  Milch  eigen  sind,   als  einige  niedrigere. 
Weiter  unten  kommen  noch  auffallendere  Widersprüche  vor. 

Bei  6^  C.  wurden  12  Beobachtungen  gemacht.  Unter 
diesen  gab  Milch  von  155^  nur  1,5  Proc.  Rahm,  dagegen 
solche  von  187®  9,5  Proc.  und  solche  von  195®  2  Proc., 
letztere  stimmte  also  in  ihrem  Fettgehalte  fast  überein 
mit  der  von  155®.  Femer  zeigte  Milch  von  1  Proc.  5 
verschiedene,  von  0,5  Proc.  3  verschiedene  Aräometer- 
grade. 

Bei  6,5^0.  wurden  5  Beobachtungen  gemacht,  170® 


*)  Ich  schätze,  wie  früher,  die  Gute  der  Afilch  als  Handek- 
waare  lediglich  nach  ihrem  Rahmgehalt;  einen  anderen  ptak- 
tisehen  Anhaltepanct  kann  ich  nicht  finden. 
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entsprachen  0,5  Proc.,    1840  9  Proc,  19 1«  wiederum  0,5 
Proc.  und  1980  1^2  Proc.  Rahm. 

Bei  70  C.  worden  7  Beobachtungen  gemacht.  Sämmt- 
Üche  Aräometergrade  von  165  bis  192  gehören  magerer 
Milch  an,  und  die  höchstgradige  hatte  nur  um  die  Hälfte 
weniger  Rahm  als  die  niedrigstgradige. 

Zu  ganz  ähnlichen  Betrachtungen  führen  die  bei  7,2, 
bei  7,8,  bei  8,  bei  8,3,  bei  8,8^0.  etc.  gemachten  Beob- 
achtungen, indem  hier  ebenfalls  lauter  magere,  nicht  über 
2  Proc.  Rahm  enthaltende  Milch  die  verschiedensten  Dich- 
ti^eiten  besass. 

Bei  90  c.  wurden  12  Beobachtungen  gemacht.  Die 
magerste, Milch  (0,5  Proc.)  zeigte  das  geringste  specifische 
Gewicht  (160^),  dagegen  lOprocentige  eine  um  16<>  grössere, 
10,5procentige  eine  um  24^  grössere  Dichtigkeit,  und 
192gradige  stimmte  im  Rahmgehalte  mit  der  160gradigen 
beinahe  überein. 

Beispiele,  wo  magere  Milch  geringeres  specifisches 
Gewicht  zeigte  als  fette,  kommen  auch  in  den  bei  9,5,  bei 
9,8,  bei  10,  bei  11,8,  bei  12,5,  bei  14^0.  etc.  gemachten 
Beobachtungen  vor. 

Bei  llOC.  1660  zeigende  Milch  gab  24  Proc.  Rahm, 
bei  derselben  Temperatur  um  4  Grade  dichtere  nur  1,3 
Procent,  und  wiederum  180gradige  9  und  8  Procent 

Bei  120  C.  gab  die  leichteste  Milch  8,5  Proc.,  die 
um  3  Grade  dichtere  25  Proc,  und  die  um  15  Grade 
dichtere  11,5  Proc.  Rahm. 

Nicht  zu  vereinigende  Widersprüche  liefern  auch 
die  zwölf  Milchsorten  von  130  Q.^  denn  lOprocentige  zeigte 
1500,  0,5procentige  1620,  24procentige  und  8procentige 
1720,  wiederum  8procentige  178  und  1790. 

Die  meisten  Beobachtungen,  nämlich  22,  wurden  bei 
150  C.  gemacht,  aber  auch  diese  sind  reich  an  Wider- 
sprüchen. 37procentige  Milch  zeigte  1580^  25  proc.  1600, 
also  nur  2  Grade  mehr,  l,7proc.  1670,  8proc.  171,  173, 
175  und  178,  aber  5,5proc.,  2proc.  und  1,5  proc.  eben- 
falls  1750  u.  8.  w. 
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Aehnliche  Unregelmässigkeiten  biegen  die  bei  15,^, 
bei  15,5,  bei  16,  bei  16,2,  bei  17,  bei  18  und  bei  190C. 
gemachten  Beobachtungen  dar.  Bei  18^0.  zeigte  6pro- 
centige  131  und  1780,  SOprocentige  155^. 

Bei  20<)C.  zeigte  26procentige  und  34procentig« 
Milch  fast  gleiche  Dichtigkeit. 

Bei  22^0.  war  27procentige  und  9procentige  Miloh 
nur  um  9  Grade  verschieden. 

Die  Ursache  aller  dieser  Unregelmässigkeiten  und 
Widersprüche  kann  nur  darin  begründet  sein,  dass  die 
übrigen  (aufgelösten)  Bestandthcile  der  Milch*)  mit  dem 
progressiven  und  regressiven  Gehalte  des  Rahms  (Fetts) 
sehr  häufig  gleichen  Schritt  halten,  mithin  also  in  dem- 
selben Grade  zu-  und  abnehmen  wie  der  Rahm.  Um 
was  also  die  Milch  durch  eine  grössere  Menge  Fett 
specifisch  leichter  wird,  nimmt  sie  durch  eine  grössere 
Menge  der  übrigen  Bestandthcile  an  Dichtigkeit  wieder 
zu.     Nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  z.  B. 

GradC.  Qrad  Proc.  Grad    Proc 

bei  6,5  Milch  v.  170     0,5  Rahm,  u.  Milch  v.  184     9  Rahm  gaben 

„9         -  160     0,5  —  174     8,6  — 

„   10         -  173  10,5  -  173     1,2  — 

11          -  166  24  -  170     1,3  — 

12,5       -  137  2,5  -  161   35  — 

„    13         -  162  0,5  —  172  24  — 

Diese  Beispiele,  welche  aus  obiger  Tabelle  noch  an- 
sehnlich vermehrt  werden  könnten,  mögen  dem  Gesagten 
zur  Stütze  dienen.  Liegt  hierin  nun  schon  ein  vollgül- 
tiger Grund,  jede  Art  von  Aräometer  als  Mittel 
zur  Prüfung  der  Milch  auf  ihren  Handelswerth 
zurückzuweisen,  so  liefert  die  Tabelle  auch  noch  An- 
lass  zu  Betrachtungen  anderer  Art.  Sie  zeigt  nämlich 
femer,  dass  mit  der  Zu-  und  Abnahme  des  Rahms  die 
Zu-  und  Abnahme  der  übrigen  Bestandthcile  keineswegs 
immer  harmonirt  oder  in  einem  regelmässigen  Verhältniss 
steht,  es  kommen  vielmehr  hierbei  die  frappantesten  Ano- 

*)  Milchzucker,  Käsestoff  und  Salze,  hier  summarisch  geuommeii. 


n 
n 
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malien  vor.     Manchmal  kehrt  sich  das  Verhältniss  sogar 
^m,  d.  h.  die  rahmärmere  Milch  ist  eben  so  reich  oder  reicher 
-"^     an  den  übrigen  Bestand theilen  als  die  rahmreichere,  wird 
dadurch  in  der  That  speciiisch  schwerer  als  die  letztere, 
und  es   tritt   dann  bei  verschiedenen    Milchproben    (bei 
ein  und    derselben   Temperatur)    mit    der  Zunahme   der 
Aiäometergrade    eine    Abnahme    des    Rahmgehalts    ein, 
welche  Reihenfolge  indessen  meist  so  unregelmässig  ver- 
läuft, dass  selbst  abgesehen  von  obigen  Factis,  sich  nicht 
einmal  daraus  ein   praktisch   brauchbarer  Anhaltspunct 
entnehmen    lässt.      Dergleichen    Beobachtungen,    wo   mit 
dem  Steigen    des    specifischen    Gewichts    der  Milch   ihr 
Fettgehalt  sich  vermindert,   weist  die  Tabelle  z.  B.  unter 
den   Temperaturen   8,50,    13,ö0,   14,50,   21,50,   nach;    sie 
sind  aber,  wie  gesagt,  völlig  unbrauchbar,  weil  sie 

1)  durchaus  keine  Regclmässigkeiten  zeigen,  und 

2)  unter  den  vielen  andern  dagegen  sprechenden  Beob- 
tungen  zu  vereinzelt  stehen. 

Es  wäre  daher  ein  grober  Irrthum,  wenn  man  aus 
^^^  Paar  Versuchen  mit  einem  empfindlichen  Aräometer, 
^^Iche  ergeben  hatten,  dass  eine  fette  Milch  specifisch 
leichter  war  als  eine  magere,  den  Schluss  ziehen  wollte, 
'^  derselben  Weise  müsse  sich  auch  jede  andere  damit 
S^prüfte  Milch  verhalten,  d.  h.  die  leichtere  müsse  fett 
'^^d  die  schwerere  mager  sein. 

Nicht  minder   trügerisch   wäre   es,    für   die  Prüfung 
^^r  Milch  vermittelst  des  Aräometers  eine  Scala  dadurch 
■^erstellen  zu    wollen,    dass  man  eine  fette  Milch  allmälig 
^it  immer  mehr  Wasser  verdünnt  und  nach  jedesmaliger 
^^rdünnung   den  Standpunct,    welchen  der  Aräometer  in 
^®r  Mischung  einnimmt,    notirt.     Das  Trügerische  dieses 
Verfahrens  leuchtet  ein,    wenn  ich   daran   erinnere,  dass 
^it  dem  Zusätze  von  Wasser  nicht  bloss  das  Fett,    son- 
dern  auch   der  übrige  Gehalt  der  Milch  gestreckt  wird, 
und   dass   dabei   der  Standpunct  der  abgerahmten  Milch 
ganz    ausser    Acht   bleibt,    welche    sich    von    derjenigen 
Milch,  von  der  sie  stammt,  wohl  durch  verminderten  oder 
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gänzlich   fehlenden   Rahm,   nicht   aber   durch  eine  V 
minderung  des  übrigen  Gehaltes  unterscheidet 

Solche  Experimente,  aus  wenigen  Thatsachen  w 
reichende  Folgerungen  zu  ziehen,  sind  gerade  in  d< 
gegebenen  Falle  ganz  unzulässig;  die  Ursache  die: 
Unzulässigkeit  liegt  in  der  so  wandelbaren  Constituti 
der  Milch  selbst  und  entzieht  sich  daher  aller  und  jec 
Beherrschung  von  unserer  Seite  —  dies  wenigstens 
meine  innige  Ueberzeugung,  welche  freilich  erst  m 
jahrelangen  und  mühsamen  Beobachtungen  und  nach  lang 
Widerstreben  sich  bei  mir  befestigt  hat.  Es  war  nied 
schlagend,  endlich  zu  dem  Geständniss  zu  gelangen,  d; 
die  vielen  Versuche  nur  ein  negatives  Resultat  gelief 
hatten;  allein  der  Wahrheit  musste  die  Ehre  geget 
werden,  und  es  ist,  wie  ich  glaube,  nicht  nur  nicht  wer 
los,  sondern  selbst  von  grossem  Werthe,  nun  unzweii 
haft  zu  wissen,  dass  die  Prüfung  der  Milch  a 
ihr  spec.  Gewicht  keine  Beurtheilung  ihr 
Güte  gestattet. 

Was,  wird  der  Leser  fragen,  bietet  uns  der  V< 
nun  für  das  negative  Ergebniss  seiner  bis  hierher  j 
langten  Arbeit?  Darauf  habe  ich  leider  vorerst  kei 
befriedigende  Antwort,  muss  mich  vielmehr  dahin  I 
scheiden,  dass  das  einzige  untrügliche  Mittel,  die  Gl 
der  Milch  zu  beurtheilen,  bis  jetzt  nur  darin  besteht,  d 
selbe  mehrere  Stunden  lang  in  einem  graduirten  Cjlind 
der  Ruhe  zu  überlassen  und  die  dann  ausgeschiede 
Rahmmenge  abzulesen.  Alle  Milch,  welche  als  nicht  t 
gerahmte  verkauft  wird  und  unter  5  Proc  Rahm  giel 
ist  als  gefälscht  anzusehen. 
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üeber  die  LStlichkeit  des  gewOliiilichen  krystalli* 
orten  phosphorsaHren  Natrons  in  Wasser; 

von 

G.  C.  Wiltstein. 


Bekanntlich  hat  Ferrein*)  die  seitherige  Angabe 
AÜer  Lehrbücher,  dass  das  gewöhnliche  krystallisirte  phos- 
pliorMQre  Natron  sich  in  4  Theilen  kaltem  und  in  2  Thei- 
kn  heisaem  Wasser  auflöse;  einer  Prüfung  unterworfen 
^  babei  gefunden^  dass  dieses  Salz  bei  -j-  13^  C.  erst 
^^  11,73  Theilen  Wasser  aufgelöst  werde,  seine  Lös- 
'n^hkeit  in  kochendem  Wasser  aber  eine  fast  unbe- 
^rUnkte  sei. 

Jüngst  hat  Neese"^*)  ebenfalls  Versuche  darüber 
^S^stellt  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  frühere 
'^SAbe  über  die  Löslichkeit  des  phosphorsauren  Natrons 
^^^^\  die  richtigere  sei. 

Es    veriohnt   sich    wohl   der  Mühe   zu  untersuchen, 
^^^    Neese  zu  diesem  Schlüsse  gelangt  ist. 
Böi  150  C.  wurde  1  Th.  Salz  von  6,7  Th.  Wasser  aufgenommen 
»      200C.      ,      1  „  5,8 

•      2öOC.      .      1  „  3,2 

Die  erst  erhaltene  Lösung  setzte  man  in  einen  dunk- 

1^X4    Keller,    dessen    Temperatur    12<)C.    betrug.      Nach 

^^   Stunden  hatten  sich  noch  keine  Krystalle  ausgeschie- 

4««i  und  wurde  dies  al.  Beweis  angesehen,   dass   auch 

^^  dieser  Temperatur  die   Löslichkeit  des  Salzes   nicht 

auffallend  abnehme. 

Das  phosphorsaure  Natron  gehört  zu  denjenigen  Sal- 
den, deren  Löslichkeit  in  Wasser  schon  bei  nur  schwacher 
Erhöhung  der  Temperatur  auffallend  zunimmt.  Ich  habe 
diese  Thatsache  bei  Anfertigung  seiner  Lösung  als  Rea- 
gens unzählige  Male  zu   beobachten  Gelegenheit  gehabt. 

*)  WitUtein's  Vierteljabremhrift.  VH.  244 
**)  Pharm.  Zeitschrift  für  RoBsland.  1862.    No.  5.  S.  101. 
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Gewöhnlich  übergiesse  ich  in  einem  Glaskolben  dai 
mit  der  5  —  6  fachen  Menge  Wasser  und  stelle  dei 
ben  auf  eine  warme  Eisenplatte^  um  es  rasch  in  L 
zu  bringen;  nach  erfolgter  Lösung  wird  dann  filtrii 
so  lange  nachgewaschen,  bis  die  ganze  Solution  das 
zehnfache  des  angewandten  Salzes  beträgt.  So  wi 
der  Boden  des  Kolbens  eben  an&ngt  sich  zu  erwä 
zergeht  das  Salz  fast  so  schnell  wie  weisser  Zuck 
einem  Syrup,  der  beim  Umschütteln  sofort  verschiw 
und  ist  in  kurzer  Zeit  vollständig  gelöst,  bevor  noc 
Boden  des  Kolbens  so  heiss  geworden  war,  dass 
ihn  nicht  ohne  Schmerz  in  die  Hand  stellen  kann, 
der  so  bereiteten  Solution  krjstallisirt  bei  gewöhn 
Temperatur  niemals  etwas  heraus;  früher  aber,  a 
dieselbe  noch  in  dem  Verhältniss  von  1  Th.  Sab 
9  Th.  Wasser  machte,  fand  sich  —  zwar  nicht  na( 
Paar  Tagen,  aber  sicher  nach  ein  Paar  Wochen  - 
Boden  der  Flasche  immer  mit  einer«  starkeq  Kr 
kruste  bedeckt,  und  diese  Wahrnehmung  gab  den  l 
zu  den  Versuchen  Ferrein's. 

Fe r rein  ermittelte  die  Löslichkeit  bei  13^0. 
war  die  Temperatur  des  Locals  am  Tage;  währen< 
Nacht  betrug  dieselbe  unbezweifelt  weniger  als  13^.  ^ 
operirte  zuerst  bei  15^  und  fand  das  Löslichkeitsv< 
niss  wie  1:  6,7;  bei  20<)  ergab  sich  das  Verhältnie 
1 :  5,8  und  bei  250  wie  1 :  3,2.  Addirt  man  6,7  zu  5,1 
3,2,  so  erhält  man  als  Summe  15,7,  welche  mit  3  di 
5,23  giebt.  1  :  5,23  wäre  mithin  die  Löslichkei 
phosphorsauren  Natrons  in  kaltem  Wasser,  wenn 
diese  Durchschnittszahl  annimmt,  was  jedoch  nicht 
tig  sein  kann,  denn  die  Temperatur,  wobei  die  drei 
suche  angestellt  wurden,  differirte  von  15  bis  250, 
das  ist  gerade  bei  einem  solchen  Salze  von  grössten 
flusse.  Also  selbst  die  fürNeese's  Annahme  günsi 
jedoch  nicht  richtige  Zahl  (5,23)  berechtigt  nicht  zu 
Schlüsse,  dass  die  frühere  Angabe  über  die  Löslic 
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is  phosphorsauren  Natrons  in  kaltem  Wasser  (1:4)  die 
shtige  sei. 

Dass  die  bei  15<>  erhaltene  Lösung  beim  Verweilen 
d  Keller  von  12^  Temperatur  nach  18  Stunden  keine 
jyBtalle  abgeschieden  hatte,  beweist  gar  nichts,  oder 
ielmehr  beweist  nur,  dass  eine  solche  Ausscheidung  so 
Mch  nicht  erfolgt;  nach  14  Tagen  würde  sich  das  Ver- 
ältniss  anders  gestaltet  haben. 

Der  zweite  Schluss  Neese's,  nämlich  dass  auch 
ie  frühere  Angabe  über  die  Löslichkeit  des  phosphor- 
mren  Natrons  in  heissem  Wasser  die  richtigere  sei, 
iderspricht  gleichfalls  seinen  eigenen  Versuchen,  denn 
'  fand  die  Löslichkeit  in  der  Hitze  eben  so  unbegränzt 
ie  Ferrein. 

Es  bleibt  folglich   unbestritten^    dass  sich  das  phos- 

iorsaure  Natron  in   kaltem   Wasser  viel   schwerer   und 

heissem  Wasser  viel  leichter  löst,    als  man  firüher  an- 

nommen    hat      Die  Löslichkeit   wächst   aber  mit  der 

inahme  der  Temperatur  unverhältnissmässig  schnell. 
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II.  Matiirgrescliiclite  und  Pharma- 

kognnosle. 


VorkommeB  von  KoUenkalk  •  Petrefacten  in 

Oberschlesien ; 

von 

Carl  V.  Albert  aus  Bernburg, 

d.  Z.  in  Berlin. 


(Abdruck  a.d.Zeit8chr.d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft,  Jahrg.  1862*).) 

Auf  der  Grube  Caroline  bei  Hohenlohehtitte  in 
Oberschlesien  (Beuthener  Kreis)  ist  in  neuester  Zeit  ein 
Fund  von  Kohlenkalk -Petrefacten  in  Schichten,  die  iea 
durch  Abbau  bekannten  Lagen  des  productiven  Stein- 
kohlengebirges  unmittelbar  untergelagert  sind,  gemacht, 
welcher  verbunden  mit  interessanten  Lagerungs  -  Verhält- 
nissen die  Aufmerksamkeit  der  Paläontologen  und  Geo- 
gnosten  in  hohem  Moasse  verdient.  Die  grosse  Reichhal- 
tigkeit des  Lagers,  die  Mannichfaltigkert  und  Neuheit  in 
den  Formen  der  eingeschlossenen  Fauna,  so  wie  die  meist 
gute  Erhaltung  der  Exemplare  versprechen  ftir  die 
Paläontologie  eine  wesentliche  Bereicherung;  gleichfalls 
möchte  sich  aus  den  Eigenthümlichkeiten  der  Lagerung 
Manches  von  Interesse  für  die  Geognosie  ergeben.  Bei 
der  Classificirung  der  Schichten  sowohl  als  bei  Bestim- 
mung der  Versteinerungen  ist  von  grosser  Wichtigkeit, 
dass  ein  solcher  Fund  in  der  betreffenden  Abtheilung 
des  Kohlengebirges  nicht  allein  da  steht.  Es  lässt  sich 
vielmehr  mit  dem  in  Rede  stehenden  Vorkommen  ein 
bereits   vor  längerer   Zeit   in    England  Coalbrook   Dale 


*)  Vom  Herrn  Verfasser  eingesandt    B. 
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ekannt  gewordenes  Auftreten  von  Kohlenkalk -Petre- 
icten  im  produetiven  Kohlengebirge  vielfach  paralleli- 
Iren.  Dazu  berechtigt  vorzüglich  die  überraschende 
Lehnlichkeit  und  theilweise  Identität  der  Versteinerun- 
en;  ein  zweites  günstiges  Moment  bildet  der  Charakter 
er  versteinerungsfiihrenden  Lagen,  freilich  nicht,  wie 
nten  gezeigt  werden  wird,  der  des  umgebenden  Oebir- 
es.  Durch  näheres  Erforschen  und  Vergleichen  beider 
Wkommnisse  wird  ein  Anhaltspunct  für  die  Stellung 
er  in  Frage  stehenden  Schichten  und  damit  ftir  die 
)oii8titution  des  oberschlesischen  Steinkohlengebirges  ge- 
;ebeQ  sein,  für  dessen  Untersuchung  man  bereits  so  viel 
lohe  und  Arbeit  aufgewendet  hat. 

Eine  beschreibende  Vergleichung  der  Petreiacten  bei- 
ler Orte  wird  voraussichtlich  bereits  durch  Herrn  Prof. 
iömer  in  Breslau  unternommen.  Es  möge  hier  nur  die 
vorläufige  Notiz  dieses  interessanten  Vorkommens  und 
1er  dabei  auftretenden  Lagerungsverhältnisse  ihren  Platz 
luden. 

Auf  der  Caroline -Grube  sind  3  Flötze  von  verschie- 
lener  Mächtigkeit  vorhanden,  deren  oberstes  Fannyflötz 
^  Lachter  mächtig,  das  zweite,  dicht  darunter  liegende 
^lücksflötz  mit  circa  1^/2  Lachter,  das  dritte  und  tiefere 
'«rolineflötz  mit  2  Lachter  60  Zoll.  Das  Orubenfeld  ist 
IQ  Allgemeinen  durch  Verwerfungen  und  Sprünge,  Sattel- 
Bildungen  und  andere  Störungen  von  grosser  Unregel- 
■Lässigkeit  Die  Teufe  unter  Tage  ist  wie  in  Oberschle- 
ien  gewöhnlich  nicht  bedeutend.  Auf  dem  obersten 
lötze,  das  zu  Tage  ausgeht,  wird  seit  einiger  Zeit  Tage- 
an  getrieben.  Die  Kohle  ist  eine  sich  zur  Verkoakung 
ignende,  gute  Sinterkohle. 

Hugo  -  Schacht)  {Joseph-  Sehacht) 
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In  neuerer  Zeit  trieb  man  von  dem  Fürst  Hugoschacht, 
circa  40  Lachter  tief;  einen  im  Carolineflötz  angesetzten 
Querscfalag;  um  eine  neue  Feldespartie  damit  zu  Iöbcd. 
In  der  Entfernung  von  38  Lachter  vom  Schachte  traf 
man  im  Querschlag  einen  kleinen  Sprung,  welcher  das 
Flötz  um  die  Mächtigkeit  von  ca.  II/2  Lachter  verwart 
Mit  der  Sohle  des  Flötzes  im  Dache  des  Querschlagi 
ging  man  weiter  und  fand  bei  88  Lachter  vom  Schachte 
einen  zweiten  Sprung  vor,  der  das  Flötz  um  ca.  15  Lach- 
ter ins  Hängende  verwarf.  In  der  weitem  Erstreckuog 
ist  das  Flötz  von  hier  ab  bis  zu  dem  Josephschachte, 
den  man  mit  dem  Querschlage  anfahren  wollte,  bekannt 
und  steht  fest,  dass  es  in  dieser  ganzen  Ausdehnoog 
keine  Störungen  seiner  Lage  erlitten  hat.  Um  so  auffäl- 
liger musste  es  sein,  dass  man  mit  dem  Querschlage, 
den  man  vom  Hauptsprunge  ab  nun  im  Liegenden  des 
Carolineflötzes  weiter  trieb,  einen  neuen  Sprung  anfuhr, 
der,  wie  sich  ergab,  ein  kleines  Flötz  von  30  Zoll  M.  in 
das  Hangende  hineinführte.  Ein  zweiter  Sprung  zog 
dasselbe  wieder  in  das  Liegende  des  Ortes,  von  wo  durch 
einen  dritten  Sprung  von  neuem  in  das  Hangende  dei 
Querschlags  geworfen  wurde.  Von  da  ab  hat  das  Fl5ti 
ein  ungestörtes  und  flaches  Fallen,  welches  indeas  be- 
wirkte, dass  es  noch  vor  Beendigung  des  Querschlags  io 
dessen  Sohle  kam.  Das  Liegende  des  Flötzes  ist  eta 
lichter,  weisslicher,  grobkörniger  Sandstein  mit  Schwefel- 
kies. Als  Hangendes  fand  man  eine  Schieferthonlage 
von  II/2  Lachter  M.,  welche  sehr  reich  an  Thon-Eisea- 
Steinnieren  war.  Die  Grösse  der  einzelnen  Nieren  iit 
bedeutend.  Ihre  Schwere  steigt  bis  ^2  Centner.  Sie 
sind  sehr  wenig  von  Schwefelkies  verunreinigt  und  haben 
bei  ihrer  Verschmelzung  in  den  Hohöfen  der  Hohenlobe- 
Hütte  in  kleinen  Quantitäten  als  Zuschlag  gute  Resultate 
gegeben.  Sie  können  daher  für  den  Betrieb  der  umlie- 
genden Hohöfen,  weiche  bisher  die  mulmigen  fimm* 
eisenerze    des  Muschelkalks  verschmelzen,   von  Wichtige 
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Mit  werden.  Es  soll  anch  in  Folge  deeeen  beld  ein  aiu- 
jedehnter  Bau  in  dieser  Lage  umgeben. 

In  den  Tbonsohieferlagen  kam  zugleich  mit  den  Ei- 
NDiteinnieren  eine  sehr  reiche  Fanna  eingeschlossen  vor, 
fOTOD  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Formen  unten  ge- 
{eben  wird.  Die  Huscheln  sind  theils  in  Eisenstein  um- 
{ewsndelt  mit  Beibehaltung  der  vollen  Form,  —  und  in 
iiesem  Falle  sind  sie  selten  in  den  Nieren  selbst,  sondern 
neitt  neben  denselben  zu  finden;  theils  sind  sie  als  Ab- 
irücke in  dem  Schieferthon  vorhanden.  Die  Erhaltung 
•t^  ausser  bei  einer  Brachiopode,  Lingula,  nur  in  Stein- 
ernen. Es  ist  sehr  selten,  dass  sich  noch  ein  Theil  der 
isprönglichen  Schale  zeigt.  Als  die  in  grösster  Anzahl 
orkommenden  Muscheln  sind  anzuftihren  Productus,  Belle- 
)phon  und  die  Nautileen.  Die  Erhaltungsweise  der 
[nscheln  in  den  Thoneisensteinen  von  Coalbrook  Dale 
England  ist  dieselbe,  und  ebenso  sind  die  am  häufig- 
en sich  dort  findenden  Muscheln  Productus,  Nautileen, 
id  wenigstens  in  einzelnen  Lagen  Bellerophon. 

unter  dem  genannten  kleinen  Flötze  von  30'' M.  sind 
i  Oaroline-Orube  keine  weitem  Kohlenlager  bekannt 
dess  hat  man  mit  dem  tiefen  Bohrloche  zu  Königshtttte, 
)lches  am  26.  Juli  1862  bei2006S/3'  Teufe  =  301  Laoh- 
r,  nachdem  man  105  Qebirgsschichten  ve^^schiedener 
ftohtigkeit  durchsunken  hatte,  eingestellt  ward,  nochun- 
r  dem  tiefeten  Flötze  der  Königs -Grube,  dem  Sattel- 
\ta0f  welches  dem  Carolineflötze  auf  Caroline-Ghtibe  pa- 
Uel  zu  stellen  ist,  — 8  kleinere  Flötze  erbohrt,  darunter 
nes  mit  8'  M.  in  680'  Teufe.  Das  tiefste  der  hier  er- 
»hrten  Flötze  fand  sich  in  einer  Teufe  von  1711'  9"un- 
r  Tage,  oder  1571,  9"  unter  dem  Sattelflötz,  und  hatte 
ne  Mkohtigkeit  von  2'  6".  Das  ganze  durchsunkene 
ebirge  zeigte  neben  jenen  Kohlenflötzen  vielfach  Schich- 
n  von  Schieferthon,  Brandschiefer  und  taubes  Kohl  mit 
ohlensohmitzen.  Diese  wechsellagerten  mit  Sandsteinen 
m  grauer  Farbe,  häufig  Glimmer  enthaltend,  und  nur 
ilten  ist. das  Auftreten  von  kalkhaltigem  Gestein.    Das 

Aroh.  d.  Phann.  CLXY.  Bda.  1.  Hfl.  4 
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Ansehen  des  Gebirges  neigt  also   mehr  den  granen  und 
dunklen  Farben  zu.     In   der   Teufe  von  190',  6  Lachtet 
unter  dem  Sattelflötz,  hat  man  denn  ebenfalls  jenes  La- 
ger von  Thoneisensteinen,   direct  entsprechend  dem  Vor- 
kommen auf  Caroline   zwischen  Lagen   von   SchieferthoO. 
und    Sandstein  mit   Schwefelkies   gefunden.     Man  kenü'i 
dasselbe  auch  aus  den   Bauen  der  Königsgrube  und  ha^ 
hier  nicht  die  Mannichfaltigkeit  von  Versteinerungen  beob- 
achtet wie  an  der  vorhin  erwähnten  Localität.    Crinoiden- 
Reste  sind  das  Hauptsächlichste,  was  in  grösserer  Atizabl 
daraus  bekannt  geworden  ist. 

Für  die  tiefem  Schichten  des  Gebirges  scheint  zwi- 
schen Coalbrook  Dale  und  Oberschlesien  ein  verschiedenes 
Verhältniss  obzuwalten.  Das  lower  cool  and  iranBUme, 
welches  die  Petrefacten  des  oberschlesischen  Lagers  eo^ 
hält,  liegt  dort  unmittelbar  auf  dem  gänzlich  unprodacti- 
ven  milUtone  grüy  der  durch  eine  helle  weisse  Farbe  üA 
auszeichnet.  Das  productive  Kohlengebirge  scheidet  man 
noch  in  zwei  Abtheilungen,  von  denen  nur  die  untere 
kohlenführend  ist.  In  dieser  letztern  herrschen  vor  Schi^ 
fer  mit  Eisensteinen,  harte,  zuweilen  conglomeraturtige  Sand- 
steine von  sehr  heller  Farbe  mit  Kohlenschichten,  wfth- 
rend  im  obem  Theile  mit  lichter,  grauer,  gelber  und 
rother  Färbung  Schiefer  und  Sandsteinsohichten  mit  Kalk- 
lagern  sich  finden.  Der  Thon-Eisensteinlagei^,  zwischen 
denen  die  Kohlenflötze  liegen,  sind  viele.  Sie  enthalten 
eben  jene  Fauna  eingeschlossen,  die  mit  der  oberschlesi- 
schen in  Vergleich  zu  stellen  ist.  Nach  einer  Monogrs- 
phie  dieser  Gegend  in  den  Transactions  of  the  gecl.  Bot, 
of  London.  See.  Ser.  Vol  V.  Part  III.  1840  sind  ei 
vorsöglich  Spirifer^  Bellerophon,  Nautileen  und  Conub- 
rieUy  Molukken- Krebse,  nicht  Trilobiten  {md.  QueMkü 
Epochen  der  NcUur.  S.  385)  nebst  Pflanzenrestien,  wie  sie 
gewöhnlich  im  Kohlengebirge  vorzukommen  pflegen.  Wäh- 
rend nun  diese  Versteinerungen  mit  den  obemchletiselbeo 
leicht  in  ParaUele  gestellt  werden  können,  ebenso  wie 
das  Vorkommen  der  Thoneisensteine  AnknttpAmgspQMl» 
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bietet)  so  länt  sich  doch  nicht  das  Gleiche  von  den  unier* 
gelagerten  Bildungen  sagen.  Dieselben  stehen  yielmehr 
auf  der  einen  Seite  als  unproductiv  in  Coalbrook  Dale^ 
nf  der  andern  als  unzweifelhaft  produotiT  in  Obersohle» 
rien  einander  gegenüber. 

Die  Betrachtung  der  speciellen  Lagerungs- Verhält- 
nisse auf  Grube   Caroline^    wie   sie   in   dem   erwähnten 
Qoerschlage  erkannt  worden  sind^   bietet  noch  Interesse. 
Man  erkennt  leicht,  dass  in  dem  aufgeschlossenen  Gebirge^ 
wie  es  das  beigefügte  Profil  zeigt,  zwei  von  einander  im 
Alter  verschiedene  Sprungsysteme  herrschen.     Wie  oben 
bereits  angefiihrt,  kennt  man  die  Lagerung  des  Caroline* 
flötzes   vom   Hauptsprunge    ab   bis   zum   Josephschaohte 
durch  frühem  Bau,  und  hat  in  dem  Verhalten  desselben 
auf  der  ganzen  Strecke  keine  Störungen,  welche  das  Vor- 
iianden  von  Sprüngen  im  Liegenden  verrathen,  oder  gar 
Verwerfungen   des   Flötzes  selbst   gefunden.      Dasjenige 
Sprungsystem,  welches  das  im  Liegenden  des  Carolinen- 
fötzes  gelegene  kleine  Flötz  von  30"  verwirft,  muss  man 
lemnach,  der  gewöhnlichen  Regel  gemäss,  als  das  ältere 
nsehen  gegenüber  demjenigen,  durch  welches  das  Caro- 
ineflötz  sowohl  als  die  darüber  liegenden  Glücks-  und 
''annyfiötz  verworfen  werden.    Man  könnte  deshalb  leicht 
ersucht  sein  zu  der  Annahme,  dass,  bei  Bildung  dieser 
Item  Verwerfungen,  das  darüber   Uegende  Carolineflötz 
lOch  nicht  existirt  habe,  dass  femer  auf  einen  grossem 
^itabschnitt  hier  zu  schliessen  sei,  welcher  die  überlie- 
;ende  productive  Hauptperiode  von  einer  untern    minder 
»roductiven  trennt.   Unterstützt  wird  diese  Annahme  einer 
Trennupg  in  der  Bildangaperiode  des  dortigen    Steinkoh- 
engebirgs  allerdings   durch   das    verschiedene   Verhalten 
[er    obem    und    untern    Abtheilung    in    Hinsicht    auf 
lie  Art  und  Grösse  der  Productivität.    Die  erstere  der- 
elben  hat  bedeutende  Flötzmächtigkeiten  dicht  überein- 
Ader  gelagert  aufzuweisen,   während  die  letztere  meist 
deine  Flötze,  das  grösste  von  8'  in  grosser  Tiefe,  und 
anbea  Kohl  enthält,  Charaktere,  welche  theilweise  dem 

4* 
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Culmgebirge    angehören.     Bedenkt  man    aber,    dass  oft 
Sprünge  andStörangen  der  Lagerung  bei  Gegenwart  eines 
nur  massigen  Bergmittels,  ohne  weitere  Spuren  ihrer  An- 
wesenheit in  höher  liegenden  Schichten  zurückzalassen, 
verschwinden;  dass  sich  Klüfte  ebenso  sohliessen  und  ver- 
laufen können,  so  gewinnt  jene  Behauptung  eine  Unsicher- 
heit, welche  zu  keinen  Schlussfolgerungen  mehr  berechtigt. 
Die  Sohle  des  Querschlags  auf  Caroline  liegt  fast  15  Ladt- 
ter  unter  dem  Carolineflötz,  also  vollkommen  hinreichend, 
um  die  Wirkungen  der  Sprünge,  welche  eine  Verwerfang; 
des  kleinen  Flötzes  von  nicht  mehr  als  1  bis  II/3  Lach* 
ter  hervorbringen,  der  weitem  Wahrnehmung  zu  entzie- 
hen.   Auch  die  Bezeichnung  der  untern  Partie  als  eines 
kohlenführenden  Culmgebirges  möchte  vorerst  noch  zwei^ 
felhaft  sein.     Der  Charakter  der  Productivität  fehlte  bia— 
her  dem  Culmgebirge  und  müsste  dieselbe  in  diesem  Fall^ 
gewiss  sehr  hoch  zu  nennen  sein.    Die  gänzliche  Abw»* 
senheit  von  kalkigem  Gestein,   welche  durch  die  Bohr*- 
tabelle  des  tiefen  Bohrlochs  zu  Eönigshütte  constatirt  wirA, 
wäre  ebenfalls  ein  Mangel  dieser  Annahme. 

ELann  nach  dem  Ganzen  eine  Betrachtung  der  Lage- 
rungs- Verhältnisse  noch  nicht  zu  einem  sichern  Resultate 
fähren,  so  bleibt  doch  ein  Weg  der  Forschung  übrig,  wel- 
cher bereits  so  oft  und  einzig  zum  Ziele  geführt  hat   Es 
wird  der  Paläontologie  durch  vergleichende  Untersuchung 
der  Petrefacten  vorbehalten  sein,  bestimmte  Verhältnisse 
für  das  Schichtensystem  Oberschlesiens  zu  geben. 

Zum  Schluss  möge  eine  summarische  Uebersicht  der 
bisher  aufgefundenen  Petrefacten  dazu  dienen,  um  von 
dem  Charakter  derselben  und  der  Reichhaltigkeit  der 
Fundstätte  Anschauung  zu  geben: 

1.  Pelecypoden:  Pecten  und  Aviculaarten,  stetl 
als  Abdruck  im  Schiefer.  Von  Zweimusklem:  KuoaU 
und  andere,  deren  Gattung  indess .  durch  die  Erhaltung 
als  Steinkßm  nicht  bestimmbar  ist. 

2.  Brachiopoden:  Produotus  in4  3peciec;  LepUma 
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rugoM  — .  Lingiih  als  häufige  Mutohel,  steta  mit  erhal- 
tener Schale. 

3.  Gaste rop öden; Naticai  EnomphaluS; Bellerophon. 

L  Pteropoden:  Conalaria?  durch  mangelhafte  Er- 
haltimg nicht  m  bestimmen. 

5.  Cephalopoden:  in  grosser  Menge.  Vorsüglich 
Nautileen  und  zwar  Orthoceras  und  Nautilus.  Clymenien 
scheinen  eu  fehlen.  Femer  sind  Goniatiten  in  mehreren 
Species  da. 

6.  Crinoiden:  sind  selten,  doch  in  Stengelgliedem 
and  ak  Abdrucke  im  Schiefer  erhalten. 

7.  Trilobiten:  sind  vorbanden  und  zwar  ächte 
Kohlenkalk-Trilobiten. 

8.  Fischzähne:  mehrfach,  von  derForm,  die  durch 
Hybodas  im  Muschelkalk  repräsentirt  wird. 

9.  Pflanzenreste:  als  Stengel,  Blätter,  Früchte 
nnd  viele  da.  Ihre  Erhaltung  ist  theils  verkiest,  theils 
^  Abdruck  im  Schiefer.     Meist  undeutlich. 

BeiMrkiiBg  Aber  die  waneiifQmiige  OberiSchenform 

des  Copal; 

von 

Prof.  Dr.  H.  R.  Göpperl  in  Breslau. 

Zu  eigenthümlichen,   organischen    Formen   ähnlichen 
Bildungen    giebt    der    Verwitterungsprocess   ver- 
schiedener in  mehr  oder  minder  feuchter  Erde  befind* 
lieber  Harze  Veranlassung.     So  beim  Bernstein,  des- 
sen Oberflächen  an  grösseren  Stücken  oft  bis  2  Linien 
tiefe  unregelmässige  sechseckige  Sprünge  zeigt,  unter  wel- 
chen nach  Entfernung  der  gewöhnlich  bröcklichen  Masse 
regelmässige  sechseckige  Zellen  auf  dem  noch  festen  Theile 
desBemsteins  zum  Vorschein  kommen,  welche  concentrische 
um  einen  kleinen  Höcker  laufende  schwach  vertiefte  Kreise 
einfohlieesen.   Im  Jahre  1843  habe  ich  in  meine  Arbeit 
über  die  Pflanzenreste   im  Bernstein   dergleichen 
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beschrieben  und  abgebildet  (Tab.  VL  Fig.  9  — 12).  Neae 
dings  werde  ich  wieder  daran  erinnert,  als  mir  He 
Apotheker  Oswald  in  Oels  auf  höchst  dankenswertl 
Weise  sehr  schöne  Exemplare  von  aus  der  Erde  gegr 
benen  Copal  aus  Zanguebar  verehrt»  die  auf  d 
verwitterten  Oberfläche  ähnliche  Sprünge  und  unter  d( 
selben  aber  nach  Entfernung  des  Verwitterten  kleine  86 
regelmässig  spiralig  gestellte  Wärzchen  zeigten,  wie  i 
mehrere  Sorten  Copal  ganz  allgemein  bemerken  lasse 
Schon  längst  vermuthete  ich  wohl  eine  ähnliche  Ursac 
dieser  auffallenden  Oberilächenform,  vermochte  sie  aber  ei 
jetzt  näher  nachzuweisen,  worauf  vielleicht  bisher  no 
nicht  geachtet  worden  ist.  In  mehreren  durchsichtig 
Exemplaren,  jenes  von  dem  Herrn  Elaufmann  Oswa 
in  Zanguebar,  Bruder  des  gütigen  Gebers,  gesammelt 
Copal,  befanden  sich  auch  trefflich  erhaltene  Blatt 
und  Flügelfrüchte  wie  auch  Termiten,  welc 
letztere  dem  hiesigen  zoologischen  Museum  übergeb 
wurden. 


tf  *  * 


.1  • 
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III«  Monatslieiicht. 


DicyaMttaMM. 

Eine   wässerige   Lösung   von  Cjanamid   verwandelt 

h,   wenn  sie  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  versetzt 

d  bei  gelinder  Wfirme  stehen  läi^st;   nach  kurzer  Zeit 

eine  K^rystallmasse,    die   mit   dem  Cyanamid  polymer 

und  als  Dicjandiamid,  C*H*N*,  bezeichnet  wird, 
eser  Körper  krystallisirt  nach  J.  Haag  aus  kochen- 
m  Wasser  in  mrblosen  Blättchen,  ist  ohne  Wirkung 
£  Pflanzenfarben  und  giebt  mit  salpetersaurem  Silber- 
yd  eine  in  farblosen  seideglänzenden  Nadeln  krystalli- 
'ende  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  C*H*N* 
'  AgO,  NO'.  Auch  existirt  ein  Dicyandiamid,  in  dem 
At.  Wasserstoff  durch  Silber  vertreten  ist,  wie  aus 
«r  Formel  C^RSAgN«  ersichtlich  ist. 

Aus  dem  Dicyandiamid  entsteht  das  Dicjandiami- 
^;  wenn  eine  Lösung  von  Dicyandiamid  in  verdünnten 
•^ren  eingedampft  wird.  Der  neue  Körper  besitzt  ba- 
uche Eigenschaften  und  giebt  mit  Salpetersäure,  Salz- 
^re,  Oxalsäure,  Schwefelsäure  wohl  charakterisirte 
l^e.  Er  entsteht  aus  dem  Dicyandiamid  durch  Auf- 
hme  von  2  HO,  entspricht  also  der  Formel  C^H^N^O*. 
^s  dem  schwefelsauren  Salze  durch  kohlensauren  Baryt 
geschieden,  lässt  sich  das  Dicyandiamidin  in  kleinen, 
T>lo8en,  perlmutter^länzenden  Kryställcfaen  erhalten, 
-  sich  in  Alkohol  scnwierig,  in  Wasser  ungemein  leicht 
»en  und  das  Hydrat  der  Base  darstelllen.  Dieses  hy- 
Gttische  Dicyandiamidin  =  C^H^N^O*  ist  dem  Harn- 
>ff  polymer  und  kennzeichnet  sich  durch  die  Eigen- 
liaft,  unter  Austritt  von  2  Aeq.  Wasser  Salse  zu  bil- 
m,  so  wie  durch  seine  stark  alkalische  Reaction,  dent- 
zk  als  Ammoniumbase. 

Analog,  wie  im  Dioyandianüd  durch  Ag,  lässt  sich 
Q  DicvandiaiDidin  1  At.  H  durch  Cu  vertreten,  die 
erbindung  besteht  aus  C^N^H^CaO'.  {Ann.  der  CAem. 
Pharm.  CXXn.  22-33.)  .    6.^ 
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Bei  der  Einwirkung  von  Cyansfture  auf  Alkobi^l 
erliielten  L  i  e  b  i  g  und  W  ö  h  1  e  r  eine  Verbindon^» 
die  sie  als  den  AeUier  einer  eigenthfimlichen  Säure,  alB 
Aliophansäureäther,  betrachteten.  Um  nun  auch  das  Ver- 
halten der  Cyansäure  zu  mehimfturigen  Alkoholen  kennen 
2U  lernen,  liesB  A.  Baeyer  Cyansäure  auf  Glycol  and 
Glycerin  einwirken. 

Das  Glycerin  absorbirt  mit  Leichtigkeit  die  Dämpfe 
der  Cyansäure  und  verwandelt  sich  dabei  in  eine  weisie 
klebrige  Masse,  die  durch  UmkrystalUsiren  aus  Alkohol 
gereinigt,  die  Zusammensetzung  C^^Hi^^N^Oio  bedtst 
und  also  durch  Addition  von  2  Aeq.  Cyansäure  zu  1  Aeq. 
Glycerin  entstanden  ist.  Diese  Verbindung,  allophan- 
saures  Glycerin  eenannt,  hat  weder  Geruch  noch  Ge- 
schmack, löst  sich  langsam  aber  reichlich  in  Wasser  and 
ziemlich  leicht  in  kochendem  Alkohol,  aus  dem  es  sieb 
beim  Erkalten  in  Warzen  abscheidet.  Durch  verdfinnte 
Säuren  wird  es  in  der  Kälte  nicht  zersetzt,  concentrirte 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zerstören  dasselbe  unter 
Entwickelung  von  Kohlensäure. 

Glycol  nimmt  die  Dämpfe  der  Cyansäure  mit  mehr 
Energie  wie  das  Glycerin  auf  und  geht  in  eine  feste 
weisse  Masse  über,  die  sich  in  kochendem  Alkohol  löst 
und  beim  Erkalten  farblose  glänzende  Blätter  absetit 
Diese  bestehen  aus  allophansaurem  Glycol  und  sind  ana- 
log der  Glycerinverbindung  aus  2  Aeq.  Cyansäure  und 
1  Aeq.  Glycol,  2(C2NH02)  +  C^R^O^  =  CBH8NJ08, 
zusammengesetzt  Der  Körper  löst  sich  leicht  in  Alko- 
hol und  Wasser,  ist  ohne  Geruch  und  Geschmack  und 
schmilzt  bei  160^  ohne  Zersetzung  zu  einer  klaren  farb- 
losen Flüssiriceit,  die  beim  Erkalten  krystallinisch  er- 
starrt.   Concentrirte  Säuren  Zerstören  ihn. 

Somit  ist  die  Bildungsweise  der  beiden  so  eben  be- 
schriebenen Substanzen  vollkommen  der  des  aHophansan- 
ren  Aethyls  Entsprechend  und  2  Aeq.  Cyansäure  vereinigeD 
sieh  immer  mit  1  Aeq.  Alkohol,  mag  dieser  nun  ein», 
swei-  oder  dreisäurig  sein: 

2(C»NH02)  +  C*H602  =  C»  HB  N»  O«  alloplu» 

saurer  Aetbylftther 
2(CaNH02)  +  C4H«0«  ==  C«  H»  N»  O«  aUophan- 

saurer  Qlycoläther 
2(CSNH02)  +  C6HB0«  =  CioHiONIQio  «Ikpha». 

■anrer  Glyoerinäliier. 


Pfirsichblattwasser  statt  Kirschlorbeerwasser.  57 

Auf  ähnliche  Weise  wirkt  die  Cyansäure  auch  auf 
Korper,  die  wenig  Aehnlicbkeit  mit  den  Alkoholen  bieten. 
^  giebt  sie  mit  der  Eugenaäure  eine  in  langen  elän- 
'^den  Nadeln  krystallisirende  Verbindangi  die  allopnan- 
^iMure  Eugensäure: 

2(C»NH02;)  +  CWH120*  =  C>*H"N20B. 
SchUessUcn  sei  noch    bemerkt,    dass   sich   der  Ver- 
^Mer  zur  Darstellung  derCyansäure  mitVortheil  anstatt 
einer   Retorte    eines   Verbrennungsrohres    bediente,    das 
fechtwinkelig  umgebogene  und  so  in  einem  Verbrennungs- 
t>fen  angebracht  ist,   dass  man  das  Knie   noch  erhitzen 
iaam.   fangt  man  nan  von  diesem  an  das  Rohr  lanesain 
za  erhitzen,  so   erleidet  man  viel  weniger  Verlust  durch 
Bildang  von  Cyamelid,    als    wenn  man  in   einer  Retorte 
op^rirty  yorzflfflich  wenn  die  Natur  des  Versuchs    es   ge- 
stattet, zu  gleicher  Zeit  einen  langsamen  Strom  von  Koh- 
lenaäiire  über  die  Cyansäure  streichen  zu  lassen.     (Ann. 
de$Chem.u.  Pharm.  CXIV.  i56—165,)  Q. 


Vdbtt  die  Selbsdersetnig  der  wasserfrdlei  Blaisiire. 

Die  wasserfreie  Blausäure  hält  sich  bekanntlich  nicht 
lange,  sondern  verwandelt  sich  in  eine  schwarze  feste 
Masse.  Diese  Umwandlung  erfolgt  auch  bei  völligem 
Abachluss  der  Luft.  Auch  die  mit  ihrem  doppelten  Vo- 
lum Wasser  vermischte  Säure  wird  bald  zu  einer  solchen 
schwarzen  Masse.  Mit  der  Verdünnung  nimmt  ihre  Nei- 
gung zum  Verderben  ab,  und  eine  Säure,  die  nur  1  Proc. 
wasserfreie  enthält^  hält  sich  auf  unbestimmte  Zeit. 

E.  Milien  hat  die  Umstände  kennen  gelernt,  unter 
welchen  die  Zersetzung  sehr  schnell  eintrat  und  fand 
endlich,  dass  diese  letzteren  von  der  Gegenwart  oder 
der  Bildung  des  Ammoniaks  abhing.  Einige  Blasen  Am- 
moniakgas sind  im  Stande,  200  Grm.  wasserfreie  Blau- 
säure binnen  2  —  3  Taeen  in  eine  feste  schwarze  Masse 
zu  verwandeln.  Ein  kleiner  Zusatz  irgend  einer  Säure 
oder  eines  säurefähigen  Körpers  besitzt  die  Eigenschaft^ 
die  Zersetzung  der  Blausäure  zu  verhindern,  indem  das 
Ammoniak  dadurch  gebunden  und  unschädlich  gemacht 
wird.    {Wiästein'8  Vierteljakmehr.  Bd.  II.  4.)  B. 


PlfiicUkhttwageer  statt  lUncU#iieerwasmr 

lial  Dr.  Bei  US  oh  in   Erlangen   einzuf&hren  vorgeschla- 
gen, da  nach  von   ihm   vorgenommenen  Versuchen  mit 
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frisch  gesammelten  Pfirsichblättern  ein  so  kräftiges  Destill^^ 
erlangt  wurde,  dass  2  Unzen  3,0  Gran  bis  3;5  GraiB 
Cyansilber  lieferten,  während  aus  eben  so  viel  KirschloiT' 
beerwasser  nur  2,2  Gran  Cyansilber  erhalten  werdeaa 
konnten.  Ausserdem  besass  das  Pfirsichblätterwasser  eine:Ki 
sehr  angenehmen  Geruch.  {N.  Jahrb.  der  Pharm.  XVIU.  S? 
S.  274.)  B. 


Kaliam  -  Eisei  -  Kapfercyaiflr. 

Dieses  Cyanür  krystallisirt  in  röthlich-braunen  Kri- 
stallen aus  einer  Lösung,  welche  zum  Platiren  auf  eleK- 
irischem  Wege  gebraucht  worden  war   und  mehrere  Mo- 
nate ruhig  gestanden  hatte.     DieErystalle  gehörten  nach 
den  Messungen  von  Prof.  W.  U.  Müller  dem  tesseralen 
Systeme   an,    und   stellten   Combinationen    des    Würfels 
und  Octaeders  dar.      Williams  F.  Wonfor's  Analyse 
führte  zu  der  Formel  3KC^,  2FeCy,  2Cu2Cy  +  lOHO. 
Es    ist    offenbar    dieselbe    bubstanz,    welche  Bolley  in 
einer  ähnlichen  Flüssigkeit  fand,  und  die  Moldenhauer, 
wenn   die   Unvollständigkeit    der  Analyse    die  Annahme 
gestattet,    durch  Kochen  einer  Lösung  von  Kupfercvanür 
mit    Kaliumeisencyanid    dargestellt    zu     haben    scheiDt 
{Joum.  of  ihe  Chem.  8oc.  XV.  —  Chem.Centrbl.  1862.  S6.) 

B. 

Nethionsliire« 

Eine  andere  ergiebige  Methode  zur  Darstellung  von 
Methionsäure  oder  Disulfometholsäure,  Ü^H^S^O^^,  statt 
der  gewöhnlichen  aus  Sulfoessigsäure  und  wasserfreier 
Schwefelsäure  besteht  nach  A.  Strecker  darin,  daas 
man  Milchsäure  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  erhitst, 
die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  mit  kohlenMurem 
Baryt  sättigt  und  kochend  filtrirt  Beim  Erkalten  schei- 
det dann  cUs  Filtrat  farblosen  methionsauren  Baryt  aus. 
{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  290—292.)  Q. 


lieber  dei  SalpetrigsSwe^Aethert 

Nach  Carey  Lea  stellt  man  ihn  auf  leichte  Weise 
dar  aus  90  Grm.  Salpetersäure  von  1,37  Dichtej  160  CG. 
Alkohol  wm  «*  Pito.  «nd  46  Om.  Brnnfitiid:!  Die 
Ansbeate  ist  reich,  das  Produot  enthält  zwiv  fook  ^^>V^ 
hyd,  aber  vSnAiX  mehr  als  daa  gewöhnliche,   oiid  die  j/e- 
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gebt  rasch  von  statten.  Redueirende  Stoffe 
'ken  yenchieden  auf  den  Aether,  doch  entsteht  stets 
imoniak  dabei|  nie  bilden  sich  Aethylbasen.  Alkoholische 
inchlorürlösang  zersetzt  den  Aether  unter  heftigem  Auf- 
txisen  ohne  Entwickelung  rother  Dämpfe;  die  Flüssig- 
Lt  giebt  bei  der  Destillation  mit  Kalihydrat  kaum  eine 
txr  Ammoniak.  Bei  der  Behandlung  des  Aethers  mit 
b^^efelwasserstoff  findet  leichtes  Aufbrausen  statt  und 
setzt  sich  viel  Schwefel  ab.  Die  Lösung  enthält  viel 
omoniak  und  keine  Aethjlbase.  Essigsäure,  Weingeist 
d  Eisenfeile  zersetzen  den  Aether  unter  heftiger  Ent- 
Lckelung  von  Stickoxjd;  die  Flüssigkeit  enthält  nur 
)uren  von  Ammoniak.  (SUlim,  Americ.  Jburn«  —  Chem. 
ffUrbl.  1862.  43.)  B. 

Berritang  des  Salpetenftareäthers. 

J.  Persoz  lässt  reine  rauchende  Salpetersäure  auf 
)soluten  Alkohol  wirken  und  kühlt  zur  Vermeidung  der 
xplosion  den  letzteren  stark  ab.  Die  Vermischung  ge- 
hleht  in  einem  Platintiegel  von  100  C.  C.  Capacität. 
af  20  Grm.  rauchende  Salpetersäure  wendet  man  10 
ramm  absoluten  Alkohol  an. 

Die  Salpetersäure  wird  im  Maximum  der  Concentra- 
)n  angewendet,  frei  von  Chlor,  Schwefelsäure,  Salzen 
id  besonders  frei  von  NO*,  NO^  und  NO^.  Um  sie  da- 
m  zu  befreien,  erhitzt  man  sie  in  einem  Kolben  auf  35 
s  40^0.  und  bläst  trockne  Luft  hindurch,  bis  sie  was- 
rhell  und  (arblos  geworden  ist. 

20  Orm.  dieser  Salpetersäure  bringt  man  in  den 
atintiegel,  den  man  in  eine  Kältemischune  aus  Eis  und 
Dchsalz  stellt.  Sobald  die  Säure  die  niedere  Tempera- 
r  der  umgebenden  Mischung  angenommen  hat,  läset 
an   nach    und    nach    mittelst   einer   fein    aus^ez(^enen 

Sette  den  absoluten  Alkohol  in  kleinen  Tropfen  in  die 
te  Salpetersäure  fallen,  wobei  man  die  Säure  bestftn- 
g  umrührt.  Sobald  die  Mischung  vollendet  ist,  ist  auch 
ir  Aether  fertig.  Man  fügt  alsdann  ein  Stück  Eis  hinzu, 
slches,  indem  es  schmilzt,  die  Säure  verdünnt,  ohne 
[arme  zu  entwickeln  und  ohne  den  Aether  zu  zerstören, 
iweilen  ereignet  es  sich,  trotz  aller  genommenen  Vor- 
^htsmaassregeln,  dass  der  AUrohol  «u  rasch  eingetragen 
ird  und  es  tritt  alsdann  beginnende  Oiydation  ein.  In 
esem  Falle  sieht  man  leiohte  röthliche  Däaq^fe  tob 
Ipelriger  Säure  ertoheinen.     Sobald  man  diese  beob- 
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achtet,  ist  es  hohe  Zeit  das  Experiment  dadurch  zu  beeo* 
digeii;  dass  man  ein  Stück  Eis  in  den  Tiegel  fallen  läsat^ 
auf  die  Gefahr  hin,  noch  einmal  anfangen  sra  müss^ü  i 
so  rettet  man^  wenigstens  den  schon  gebildeten  Aether. 

Den   erhaltenen  Aether   reinigt  man   dann   auf  ba^ 
kannte   Weise.     {Campt,  rend.  6.  OcOyr.  1862.  pag.  SliJy 

H.  Ludwig. 


\ 


llebercklonäire  -  Aether. 

Der  Ueberchlorsäure- Aether  wurde  1840  yon  Har^ 
und  Bovle  bei  der  Destillation  von  überchlorsaureii» 
Baryt  mit  ätherschwefelsaurem  Baryt  erhalten.  Sie  gebec» 
von  diesem  Körper  an,  dass  er  in  der  Heftigkeit,  mi'fc 
welcher  er  explodirt,  alle  anderen  Körper  übertrifity  xxbA 
dass  er  durch  Erhitzen,  Reiben,  Schlagen  und  oft  ohn^ 
scheinbare  Ursache  explodirt.  Roscoe  hat  die  Art  dez* 
Bildung  dieses  Körpers  untersucht,  ihn  analysirt,  seinerx. 
Siedepunct  annähernd  bestimmt  und  Gelegenheit  gehab^^ 
die  ausserordentlichen  explosiven  Eigenschaften  desselbez» 
zu  bestätigen. 

Trockner  Ueberchlorsäure- Aether  zersetzt  sich  untax* 
Explosion,  wenn  er  aus  einem  Gefäss  in  ein  anderes  ge- 
gossen wird^  oder  wenn  seine  Theilchen  irgendwie  leicht 
erschüttert   werden.     Die   Heftigkeit   der   Explosion  ist 
ausserordentlich;    etwa  0,2  Grm.  in  einem  sehr   dünnen 
Reagensglase  enthaltenen  Aethers  explodirten  mit  solcher 
Kraft,    dass  ein    15  Millim.  breites  nnd  15  Millim.  tiefes 
Loch   in   ein  Filtrireestell   von   hartem  Holz   geschlagen 
und  alleGefässe  in  der  Nähe  zerschmettert  wuraen.    Der 
Gebrauch    von   Handschuhen  und  Glasschirmen  bei  der 
Beschäftigung  mit  demselben   ist  daher  unbedingt  notb» 
wendig.     In  Berührung  mit  Wasser   ist  der  Aeäer  iiMr 
gegen  viel  beständiger   und  kann  dann  ohne  Gto&hr  ge> 
schüttelt  und  selbst  destillirt  werden.    ( Jovm.  of  ihe  dm» 
ßoc.  16.  —  Ch^m.  Centrbl  1862.  66.)  B. 


SilfoUUeMftue- AetkjUtther  ud  SiiftkiUeisUn- 

Aetkjlglycditlier. 

Den  SolfokoUentiare-Aethyläibar  oder  das  AA^f^ 
•ulfocarbonat  stellt  Aug.  Husemann  auf  lodile  Weut 
idadarch  dar,  dass  er  eine  eonoentrirte  LOsang  yfm  Jh^ 


ZerMtem^  d.  Emgäihera  etc.  durch  wa$96ffr€ie 


mit  Schwefelkohlenstoff  und  Alkohol  oder 
Aetheralkohol  yersetzt  und  das  sich  augenblicklich  als 
dicke  rothe  Flüssigkeit  abscheidende  Natriunuulfocarbo- 
ut  mit  Aethyljodür  in  Wechselwirkung  brinfft  Wird  die- 
ser Körper,  welcher  die  Zusammensetzung  2  C^H^  S,  C^S^ 
hat,  mit  alkoholischem  Ammoniak  erhitaty  so  bildet  sich 
Aethylmercaptan  und  Rhodanammonium;  wendet  man 
statt  des  Ammoniaks  Anilin  an^  so  wird  Diphenylsulfo- 
sarbamid  erzeugt. 

Der  Sulfokohlensäure  -  Aethylglycoläther  oder  das 
Uthylensulfocarbonat  =  C4H*S2,C^S*  entsteht  dem  vori- 
:en  Körper  analog  aus  Natriumsulfocarbonat  und  Aethylen- 
•romür,  kiystalhsirt  in  goldgelben  durchsichtigen  jSjtj- 
ballen  und  giebt  mit  Ammoniak  gleichfalls  Rhodanammo- 
im»  und  wahrscheinlich  Aethylglycolmercaptan.  (ilnn. 
»•  Chem.  u.  Pharm.  CXXIIL  64—90.)  G. 


Zfnetmg  des  Essigätlien  etc.  dwck  wasserfreie 

Alkalieii. 

Nach  Berthelot  und  A.  de  Fleurieu  zerlegt  sich 
'Qnzoesäureäther,  mit  seinem  li/ofachen  Gewicht 
^c^serfreiem  Barjt  in  zugeschmolzener  Köhre  5  Stunden 
^  bei  150 bis  1800 C  erhitzt,  in  benzoesauren  Ba- 
yt  und  Aethyloxydbaryti  welcher  letztere  beim 
Zusammentreffen  mit  Wasser  augenblicklich  in  Alkohol 
Uid  Barythydrat  umgewandelt  wira. 

C4H50,Ci4H503  +  2BaO  =  (BaO,Ci4H503) + 

(BaO,C*H«0). 

In  ähnlicher  Weise  zerlegt  Baryt  bei  200^0.  nach 
10  Stunden  Einwirkung  den  l^earinsäureäther  in  Stearin- 
auren  Baryt  und  Aethyloxydbaryt,  den  Essicpäther  bei 
50^  C.  in  essigsauren  Baryt  und  Aethyloxvdbaryl^  den 
Lmeisensäureäther  und  Oxalsäure&ther  in  amei- 
msauren  und  Oxalsäuren  Baryt  und  Aethyloxydbaryt;  die 
eiden  letzteren  Aether  geben  verschiedene  Nebenpro- 
octe,  was  bei  den  übrigen  Aethem  nicht  der  Fall  ist. 

Diese  ZersetzungeB  der  Aeiher  durch  Baryt  sind 
so  den  Zersetzungen  derselben  durch  Alkalihydrate 
lalog,  a.  B.  BenzoesäureAther  plus  Kalihydiut  =  benzoe- 
kures  Kali  plus  AlkqhoL 
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{C«H6Ö,KCJ«HßÖ»)  +K0,  HO  =  KO,C««H50»  + 

C*H«0,HO. 
{Ann.  de  Chim.  et  de  Phye.  3.  S4r.  T(m.  LXVII.p.  77  -  88. 
Janmer  1868.)  H.  Lwiwig, 

Sillide  der  Alkoluilradifale. 

L.  Carlas  bat  zwei  Sulfide  des  dreisäurigen  Gljcerios 
kennen  gelehrt.  Das  eine  entsteht  beim  Erwärmen  von 
Monochlorhydrin,  das  andere  von  Dichlorhydrin  mitKalium- 
sulfhydrat.  Die  Stellung  der  beiden  Körper  zum  drei- 
säurigen Alkohol  Gljcerm  drückt  das  Schema,  aus: 

C«fi503,3HO      C6H503,HO,2HS      C6H502S,3HS 
tilyceriny  erstes  Sulfhydrat,     zweites  Sulfhydnt 

Beide  Verbindungen  ^ind  ölige  Flüssigkeiten  von  schwa- 
chem, mercaptanähnlichem  Gerüche,  lösen  sich  ziemlich 
in  Wasser  und  lassen  sich  nicht  unzersetzt  destilliren. 
{Ann.  der  Chem,  u.  Pharm,  CXXIL  71  —  77.)  G. 


Doppelsalfide  der  Alkoholradicale, 

Aethylmethylsulfid,  (C2H3S,C4H5S),vonCariu« 
durch  Erhitzen  von  disulfophosphorsaurem  Aethyloxyd  mit 
völlig  wasserfreiem  Methylalkohol  im  zugeschmolzenen 
Rohre  und  darauf  folgende  Destillation  der  erhaltenen  Flu»' 
sigkeit  dargestellt,  ist  ein  farbloses,  sehr  dünnes  Liquidum 
von  unangenehmen  Geruch  und  vom  Siedepunct  59<>C., 
welches  krystallinische  Verbindungen  mit  Metallchloriden 
eingeht. 

Das  Aethylamylsulfid,  (C4H5S,C*0H"S),  auf 
dieselbe  Weise  wie  der  vorige  Körper  durch  Erhitzen  von 
disulfophosphorsaurem  Aethyloxyd  mit  Amylalkohol  gebil- 
det, besteht  aus  einer  farblosen,  nach  Schwefeläthyl  und 
Schwefelamyl  riechenden  Flüssigkeit,  die  bei  132  bis 
133^,5  vollständig  überdestillirt.  {Ann.  der  Chem.  u.  Fham- 
CXIX.  813—318.)  O. 


Yerbiidugei  der  DoMelsalide  der  Alk^l^hndicak 

Mit  Jedidei. 

Bei  Einwirkung  von  Jodiden  der  Alkoholradieale 
auf  eine  Lösung  des  Quecksilbersulfalkoholatea  in  abadii- 
tem  Alkohol  bilden  sich  sehr   leicht  Verbindungen  der 
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pelsolfide  mit  Quecksilberjodid.  Auf  diese  Weise 
C.  Linnemann  die  Verbindungen  des  Methylftthyl- 
ds  nnd  des  Aethylamylsulfids  mit  Qaecksilberiodid 
:e8tellt  Erstere  ist  nach  der  Formel  C2H3S,C«H5S 
[g J  zasammengesetzt  und  besteht  ans  einem  sehwefel- 
en  krjstallinischen  Pulver,  letztere  bildet  gelbe  Kry- 
blättchen  von  der  Formel  C4H5S,C«0H"S  +  HgJ. 
lalen  der  Chem.  u.  Pharm.  CXX,  61  —  66.)  G. 


XaBthiBsftareyerlMBdaBgeiL 

Die  Xanthinsäure  hat  die  Fähigkeit,  mit  einigen 
allen  ausgezeichnet  schön  krystallisirte  Verbindungen 
ugehen.  HIasiwetz  stellte  diese  durch  Zersetzung 
thinsanrer  Alkalien  mit  den  Chloriden  der  betrefTen- 
Metalle  bei  Gegenwart  von  überschüssigem  Schwefel- 
lenstofF  dar,  in  dem  sie  alle  löslich  sind,  und  aus 
shem  Lösungsmittel  sie  beim  freiwilligen  Verdunsten 
:hiessen.  Am  besten  bewährte  sich  eine  Lösung  von 
'iumalkoholat  in  viel  Schwefelkohlenstoff,  mit  welcher 
Chloride  der  Metalle  gekocht  wurden.     Schreibt  man 

Formel    der   Xanthinsäure    HS,C4H5S,C2  02S2,.  so 
m  sich    die  Arsenik-,  Antimon-  und  Wismuthverbin- 

y  allgemein  durch :  R  S3, 3  (C«  H^S,  C202  S«),  die  Eisen- 
Chromverbindung  allgemein  durch:  R2S3,3(C*H5S, 

^2S),  die  Kobalt-,  Nickel-,  Zinn-  und  Quecksilberverbin- 

;  allgemein    durch:   RS, C«H 5 S,Ö202S2  ausdrücken. 
%,  der  Chem,  u.  Pharm.  CXXIL  87 — 95,)  Ö. 


TriäthylphospluBOiyd, 

Bringt  man  Phosphoroxychlorid  tropfenweise  mit  er- 
lern reinem  Zinkäthyl  zusammen,  so  resultirt  neben 
Bchem  Chlorzink  eine  Verbindung  von  Phosäthylium« 
rid  mit  Chlorzink  nach  der  Gleichung: 

»02C13  -f-  4(C«H5,Zn)  =  (04H«)«PCl,ZnCl  + 

ZnCl,2ZnO. 

(e  Pbosphorverbindung  ist  krystallisirbar  und  liefert  mit 
Mn  Kaluiydrat  und  wenij;  Wasser  der  Destillation  unter- 
;en  eine  oubstans,  die,  wie  F  eb  al  nachweist,  TolUtändig 
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in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Triäthyljdioiphinozjd; 
(C4H&)3POS  übereinstimmt 

Das  Triäthylphosphinoxyd  riebt  mit  Knpfenritriol 
eine  krystallisirbare  Verbindungi  deren  Znaammensetumg 
durch  die  Formel:  2(CuO,S03)  ^  3(C«H«)3PO»  amge- 
drückt  wird.     {Ann.  der  Chem.  u.  Pliarm.  CXX.  194—206) 

Q. 

EinwirLiiu  des  Phosphoroi^r Moriik  auf  dk  tnckM 
Sake  •rgamsfher  einbasisclier  Sävei. 

Es  ist  von  A.G  en  t h  er  festgestellt  worden,  dass  bei  der 
Einwirkung  des  Phospfaoroxjchlorids  auf  die  trocknen 
Salze  organischer  einbasischer  Säuren  nicht,  wie  miB 
bisher  mit  Gerhardt  annahm,  gew(>hnliohe  dreibaii* 
sehe  Phosphorsäure,  sondern  stets  einbasische  Meti* 
phosphorsäure  entsteht,  dass  also  der  Process  nach  den 
Gleichungen  verläuft: 

L,  3(NaO,C«H303)  +  PO^Cls  =  C4H30»C1  + 

2C*H303  -f  2NaCl  +  NaO,P05. 

IL,  4(NaO,C4H303)  +  P02C13  =  4C«H303  -f 

3NaCl  +  NaO,P05. 

Die  Versuche  wurden  mit  essigsaurem  Natron,  essigeaa- 
rem  Baryt  und  Phosphoroxychlorid  in  den  verschiedeih 
sten  Verhältnissen  ausgeführt,  die  Reaction  verlief  ab« 
immer  gleich  und  es  wurde  zuletzt  immer  metaphospho^ 
saures  Silberoxjd  erhalten.  Wird  dagegen  statt  des 
essigsauren  Baryts  Barythydrat  genommen,  so  bildet  neb 
der  gewöhnliche  phosphorsaure  Baryt  =  2  BaO,  HO, PO*. 
{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIII.  113—121.)         0. 


Piurolin. 


R.  Fijtig  suchte  durch  Auffindung  von  Zersetzungt- 
producten  des  von  ihm  Paraceton^  von  Städeler  Pin^ 
kon  genannten  Körpers  die  Constitution  desselben  festsa- 
stellen  und  entdeckte  bei  der  Verfolgung  dieses  Zweck« 
eine  neue  Verbindung,  die  er  unter  dem  Namen  Pinaoa- 
lin  beschrieben  hat  Das  Pinacolin  bildet  sich  bei  der 
Behandlung  des  Pinakons  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
verdünnter  Salzsäure  oder  Chlorgas.  Es  ist  ein  völlig 
farbloses,  wasserhelles,  leicht  bewegliches  Oel  v(m  ange- 
nehmem, pfetfermünzähnlichem  Geruch;  sein  apedfisenes 
Gewicht  ist  bei  Iß^  =  0,7999,    der  Siedepunct  11^  bei 


Oxamin$äur$.  M 

l^.  In  Walter  iat  es  so  gat  wie  unlOsIicfa,  Vkmt  wkük 
MT  in  jedem  Verhältniae  mit  Weingeist  and  AeAer 
lohen;  nnd  entnrioht  seiner  Zasammensetsang  nacii 
r  Formel  C^^Hiio^.  Chlorgas  Tenrandelt  des  PiM^ 
in  in  ein  diokfiüssiges,  schweres  Oel,  welohes  nack 
iger  Zeit  vollständig  zu  langen,  farblosen  Krjrstallna- 
n  von  Bichlorpinacolin,  Ci^HioCl^OS,  erstarrt.  Letzte- 
besitzt  iiMn  äusserst  heftigen  Geruch,  der  die  Augen 
irangreift  und  dem  des  Bichioraoetons  sehr  ähnlich  iat, 
imilzt  bei  51^  zu  einer  farblosen,  wasserhellen,  bei 
^fiihr  178^  siedenden  Flüssigkeit  und  ist  in  kaltem 
EMser  fast  absolut  unliMlicht  in  warmem  Wasser  etwas, 
Aether  und  absolutem  Alkohol  leicht  löslich.  (Ann 
'Chem.u.  Pharm.  CXIV.  54  —  63,)  O. 

Eenftnmg  der  Oxalsäire  darck  das  S«BiieiIickt 

Dass  oxalsaures  Eisenoxyd  durch  das  Licht  in  osud* 
ures  Eisenoxydul  und  Kohlensäure,  oxalsaures  Uran- 
yd  in  einen  sich   abscheidenden    braunen  Körper  nnd 

Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  zerlegt  wird,  ist  bo* 
unt. 

W.  Seekamp  fand,  dass,  wenn  man  eine  fiinfpro« 
>Dtige  Lösung  von  Oxalsäure,  der  1  Procent  salpeter- 
ures  Uranoxyd  hinzugeftlgt  ist,  im  Dunkeln  auf- 
iwahrty  die  Flüssigkeit  keine  Veränderwg  erleidet, 
»en  so  wenig  bei  vierundzwanzigstündigem  Erhitzen  \m 
^«•serbade,  dass  sie  aber  im  Lichte  sogleich  Qasblasen 
(twiokelt,  und  zwar  im  directen  Sonnenlicht  mit  solcher 
eftigkeit,  dass  aus  100  CG.  Flüssigkeit  in  3  Minuten 
'  CO.  Gas  aufgefangen  werden  konnten.  Längere  Zeit  dem 
iekte  ausgesetzt,  nimmt  die  anfangs  gelbe  Flüssigkeit 
De  grüne  Farbe  an,  es  scheidet  sich  ein  grünes  kry- 
lUinisobes  Pulver,  oxalsaures  Uranoxydul,  ao,  dieFlüs- 
,^keit  ist  alsdann  farblos,  enthält  keine  Oxalsäure  mehr, 
ftgirt  aber  sauer   von  Ameisensäure.     Diese  Säure 

dadurch  entstanden,  dass  1  Theil  des  Kohlenoxvds, 
iches  nebst  Kohlensäure  und  Wasser  durch  das  Son* 
tüicht  aius  der  Oxalsäure  gebildet  ist,  sich  in  statu 
icendi  mit  Wasser  zu  Ameisensäure  umsetzte.  (Ann. 
"  Ch^.  u.  Pharm.  CXXIL  113  — 118.)  G. 


OiiMiiisiire« 

Eine  interessante  Entstehunffsweise  der  Oxaminsäure 

von  J.  F.  Tonssaint  beobachtet  worden.     Kocht 

Aroh.  d.  Phanii.  CLXY.  Bds.  1.  Hft  5 
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mao  nämlich  Oxamid  längere  Zeit  mit  Wasser  uni 
Ammoniak,  so  verwandelt  sich  dasselbe  Tollsttodig  ii 
oxaminsaores  Ammoniak,  indem  Wasser  in  die  Veroii- 
dung  aufgenommen  wird.  Den  hierbei  statt  findendes 
Process  verdeutlicht  die  Gleichung: 

C«H«N20*  +  2H0  =  H*N0,C*HiN05 

Oxamid  oxamiaflaores 

Ammoiiiak. 

{Ann.  der  Chem,  ti.  Pharm,  CXX,  237  —  241 )  0, 


GlyroluiMl. 

Ein  wichtiger  Unterscheidungsgrund  des  Glycolsimdi 
von  dem  isomeren  Glycocoll  besteht  nach  W.  Heinti 
in  dem  Verhalten  desselben  zu  Basen  und  Säuren.  Dm 
Glycolaroid  verbindet  sich  nämlich  nicht  mit  Metalloxydes 
und  wird  beim  Kochen  damit  in  Salmiak  und  glyool- 
saures  Salz  zerlegt.  Bei  der  Einwirkung  von  trockneo 
Chlorwasserstoff  auf  Glycolaraid  entsteht,  wenn  die  Tea- 
peratur  niedrig  ist,  salzsaures  Glycolamid,  bei  erhöbter 
Temperatur  dagegen  ein  Gemisch  von  Salmiak  und  Oly- 
colid.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXTII.  315  —  324.)     G. 


DiglyctliiiiidsäMre  ud  Triglycolamidsftare. 

Diese  beiden  Säuren  hat  W.  Heintz  bei  der  Ein- 
wirkung von  wässerigem  Ammoniak  auf  Monochloressg* 
säure  neben  Gljrcocolf  und  Glycolsäure  erhalten.  Erston 
Säure  ist  zweiatomig  und  nach  der  Formel  C^H^NO^ 
zusammengesetzt,  letztere  ist  dreiatomig  und  ihreZossih 
mensetzung  durch  die  Formel  C^^H^NOis  ausdrfiokbsr. 
Beide  Säuren  krvstallisiren  und  geben  auch  kry8tallin^ 
bare  und  wohl  charakterisirte  Salze. 

Heintz  betrachtet  das  GlvcocoU  als  ein  Ammonisk, 
in  welchem  1  At.  H  durch  das  Kadical  Glycolvl,  C^H'O*, 
vertreten  ist.      Bei  der  Diglycolamidsäure  sind  hiemsdi 

2  At.  H  durch  2  Glycolyl,  bei   der   Tri^jcolaraidsiiire 

3  At.  H  durch  3  Gljcoiyl  substituirt,  wie  aus  fblgeodem 
Schema  ersichtlich  ist: 

04  H304,H2N,        (C«H304)2HN,        )C4H304)SN 

Glycocoll 
(Glyoolamidsäare)  Diglycolamidattore      TriglyeolaaiidsliDf. 

Der   durch   Metall   vertretbare   Wasserrtoff  irt   in  dem 
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mplexC«H30«  =  C4H«0«,0,HO  enthalten.  (Ann. 
n.  u.  Pharm.  CXXIL  267—294.)  O. 


3  Bildang  von  Jodpropionsäure  beobachtete  Beil- 
als  er  OlyoerinsHure  mit  ihrem  doppelten  Gewichte 
phosphor  zasammenbrachte.  Während  der  beim 
len  äusserst  heftigen  Reaction    entweicht  Jodwas- 

und  es  bleibt  eine  krystallinische  Masse  zurück, 
brraals  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt  reine 
)ionsäure  liefert.     Der  Körper  besteht  aus  blendend 

Krystallen  von  ausgezeichnetem  Perlmutterglanze, 
t  die  Zusammensetzung  C^H^JO^;  löst  sich  auch 
n  Alkohol  und  Aether^  reagirt  stark  sauer  und 
;  kohlensaure  Salze  unter  Brausen.  Die  jodpro- 
ren  Salze  haben  nur  eine  sehr  geringe  Beständig- 
dem  ihre  wässerigen  Lösungen  schon  beim  Kochen 

werden.      (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm,  CXX.  226  — 

G. 

iwandlsBg  der  Glycerinsäiire  im  Acrjlsänre« 

ie  eben  angegeben,  hatte  F.  Beilstein  gefunden, 
i  der  Einwirkung  von  Jodphosphor  auf  Glycerinsäure 
Ipropionsäure  entsteht,  lieber  diesen  Gegenstand 
r  jetzt  mit,  dass  beim  Kochen  der  sehr  unbestän- 
jodpropionsauren  Salze  sich  unter  Ausscheidung 
imetalleine  neue  Säure  bildet,  welche  von  ihm  Uy- 
Ölsäure  genannt  wird  und  welche  die  charakte- 
e  Reaction  zeigt,  dass  sie  sich,  wenn  man  ihr  Blei- 
ilbersalz  erhitzt,  in  Wasser  und  Acryls^ure  spaltet 
er  Gleichung: 

C24H"022  =  4C6H<0«  +  6H0 

HydracryUaure  Acrylsäare. 
e  Hydracrylsäure  stellt  einen  Syrup  dar,  in  wel- 
eine  Nadein  schwimmen,  bildet  in  Wasser  leicht 
!  Salze  und  ist  dreibasiscb.  Es  wurden  das  Blei- 
s  Silbersalz  näher  untersucht.  {Arm.  der  Chem.  u. 
CXXIL  366^374.)  G. 


BatylfUorar. 

s  F.  Gerhard  Chlorkalk,  Wasser  und  Araylalko- 
'  Destillation  unterwarf,   erhielt  er  eine  bei  62  bis 


ti 
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64^  siedende  Flüssigkeit,  die  rectificirt,  entwässert  und 
durch  mehrmaliges  Behandeln  mit  weingeistiger  Kalilösiiog 
von  Chloroform  befreit;  bei  der  Analyse  die  Zusammen- 
setzung des  Butjlchlorürs  =  C^H^Cl  ergab.  In  dem 
Rückstände  der  Blase  war  «ina  (digc  Säure  yorhandeo, 
die  grösstentheils  aus  Buttersäure  bestand.  (^AnnaUnder 
Chem,  u.  Pharm.  CXXIL  363  ^366.)  6. 

Verbiidugeii  des  Talerils  mit  Säirei« 

Eine  Verbindung  des  Valerals  mit  Essi(?säurey  cki 
zweifach -essigsaure  Valeral,  Ci0Hi0O2;2C«HSO3,  stell- 
ten Fr.  Guthrie  und  H.  Kolbe  dar,  indem  sie  1  At 
Valeral  mit  2  At.  wasserfreier  Essigsäure  in  einer  herme- 
tisch verschlossenen  Röhre  8  Stunden  lang  auf  200^0. 
erhitzten  und  das  gewonnene  ölartige  Product  der  frao- 
tionirten  Destillation  unterwarfen.  Das  zweifach -essig- 
saure Valeral  ist  eine  ziemlich  constant  bei  195^0.  sie- 
dende; leicht  bewegliche  und  farblose  Flüssigkeit  von 
0;963  spec.  Gewicht,  besitzt  einen  angenehmen  ätiuff- 
artiffen  Geruch,  reagirt  neutral  und  ist  mit  Alkohol  und 
Aether  leicht,  mit  Wasser  nicht  mischbar.  Mit  Aetskili 
giebt  es  nicht  Wurtz's  Amylglvcol,  Ci0Hi0O2,2H0, 
sondern  Valeral  und  essigsaures  Kali.  Zweifitch-benzoö- 
saures  Valeral,  C«0H«0O2, 2 01^115  03,  nach  deraelba 
Methode  erhalten,  ist  ein  fester,  weisser,  krystallinischer 
Körper  ohne  Geruch  und  Geschmack,  löst  sich  nicht  in 
Wasser,  schmilzt  bei  lllOC  und  siedet  bei  2640C. 
Auch  diese  Verbindung  liefert  mit  Aetzkali  kein  Amjl- 
glycol,  sondern  gleichfalls  Valeral. 

Das  zweifach -essigsaure  Valeral  ist  mit  dem  voo 
Wurtz  beschriebenen  zweifach  -  essigsauren  Amylglycol 
gleich  zusammengesetzt,  aber  nicht  identisch^  da  der 
zweisäuriffe  Aldehyd  Valeral  ein  anderer  Körper  is^  als 
das  mit  demselben  isomere,  gleichfalls  zweisäurige  Oxyd 
CiOH^OQ^  in  dem  zweifach -essigsauren  AmylglycoL 
Es  scheint  somit  neben  den  von  Wurtz  entdeckten 
Verbindungen  der  zweisäurigen  sogenannten  OljooiäUite 
mit  Säuren  noch  eine  zweite  Reihe  isomerer  Verbiadba* 
n  zu  existiren,  welche  als  zweisäurige  Basen  dieAU^ 
yde  endialten.  Die  ersteren  geben  bei  der  Zierseteani 
durch  Kalihydrat  die  Glycöle,  die  letzteren  erfahren  dorcn 
Kalihydrat  eine  ganz  ähnlichem  Zersetzung,  wobei  iedoch 
das  basische  Oxyd  nicht  wie  yerbln  2  At.  Wasser  bindet, 
sondern  sich  als  solches,  und  zwar  als  ein  Aldehyd» 
ausscheidet.  (Ann.  der  Chem.  ti.  Pharm.  CXXUL  296 ^^wfk) 

G. 


K 
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(SÄicmstarf. 

L.  Carins  hat  in  der  grauen  Art  der  Blattwanse. 
lafhigaster  puncHpennis  (lUigen),  eine  neue  Säure  auf^ 
{{bilden,  die  er  Cimicinsäure  nennt  (Linnä  zählt  die 
Irthraikze  dam  Geschlefibta  Cimez  bei),  und  die  sowohl 
1  der  sehr  übel  und  eratickend  riechenden  FIüBsigkeit, 
elefae  die  TUere  aus  einer  unter  dem  Bauehe  befind- 
shen  Blase  ausspritze«,  ak  in  d^  bedeutenden  Fett- 
assen der  Thierkörper  selbst  enthalten  ist.  Zur  Qe- 
innung  der  Säure  übergiesst  man  die  Blattwanzen  mit 
dtem  Alkohol,  decantirt,  wäscht  mit  kaltem  starkem 
Ikohol  nach  und  nachdem  der  Alkohol  durch  Abtropfen 
id  Verdunsten  an  der  Luft  entfernt  ist,  zieht  man  die 
irdriickten  Thiere  mit  kaltem  Aether  aus.  Die  filtrirte 
herische  Lösung  hinterlässt  nach  dem  Abdestilliren  des 
e&ers  die  fast  reine  Säure  als  bräunliches,  in  der  Kälte 
itarrendes  Oel,  welches  man  in  das  Barytsalz  verwan- 
dt und  dann  durch  Zusatz  von  verdünnter  Chlorwasaer- 
(Aäure  vollständig  rein  erhält. 

Die  Cimicinsäure  ist  eine  gelbliche,  sehr  schwach 
id  eigenthümlich  ranzig  riechende  krystallinische  Masse, 
hmilzt  bei  43^,8  bis  44<^,2,  ist  im  festen  wie  flüssigen 
istande  leichter  als  Wasser  und  darin  unlöslich,  löst 
A  schwer  in  absolutem  Alkohol,  dagegen  in  allen  Ver 
Itnissen  in  Aether.  Beim  Abdampfen  der  letzteren 
'sun^  krystallisirt  die  Säure  in  farblosen,  sternförmig 
reinigten  Prismen.  Ihre  Zusammensetzung  ist  durch 
«elbe  Formel,  C^OH^^O'*,  ausgedrückt,  welche  Wal- 
r  der  Moringasäure  giebt,  doch  bleibt  vorläufig  un- 
schieden,  ob  beide"  Säuren  isomer  sind. 

Von  den  Verbindungen  der  Cimicinsäure  mit  Basen 
llendas  cimicinsäure  Kali,  KO,C3^H'703,  undcimicin« 
re  Natron,  NaOjC^^H^^QS^  amorphe  Massen  dar.  die  in 
ksser  auflöslich  sind;  die  Salze  von  Kalk,  Talkerdei 
rvt,  Blei',  Kupfer-  und  Silberoxyd  lösen  sich  nicht 
rkUch  in  Wasser  und  werden  aus  der  Lösung  des 
li-  oder  Natronsalzes  durch  ein  Salz  dieser  Metalle 
Ült  Das  Chlorür  der  Cimicinsäure  ist  ein  im  Wasser 
erainkendes  Oel,  das  etwa  bei  derselben  Temperatur 
tarrt|  wie  die  Säure,  sich  von  dieser  aber  schon  dadurch 
ersoheidet^  dass  es  nicht  deutlich  krystallisirt.  Der 
oicinsäureäther,  C«H9O,C30H37  03;  besteht  aus  einer 
Igelben  öligen  Flüssigkeit  von  ähnlichem,  abW  stärke- 
1  Gerüche  als  die  Säure,  die  auch  einige  Grade  unter 
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0  nicht  erstarrt,  leichter  ist  ala' Wasser  und  sich  bei8ta^ 
kern  Erhitzen  bräunt.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXIV. 
141  _  156:)  0. 


lieber  die  HHwaadlug  der  (Straiei-^  Bitler- nd  iit 
driMsäire^  nt  Räcksicht  uf  die  kusOkk 
Bildiig  ?oi  Beristeiisäire« 

Citronensaurer   Kalk   liefert   bei   der   Gährung  mit 
faulendem  Käse  nach  How^  Dessaignes  und  Phipion 
Buttersäure  und  keine  Bemsteinsäure.    Da  nun  Aepfet 
säure,  die  eine  der  Citronensäure  sehr  ähnliche  ZuMia- 
mensetzung  hat,  nach  Dessaignes  unter  ähnlichen  Um- 
ständen  erst  Bernstein-   und   dann  Buttersäure  liefert,  lo 
scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  die  Citronenr 
säure  unter  Umständen  Bemsteinsäure  liefert.    Phipfton 
liess  daher  citronensaures  Natron  mit  einer  beträchtlichoi 
Menge    kohlensauren    Natrons    einige    Wochen    lang  mit 
rohem,  faulem  Fleische  gähren,  und  erhielt  dabei  DUtte^ 
säure,    femer    eine  Verbindung,    welche    der   Flüssigkdt 
ihren  eigenthümlichen  Geruch  ertheilte,  und  Kohlensäure, 
aber  keine   Bemsteinsäure.     Bei   der  Gährung   citronen- 
sauren  Kalks  mit  wenig  gekochtem  Fleische  entstand  da- 
gegen neben  Buttersäure  auch  eine  kleine  Menge  Bern- 
steinsäure.    Mit  übermangansaurem  Kali  bei  etwas  höherer 
als  Sommertemperatur  oxydirte  Citronensäure  lieferte  nur 
Oxalsäure.    Buttersaurer  kalk  gab  bei  der  Oxydation  mit 
demselben  Agens  in  einer  der   Siedhitze   der  Flüssigkeit 
nahen   Temperatur    Bemsteinsäure   und    fissigsäure;   die 
Essigsäure  verband  sich  mit   der  Buttersäure  zu  Butter- 
Essigsäure^  welche  hartnäckig  der  Einwirkung  des  über- 
mangansauren Kalis  widerstand.   Trotzdem  ging  die  Um- 
wandlung der  Buttersäure  in  Bemsteinsäure  rascher  Yor 
sich|  als  bei  der  von  Dessaignes  vorgenommenen  Oxyds- 
tion  mit  Salpetersäure.    Baldriansäure  liefert  bei  demsel- 
ben Verfahren  Bemsteinsäure   und   Baldrian -Essigsinre. 
Die  Aethylverbindungen  der  Butter-  und  Baldriiuisliirs 
werden  durch  übermangansaures  Kali  rascher  oxvdirtsb 
die  Säuren  selbst.  —  Phipson  hält  es  flir  wahrscneinlicbt 
dass  sich  bei  diesen  Reactionen  auch  kleine  Mengen  Kork- 
sfture  bilden   mögen,      {/(wm.  of  the  Chmn.  Soc,    XV.  — 
Chem.  Centrbl  1862:  65.)  B. 


Uvit  insäur  e.  71 

IVitiisauret 

Wenn  man  nach  C.  Finck  basisch-brenztraubensaa- 
zea  Baryt,  der  beim  Versetzen  der  Lösung  von  Brenz- 
traabensäure  mit  Barythydrat  bis  zur  alkalischen  Reao- 
tion  als  Niederschlag  erhalten  wird,  in  einer  Retorte  mit 
Iberschüssigem  Barythydrat  6  bis  10  Stunden  langkocht, 
•0  zersetzt  sich  die  Brenztraubensäure  in  Oxalsäure  und 
eine  neue  Säure,  welche  mit  Baryt  verbunden  in  Lösung 
bleibt  Diese  Säure,  vom  Verfasser  Uvitinsäure  genannt, 
ist  krystallisir-  und  sublimirbar,  schmilzt  bei  287^,  besitzt 
die  Formel  C'^H^OS  und  ist  also  ebenso  wie  die  Ben- 
aoglycolsäure  zusammengesetzt,  von  der  sie  sich  aber  durch 
ihre  Löslichkeit  in  Aether  und  Weingeist  unterscheidet. 
Sie  ist  zweibasisch  und  bildet  mit  den  Metalloxyden  kry- 
atallisirbare  Salze. 

Durch  starkes  Erhitzen  geht  die  Uvitinsäure  in  eine 
andere  Säure,  die  Uvitonsäure  =  C^^H^^O**,  über,  welche 
sich  direct  mit  den  Oxyden  der  schweren  Metalle  zu  neu- 
tralen Salzen  vereinigt,  die  zwar  alle  in  Wasser  sehr  leicht 
iOsKch  sind,  aber  nicht  krystallisiren. 

Die  Zersetzung  der  Brenztraubensäure  geschieht  nach 
der  Gleichung: 

11  (06 H4 06)    -{-   6H0   =    CiSHSO»  4- 
BrenztraubeDsäure  -f-  Wasser  =      UvitiDsäure  -{- 
2(C18H»20H)    4-    3(04 H208) 
Uvitonsäure         -f-        Oxalsäure. 
{Arm.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIL  182-^191.)  Q. 


Ddber  die  VerfiÜsdiiigei  der  Atheriscbei  Oele. 

Nach  Bolley  sind  die  hauptsächlichsten  Stoffe,  mit 
welchen  die  ätherischen  Oele  verföbcht  werden,  Alkohol| 
fette  Oele,  harzig  Körper,  sowie  ätherische  Oele  selbst 
von  geringem  Werthe,  wie  Rosmarinöl,  Terpentinöl  etc. 

1.  Auf  Alkohol  prüft  man,  indem  man  das  ätherische 
Gel  mit  Wasser  in  einem  graduirten  Cylinder  schüttelt 
and  darauf  einige  Zeit  der  Ruhe  üherlässt  Bei  Oe- 
ffenwart  von  Alkohol  verringert  sich  das  ursprüngliche 
Ydum  des  Gels,  während  das  des  Wassert  sonimmt  Hau 
kann  weh  das  firagHche  Oel  mit  Olivenöl  schütteln,  wo* 


72         lieber  die  VerfäUehungm  der  äiheriechen  OeU. 

darch    das    ätherische   0^    gtlfii^    wird,    während    der 
Alkohol  obenauf  schwimmt 

9.  Seifenspiritiis  ist  leicht  an  dem  Sehanme  sn  er- 
kennen; der  sich  beim  Schütteln  bildet.  ÄufZusats  einer 
Sänre  werden  die  Fettsäuren  ausgeschieden  und  in  der 
unter  dem  Oele  sich  ansammelmen  FlCtesigkeit  findet 
man  das  mit  der  zugesetzten  Säure  verbundene  Alkali 
der  Seife. 

S.  Fette  Oele  verdicken  ein  wenig  die  ätherisclieD 
Oele  und  bewirken,  dass  sich  beim  Schütteln  an  der  OW 
fläche  leicht  Luftblasen  bilden.  Nach  dem  Verdansten 
auf  weissem  Papier  bleibt  bei  Gegenwart  eines  fetten 
Oeles  der  bekannte  Fettfleck. 

4.  Harzige  Stoffe  lassen  nach  dem  Verdunsten  auf 
Papier  ebenfalls  einen,  aber  in  Alkohol  löslichen  Fettfleek, 
wänrend  die  Flecke  von  fetten  Oelen  durch  Alkohol  oicbt 
angegriffen  werden. 

5.  Die  Verfälschung  mit  anderen  billigen  ätheriscbea 
Oelen  ist  nicht  immer  leicht  zu  entdecken.     Man  weiss, 
dass  einige    Oele  ^sauerstofflfrei,    andere    sauerstoffhaltig 
sind.    Um  sich  von  der  Ab-  oder  Anwesenheit  des  Sauer- 
stoffes  zu    überzeugen,  übergiesst  man  in  einem  Probe- 
röhrchen ein  Stecknadelknopfgrosses  Stückchen  bei  100  ^C. 
getrocknetes  Nitroprussidkupfer   mit   mehren  Tropfen  des 
&aglichen   Oels,    erhitzt   während    einiger    Minuten   zum 
Kochen  und  lässt  dann  absetzen.    Ist  aas  Oel  sauerstoff- 
frei, wie  z.  B.  Terpentinöl,  so  ist  der  Niederschlag  grän 
oder  blaugrün,  während  das  überstehende  Oel  farblos  oder 
schwach  gelb  erscheint    In  sauerstoffhaltigen  Oelen  wird 
aber   das  Nitroprussidkupfer  schwarz^  grau  oder  braun, 
und  das  Oel  nimmt  eine    viel  dunklere  gelbbraune  oder 
grünbraune  Färbung  an.    Orangen-,  Citronen-,  Wacholde^ 
oder  SadebaomÖl  verhalten  sich  wie  Terpentinöl,  während 
Kümmel-,  Fenchel-,  Lavendel-,  Pfeffermünz-,  Melissen-, 
Majoran-,  Salbey-,  Wermuth-,  Wurmsaamen-,   Cajeput«, 
Sassafras-  und  Kautenöl  Sauerstoff  enthalten. 

6.  Das  Neroliöl  ist  häufig  versetzt  mit  Huile  de  peUts 
grains.  Man  erkennt  diese  Verfälschung,  indem  man  in 
das  Oel  ein  Stückchen  Zucker  taucht  und  dieses  in  Was- 
ser Itet  BiOL  Gegenwart  von  Huil  de  petita  graina  ba- 
kommt  das  Wasser  einen  bitteren  Qescnniack. 

7.  Zur  Erkennung  von  TerpentinOl  im  Steünöl  aerreiM 
flMMH  einige  Tropfen  mit  wenig  Wasser  und  ein 'StSdcchea 
JodkaMum.    Die  wässerige  L^ung  wird  sogleicli  gelb  Iris 
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^  wenn  Terp^atmOl  sngogen  iat,  während  die  ReAo- 
ei  reinem  Steinöl  ausbleibt. 

.  DaB  ätherische  Bittermandelöl  des  Handels  ist  häu- 
it  Nitrobenaol  verfälscht.  Diese  Verftlschnng  lässt 
luroh  Behandeln  mit  einer  alkoholischen  Kali-Löeang 
^ken^  wodurch  das  reine  Bittermandelöl  in  Benzoe- 
verwandelt  wird,  während  das  Nitrobeneol  in  ein 
ilbraunes  in  Alkohol  und  Aether  unlösliches  Hanr 
eht,  welches  sich  allmälig  in  gelbe  Krystalle  yer- 

iur  Prüfung  löst  man  etwa  1  Grm.  des  verdacht!- 
)ele8  in  8  Grm.  Alkohol,  setst  1  Orm.  Kalihydrat 
und  erwärmt  so  lange,  bis  ungefähr  2/3  des  Alkohols 
mpft  sind.  War  das  Bittermandelöl  rein,  so  ist  die 
gkeit  braungelb  ge&rbt,  mischbar  mit  Wasser  und 
fnjedem  krystallisirten  Absatz.  Enthält  das  OelNitro- 
1,  so  erhält  man  ein  braunes,  hartes  Harz,  welches 
r  wenig  gefärbten  alkalischen  Flüssigkeit  schwimmt 
[essen  Menge  sich  nach  dem  vorhanden  gewesenen 
>enzol    richtet.      (Zeifechr,  filr  analyt  Chemie  1862») 

H. 


*  einige  koUeiwasserstoffe  ras  SteiiictlileBtlieer. 

)as  von  C.  Schorlemmer,  Assistenten  am  ehem. 
'atorium  in  Owens  College  zu  Manchester  zur  Unter- 
ng  angewandte  Material  war  ein  Steinkohlentheer, 
iieils  aus  Cannelkohle  von  Wigan,  theils  aus  gewöhn- 
Lancashire-coal  auf  die  Weise  dargestellt  war, 
Qur  der  Boden  der  Retorte  zum  Glühen  erhitzt,  wäh- 
der  obere  Theil  so  kalt  als  möglich  gehalten  wurde, 
ese  Weise  werden  eine  grosse  Menge  flüchtiger  Producte 
en.  Diese  enthalten  neben  BenzoTund  Homologen  eine 
itende  Menge  der  Kohlenwasserstoffe  C^"H^"+^,  die 
t  keine  Säuren  angegriffen  werden.  Man  kann  sie 
leicht  rein  erhalten,  indem  man  durch  wiederholtes 
ideln  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
alle übrigen  Stoffe  entfernt. 

n  dem  unter  IbO^  siedenden  Theile  sind  folgende 
mwasserstoffe  enthalten: 

L.  Amylwaaaer Stoff  O^^ü}^.  Siedepanct  d9<» 
».  Spec.  Gew.  bei  17^  C.  0,636.  DampfAchte  bei 
,497. 

\.  Caproylwasserstoff  C^^Hi«.    Siedepunct  68« 


:1 
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— 7O0.     Spec.  Qew.  bei  16,60  o,678.     Dampfdichte  M 
1100  3,03. 

3.  OenAnthjlwasserstoff  C^^H'^.  Siedepunct 
980  _  990.  Spec.  Gew.  bei  17,60  o,709.  Dampfdichte 
bei  1500  3,49. 

Durch  Behandeln  mit  Chlor  entsteht  daraus  Oensn* 
thyloblorid  Ci^H^s  Gl.  Siedepunct  1500—1620.  Spec. 
Gew.  bei  190  0  891. 

Caprylwasserstoff  CiOH^S.  Siedepunct  119»- 
1200.  Spec.  Qew.  bei  17, o  0,719.  Dampfdichte  bei 
1700  3^98. 

Daraus  Caprylchlorid  CiOHnCl.  Siedepunct  170«- 
1720.    Spec.  Qew.  bei  180  o,892. 

Angenehm  nach  Orangen  riechende  Flüssigkeit,  die 
durch  Behandeln  mit  Kaliumacetat  leicht  zersetzt  wird. 

Ausserdem  erhielt  Schorlemmer  noch  höher  siedende 
Chlorproducte  in  zu  geringer  Menge,  um  Verbindungen 
von  constantem  Siedepunct  darzustellen. 

Mit  Natrium  behandelt  wird  Oenanthylen  (95— 
1000  Siedepunct)  und  Caprylen  erhalten.  Siedepunct 
1150  —  1170.  Dampfdichte  4,17.  {ZeitsckrfürChem.tmd 
Pharm.  5.  Jahrg.  21.)  B. 


llnwaidliDg  des  AdiUds  ii  Besz^feftwe   Dach 

k.  W.  HofaaiiD. 

Der  Anilindampf,  durch  eine  rothglühende  Glasröhre 
geleitet,  wird  zersetzt  in  Kohle,  Cy a n am moni um, 
Benzol^  Benzonitril  und  andere  noch  nicht  genauer 
untersuchte  Producte.  Wird  das  übergegangene  braune 
Oel  nach  Entfernung  des  noch  unzersetzt  gebliebenen  Ani- 
lins durch  Schütteln  mit  einer  Säure  der  fractionirten 
Destillation  unterworfen,  so  geht  bei  800C.  Benzol  über, 
dann  steigt  das  Thermometer  und  wird  erst  zwischen  190 
und  1 950  Ö.  stationär.  Was  hier  übergeht,  ist  Benzonitril 
(farbloses  Oel,  leichter  als  Wasser).  Mit  alkoholischer 
Aetzkalilösung  gekocht  liefert  es  Ammoniakgas  und  ben- 
zoSsaures  Kau. 

Die  Reaction  ist  folgende: 

C"H7N-f  C2HN  =  Ci«H5N-f  H3N. 
Das  durch  Zersetzung  eines  Theiles  Anilin  erzeugte  Cyan- 
ammoniom  oder  dessen  Blausäure  wirkt  auf  nodh  onzer- 
setztee    Anilin  und    giebt  Benzonitril    und    Ammoniak 
(Cbrnpe.  Ttnd.  1.  Dcbr.  1862.)  H.  IMk^g- 
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rawiBdlmig   VOM   Nitrobeutl   ii   Beuol   uid 

AMHOiialu 

Scheurer-Kestner  hat  gefunden^  dass^  wenn  das 
Anilin  Benzol  enthält,  dieses  immer  von  Ammoniak  be- 
reitet ist.  Je  lebhafter  die  Reaction  zwischen  dem  Ni- 
trobenzol  und  der  reducirenden  Mischung  von  Eisen  und 
Essiesäure  ist,  desto  mehr  wird  Benzol  und  Ammoniak 
gebildet  Wenn  im  Gegentheil  die  Reaction  langsam  ver- 
läuft, und  man  die  Eisenfeile  mit  der  Vorsicht  nach  und 
nach  zufugt,  dass  die  Temperatur  der  Mischung  nicht 
über  ÖO^  steigt,  so  erhält  man  ein  Anilin,  welches  vollständig 
frei  von  Benzol  und  Ammoniak  ist.  Bei  Anwendung  der 
vierfachen  Menge  von  Eisen,  wie  B6champ  angiebt,  er- 
reicht man  eine  fast  vollständige  Umwandlung  des  Nitro- 
benzols  in  Benzol  und  Ammoniak.  Hierbei  ist  die  Reac- 
tion so  heftie^  und  die  Daiiipfentwickelung  so  stürmisch, 
dass  man  Alks  verlieren  würde,  wenn  man  in  einem  offe- 
nen Gelasse  operirte.  Scheurer-Kestner  hat  daher 
in  sehr  starken  gusseisernen,  mit  einer  Schraube  ver- 
«chliessbaren  Gefassen  gearbeitet,  welche  mehrere  Gramme 
Mtrobenzol  aufnehmen  Konnten.  Er  beschüttete  dieselben 
mit  einer  Mischung  von  1  Th.  Nitrobenzol,  8  Th.  Eisen 
und  4  Th.  Essigsäure  in  der  Art^  dass  die  Eisenfeilspäne 
über  die  Flüssigkeit  hervorragten.  Der  Druck  in  dem 
Gef&sse  stieg  auf  8  Atmosphären,  wovon  sich  Kestner 
durch  ein  angebrachtes  Manometer  überzeugte.  Nach  dem 
Erkalten  enthielt  der  Apparat  einen  braunen  homogenen 
Teig,  welcher  der  Destillation  unterworfen  wurde.  Das 
Destillat  bestand  aus  zwei  Schichten,  von  welchen  die 
obere  der  Hauptsache  nach  Benzol  mit  etwas  Anilin  ent- 
faieity  während  die  untere  aus  Wasser,  gelöster  Essig- 
säure, ein  wenig  Aceton,  Anilin  und  Ammoniak  bestand. 
Von  dem  letztern  enthielt  sie  grosse  Quantitäten.  Das 
Benzol  wurde  von  dem  Anilin  durch  fractionirte  Destil- 
lation getrennt,  aus  1,200 Ealogr. Nitrobenzol  erhielt  Kest- 
ner ange&hr  500  Grm.  Benzol.  {BuU.delaSoc.chim.de 
Paris  1862.  —  Zeiisc/tr,  für  Chem.  u.  Pharm,  JoArg.  5.  13 
u.  14.)  B. 

Ew  Kf iitirfss  4er  fikriuAnf • 

Carej  Lea  hält  nur  diejenigen  Methoden  derRein- 
danteUmiff  der  Pikrinsäare  für  zweckmässig,  welche  auf 
der  UtiISwchkeit  der  pikrinsauren  Alkalien  in  alkalischer 
Flfissii^t  beruhen.    Er  sättigt  die  Säure  genau  mit  koh- 
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lensaurtm  N«ferütti  fliid.tegk  m  <Ue  tmA  H«BB  «hfiteirte 
Lösung  einige  Kiystall^  dm^lNn  Salzes,  worauf  beim 
Erkdten  das  Natronpikrinat  fast  voUstftndig  auslgrystalli- 
Birt  Die  durch  Zersetzen  des  Salzes  mit  überschüssiger 
Schwefelsäure  erhaltene  Rkrinsfture  wird  durch  mehrma- 
liges ümkrystallisiren  aus  Alkohol  gereini^. 

Das  beste  Reagens  auf  Pikrinsäure  ist  eine  ammoniaka- 
lische  Lösung  von  Kupfervitriol,  welche  einen  grünen  Nie- 
derschlag giebt.  Die  Lösung  eines  Schwefela&alimetalb 
in  überschüssigem  Kali  oder  von  Cyankalium  in  Am- 
moniak, giebt  beim  Erwärmen  mit  Pikrinsäure  eine  rothe 
Färbung;  doch  zeigt  diese  Reaction  nur  ^looo  d®^  Säure 
an,  während  das  erstere  Reagens  noch  Vsooo  uachweist 
iSiUim,  Americ.  Journ.  20,  —  Chern.  CentrbL   1862,  39.) 

B. 


Rother  Firlistoff  us  tle^  KreoMt. 

Bei  4-  bis  5  stündlichem  Erhitzen  einer  Mischung 
von  1  Tb.  Oxalsäure,  IV2  Th.  farblosen  käuflichen  Kreo- 
sots und  2  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  erhielten  Kolbe 
und  Schmitt  im  Rückstande  eine  schwarzbraune  teigiee 
Masse,  welche  nach  dem  Erkalten  aus  einem  festen,  sebr 
spröden,  geruch-  und  geschmacklosen  und  in  Wasser  un- 
löslichen Harz  bestand.  Dieses  Harz  wird  mit  prachtvoll 
purpurrother  Farbe  von  Ammoniak,  noch  leichter  von 
Kall-  und  Natronlauge  gelöst.  Aus  alkoholischer  Lösung 
fällt  die  Verbindung  auf  Zusatz  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure oder  Salzsäure  in  schön  orangefarbnen  amorphen 
Flocken  nieder,  welche  an  der  Luffc  getrocknet  eine  ähn- 
liche orangerothe  Farbe  wie  das  gefällte  Alizarin  besitzen. 
Der  Farbstoff  besteht  aus  C*<>H*02;  sein  Atomgewicht 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  er  keine  Verbindungen  von 
constanter  Zusammensetzung  eingeht.  Er  scheint  derRo- 
solsfture  von  Runge  nahe  verwandt  zu  sein.  Versuche^ 
ihn  in  der  Färberei  anwendbar  zu  machen,  sind  bisher 
erfolglos  geblieben.  {Ann,  der  Chem,  und  Pharm.  CXDL 
169 --•172,)  €. 

lieber  Nitrwji|htjiKi|  Nayirtyhniii  %wk  ißf^  geOrMe 

Derirote  wmA  ■•«sab. 

Das  Naphtalin  liefert  wie  das  Benin  M#m  pih 
rallele  Derivate,  das  Nitronaphtalin  und  das  Kaph- 
tjrlMm  in.  Roussin  stellt  das  erstere  aus  dem  gewöhnlicflen 


U€bmr  Hüronaphtcdifif  Naphtylamin  etc.  11 

Naphtdin  Aax^  welofaes  er  mit  der  5faobeii  Menge  käof- 
lioher  SalpetertiUire  in  einem  fferäomigen  Kolben  suMm- 
menbrii^.  Das  Gemisch  wira  einige  Zeit  der  Dampf- 
badwlrme  ausgesetzti  schlieBilich  die  Säure  Ton  der  am 
Boden  lagernden  Oelschicht  abgegosaen.  Diese  letitere 
wird  einigemal  ausgewasoben  und  da  sie  leicht  erstarrt, 
verschiedene  Male  ausgepresst,  geschmolzen  und  zur  voll- 
kommenen  Reinigung  durch  Papier  filtrirt  —  In  Masse 
erscheint  das  so  erhaltene Nitronaphtalin  rothschwarz, 
als  Pulver  aber  schön  gelb;  wenn  manSoree  getragen 
hat,  ein  rötbliches  Oel^  das  dem  Producte  annängt,  hin- 
länglich durch  Pressen  zu  entfernen,  so  ist  dasselbe  sehr 
rein.  Die  Ausbeute  entspricht  der  theoretisch  berech- 
neten Menge.  — 

Zur  Bereitung  des  Naphtylamins  mischt  Roussinin 
einem  geräumigen  Kolben  1  Th.  Nitronaphtalin  mit  6  Th. 
käuflicher  Salzsäure  und  soviel  Zinnfeile,  dass  die  letztere 
das  Niveau  des  Gemisches  erreicht. 

Bald  darauf  tritt  eine  energische  Reaction  ein,  das 
Nitronaphtalin  verschwindet  und  die  Flässigkeit  wird  klar. 
Man  giesst  nun  die  Flüssigkeit  in  eine  Porcellanschalei 
worin  sie  bald  zu  einem  Krystallbrei  von  salzsaurem  Naph- 
tjlamin  erstarrt.  Um  dieses  zu  reinigen,  presst  man  es 
zuerst  zwischen  Leinwand,  trocknet  es  und  löst  es  als- 
dann  in  kochendem  Wasser  auf.  Hierauf  leitet  man 
einen  anhaltenden  Strom  HS  Gas  durch  die  Lösung  und 
trennt  schliesslich  dieselbe  vom  ausgeschiedenen  Schwefel- 
zinn durch  Filtration.  Das  beim  Erkälten  daraus  sieh 
abscheidende  salzsaure  Naphtylamin  lässt  man  abtropfen  und 
trocknet  es  bei  lOO^C.  Dasselbe  ist  leicht  subnmirbar, 
vollkommen  weiss,  sehr  leicht  und  von  absoluter  Reinheit. 
Beim  Vermischen  einer  neutralen  Lösung  dieser  Verbin- 
duag  mit  einer  neutralen  salpetrigsauren  Kalilösui^  reeultlrt 
ein  in  Wasser  vollkommen  unlöslicher  granatrot  her 
Niederschlaff.  Derselbe  wird  durch  Luft  nicht  verändert, 
widersteht  den  entfärbenden  Chlorverbindungeui  der  SO', 
Alkalien  und  Säuren.  —  Wegen  dieser  Bestänaigkeit  gleicht 
er  dem  Alizarin.  — Roussinfandfemeri  dass  beim  Zu- 
sammenbringen von  Schwefelalkalimetallen  und  Schwefel- 
erdaikalimetallen  mit  Dinitronaphtalin  eine  grosse  Menge 
rother  und  blauer  Verbinduneen  entstehen,  diß  in  Was- 
ser und  Alkohol  löslich  sind  und  sich  durch  ein  be- 
deutendes Färbevermögen  auszeiehnen.  Zinnchlorür 
ud  CyaDkalium  reagiren  ebenCsUs  energisch  auf  das 
DiiilitrcMiaphtalin. 


78   Ktinstl.  Alizarin.  —  üeber  die  DarsteUung  von  Fatim  tk. 

Bon 88 in  hat  aQ88erdeiii  durch  Einwirkung redndrender 
Amntien  auf  Dinitronaphtalin  bei  Gegenwart  ooncentrirter 
SO'  ein  eehr  intereasantes  rothes  Product  erhalten,  wel- 
ches in  vieler  Beziehung  ein  Analogen  des  Alisarins  iit 
Auch  Persos  hat  obengenannten  Körper  ohne  reduci- 
rende  Mittel  durch  blosse  Einwirkung  concentrirter  SO', 
bei  dOO^C.  auf  Nitronaphtalin  erhalten.  {Joum.  de  Phaim, 
et  de  Chim,  Tom,  XL.)  H.  Sehr, 


Ktastlif  hes  Alixarii. 

Koussin   glaubt   künstliches    Alizarin    auf  folgende 
Weise   dargestellt   zu   haben.      Er  löste   Dinitronaphtalin 
in  ooncentrirter  Schwefelsäure  auf,  indem  er  auf  200^  er- 
hitzte.    Bei  dieser  Temperatur  brachte  er  granulirtes  Zink 
in  die  Lösung,  es  entwickelte  sich   schweflige  Säure  und 
nach  ^'2  Stunde  ungeiUhr  war  die  Reaction  beendet.    Wenn 
man  einen  Tropfen  der  sauren  Flüssigkeit  in  kaltes  Wal- 
ser brachte,   so  entwickelte   sich  eine   prachtvoll  violett- 
rothe  Farbe.    Verdünnt  man  die  ganze  Masse   der  erhal- 
tenen Flüssigkeit  mit   ihrem   zehnfachen   Volum   Wasser, 
erhitzt  zum  Sieden  und  bringt  sie    nach   einigen  Augen- 
blicken auf  ein  Filter,  so  setzt   sich  beim   JE^kalten  ein 
Krystallbrei  ab,  die  Mutterlaugen  sind  stark  roth  gefi&rbt 
und  können    direct   zum  Färben    benutzt   werden.     Der 
Krystallbrei  kann  leicht   durch  fixe  Alkalien   oder  deren 
Carbonate  in  Lösung  gebracht  und  durch   Säuren  daraas 
gefällt  werden.    Das  so  erhaltene  Product  hat  alle  Eigen- 
schaften des  Alizarins.     (Compt,  rend,  T,  52.)  B. 


Veher  die  DtretellMg  ron   Firbei  au   Diittrt- 

HtplitaliB« 

Aus  den  verschiedenen  Arten  von  Nitronaphtalin  kann 
man  durch  Einwirkung  reducirender  Stoffe  bei  Gcug^en- 
wart  von  Alkali  oder  durch  Behandeln  mit  SchwefelalkaG- 
metallen,  Sulphnriden,  Cvankalium  etc.  rothe,  violette 
und  blaue  Farbstoffe  erhalten.  Wenn  das  Alkali  dabei 
vor  dem  Rednctionsmittel  wirkt,  so  entsteht  zugleich  eine 
braune  Substanz,  welche  den  Farbstoff  verunreinigi 
Einige  der  so  erzeugten  Farbstoffe,  durch 
eines  Alkalimetall-Sulfhydrats  auf  reines 
erhalten,  hat  T  reo  st  zum  Gegenstand  techniBchcv  Ver- 


9^  cÜe  DardMung  von  Fa'^n  am  DifMrfmaphtalin.     79 

che  ffewihlt  Dieter  violette  Farbttoff  ist  in  Alkalien, 
thwefelalkalimetallen  vnd  kohlensanren  Alkalien  löslich 
id  wird  düroh  Säuren  darattt  niedergeschlagen.  Er 
drt  sich  auf  den  Faserstoffen  ohne  Beizen  und  Iftsst 
ßh  durch  geeignete  Behandlang  in  Blau  and  Roth 
»alten. 

Um  diesen  Farbstoff  schön  zu  erzielen,  bedarf  man 
Q  reines  Dinitronaphtalin.  L.  T  reo  st  empfiehlt  zur  Dar- 
3llung  desselben  folgende  Methode. 

Man  bereitet  zunächst  Nitronaphtalin,  indem  man  das 
iphtalin  mit  einer  Mischung  von  ffewöbnlicher  undrau- 
lender  Salpetersäure  von  1,428  spc.  Qew.  behandelt,  welche 

einem  abgekühlten  Gefässe  enthalten  ist,  so  dass  eine 
rhitzung  und  die  Entwickelung  von  salpetrigen  Dämpfen 
irmieden  wird.  Die  Säure,  welche  schon  einmal  benutzt 
t,  kann  wieder  brauchbar  gemacht  werden,  indem  man 
»ncentrirte  Säure  hinzufügt,  so  dass  die  Mischung  wieder 
e  hinreichende  Stärke  erlangt.  Die  krystallinische  Masse, 
siehe  durch  Einwirkung   der  Säure   auf  das  Naphtalin 

der  Kälte  erzeugt  worden  ist,  lässt  man  abtropfen  und 
ingt  sie  dann  in  höchst  concentrirte  Salpetersäure  von 
515  spec.  Gew.,  die  ebenfalls  in  einem  abgekühlten  GefUsse 
ithalten  ist.  Sie  zertheilt  sich  hier  wie  gebrannter  Kalk 
Wasser  und  verwandelt  sich  in  eine  blassgelbe  krystalli- 
sche  Masse,  welche  den  ganzen  Raum  des  Gefässes  aus- 
11t.  Diese  Masse  ist,  nach  Abkühlung  der  Mischung, 
ines  Dinitronaphtalin.     (Le  Techno?.  —  Polyt,  Centrbl!) 

B. 


mitiDg  eiits  fiolettei  Farbstofs  ms  Naplitylaaii. 

Um  das  Naphtvlamin  zu  bereiten,  nimmt  man,  wie 
u  Wildes  vorschreibt,  3  Th.  Nitronaphtalin,  schmilzt 
i  in  einer  Porcellanschale  und  vermischt  2  Th.  möglichst 
)ine  und  feine  Eisenfeile  damit.  Die  Mischung  wird 
inn  vom  Feuer  genommen  und  mit  2  Th.  gewöhnlicher 
mcentrirter  Essigsäure  behandelt.  Es  entsteht  ein  leb- 
id/e»  Aufbrausen  und  eine  bedeutende  Erwärmung.  Wenn 
ie  Einwirkung  aufgehört  hat,  wird  das  Product  mit 
1/^  Th.  gebranntem  Kalk  vermischt,  die  Mischung  in 
ne  Retorte  gebracht  und  destillirt.  Das  so  erhaltene 
aphtylämin  ist  braun  gefärbt  und  krystallisirt  nicht 
m  es  rein  und  krystallisirt  zu  erhalten,  destillirt  man 
I  nochmals  in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas. 


80  Bereitung  eines  violetten  Farhetofeete.  -^  Hebet  JUhnin  ifc. 

Indem  man  das  NaphtylM»iu  im  :Waaterbade  nk 
V«  seines  Gewichts  Queoksilherdxydii]  odttr  S^mA* 
silberoxyd  behandelt,  wird  seine  Farbe  iMob  dtnAüelblia 
and  in  weniger  als  in  einer  Minute  dnnkekehwan,  wet^ 
aof  man  die  Hasse  vom  Feuer  entfernt.  Das  so  erbaltent 
und  von  dem  am  Boden  ausgeschiedenen  Quecksilber  g^ 
trennte  Product  ist  ein  klebriger  Kerperi  der  in  der  Wilrme 
schmilzt  und  in  Wasser,  so  wie  auch  ui  den  leichten  Theer- 
ölen  unlöslich  ist.  Die  Unlöslichkeit  in  den  letzteren 
benutzt  man,  um  dem  Farbstoff  das  Naphtylaroin,  welches  er 
noch  enthalten  könnte,  zu  entziehen.  Dieser  Körper 
ist  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Holzgeist,  welcbeo 
Flüssigkeiten  er  eine  prächtig  violette  Farbe  mittheilt 
Die  Lfösungen  (ärben  die  Faserstoffe  violett.    (Le  Technol.) 

B, 


lieber  lorin  wU  Horiigerbs&we. 

Delffs  berichtet  in  einem  Aufsatze  über  das  Morin 
und  die  sogenannte  Moringerbsäure,  dass  die  krvstallisir- 
ten  Ablagerungen  im  Qelbholze  nur  aus  Morin  bestehen, 
und  dass  die  von  Wagner  angenommene Moringerbsänrs 
nichts  Anderes  sei,  als  mit  Farbstoff  verunreinigtes  Memo. 
Zu  dieser  Behauptung    bemerkt  Wagner   nur   vorläufis, 
dass   Morin  und   die   Substanz,    welcne   er  vor    12   Jah* 
ren   mit   dem  Namen  Moringerbsäure   bezeichnete,    ganz 
verschiedene  Substans^n  seien,  die  sich  dadurch  von  ein- 
ander unterschieden,    dass    sein   Morin   im   Wasser   sich 
äusserst   schwer   löse,    farblos    sei,    du)*ch    Eisenchlorid 
granatroth,  durch  Alkalien  gelb  geförbt  werde  und  sich  in 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  gelber    Farbe   löse,    die 
Moringerbsäure   dagegen   sich    aienliek    leicht  ia   Wa^ 
ser  löse,  durch  Leim  gefällt  werde,  mit  Eisenlösung  eine 
schwarze    flüssigkeit,    mit    concentrirter     Salpetersäure 
behandelt,    die    Kufimorsäure    liefere,    welche    sich    der 
Rnbervthrinsäure  ähnlich  verhalte.     Die  Ablagerungen  in 
dem  Gelbholze  beständen  zum  grossen  Theile  ans  dieser 
Säure,  ausserdem  befinden  sich  darin  Morin,  Oxvdations- 
producte  der  Gerbsäure  und  ein  rother  harzähnlicner  Kör- 
per.  Dass  man  bei  dem  heutigen  Stande^  der  organischen 
Chemie  die  Moringerbsäure  vielleicht  nicht  mehr  zu  den 
Gerbsäuren  rechnen  könne,  ^ebt  Wagner  zu,  da  sich  die 
von  ihm   entdeckte  Säure    durch  Mangel  an  Spaltbarkeit 
wesentlich    von   den    übrigen    Gerbsäuren    unterscheide. 
{Chem.  Gentrll  1862.  No.  25.)  Ä 


Manna  de$  Sinai.  —  Mama  von  EurditUm.        81 

Me  Hnuui  des  Siiai 

Btammt  nach  Ehrenberg  von  Tamarix  mannifera 
ind  bildet  »ich  nach  demselben  Forscher  und  Hemprich 
n  Folge  des  Stichs  eines  InsektSi  des  Coccus  manmparus. 

Bertfaelot  analvsirte  eine  solche  Manna,  die  von 
lieclerCy  der  die  Ptinzen  von  Orleans  auf  ihren  Reisen 
Dl  Orient  1859 — 1860  begleitete,  von  Tamarix  mannifera 
gesammelt  worden  war.  Dieselbe  erschien  als  dicker 
gelblicher  Syrup  und  gab  bei  der  Untersuchung  55  Proc. 
gemeinen  Zucker  (Rohrzucker),  25  Proc.  Invert- 
zucker (Lävulose  und  Glycose)  und  20  Proc.  Dextrin. 


Die  Huia  ?m  Kirdistai. 

Sie  bedeckt  im  Juli  und  August  die  Zweige  der  Gall- 
^iche  und  trocknet  bald  zu  Staub  aus.  Die  Kurden  mischen 
(16  cum  Teig  und  selbst  zum  Fleisch.  Berthelot  analy- 
ürte  eine  Probe,  welche  ihm  So  u  bei  ran  überlassen  hatte, 
lern  sie  von  Dr.  G  a  i  1 1  a  r  d  o  t  zugeschickt  worden  war.  Dem 
rranzösischen  Consul  in  Mossul,  Barr6  de  Lancy,  ver- 
oUnkte  Gaillardot  die  oben  mitgetheilten  Nachrichten 
aber  die  Galleichenmanna.  Sie  war  nordöstlich  von  Mossul 
n  den  Bergen  von  Kurdistan  gesammelt  worden,  erschien 
n  Form  einer  beinahe  festen,  teigigen  Masse  und  enthielt 
'1  Proc.  gemeinen  Zucker,  16,5  Proc.  Invertzucker 
Linksfruchtzucker  und  Traubenzucker)  und  22,5  Proc. 
Dextrin.  {Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  3.  S4r.  Tom. LXVIL 
zg.  82—86.  Janv.  1863.)  H.  Ludwig. 


Arcb.d.  Pharm.  GLXV.  Bds.  1.  Hfl. 
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IV.  litteratnr  und  Hiilik. 


Canstatts  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in  der 
Pbarmacie  und  verwandten  Wissenschaften  in  allen 
Ländern  im  Jahre  1861.  Redigirt  von  Prof.  Dr.  Sehe* 
rer,  Prof.  Dr.  Virchownnd  ür.  Eisenmann.  Ver- 
fasst  von  Prof.  Dr.  Claras  in  Leipzig,  Dr.  Eisen- 
mann in  Würzburg,  Dr.  Eulen Durg  in  Berlin, 
Prof.  Dr.  Fick  in  Zürich,  Prof.  Dr.  Löschnerin 
Prag,  Prof.  Dr.  Scherer  in  Wiirzburg,  Dr.  Q. Schnei- 
d e r  in  Eltmann  und  Prof.  Dr.  Wiggers  in  Göttin- 
gen. Neue  Folge.  Eilfter  Jahrgang.  1.  Abtheilimg. 
Würzburg,  Verlag  der  StaheFschen  Buch-  und  Kunst- 
handlung.    1862. 

Das  Werk  zerfällt  in  2  Thelle.    1.  The i I.- 
Bericht über  die  Leistungen  in  der  Pharmakognosie  und 
Pbarmacie  von  Prof.  Dr.  Wiggers  in  Göttingen. 

Unter  Literatur  für  Pharmakognosie  und  Pbarmacie  fuhrt  der 
Verf.  die  über  dieselben  im  Jahre  1861  erschienenen  Werke  vd, 
47  an  der  Zahl,  mit  dem  Bemerken,  dass  ihm  4  Werke  davon  f&r 
eine  speciellere  Beurtheilung  zugesandt  seien.  Ueber  das  Werk 
Ton  Guibert  drückt  er  sich  sehr  lobend  aus,  und  dass  sol^ 
unter  den  neuen  Erscheinungen  des  Jahres  1860  unbedingt  und  ia 
höchst  willkommener  Weise  einen  hervorragenden  Platz  einnehme. 
Die  dasselbe  hervorgerufene  Preisaufgabe  forderte:  „Eine  Auftih- 
lung  der  seit  1830  eingefährten  Arzneimittel,  eine  geschichtliebe, 
chemisch -pharmaceutische  und  pharmakognostische  Bearbeitung  and 
eine  soviel  wie  möglich  auf  klinische  Thatsachen  gegründete  Be- 
urtheilung des  therapeutischen  Werthes  desselben.^ 

Diesen  3  Anforderungen  hatte  die  von  Guibert  eingerdehte 
Arbeit  in  so  ausgezeichneter  Weise  entsprochen,  dass  sie  von  der 
Sodetät  mit  dem  vollen  Preise  gekrönt  wurde. 

I.  Pharmakognosie. 
Ä.  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiehaf 

1.  Allgemeine  pharmakoffnostische  Verhültnisse. 

2.  Studien  allgemein  verbreiteter  Bestandtheile  der  Pflanieo. 

3.  Arzneischatz  des  Pflanzenreichs  nach  natürlichen  Familica 
geordnet 

So  wie  in  dem  Vorhergehenden  und  dem  Nachfolgenden  T^Mii 
der  Verf.  wiederum  mit  seiner  grossen  Umsicht  und  KenatDiiB- 
nähme  und  seinen  schätzenswerthen  Bemerkungen  in  dieeem  Ab- 
schnitte über  die  im  Jahre  1861  erschienenen  Abhandlangen  and 
Arbeiten  der  Arzneistoffe  aus  den  Familien  der  Fungi,  Lichenei, 
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Ly  popodiaceae,    Tiliaceae,  Asphodeleae,   Colchicaceae, 
^nnilaceae,  Scitamineae. 

Piperaceae,  —  Piper  methysticum.  Wiggers  hat  schon  in 
Beinern  vorigen  Jahresberichte  angegeben,  wie  Gobley  in  der  Ra- 
^a Wurzel  einen  krystallisirten  Körper  gefunden,  Methyeiicin 
S^eiiannt  und  analyeirt  habe.  Cuzent  giebt  nun  au,  dass  auch  er 
Bchon  1864  diete  Wurzel  analyairt  und  darin  ausser  einem  citronen- 
^Iben  ätherischen  Oele  und  einer  grossen  Menge  von  Stärke  einen 
^ystallisirbaren  Körper  gefunden  habe,  den  er  Kawahin  (nicht 
K  «  watin)  nenne  und  in  welchem  er  das  betäubend  und  berauschend 
wirkende  rrincip  derselben  entdeckt  zu  haben  glaube. 

Die  Tahitaner  kauen  nämlich  die  Wurzel  und  bereiten  daraus 
&uch  ein  berauschendes  Getränk. 

Was  nun  das  Kawahin  betrifft,  so  scheint  es  derselbe  Körper 
zu  sein,  welchen  Gobley  Methysticin  nennt,  wenigstens  hat  er 
dasselbe  in  ähnlicher  Art  aus  der  Wurzel  erhalten,  nur  behandelte 
Cuzent  dasselbe  zur  völligen  Reinheit  mit  Thierkohle,  wonach  es 
sich  also  nicht  so  einfach,  wie  Gobley  anhebt,  rein  erhalten  lässt. 
Nach  Cuzent  bildet  das  Kawahin  feine,  dünne,  seidenartige 
und  zu  Gruppen  vereinigte,  geruchlose  und  luftbeständige  Prismen, 
welche  im  Ansehen  grosse  Aehnlichkeit  mit  schwefelsaurem  Chinin 
habeD.     Es  löst  sich   leicht  in  Alkohol  und  in  Aether,   aber  nur 
wenig  in  kaltem  Wasser,  dagegen  ziemlich  leicht  in  heissem  Was- 
ser, diese  Lösung  reagirt  neutral  und  scheidet  das  aufgelöste  Ka- 
wahin  beim  Erkalten  in  nadelformige  Prismen  theilweise  wieder 
ans.    Säuren  lösen  das  Kawahin  ebenfalls  auf,  gehen  aber  damit 
keine  salzartigen  Verbindungen  ein.    Es   enthält   keinen  Stickstoff 
und  ist  nach  seinen  Analysen  aus 

Kohlenstoff    65,847 
Wasserstoff     5,643 
Sauerstoff      28,510 
susammengesetzt  und  daher  keine  Base. 

Cubeba  officinalis.  Seit  einigen  Jahren  sind  Cubeben  aus 
Holländisch-lndien  nach  Holland  in  den  Uandelgg^ekommen,  welche 
unter  dem  Pnldicat  einer  „Beisorte**  viel  billiger  angeboten  wer- 
den,  als  die  gewöhnlichen,  und  daher  eben  so  viele  Käufer  finden, 
wie  diese.  Da  dieselben  aber  ganz  verschieden  aussehen  und  man 
sie  daher  als  falsche,  fiir  den  Arzneigebrauch  nicht  zulässig  betrach- 
ten kann,  so  hat  Pas  ihnen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet und  sie  in  folgender  Weise  beschrieben: 

Sie  kommen  in  vieler  Beziehung  mit  den  gewöhnlichen  Cube- 
ben überein.  sind  aber  nicht  so  dunkel  gefärbt,  mehr  asch- 
grau, als  hellbraun,  und  graublaue  finden  sich  nicht  darunter,  wie- 
wohl einige  derselben  graulich  aussehen.  Ihre  Grösse  übertrifft 
weit  die  des  schwarzen  Pfeffers  und  kommt  dieselbe  vielmehr  mit 
der  des  Nelkenpfeffers  überein.  Der  Geruch  ist  weniger  angenehm. 
Der  Geschmack  ist  weniger  brennend,  aber  scharf  und  mit  Macis 
zu  vergleichen.  Auf  Wasser  geworfen,  saugen  sie  dasselbe  viel 
rascher  ein  und  sinken  daher  viel  schneller  zu  Boden,  wie  die  ge- 
wöhBlichen  Cubeben.  Das  Wasser  färbt  sich  dabei  dunkelbraun, 
während  dasselbe  von  gewöhnlichen  Cubeben  nur  eine  hellgelbe 
Farbe  annimmt,  selbst  nach  einigen  Tagen  und  in  dieser  ungleichen 
Farbe,  welche  das  Wasser  davon  annimmt^  besitzen  wir  ein  ein- 
fache« Mittel,  die  ächten  Cubeben  von  dieser  Beisorte 
zu  ontertoheiden. 

Während  femer  die  ächten  Cubeben  sehr  schwierig  zu  pulvern 
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•ind,  llfrt  sich  die  Beisorte  sehr  leicht  sa  Palver  zeistosseD.  Du 
PuWer  der  ächten  Cubeben  ist  dunkelbrami  VDd  riecht  angenehm 
gewfinhaft,  dagegen  ist  das  Pulrer  der  Beisorte  graalieh  vostftaben 
and  Ton  einem  terpentinartigen  Qeruche. 

Das  aus  den  ächten  Cabeben  abdestillirte  flüchtige  Oel  rieeht 
oigenthümlich  aromatisch  und  mehr  milde  als  stechend,  wUuend 
das  aus  der  Beisorte  einen  scharfen  und  mehr  einem  Gemiseh  von 
Muscatblüth-,  Citronen-  und  Terpentinöl  ähnlichen  Geruch  bentzt 
Das  Oel  ans  den  ächten  Cubeben  ist  dickflüssiger  lüis  das  aui 
der  Beisorte  und  hellgelblichgrön.  schmeckt  camphorartig  und  wird 
durch  Schwefelsäure  dunkelrothoraum,  während  das  Gel  ans  der 
Beisorte  farblos  ist,  nach  Muscatbläthöl  schmeckt  und  durch  Schwe- 
felsäure blutroth  wird.  Pas  betrachtet  diese  Beisorte  als  die  rei- 
fen Fruchte  von  Cubeba  officinalis,  deren  unreifen 
Früchte  bekanntlich  unsere  wahren  Cubeben  sind. 

Bald  darauf  hat  Gronewegen  wohl  saus  entschieden  ntdi- 
gewiesen,  dass  die  neue  Sorte  von  Cubeben  nicht  die  fVüchte 
von  Cubeba  officinalis  sein  können,  sondern  derselbe  verma- 
thet,  dass  sie  von  Piper  anisatum  abstammen. 

Balsamifluae.    Cannabineae. 

Polygoneae,  — Rheum,    Wiggers  macht  hier  zunächst  darauf 
auifmerKsam,  dass  man  irgendwo  angefangen  hat,  einer  schlechtes 
Rhabarber   durch  einen   äussern  dicken   Anstrich    von  Schüttgelb 
und  Kreide  ein  der   echten  Krön -Rhabarber   täuschend   ähnlicbei 
Ansehen  zu  geben  und  sie  dann   auch   unter  diesem  Namen  mit 
dem  entsprechenden  Preise  in  den  Handel  zu  bringen.    Wigseri 
hat  sie   seit  etwa   einem  Jahre   in  Apotheken   angetrofien,    theils 
allein  und  theils  einer  andern  guten  Rhabarber  beigemengt.    Beim 
ersten  Anblick   wird   man    versucht,   die   beste  Kron-Rhabarber  in 
ganz  frischer  Waare  zu  sehen,  wodurch  sie  auch  sogleich  auffSllt, 
wenn  sie  nicht  angestrichener  Rhabarber  beigemengt  ist    Um  aber 
auch  ihre  innere  Beschaficnheit  kennen  zu  lernen,  schneidet  man 
mit  einem  scharfen  Messer  eine  Ecke  ab  und  macht  dann  sogleich 
die  Entdeckung,  dass  die  Stücke  im  Innern  zum  Theil    nodi  als 
eine  gesunde  Canton-Rhabarber  erscheinen,  aber  auch  braun  und 
stockig  sein  können,  und  dass  alle  aussen  mit  einer  so  dicken  I^^ge 
von  jener  Farbe  umgeben  sind,  dass  das  Innere  nicht  durchscheint, 
und  dass  man  die  Farbe  massenhaft  abschaben  und  weiter  unter- 
suchen kann. 

Dass  man  Arzneimittel  verfälscht  oder  substituirt,  ist  hinläng- 
lich bekannt,  aber  schlechte  Sorten  Rhabarber  durch  einen  äussern 
Farbenanstrich  in  derselben  Weise,  wie  man  Häuser  etc.  aufliischt, 
das  frische  und  schöne  Ansehen  der  besten  Sorte  zu  geben  und  sie 
als  solche  in  den  Handel  zu  bringen,  würde  man  bisher  wohl  nicht 
einmal  haben  ahnen  können. 

Die  Chryaophanaäure^  welche  von  Döpping  und  Sohloss- 
b erger  nur  in  Gestalt  von  kr3rstallinisch  warzigen  Körpern  dar- 
gestellt werden  konnte,  'ist  von  G  rot  he  aus  der  Wnrael  vmi 
Rheum  pyramidale  in  Gestalt  von  klaren  sechsseitigen  Säulen 
mit  etwas  gelblichem  Schein  erhalten  worden. 

Die  Krystalle  der  Chrysophansäure  verwittern  an  der  Luft 
allmälig  zu  einem  weissgelben  Pulver,  sind  in  Wasser  unldslieh, 
schwer  löslich  in  kaltem,  aber  leichter  löslich  in  bessern  Alkohol. 
Sie  schmelzen  bei  -j-  106^  und  erstarren  dann  krystailinisch. 

Grothe  bestätigt   hierbei   die  Angabe  von  Thann,   dass  die 
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b  Bumex  oUu$ifol{ti$,  B,  Patientia  uDd  22.  afpinus  anfgestellteii 
und  Lafoikin  und  Rumiein  genanDten  Körper  nnr  ChrjsophaD- 
Bänre  niid.  Er  hat  dieselben  auch  in  den  Wunseln  anderer 
Bumexarten  gefunden  nnd  fügt  hinzu,  daas  der  in  Polyaonum  fa- 
gopffum  Yorkommende  gelbe  Farbestoff  auch  dahin   gehöre. 

Gl  obnlarieae,  Valerianeae,  Synanthereae. 

Erieeae.  —  Ledum  palustre.  Das  flüchtige  Oel  des  Snmpfporsts 
ist  von  Froehde  genauer  untersucht  worden,  wobei  er  xu  andern 
Besultatengekomuienist,  wie  Grassmann,  Willigk  und  Buchner. 

Dieses  Oel  war  röthlichgelb,  roch  sehr  stark  wie  das  blühende 
Kraut,  löste  sich  wenig  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 

Froehde  erhielt  dasselbe  auch,  wie  Rauch fuss  und  Meiss- 
ner ohne  Stearopten. 

Des  rohe  Oel  fand  Froehde  bei  der  Analyse  aus  70^79  bis 
70,d3  Kohlenstoff,  10,58  bis  10,62  Wasserstoff  und  18,63  bis  18.45 
Sauerstoff  zusammengesetzt,  also  nicht  so  wie  Willigk.  Das  Oel 
rea^rt  sauer  und  daher  scnüttelte  Froehde  dasselbe  mit  starker 
Kalilauge,  worauf  sich  in  der  Ruhe  das  Oel  oben  auf  etwas  dunk- 
ler gefärbt  wieder  abschied,  nun  aber  noch  fast  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  vorher  und  0,922  spec.  Gew.  hatte. 

Aus  der  von  dem  Oel  getrennten  Kalilange  schied  verdünnte 
Schwefelsäure  eine  dünne  Schicht  von  einem  dunkelbraunen  und 
dickflüssigem  Oel  ab,  welches  den  starken  und  widerlichen  Geruch  der 
Pflanze  im  höchsten  Grade  besitzt  und'welches  an  der  Luft  zu  einem 
braunen  Harz  erhärtete.  Froehde  nennt  dieses  Liquidum  Ledum- 
säure  und  betrachtet  nach  den  Resultaten  seiner  Analyse  die  For- 
men C^^H^^O^  als  am  wahrscheinlichsten,  indem  sie  dann  mit  dem 
Ericinon  in  genetischem  Zusammenhange  steht. 

Ledum  palustre  enthält  von  allen  Ericineen  die  grösste  Menge 
ätherisches  Oel  und  dasselbe  enthält  nach  Fraude's  ausführlicher 
Untersuchung: 

1)  Ledumsäure,  Valeriansäure,  Huttersäure,  Essigsäure  und 
flÜBsige  Fettsäure. 

2;    Einen  mit  dem  Terpentinöl  isomeren  Kohlenwasserstoff. 

3}  Ein  sauerstofihaltiges  Oel,  von  der  Zusammensetzung  des 
Ericinols  =  C20H»«O2,  welches  zwischen  -f  240  und  4-  245»  con- 
staut  siedet,  und  woraus  ebenfalls  ein  Kohlenwasserstoff  gewonnen 
werden   kann. 

Styraceae,  Myrsineae,  Scrophularineae,  Labiatae, 
Convolvulaceae,  Solaneae,  Gentianeac,  Strychneae, 
Bubiaceae. 

Cinchoneae,  —  Arariba  rubra,  {Pinkneya  rubesrens).  lieber  die 
interessanten  Resultate  einer  unter  seiner  speciellen  Leitung  von 
Bieth  ausgeführten  chemischen  Untersuchung  der  Rinde  dieses 
Baumes  giebt  Wohl  er  einen  ausfuhrlichen  Bericht. 

Die  zu  dieser  Untersuchung  angewandte  Rinde  war  Wohl  er 
durch  V.  Martins  in  München  zu  diesem  Entzweck  übergeben  wor- 
den und  hat  dieselbe  zur  Entdeckung  einer  neuen  organischen, 
Aribin  genannter  Base  geführt,  welche  das  erste  Beispiel  nnter 
den  natürlich  gebildeten  Basen  darbietet,  die  keinen  Sauerstoff  ent- 
hält und  doch  krystallisirbar  ist 

Um  diese  Base  aus  der  Rinde  zu  gewinnen,  wird  dieselbe  zer- 
kleinert, wiederholt  mit  Schwefelsäure -haltigem  Wasser  digerirend 
ausgezogen,  die  abcolirten,  vermischten  und  filtrirten  Ausxüge  auf 
Vi»  ihres  Volums  verdunstet,  mit  kohlensaurem  Natron  nahexu,  aber 
nicht  vollständig  gesättigt,  durch  Bleizucker  in  Ueberschuss  ausgefällt, 
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die  FlSssigkeit  ron  dem  Niederschlage  abfiltrirt,  dnrch  SchwcftsT^ 
waBserstoff  vom  Blei  befreit,  das  Schwefelblei  wieder  abfiltrirt,  vot] 
nun  mit  kohlensaurem  Natron  ausgefällt,  wodurch  unreines  Aribivi 
in  Gestalt,  eines  hellbraunen  Coagulums  erhalten  wird,  was  nia.ii 
auswäscht  und  wiederholt  schüttelnd  mit  Aether  behandelt,  welcher 
das  Aribin  auszieht,   aber  noch  eine  stark   gefärbte  Losung  damit 
bildet.     Alle  Aetherauszüge  werden   vermischt  und   reichlich  mit 
Salzsäure  versetzt,  wodurch  sich  das  in  dem  Aether  mit  überscbQ«. 
siger  Salzsäure  ganz  unlösliche  salzsaure  Aribin  und  schon  sieni- 
lich  rein  abscheidet,   während  das  Färbende  in  der  Flüssigkeit  eu- 
rückbleibt.     Dieses   salzsaure  Aribin   ist  auch   unlöslich  m  fiber« 
schüssiger  concentrirter  Salzsäure  und  kann  daher  durch  mehrma- 
liges Behandeln  damit  leicht  noch  reiner  erhalten   werden.    Wird 
dieses  Salz   dann  in  Wasser  aufgelöst,  das  Aribin  durch  kohlen- 
saures Natron  ausgefällt  und  ausgewaschen,  und  mehrere  Male  mit 
Aether  krystallisirt,  so  erhält  man  dasselbe  ganz  rein. 

Das  Aribin  wurde  bei  der  Elementaranalyse  nach  der  Formel 
046 H^N^  zusammengesetzt  gefunden.  Aus  der  Lösung  in  Aether 
krystallisirt  es  beim  Verdunsten  in  farblosen  ziemlich  grossen,  wis- 
serfreien Rhombenoctaedern,  aber  beim  freiwilligen  Verdunsten  au  der 
Luft  in  langen,  schmalen,  meist  hohlen  Prismen.  Es  schmeckt  sehr  bit- 
ter, bedarf  zur  Lösung  7762  Theile  Wasser  von  -\-  23^  und  die  LSsmig 
rea^rt  alkalisch.  Aether  und  Alkohol  löst  es  sehr  leicht  auf  — 
Oleineae,  Fraxineae,  Araliaceae,  Umbelliferae,  Berbe- 
rideae,  Myristiceae,  Paeoniaceae,  Ranunculaceae,  Sa- 
pindaceae. 

Aquifoliaceae.  —  Hex  paraauayensis.  Eine  gewiss  echte 
Portion  Paraguay  -Thee  gelangte  aurch  den  Preuss.  Generalconsal 
Gülich  in  die  Hände  von  Rammeisberg,  der  sie  wiederum  an 
Stahlschmidt  zur  chemischen  Untersuchung  abgab,  die  derselbe 
denn  auch  damit  ausführte,  und  deren  Resultate  er  jetzt  vorlegt. 
Zunächst  bemerkt  Stahlschmidt,  dass  der  Paraguay  -  Thee  von 
verschiedenen  Ilcx-Arten  komme,  nämlich  Ilez  paraguayensiSy 
Ilez  theezans  etc.  Wiggers  ist  jedoch  nicnt  bekannt,  das« 
überhaupt  ein   Ilez  theezans  existirt  und   dass   der  wahre  Parflir 

fuay-Thee  ausser  von  II.  paraguayensis  auch  davon  und  von  an- 
ern  Ilexarten    gesammelt  werde. 

Als  Stahlschmidt  18  Pfund  des  Thees  mit  Wasser  destillirte, 
bekam  er  ein  schwach  opalisirendes,  nach  Thee  riechendes  and 
pfeffermünzarti^  schmeckendes  Wasser,  ein  flüchtiges  Gel  schied 
aber  daraus  nicht  ab.  Die  dabei  in  der  Blase  gebildete  Ab« 
kochung  untersuchte  er  dann  auf  den  Gehalt  an  Caffein  uod 
bekam  aus  18  Pfund  Thee  38  Grammen  davon,  was  0,44  Procent 
entspricht,  also  viel  mehr  als  Stenhouse,  indem  derselbe  nnr 
0,13  Proceut  bekam,  was  Stahlschmidt  daraus  erklärt,  dass  die- 
ser Thee  zwar  ungleiche  Mengen  davon  enthalten  könnte,  dass  er 
aber  ein  zweckmässigeres  Verfahren  zur  Abscheidung  angewandt 
habe,  weshalb  Wiggers  dieses  hier  mittheilt. 

Die  erwähnte  Abkochung  wurde  abgeschieden  und  ausgepresst, 
der  Theerückstand  noch  4 — 5  Mal  ausgekocht,  alle  Abkochungen 
vereinigt,  mit  Bleizucker  völlig  ausgefällt,  der  Niederschlag  alM«- 
schieden  und  wiederholt  ausgewaschen,  was  aber,  da  sich  aer8en>e 
nicht  abfiltriren  Hess,  durch  Absetzenlassen  und  Abklären  gesche- 
hen musste.  Aus  der  klaren,  vom  Bleiniederschla?  abgeschiedenen 
Flüssigkeit  wurde  das  überschüssige  Blei  durch  Schwefelwasserstoff 
niedergeschlngen,  das  Schwefclblei  abfiltrirt  und  die  Flüssigkeit  bis 
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IM  -  ContisteDs    rerduDstet.      Das    so    erhaltene    iyniiMi- 
Liqoidam,    woraus    ichon     beim  Erkalten    viel  Caffein 
wurde  mit  Benzol  ausgesogen   und  swar,  weil  es  sich 
mit  vermischt,  auf  die  Weise,  dass  man  es  damit  in  einem 
ibergiesst,  erhitxt  und  anhaltend  und  stark  damit  durch- 
schüttelt.    Nach  seiner   Wiederabscheidung  erhält  man 
3in  schon  beim  Erkalten  fast  ganz  rein  und  schön  krystal- 
geschieden.    Es  ist  klar,   dass   die  Behandlung  des  svrup- 
Liquidums  mit  Benzol   wiederholt  geschehen   muss,   und 
Q   das  von   dem  auskrystallisirten   Caffein  abgeschiedene 
lurch   Destillation  wieder    und    dabei  auch   das    gelöste 
iLs  Rückstand  gewinnt.   Alles  gesammelte  Caffein  wird  dann 
ischen   Papier  gepresst  und   zur  völligen   Reinigung   mit 
ind  Alkohol  umkrystallisirt. 

!h  Analyse  hat  Stahlschmidt  dann  vollkommen  festge- 
88  der  erhaltene  Körper  wirkliches  Caffein  ist,  gleich  dem 
C/iffee. 
horbiaceae,   Diosmeae,   Zygophylleae,  Papilio- 

osae.  —  Albizzia  anthelmintica  ist  nach  Courdon  der 
3n  dem  die  in  Abyssinien  als  Mittel  wider  den  Bandwurm 
liehe  Rinde  genommen  wird,  welche  auch  bei  uns  schon 
m  Namen  Cortex  Musenna  bekannt  geworden  ist.  Der 
ame  für  diese  Rinde  ist  nach  Courdon  .Jl/eseiina  oder 
In  Tigre  wird  sie  Besanna  und  in  Amhara  Mesanna 

eigentliche  wahre  Stammpflanze  dieser  Rinde  ist  Albizzia 
Benth.   sehr   verwandt   und   daher   hat   Courdon   sie 
ia  anthelmintica  genannt. 

Baum  wird  13  bis  20  Fuss  hoch.  Courdon  traf  ihn  bei 
1  Tarrenta,  auf  dem  Wej^e  von  Halay  nach  Massouah  an. 
-breitet  ist  er  in  der  Umgegend  von  Dixah  und  Habo, 
B  in  Samen  und  im  Allgemeinen  in  allen  Theilen  in  Abys- 
eiche  dieselbe  Hohe  haben. 

dem  Baume  wird  nur  die  Rinde  gebraucht,  und  Professor 
al  in  Cairo  soll  darin  bereits  eine  farblose  organische  Base 
haben.  Die  Abyssinier  gebrauchen  die  Rinde  als  Pulver. 
16  ist  etwa  2  Unzen,  und  wenn  die  Anwendung  von 
sten  zu  4  bis  5  Drachmen  keinen  Erfolg  hatte,  so  hatten 
unstreitig  eine  zu  geringe  Portion  davon  nehmen  lassen, 
dwurm  geht  danach  in  Stückchen  oder  ganz  zermalmt  ab, 

I  den  2  Monaten,  wo  sich  nach  dem  Gebrauch  von  Kousso 
mptome  der  Regeneration  des  Bandwurms  wieder  eintreten, 

dies  bei  der  Mesenna  nicht  gezeigt, 
adeae.    Spiraeaceae. 

B,    Pharmakognosie  des  Thierreichs, 
finden  wir  Pharmakognostisches  über  Thiere  der  Classen 
'a,  Cephalopoda^  Insecta  und  Phytozoa,    Aus  der  letzteren 
ir  heraus:  Ordo  Spongiae. 
Ueum  laniculatum.  —-  Gebleichte  Schwemme. 

II  s  hat  durch  einen  seiner  Schüler  das  von  Böttger  angegebene 
n  zum  Bleichen  der  Schwämme  experimentell  prüfen,  und  da 
:um  Ziele  führend,  weitere  Versuche  darüber  anstellen  lassen, 
ichst  wurden  nach  B  öttger 's  Vorschrift  die  ausgewaschenen 
ne  mit  einer  Mischung  von  1  Tb.  Salzsäure  und  6  Th. 
)ehandelt,  bis  sie  keine  Kohlensäure  mehr  damit  entwickeU 
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.teo,  dann  in  einem  Fasse  in  einer  FlueeigkeiC,  w^che  dnrcb  Auflö- 
ten von  6  Theilen  nnterschwefligsaurem  Natron  in  94  TL  WaiMr 
und  VerseUen  mit  einer  angemessenen  Menge  von  SalsriUiie  Wr- 
gestellt  worden  war,  aufgehangen,  nach  dem  YerschliesMn  dei  Fas- 
ses zwei  Tage  darin  hängen  gelassen,  nun  völlig  aasgewasf^eom^ 
getrocknet. 

Bei  einem  zweiten  Versuche  warde  doppelt  so  viel  nnterschveF^— 
ligsaures  Natron,  wie  oben  angegeben,   angewandt,  und  bei  dseii 
dritten  Versuche  wurden   die  gewaschenen   und   durch   verdoBot 
Salzsäure  von  kohlensauren  Erden  befreiten  und  dann  wieder 

gewaschenen  Schwämme  direct  der  Einwirkung  von  schwefliges 
äure  ausgesetzt,  und  bei  allen  drei  Versuchen  wurde  ein  ang^s- 
fähr  gleiches  Resultat  erhalten,  d.  h.  die  Schwämme  waren  wok>} 
gebleicht,  aber  doch  noch  nicht  weiss. 

Wurden  sie  dagegen  zuerst  mit  einer  warmen  Lösung  von  SoA  m 
einige  Zeit  behandelt,  dann  ausgewaschen,  mit  verdünnter  Salssäsw-e 
ausgezogen,  wieder  ausgewaschen  und  nun  in  dem  Ba^e  von  unter- 
schwefligsaurem  Natron  (in  halb  mal  so  grosser  Quantität  angewand-t^ 
und  Salzsäure  angemessen   verweilen   gelassen,   so   zeigten  si«  ncA 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  weiss  gebleicht 
Pharmakognastisclie  Miacdlen, 

IL  Pharroacie. 

A.  Instrumente. 

B.  Operationen. 

C.  Pharmacia  der  unorganischen  Körper. 
Elektronegative  Grundstoffe  und  deren  Verbindon- 

gen  unter  sich. 

Ozygenium,  Hydrogenium,  Sulphur,  Nitrogenium,  Phosphoroi. 

Arsenicum,  Arsenicum  metallicum.  Das bekanntlidi bei 
vielen  frühei'cn  Bestimmungen  sehr  abweichend  gefundene  uaddi* 
her  auch  eben  so  sehr  unsicher  gebliebene  Aequivalentoewicbt  dei 
Arseniks  ist  von  Kessler  in  einem  Zeiträume  von  6  Jahren  2 mal 
einer  genauen  experimentellen  Prüfung  unterzogen  worden.  Wie 
frOher,  so  auch  jetzt,  hat  er  die  Zahlen  939,  375  und  940,5  erhal- 
ten, wovon  die  Mittelzahl  =  939,  9375,  die  wir  also  wohl  auf  9^0 
abrunden  und  bis  auf  Weiteres  annehmen  können. 

Acidum  arsenicosum.  Die  Löslichkeit  der  arseuigen  Säure  ia 
reinem  und  in  einem  verschiedene  Säuren  enthaltenden  Wasser  ist 
aufs  Neue  von  Bacaloglio  untersucht  worden. 

Lfässt  man  reine  arsenige  Säure  im  Ueberschuss  längere  Zeit, 
z.  B.  10  Monate  lang,  mit  Wasser  bei  -^  10  bis  20®  in  Berührau, 
so  enthält  dieses  dann  1,2  Proc.  arseniger  Säure  oder  es  hat  ndi 
1  Theil  der  Säure  in  82,34  Th.  Wasser  aufgelöst. 

Eine  heiss  gesättigte  und  dann  zwei  Tage  lang  zum  AbsetMn 
der  überschüssig  aufgelösten  arsenigen  Säure  bei  -f"  ^®  gestan- 
dene Lösung  enthält  2,25  Proc  arseniger  Säure,  oder  es  hat  aick 
em  Theil  derselben  in  46,111  Th.  Wasser  aufgelost 

Eine  heiss  gesätti^^te  Lösung  der  porcellanartigen  aiaeoiM 
Säure  in  Wasser  enthielt  nach  4tägigem  Stehen  bei  4-  24*  s  2,4, 
nach  82tägigem  Stehen  bei  -f  "^^^  =  1«  ö,  und  nach  4  monaliieh«D 
Stehen  bei  4-  12<^  =3  1,3  Proc.  arseniger  Säure,  woraus  folgt,  dasi 
aloh  der  Genalt  der  arseniger  Säure  durch  längeres  SIcImb  und 
durch  Erniedrigung  der  Temperatur  immer  mehr  derojttiigen  alkart» 
welchen  die  kalt  gesättigte  Losung  xeigt. 
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sr  LösuDg,  welche  nur  Spuren  von  SalsBäure  enthielt, 
3^8  Proc.  aneoiger  Säure  gelöst. 

oglio  hat  auch  die  Löslichkeit  fiir  gewisse  Procente  von 
■e  und  von  Phosphors'äure  in  dem  Wasser  su  ermitteln 
1  gefunden: 

I  100  Th.  einer  Arseniks&urelösuug,  welche  45,8  Proc. 
«  enthält,  2,9  Th.  arseniger  Säure  auflösen,  von  dieser 
STh.,  wenn  sie  32,2  Proc.  Arseniksäure,  und  2,1,  wenn 
)c.  Arseniksäure  enthält 

100  Th.  einer  Phosphorsäurelösung,  welche  28,6  Proc. 
ire  enthält,  6,3  Th.  arseniger  Säure  löst,  von  dieser 
8  Th.,  wenn  sie  19,5  Proc.  Phosphorsäure  enthält. 
I.  —  Stihium  metaüicum.  Das  Aequivalentgewicht  des 
st  noch  einmal  wieder  und  sehr  sorgfältig  von  Kessler 
ill  geprüft  worden,  wobei  er  aus  3  Bestimmungsreihen 
ihlen  derselben  1527,0  1529,25  und  1529,625  erhielt, 
^littclzahl  wiederum  1528,625  ist  Dieses  Resultat  kommt 
)  ext  er  =  1529,2  allerdings  sehr  nahe,  aber  Kessler 
darüber  nicht  zu  entscheiden,  ob  man  mit  dieser  viel 
1  der  Wahrheit  näher  gekommen  sei,  als  Schneider 
und  Kose  mit  1508,67,  indem  er  daran  Herz el ins* 
pft:  „Ich  habe  niemals  mit  einer  Materie,  wo  es  so 
tlich  schwer  ist,  constante  Resultate  zu  erhalten,  gear- 
iese." 

um.  Das  Atomgewicht  des  Chroms  ist  von  Kessler 
linentellcn  Revision  unterworfen  und  durch  sehr  sorgfäK 
ihrte  Bestimmungen  =  320,875  (oder  =  20,15  wenn 
ifunden  worden,  also  etwas  niedriger  wie  bei  frühem 
ngen  von  Pcligot,  Berlin,Moberg,  Lefort  und  Wil- 
nach  denen  dasselbe  =  :itJ3,?5  (oder  2fi,?  wenn  H=I) 
;n  worden  war.  Das  Atomgewicht  des  Chromoxyds 
st  demnach  jetzt  zu  967,5  und  das  der  Chromsäure  ss 
zu  =  633,75  anzunehmen. 

n,  Jodum.  —  Jodum  purum.  Der  zur  Entdeckung  des 
issigkeitcn,  welche  dasselbe  in  Gestalt  von  Jodwasser- 
ou  löslichen  Jodaten  enthalten,  schon  früher  empföhle- 
3n  von  Eisenchlorid  auf  dieselben,  bei  welcher  das  vor- 
>d  aus  seiner  Verbindung  frei  gemacht  wird,  schliesst  sich' 
Wagner  auf  eine  neue  und  einfache  Gewinn ungs weise 
1,  indem  man  dasselbe  nach  seiner  Ausscheidung  dnrch 
d  nur  noch  mit  SchwefelkohlenstofF  aus  der  Flüssigkeit 
itteln  etc.  auszuziehen,  und  aus  der  gesammelten  reinen 
'  Schwefelkohlenstoff  bei  50^  abzudestilliren  braucht,  um 
)  Ruckstand  zu  erhalten. 

er  bemerkt  ferner,  wie  Schwarz  schon  1854  gezeigt 
man  das  Jod  durch  Eisenchlorid  frei  machen  und  dann 
rcb  Abdestillation  gewinnen  könne,  und.  was  besondere 
nkeit  verdient,  dass  lösliche  Bromate  nicnt  durch  Elisen- 
»etzt  würden,  worin  also  ein  Mittel  liegt,  Brom  und  Jod 
I. 
dum, 

ropositive  Grundstoffe  (Metalle)  und  alle  ihre 

ngen. 

u    Natrium, 

«  nüricum  crudum.    Der  Chilisalpeter  ist  auf  seinen  Qe- 

)d  von  Kr  äfft  geprüft   worden.    Derselbe  hatte  Gele- 
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Senheit  die  Mutterlange  von  22  Pfand  CbiÜMlpeter  quantitati? 
arauf  zu  untersuchen.  Er  versetzte  dieselbe  mit  kupfienritriol  üsd 
darauf  mit  schwefliger  Säure,  und  es  schied  sich  dann  so  viel 
Kupfeijodür  ab,  dass  es  für  die  gesammte  Mutterlauge  6,5  Grm. 
Jod  auswies,  wonach  also  der  angewandte  Chilisalpeter  0,0^  Proc 
seines  Gewichts  Jod  enthalten  würde.  Das  Kupfeijod&r  kann 
durch  Rochen  mit  Kalilauge,  in  Kupferoxydul  und  JodkaKum  nii- 
gewandelt  werden. 

Natrum  biboracicum.  —  Tinkalzit  aus  Peru  ist  Jetzt  auch  von 
Phipson  analybirt  worden,  mit  folgenden  Resultaten: 

Natron    1 1,94  Proc. 

Kalk 14,45      „ 

Borsäure    34,7 1       „ 

Chlor 1,34      „ 

Schwefelsäure  ....     1,10      „ 

Kieselsäure    0,60      „ 

Sand  2,00      „ 

Phosphorsäure    \ 

Thonerde  >    Spuren 

Magnesia  J 

W^&sser  ^4  00 

woraus  derselbe  die  Former(NaÖ,2B03'-t-  1o"hO)  +  2(CaO,B0» 
-^  2  HO)  berechnet,  die  also  nur  um  2 HO  weniger  von  der  tod 
Kletzinsky  verschieden  ist.  Demnach  enthält  das  Mineral  qb- 
gefähr  60  Proc.  Borax,  25  Proc.  borsauren  Kalk,  21/2  Proc.  Kocbials 
und  35  Proc.  Wasser,  und  kann  es  daher  geradezu  anstatt  Bonx 
bei  metallurgischen  Operationen  angewandt  werden. 
Ammonium,    Barium. 

Calcium.  —  Calcaria  hmophosphoroaa.  Hager  hat  ein  ge£lh^ 
loses  Verfahren  zur  Darstellung  der  Calcaria  hypophosphorosa  nnd 
des  Natron  hypophosphorosum  in  dem  Laboratorium  derApotbekcn 
ermittelt,  in  Folge  der  von  Trommsdorff  und  Marquart  mit« 
getheilten  in  ihrem  Laboratorium  bei  Bereitung  unterphosphorigsstt* 
rer  Salze  entstandenen  gefahrvollen  Explosionen,  was  in  Folgendem 
bestehen  soll. 

Man  überfi^esst  4  Th.  Phosphor  in  einem  zweckmässigen  6e- 
fasse  mit  kaltem  Wasser,  erwärmt  bis  zum  Schmelzen  den  Phosphor, 
schüttelt  gut  bis  zum  Erkalten,  um  denselben  zu  granuliren.  bringt 
ihn  in  einem  offenen  irdenen  Topfe  mit  der  aus  8  Th.  Kalkhydrät 
und  16—20  Th.  Wasser  bereiteten  Kalkmilch  zusammen  und  lässt 
die  Mischung  unter  öfterem  Durchrühren  ruhig  stehen,  in  einem 
gesonderten  kalten  Orte  oder  in  dem  Digestorium  eines  Dampf- 
apparats. 

Es  bildet  sich  dann  allmälig  die  unterphosphorigsaure  Kalkerde 
unter  schäumender  Entwickelung  von  Phosphorwasserstoffgas,  wtf 
besonders  beim  jedesmaligen  Durchrühren  weggeht  Die  Volleii- 
dung  dieser  Reaction  gebraucht  in  der  Kälte  4  —  6  Wochen  und 
in  dem  Digestorium  nur  8—14  Tage,  bei  dessen  Benutzung  der 
Masse  aber  auch  von  Zeit  zu  Zeit  das  verdunstende  Wasser  wieder 
zugesetzt  werden  muss.  Sobald  sich  dann  aus  der  Masse  kein  Phoi- 
phorwasserstoffgas  mehr  entwickelt,  wird  sie  mit  Wasser  verdfinot, 
durch  Leinwand  oolirt,  der  Rückstand  mit  Wasser  naobgewascbeo, 
die  colirte  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  bis  ?ur  Troekne  ver- 
dunstet, der  Rückstand  in  der  0  fachen  Menge  heissem  Wawer  wie- 
der aufgelöst,  aufgenommener  Aetzkalk  durch  Kohlensäure  ausge- 
fällt, 4  Tage  absetzen  gelassen,   filtrirt  und   auf  dem  Waaterbade 
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ockne  Terdiuittet.  12  Th.  Phosphor  liefern  auf  diese  Weise 
[  Th.  fertig^  Sali,  welches  oft  etwas  Gvps  eDth&lt. 
er  sich  nnsiittelbar  auschliessiiud  folgt  Hager's  Darstellung 
troQ  hTpophosphorosum.  Man  löst  10  Th.  unterphosphorig- 
Salkerde  m  4  Th.  warmem  Wasser  aut  vermischt  die  Lösung 
er  ooncentrirten  Losung  von  17  Th.  krystallisirtem  kohlensau- 
itron  im  Wasser,  verdunstet  die  Mischung  auf  einem  Was- 
i  bis  zur  Trockne,  zerreibt  diesen  Rückstand,  zieht  ihn  mit 
)1  von  0,835  bis  0,845  wiederholt  aus,  vermischt  die  filtrirten 
^e,  destillirt  vorsichtig  den  grossem  Theil  des  Alkohols  da- 
',  bringt  das  rückständige  Liquidum  auf  einem  Wasserbade 
■  Trockne  und  verwahrt  das  Salz  gut  verschlossen  auf. 
e  Dosis  ist  3—4  Grm.  alle  2  Stunden,  geschieht  die  Verord- 
D  einer  Mixtur,  so  dürfen  derselben  keine  Säuren  oder  saure 
oder  saure  Fruchtsäfte  zugesetzt  werden,  weil  diese  Sub* 
1  auf  jene  Salze  zersetzend  wirken. 

agnesium.  —  Magnesia  carbonica.  Der  bei  Frankenstein  im 
Bezirk  Breslau  so  massenhaft  vorkommende  Magnesit  ist  von 
irz  analysirt  worden.     Derselbe  erhält  nach  dieser  Analyse: 

Magnesia  44.25  Proc. 

Kohlensäure    48,75      „ 

Sand  6,60      „ 

Kohlensauren  Kalk. 0,40      „ 

ist  daher  besonders  interessant,  dass  er  gar  kein  Eisen  und 
enthält. 

ir  Bereitung  der  kohlensauren  Wässer  bietet  derselbe  viele 
e  Vortheile  als  die  Kreide  dar,  indem  beim  Austreiben  der 
isäure  durch  Schwefelsäure  dieselbe  in  Folge  der  Abwesen- 
gan.  Substanzen  ganz  geruchlos  ist. 

)n  Franz  Hilbig  in  Baumgarten  bei  Frankenstein  kann 
>e  eben  so  wohlfeil  als  rein  bezogen  werden,  der  Centner  in 
n  zu  20  und  gemahlen  zu  30  Sgr.  gegen  gleich  haare  Be* 

nmininm.  Ferrum.  Zincum.  Bismuthnm.  Cvprum,  Plvm- 
Hydrargyrum,    Argentum. 

D.  Pharmacie  der  organischen  Körper. 

Organische  Säuren. 
Organische  Basen. 

a)  Künstliche  organische  Basen. 

b)  Pflanzenbasen.   Die  Kenntniss  dieser  hat  sehr  wich- 
tige Beiträge  erhalten. 

lantitative  Bestimmung  derselben.  Alle  bisher  empfohleneu 
ekannt  gewordenen  Methoden  der  quantitativen  Bestimmung 
lanzenbasen  in  wässengcr  Lösung  geben  nach  Wagner  nicht 
brderliche  Genauigkeit  und  er  hat  daher  ein  anderes  Verfah- 
forscht,  welches  sehr  scharfe  Resultate  geben  soll  und  auf 
ie  Principien  gegründet  worden  ist, 

ie  organischen  Basen  werden  aus  ihrer  Lösung  durch  eine 
ung  von  Jod  in  Jodkalinm  vollständig  gefällt,  und  dazu  gehö- 
trychnin,  Morphin,  Narkotin,  Chinin,  Cinchonin,  Veratrin, 
in,  Atropin,  Brucin  und  Berberin  und  Anilin,  aber  nicht  ge- 
'erden  dadurch  CaflFein,  Theobromin,  Piperin  und  HarnstoiF. 
ie  ersteren  Basen  fällen  das  Jod  aus  der  Lösung  von  Jod 
kalium  so  vollständig,  dass  in  dem  Filtrat  durch  Stärke  kein 
3hr  angezeigt  wird. 
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Der  Niederschlag  enthält  eine  conBtante  Menge  Toa  Jod,  dhv 
nnTerbunden,  wenigstens  so  lange,  wie  die  Prüfong  davei^  ilit 
nach  Vs  bis  1  Stunde  ist  das  Jod  darin  in  chemiache  Vemidai|| 
getreten. 

Eine  Lösung  von  unterschwefli^saurem  Natron  flUlt  die  1 
nicht,  macht  aber  freies  Jod  in  einer  Lösung  versehwilidciid  oij 
diese  dadurch  ferblos.     Die  darauf  gegründete  Prufong  wird  Tdi-{ 
metrisch  ausgeführt  und  dazu  bereitet  man  sich 

1)  Eine  Lösung  von  12,5  Grm.  Jod  mit  der  nöthigen  Mflif»; 
von  Jodkalium  und  genau  so  viel  Wasser,  dass  die  ganxe  Flan|>- 
keit  ffenau  1  Liter  (=  1000  C.  C.)  beträgt. 

^  Eine  Lösung  von  24,8  Grm.  unterschweBigsaorem  Itetmi 
im  Wasser,  welche  genau  davon  1  Liter  betragt.  1  C.  C.  dar  V^] 
sung  weist  0,0127  Grm.  Jod  aus. 

Für  die  Bestimmung  versetzt  man  nun  die  Basen  enthsHndej 
Flüssigkeit  zuerst  mit  der  Lösung  von  Jod  in  Jodkaliuin,  bis  kcm 
Niederschlag  mehr  erfolgt  und  bis  ein  Ueberschuss  davon  hin»! 
gekommen  ist,  filti-irt  und  setzt  zu  dem  Filtrat  die  Losung  dei  mUtf* 
schwefligsauren  Natrons,  bis  das  freie  Jod  darin  gerade  venchwis> 
den  ist. 

Hat  man  nun  die  Menge  der  bis  zum  Ueberschuss  hinzufeNte»^ 
ten  Lösung  des  Jods  iu  Jodkalium  bestimmt,  so  weiss  man,  wiefU' 
Jod  hinzugekommen  war,  und  hat  man  ebenso  auch  die  Qoaotift 
der  verbrauchten  Lösung  des  unterschwefligsauren  Natrons  bestioa^ 
so  kann  man  nach  dieser  Menge  leicht  berechnen,  wie  viel  Jod  aock 
überschüssig  in  der  Flüssigkeit  geblieben,  und  wie  viel  Jod  mit  der 
Base  in  Verbindung  getreten  und  mit  dieser  in  dem  abfihriiteB 
Niederschlage  enthalten  ist,  und  nach  dieser  letzten  Menge  von  Jod 
wird  die  Quantität  der  vorhandenen  organischen  Base  berecluMt, 
d.  h.  ruv  jedes  Aequivalent  Jod  1  Atom  der  Base.  Die  Quantität  k» 
beiden  titrirteu  Lösungen  wird  durch  Zusetzen  aus  einer  in  Cea^ 
meter  getheilten  Bürette  bestimmt.  Um  die  Brauchbarkeit  dieMr 
Bestimmungsmethode  zu  zeigen,  haben  Wagner  u.  Schirm  er  nek* 
rere  Proben  ausgeführt,  wovon  eine  hier  folgt.  10  C.  C.  einer  Lo- 
sung von  schwefelsaurem  Chinin  wurden  10  C.C.  Jodlösung  hia* 
zugeftigt,  und  10  C.  C.  des  Filtrats  gebrauchten  bis  zur  Entfiirbaif 
2,2  C.C.  von  der  Lösung  des  unterschwefligsauren  Natrons. 

Eeaetionen  der  Basen,  Erdmann  hat  die  wichtigsten  gifHgn 
organischen  Basen  verschiedenen  Reactionen  unterworfen,  um  da- 
durch sichere  Mittel  zu  erforschen,  dieselben  in  ganz  kleinen  Men- 
gen, wie  namentlich  bei  medico-legalen  Untersuchungen,  zu  Qote^ 
scheiden  und  nachzuweisen.    Die  Resultate  sind  folgende. 

1.  Mit  reinem  Schwefelsäurehydrat,  von  dem  SO  Gim» 
mit  10  Tropfen  einer  Mischung  von  100  C.C.Wasser  und  GTropfta 
Salpeteraäure  versetzt  worden  sind.  Von  dieser  so  versetzten  8<£«e- 
felsäure  bringt  man  dann  8— 10  Tropfen  entsprechend  zu  1  bis  nah- 
reren  Milligrammen  von  der  zur  Prüfung  vorliegenden  Baae  tad 
beobachtet  die  Wirkung  1/4  bis  V2  Stunde  lang.  Bei  der  Aof- 
lösung  färbte  sich  die  Schwefelsäure  durch 

Morphin  prächtig  violettroth, 

Narcotin  zwirbelrotli, 

Veratrin  gelb,   dann  ziegelroth  und  durch  Zuaats  yoo 
Wasser  gleich  blutroth  und  dann  bleibend  kirschrotb, 

Brucin  roth,  aber  rasch  gelb  werdend, 
Strychnin  gar  nicht. 
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2.  Mit  SchwefeU&nrehydrat  und  Braansteio.  Man 
ist  die  so  pTÜfende  Base  Je  nach  ihrer  Quantität  in  8—90  Tto- 
fen  SchwefeUore  anf  und  aefzt  kleine  linsengrotte,  staubfreie 
tackchen  von  Braunatein  hinzn,  nnd  beobachtet  den  Erfolg  eine 
tonde  lang.     Durch  den  Brannstein  fErbt  «ich  die  Lösung  Ton 

Morphin  mahagonibraun, 

Narcotin  gelbroth  und  blutroth, 

Veratrin  dunkel-  und  schmutsigkirachroth, 

Brucin  roth  und  darauf  gummiguttgelb, 

Strychnin  yiolettpurpurroth,  darauf  dunkelzwiebelroth. 

a)  Werden  die  nun  sogefärbten  Lösungen  nach  einer  Stunde  mit 
er  4— 6fachen  Menge  Wasser  unter  Vermeidung  einer  Erhitzung 
erdünnt  und  mit  schwachem  Ammoniak  nicht  ganz  Yollst&ndig 
esättigt,  so  färbt  sich  die  ron 

Morphin  schmutziggelb. 
Narcotin  nur  heller  rotn, 
Veratrin  schwach  braun, 
Brucin  bleibt  unverUnd^  goldgelb, 
Strychnin  prächtig  purpnrviolett. 

6)  Uebersättigt  man  aber  die  gefärbten  und  mit  Wasser  ver- 
ftnnten  Lösungen  mit  dem  Ammoniak  schwach,  so  entsteht  in 
er  Lösung  von 

Mornbin   eine  braunrothe   Färbung   und  lange  nachher  ein 

Niederschlag, 
Narcotin  sogleich  ein  reichlicher  dunkelrother  Niederschlag, 
Veratrin  sogleich  ein  grünlich  hellbrauner  Niederschlag, 
Brucin  keine  Veränderung, 
Strychnin  eine  gelbgrüne  Färbung. 

Auf  diese  Resultate  gründet  nun  Erdmann  durch  Combina- 
on  derselben  den  folgenden  methodischen  Gang  bei  solchen  Prü- 
mgen. 

A.  Man  übergiesst  die  vorliegende  Base  mit  4—6  Tropfen 
anem  Schwefelsäurehydrat;  zeigte  sich  keine  Veränderung,  so 
nd  Brucin,  Narcotin  und  Veratrin  nicht  vorhanden;  tritt  eine 
loaafarbe  auf,  die  später  gelb  wird,  so  deutet  solches  auf  Brucin ; 
itateht  eine  gelbe  und  golb  bleibende  Farbe,  so  ist  Narcotin  vor- 
anden ;  und  entsteht  eine  gelbe  ins  Rothe  übergehende  Farbe,  so 
eist  diese  Veratrin  nach. 

B.  Man  versetzt  die  in  A.  erhaltenen  Lösungen,  mag  eine 
^be  darin  aufgetreten  sein  oder  nicht,  mit  8 — 20  Tropfen  von 
nr  oben  angegebenen  salpetersäurehaltigen  Schwefelsäure  und  dar- 
iif  mit  2^3  l'ropfen  Wasser  und  beobachtet  dann  den  Erfolg 
4 —  V?  Stunde  lang;  es  entsteht  ftir  Morphin  eine  violettrothe,  ftb 
arcotin  eine  zwiel^elrotlie,  für  Verratrin  eine  kirschrothe,  für  Bru- 
n  eine  gelbe  und  für  Strychnin  keine  Färbung. 

C.  Man  bringt  in  die  in  B.  entstandenen  Flüssigkeiten  gleich- 
dtig  wie  sich  gefärbt  hatten,  4—6  linsengrosse  Stückchen  von 
aubfreiem  Braunstein  und  beobachtet  den  Erfolg  eine  Stunde 
ing ;  eine  dann  entstehende  mahagonibraune  Farbe  weist  Morphin 
3s;  eine  gelbrothe  bis  blutrothe  dagegen  Narcotin,  eine  dunkel- 
viebelrothe  Strychnin,  eine  gummiffuttgelbe  Brucin  und  eine 
linket  und  bchmutzigkirschrothe  Färbung  weist  Veratrin  aus. 
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D.  Man  Terdünnt  die  in  C.  erhaltenen  Flfungkeiten  oIm 
KQcksicht  auf  ihre  Färbungen  vorsichtig  so  lange  mit  Ammaäikt 
dass  sie  nicht  ganx  völlig  neutralisirt  werden;  es  entsteht  daui 

für  Morphin  eine  schmutaiggelbe  Farbe,  die  beim  Usb» 
sättigen  mit  Ammoniak  brautaroth  wird; 

für  Narcotin  eine  der  Verdünnung  entsprechende  rfithficki 
Farbe  und  darauf  beim  Uebersättigen  mit  Ammoniak  dn  rckb* 
lieber  braunrother  Niederschlag; 

für  Strychnin  eine  prächtig  violettpurpurfarbice  Fllissigbi^ 
die  durch  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  gelbgrün  bis  gelb  wird; 

für  Brucin  eine  goldgelbe  Färbung; 

für  Veratrin  eine  schwach  bräunliche  Färbung,  die  daxdi 
wenig  Ammoniak  gelblich  wird,  und  durch  überschüssiges  Ammo» 
niak  ein  grünlich  hellbrauner  Niederschlag. 

Was  die  Haltbarkeit  dieser  ungleich  gefärbten  Flfissigksita 
anbetrifft,  um  sie  den  Gerichten  neben  dem  Berichte  sum  Beveni 
mit  einsenden  zu  können,  so  hat  Erdmann  gefunden,  dtts  & 
Reactionen,  welche  unter  1  mit  salpeterhaltiger  Schwefelsäure  ai^ 
führt  worden  sind,  wenn  man  sie  mit  reiner  concentrirter  SchwoH- 
säure  verdünnt,  sehr  lange  Zeit  die  bemerkten  Färbungen  behattoL 
Erdmann  will  seine  Versuche  über  die  Reactionen  der  organisdNi 
Basen  fortsetzen  und  demnächst  weitere  Mittheilungen  dtiHbar 
machen. 

Strychninum.  —  Strychninum  arsenicicum.  Für  die  Bereitaif 
dieses  kürzlich  in  Italien  zur  Anwendung  gekommenen  AmsiBSt- 
tels  und  der  beiden  nachstehenden  giebt  Chiappero  folgende  Bs- 
reitungsweisen  an: 

Man  erhitzt  3,34  Th.  reines  Strychnin  mit  1,15  Th.  Anen- 
säure  und  40  Th.  Wasser  bis  zur  Auflösung,  filtrirt  und  lässt  krj* 
stallisiren. 

Formel;    C42H22N«04,  H0  +  2H0,  AsO^^-HO. 

Das  Salz  krystallisirt  in  kleinen,  weissen,  geruchlosen,  mono- 
klinischen  Prismen  und  löst  sich  in  15  Th.  kaltem  and  5  Tb. 
heissem  Wasser,  aber  schwer  in  Alkohol  und  Aether. 

Strychninum  arsenicogum,  —  Man  erhitzt  12,38  Th.  pulverisirtsr 
arseniger  Säure  mit  800  Th.  Wasser  und  10  Th.  Salzsäure  (^ 
Gew.  1,18)  bis  zur  völligen  Lösung,  setzt  dann  41,95  Th.  reu« 
Strychnin  hinzu,   filtrirt  und  lässt  krystallisiren. 

Formel :    C*2  H»  N»  04,  HO,  As  03. 

Morphino-Strychninum  araenicicum.  —  Man  vermischt  3,01  Tk. 
reines  Morphin  und  3,34  Th.  reines  Strychnin  mit  1,15  Th.  ArsSB- 
säure,  erhitzt  das  Gemisch  mit  40  Th.  Wasser,  bis  es  sieh  dnia 
aufgelöst  hat  und  lässt  krystallisiren. 

Formel :  C34  H WNO«,HO  +  C4a H^NK)*,  HO  -[-  HO,  AsO» + HO. 

Das  Doppelsalz  bildet  kleine,  harte,  farblose,  zusammeognip- 
pirte  Krystalle  und  ist  in  4  Th.  heissem  und  12  Th.  kaltes 
Wasser  löslich. 

Diese  drei  Salze  sind  gegen  Rotz  bei  Pferden  mit  besondei«» 
Erfolg  in  Anwendung  gekommen. 

8)  Besondere  eigentbümliche  neutrale  organische 
Stoffe.  • 
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4)  Alkohole.  Pingnedines,  Fette  oder  VerbindaDgen 
SS  Glyceryloxyds  mit  fetten  Säaren. 

Äxtmgia  Porei,  Um  den  bekannten  Uebelttänden  des  8ohweine- 
Aiinalaes  grfindlieh  abzuhelfen,  wird  im  Manu,  des  Seiene.  mÄi, 
i60^  eine  in  eigentbümlicher  Weiee  aiu  dem  Sehweineschmalce 
weitete  und  Sieadina  genannte  Masse  ab  Vehikel  zu  Salben  em- 
bhlen,  welche  sich  dazu  zweckmässiger  eignen  und  die  UebeUtande 
S8  Schweineschmalzes,  (des  Hart-  und  Weichwerdens,  des  Ranzig- 
erdens) nicht  besitzen  soll.     Für  die  Bereitung  sind  erforderlich 

Schweineschmalz 31/2  Unzen  =  102  Thle. 

Wasser 3V2      n       =  102     , 

Natronhydrat 15  Grm.     =      1     ^ 

Man  löst  das  völlig  von  Kohlensäure  freie  Natroubydrat  in  V? 
es  Wassers,  reibt  die  Lösung  mit  dem  Schmalz  zusammen  una 
icorporirt  dieser  unter  Agitiren  dio  noch  übrigen  ^li  Wasser. 

Das  Product  ist  weiss,  geruch-  und  geschmacklos,  hat  nach 
[lügen  Tagen  eine  zwischen  Schmalz  und  Wachscerat  fallende 
onsistenz,  wird  im  Sommer  weniger  weich  und  im  Winter  weniger 
art  ab  das  Schmalz,  und  es  behält  diese  Eigenschaften  auf  lange 
eit 

Es  entspricht  als  Vehikel  allen  Anforderungen  und  kann  in 
llen  Fällen  für  das  Schmalz  als  Ersatz  dienen,  sogar  zur  Berei* 
ang  der  Quecksilbersalbe  kann  es  verwendet  werden. 

Hager  stimmt  dem  Obigen  bei  und  nennt  dasselbe  Axungia 
tp<maeea  und  er  hat  bei  einer  Nachprüfung  gefunden,  dass  die 
ireekmässigste  Masse  erhalten  wird,  wenn  man  100  Thle.  Schmalz 
lit  nur  50  —  60  Th.  Wasser  und  mit  II/2  Th.  Natronhydiat  in 
er  angeführten  Art  vereinigt. 

5)  Olea  volatilia.    6)  Resinae. 

E.    Pharmacie  gemischter  Arzneikörper. 

Confectione».  EUctuaria.  Emplaalra.  Extrada,  Pa^illi.  Sy- 
upi,     Unguenta,     Vina  medica.    Mixturae.     GeheimmiUeL 

Glycerolata.  —  Sinapiamua  glycerincUu^  ist  nach  Hager  eine 
lischung  von  1  Th.  Senfol  uud  45  Th.  Glycerin.  Dieselbe  wird 
em  gewöhnlichen  Senfteige  vorgezogen. 

Miscellen. 

Prüfung  des  Weizenmehls  auf  eine  Beimischinq  von  RoggenmehL 
/ailletet  hat  gefunden,  dass  wenn  man  20  Grm.  Weizenmehl  mit 
0  Grm.  Aether  1  Minute  lang  schüttelt,  die  dann  gebildete  Lö- 
Qng  klar  abscheidet,  den  Aether  völlig  davon  abdunsten  lässt 
nd  den  Rückstand  mit  1  Cubik-Centim.  einer  Mischung  von  3 
^ol.  Salpetersäure  von  1,35  spec.  Gew.,  3  Vol.  Wasser  und  6  Vol. 
chwefelsäure  von  1,84  spec.  Gew.  versetzt,  sich  derselbe  nur  selb 
irbt,  dass  aber  auf  dieselbe  Weise  aus  Roggenmehl  hergestellter 
Rückstand  durch  das  Säuregemisch  kirschroth  wird. 

Zweiter  Theil. 
(erlebt  über  die  Leistungen    in    der  Pharmakodynamik 
und  Toxikologie,   von  Professor  Dr.  Julius  Olarus 
in  Leipzig. 

Dieser  Theil  des  Berichtes  hat  nur  für  den  Mediciner  Bedeu- 
ung,  weshalb  wir  solchen  nur  anzeigend  berühren. 


96 


Literatur. 


Die  wichtigsten  ArbeiteD  und  Abbandlangen  des  ersten  Theili 
des  Werkes  sind  zu  seiner  2jeit,  so  weit  es  der  Ranm  ^tattetei 
theils  als  Originalarbeiten,  theils  als  Auszüge  im  ArehiT  ange- 
nommen worden,  das  hier  Aufg[enommene  soll  noch  als  ErginiuDf 
dienen,  um  die  Leser  des  Archivs  mit  allem  Neueren  bekannt  aal 
dasselbe  als  Bibliothekwerk  vollständiger  zu  machen. 

Was  das  Werk  an  sich  selbst  betri£Pt,  so  bietet  dasselbe  wieder 
um  eine  sehr  grosse  Bereicherung  f&r  unsere  Wissenschaft  dar,  und 
wir  müssen  Hm.  Professor  Dr.  wiggers  für  seine  ebenso  mube* 
▼olle  als  werthvolle  Arbeit  hierdurch  die  grösste  Anerkeunung 
spenden. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


Aucige  dner  BengsqieUe  ?•■  reiieM  ktUei- 

sairei  Kalt 

Die  chemische  Fabrik  von  Bohl  ig  und  Both  in  Eisensck 
hat  mir  zwei,  nach  neuen  Priucipien  bereitete  Kalipräparate,  Kcii 
carhonicum  purimmum  und  purum,  zur  u&heren  Prüfung  vorgelegt: 

1)  Kali  carbonicum  purisaimum,  unbedingt  chemisch  rein,  k  Zoll- 
pfund 1  4  2  sjr,   pro  110  Pfund  100  4. 

2)  kali  earbonic,  purum^  bis  auf  einen  verschwindend  kleines 
Chlorgehalt  rein,  k  Zollpfund  17  «^,  pro  100  Pfund  50  4 

Ich  mache  die  geehrten  Leser  des  Archivs  auf  diese  vorzfig- 
lichen  Präparate  hiermit  aufmerksam. 

Jena,  den  19.  Juli  1863.  Dr.  H.  Ludwig. 


fliolboekdradier«!  dar  (M>r.  JIbmIm  n  tUmntmr, 
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insichten  Aber  die  Abfassung  einer  Pharmacopoea 

germanica ; 

von 

Dr.  L.  F.  Bley  und  Dr.  Th.  Geisel  er. 

OratukUionsschriff  zur  Jubelfeier  fünfzigjähriger  pharmaceutiacher 
Wirksamkeit  des  Herrn  Apothekers  Dr.  F.CBucholz  in  Erfurt.) 


Die  zur  Ausarbeitung  einer  Phamiacopoea  germanica 
b  Coburg  erwählte  Commission  hat  zu  allgemeiner  Be- 
friedigung bereits  eine  grosse  Thätigkeit  entwickelt. 
Aach  uns  ist  von  derselben  eine  alphabetisch  geordnete 
Zaaaminenstellung  sämmtlicher  in  den  Pharmakopoen 
Deutschlands  enthaltenen  Arzneimittel  übersandt  und 
^  Artikel  in  den  ersten  Nummern  unserer  Vereinszeitung 
frechen  sich  aus  über  die  Art  und  Weise,  welche  man 
^ei  der  Ausarbeitung  zu  befolgen  gedenkt.  Da  in  die- 
«n  Artikeln  auch  Geiseler's  in  sofern  gedacht  ist,  als 
1*  seine  Ansichten  über  die  festzustellenden  Principien 
1  der  Generalversammlung  zu  Gotha  im  Jahre  1856 
irchiv  CXXXVIIL  237)  dargelegt  hat,  so  dürfte  es  nicht 
angemessen  sein,  wenn  wir  die  damals  vorgeschlage- 
^D  Principien  hier  nochmals  mittheilen  und  zu  einer 
^rgleichung  derselben  mit  den  Ansichten  der  Commis- 
^n  Veranlassung  geben.  Es  wird  sich  da  mannigfache 
Übereinstimmung,  aber  auch  mannigfache  Abweichung 
^den,  und  wenn  wir  auch  weit  entfernt  sind,  die  ausge- 
^ix)chenen  Ansichten  hartnäckig  zu  vertheidigen,  so 
>inmt  es  doch  gewiss  darauf  an,  abweichende  Meinun- 
-D  zu  hören  und  das  Zweckmässige  zu  ermitteln.  Wir 
^rden  die   unter  14  Nummern  aufgeführten  Principien* 

^ch.  d.  Pbtfin.  CLXV.  Bds.  2.  Hft.  7 
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vorschlage  mittheilen  und  jeder  Nummer  die  bezügliche 
Ansicht  der  Commission  beifugen. 

1)  Es  werden  aufgeführt  alle  Arzneimittel|  die  in 
den  Pharmakopoen  Deutschlands  und  deren  Anhängen  Te^ 
zeichnet  sind;  es  darf  kein  Arzneimittel  fehlen,  das  in 
irgend  einer  Pharmakopoe  Deutschlands  enthalten  ist 
Ausgeschlossen  von  dieser  Aufführung  sind  nur  diejenigen 
einfachen  Zubereitungen,  die  bestimmten  Classen  von 
Arzneiformen  angehören  und  die  unter  7,  8,  9,  10,  11, 
12  und  13  besonders  bezeichnet  sind. 

Die  Commission  will  nur  Das  aufnehmen,  was  in 
irgend  grösserer  Ausdehnung  von  den  Aerzten  verschrie» 
ben  wird,  und  sogenannte  Magistralformeln  ausschliesMo. 

2)  In  Bezug  auf  die  Nomenclatur  wird  der  Appara- 
tuB  medicaminum  Hamhurgenais  zu  Grunde  gelegt,  neben 
den  in  diesem  gewählten  Namen  aber  werden  alle  syno- 
nymen  Bezeichnungen  aufgeführt,  deren  man  sich  in  den 
verschiedenen  Pharmakopoen  Deutschlands  überhaupt  be- 
dient. Der  Apparatita  med.  Hamh.  enthält  unter  iDen 
Pharmakopoen  Deutschlands  die  meisten  Arzneimittel, 
insofern  scheint  die  Annahme  seiner  Nomenclatur  ge- 
rechtfertigt. 

Die  Commission  hält  dies  nicht  ohne  Weiteres  f&r 
zulässig,  da  die  Nomenclatur  des  App.  nied.  Hamh.  auch 
nicht  von  Principfehlern  und  Inconsequenzen  frei  ist, 
die  man  durch  die  Pkarmacopoea  germanica  nicht  sano- 
tioniren  darf  Die  Commission  ist  der  Meinung,  diss 
die  einfachen  alten  Namen  so  weit  als  möglich  beibehal- 
ten werden  müssen  und  nicht  ein  fortwährendes  Schwis- 
ken  der  Namen  dadurch  herbeigeführt  werden  dar( 
dass  man  die  Speculationen  der  Thorien  auf  die  Nomen- 
clatur einwirken  lässt. 

3)  Die  Arzneimittel  folgen  in  alphabetischer  Beihen* 
folge  auf  einander,  ohne  Trennung  der  rohen  und  durch 
den  Handel  zu  beziehenden  Arzneistoffe  von  denen,  wddie 
die  Apotheker  selbst  bereiten,  nach  Anleitung  der  Preiusi- 
schen  Pharmakopoe. 
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Hiermit  scheint  die  Commission  einverstanden  zu 
in. 

4)  Vegetabilische,  animalische  und  mineralische  Roh- 
>ffe  werden  mir  dem  Namen  nach  verzeichnet,  den 
getabilischen  und  animalischen  aber  die  systematischen 
imen  der  Gewächse  und  Thiere  von  denen  sie  stam- 
en,  den  mineralischen,  wenn  sie  einfache  Körper  sind, 
6  chemischen  Zeichen,  wenn  sie  Zusammensetzungen 
id^  die  chemischen  Formeln  und  die  Stellungen*  im 
ineralsystem  beigefügt. 

5)  Ebenso  werden  nur  dem  Namen  nach  unter  Hinzu- 
tzung  der  chemischen  Formeln  aufgeführt  alle  festen 
emischen  Verbindungen,  zu  denen  natürlich  auch  die 
)ten  organischen  Verbindungen,  als  Alkaloide  und  deren 
.Ize,  organische  Säuren  etc.  gehören.  Bei  Flüssigkeiten 
rd  das  specifische  Gewicht  bemerkt. 

Die  Commission  spricht  sich  in  Bezug  auf  4  und  5 
aus :  Auf  die  Gefahr  hin,  dass  die  intendirte  Pharma- 
poea  germanica  auch  nur  ein  Entwurf  bleibt,  muss  sie 
>ch  so  vollständig  ausgearbeitet  sein,  dass  ihre  Form 
r  Einführung  nicht  entgegensteht,  wenn  es  gelänge, 
e  eine  oder  andere  Regierung  dafür  zu  gewinnen.  Sie 
ass  den  Apotheker  anweisen,  welche  Mittel  er  haben 
11  und  von  welcher  Beschaffenheit,  wie  er  die  Präpa- 
te bereiten  soll,  welche  Ansprüche  an  dieselben  in  Be- 
3ff  der  Reinheit  gemacht  werden;  ausserdem  muss  sie 
•ch  die  nöthigen  Angaben  über  Aufbewahrung  und 
ispensation  der  Mittel  enthalten,  in  Betreff  derer  speci- 
iere  Angaben  nöthig  sind,  sie  muss  der  Medicinalpoli- 
i  den  Anhalt  für  die  Revisionen  geben,  sie  muss  Alles 
thalten,  was  man  in  Betreff  der  Eigenschaften  jedes 
ittels  nicht  ohne  Weiteres  wissen  kann  und  worüber 
veifel  entstehen  können,  sie  muss  enthalten  die  hervor- 
gendsten  pharmakognostischen  Kennzeichen  des  Mittelsi 
)  muss  endlich  enthalten  die  in  der  Regel  möglichen 
3runreinigungen,  bei  den  Chemikalien  den  zu  fordem- 
n   Grad   der  Reinheit  und  zweckmässiger  Weise   auch 

7* 
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wohl  die  zur  Prüfung  anzuwendenden  Reagentien,  die  nicht 
alle  gleich  empfindlich  sind^  um  die  Willkürlichkeiten 
der  Revisoren  möglichst  zu  beseitigen. 

6)  Wegen  Unbeständigkeit  und  Abweichung  der 
Werthe  und  Namen  der  in  Deutschland  üblichen  Ge- 
wichte werden  bei  den  Vorschriften  zur  Bereitung  von 
Arzneimitteln  die  Quantitäten  nicht  in  Gewichten  amen, 
sondern  in  Gewichtet  heilen  angegeben,  die,  da  sie  die 
Verhältnisse  anzeigen,  jede  Missdeutung  ausBchliessen, 
und  sich  leicht  auf  die  Gewichtsnamen  übertragen 
lassen. 

Die  Commission  will  kämpfen  für  das  Decimal- 
gewichtssystem  mit  dem  Gramm  als  Einheit.  Damit  ist 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  gewiss  Jeder  einver- 
standen. 

7)  Die  einfachen  destillirten  Wässer  werden  nicht 
dem  Namen  nach  angeführt,  sondern  es  wird  im  Allge- 
meinen die  Bereitungsweise  nur  dahin  angegeben,  dass 
durch  Destillation  eines  Theiles  Subtanz  mit  der  ange- 
messenen Menge  Wasser  8  Theile  des  nach  der  Substanz 
genannten  Wassers  dargestellt  werden.  Bei  Bereitung 
der  sogenannten  weinigen  oder  geistigen  Wässer,  die 
auch  nicht  einzeln  aufzuführen  sind,  werden  1  Theil  der 
Substanz  vor  der  Destillation  2  Theile  Weingeist  zuge- 
setzt. 

Die  hier  ausgesprochene  Zusammenziehung  wird  von 
der  Commission  (nach  den  Bemerkungen  zu  4  und  5) 
nicht  beliebt,  in  Bezug  auf  das  vorgeschlagene  Verhält- 
niss  äussert  sie  sich  beifällig,  bemerkt  aber,  was  unzweifel- 
haft richtig  ist:  wir  nehmen  jetzt  auf  8  Th.  Decoct 
oder  Infusum  1  Th.  Species,  weil  die  Unze  8  Drachmen 
enthält,  wir  würden  aber  sicher  auf  10  Theile  1  Theil 
nehmen,  wenn  wir  ein  Gewichtssystem  mit  decimaler 
Eintheilung  hätten. 

8)  Die  einfachen  Extracte  werden  ebenfalls  nicht 
namentlich  aufgeführt,  sondern  nur  in  folgende  5  Clas- 
sen  getheilt. 
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a.  Extrcicta  aquosa,  durch  Ausziehung  mit  heissem 
Wasser  bereitet; 

b.  Eactracta  frigide  parata,  durch  Ausziehen  mit  kal- 
tem Wasser  bereitet; 

c.  Extraeta  spirituosa,  durch  Ausziehen  zuerst  mit 
Weingeist,  dann  mit  einem  Gemische  aus  gleichen 
Theilen  Weingeist  und  Wasser  bereitet; 

d.  Extraeta  aetherea,  durch  Ausziehen  mit  Aether 
bereitet; 

e.  Extraeta  e  herbis  reeentibusj  nach  der  in  der  Preussi- 
schen  Pharmakopoe  gegebenen  Vorschrift  zur  An- 
fertigung der  narkotischen  Extracte  bereitet. 

9)  Die  ätherischen  Oele  werden  gleichfalls  nicht 
namentlich  aufgeführt;  ihre  Bereitungsweise  ist  als  be- 
kannt vorauszusetzen,  die  einfachen  sogenannten  gekoch- 
ten Oele,  deren  Bereitungsweise  dahin  angegeben  wird, 
dass  auf  1  Th.  Substanz  8  Th.  Olivenöl  vorgeschrieben 
werden,    bedürfen    auch  keiner  besondei*n  Verzeichnung. 

10)  Bei  den  einfachen  destillirten  Spiritusarten,  gleich- 
übJIs  ohne  nominelle  Aufführung  werden  auf  1  Th.  Sub- 
stanz 8  Th.  Weingeist  gerechnet,  die  ätherischen  Spiri- 
tasarten  werden  durch  Vermischung  eines  Theils  des 
betreflFenden  Aethers  mit  3  Th.  Weingeist  dargestellt. 

11)  Für  Fruchtsynipe  und  Fruchtessige  wird  auch 
nur  im  Allgemeinen  die  Bereitungsweise  angegeben. 

12)  Für  die  Tincturen  wird  ohne  namentliche  Auf- 
zählung derselben  die  Bereitungsweise  so  vorgeschrieben, 
dass  auf  1  Th.  Substanz  8  Th.  Menstruum  genommen 
Und  durch  Digestion  die  Tincturen  dargestellt  werden. 
Bis  würden  aber  dann  wegen  Verschiedenheit  der  Men- 
^trua  die  Tincturen  in  6  Classen  zerfallen. 

a.  Tincturae  aquosae,  durch  Digestion  von  1  Th.  der 
Substanz  mit  8  Th.  destillirten  Wassers; 

6.  Tincturae  spirituoso-aquosae,  durch  Digestion  von 
1  Th.  der  Substanz  mit  8  Th.  eines  Gemisches 
aus  gleichen  Mengen  von  Weingeist  und  destiUir- 
tem  Wasser; 
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c.  Tincturae  spirüuosaef  durch  Digestion  eines  HeiU 
der  Substanz  mit  8  Theilen  rectificirten  Weingditei; 

d.  Tincturcie  cdcoholicae,  durch  Digestion  eines  Theils 
der  Substanz  mit  8  Theilen  höchst  rectificirten 
Weingeistes ; 

e.  Tincturcte  aethereae,  durch  Digestion  eines  Thdb 
der  Substanz  mit  8  Theilen  Spiritus  aethereus  be- 
reitet ; 

f.  Tincturae  Vegetabüium  recentium,  durch  Macer»- 
tion  der  zerquetschten  frischen  Vegetabilien  mit 
Weingeist. 

Den  Tincturen  reihen  sich  an  die  einfachen  söge» 
nannten  Essigtincturen^  deren  Bereitungsweise  durch 
Digestion  eines  Theils  des  Vegetabils  mit  8  Theilen  Essig 
angegeben  wird^  ohne  die  Namen  der  einzelnen  ELssige 
aufzuführen. 

13)  Für  diejenigen  Salben,  die  nur  durch  Ver- 
mischung eines  Pulvers,  eines  Salzes  oder  Oxydes  etc. 
mit  Fett  bereitet  werden,  wird  im  Allgemeinen  die  V<»^ 
Schrift  dahin  gegeben,  dass  auf  1  Theil  der  SubsUos 
8  Theile  Adeps  genommen  werden. 

Die  zu  7  mitgctheilten  Ansichten  der  Commission 
finden  Anwendung  auch  auf  die  Nummern  8  — 13. 

14)  Für  die  Bereitung  aller  anderen  zusammenge- 
setzten Arzneimittel  werden  die  Vorschriften  der  Preossi- 
sehen  Pharmakopoe,  als  der  schon  in  einigen  deutscbeii 
Ländern  gesetzlich  eingeführten,  gegeben;  sind  sie  in  der 
Preussischen  Pharmakopoe  nicht  enthalten,  so  wird  die 
Vorschrift  des  Apparatus  med.  Hamburg,  mitgetheilt, 
fehlen  sie  auch  hier,  so  wird  die  Vorschrift  derjenigen 
deutschen  Pharmakopoe,  in  der  sie  enthalten  sind,  ent- 
nommen. 

Auf  diesen  Vorschlag  geht  die  Commission  nicU 
ein,  will  vielmehr  selbstständig  und  ungebunden  nacb 
eigenem  Ermessen  die  Vorschriften  bestimmend  die 
J^rmacopoea  germanica  ausarbeiten. 

Aus    den  vorstehenden  'ÄVXÄi^^xa^Böii  ^1  härm, 
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dass    die    Commission     gewissermaassen     eine    deutsche 
MuBterpharmakopöe  auszuarbeiten  beabsichtigt;    während 
die  Gothaischen  Vorschläge    mehr   den    objectiven   That- 
Wtand     berücksichtigend    in    dem    Entwurf    zu    einer 
Pkarmacopoea   germanica    zusammenfassen     wollen,    was 
Deutschlands   Pharmakopoen    an    Arzneimitteln   wirklich 
darbieten.     Die  Commission  will  eine  Pharmakopoe  ver- 
lassen  und  dann  Annahme  von  allen  deutschen  Staaten 
verlangen,  um  so  Uebereinstimmung  und  Oleichmässigkeit 
herbeizuführen,  die  Gothaischen  Vorschläge  wollen  zeigen, 
dass  der  Mangel  an  Uebereinstimmung   gerade   nicht   so 
gross  ist,  um  nicht  auf  eine  leichte  Weise  beseitigt  wer- 
den zu  können,    sie    wollen    zugleich    bewirken,    dass  in 
ihrem  Entwurf  alle   von  Aerzten  in  Deutschland  verord- 
nete Arzneimittel  eine  Stelle  erhalten.     Uebereinstimmung 
der  Arzneimittel  in  Deutschland  ist  der  gemeinsame  Ziel- 
punct;  die  Commission  appellirt  zu  dem  Ende  sofort  an  die 
deutschen  Staatsregierungen,   die  Qothaischen  Vorschläge 
appelliren    zunächst    an    die   deutschen    Apotheker,    die 
Commission    nimmt    einen    subjectiven    Standpunct   ein, 
will  in  den  deutschen  Staaten  eine  Pharmakopoe  einfüh- 
ren, die  Gothaischen  Vorschläge  weisen  auf  einen  einzu- 
nehmenden objectiven  Standpunct   hin,    nehmen    das  Be- 
stehende  zur  Richtschnur,   weisen    den  grossen    Umfang 
der    schon    vorhandenen    Uebereinstimmung    nach    und 
wollen,  indem  sie  jeden  deutschen  Arzt,    der  dieses  oder 
jenes  Arzneimittel  liebt,    befriedigen,   den  geringen  Man- 
gel   an   Uebereinstimmung    durch    geeignete    Vorschläge 
ausgleichen. 

Unbestritten  ist  der  von  der  Commission  vorgeschla- 
gene Weg  der  kürzeste,  er  ist  derselbe,  der  bei  Abfas- 
sung der  Landespharmakopöe  gewählt  wird.  Eine  er- 
nannte Commission  von  6  bis  8  Mitgliedern  arbeitet  die 
Pharmakopoe  aus,  die  Landesregierung  sanctionirt  sie 
und  das  Gesetzbuch  ist  fertig.  So  will  auch  die  zur 
AbÜEMSung  der  Pkarmacopoea  germanica  von  der  General- 
versammlung zu  Coburg  eingesetzte  Commission  verfahren 
und  ßofor^  nachdem  die  Pharmakopoe  verteit^^  d[\^  kn- 
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nähme  derselben  bei  allen  deutschen  Staatsregieranga  |!i! 
beantragen  lassen.  Werden  solche  Anträge  aber  ange- 
nommen werden?  Diese  Frage  ist  unzweifelhaft  nä 
„Nein^  zu  beantworten.  Alle  Unbefangenen  sind  darin 
einig,  dass  die  deutschen  Pharmakopoen  an  dem  grosm 
Fehler  leiden,  dass  nicht  alle  von  Aerzten  verschriebenen 
Arzneimittel  aufgenommen  sind.  Die  Mitglieder  der  so- 
genannten Pharmakopoe -Commissionen  suchen  ihre  sub- 
jectiven  Ansichten  geltend  zu  machen,  entscheiden  unter 
sich  schliesslich  durch  Majoritätsbeschlüsse,  tragen  abo 
nicht  Rechnung  anderen,  oft  sehr  wohl  begründeten  U^ 
theilen  und  üben  so  einen  nicht  zu  rechtfertigenden 
Despotismus  aus,  indem  sie  vielen  anerkannt  wich- 
tigen Arzneimitteln  das  wohlverdiente  Bürgerrecht  ab- 
sprechen, und  hochverdiente  Aerzte  nicht  berücksiobti* 
gen.  Einen  ähnlichen  Gang  will  die  zur  Abfassung  der 
Phamiacopoea  germanica  eingesetzte  Commission  (Siehe 
unter  1)  und  schon  darum  wird  ihr  Werk  nicht  von 
den  Staaten  Deutschlands  angenommen  und  geseUlid 
eingeführt  werden,  sie  will  aber  auch  (nach  4  und  5) 
Bestimmungen  aufnehmen,  über  die  man  sich  nie  voll- 
ständig einigen  kann  und  wird,  und  über  die  man  bin- 
wegsehen  muss,  da  sie  in  Details  eingehen,  welche  von 
der  Wissenschaft  und  von  den  Apothekern  selbst  ab 
ai*te  pe^üis  am  besten  entschieden  werden. 

Nach  unserer  innersten  Ueberzeugung  kann  die  Ein- 
fuhrung einer  allgemeinen  deutschen  Pharmakopoe  nicht 
mit    einem    Schlage    bewirkt,    sie    muss    erst   angebahnt 
werden  durch  objective  Behandlung  der  Sache,  mit  Au»- 
schluss  der  subjectiven  Auffassung,   wie  sie  die  Commi^ 
sion  intendirt.      Darum  huldigen  wir  den  in  den  Gothai* 
sehen  Vorschlägen   aufgestellten  Principien   und   machen 
insbesondere  auf  den  Vortheil  aufmerksam,  den  ein  nadi 
diesen  Principien  aufgestellter  Entwurf  dadurch  gewährt, 
dass   er   die   ganze  Angelegenheit   allmälig   den  Händen 
der  Apotheker  übergiebt.    Wenn  die  deutschen  Apotheker 
sich   dahin  einigen,   alle   in    ihren    respectiven   Landen- 
jpliamiakopöen  nicht  a\i{gQ^\itleiii  knxL^YmcLX^  lAiok  im 
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)ien  des  Entwurfs  zu  beschaffen  und  herzustellen, 
in  ihm  vorläufig  ein  Appendix  zu  allen  deutschen 
akopöen  gegeben,  der  den  Uebergang  desselben 
$  wirkliche  Pharmacopoea  germanica  am  sichersten 
lt.  Die  Appendices  zu  den  Pharmakopoen,  von 
ikern  ausgearbeitet,  sieht  man  mehr  in  den  pharma- 
hen  Laboratorien  gebraucht,  als  die  Landespharma- 
1  selbst.  Ist  der  Entwurf,  der  alle  in  Deutschland 
chten  Arzneimittel  enthält,  erst  der  Appendix  für 
utschcn  Landespharraakopöen  geworden,  bald  wird 
n  diese,  besonders  wenn  sie  in  ihrer  Beschränkungs- 
brtfahren,  überflügeln,  und  wie  jetzt  schon  nothge- 
n  deutsche  Pharmaceuten  in  den  sogenannten  Appen- 
'e  facto  wirkliche  Pharmakopoen  verfassen,  so  wird 
die  Verfassung  einer  Pharmacopoea  germanica 
auch  de  jure  eingeräumt  werden  müssen.  Wir 
I  und  dürfen  aber  nicht  unterlassen,  hier  nochmals 
cklich  zu  bemerken,  dass  zur  Bearbeitung  des 
einer  Pharmacopoea  die  Herbeiziehung  von  Aerzten 
rchaus  nothwendig  erscheint:  denn  nur  der  Arzt 
entscheiden .  was  die  Pharmacopoea  enthalten  soll, 
potheker  muss  hier  durchaus  die  Stimme  des 
hören.  Demnach  haben  wir  die  Ansicht,  die 
ssion  hätte  sich  mit  den  Aerzten  aller  Staaten  in 
düng  setzen  sollen,  was  z.  B.  bei  der  Versammlung 
turforscher  und  Aerzte  in  Carlsbad  hätte  gesche- 
nnen  oder  in  Stettin  in  diesem  Herbste  noch  ge- 
1  könnte.  Ohne  die  Mitwirkung  der  Aerzte  wird 
ohl  die  Pharmakopoen  ausarbeiten,  aber  sie  schwer- 
gendwo  gültig  einführen  können.  Aus  diesem 
5  beklagen  wir  sehr  den  Rücktritt  des  Dr. 
3r  von  dem  Comit6,  da  Dr.  M  eurer  das  einzige 
le  Mitglied  war,  dessen  Erfahrung  hier  sehr  nütz- 
erden konnte.  Sollen  die  Directorien  der  deut- 
Apotheker- Vereine  die  Pharmacopoea  germanica 
igierungen  empfehlen,  so  ist  es  unabweislich  noth- 
',  dass  die  Commission  einen  logisch  ausgearbeite- 
m   der  Pharmakopoe   vorlegOy    wei\   oVxwe   «oVäti^TL 
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eine  auch  nur  vorläufige  Prüfung  nicht  möglich    ist  und 
niemand  etwas  empfehlen  kann^  was  er  nicht  kennt. 

Welche  Ansichten  man  aber  auch  hinsichtlich  der 
Abfassung  einer  Pharmacopoea  germanica  haben  mag, 
jedenfalls  ist  es  als  ein  schönes  Zeichen  der  Zeit  zu  be- 
trachten, dass  die  Apotheker- Vereine  filr  sie  thätig  sind. 
In  den  auf  diesen  Zweck  gerichteten  edlen  Bestrebungen 
ist  der  Erfolg  der  Lehren  und  der  Arbeiten  zu  erkennen, 
denen  die  Begründer  der  wissenschaftlichen  Pharmade 
zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderte 
ihre  Zeit  und  ihr  Leben  gewidmet  haben.  In  keiner  dent' 
sehen  Stadt  ist  aber  zur  Erhebung  der  Pharmacia  so  viel 
geschaffen  und  gearbeitet  worden,  als  in  Erfurt.  Brandes 
sagte  einst  am  15.  September  1836  (S.  Pharm.  Zeug.  v.Jakn. 
1837 y  pag.99)  „Erfurt  wird  in  der  Geschichte  derPharmar 
cie  immer  mit  unvergänglichem  Ruhme  genannt  werden.' 
Und  er  hat  Recht,  hier  war  es,  wo  Trommsdorff  die 
erste  pharmaceutische  Akademie  gründete,  hier  war  efl^ 
wo  einst  C.  F.  Bucholz  wirkte,  der  durch  seine  Tlieo- 
rie  und  Praxis  der  pharmaceu tischen  Arbeiten  der  Lehrer 
aller  deutschen  Pharmaceuten  in  der  Darstellung  der 
chemisch -pharmaceutischen  Arzneimittel  wurde  und  die 
Vorschriften  zur  Bereitung  der  chemischen  Präparate  fir 
alle  deutschen  Pharmakopoen  lieferte.  In  seine  Fussstapfen 
ist  sein  würdiger  Sohn  getreten,  dem  wir  schätzbare 
Arbeiten  über  Aetherbereitung,  über  die  Darstellung  dei 
Goldschwefels,  über  Höllenstein  und  Chlorkalk,  Aber 
Prüfung  schwefelsauren  Chinins  auf  Salicin,  über  die 
Reinigung  des  Antimonmetalls  von  Arsen,  über  BchweM- 
saures  Zinkoxyd  und  mehrere  andere  Arzneimittel  Te^ 
danken,  welche  von  den  Apothekern  mit  Erfolg  benotet 
worden  sind  und  den  wir  heute  noch  mit  dieser  kleineo 
Arbeit  über  einen  für  die  Pharmacie  wie  die  HedieiB 
gleich  wichtigen  Gegenstand  als  Jubilar  begrünsen  und 
seiner  Beurtheilung  die  erwähnten  verschiedenen  Ansi^ 
ten  anheim  geben. 
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Ueber  die  Bestandthefle  des  Guajakharzes; 


von 

W.  Hadelich*). 


Das  QuajakharZ;  diese  seit  langer  Zeit  in  der  Phar- 
macie  angewendete  Drogue^  stammt  von  dem  in  Wesi- 
indien  einheimischen  Ouajacum  offidnale^  einem  zur  natür- 
lichen Familie  der  Zygophylleen  gehörigen  Baume.  Das- 
selbe fliesst  entweder  freiwillig,  oder  aus  gemachten  Ein- 
schnitten auS;  oder  aber  die  Gewinnung  wird  befördert, 
indem  man  die  Bäume  fUllt^  an  einem  Ende  anbrennt  und 
SO  das  reiche  Ausfliessen  des  Harzes  am  anderen  Ende 
erreicht. 

Man  unterscheidet:  Guajakharz  inThräuen  undGuajak- 
harz  in  Massen,  von  denen  die  erste  Sorte  etwas  theurer 
isty  sich  jedoch  nur  durch  die  Form  und  einen  geringe- 
ren Gehalt  an  Holztheilchen  vor  der  anderen  auszeichnet. 
Das  Harz  ist  röthlichbraun,  durchsichtig,  doch  meist  mit 
einem  grünlichen  Staube,  durch  Einfluss  der  Luft  und 
des  Lichtes  hervorgebracht  bedeckt.  Gerieben  entwickelt 
es  einen  vanilleähnlichen  Geruch,  schmeckt  bitter  kratzend 
und  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,205 — 1,228. 

Seine  häufige  Verwendung  als  Heilmittel,  so  wie  seine 
interessanten  Eigenschaften,  von  denen  die  Bläuung  durch 
schwache  Oxydationsmittel  und  der  schöne  Geruch  vor- 
züglich zu  nennen  sind,  veranlasste  viele  Chemiker  zu 
Untersuchungen,  von  welchen  ich  hier  einen  kurzen 
Abriss  gebe. 

Literatur.  Brande^), Buchner 2),  Unverdorben^), 
Jahn^),  LandererS),  Johnston  undTrommsdorff^), 
beschäftigten  sich  zuerst  mit  dem  Gegenstande.    Ihre  Ver- 


*)  Vom  Verfasser  im  Separatabdruck  eingesandt. 
1)  Ergänzungsheft  zu  Buchner's  Repertorinm  p.  183.    2)  Bucb- 
ner^s  Repert.  3,  281  und  75,  371.    3)  Poggendorff*s  Annalen  7,  316. 

4)  Archiv  der  Pharmacie  I.  Reihe  33,  p.  269—277  nnd  II.  Reihe  23. 

5)  Repertorium  f.  d.  Pharm.  52,  94.    6)  TrommsdorfTs  neues  Jonmal 
Band  ^1,  £1^.  1,  8.  10. 
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fahruDgBweisen  beruhten  auf  dem  Veriialten  des  Harzes 
gegen  die  Lösungsmittel:  Wasser,  Alkohol,  Aether  and 
wässeriges  Ammoniak,  und  als  Resultate  gingen  hervor: 
erstens^  dass  man  es  mit  einem  Gemenge  mehrerer  Sub- 
stanzen zu  tbun  gehabt  hatte,  zweitens,  dass  dieselben 
theils  mehr,  theils  weniger  den  Charakter  der  Säuren  tra- 
gen, und  dass  endlich  drittens  die  Stoffe  in  der  Quajak- 
rinde  zum  Theil  andere  sind  als  im  Harze.  Man  nabm 
also  an  als  die  Bestandtheile :  drei  verschiedene  Harn 
(Unverdorben,  Jahn),  femer  noch  Benzoesäure,  und 
ein  aromatisches  Princip  (Jahn);  und  procentisch  (nach 
B  u  ch  n  e  r) 

Harz    =  80,0 

Rinde    =  16,6 

Gummi    =     1,5 

In  Wasser  löslicher  Extractivstoff  =     2,0 

100,00 

Aus  einer  alkoholischen  Tinctur  der  Guajakrinde  er- 
hielt Lander  er  zufällig  einen  krystallisirten  Körper,  den 
er  für  den  Träger  jener  bekannten  blauen  Färbung,  die 
durch  Oxydation  entsteht,  hielt.  Dieser  StoflF  war  in  nur 
geringer  Menge  gebildet,  wurde  nie  wieder  gesehen,  und 
muss  es  unentschieden  bleiben,  ob  er  mit  dem  von 
Trommsdorff  beschriebenen  Guajacin  identisch  ist,  bis 
eine  neue  Untersuchung  der  Rinde  Aufklärung  giebt 

Im  Jahre  1841  wies  Thierry')  nach,  dass  nicht 
Benzoösäure,  sondern  eine  eigene  von  ihm  Guajacylsäure 
genannte  Säure  im  Guajakharz  enthalten  ist,  welche  sich 
namentlich  durch  leichtere  Löslichkeit  in  Wasser  von  der 
sonst  sehr  ähnlichen  Benzoe-  und  Zimmtsäure  unterschei- 
det. Auch  fand  derselbe  Chemiker,  dass  dieser  Körper 
sich  nicht  nach  der  von  Righini  {Journal  deChimie  mi' 
dicale  1836)  mitgetheilten  Methode,  nämlich  mit  Anwen- 
dung von  Magnesia   als   bindende   Base,    erhalten   lasse, 

1)  Journal  de  Pharmacie  et  des  sei ences  acceseoires  1841,  p.  381; 
Jonm,  f.  prakt.  Chemie  1841.  Bd.  ^4,  ^.  ^SÄ. 
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lit  er  die  Autorschaft  in  Anspruch  nehmen  müsse,  und 
it  Righini  i). 

Daraufnahmen  Pelletier  und  Deville  diese  Ar- 
:en  auf,  stellten  ein  reines  Harz  von  der  Zusammen- 
;ung :  C  7 1,00 

H  7,03 

O         21,97 
100 
chessie  Guajacine  nannten,  durch  Behandlung  einer 
)holischen  Guajakharzlösung    mit  einer    eben    solchen 

essigsaurem  Bleioxyd  und  Schwefelwasserstoff  dar, 
ahnten  einen  gelben  Farbstoff,  und  lOProc.  einer 
\mmoniak  unlöslichen  Substanz  als^Bestandtheile  des 
ijakharzes.  Dieselben  Chemiker  analysirten  die  Guaja- 
iäure  Thierr/s,  fanden  ihre  Zusammensetzung  = 

C>2H8  06, 
i  sie  einbasisch  sei  und,  mit  starken  Basen  bei  Ab- 
iuss  der  Luft  erhitzt,  in  Kohlensäure  und  ein  sauer- 
rhaltiges  indifferentes,  farbloses,  angenehm  nach  bittern 
ideln  riechendes  Oel,  vom  spec.  Gewicht  0,874  und  der 
ammensetzung : 

C10H8O2 
egt  werde,  welches  sie  Guajaccn  nannten. 

Die  von  Sobrero^)  1843  über  die  Producte  der 
iknen  Destillation  des  Guajakharzes  veröffentlichten 
suche  veranlassten  Pelletier  und  Deville  3)  contro- 
nde  Arbeiten  in  dieser  Richtung  zu  unternehmen, 
che  mit  denen  vonVölkeM)  1854  und  Ebermeyer*) 
r  denselben  Gegenstand  geschriebenen  Sachen  ein  so 
iminöses  Material  sind,  dass  ich  hier  nicht  näher  darauf 
jehen  wilL 
Eine    grosse   Anzahl    von    Versuchen    wurde    von 


1)  Compt.  rend.  17,  li43ii.  Journ.  d.  Pharm.  S^r.  3.T.  G.p.llS, 
ie  Jounial  f.  praktische  Chemie  1844.  Bd.  33,  p.  316—818  und 
^e  Note.  2)  Journal  de  Pharm.  1843.  4.  p.  381.  3)  Journal  de 
rmacie  1844.  6.  p.  116.  4)  Annalen  d.  Chemie  n.  Pharm.  1854. 
15.    5)  Journal  für  praktische  Chemie  Bd.  62,  p.  291—295. 
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Schacht  1);  Schönbein^)  und  van  den  Broek^)  über 
die  blaue  Färbung  des  Guajakharzes  durch  schwache 
Oxydationsmittel  angestellt,  die  jedoch  das  Wesen  der 
Erscheinung  keineswegs  aufklärten. 

Hlasiwetz^)  machte  in  der  neuesten  Zeit  (1859 — 60) 
die  Erfahrung,  dass  ein  Theil  des  Guajakharzes  mit  den 
Alkalien  krystallisirbare  Verbindungen  eingeht,  und  es 
gelang  ihm  durch  Benutzung  dieses  Umstandes,  die  reine, 
krystallisirteOuajakharzsäure  sowie  einige  ihrer  Ve^ 
bindungen,  Substitutions-  und  Zersetzungsproducte  dana- 
stellen und  zu  studiren. 

Trotz  der  regen  Bearbeitung  des  Thema's  blieben 
noch  viele  Lücken^  so  dass  ich  hoffen  konnte  mit  Atii- 
dauer  manche  derselben  zu  beseitigen;  und  somit  gehe 
ich  nun,  nachdem  ich  diesen  Ueberblick  der  Literatur 
vorangeschickt  habe,  zur  Beschreibung  meiner  Arbeiten 
über.  Wo  es  nothwendig  erscheint,  werde  ich  beiläufig 
oder  am  Ende  die  Uebereinstimmungen  und  Widerspräche 
hervorheben. 

Voruntersuchungen.  Einige  Voruntersuchungen  be- 
zweckten namentlich,  den  Gehalt  an  fixen  Bestandtheilen 
festzustellen  und  zu  erfahren,  wie  das  flüchtige,  nach  Vi- 
nille  riechende  Oel  abzuscheiden  sei.  Sechs,  von  verschie- 
denen Orten  entnommene  Proben  Harz  zeigten  0,163  — 
0,780  Procent  fixe  Bestandtheile,  welche  der  Hauptsache 
nach  aus  Kalk  mit  Spuren  von  Eisenoxyd,  Kali  und  Thon- 
erde  bestanden;  ausserdem  enthielten  alle  Sorten  wenig 
Stickstoff,  im  Mittel  0,5  Procent  und  ihre  Auflösung  in 
Alkohol  röthete  blaues  Lackmuspapier  schwach.  Durch 
Destillation,  sowohl  mit  Wasser,  salzhaltigem  Wasseri  ib 
auch  Alkohol,  Hess  sich  der  Riechstoff  nicht  gewinnen. 

Wasser,  welches  mit  gepulvertem  Harze  gekocht  wurde, 
färbte  sich  gelb  und  hatte  einen  bitterlich  kratzenden  6e* 


1)  Archiv  der  Pharmacie  IL  Reihe,  Bd.  35.  S.  8.  2)  Poggeod. 
Ann.  Bd.  73.  4.  480  a.  Bd.  75.  3.  351-357.  3)  Scheikundige  Ooder 
soekiDgen  5.  Deel,  6.  Stack,  p.  226—256.  4)  Ann.  d.  Chemie  aod 
Pharmacie  (112,  p.  183)  und  (119,  p.  266). 
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schmack  angenommen ;  es  reagirte  schwach  sauer  und  ver- 
hielt sich  ganz  ebenso,  wie  der  wässerige  Rückstand,  den 
man  erhält,  wenn  man  eine  Auflösung  des  Harzes  in  50pro- 
centigem  Weingeist  durch  Destillation  von  diesem  befreit, 
oder  eine  solche  in  90procentigem  in  Wasser  giesst. 

ChrnjactjUäure.  Aus  den  eben  erwähnten  Flüssigkei- 
ten suchte  ich  nachThierry's  Angabe  die  Guajacylsäure 
dansustellen.  Man  sättigt  dieselben  mit  Aetzbaryt,  fil- 
trirty  und  zersetzt  das  Filtrat  genau  durch  verdünnte 
Schwefelsäure;  vom  gebildeten  schwefelsauren  Baryt  wird 
abfiltrirty  die  klare  Lösung  der  mit  Harz  verunreinigten 
Guajacylsäure  verdunstet,  der  braune  Rückstand  mit  Aether 
digerirt  und  das  nach  dem  Verjagen  desAethers  zurück- 
bleibende in  kleinen  Portionen  sublimirt. 

Auf  diese  Weise  erhielt  ich  aus  4  Pfund  Guajakharz 
ungefähr  1  Decigramm  der  sublimirten  Säure,  womit  sich 
nichts  beginnen  liess.  Den  guajacylsauren  Baryt  in  Kry- 
stallen  zu  erhalten^  gelang  auch  nicht,  da  der  gelbe  Farb- 
stoff zu  hinderlich  war.  Wendet  man  statt  des  Baryts 
Blei  an,  so  kann  man  dann  auch  durch  Schwefelwasser- 
stoff das  Bleisalz  zersetzen  und  so  die  Säure  erhalten, 
indem  man  sie  durch  Sublimation  noch  reinigt.  Um  die 
Guajakharzsäure  darzustellen,  wird  nach  Hlasiwetz 
Guajakharzpulver  mit  Kalkmilch  ausgekocht,  wobei  diese 
sich  safrangelb  färbt.  Durch  Uebersättigen  mit  Essig- 
säure oder  andern  verdünnten  Säuren,  wird  diese  Flüssig- 
keit fast  farblos  und  wenig  Harz  scheidet  sich  flockig  ab; 
durch  Kohlensäure  geschieht  dies  auch,  filtrirt  man  aber 
darauf  und  dampft  langsam  ab,  um  etwa  den  guajacyl- 
sauren Kalk  so  zu  gewinnen,  so  hindert  hier  wieder  eben- 
falls Harz  und  Farbstoff  denselben  zu  krystallisiren. 

Oelber  Farbstoff^.  Da  die  Guajacylsäure  in  sehr  ge- 
ringer Menge  vorhanden  war,  wollte  ich  durch  eine  Be- 
handlung mit  Bleiessig  wenigstens  versuchen,  den  Farb- 
stoff in  beträchtlicher  Menge  zu  gewinnen,  dampfte  zu 
dem  Ende  die  ursprüngliche,  gelb  gefärbte  Kalkmilch  bis 
auf  ein  Minimum  ein,  wodurch  fast  sämmtlicher  Kalk  als 
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kohlensaurer  abgeschieden  wurde,  filtrirte  ab  und  wusch 
den  Kalkniederschlag  vollständig  mit  Wasser  au8|  ober* 
sättigte  das  Filtrat  durch  Essigsäure,  filtrirte  wieder 
und  Hess  es  während  der  Ferien  14  Tage  stehen.  Bei 
meiner  Rückkehr  fand  ich,  dass  sich  in  der  Flüssigkeit 
kleine,  blassbräunliche  tafelförmige  Krystalle  gebildet 
hatten,  deren  geringe  Menge  sich  wenig  vergrösserle^ 
obgleich  ihnen  noch  eine  Woche  dazu  Zeit  gelassen  wurde. 
Sie  wurden  alsoauf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen 
und  getrocknet,  und  waren  dann  im  hohen  Grade  mit 
dem  angenehmen  Vanillegeruch  behaftet. 

Die  Mutterlauge  fällte  ich  durch  basisch  essigsaures 
Bleioxyd  aus^  zersetzte  den  ausgeschiedenen  gelben  Nie- 
derscblag  durch  Schwefelwasserstoff;  dann  dampfte  ich. 
die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne 
ab,  zerrieb  den  braunen  Rückstand  mit  Sand  und  Was- 
ser, kochte  aus  und  dampfte  das  Filtrat  wieder  ein.  Dies 
wiederholte  ich  mehrere  Male,  bis  ich  endlich  einen  rein 
gelben,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  lösb'chen, 
schwach  sauer  reagirenden  Rückstand  behielt.  Derselbe 
ist  ein  Gemenge  von  Guajacylsäure  und  Farbstoff,  aus 
dem  sich  nach  meiner  Erfahrung  durch  Kochen  mit  in 
Wasser  fein  vertheiltem  Blei-  oder  Zinkoxyde  die  erstere 
wegnehmen  lässt,  doch  wird  die  Ausbeute  durch  diese 
vielen  Manipulationen  für  beide  Körper  auf  ein  Minimum 
herabgedrückt. 

Die  erwähnten  Krystallchen  konnten  nun  entweder 
die  Guajacylsäure,  oder  das  Chromogen,  oder  endlich  ein 
anderer,  indifferenter  Körper  sein.  Sie  lösten  sich  sehr 
schwer,  mit  Zurücklassung  der  bräunlichen  harzigen  Ver- 
unreinigung in  vielem  Wasser,  leichter  in  Alkohol  and 
Aether  und  krystallisirt^n  am  deutlichsten  aus  der  alkoholi- 
schen Auflösung  durch  freiwillige  Verdunstung. 

Sie  stellen  dann,  durch  wiederholtes  UmkrystalHsiren 
gereinigt,  sehr  kleine  blassgelbe  quadratische  Octaöder 
dar,  an  denen  die  Endecken  mehr  oder  weniger  abge* 
stumpft  sind,  so  dass  sie  unter  dem  Mikroskope  auw^Uen 
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ringe  Abscheidung  von  gaajakharzsaurem  Kali  und  eine 
klare  braune  Flüssigkeit.  Von  letzterer  durfte  ich  anneh- 
men, dasa  sie  entweder  ganz  oder  fast  frei  von  Guajak- 
harzsäure  sei,  da  in  absolutem  Alkohol  das  Kalisalz  der- 
selben äusserst  schwer  löslich  ist.  In  dieselbe  leitete  ich 
^trocknete  Kohlensäure  so  lange  ein,  bis  nichts  mehr 
absorbirt  wurde,  wodurch  sich  das  Kali  fast  ganz  als  koh- 
lensaures oder  doppelt- kohlensaures  abschied.  Die  von 
demselben  getrennte  Flüssigkeit  dunstete  ich  im  Dampf- 
bade unter  Zusatz  von  Wasser  und  ein  wenig  Chlorwas- 
aerstoffsäure  ab,  bis  der  Alkohol  verjagt  war  und  das 
Harz  sich  ausgeschieden  hatte,  welches  dann  durch  Waschen 
mit  warmem  Wasser  vom  anhängenden  wenigen  Chlorka- 
lium befreit  wurde  und  nach  dem  Erkalten  eine  spröde 
braune  Masse  darstellte.  Diese  war  zum  grössten  Theil 
in  Aether  löslich,  während  ein  hellbrauner  Körper  zu- 
rttckblieb;  ich  benutzte  diese  Eigenschaft,  um  so  die 
Hanse  zu  trennen.  Das  in  Aether  unlösliche  werde  ich 
weiter  unten  betrachten. 

Die  ätherische  Tinctur  versetzte  ich  mit  etwas  Kali- 
lauge, welche  sofort  das  gelöste  Harz  aufnahm,  während 
der  farblose  Aether  über  derselben  stand ;  diesen  goss  ich 
ab,  verdünnte  die  Kaliharzlösung  mit  Wasser  und  fällte 
dieselbe  mit  essigsaurem  Bleioxyd  in  3  Portionen.  Die 
grünlichgrauen  Niederschläge  wurden  ausgewaschen,  in 
Wasser  vertheilt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 
Das  entstandene  Gemenge  von  Harz  mit  Schwefelblei 
wurde  getrocknet  und  mit  Alkohol  ausgezogen. 

Durch  die  verschiedenen  Manipulationen  mussten 
sicher  etwa  vorhandenes  Gummi  oder  Guajacylsänre  aus 
diesem  Harze  entfernt  sein  und  die  drei  alkoholischen 
Lösungen  enthielten  eine  in  Aeiher  lösliche  Harzsäure  mit 
Farbstoff  verunreinigt.  Durch  frisch  geglühte  Thierkohle 
lieasen  sie  sich  nicht  ent&rben  und  wurden  an  der  Luft 
Yorilbergehend  blaugrün.  Für  die  weitere  Erörterung  will 
ich  sie  mit  A.  bezeichnen. 
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Bleiessig  brachte  in  der  Flüssigkeit|  welche  von  den 
durch  Bleizncker  erhtthenen  Niederschlägen  abgelaufen 
war,  eine  kleine  Menge  eines  gelben  Niederschlages  her- 
yor,  der  sich  als  eine  Verbindung  des  gelben  FarbslitffiBS 
mit  Bleioxyd  erwies. 

Es  gelingt  nicht  mit  Hülfe  von  doppelt- oder  einfach- 
kohlensanren  Alkalien  eine  schärfere  Scheidung  der  Be> 
standtheile  dieses  Harzgemenges  zu  bewirken,  als  dies 
mit  Aether  geschehen  ist.  Hat  man  eine  Lösung  des  Ge- 
menges in  Ammoniak  und  leitet  Kohlensäure  hindurcb| 
so  fioidet  bald  eine  Ausscheidung  von  Harz  statt,  aber 
TOn  Gemengen,  indem  die  ersten  Portionen  aus  viel  von 
der  in  Aether  löslichen  mit  wenig  von  der  andern,  die 
letzten  aus  wenig  der  löslichen  und  viel  der  anderen  Sub- 
stanz bestehen. 

Wird  Guajakharz  gepulvert  und  mit  Kalkmilch  ge- 
kocht, so  wird  ein  grosser  Theil  des  Farbstoffes  aus^jewr 
gen,  die  Guajakharzsäure  kann  dann  noch  unrein  aus  dem 
getrockneten  Gemenge  durch  Alkohol  ausgezogen  werden, 
und  die  beiden  anderen  harzigen  Körper  bleiben  an  ELalk 
gebunden  zurück.  Einen  solchen,  von  Guajakharzsäure 
vollständig  befreiten  kalkhaltigen  Rückstand  löste  ich  in 
Alkohol  und  Salzsäure  auf,  filtrirte  in  vieles  Wasser  und 
wusch  das  ausgeschiedene  Harz  aus.  Dann  wurde  es  der- 
selben Behandlung  mit  Aether,  Bleizucker  und  Schwefel- 
wasserstoff unterworfen,  die  oben  beschrieben  ist,  und  die 
drei  Harzlösungen,  die  ich  erhielt,  seien  mit  B.  benannt 

B.  hatte  ganz  dasselbe  Ansehen  und  Verhalten  wie 
A.  und  beiden  suchte  ich  auf  verschiedene  Weise  die 
reine  Harzsäure  zu  entnehmen,  und  zwar 

1)  Durch  partielle  Fällung  mit  alkoholischer  hömag 
von  essigsaurem  Bleioxyd  und  Zersetung  des  Nieder- 
schlages durch  Schwefelwasserstoff. 
S)  Durch  wiederholtes  Behmideln  mit  Thierkohle. 
3)  Durch  Lösen  dee  abgeschiedenen  Harzes  in  KaK, 
Abeofaeiden  durch  eingeleitete  Kohlensäure  nnd  A«h 
waschen  mit  Wasser. 
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4)    Endlich  durch  KrystallUiren  aus  Lfösungen  in  Aether, 
Alk(äK4  und  Elsfligsäore,  so  wie  mit  Hülfe  der  Dialyse 
nach  Graham. 
Trotzdem  gelang  es  nicht  vollständige  den  Farbstoff  fort- 
zuschaffen, auch  krystallisirte  die  Substanz  nicht,  welche 
ich  nun  der  Kürze  wegen  Gnajakonsäure  nennen  will. 

Gnajakonsäure.  Sie  stellt  im  feinvertheilten  Zustande 
ein  weissliches  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  dar, 
während  sie  im  dichten  aus  hellbräunlichen  spröden  Stü- 
cken von  muscheligem  Bruch  besteht.  Sie  schmilzt  bei 
96 — 1000  zu  einer  hellbräunlichen  durchsichtigen  Masse, 
welche  bei  dem  Erkalten  im  Platinschiffchen  ein  lebhaf- 
tee  knisterndes  Geräusch,  als  Folge  der  ungleichen  Zu- 
sammenziehimg  hervorbringt.  Ob  der  Schmelzpunct  nach 
einmaligem  Schmelzen  höher  gerückt  ist,  kann  man  des- 
halb nicht  entscheiden,  weil  die  Substanz  auch  nach  dem 
Erkalten  durchsichtig  bleibt.  Bei  stärkerem  Erhitzen  in 
einem  Glasrohr  erzeugen  sich  die  oft  schon  erwähnten 
öligen  Destillationsproducte ;  hat  die  Luft  Zutritt,  '  so 
verbrennt  die  Substanz  mit  leuchtender  Flamme  ohne 
Rückstand. 

Alkohol,  Aether,  Essigäther,  Chloroform  und  Essig- 
säure lösen  die  Guajakonsäure  sehr  leicht,  während  sie 
in  Wasser,  Benzin  und  Schwefelkohlenstoff  ganz,  resp.  fast 
ganz  unlöslich  ist.  Die  Lösungen  in  indifferenten  Medien 
röthen  blaues  Lackmuspapier  nicht. 

Die  Guajakonsäure  ist  eine  linksdrehende  Substanz 
und  ihr  specifisches  Drehungsvermögen  beträgt  32,33. 

Die  alkoholische  Lösung   enthielt   0,98  Procent,    die 

Länge  der  Säule  war=  24,7  Centimeter.    Das  specifische 

Gewicht   der  Lösung  bei  15^  =  0,83.     Die   beobachtete 

Ablenkung  —  6,60  Links,  also 

6,5 

o  = =  32,33. 

0,098.2,47.0,83 

Aus  kohlensauren  Alkalien  wird  von  der  scfamelcen- 
den  Säure  die  Kohlensäure  ausgetrieben,  die  entstandenen 
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Verbindungen  sind  unkrystallisirbar  and  in  Wasaer 
Alkohol  leicht  löslich,    werden  aber  in'  diesen  Lösunge^^ 
durch  Kohlensäure  wieder  zersetzt. 

Von  essigsaurem  Calcium-,  Barjum-,  Strontium-  ui^« 
Bleioxjd,  so  wie  basischessigsaurem  Bleioxyd  werden  9mM$ 
der  alkoholischen  Lösung  der  Säure  helle  Niederschläge  ge- 
fllllt,  die  in  den  Fällungsmitteln  etwas  löslich  sind.  Essigsaa- 
res Kupferoxyd  wird  nicht  getrübt,  salpetersaures  Silberoxyd 
aber  sogleich  unter  Bildung  eines  Metallspiegels  reducirt 
Von  Chlor,  Brom,  Jod,  den  Chloriden  von  Eisen,  Gold 
und  Platin,  von  übermangansaurem  Kali  und    von  Mao- 
ganhyperoxyd  wird  die  Lösung  der  Säure  vorübergehend 
gebläuet. 

Rauchende  Salpetersäure  löst  sie  mit  tief  orangegel- 
ber Farbe  auf  und   mischt   sich  dann  klar  mit  Wasser; 
kocht  man  einige  Zeit   damit,   so  bildet  sich  Oxalsäure. 
In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  die  Guajakonsäure 
mit  prachtvoll  kirschrother  Farbe  auf,  und  bei  dem  Ver- 
dünnen mit  Wasser  scheidet  sich  dann  ein  flockiger  violet- 
ter Niederschlag   ab,    welcher  Schwefel   enthält.      Durch 
den  verunreinigenden  gelben  Farbstoff  enthält  die  Säure 
auch  etwas  weniges  Stickstoff,  nämlich  0,8  Procent.    Die 
Bestimmung  desselben  wurde  nach  der  Methode  von  Will 
und  Var rentrapp  aus  dem  Bleisalze  gemacht,  weil  sich 
die  freie  Säure  mit   dem  Natronkalk   nur  höchst  unvoll- 
kommen mischen  lässt.  ^ 

1)  0,342  Grm.  Bleisalz,  bei  1300  getrocknet,  gaben: 
0,013  Grm.  Platin,  entsprechend  0,53  Procent  Stick- 
stoff, für  die  freie  Säure  berechnet  =  0,79  Procent. 

2)  0,487  Grm.  gaben  =  0,019  Grm.  Platin  =  0,65 
Procent  Stickstoff,  respective  =  0,82  Procent  in 
der  Säure. 

Diese  Verunreinigung  mit  dem  Chromogene  erschien 
mir  doch  nicht  so  bedeutend,  um  weitere  Analysen  un- 
nütz zu  machen,  welche  doch  einigermaassen  einen  Anhalt 
geben  können,  bis  es  später  gelungen  sein  wird,  die  Säu- 
ren vielleicht  krystallisirt  und  chemisch  rein  zu  erlialtoB. 


die  Bestandtheih  des  Guajakharzes.  125 

Der  Stickstoflf  gebot  natürlich,  dass  ich  mich  bei  den  Ver- 
brennungen vor  Eile  hütete.  Ich  führte  sie  alle  mittelst 
Qas,  Sauerstofibtrom  und  dem  modificirten  Apparate  nach 
Mulder  aus*). 

Letzterer,  welcher  statt  des  Liebig 'sehen  Kugel- 
Apparates  zum  Auffangen  der  Kohlensäure  Uförmig  gebo- 
gene; mit  Natronkalk  und  Chlorcalcium  gefüllte  Glasröh- 
ren trägt,  bietet  die  Vortheile,  dass  einestheils  der  Druck 
ein  sehr  unbedeutender  ist,  wodurch  etwaige  kleine  Un- 
dichtheiten  nicht  zu  grossen  Fehlem  erwachsen,  so  wie 
tedererseits,  dass  ein  zu  eiliger  Gang  der  Analyse  durch 
f^rbung  der  Schwefelsäure,  welche  man  zur  Regulirung 
der  Geschwindigkeit  in  einem  Uformigen  Rohre  einschal- 
tet, sofort  angezeigt  wird.  Die  zu  den  nachstehenden 
Analysen  verwendete  Guajakonsäure  wurde  bei  lOO^  ge- 
trocknet und  war  nach  verschiedenen  Methoden  gereinigt. 

1)  0,179  Grm.  gaben  0,451  Qrm.  Kohlensäure  und  0,110 
Grm.  Wasser. 

2)  0,232  Grm.  gaben  0,464  Grm.  Kohlensäure  und  0,140 
Grm.  Wasser. 

3)  0,358  Grm.  gaben  0,908  Grm.  Kohlensäure  und  0,197 
Grm.  Wasser. 

I.  IL  IIL               berechnet 

C  =68,71  =  11,45  68,96  =  11,49  69,16  =  11,52  38  =  228  =  69,51 

H  =   6,81  =  6,81  6,70  =  6,70  6,08  =  6,08  20  =   20  =  6,09 

O  =24,48=  3,06  24,34=  3,04  24,76=  8,09  10=  80  =  24,89 

.     100  100  100  328.    100 

woraus  sich  die  empirische  Formel: 

C38H20O10 

ergiebt. 

Die  Bleisalze  waren  für  die  Analyse  am  besten  geeig- 
net ;  ich  stellte  solche  mit  neutralem  wie  basisch-essigsau- 
rem Bleioxyde  dar. 

Ghiajakanaaures  Bleioxyd,  Eine  alkoholische  Lösung 
der  Säure  wurde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  einer 

*)  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  von  Dr.  Remig.    Freseoius 
1.  Heft.  1862. 
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aololieB   von   essigsaurem  Bleioxyde   vermiscbt,   so  dass 
entere  in  die   letztere   gegossen   wurde.    Die  über  dem 
graulichweissen   Niederschlage   stehende  Flüssigkeit  ent- 
hielt überschüssigen  Bleizucker  und  reagirte  sauer.    Da^ 
Sabs  wurde   dann  mit  Alkohol  und   endlich   mit  Wasser 
vollkommen   ausgewaschen    und    rasch    getrocknet.     EL^ 
hatte  dann  eine  graugrünliche  Farbe,  nahm,  nachdem  ^« 
bei  100^  ein  constantes  Gewicht  gezeigt  hatte,  auch  naeli 
längerem  Erhitzen  bei  130^  nicht  ab  und  hatte   folgende 
Zusammensetzung: 

1)  0,345  Grm.  bei   1300   getrocknet   gaben   nach  selr 
vorsichtigem  Glühen  in  einem  bedeckten  Tiegel 

Bleioxyd  ==  0,123  Grm.  )  woraus  sich  37,39  Proc. 
Blei  =0,015      „      )  Blei  berechnen. 

2)  0,397  Grm.  gaben: 

Bleioxyd  =  0,136  Grm.  ;         o/.  n.  n         m  • 
T>i  .  ^^^«.  ?  =  36;^4:  Proc.  Blei, 

Blei  =  0,021      n      ) 

wovon  das  Mittel  =  37,16  Procent  Blei  ist. 

Femer: 

1)  0,367  Grm.  gaben  0,567  Grm.  Kohlensäure  und  0,120 
Grm.  Wasser. 

2)  0,328  Grm.  gaben  0,507  Grm.  Kohlensäure  und  0,103 
Grm.  Wasser. 

I.  n.  berechnet 

C  =  42,23  =  7,03  42,19  =  7,03  38  =  228  =  41,37 

H=    3,63  =  3,63  3,48  =  3,48  20=    20=    3,63 

0  =  16,98  =  2,12  17,17  =  2,14  12=  96  =  17,42 

Pb  =  37,16  =  0,35  37,16  =  0,35  2  =  207  =  37,58 

100         100  651  100. 

Wie  ich  schon  weiter  oben  angeführt  habe,  sind  die 
Blei-,  Kalk-  und  Barytverbindungen  etwas  in  dem  über- 
schüssigen Fällungsmittel  löslich,  und  man  kann  sie  dann 
durch  Vermischen  dieser  Flüssigkeiten  mit  viel  Wasser  als 
fast  weisse  flockige  Massen  wieder  abscheiden.  Ein  so  er- 
haltenes, mit  Wasser  vollkommen  attsgewasobenea  ftt)duct 
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^ricaimto  ich  als  einOemenge  von  dem  neatralen  Bletsala 
nit  Gnajakonoäurey  welches  18Proo.  Blei  enthielt.  Darch 
ichnellee  AoBwaschen  mit  Alkohol  kann  man  ihm  die  bei- 
^mengte  Säure  entziehen;  geschieht  dies  aber  langsam, 
lo  wirkt  die  Kohlensäure  der  Luft  und  das  Sab  Mersetat 
lieh.  Auch  dieses  Bleisalz  verliert  bei  1300  nicht  mehr 
Penchtigkeit  als  bei  lOOO.  Aus  mehreren  Bleibestimmun- 
gen  erhielt  ich  36,93  Procent  Blei  als  mittleres  Resultat. 
Die  Wägungen  ergaben  för  Kohlensäure  und  Wasser: 

1)  0,164  Grm.  =  0,250  Qrm.  Kohlensäure  und  0,056 
Qrm.  Wasser. 

2)  0,170  Qrm.  =  0,257  Grm.  Kohlensäure  und 0,072  Qrm. 
Wasser,  woraus  sich  weiter  berechnet: 

I.  II.  berechnet 

C  =  41,75  =  6,95  41,17  =  6,86  38  =  228  =  41,37 

H=  3,79  =  3,79  4,70  =  4,70  20=  20=  3,63 

0=17,53  =  2,19  17,20  =  2,15  12=  96  =  17,42 

Pb  =  36,93  =  0,35  36,93  =  0,35  2  =  207  =  37,56 

100         100  551  100. 

Eine  Bleiverbindung,  welche  genau  auf  dieselbe  Weise 
erhalten  worden  war,  wie  ich  bei  der  Quajakharzsäure 
dies  beschrieben  habe,  nämlich  durch  Behandlung  mit 
basisch  essigsaurem  Bleioxyde,  enthielt,  bei  100^  getrock- 
net, bedeutend  mehr  Blei,  als  das  mit  „Quajakonsaures 
Bleioxyd*  bezeichnete  Salz. 

1)  0,182  Qrm.  gaben: 

Bleioxyd  =  0,085  Qrm.  |  dies  berechnet  sich  zu 
Blei  =  0,004      ^      I  47,58  Procent  Blei.. 

2)  0,122  Qrm.  gaben: 

Bleioxyd  =  0,051  Qrm.  |  macht  46,94  Procent 
Blei  =  0,010     „      \  Blei. 

Sie  verlor  gleichfalls,  bei  130^  getrocknet,  nichts  mebr 
ao  ihrem  Gewicht. 

Faase  ich  nun  die  Resultate  diesM*  Analysen  suaamr 
mttiy  so  lässt  sich   vorläufig   die  Guajakonsäure  mit  der 
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meisten  Wahrscheinlichkeit  als  eine  2basische  Sftore  be- 
trachten, in  welcher  man  das  2atomige  Radical 


(C38H2(K)8) 

annehmen  müsste,  also: 

2HO,C38H20  0»o  =  Guajakonsäure. 

Die  bei  lOO^  geschmolzene  Säure,  oder  das  Anhydrids 

C38H20O8,  O« 

and  die  neutralen  Salze 

=  2MO,C38H20  0io. 

Aus  dem  Bleigehalt  des  zidetzt  beschriebenen  Salies 
könnte  man  zwar  auch  die  Formel  ableiten: 


»»• 


2PbO,C38H1909  =  3PbO,C38Hi9  0«,03 

und  danach  die  Säure  für  3basisch  halten,  indess  die  bei 
der  Analyse  der  freien  Säure  erhaltenen  Zahlen  würden 
hierzu  nicht  stimmen. 

Es  bleibt  also  einem  Anderen,  dem  die  völlige  Bsin- 
darstellung  der  Guajakonsäure  gelingt,  noch  Torbehalten, 
diese  Zweifel  zu  lösen.  Diese  Substanz  macht  ca.  70,35 
Procent  des  Guajakharzes  aus,  und  mit  Mangel  an  Mate» 
rial  würde  also  nicht  zu  kämpfen  sein,  wohl  aber  noch 
sehr  mit  der  Beseitigung  des  Farbstoffes. 

^'Harz,  Der  vierte,  wichtige  Bestandtheil  des  Gus- 
jakharzes ist  ein  in  Aether  äusserst  schwer  löslicher  Körper, 
dessen  Darstellung  und  Eigenschaften  ich  nun  beschrei- 
ben will.  Ich  will  ihn  zur  kürzeren  Fassung  „ß-Han* 
nennen. 

Nachdem  ich  aus  den  Harzgemengen,  welche  in  der 
braunen  Mutterlauge  gelöst  waren  und  dann  durch  Säuren 
abgeschieden  wurden,  durch  Digestion  mit  Aether  den 
grössten  Theil  der  Guajakonsäure  entfernt  hatte,  unter- 
warf ich  die  Rückstände  einer  weiteren  Behandlung  mit 
Aether  bis  zur  Erschöpfung  im  Mohr'schen  Extracttioii»> 
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ie  quadratische  Tafeln  erscheinen.  Leider  waren  siesa 
lein,  am  das  Messen  der  Winkel  mittelst  des  Reflexiona- 
>niometers  zu  gestatten,  und  ich  muss  mich  darauf  be- 
^hränken,  die  Formen,  wie  ich  sie  unter  dem  Mikro- 
lope  gesehen  habe,  hier  so  gut  es  gehen  will,  wieder- 
igeben. 


Mit  meinem  geringen  Vorrath  an  reiner  Substanz  zog 
h  es  vor,  statt  Elementaranalysen  lieber  eine  Reihe  von 
ersuchen  anzustellen,  welche  Aufklärung  darübergeben 
innten,  zu  welcher  Gruppe  von  organischen  Körpern 
eselbe  zu  zählen  sei.     Es  sind  folgende: 

Die  blassgelblichen  Krystalle  von  eben  beschriebener 
)rm  sind  geruchlos,  yjon  rein  bitterem  Geschmack,  hart, 
id  zwar  so,  dass  sie  zwischen  den  Zähnen  knirschen. 

Auf  Platinblech  schmelzen  sie  über  der  Flamme  zu 
aer  durchsichtigen,  blassgrünlichgelblichen  Masse,  indem 
asser  fortgeht,  zersetzen  sich  dann  unter  Entwickelung 
sehender  Dämpfe,  und  verbrennen  endlich  ohne  Rück- 
ind  mit  wenig  Leuchten.  In  einer,  an  einem  Ende  ver- 
hlossenen  Glasröhre  erhitzt,  bildet  sich  bei  höherer  Tem- 
ratur  ein  braunes  öliges  Desstillationsproduot,  während 
r  nichts  von  dem  Körper  unzersetzt  sublimirt. 

In  Alkohol,   Aether,   Essigäther,    Schwefelkohlenstoff 

ireb.d.Ph«nii«  CLXY.Bds.  2.Hfl.  8 
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löBt  er  aioh  ziemlich  leicht^  sehr  schwer  kiagegen  ii 
Wasser^  Benzin,  Chloroform  und  Terpentinöl.  DieaeLöma* 
gen  reagiren  yollkommen  neutral,  und  die  goaättigte 
wässerige  bringt,  in  einem  24  Centimjeter  langen  Bobro 
eingeschlossen,  nicht  die  geringste  Drehung  der  Polari- 
sationsebene hervor. 

Erhitzt  man  eine  Mischung  der  Substanz  mit  Natron- 
kalk, so  entwickelt  sich  Ammoniak,  so  dass  die  Anwe- 
senheit von  Stickstoff  unzweifelhafk  ist;  erwärmt  man  aber 
in  einem  Reagirglase  ein  wenig  von  dem  Körper  mit 
Kalilauge  auf  dem  Wasserbade  längere  Zeit,  so  wird  ein 
hineingeklemmtes  Streifchen  rothen  Lackmuspapiers  mcbt 
gebläut,  woraus  man  schliessen  muss,  dass  der  Stickstoff 
nicht  in  der  Verbindung  als  Ammoniak  enthalten  ist  — 
Von  wässerigem  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Baryt,  Kilky 
Strontian  wird  sie  mit  tiefgelber  Farbe  gelöst,  welche  bei 
Zusatz  einer  Säure,  selbst  Elssigsäure,  sogleich  verschwifr 
det.  Diese  Verbindungen  sind,  wie  es  scheint,  sehr  loeCi 
denn  auch  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  der  Lnll^ 
so  wie  Verdunstung  des  Ammoniaks,  lässt  den  Körper 
wieder  in  seine  Form  als  kleine  Octaeder  sich  ausscbeideiL 

Schwache  Säuren,  wie  Essigsäure,  verdünnte  Mine* 
ralsäuren,  selbst  concentrirte  Chlorwasserstoffsäure  ve^ 
ändern  ihn  nicht,  und  selbst  bei  längerem  Kochen  wii4 
nur  die  Auflösung  eines  Minimums,  aber  keine  Spaltiio| 
erzielt. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  giebt  er  eine  lehr 
charakteristische  Reaction ;  sie  löst  ihn  nämlich  leicht  ift 
einer  prachtvoll  azurblauen  Flüssigkeit  auf,  welche  in  dem 
Maasse  als  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  absorhirt  wird,  nadi 
und  nach  durch  die  zwischenliegenden  grünen  NüaBCQi 
in  Oelb  übergeht.  Erwärmt  man  gelinde,  so  restitidit 
sich  die  blaue  Farbe  wieder,  und  dies  läsat  sich  woU 
dreimal  wiederholen,  bis  endlich  doch  theilwoise  Ved^ok» 
lung  eintritt  Setzt  man  gleich  viel  Waaser  hiaza,  i» 
kommt  eine  prächtige  violette  Färbnng  vor,  die  aber  mok 
vorübergeht,  indem  Farblosigkeit  eintritt 
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Rauchende  Salpetersäure  löst  den  Körper  ebenfalls, 
er  mit  schön  orangegeiber  Farbe  auf;  wird  noch  oon- 
itrirte  Schwefelsäure  binzugethan^  so  tritt  Roth  ein.  Mit 
asser  lassen  sich  diese  Auflösungen  klar  mischen. 

Chlor;  Brom  und  Jod  bringen  ähnliche  orange  Reactio- 
in  hervor,  wie  Salpetersäure. 

Wässerige  Auflösungen  dieser  Substanz  werden  gar 
£ht  getrübt  durch:  Quecksilberchlorid,  Eisenchlorid, 
drrocyankalium,  essigsaures  und  schwefelsaures  Kupfer- 
Kyd,  aber  fügt  man  zu  letzterem  Reagens  noch  Ammoniak, 
)  entsteht  die  bekannte  azurblaue  Farbe,  welche  alle 
^npfersalze  zeigen,  doch  bald  wird  sie  schon  bei  gewöhn- 
cher  Temperatur  durch  einen  schmutzig -g^nen  Nieder- 
shlag  getrübt  und  bei  dem  Erhitzen  fällt  Kupferoxyd 
ieder.  Hingegen  bei  essigsaurem  Kupferoxyd  wird  die 
Tüne  Mischung  nur  tiefer  grün  durch  Ammoniak  und 
»leibt  selbst  nach  dem  Erhitzen  klar. 

Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  bringt  eine  schwache 
^eissliche  Fällung  hervor,  basisches  aber  einen  dicken  gel- 
en  Niederschlag,  und  beide  lösen  sich  sowohl  in  über- 
sbüssiger  verdünnter  Essigsäure,  als  auch  in  Kali  leicht  auf. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  lässt  sich  mit  ziemlicher 
'estimmtheit  folgern,  dass  ich  es  mit  dem  von  Pelletier 
eiläufig  angeführten  gelben  Farbstoffe  zu  thun  gehabt 
abe.  Das  Verhalten  des  Körpers  wie  eine  schwache 
Kure^  seine  vielen  farbigen  Reactionen,  seine  optische 
lactivität,  sprechen  dafUr,  dass  er  zu  den  stickstofilialti- 
m  Chromogenen  zu  stellen  ist.  Dass  er  ein  im  Harz 
»reits  vorhandener  und  nicht  erst  durch  die  Behandlung 
tt  Kalk  gebildeter  Stoff  ist,  geht  daraus  hervor,  dass 
e  ursprünglichen  wässerigen  Auszüge  des  Harzes  das 
arakteristische  Oelb-  und  Farbloswerden  durch  Basen 
d  Säuren  sehr  deutlich  zeigen.  Seine  Darstellung  wird 
iner  am  einfachsten  so  gelingen,  wie  es  mir  derZufhll 
achte,  nämlich  durch  Behandlung  des  Harzpulvers  mit 
ükmilch,  Abdampfen,  Wiederanfriehmen  mit  Wasser, 
ibersttttigen    mit  Essigsäure   und   langes  Ruhen   dieser 

8* 
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Flümgkeit.  Die  Anwesenheit  des  essigsauren  Kalkes 
scheint  das  Krjstallisiren  zu  befördern^  Luft  und  höhere 
Temperatur  aber  den  Körper  zu  einer  harzartigen  Sabstaos 
zu  oxjdiren. 

Leider  fiel  seine  Auffindung  in  die  letzten  Wochen 
meiner  Arbeitszeit,  so  dass  ich  die  für  Stickstoffbestun* 
mungen  und  Elementaranalysen  nothwendigen  Mengen 
nicht  mehr  beschaffen  konnte.  Aus  3  Pfund  Harz  hatte 
ich  ungefähr  3  Decigramm  erhalten.  — 

Ich  gehe  nun  weiter  zur  Betrachtung  der  Guajakhan* 
säure  von  Hlasiwetz. 

Guajakha^sävre.  Bei  ihrer  Darstellung  befolgte  ich 
genau  die  von  Hlasiwetz  angebenen  Methoden,  weldie 
kurz  folgende  sind: 

Erste  Methode:  Man  bringt  eine  alkoholische cod- 
centrirte  klare  Auflösung  des  Harzes  mit  einer  solchet 
TOn  Kali  oder  Natron  zusammen,  die  ein  Drittel  vom  Ge* 
wicht  des  Harzes  an  trocknem  Kali  enthält.  Der  naok 
einiger  Zeit  entstandene  undeutlich  krystallinische  Boden» 
satz  wird  abgepresst,  mit  Alkohol  gewaschen,  wieder  ib- 
gepresst,  mit  kalihaltigem  Wasser  ausgewaschen,  bis  er 
weiss  ist,  dann  durch  Erwärmen  in  solchem  Wasser  ge- 
löst und  umkrystallisirt.  Dann  wird  er  wieder  gel()8t 
und  durch  Zusatz  von  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  die 
noch  etwas  verunreinigte  Guajakharzsäure  abgeschielflen, 
welche  dann  durch  Krystallisiren  aus  concentrirter  Essig- 
säure vollständig  gereinigt  wird. 

Bei  der  zweiten  Methode  wird  das  Harz  gepul- 
vert, mit  Kalkmilch,  die  halb  so  viel  Kalk  ^enthält  ab 
Harz  angewendet  ist,  2  Stunden  gekocht,  das  durch  Fil- 
triren  von  dem  meisten  Farbstoff  getrennte  Gemenge  ge- 
trocknet und  dann  mit  Alkohol  ausgezogen.  Die  grfinge- 
fkrbte  Tinctur,  welche  man  so  erhält,  wird  dann  weiter 
ganz  nach  der  ersten  Methode  verarbeitet. 

Durch  diese  Reinigungsprocesse  erleidet  man  grossen 
.Verlust,  so  dass  die  Ausbeute   an   reiner  Säure  sehr  ge- 
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ngwird.  Ihre  Eigenschaften,  so  weit  sie  von  Hlasiwetz 
schrieben  sind,  fand  ich  ebenso  durch  meine  Versnche. 
Is  solche  sind  anziifiihren,  namentlich  als  Zeichen  ihrer 
Feinheit: 

Dass  sie  an  der  Luft  auf  bewahrt,  nicht  grünlich  wird, 
smer,  dass  ihre  Lösung  in  Alkohol  durch  Eisenchlorid 
nr  grünlich,  durch  Chlorwasser  gar  nicht  gefärbt  wird, 
nd  dass  endlich  rauchende  Salpetersäure  in  einer  durch 
(Nasser  milchig  gemachten  alkoholischen  Lösung  gar 
eine  Bläuung  hervorruft.  Concentrirte  Schwefelsäure 
^st  die  Quajakharzsäure  mit  schön  purpurrother  Farbe 
nf;  und  bei  dem  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  sich 
in  weisses  Substitutionsproduct  ab.  Ueber  die  Form  der 
jrystalle,  das  optische  Verhalten  und  die  Löslichkeits- 
erhältnisse  hat  Hlasiwetz  nur  wenig  angegeben,  und 
ih  suchte  daher  einige  dahin  gehörige  Fragen  zu  beant- 
orten. 

Die  aus  der  Auflösung  in  Essigsäure  in  concentri- 
ihen  Gruppen  angeschossenen  Nadeln  sind  zu  klein,  um 
''inkelmessungen  zu  erlauben.  Unter  dem  Mikroskope 
khm  ich  beistehende  Form  wahr,  welche  wahrscheinlich 
aer  Combination  des  rhombischen  Systems  angehört  A. 


118  Hadelichj 

Die  betreffende  Combination  bestände  aus  einer  rhom- 
bischen Pyramide,  an  deren  Endecken  durch  eine  stumpfiat 
Pjramiide  eine  Zuspitzung  hervorgebracht  wäre  B  (ähnlich 
wie  bei  Schwefel). 

Der  pdarisirte  Lichtstrahl  wird  von  der  Guajakhan- 

säure  nach  Links  gedreht.    Die  Beobachtung  geschah  sut 

einem    Mitscherl  ich 'sehen   Polarisationsapparate.     Die 

Lösung  in  Alkohol  enthielt  11  Proc.  Ouajakharzsäure  bii 

15<^y  die  Länge   der   Flüssigkeitssäule  =  23  Centimeter, 

das  spec.  Gewicht  der  Lösung  =  0,82;   die   beobachtole 

Ablenkung  nach  Links  =3  2,750,  also  ist 

2,75 

a  = =     13,25 

0,11.  2,3.  0,82  ' 

das  Molecularrotationsvermögen  der  Substanz. 

1,85  Th.  Alkohol  von  90,2  Proc.  lösen  bei  150  iH. 

der  Säure,   für  Aether   gilt   dasselbe  Verhältniss;  fanv 

nehmen  Benzin,  Essigäther,  Chloroform,   SchwefelkoUf»* 

Stoff  und  Essigsäure  dieselbe   leicht  auf,   während  sie  b 

Wasser  vollkommen  unlöslich  ist. 

Meine  Elementaranalysen  ergaben  Folgendes: 
Die  krystallisirte,  bei  300  getrocknete  Substans  ti^ 

lor  durch  das  Schmelzen,  im    Mittel   von   3   Versaok6% 

6,73  Proc.  Wasser,  femer: 

1)  0,179  Grm.  gaben,  bei  1000  getrocknet,  0,473  Qn». 
Kohlensäure  und  0,141  Grm.  Wasser. 

2)  0,169  Grm.  gaben  0,444  Grm.  Kohlensäure  und O^l' 
Grm.  Wasser. 

3)  0,19  Grm.  gaben  0,502  Grm.  Kohlensäure  und  0,ltf 
Grm.  Wasser. 

I.  II.  III.               berechnet 

C  =  72,06  =  12,01  71,60  =  11,93  72,13  =  12,02  40  =  240=:tifl 

H=  8,71=  8,71  7,87=  7,87  7,98=  7,98  26=  26=  TJ^^ 

0=19,23=  2,40  20,53=  2,56  19,89=  2,48     8=  64=ljg 

iöö  ioö  iöo  880  lOöT 

Hiemach   ergaben   meine  Analysen   auch  die  eai|t' 
Tische  Formel: 

C^o  H26  08, 


1' 
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iv^lche  Hlttsiwetz  aufstellte.  Die  krjetallisirte  Säure 
T«rlor  bei  dem  Schmebsen  6,73  Proc.  Krystallwasser,  wel- 
okeB  sich  exDem  Äeq.  nähert,  denn  dieses  würde  nach 
der  Bechnong  5,17  Proc.  ausmachen,  krystallisirt  also: 

C40  H26  08  +  HO. 
Dm  BO  viele  Analysen  der   neutralen  und  sauren  Ai- 
kalisahse  sdion  vorlagen,    so  habe   ich  nur  eine  Bleiver- 
bindung dargestellt  und  analysirt. 

Gvaj(ikhaf%8aure8  Bleioxyd.     In    eine   kochende,    in 
emem  Kolben  befindliche  alkoholische  Lösung  von  basisch- 
essigsaurem  Bleioxyd    wurde    eben  solche  der  Harzsäure 
hinein^Itrirt,    so    dass  Bleiessig    im    Ueberschusse    blieb; 
I    dann  wurde  das  Gemisch^  woraus  sich  ein  weisser  Nieder- 
schlag abschied,  von  der  Luft  abgeschlossen,  eine  Stunde 
im  Dampfkpparate  erwärmt,  und  endlich  durch  Decantiren 
mit  kochendem  Alkohol  und  später  Wasser,  vom  Bleiessig 
P^     befreiet.     Den  Verschluss  des  Kolbens   erreichte   ich  mit 
.     einem  Kork,  durch  dessen  Bohrung  ein  Stück  einer  Glas- 
■    rtbre  ragte,  welche  durch  ein  ganz  kurzes,  seitlich  etwas 
[i    aufgeschlitztes   und  am  Ende  mit   einem  Qlasstabe  ver- 
.   itöpftes  Kautschukrohr  verschlossen  war.    Auf  diese  Weise 
konnten  wohl  die  Dämpfe  hinaus-,  aber  keine  atmosphä- 
risch^ Luft  hineindringen. 

Der  möglichst  rasch  getrocknete  weisse  Niederschlag, 
dessen    Gewicht    bei    lOO^   constant    blieb,     erlitt    auch 
^l   xuush  längerem  Trocknen  bei  130<)  keine  Abnahme.     Da 
^    die  Bestandtheile   des  Guajakharzes    durch   höhere  Tem- 
peratur der  Oxydation  natürlich  noch  zugänglicher  werden, 
^  sie  es  schon  sind,    erhitzte   ich   nicht   weiter,   zumal 
^  da  die  basischen  Salze  meist   bei  130^  ihr  Wasser  ver^ 
Boren. 

-f        1)  0,17  Qrm.,  bei  130<>  getrocknet,  gaben: 
='*  Blei  =  0,012   Grm.  j  woraus  sich  55,97  Proc. 

t  Bleioxyd  =  0,092       „      \  Blei  berechnen. 

^        1)  0,178  Grm.  gaben: 

Blei  =  0,005  ]  .    '^  __  ^        ,.,  . 

«•  •       j         ^\^^  }  macht  55,62  Proc.  Blei. 
Bleioxyd  =  0,102  j  ' 
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Das  unzureichende  Material  gestattete  nicht,  noch  die 
Bestimmung  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstofis  auBEofBlh 
ren,  so  dass  noch  diese  Versuche  wünschenswerth  sind; 
eben  so  die  Erzeugung  eines  Aethers,  die  durch  Behand- 
lung einer  alkoholischen  Auflösung  der  Harzsäure  mit 
trocknem  salzsauren  Gas  nicht  gelingt,  vielleicht  aber 
durch  Erhitzen  dieses  Bleisalzes  in  verschlossenen  Olü- 
röhren  mit  Jodäthyl  sich  erreichen  lässt. 

Nach  Hlasiwetz'  Arbeiten  ist  die  Guajakharssäare 
zweibasisch,  und  zu  schreiben; 

2  HO,  C40  HM  06 
doch  wird  es  in  Frage  gestellt,  ob  sie  nicht  lieber 

4HO,C40H22O4 

anzunehmen  ist,  da  ein  Bleisalz  nach  der  Formel: 

4PbO,C40H22O* 

55,95  Procent  Blei  enthalten  muss. 

Dass  die  Bleiverbindung  bei  1300  noch  keinWaver 
verliert,  lässt  annehmen,  dass  es  eine  neutrale  ist.  DutA 
Oxydation  der  Guajakharzsäure  mittelst  Salpetersäure  er 
hält  man  keine  Oxalsäure,  welcher  Umstand  die  Annalma 
eines  sauerstofifreien  Radicals 


(C40  H«) 

befärworten  würde.  Die  Arbeiten  von  Herrn  Prof.  Heints 
80  wie  des  Herrn  Dr.  Krug  unter  des  Ersteren  Ldtong 
haben  gezeigt,  dass  oft  die  Bleiverbindungen  f&r  die  Fest* 
Stellung  der  Basicität  der  nichtflüchtigen  organischen  Slo- 
ren  entscheidend  sind. 

Braune  Mutterlauge,  ron  der  Gewinnung  der  guofah-* 
harzsauren  Alkalien.  Dieselbe  ist  noch  stark  alkaliedi 
und  mischt  sich  in  jedem  Verhältniss  mit  Wasser  und 
Alkohol  klar.  Ich  liess  dieselbe  in  einem  Trockenraame 
bei  ca.  30^  etwas  verdunsten,  so  dass  sie  die  Coniialm 
einer  recht  dicken  Melasse  annahm,  behandelte  m  dann 
mit  absolutem  Alkohol  und  erhielt  dadurch  noch  ehe  ge- 


dt0  Bestandtheüe  des  Ottajakharze$.  129 

apparaie,  wobei  ich  zur  Erreichung  der  nöthigen  Porosität 
die  Substanz  vorher  mit  Sand  mischte.  Das  auf  diese 
Weite  erhaltene  Product  wurde  in  Alkohol  gelöst,  mit 
fiischgegltthter  Thierkohle  in  der  Wärme  digerirt  und 
dann  die  durch  Verjagung  des  Alkohols  möglichst  concen- 
trirte  Lösung  in  Aether  gegossen.  Dadurch  schied  sich 
das  ß-Harz  als  ein  hellbrauner  flockiger  Niederschlag  ab^ 
den  ich  durch  mehrmalige  Wiederholung  dieses  Proces- 
aes  zu  reinigen  suchte. 

Darauf  wurde  wieder  in  Alkohol  gelöst  und  durch 
Vermischen  mit  Wasser  ausgefällt,  mit  Wasser  ausgewa- 
schen, auf  einem  Filter  gesammelt  und  getrocknet. 

Es  ist  dann  ein  rothbraunes  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver,  welches,  ohne  unzersetzt  flüchtig  zu  sein, 
auf  Platinblech  mit  leuchtender  Flamme  ohne  Rückstand 
verbrannte.  Bei  200^  erst  schmilzt  es  zu  einer  schwarz- 
braunen Masse  und  wird  durch  trockne  Destillation  in 
öUge  Producte  und  Kohle  zerlegt,  indem  sich  auch  weisse 
Dämpfe  von  stechendem  Geruch  entwickeln.  Die  Sub- 
stanz enthält  ebenfalls  eine  geringe  Menge  Stickstoff  und 
wird  von  Alkohol  leicht  mit  brauner  Farbe  gelöst,  ohne 
dann  eine  Veränderung  des  blauen  oder  rothen  Lackmus- 
papiers hervorzurufen.  Ebenso  wird  sie  von  Essigäther 
and  Essigsäure  leicht  aufgenommen,  während  sie  in  Was- 
ser, Benzin,  Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform 
unlöslich,  resp.  äusserst  schwer  löslich  ist. 

1)  0^193  Grm.,  bei  lOO»  getrocknet,  gaben  0,479  Qrm. 
Kohlensäure  und  0,101  Grm.  Wasser. 

2)  0,218  Grm.  gaben  0,543  Grm.  Kohlensäure  und 
0,114  Grm.  Wasser,  und  daraus  berechnen  sich  in 
Procenten : 

I.  II.  berechnet      oder  berechnet 

C  «67,68=11,28  67,93=11,32  28=168=68,29  40=240=67,41 
H=  6,82=  5,82      5,81=  5,81   14=  14=  5,69    20=  20=  5,62 

0=26,60=  3,31    26,26=  3,28     8=  64=26,01    12=  96=26,96 

— ~ 

100  100  246  100  356  100. 

Aioli.  d.  PhArm.  CLXY .  Bds.  2.  Hft  d 
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Die  erstere  empirische  Formel: 

C28Hi«08 
kommt  zwar  den  Kesultaten  der  Analysen  näher,  aber  die 

nahe  Verwandtschaft  der  Substanz  mit  den  Harzsäoren  tob 

so  hohem  Kohlenstoffgehalt  lässtdie  Formel:  C^OHSOQ» 

wahrscheinlicher  werden. 

Die  Substanz  wird  von  Kali,  Natron,  Ammoniak  leicht 
zu  grünlichbraunen  Flüssigkeiten  gelöst,  aus  denen  sie 
durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wird;  durch  essigsau- 
res Blei-,  Kupfer-,  Baryum-  und  Calciumoxyd  wird  ihre 
alkoholische  Lösung  nicht  geföllt,  und  Silbersalze  werden 
rasch  von  ihr  reducirt.  Eine  Behandlung  mit  basisch- 
essigsaurem  Bleioxjde  und  Schwefelwasserstoff,  wozu  mir 
aber  das  genügende  Material  und  die  Zeit  fehlte,  dürfte 
wohl  am  ehesten  zu  ihrer  Reinigung  verhelfen.  Von  vie- 
len oxydirenden  Agentien  wird  das  ß-Harz  grün  gefärbt 
und  verliert  seine  Farbe  erst  nach  längerer  Zeit  wieder, 
so  namentlich  von  ein  wenig  rauchender  Salpetersäure, 
von  Chlor,  Brom,  Jod  und  Eisenchlorid. 

In  viel  rauchender  Salpetersäure  löst  sich  der  Körper 
mit  rother,  in  viel  concentrirter  Schwefelsäure  mit  violetter 
Farbe  auf;  erstere  Lösung  bleibt  mit  Wasser  vermischt 
klar^  aus  der  andern  scheidet  sich  ein  schmutzig  braim- 
violetter  flockiger  Niederschlag  ab. 

Nach  diesen  hier  angegebenen  Erfahrungen  lässtsich 
noch  gar  nichts  über  die  Natur  dieses  ß-Harzes  sagen,  und 
köimen  dieselben  nur  den  weiter  anzustellenden  Versuchen 
zur  Grundlage  dienen. 

Es  folge  nun  eine  kurze  Zusammenstellung  des  von 
dem  Guajakharze  Bekannten. 

Das  Harz  enthält  in  100  Theilen: 

GuajakharzB'äure  10,50 

Guajakonsänre 70,35 

ß  Harz   ; 9,76 

Gummi    3.70 

Holztheile 2^7 

In  Wasser  unlösliche  fixe  Bestandtbeile  0,79 

Gaigacylsäure,    Chromogen    und  Verlust  2;33 

100,00. 
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Weder  das  rohe  Harz,  noch  irgend  ein  isolirter  Be- 
indtheil  desselben  Iftsst  sich  durch  Behandlung  mit  Säu- 
n  oder  Basen  in  zwei  Körper  spalten,  deren  einer  Zucker 
t;  80  dass  ich  der  Behauptung  von  Kos  mann*),  dass 
IS  gereinigte  Harz  (Guajaeine  Pelletier's)  einQlucosid 
i  und  sich  durch  vierstündiges  Kochen  mit  verdünnter 
ihwefelsäure  spalten  lasse,  entschieden  widersprechen  muss. 

Die  Producte  der  trocknen  Destillation, 

as  der  Quajacjl säure    bei  Gegenwart   von    starken 
Basen : 
Das  Quajacen  (Pelletier  u.  Deville)  .  .  C1OH8O2 

US  dem   Harze:   Guajol  (Völkel)    ....   C»  H702 

Quajacol  (Völkel) C^SHSO« 

Quajacyl Wasserstoff  (Pelletier  u.  Deville)  C  ^^HSO^ 
Guajakbrandsäure  (Unverdorben)   ....   C'^HöO^ 

Pyroguajaksäure  (Sobrero)    C^^HaO* 

Pyroguajacin  (Ebermeyer) C^^H^O^ 

lub  der  Guajakharzsäure: 

Pyroguajacin  (Hlasiwetz)    C38H2i05,HO. 

Von  diesen  Formeln  sind  die  von  Völkel  und  Hl a- 
iwetz  mit  Recht  adoptirt  worden,  da  diese  Chemiker 
arch  die  in  der  neueren  Zeit  gemachten  Fortschritte  der 
S^issenschaft  und  Technik  sowohl  die  Darstellung,  als 
nalyse  mit  grösserer  Genauigkeit  ausführen  konnten  als 
ure  Vorgänger. 

In  Beziehung  zu  der  Guajakharzsäure: 

C40H26O8 
id  zur  Guajakonsäure 

C38H22  012 

ürde  sich  das  Pyroguajacin  vielleicht  später  bringen  lassen 

C38  H22  06, 

ch  über  das  Wie  wage  ich  nichts  zu  schreiben. 

Das  Pyroguajacin  zeigt  mit  Schwefelsäure  eine  ähn- 
he  Beaction  wie  mein  Chromogen,  und  es  mögen  wohl 

*)  Journal  de  Pharma'cie  et  de  Chimie  38,  22. 

9* 
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diese  beiden  Körper  auch  sehr  nahe  verwandt  sein*)  and 
auch  der  blauen  Oxydationserscheinung  des 
ses  in  etwas  zu  Qrunde  liegen. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  umhin,  dem  Herrn  Phi£ 
Dr.  Heintz,  welcher  mir  bei  der  Ausftihrang  mefMr 
Versuche  mit  freundlichen  Rathschlägen  zur  Seite  gestas- 
den  hat|  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 


Mittheilungen  aus  dem  chemischen  Laboratoriu 

der  Universität  Giessen. 


Zur  Kenntiiiss  der  Bfldimg  des  SenfQls  au  te 

Samen  des  schwarzen  Senfs; 

von 

H.  Will  und  W.  Körner**). 


Der  Samen  des  schwarzen  Senfs  ist  schon  mehrfHk 
Gegenstand  von  chemischen  Untersuchungen  geweM^ 
welche  den  Zweck  hatten,  den  Körper  zu  isoIireD|  a 
welchem  durch  freiwillige  Zersetzung  das  im  SenfrinMl 
nicht  fertig  gebildete  Senföl  entsteht.  Es  war  in  holM 
Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  Bildung  des  Senföls  h 
analoger  Weise  statt  finde,  wie  die  des  BittermandeMi^ 
dass  mithin  der  schwarze  Senf  einen  mit  dem  Amygdab 
verwandten  Körper,  ein  Glucosid  nämlich,  enthalte,  mm\ 
Vermuthung,  die  sich  in  der  That  auch  bewahrheitet  \aL 

Die  bis  jetzt  vorliegenden  Versuche  zur  Isolinmgdei 
Senföl  gebenden  Bestandtheils  des  schwarzen  Senfs  halNS 
im  Wesentlichen  zu  den  nachstehenden  Ergebnissen  ge- 
führt 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pbarmacie,  Bd.  119,  p.  226  ff. 
^  Von  dea  Herren  VerfaBsern  als  Separatabdrack  aus  d«D  AimalM 
der  Cbem.   und   Pharm.   Bd.  125,   Heft  3.   ( M&rs   1868)  « 
H.  Ludwig  gesendet. 
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Boutron  nnd  Robiqaet*),  wie  auch  Faurä**), 
e«en  zuerst  nach,  dass  der  Senfsamen  kein  ätherisches 
d  fertig  gebildet  enthält  und  dass  Wasser  zu  seiner  Bil- 
lig erforderlich  ist;  sie  mittelten  femer  die  Ursachen 
B,  durch  welche  die  Entstehung  des  eigenthümlichen 
infgeruchs  verhindert  wird. 

Boutron  und  Fremy***)  stellten  dann  aus  seh  war- 
m  Senf  einen  dem  Mandelemulsin  entsprecnenden  (später 
frrosin  genannten)  Körper  dar;  siefanden,  dass  derselbe, 
t  dem  geruchlosen  wässerigen  Auszuge  des  vorher  mit 
kobol  behandelten  Senfs  zusammengebracht,  die  Bildung 
n  flüchtigem  Oel  bewirke.  Simonf)  vermuthete,  das 
nföl  entstehe  durch  Einwirkung  von  Myrosin  auf  das 
n  ihm  aus  dem  Senfsamen  gewonnene  Sinapisin;  später  ff) 
er  überzeugte  er  sich;  dass  letzteres  keine  solche  Zer- 
tzung  erleide. 

Bussyfff),  der  wie  Boutronund  Fremy  von  der 
idcht  ausging,  dass  die  Bildung  des  Senföls  der  des 
ttermandelöls  analog  sei,  isolirte  zuerst  die  Verbindung, 
Iche  unter  Mitwirkung  von  Wasser  und  dem  emulsin* 
igen  Körper  Senfbl  erzeugt.  Dieselbe  ist  nach  ihm  eine 
;enthümlicbe,  an  Kali  gebundene  Säure,  welche  er 
fronsätire  {acide  myronique  von  [jLupov,  Balsam)  nannte» 
m  emulsinartigen  Körper  gab  er  den  Namen  Myroein. 
a  Kalisalz  der  Myronsäure  wurde  von  ihm  gewonnen 
rch  Ausziehen  des  bei  100<>  getrockneten  und  von  dem 
ten  Oel  durch  scharfes  Pressen  befreiten  Senfsamens 
t  85  procentigen  Alkohol,  zuerst  kalt,  dann  bei  50  bis 
^  Die  von  dem  alkoholischen  Auszug  abgepresste  rück- 
ndige  Kleie  wurde  dann  mit  kaltem  oder  warmem  Was- 

extrahirt,   die    klare    wässerige   Lösung   in    gelinder 


)  Jonrn.  pharm.  XVII.  294. 

)  Ebendaselbet  XVÜ.  299;  XXI.  464.  

)  Ebendaselbet  XXVI.  48,  112;  Ann.  d.  Ch.  u.  Pb.  XXXIV.  280. 

)  Pogg.  Ann.  XLni.  651. 

)  Ebendaselbst  LI.  388. 

)  Jonrn.  pharm.  XXYI.  89;  diese  Annalen  XXXIV.  228. 
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Wärme  zum  Syrup  verdampft  und  ieteterer  sar  Entfer 
nung  schleimiger  Materien  mit  «chwachem  Alkohol  behan- 
delt. Der  eingeengte  Auszug  liefert  beim  Stehen  Krj- 
«talle,  welche  durch  Waschen  mit  schwachem  Weir^it 
farblos  werden.  Bussy  beschreibt  das  so  gewonnene 
Kalisalz  als  luftbeständige  wasserhelle  Krystalle,  welchs 
beim  Glühen  schwefelsaures  Kali  hinterlassen.  Die  durch 
Zersetzung  des  Kalisalzes  mit  Weinsäure  oder  des  Baiyt- 
salzes  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhaltene  Myronsiore 
bildet  einen  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen  onkij- 
stallisirbaren  Syrup,  der  mit  Myrosin  Senföl  liefert  und 
dessen  wässerige  Lösung  sich  in  der  Siedhitze  unter  Schw»> 
felwasserstoffentwickelung  zersetzt.  Den  bestimmten  An* 
gaben  Bussy's  über  die  Existenz  des  myronsauren 
schienen  die  Versuche  einiger  anderen  Chemiker*)  zu 
sprechen,  welche  sich  vergeblich  bemühten,  nach  dem  Ve^ 
fahren  von  Bussy  diese  Verbindung  aus  dem  SenfMunen 
darzustellen. 

Vor  zwei  Jahren,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  wir  Ui 
selbst  schon  mit  der  nun  vorliegenden  Untersuchung  be* 
schäftigten **),  bestätigten  Ludwig  imd  Lang e***) saent 
die  Existenz  des  myronsauren  Kalis;  sie  fanden  für  dsi* 
selbe  die  bezüglich  des  Wasserstoff-  und  SauerstoffgehiUi 
unrichtige  Formel  KO,  CZOHi^NS^Oiö,  welche  sie  theo»- 
tisch  in  saures  schwefiigsaures  Kali,  KO,  S^O^,  Senfidi 
C8H5NS2  und  Krüraelzucker  C«2Hi40i4  zerlegten,  obwoU 
sie  richtig  beobachteten,  doss  das  Salz  bei  der  Gähnmgf 
unter  Abscheidung  von  Schwefel,  in  Senföl,  Zucker  uid 
schwefelsaures  Kali  zerfällt. 

Wir  gehen  nun  zur  Mittheilung  der  von  uns  gewoiH 
neuen  Resultate  über,  deren  verspätete  ausführliche  Dar 


*)  So  TOD  Simon   (Pogg.  Ann.  LI.  383),  von  Lepage  (Jovb> 
chim.  m^d.  XXII.  171)  und  von  Thielau  ( Wittotein's Viertfli' 
Jahnschrift  für  praktische  Pharmacie,  VII,  161). 
♦♦)  Vgl.  die  vorläufige  Anzeige  in  Ann.  d.  Ch.  u.  Ph.  CXIX.  8Tß. 
*♦♦)  ZeitMhr.  för  Pharm.  ÜI.  430,  577. 
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iegung  ihre  ElrklArang  einfach  in  dem  Umstände  findet, 
das8  die  Verarbeitung  grösserer  Mengen  (mehrerer  Centner) 
Senfsamen  einen  beträchtlichen  Zeitaufwand  erfordert^  so- 
fern die  Sicherheit  des  Erfolgs  in  der  Darstellung  des  myron* 
sauren  Kalis  von  der  Anwendung  von  Glas-  oder  Por- 
celiangefässen  und  damit  verbältnissmässig  kleiner  Men- 
gen des  Materials  abhängig  ist. 

Das  Verfahren,  nach  welchem  wir  das  myronsaure 
Kali  darstellten,  war,  mit  einer  wesentlichen  Modification 
jedoch,  das  nämliche,  welches  von  Bussy  befolgt  wurde. 
Zwei  Pfund  des  gepulverten  (nicht  entölten)  schwarzen 
Senfsamens  werden  in  einem  gläsernen  Kolben  mit  2^/2 
bis  3  Pfund  Weingeist  von  80  bis  85  Volumprocenten  im 
Wasaerbade  im  Sieden  erhalten,  bis  etwa  ^2  Pfond  Wein* 
geist  übergegangen  ist,  dann  heiss  ausgepresst  und  die- 
selbe Operation  mit  dem  Rückstande  noch  einmal  wieder- 
holt Der  im  Wasserbade  scharf  getrocknete  und  zerrie. 
bene  (660  bis  670  Qrm.  wiegende)  Presskuchen  wird  nun 
etwa  12  Stunden  mit  dem  dreifachen  Gewicht  kalten  destil- 
lirten  Wassers  macerirt,  der  Auszug  abgepresst  und  der 
Rückstand  noch  einmal  mit  dem  doppelten  Gewicht  W^as- 
ser  etwa  zwei  Stunden  behandelt.  Die  wässerigen  Ans- 
auge vermischt  man  mit  einer  kleinen  Menge  gut  aüs^go- 
waschenen,  aufgeschlämmten  kohlensauren  Baryts  und  ver- 
dampft sie  im  Wasserbade  rasch  zum  Syrup.  Versäumt 
man  den  Zusatz  des  kohlensauren  Baryts,  so  nimmt  die 
von  Anfang  an  schon  schwach  saure  Flüssigkeit  beim  Ver- 
dampfen leicht  eine  stark  saure  Reaction  an;  es  tritt  freie 
Schwefelsäure  auf  und  es  ist  dann  nichts  sicherer,  als 
das8  man  keine  Spur  myronsaures  Kali  erhält*). 


*)  Anfänglich  bedienten  wir  uns  zu  deoieelben  Zweck  des  neu- 
tralen kohlensauren  Bleioxyds,  welches  gleichzeitig  eine  Menge 
fremder,  unkrystallisirbarer  Materien  aus  dem  Auszug  entfernt 
Unter  Umständen,  deren  Vermeidung  man  nicht  in  der  Hand 
hat,  tritt  jedoch  leicht  die  Bildung  von  Schwefelblei  ein,  was 
selbstyerständlich  den  Verlust  des  Salses  zur  Folge  hat 
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Der  syrupartige  Verdampfdngsrückstand  wird  nun  in 
einem  Kolben  mit  3  bis  4  Pfand  Weingeist  von  85  Proc. 
im  Wasserbade  zum  Sieden  erhitzt^  der  gelbliche  Anssug 
abfiltrirt  und  die  rückständige  zähe  Masse  nochmals  mit 
2  Pfand  Weingeist  in  der  Siedhitze  behandelt.  Die  ver- 
einigten weingeistigen  Aaszüge  überlässt  man  in  einem 
bedeckten  Gefässe  24  Stunden  der  Ruhe^  trennt  dann  den 
gebildeten  gelblichen  Niederschlag  durch  eine  neue  Fil- 
tration und  destillirt  von  dem  Filtrat  den  Weingeist  im 
Wasserbade  ab.  Die  rückständige  Flüssigkeit  wird  filtrirt 
und  auf  flachen  Tellern  der  Krystallisation  überlassen. 
Der  so  erhaltene  gelbbraune  Syrup  erstarrt  bei  wärmerer 
Jahreszeit  schon  nach  4  bis  5  Tagen,  im  Winter  nach 
8  Tagen  zu  einer  aus  harten  kleinen  Nadeln  bestehenden 
Krystallmasse.  Man  rührt  dieselbe  mit  75  procentigeffl 
Weingeist  zu  einem  dünnen  Brei  an,  presst  denselben 
zwischen  feiner  Leinwand  stark  aus  und  krystalUsirt  den 
fast  weissen  Kuchen  so  oft  aus  84-  bis  90  procentigon 
Weingeist  um,  bis  die  Krystalle  auch  nach  dem  Trocknen 
völlig  weiss  erscheinen.  Aus  zwei  Pfund  Senfsamen  erhik 
man  in  dieser  Weise  (und  insbesondere  dann,  wenn  das 
Verdampfen  des  wässerigen  Auszugs  nicht  verzögert  wird) 
im  Durchschnitt  5  bis  6  Grm.  reines  myronsaures  Kall 
Die  abfallenden  Mutterlaugen  enthalten  zwar  noch  myron- 
saures  Kali^  welches  indessen  nicht  leicht  in  reiner  Fcnrm 
daraus  zu  gewinnen  ist ;  man  kann  dieselben,  wie  wir  unten 
anführen  werden^  durch  Ausfällung  mit  salpetersaurem 
Silber  zur  Darstellung  von  Cyanallyl  benutzen. 

Das  myronsaure  Kali  krystallisirt  aus  Weingeist  in 
kleinen  weissen,  wawellitartig  gruppirten,  seideglftnzenden 
Nadeln,  die  vollkommen  geruchlos  sind  und  kühlend  bit' 
ter  schmecken.  Das  aus  Wasser  krystallisirtc  Salz  bildet 
völlig  durchsichtige,  glasglänzende,  kurze  Säulen  von  rhom- 
bischem Habitus.  Es  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser 
(die  warm  gesättigte  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zur 
Krystallmasse),  schwer  löslich  in  verdünntem  Weingeist| 
fast  unlöslich  in  absolutem  Alkohol,   unlöslich  in  Aether, 
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Bensd  und  Chloroform.    Die  LöBnngen  reagiren  neutral; 
sie  aeigen  keine  Wirkung  auf  das  poiariBirte  Licht.  Das 
aus  Wasser  wie  aus  Weingeist  krystallisirte  Salz  verliert 
bei  100®  nichts  an  Gewicht ;  es  enthält  kein  Krystallwas- 
ser.     Die  Analyse  führte  zu  nachstehenden  Resultaten: 
I.  0,4379  Grm.  gaben  0,4721  Kohlensäure. 
0,2928  Grm.  gaben  0,1664  Platinsalmiak. 
0,7852  Grm.  gaben  mit  Salpetersäure  oxydirt  und 
mit  Chlorbaryum  gefällt  0,8776  schwefelsauren' 
Baryt. 
0,3651  Grm.  gaben  0,070  schwefelsaures  Kali. 
II.  0,4725  Grm.  gaben  0,5022  Kohlensäure  und  0,1845 
Wasser. 
0,4474  Grm.  gaben,  nach   dem  Auflösen  in  Salpe- 
tersäure, Uebersättigen  mit  kohlensauren  Natron 
und    Schmelzen    des    Verdampfungsrückstandes 
0,5225  schwefelsauren  Baryt. 
0,6078  Grm.  gaben  0,1175  schwefelsaures  Kali. 

III.  0,7362  Grm.  gaben  0,7929  Kohlensäure  und  0,304 

Wasser. 

IV.  0,553  Grm.  aus  Wasser  krystallisirtes  Salz  gaben 

0,5847  Kohlensäure  und  0,2296  Wasser. 

0,553  Grm.  gaben  0,1113  schwefelsaures  Kali. 

Die   procentische    Zusammensetzung   des    Salzes    ist 

demnach : 

I.         II.       In.        IV. 

Kohlenstoff  29,17  28,8  29,2  28,83- 

Wasserstoff      —  4,3  4,5  4,61 

Stickstoff          3,5  —  —  — 

Schwefel         15,2  16,1  —  — 

Kalium              8,7  8,6  —  9,23. 

Es  berechnet  sich  hieraus  die  Formel  C20Hi8NKS<O20, 
welche  verlangt': 

in  100  Th. 

CM  120                              28,90 

HW  18                                4,34 

N  14                                8,37 

K  39,2                             9,43 

S4  64                              15.42 

Oao  160 88,54 

415,2  100,00. 
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Auf  den  ersten  Blick  ersieht  man,  dass  sich  die  vor- 
stehende Formel  zerlegen  Iftsst  in  die 

des  Senföls  C8  H«  N  S« 

des  Zuckers  C»2Hi«         O» 

und  des  sauren  schwefelsauren  Kalis  U      KS^  O® 

C20Hi8NKS4  0»o, 

und  in  der  That  enthält  das  myronsaure  Kali,  wie  sich 
aus  dem  nachstehend  beschriebenen  Verhalten  ergiebt, 
die  Elemente  in  einer  Form;  aus  welcher  die  genannten 
drei  Verbindungen  als  Spaltungsproducte  sehr  leicht  her- 
vorgehen. 

Vermischt  man  eine  concentrirte  wässerige  Lösung  von 
myronsaurem  Kali  mit  Weinsäure,  so  scheidet  sich  Weinstein 
ab,  dessen  Menge  auf  Zusatz  von  5  bis  6  Vol. -absoluten 
Alkohols  sich  bedeutend  vermehrt.  Das  schwefelsäurefreie 
Filtrat  liefert  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  durch 
Digestion  mit  frisch  gefälltem  kohlensaurem  Barjt  eine 
noch  myronsaures  Kali  enthaltende  Lösung  von  myron- 
saurem  Baryt,  aus  welcher  das  letztere  Salz  nur  schwierig 
ganz  rein  erhalten  werden  kann.  Es  bildet  leicht  lösliche 
durchsichtige  tafelförmige  Kry stalle,  deren  wässerige  Lösung 
sich  gegen  salpetersaures  Silberoxyd  der  Kaliumverbindung 
analog  verhält.  Beim  Trocknen  werden  die  Krystalle 
milchweiss  und  undurchsichtig,  bei  stärkerem  Erhitzen 
entwickeln  sie  Scnföl  unter  Rücklassung  von  schwefelsau- 
rem Baryt. 

0,4432  Qrm.  des  bei  100^  getrockneten  Salzes  ga- 
ben 0,109  schwefelsauren  Baryt,  entsprechend 
14,6  Proc.  Baryum. 

Die  Formel  C20Hi8NBaS4O20  verlangt  15,4  Proc. 
Baryum.  Die  Baryumverbindung  hat  demnach  die  der 
Kaliumverbindung  entsprechende  Znsammensetzung. 

Die  verdünnte  wässerige  Lösung  des  myronsauren 
Kalis  zersetzt  sich  in  Berührung  mit  Myrosin  oder  mit 
dem  frisch  bereiteten  wässerigen  Auszug  von  weissem 
Senfsamen  in  kurzer  Zeit.     Die   anfangs   klare  und  voll- 
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kommen  neutrale  Flüssigkeit  trübt  sich,  nimmt  eine  stark 
saure  Reaction  und  den  unverkennbaren  Geruch  nach 
Senföl  an.  Die  Lösung  enthält  reichlich  Schwefelsäure  und 
Zucker;  die  Trübung  besteht  aus  einer,  wahrscheinlich 
aus  dem  Ferment  gebildeten  unlöslichen  organischen  Sub- 
stanz und  aus  freiem  Schwefel.  Filtrirt  man  den  sich 
bildenden  Niederschlag  ab  und  behandelt  ihn  nach  dem 
Trocknen  mit  Schwefelkohlenstoff,  so  hinterlässt  letzterer 
beim  Verdunsten  den  bei  der  Gährung  abgeschiedenen 
Schwefel.  Wir  kommen  später  auf  diese,  schon  von  Lud- 
wig imd  Lange  beobachtete  Thatsache  zurück,  welche 
jedenfalls  beweist,  dass  ausser  Zucker,  Schwefelsäure  und 
Senfbl  noch  ein  viertes^  schwefelfreies  Gährungsproduct 
entstehen  muss.  Emulsin  oder  ein  Auszug  von  süssen 
Mandeln,  so  wie  Bierhefe  oder.  Speichel  bewirken  die 
Gährung  des  myronsauren  Kalis  nicht. 

Erhitzt  man  myronsaures  Kali  mit  wenig  Barytwas- 
aer  bis  zum  Sieden,  so  entsteht  sogleich  ein  Niederschlag 
▼on  schwefelsaurem  Baryt,  unter  reichlicher  Entwickelung 
von  Senföl.  Vermischt  man  eine  wässerige  Lösung  des 
Salzes  mit  Barytwasser,  so  dass  die  Lösung  alkalisch  bleibt, 
so  bildet  sich  ebenfalls  nach  kurzer  Zeit  ein  weisser  Nie- 
derschlag, der  nur  oder  fast  nur  aus  schwefelsaurem  Baryt 
besteht.  Derselbe  erscheint  rascher  bei  einem  Ueberschuss 
an  Baryt  oder  bei  gelindem  Erwärmen.  Er  enthält,  wie 
aus  der  nachstehenden  Bestimmung  sich  ergiebt,  genau 
die  Hälfte  des  Schwefelgehalts  des  myronsauren  Kali's. 

0,517  Grm.  Salz  lieferten    in    dieser  Weise  0,2941 
schwefelsauren  Baryt. 

1,0962  Grm.  gaben  0,620  schwefelsauren  Baryt. 
Auf  100  Th.  myronsaures  Kali  entspricht  dies  7,7  bis 
7,8  Th.  Schwefel,  wiilirend  dasselbe  in  der  That  15,4  Proc. 
enthält.  Man  ersieht  hieraus  auf  das  Bestimmteste,  dass 
das  myronsaure  Kali  die  eine  Hälfte  des  Schwefels  in  der 
Schwefelsäureform  enthält.  —  Die  vom  schwefelsauren 
Baryt  abfiltrirte  alkalische  Lösung  riecht  nicht  im  Minde- 
sten nach  Senföl,  und  nach  der  Behandlung  mit  Kohlenr 
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däiire  in  ganz  gelinder  Wärme  seigt  sie  stets  noch  eineD 
Gehalt  von  Baryt.  Bleizucker  erzeugt  dann,  «of  Zusili 
Yon  Ammoniak,  einen  reichlichen  weissen  flockigen  Nie- 
derschlag, der  sich  sehr  leicht  in  Essigsäure  wieder  löst 
Dieser  Niederschlag  schwärzt  sich  beim  Erhitzen,  ohne 
Entwickelung  von  Senföl.  Er  ist  veränderlich  in  seiner 
Zusammensetzung  und  enthält  ausser  Schwefel  und  orga- 
nischer Substanz  über  70  Proc.  Blei.  Erwärmt  man  die 
mit  überschüssigem  Barjtwasser  versetzte  Lösung  des 
myronsauren  Kalis  einige  Zeit^  so  findet  man  in  der  vom 
schwefelsauren  Baryt  abfiltrirten  Lösung  neben  Schwefel* 
baryum  auch  Zucker;  gleichzeitig  findet  eine  Entwicke- 
lung von  Ammoniak  statt.  Es  ergiebt  sich  aus  diesem 
Verhalten,  dass  nach  vorsichtiger  Entfernung  desAntheik 
von  Schwefel,  welcher  als  Schwefelsäure  in  dem  myron- 
sauren  Kali  enthalten  ist,  der  Rest  der  Elemente  in  der 
Lösung  noch  in  einer  durch  Bleisalze  fällbaren,  aber  sehr 
leicht  veränderlichen  VerbinduDgsform  enthalten  ist,  welche 
in  neutraler  Lösung  leicht  in  Zucker  und  Senföl,  in  alka- 
lischer Lösung  in  Zucker,  in  Schwefelmetall  und  andere 
Körper  (wahrscheinlich  Cyanallyl  und  dessen  Umsetzungs- 
producte)  zerfallt. 

Kalilauge  von  1,28  spec.  Gewicht  erhitzt  sich,  mit 
trockenem  myronsauren  Kali  in  Berührung,  von  selbst 
bis  zum  Sieden,  unter  braunrother  Färbung  der  Flüssig- 
keit.  Es  entwickelt  sich  hierbei  anfangs  ganz  entschieden 
der  Geruch  nach  SenfÖl,  sodann  auch  nach  Cyanallyl  und 
Ammoniak.  Auf  Zusatz  von  Wasser  entsteht  eine  klare 
braungelbe  Lösung,  in  welcher  Bleisalze  einen  braunrothen, 
nach  dem  Sieden  aber  grausöhwarzen  Niederschlag  erzeu- 
gen. Die  Lösung  enthält  neben  Schwefelsäure  auch 
Zucker. 

Mit  Zink  und  Salzsäure  in  Berührung  entwickelt  das 
myronsaure  Kali  anhaltend  und  ohne  Anwendung  von 
Wärme  Schwefelwasserstoff.  In  rauchender  Salpetersäure 
löst  es  sich  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  nach 
dem  Verdünnen  Eisenoxydsalze  nicht  röthet,   aber  durch 
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Chlorbarynm  reichlich  geßUlt  wird.  Beim  Kochen  von 
myronsaurem  Kali  mit  verdünnter  SalssBäure  entwickelt 
aich  Schwefelwasserstoff,  dessen  Bildung  erst  nach  lange 
fortgesetztem  Sieden  aufhört.  Die  Lösung  enthält  dann 
Zucker  und,  wie  die  nachstehenden  Bestimmungen  bewei- 
sen, ein  Ammoniaksalz  und  die  Hälfte  des  Schwefelge- 
halts der  Verbindung  als  Schwefelsäure, 

0,839  Grm.  Salz  lieferten  nach  mehrtägiger  Behand- 
lung mit  Salzsäure  und  Ausfüllung  mit  Chlorbaryum 
0,4771  Grm.  schwefelsauren  Baryt^  entsprechend  7,8  Proc. 
Schwefel.  Das  (barytfreie)  Filtrat  gab  nach  dem  Ver- 
dampfen und  Erhitzen  mit  Kali  ein  Destillat,  in  welchem 
Platinchlorid  nach  dem  Uebersättigen  mit  Salzsäure,  einen 
orangegelben  Niederschlag  erzeugte.  Derselbe  enthielt 
43,3  Procent  Platin;  der  Platinsalmiak  enthält  44,3,  das 
AUylamindoppelsalz  39,2  Procent.  Es  ist  hiermit  darge- 
than,  dass  der  Stickstoff  des  myronsauren  Kalis  beim 
Kochen  mit  Säuren   in  der  Form  von  Ammoniak,    nicht 

Fon  AUylamin,  austritt. 

• 

Ein  sehr  merkwürdiges  Verhalten  zeigt  das  myron- 
saure  Kali  zu  schweren  Metallsalzen,  namentlich  zu  sal- 
petersaurem Silberoxyd.  Letzteres  erzeugt  in  einer  wässeri- 
gen Lösung  des  myronsauren  Kalis  erst  nach  einigen  Minu- 
ten eine  weisse  Trübung,  die  sich  nach  und  nach  zu  einem 
käsigen  Niederschlag  vermehrt.  Die  Lösung  nimmt  hier- 
bei eine  stark  saure  Beaction  von  freier  Salpetersäure 
an.  Der  Niederschlag,  welcher  im  Lichte  sich  schwärzt, 
im  Dunkeln  sich  aber  ohne  Veränderung  auswaschen 
lässt,  entsteht  noch  bei  sehr  grosser  Verdünnung;  er  ist 
so  gut  wie  unlöslich  in  Wasser.  Sehr  concentrirte  Lösun- 
gen des  Kalisalzes  werden  durch  salpetersaures  Silberoxyd 
kaum  gefällt;  Zusatz  von  Wasser  bewirkt  aber  sogleich 
die  Aasscheidung  der  weissen  Silberverbindung.  Die  vom 
Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  redacirt  reichlich  Kupfer-. 
oxyd  in  alkalischer  Lösung;  sie  enthält  also  Zucker. 

Die  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure  getrocknete 
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SilberTerbindoiig  bildet  ein  blendend  weisses  Pnhrer.  Sie 
hat  folgende  Zusammensetzung: 

0,5082  Orm.  gaben  0,2158  Kohlensäure  und  Ofi^ 

Wasser. 
0,2424  Orm.  gaben  0,1677  Chlorsilber. 
0,6340  Orm.    gaben    mit    rauchender  Salpetersäure 
oxydirt  0,7283  schwefelsauren  Baryt. 

Es  berechnet  sieh  hieraus  die  Formel  C^fl^NAg^H)^, 
welche  verlangt: 

In  100  Theilen: 
berechnet  geftiDden 


c« 

48 

11,67 

11^7 

H5 

5 

1,22 

1,43 

N 

14 

3,40 

* 

Ag2 

216 

52,55 

52,08 

84 

64 

15,58 

15,77 

08 

64 

15,58 

— 

411  100,00. 

Diese  Verbindung  enthält  demnach  die  Elemente  de9 
Senföls  und  des  neutralen  schwefelsauren  Silbersoxyds: 
CöH5NAg2S*08  =  C4H5NS2  +  S^Ag^OS 
Sie    entsteht   aus  dem    myronsauren  Kali   nach  der 
Oleichung: 
C20H18KNS4O20  +  2NAg06  =  CöHSNAgaS^O» + 
C12H12012  +  NK06  -f  NHO«. 

Das  salpetersaure  Silberoxyd  bedingt  eine  Trennung 
der  Elemente  des  myronsauren  Kalis  in  der  Art^  dass  die 
Senföl-  und  Schwefelsäuregruppe  mit  Silber  verbunden  sich 
unlöslich  abscheiden,  während  die  Zuckergrnppe  (neben 
Salpetersäure  und  Salpeter)  in  der  Lösung  bleibt.  Inder 
That  findet  man  auch,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  lets- 
teren  Körper  in  der  von  der  Silberverbindung  abfiltrirten 
Lösung. 

Die  Silberverbindung  zersetzt  sich  beim  gelinden  Er- 
hitzen und  lässt  unter  reichlicher  Entwickelung  von  Senföl 
(und  wahrscheinlich  von  Cyanallyl)  einen  Rückstand  von 
Schwefelsilber  und  schwefelsaurem  Silberoxyd.    Eine  ihn- 
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9  Zeraetsong  erfolgt  beim  Sieden  mit  Wasser.  Ebenso  ent- 
seit  sich  reichlich  Senföl  bei  Digestion  der  Verbindung 
Chlorbary om  und  (wenn  die  Silberverbindung  im  Ueber- 
iss  bleibt)  auch  mit  Schwefelbaryum.   Behandelt  man 
Verbindung  kalt  mit  verdünnter  Salzsäure,   so  bildet 
Chlorsilber,  ohne  dass  sich  Senföl  oder  Schwefelwas- 
toff  entwickelt.    Die  vom  Chlorsilber  abfiltrirte  Flüssig- 
färbt sich  nicht  mit  Eisenoxy4ßalzen  und  giebt  auch 
leReaction  auf  Blausäure,  wohl  aber  enthält  sie  reich- 
Schwefelsäure,  und  zwar,    wie  die    folgende  Bestim- 
3g  zeigt,  zur  Hälfte  ihres  Gehalts  an  Schwefel. 

0,2424  Grm.  gaben  durch  Behandlung  mit  Salzsäure 
[  Fällen  mit  Chlorbaryum  0,1265  schwefelsauren  Baryt, 
jprechend  7,2  Proc.  Schwefel.  Der  Gesammtschwefel- 
alt  beträgt  15,5  Proc.  —  Auf  das  analoge  Verhalten 
Verbindung  zu  Schwefelwasserstoff  kommen  wir  unten 
führlicher  zurück. 

In  Wasser  vertheilt  zersetzt  sich  die  Silberverbindung 
Berührung  mit  Zinkfeile  schon  in  der  Kälte  unter  reich- 
er Entwickelung  von  Senföl  und  Abscheidung  von 
v^arzem  metallischem  Silber.  Die  sauer  reagirende 
ung  enthält  schwefelsaures  Zinkoxyd.    Bei  Einwirkung 

metallischem  Quecksilber  auf  die  in  Wasser  vertheiltn 
bindung  bildet  sich  kein  Senföl.  Unter  Abscheidung 
Silber  verwandelt  sich  die  ursprüngliche  weisse 
bc  des  Niederschlags  in  gelbweiss  und  ohne  Aenderung 
neutralen  Reaction.  Es  entsteht  offenbar  die  dem  Sil- 
salz  entsprechende  Quecksilbei'verbindung.  Vermischt 
i  verdünnte  Lösungen  von  myronsaurem  Kali  und  sal- 
jrsaurem  Quecksilberoxydul,  so  entsteht  dieselbe  direct 

gelblichweisser,    leicht    veränderlicher    Niederschlag, 

beim  Erhitzen  unter  Entwickelung  von  Senföl  zerftlllt. 

Durch  Bleizucker  wird  eine  Lösung  von   myronsau- 

Kali    erst   auf  Zusatz    von  Ammoniak    gefällt.     Der 

)lichweisse    amorphe  Niederschlag   ist  äusserst  leicht 

Sssigsäure    löslich,    in  Wasser  jedoch   so    schwer   lös- 
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lieh,  dass  bei  unvollkommener  Fällung   das  Filtrat  biei- 
frei  ist 

Der  nach  einer  Analyse  10,5  Proc.  Kohlenstoff^ 
1,65  Proc.  Wasserstoff  und  59,2  Proo.  Blei  enthaltende 
Niederschlag  besitzt  keine  der  Silberverbindung  ent* 
sprechende  Zusammensetzung,  sofern  er  alle  Elemente  der 
Mjronsfture,  namentlich  auch  die  der  Zuckergruppe  ent- 
hält. Er  ist  ein  basici^hes  Salz,  dessen  Zusammensetzung 
bezüglich  des  Bleigehalts  nicht  constant  ist.  Eine  Lösung 
von  1  Aeq.  myronsaurem  Kali  bedurfte  zur  AusfiÜlong 
mehr  als  4  Aeq.  neutrales  essigsaures  Bleioxyd.  Zenetit 
man  den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff,  so  bildet 
sich  Schwefel  blei,  gemengt  mit  Schwefel,  und  die  abfiltrirte 
Lösung  enthölt  freie  Schwefelsäure,  Zucker  und  aodt 
gährungsfähige  Myronsäure. 

(Forts^tiung  folgt.) 


145 


[!•  IVatiiripeschlchte  iind  Pharma* 

Uognosie. 


Brasilianische  Indnstrie-Ansstellnng. 

Arn  2.  Deceinber  1861  wurde  zum  ersten  Male  in 
rasilien  eine  Industrie-Ausstellung  eröffiiet.  Leider  war 
I  mir  nicht  möglich;  die  Reise  nach  der  Hauptstadt  zu 
ütemehmen,  um  als  Augenzeuge  urtheilen  zu  können, 
ad  kann  meinen  Bericht  nur  durch  Uebersetzung  aus 
3n  Relationen  der  Ausstellungs-Commission  entnehmen, 
/ie  sich  denken  lässt,  konnte  ein  an  Naturschätzen  so 
»ches  Land  wie  Brasilien,  in  allen  Zweigen  der  Natur- 
iasenschaften  vielfach  Interessantes  liefern,  welchen  Theil 
h  denn  aueh  besonders  zu  meiner  Arbeit  auserlesen 
be. 

Brasilien  war  in  den  grossen  Industrie-Ausstellungen 
n  1851  und  1855  nicht  vertreten  und  wollte  jetzt  an 
tn  grossen  Universal -Ausstellungsfeste  von  1862  Theil 
bmen;   um  aber  die  zu  sendenden  Gegenstände  richtig 

beurtheilen,  wurden  in  allen  Provinzen  besondere  Aus- 
llungen  veranstaltet,  um  dann  im  December  1861  in 
c>  de  Janeiro   zu   einer  Gesammt- Ausstellung  vereinigt 

werden.  Leider  kam  die  Idee  erst  spät  und  die  Be- 
nntmachung  geschah  erst  im  Monat  Juli,  um  schon  Mitte 
vember  die  Sachen  abzuliefern. 

Die  Ausstellung  war  45  Tage  geöfinet  und  wurde 
a  50,739  Personen  besucht.  Die  Zahl  der  Aussteller 
lief  sich  auf  folgende:  Provinz  Amazonas  76  Auastel- 
•  mit  990  Gegenständen,  Prov.  Bahia  53  Ausst.  mit  104 
igenst,  Alagoas  37  Ausst.  mit  340  Gegenst.,  Ceara  19 
188t.  mit  36  Gegenst.,    Espirito  Santo  1  Ausst  mit  65 
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GegenBt,  Goyaz  1  Ausst.  mit  1  Gegenftt.,  Matto-Grow 
1  Ausst.  mit  1  Gegenst,  Maranhao  1  Ausst  mit  3  Gegenit» 
Minas  Geraes  45  Ausst.  mit  187  Gegensi,  Para  76  Aoiit 
mit  924  Gegenst.;  Parahyba  1  Ausst.  mit  59  Gegemi, 
Parana  5  Ausst.  mit  151  Gegenst.,  Pernambuco  44  AflHt 
mit  470  Gegenst.,  Pianhy  2  Ausst.  mit  35  Gegenst,  & 
de  Janeiro  732  Ausst.  mit  5928  Gegenst.,  Rio  Grandi 
de  Norte  2  Ausst.  mit  50  Gegenst,  Rio  Grande  do  £U 
42  Ausst.  mit  263  Gegenst,  S.  Paulo  4  Ausst.  mit  If 
Gegenst.,  Santa  Catharina  3  Ausst.  mit  44  Gegenst,  S» 
gipe  3  Ausst  mit  107  Gegenst. 

Von  diesen  Gegenständen  sind  1495  Stück  zur  Los- 
doner  Ausstellung  ausgesucht,  welche  die  Regierung  vi 
ihre  Kosten  dorthin  versandte.  Es  wurden  488  Primie 
vertheilt:  9  goldene,  110  silberne  und  130  bronzene  Ib- 
daillen,  so  wie  239  Belobungen. 

Ein  Land  wie  Brasilien,  wo  durch  die  Fruchtbarkiik 
der  Erde  und  Begünstigung  des  Klimas  der  Mensch  lidi 
ohne  starke  Arbeit  das  Nothwendigste  verschaffen  kii% 
hält  es  schwer,  dass  die  Industrie  so  schnelle  Fortsdirittl 
macht,  besonders  so  lange  die  Arbeitskräfte  und  Zibmi 
des  Capitals  einen  so  hohen  Preis  haben. 

Die  Provinzen  Para  und  Amazonas,  so  enorm  reifik 
an  natürlichen  Producten,  exportiren  nur  Kautschuk  vi 
Cacao,  und  es  ist  notorisch,  dass  fast  gar  kein  ¥LsaiA 
zwischen  diesen  und  den  andern  Provinzen  existirt  Der 
Handel  mit  Gelen  allein  würde  diese  Provinzen  sdifli 
bedeutend  heben.  Die  Baumwolle,  der  Taback,  Zocktf» 
rohr^  Reis  etc.  vegetiren  dort  mit  Leichtigkeit  und  Mnf 
pigkeit,  doch  reicht  der  Ertrag  kaum  zum  Consum  dtf 
Provinz  aus,  indem  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  ärmerei 
Bevölkerung  auf  die  Gewinnung  des  Kautschuks  gerich- 
tet ist,  und  wenn  die  Zeit  dieser  Arbeit  vorbei,  dttfi 
besteht  ihre  Beschäftigung  in  Jagd  und  Fischfang,  «it 
bei  den  Eingebornen.  Ebenso  in  der  Provinz  Ceara,  vf 
die  ärmeren  Bewohner  einen  Theil  des  Jahres  den  Kaii^ 
schuk    aus    einem    von    Siphonia  dastica   vertcbiedenctt 
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Aume  ^xtrahiren,  und  hat  diese  Proyioz  sowohl;  als 
ich  Rio  Grande  de  Norte  noch  den  Vortheil,  von  der 
brsehong  mit  der  herrlichsten  Gabe^  der  Camaubapalme, 
ssegnet  zu  sein,  so  dass  jetzt  dieser  Industriezweig  des 
agetabilischen  Wachses  mehr  als  200  Contos  de  Reis 
a.  140^000  Thlr.)  jährlich  rentirt.  Jede  Provinz  hat  einen 
1er  zwei  grosse  Culturzweige  adoptirt  und  vernachläs- 
gt  fast  jeden  andern  Zweig  des  Landbaues  oder  der 
idustrie.  Sie  wenden  nun  die  Arbeit  und  das  Capital 
if  einen  dieser  Artikel  an^  und  zwar  so  exclusiv;  dass 
\hr  oft  der  Mangel  an  Nahrungsmitteln  fühlbar  wird, 
eiche  sparsam,  theuer  und  schlecht  sind.  Para  und 
raazonas  exportiren  z.  B.  Kautschuk  und  Cacao ;  Maran- 
GU>  Baumwolle  und  Reis;  Pernambuco  Baumwolle  und 
ucker;  Parahyba  und  Rio  grande  de  Norte  Baumwolle 
nd  kleine  Mengen  von  Zucker;  Bahia  Baumwolle,  Zucker 
ndTaback;  Alagoas  und  Sergipe  Zucker;  Rio  de  Janeiro 
oid  S.  Paulo  Kaffee  und  wenig  Zucker;  Parana  Matte- 
bee;  Santa  Catharina  und  Espirito  Santo  haben  keinen 
mzigen  besonderen  Artikel  von  grosser  Bedeutung  und 
Kportiren  nur  verschiedene  Artikel  fUr  den  Küstenhan- 
el;  Minas  Qeraes  versieht  den  Markt  der  Hauptstadt 
lit  Rindvieh,  Schweinen  und  deren  Producten,  mit  Käse 
nd  Taback;  Goyaz  und  Matte  Grosso  kämpfen  mit  der 
ntfemung  und  Schwierigkeit  des  Transportes,  so  dass 
•re  Exportation  sich  nur  auf  Gold  und  Diamanten  be- 
ihränkt,  so  wie  ein  wenig  Ipecacuanha;  Ceara  und  Rio 
rande  do  Sul,  beide  hauptsächlich  zur  Viehzucht  geeig- 
>t,  exportiren  die  Producte  derselben,  ohne  einen  Fabri- 
itionszweig  damit  zu  verbinden,  und  es  scheint  unglaub- 
sh,  dass  ein  Land,  welches  Millionen  von  Rindvieh  züch- 
te Butter  und  Käse  von  fremden  Ländern  importirt. 

Die  Eintheilung  der  Ausstellung  geschah  in  5  Grup- 
in^  deren  jede  eine  besondere  Jury  zur  Beurtheilung 
\T  Gegenstände  hatte;  da  aber  der  Zweck  dieses  Be- 
shtes  nur  ein  kleiner  Beitrag  fiir's  Archiv  ist,  so  werde 
b  nur  die  mannigfaltigen  natürlichen  Producte^  welche 

10* 
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den  immenBon  Naturreiehthum  BraaiUeiiB  beweisen,  »- 
f&hren. 

In  der  ersten  Gruppe  sind  bemerkenswerth  die  m 
den  Provinzen  S.  Paulo  und  Rio  Grande  do  Snl  anip- 
stellten  und  dort  fabricirten  Weine,  welche  yon  der  ßm^ 
ricana  benannten  Traube  bereitet  waren.  Dieselbe  p- 
deiht  in  Brasilien  ausgezeichnet  und  giebt  jährlich  nii 
Ernten,  so  dass  für  die  Weinproduction  gute  A\ 
yorhanden  ist.  Der  Geschmack  des  Weines  seh 
zwischen  Madeira-  und  Malagawein. 

Verschiedene    hier   cultivirte   Theesorten,     woi 
besonders  ein  Perlthee  aus  dem  Bezirk  Marianna,  Prif.j 
Minas,  welcher  von  sehr  gutem   Arom   und  feinem 
schmack.     Der  Divisionschef  Abren   brachte  die  ei 
Theepilanzen  nach  Brasilien,  wo  sie  im  botanischen 
ten    angepflanzt   und    später  von   dort   nach  der 
S.  Paulo  versetzt  wurden;    derselbe  verspricht  schon 
kurzer  Zeit  ein  lucrativer  Handelsartikel  zu  werden. 

Holzproben  waren  in  so  grosser  Menge  vorhanM^] 
dass   man   mit  den  Namen  derselben  einige  Seiten 
könnte,  wovon  allein  300  Arten  der  herrlichsten  NotiUl 
zer;    leider  fehlte  allen  die  wissenschaftliche  BenennoBl 

Kautschuk  war  in  den  verschiedensten  Zustitedi 
und  Formen  repräsentirt. 

Gewürznelken  in  Valenja,  Prov.  Rio  de  Janeiro  ei 
tivirt,  so  wie  cultivirte  mexikanische  Vanille  von  vonüg* 
lieber  Qualität,  und  Vanille  von  Matte  Grosso. 

Cacao,  besonders  die  am  Rio  Madeira  etc.  wachsenii^ 
wo  in  der  Regenzeit  die  Stämme   lange  Zeit  fusstief 
ter  Wasser  stehen,  ohne  das  Geringste  zu  leiden. 

Toncobohnen  {Dipterix  odorata),  Cumaru,  wovon  maneh* 
mal  an  10  bis  12  Centner  jährlich  aus  den  Wäldern  naok 
der  Hauptstadt  von  Para  gebracht  werden,  bis  jetxt  nodi? 
nicht  cultivirt. 

Pichurim.  Nectandra  Puchury.  Puxiryy  wovon  d« 
Baum  Iga'pö  genannt  wird.  Die  Früchte  werden  in  dv 
Regenzeit  gesammelt;   das  Pericarpium  lässt  man  veifti- 
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Di  wäscht  dann  die  Samen  und  trocknet  dieselben  auf 
Der  Bastmatte  in  weiter  Höhe  über  schwachem  Feuer, 
iin  exportirte  davon  im  Jahre  1830  an  38,400  Pfund, 
id  im  Jahre  1861  nur  1824  Pfund,  wovon  die  Arroba 
2  Pfd.)  für  7  Milreis  verkauft  wurde. 

Ouarana,  von  PauUinia  sorhilis  bereitet,  war  in  den 
irschiedensten  Formen  von  der  Provinz  Älto  Amazonas, 
Monders  aus,  dem  District  Mau^s  eingesandt,  wo  das- 
dbe  folgenderweise  bereitet  wird:  Die  noch  nicht  ganz 
»fen  Samen  werden  mit  Hülfe  des  Wassers  vom  Peri- 
irpium  befreit,  bei  einem  schwachen  Feuer  geröstet, 
inn  fein  gestossen  und  mit  ein  wenig  Wasser  die  nö- 
dge  Consistenz  gegeben,  um  Stangen,  Bröde,  Figuren 
»  8.  w.  davon  zu  formiren.  Es  wird  nur  wenig  in  der 
Tovinz  consumirt,  das  meiste  wird  nach  Para  und  Matte 
froeso  exportirt  und  sehr  gesucht  von  den  Händlern  aus 
k)Uvia,  so  dass  öfters  dasselbe  gar  nicht  vom  Innern 
isch  der  Meeresküste  gelangt.  Im  Jahre  1830  wurden 
0  Arrobas  und  im  Jahre  1860  200  Arrobas  exportirt, 
er  Preis  ist  gewöhnlich  für  32  Pfund  =  30  —  32  Mil- 
m  (1  Milreis  =  22  Sgr.). 

Aus  den  nördlichen  Provinzen  war  femer  noch  eine 
rosse  Anzahl   von    brasilianischen   Droguen    eingesandt, 
ider  fehlt  den  meisten  die  wissenschaftliche  Benennung, 
B. 

Area  oder  brasilianischer  Salep,  als  Ersatz  der  Salep- 
arzel;  Castanhas  de  macaco  oder  C.  de  seyruj  essbare 
rüchte;    Caeca  de  Marupa^    officinell;    Carajuru^  Farbe- 

Dff. 

Fructos  de  sabonete.  Ersetzt  die  Seife.  Die  Früchte 
3rden  von  den  Hirschen  als  Lieblingsfutter  sehr  gesucht. 

Azeitona  brava.  Ein  grosser  Baum,  welcher  in  Menge 
i  den  Ufern  des  S.  Francisco  wächst;  die  Früchte  ge- 
m  viele  Procente  eines  ausgezeichneten  Oeles. 

Arselina  oder  Espelina,  Die  Wurzel  der  Pflanze  wurde 
>nDr.  Faivre  mit  vielem  Erfolg  gegen  hysterische  und 
»rvöse  Leiden,  so  wie  gegen  Epilepsie  angewandt.    Bei 
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dem  Volke  gegen  den  Bisa  aller  giftigen  Schlaiogen,  mii 
Ausnahme  der  Crotalus  CascareUa^  in  grossem  Raf.  Mai 
giebt  dieselbe  in  Pulver  in  der  Dosis  bis  zu  18  Gran, 
dreimal  täglich^  progressiv  steigend,  indem  man  mit  zwei 
Gran  anfängt. 

Camapa,  Eine  zu  den  Solaneen  gehörende  Pfianxe. 
Die  Wurzel  im  Decoct,  1  Unze  zu  1  Pfd.  Wasser,  alb 
Stunden  1  Kelchglas ;  ist  von  ausgezeichneter  diuretiscber 
Wirkung  und  wird  vielfach  gegen  Wassersucht  angewandt  | 

Caua,  Die  Wurzelrinde  des  Baumes  in  Infusion  von 
1  Unze  zu  1  Pfd.  Wasser,  stündlich  ein  Kelchglas  ab 
Febrifugum.  Das  Decoct  einer  Unze  Wurzel  mit  6  üfr 
zen  Wasser  als  Purgans;  in  schwächerer  Dosis  soll  ei 
antiscorbu tisch  wirken. 

Tifi,  Die  Pflanze  gegen  Syphilis  und  in  der  Pocken* 
krankheit. 

Barrigudinha,  Wird  benutzt  als  Emmenagogum  mrf 
Äntisy  philiticum . 

Bordcu)  de  velho.  Die  Bohnen  des  Baumes  sind  tf** 
matisch  und  werden  als  Wundmittel,  so  wie  gegen  Opk* 
thalmien  benutzt. 

Mucunan,  Schlingpflanze,  wovon  die  Bohnen  zur  Zeit 
der  Hungersnoth  als  Nahrungsmittel  benutzt  werden. 

Caruata  da  matay  die  ganze  Pflanze.  Soll  ein  gatai 
Wurmmittel  sein. 

Corisco.  Die  Wurzel  des  Strauches  gegen  Schill»* 
genbiss. 

Liga-liga.  Die  Wurzel  des  Strauches  zerquetscht  ii^ 
ein  balsamisches  Wundmittel. 

Coronha-criz,  Die  Bohne  als  Adstringens  und  fr 
satz  der  Galläpfel. 

Mulungu,  Die  Rinde  ist  narkotisch,  als  Decoct  Itf- 
serlich  und  innerlich  zur  Beruhigung  der  rheumatisches 
Schmerzen. 

Mugamh4,  Die  Wurzel  wirkt  diuretisch,  ebenso  nff 
Heilung  der  Hernien. 

Ortiga  branca.  Das  Infusum  der  Blätter  ist  ein  sehr 
energisches  Diureücum. 
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Perrichü.  Eine  Pflanse,  welche  auf  den  vom  Meere 
rschwemmten  Landstrecken  der  nördlichen  Provinsen 
»hst  und  in  der  Asche  50  Proc.  Soda  enthalten  soll. 

Batala  de  teju  oder  tiu-assu,  Gates  Drasticum  und 
:en  Syphilis  empfohlen. 

Arvore  de  lacre.     Aus  der  Rinde  dieses  Baumes  soll 

Harz  fliesseui  welches  den  Schellack  ersetzt. 

Mutamba-Rinde.  Schleimig  und  leichtes  Adstringens. 
r  damit  bereitete  Syrup  ist  oflficinell  gegen  Brustaffec- 
len.     Von  Gnctzuma  vlmifolia  L. 

Patchouly  von  Para.  Die  Wurzel  giebt  ein  sehr 
lilriechendes  Destillat. 

Cipo  cheiroso  und  Plpiriocaj  so  wie  Ourimbo,  sämmt- 
1  Schlingpflanzen^  welche  als  wohlriechende  Raucher- 
ttel  benutzt  werden. 

Hiapua  oder  Mandiocca  do  mato.  Aus  der  Wurzel 
•d  Stärkemehl  bereitet. 

Muirapiuma.     Die  Wurzel  des  Strauches  ist  ein  gros- 

Excitans  und  eins  der  energischesten  Aphrodisiaca; 
ih  mit  Erfolg  gegen  Lähmungen  angewandt. 

Caaixiu.     Das  Infusum  der  Blätter  gegen  Asthma. 

Marupa-miry.  Das  Infusum  der  Wurzel  des  Strau- 
18  gegen  Diarrhöe. 

Marapuy,  Die  Rinde  dieses  Strauches  ist  ein  aus- 
eichnetes  beruhigendes  Mittel;  gegen  Erbrechen  und 
onische  Diarrhöen.     Die  frische  Rinde  als  Wundmittel. 

Caferana.  {Tachia  guyanensis).  Die  W^urzelrinde  des 
imes  ist  eines  der  besten  Mittel  gegen  intermittirende 
her. 

Gapiiy.  Wurzel  eines  Strauches.  Man  macerirt  die- 
>e  mit  Wasser  und  vermischt  das  sich  absetzende  Pul- 

mit  reinem  Wasser  gegen  Opthalmien. 

Jurtipary-pirera.  Die  Rinde  des  Baumes  als  Räu- 
rung  gegen  Kopfschmerz. 

Parica-angtco.  Die  Infusion  der  Rinde  und  Knospen 
mächtiges  Auflösungsmittel. 

Muhmgu-mery^  auch  Guandu  oder  Tento,     Die  Samen 
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dieser  Schlingpäaoi^  werden  scharf  getrocknet,  gepolvert, 
und  mit  Wasser  vermischty  äusserUch  gegen  Augenentr 
xündangen  angewandt. 

CipO'Catinga.  Schlingpflanze,  womit  die  Indianer  die 
Arzneitränke  würzen. 

Batata  meiru.  Die  Knolle  wird  nicht  allein  ab  Nali- 
rungsmittel,  sondern  auch  aur  Heilung  der  Opi2a$ai»  {(Mh 
rosis  tropic.)  benutzt. 

Brandao.  Die  Wurzel  als  Abführmittel  and  gegen 
Syphilis. 

Rabo  de  tcUu,  Die  Zwiebel  einer  Parasitpflanze  (wohl 
Amaryllis)j  von  welcher  ein  excellenter  vegetabilisolier 
Leim  bereitet  wird;  «ebenso  die  Pacova  patdistan, 

Broma.  Das  Kraut  als  purgirender  und  reinigender 
Thee. 

Camassum,  Der  Thee  der  Blätter  gegen  Kolik- 
schmerzen. 

Cruapi.  Die  Wurzel  dieser  Schlingpflanze  als  Enh 
menagogum. 

Cacuhim.  Die  Wurzel  und  Rinde  des  Baumes  geges 
rheumatische  Schmerzen  und  gegen  Syphilis. 

Catota.  Eine  mit  Stacheln  besetzte  Schlingpflanze, 
deren  Früchte  gegen  Magenschmerzen  benutzt  werden. 

Cipo-embe-curuba,  Die  Wurzel  der  Schlingpflanze  i«t 
aromatisch;  ebenso  die  von  Cipo-embe-molle. 

Gito,  Die  Frucht,  Rinde  und  Wurzel  dieses  Bau* 
mes  sind  drastisch. 

Gerico.  Pflanze^  welche  auf  den  Steinen  der  Flüsse 
wächst;  gegen  Asthma,  so  wie  ein  Diureticum  und  Febri- 
fugum;  1/2  Unze  zu  1  Pfd.  Infusum.     Tassenweise. 

Japaranduha,  Die  Rinde  dieses  Baumes  wird  gegen 
rheumatische  Schmerzen  angewendet. 

Tapojava.  Gegen  bösartige  Fieber  und  Hambe- 
schwerden. 

Von  den  Bastpflanzen  sind  die  bemerkenswerthesten 
von  den  Bäumen  Tury,  Castanha  de  Maranhao^  üamma 
und   den  Palmen  Tucum   und  Muriti,    so  wie   besonders 


von  Caraua.  Die  Pflanzenwolie  liefernden  Bäume  sind 
in  groMer  Menge  angeführt,  doch  kein  einziger  mit  dem 
wissenscbaftlichen  Namen,  ausser  den  in  meiner  Samm- 
lung befindlichen!  worauf  ich  später  zurückkommen  werde. 
Interessant  sind  unstreitig 

die  fetten  Oele    und  Balsame. 

Ausser  den  schon  bekannten  Oelen  von  Elaeis  guych 
fienais  =  Oleo  de  dende  und  von  Cocos  nucifera  =  AzeiU 
de  eocoj  waren  folgende  bemerkenswerth : 

Oleo  de  andiroha,  Carapa  guyanensis.  Meliaceae. 
Dieser  Baum  ist  in  Para  sehr  häufig.  Das  aus  den  Früch- 
ten gewonnene  Oel  ist  ausserordentlich  bitter^  von  gelb- 
licher Farbe  und  eigenthümlichem  Qeruch.  Giebt  von 
allen  Oelen  das  vorzüglichste  Licht.  In  der  Heilkunde 
wird  es  nur  äusserlich  angewandt,  mit  gutem  Erfolg  be- 
sonders gegen  Infarcten  der  Leber  und  Milz,  so  wie  auf 
gefährliche  Wunden,  um  den  Tetanus  zu  verhüten,  wo 
ea  ganz  heiss  applicirt  wird. 

Oleo  de  assahy.  Aus  den  Früchten  von  Euterpe  ole- 
raeea.  Ist  von  dunkelgrüner  Farbe  und  schwach  bitte- 
rem Geschmack. 

Oleo  de  bacaba,  Oe^wcarpus  bacaba.  Von  hellgrüner 
Farbe  und  ersetzt  im  Haushalte  das  Olivenöl. 

Oleo  de  castanha.  Aus  den  Samen  von  Beitholleüa 
excelsa.  Von  hellgelber  Farbe  und  hat  den  eigenthüm- 
lichen  Geschmack  des  Samens  (der  Paranuss);  frisch  er- 
setzt es  das  beste  Olivenöl,  wird  aber  sehr  leicht  ranzig. 

Oleo  de  cumaru,  (PichuryÖl;  Tonkabohnenöl).  Aus 
den  Bohnen  von  Dipterix  odorata.  Hellgelbes  Oel  von 
starkem,  angenehmem  Geruch.  In  der  Heilwissenschaft 
wird  es  gegen  Ozaena  und  Mundulcerationen  benutzt. 

Oleo  de  jubati,  Sagus  taedigera.  Durch  Auspressen 
der  Fruchtpulpe  gewonnen.  Das  Oel  ist  von  rother  Farbe 
und  sehr  bitterem  Geschmack. 

Oleo  de  mucaja.  Aus  der  Frucht  von  Ocrocomia 
äclerocarpa.  Ein  festes,  gelbgefärbtes  Oel ;  wird  im  Haus- 
halte benutzt. 
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Oleo  de  paiaua.  O&nocarptu  pataua  e,  O.  di$tickiu$. 
Durch  Kochen  der  zerkleinertCD  Nüsse  erhalten;  ist  hell- 
gelb, durchscheinend  und  fast  geruchlos.  Wird  als  Er 
satz  des  Provenceröls  in  der  Küche  benntst 

Olw  de  piquia.  Caryocarpus  hrcmlienti».  Aus  der 
Fruchtpulpe  durch  Pressung  gewonnen.  Bildet  ein  festes, 
weisses  Oel,  von  eigenthümlichem  Fruchtgeschmack. 

Oho  de  Seringa,  Siphonia  elaetiea.  Aus  den  Samen 
des  Kautschukbauroes  durch  Auspressen  erhalten;  bildet 
ein  bräunliches,  klares,  fast  wie  alter  Portwein  aussehen- 
des Oel;  trocknet  nicht  so  schnell  als  Leinöl  und  könnte 
mit  Vortheil  zur  Typographie  benutzt  werden. 

Oleo  de  Macucu.  Aus  den  Früchten  des  Macucn- 
baumes  durch  Kochen  extrahirt.  Wird  zum  Bemalen  der 
Cuias  benutzt. 

Balsame. 

Oleo  de  humiri.  Humirium  balsamiferum.  Durch  In- 
cision  der  Rinde  freiwillig  ausfliessend.  Ein  klares,  trans- 
parentes, sehr  angenehm  aromatisch  riechendes  Fluiduro. 
Wird  zur  Heilung  der  Metrorrhagien  angewandt,  so  wie 
auch  vielfach  in  der  Parfümerie  benutzt. 

Oleo  de  Jacare.  Colophyllvm  hrasiliensis.  Dieser  Baum 
wächst  in  Alto  Amazonas  in  grosser  Menge,  wo  der  Bal- 
sam durch  Incision  sehr  reichlich  ausfliesst;  ist  von  dun- 
kelgrüner, fast  schwarzer  Farbe  und  besitzt  einen  star- 
ken, unangenehmen  Geruch;  wird  statt  Theer  zum  Kal- 
fatern der  Kähne  benutzt. 

Oleo  de  Tamaquare.  Durch  Verwundung  der  Rinde 
eines  grossen  Urwaldbaumes.  Das  Volk  wendet  diesen 
Balsam  mit  gutem  Erfolg  äusserlich  gegen  Herpes,  Pso- 
riasis und  rheumatische  Schmerzen  an. 

Die  natürlichen  Emulsionen,  sogenannten  Milchsäfte, 
welche  die  Brasilianer  Leite  oder  Seivas  leitosas  nennen, 
waren  in  ziemlicher  Anzahl  repräsentirt,  z.  B. 

Leite  de  assacu  oder  uacacu,  Hura  brctsüiensis.  Ein 
kolossaler  Baum,  welcher  in  Para  sehr  häufig  ist  Die 
Milch  wird  durch  Einschnitte  erhalten,    ist    etwas   consi- 


Brfuüianüche  Industrie  •AussieUung.  155 

Stent  tmd  von  weisslicher  Farbe.  Sie  wirkt  irritirendi 
auf  die  Haut  applicirt  selbst  üicerationen  yerursaefaend ; 
innerlich  in  grösserer  Dosis  von  tödtlicher  Wirkung,  in 
kleiner  Dosis  tropfenweise  wirkt  sie  brechenerregend  und 
drastisch,  so  wie  auch  anthelmintisch.  Die  Fischer  be- 
nutzen dieselbe,  so  wie  noch  öfter  die  frische  zerstossene 
Rinde  zur  Betäubung  der  Fische,  welches  aber  von  der 
Behörde  verboten  ist. 

Leite  de  hon^acha  oder  seringa.  Siphonia  elastica,  — 
Kautschukmilch.  Dieselbe  ist  dünnflüssig,  schneeweiss. 
Man  benutzt  dieselbe  in  den  nördlichen  Provinzen  bei 
Behandlung  der  Brüche  und  verschiedener  Drüsenaffec- 
tionen,  so  wie  als  Pflaster  gegen  Gicht. 

Leite  de  pepina  do  mato.  Ambelania.  Ein  kleiner, 
in  den  nördlichen  Provinzen  sehr  häufig  wachsender  Baum. 
Wird  innerlich  als  Oalmans,  äusserlich  gegen  Glieder- 
schmerzen in  gleicher  Eigenschaft  angewandt,  uud  besitzt 
beim  Volke  den  Ruf  eines  Specificums  gegen  Dysenterie. 

Leite  de  sucuba.  Plumeria  phagadaenica.  Wird  in- 
nerlich in  der  Dosis  von  ^/2  bis  1  Drachme  mit  Kaffee 
oder  Ricinusöl  gegen  Würmer  gegeben;  als  topisches 
Heilmittel  gegen  Hautaffectionen  und  Warzen^  so  wie  als 
Pflaster  gegen  Gelenkrheumatismus. 

Leite  de  magaranduba.  Achras  paraensis.  Die  Milch 
ist  weiss  und  coagulirt  in  24  bis  30  Stunden,  wo  sie 
dann  grosse  Aehnlichkeit  mit  Gutta  percha  besitzt,  selbst 
in  ihren  Eigenschaften.  Der  Genuss  der  Milch,  selbst  in 
sehr  verdünntem  Zustande,  verursacht  Diarrhöe. 

Leite  de  murure  oder  Mercurio  vegetaL  Ein  zu  den 
Rubiaceen  gehörendes  Gewächs.  Die  etwas  röthlich  ge- 
färbte  Milch  ist  ein  actives  Stimulans,  welches  auf  das 
Muscular-und  Nervensystem  sehr  energisch  einwirkt  und 
Ruf  als  Aphrodisiacum,  doch  besonders  als  antisyphiliti- 
sches Heilmittel  hat.  Die  Wirkung  nach  Genuss  dersel- 
ben ist  eine  copiöse  Diaphorese,  zuweilen  mit  wässerigen 
Evacuationen  und  vielen  Schmerzen  an  der  Wirbelsäule 
entlang,  so  wie  in  allen  Muskeln  und  Articulationen. 
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Leite  de  murupica.  Extrahirt  aus  einem  kleinen 
Baume.  Dieaelbe  wird  in  Cameta  mit  groasem  Erfolg 
ab  Gegengift  bei  Verletzungen  mit  den  giftigen  Stacheh 
dea  Rochensy  femer  zur  Heilung  von  Wunden  and  Drfi- 
senyerhärtungen  angewandt 

Leite  de  sorva.  Von  einer  Pflanze,  wahrscheinlich 
einer  AscUpiadee^  abstammend.  Wird  von  den  Indianern 
am  Rio  Negro  vielfach  als  Kitt  benutzt. 

Leite  de  Quctximduha,  Ein  ausgezeichnetes  Anthei- 
rainticum. 

Leite  de  Umery,    Ein  aromatisch  riechender  Milchsaft 

Ferner  noch  Milch  von  Amapa,  Caimbe,  Jacare-vba^ 
Bacun/f  Jacataca  und  Muiratinga, 

Von  den  ätherischen  Oelen  war  bemerkenswerth 

das  Oleum  sassafraz  von  Nectandra  cymharum.  Ist 
von  gelber  Farbe,  sehr  angenehmemi  intensiv  aromati- 
schem,  schwach  fenchelartigem  Qeruch.  Von  anfänglich 
süsslichem,  später  scharfem  Geschmack;  hat  1,094  spec. 
Gewicht.  Mit  Salpetersäure  sich  schön  roth  färbend; 
durch  Alkalien  keine  Veränderung.  In  der  Heilkunde 
gegen  Rheumatismus  angewandt. 

Harze  und  Gummata. 

Resina  de  almecega,  Pistacia  lentiacua.  Aus  Amazonas, 
Ceara  und  Rio  Grande  do  Sul.  Ein  gelbliches,  etwas 
zähes  Harz  von  schwachem  Geruch. 

Besinn  de  angico,  Pitecolobium,  Gegen  Lungen- 
krankheiten und  Heiserkeit,  besonders  ein  davon  berei- 
teter Syrup  gegen  Haemoptisia. 

Benjoim,  Bemoes.  Von  einem  Baume  Styrax.  Das- 
selbe soll  in  jeder  Hinsicht  die  officinelle  Benzoe  ersetzen. 

Das  schon  vielfach  bekannte  Jatobaharz,  der  brasi- 
lianische Copal  von  Hymenaea^  war  in  verschiedenen 
Sorten  vorhanden. 

Breo  de  Anani,  Von  einem  grossen  Baume,  welcher 
vielfach  an  den  Ufern  der  Flüsse  in  der  Provinz  Alto 
Amazonas  wächst;    1  Arroba   (32  Pfund)  wird   für  circa 
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1 1/2  Thir.  Terkanft.  Das  Hans  wird,  nachdem  es  aus  dem 
Baume  geflossen,  mit  dem  Safte  der  Blätter  von  Batata, 
einer  Convolvulacee,  gemischt,  damit  es  zäher  und  nicht 
brüchig  wird^  wo  es  dann  die  meiste  Anwendung  zum 
Kalfatern  der  Kähne  findet.  Wird  auch  gerühmt  als 
Räucherung  gegen  Kopfschmerzen. 

Breo  de  sapo  oder  Cunauaru-icica.  Den  dieses  Harz 
liefernden  Baum  findet  man  nur  in  Sümpfen.  Wird  als 
Räucherung  gegen  Kopfschmerzen  benutzt. 

Renria  de  Jauara-icica,  Ein  etwas  zähes,  dunkel- 
farbiges, durchscheinendes  Harz,  von  starkem  Geruch. 
Wird  statt  Pech  benutzt. 

Resina  de  lacre.  Von  dem  Baume  gleichen  Namens; 
ist  gelblichweiss,  ein  wenig  zähe,  geruch-  und  geschmack- 
los.    Man  benutzt  dasselbe  zur  Bereitung  des  Siegellacks. 

Breo  hranco.  Weisses,  etwas  zähes  Harz  von  schwa- 
chem Geruch  und  scharfem  Geschmack;  mit  dem  Gele 
von  Andiroha  wird  ein  Pflaster  bereitet,  welches  als  Em- 
flastrum  maturans  ofBcinell  ist 

Meine  Sammlung,  welche  aus  den  verschiedensten 
brasilianischen  Naturproducten  und  daraus  erzielten  ana- 
lytischen Producten  bestand,  habe  ich  in  einem  kleinen 
Werke  in  portugiesischer  Sprache  pnblicirt  und  werde 
dasselbe  in  deutscher  Sprache  als  Fortsetzung  dieses  Auf- 
satzes senden. 

Die  mineralogische  Sammlung  zeigte  den  ungeheu- 
ren Reichthum  Brasiliens  und  waren  so  zu  sagen  sämmt- 
liche  mineralogische  Erzeugnisse  der  Welt  vertreten,  z.  B. 
aus  der  Provinz  Minas  Geraes:  Eisenalaun,  Schwefel- 
antimon von  Ouro  Preto,  Anthracit,  Aragonit  von  Morro 
velho,  Arsenik  von  Ouro  Preto,  Asbest  von  Caeth6,  Be- 
ryll, Wismuth  von  S.  Miguel  und  körniges  Wismuthoxyd 
von  Rio  de  Pedras,  Zinnober  von  Corrego  Trepuy,  kohlen- 
saures Bleioxyd  von  Melancias,  Chromblei  von  Goiabeira, 
Kobalt  aus  Antonio  Pereira,  kohlensaures  Kupferoxyd  mit 
Galenum  in  Melancias,  Cymophan  von  Itabira  do  Campo, 
Cyanit  von  Ouro  Preto,    Schwefel  von  Antonio  Pereira, 
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Smaragde  von  Minas  Noras,  kömiges  Zinnoxyd  von  Rio 
das  Veihas,  Euklas  von  Cachambu,  Eisenerze  der  ver- 
schiedensten Arty  wovon  bekanntlich  die  Provinz  einen 
enormen  Reichthum  besitzt,  Granaten  von  Parahybua, 
Graphit  von  Barreiras,  Amethyste,  Jaspis  von  Sabara, 
Limonit  von  Antonio  Pereira,  Salpeter  von  Tamandaa  and 
von  Piumbv  und  Diamantina,  Bleierz,  schwefelsaares 
Eisenoxydul,  Titan  von  Corrego  Mangala,  Topase  von  Ita- 
bira  do  Öampo,  Turmaline  von  Cachoura  do  Uampo,  Gold- 
erze von  den  verschiedensten  Orten. 

Aus  der  Provinz  Bahia:  Eisenalaun  von  Jequitin- 
honh^  rothen  Marmor  von  Ilheos,  Pyrolusit  von  NaiiaretL 

Aus  der  Provinz  Ceara:  Kohlensaures  Natron  von 
Serra  grande,  Kreide  von  Crato,  Kaolin  von  Batateirs, 
bituminöser  Kalkscbiefer  von  Serra  de  Araripe. 

Aus  der  Provinz  Maranbao :  Hydraulischer  Kalk  von 
Ajucum,  Kreide  von  Qrajahu,  bituminöser  Thonschiefer 
von  Chapada. 

Aus  der  Provinz  Mato  Grosso :  Kohlensaures  KuItfe^ 
erz  von  Jouru. 

Aus  der  Provinz  Parana:    Jade  von  Guarapuava. 

Aus  der  Provinz  S.  Paulo:  Anthracit  von  Itapeti- 
ninga^  Steinkohle  ebendaher,  Magneteisen  von  IpanemSi 
bituminöser  Schiefer  von  Pirapora. 

Aus  der  Provinz  Rio  Grande  do  Norte :  Magneteisen 
von  Oppodi,    Kreide  von  NataL 

Aus  der  Provinz  Rio  de  Janeiro:  Kalksteine  von 
Cantagallo  etc.,  Kaolin  von  Nitheroy,  Marmor  von  der 
Parahyba-Campos. 

Aus  der  Provinz  Santa  Catharina:  Steinkohle  von 
Arroio  das  Palmeiras,  von  Passa  Dous  und  von  Lagana, 
bituminöser  Schiefer  von  Morro  di  Taio  und  S.  Gabriel 
schwefelsaures  Natron  von  Itajahy. 

Aus  der  Provinz  S.  Pedro :  Agate  von  Rio  Pardo  und 
von  Pirapo,  Burytina  von  Ca9apava,  Basalt  von  Serra  do 
Roque,  Steinkohlen  von  Capellinha  de  Campane,  Curral 
Alto,  Herval,  Sandy,  Serra  do  Roque  und  aus  der  Mine 
von  Ricardo,  kohlensaures  Kupfererz  von  Curral  Alto. 

(Fortsetzung   folgt.) 
Cantagallo,  im  Februar  1863.  Theodor  PeekoU. 
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III«  Monatsbericht« 


QMBtitati?e  Bestinnug  der  Stärke. 

Man  digerirt  die  stärkcmchlhaltige  Substanz,  nach- 
dem man  sie  vorher  getrocknet  hat,  mit  einer  alkoholi- 
schen Kalilösung  bei  llO^^,  welche  man  durch  Auflösen 
von  5—6  Th.  festen  Kalihydrats  in  94—95  Th.  möglichst 
absoluten  Alkohols  bereitet.  Die  Digestion  geschieht  ent- 
weder in  zugeschmolzenen  Glasröhren  oder  in  einem  luft- 
dicht verschliessbaren  GefUsse  aus  Silber ;  sie  dauert  18  bis 
30  Stunden.  Auf  2 — 3  Grm.  der  getrockneten  Substanz 
nimmt  man  25—30  Grm.  Kalilöaung;  durch  diese  Opera- 
tion gelangen  nach  und  nach  alle  Proteinsubstanzen  in 
eine   in  Alkohol    oder  Wasser   lösliche  Verbindungsform, 

5 leichzeitig  werden  alle  Fette  verseift  und  eben  so  wie 
er  Zucker,  das  Dextrin  etc.  in  einen  Zustand  versetzt, 
dass  sie  sich  nachher  leicht  durch  Wasser  oder  Akohol 
auswaschen  lassen.  Endlich  geht  auch  ein  Theil  der  in 
den  Pflanzensubstanzen  enthaltenen  mineralischen  Säuren 
in  die  Lösung  über.  Die  Stärkemehlkörner  erfahren  hier- 
bei weder  qualitativ  noch  quantitativ  eine  Veränderung« 
Dasselbe  gilt  von  der  Cellufose  und  einigen  anderen  Stef- 
fen, (Cuticularsubstanz,  Schleim,  einige  Salze,  Kork  etc.), 
das  Ganze  aber  ist  in  einen  solchen  Zustand  der  Auflocke- 
rung versetzt,  dass  die  weiter  anzuwendenden  Agentien 
leicht  und  schnell  zur  Wirkung  gelangen.  Nachdem  die 
Digestion  vollendet  ist,  filtrirt  man.  Enthalten  die  Pflan- 
zenstofie  viel  Oel,  so  wird  heiss  filtrirt,  dann  mit  heissem 
absoluten  Alkohol,  später  mit  kaltem  gewöhnlichen  Spiritus 
und  endlich  mit  kaltem  destiliirten  Wasser  ausgewaschen, 
bis  dieses  nichts  mehr  auflöst.  Bei  schleimhaltigen  Samen 
fügt  man  dem  Aus  wasch  wasser  8  —  10  Proc.  Weingeist 
hinzu.  Der  getrocknete  Rückstand  auf  dem  Filter  wird 
entweder  mit  einer  5procentigen  wässerigen  Salzsäure 
erhitzt  oder  mit  einem  concentrirten  Malzauszuge  bei 
66®  digerirt,  bis  alle  Stärke  in  Zucker  umgewandelt  ist 
In  beiaen  Fällen  braucht  man  den  gut  ausgewaschenen 
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Rückstand  nur  zu  wägen  und  den  Verlust  als  Stärke  n 
berechnen.  Den  kleinen  Fehler,  welchen  man  bei  Anwen- 
dung von  Salzsäure  dadurch  begeht;  und  dies  gleich- 
zeitig etwas  von  den  noch  vorhandenen  mineralischen  Sub- 
stanzen auflöst^  kann  man  vernachlässigen,  oder  man  dun- 
stet den  zuckerhaltigen  Auszug  ein,  verbrennt  im  Platin* 
schälchen  und  bestimmt  die  Asche.  Bei  Anwendung  von 
Malzauszug  wird  nur  die  Stärke  gelöst.  Will  man  die 
DifFerenzbestimmung  umgehen  und  den  Stärkegehalt  au 
dem  gebildeten  Zucker  entweder  durch  ReducticMi  mittelst 
Kupferoxyds  oder  durch  Gährung  bestinmaen,  so  raun 
natürlich  Salzsäure  (Schwefelsäure  oder  Oxalsäure)  ange- 
wendet werden.  Bei  schleimigen  Substanzen  wendet  min 
zur  Ausziehune  des  Stärkmehls  eine  concentrirte  Koeb* 
Salzlösung  an,  der  man  etwas  Salzsäure  zusetzt;  das  darauf 
vorzunehmende  Auswaschen  geschieht  mit  weingeisthalti- 

f^em  Wasser.     Nach  dieser  Methode  hat   Dragendorff 
bigende  Bestimmung  ausgeführt. 

A.  Verlust  beim  Trocknen.  B.  Verlust  bei  der  Be- 
handlung mit  alkoholischer  Kalilösung.  C.  Stärke.  D.  Celhi* 
lose,  Kork,  Lignin,  Cuticula,  Schleim  und  Mineralstoffe. 

A.       B.  C.  D. 

Weizen 13,2  18,7  59,5  W 

Weizenmehl 15,8  12,6  68,7  V 

Roggen 11,0  23,2  59,7  W 

Hafer   11,9  22,1  46,6  20^ 

Gerste 11,5  23,5  57,5  "tfi 

Thimothesamcn    12,6  29,9  45,0  12i5 

Reis  (geschält)   13,3  17,1  61,7  If 

Erbsen    5,0  34,2  37,3  2V 

Bohoen  (weisse) 16,7  45,1  33,0  M 

Kleesamen 10,8  60,0  10,8  IM 

Leinsamen 7,6  46,1  23,4  22? 

Senfsamen  8,5  51,5  9,9  W 

Rapssamen 5,8  63,5  8,6  SU 

Teltower  Rüben,  trockene  Substanz —  79,8  9,5  10^1 

Kartoffeln,  trockene  Substanz —  31,6  62,5  0 

(Pharm.  Zeitschr.f,  Russland,  1862,  —  Chem.  CentrhL  1861 
Nr,  33.)  B, 

Heber  die  Stärke  in  mireifeii  Frochtei. 

Die  vielfache  Annahme,  dass  man  in  den  unreifes 
Früchten  durch  unsere  bekannten  Mittel,  das  Jod  unddai 
Mikroskop,  keine  Stärke  nachweisen  könne,  ist  von  Payeft 
entkräftet  worden.  Im  Nachfolgenden  zeigt  derselbe,  dass 
diese  Nachweisung  selbst  in  den  verschiedensten  Theilflii 
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nelben  Fracht  und  zu  allen  Zeiten  der  Entwickelang, 
selbst  beim  Eintritt  der  Reife  leicht  eelingt.  Man 
Imeidet  eine  dünne  Scheibe  parallel  zur  Achse  der  zu 
itersuchenden  Frucht  ab,  bringt  diese  augenblicklich  in 
asser,  um  die  Wirkung  der  Luft  auf  die  sich  färben- 
n  Substanzen  zu  verhindern  und  alle  löslichen  Stoffe 
entfernen^  welche  Jod  absorbiren  könnten. 

Nachdem  man  vollständig  mit  Wasser  ausgewaschen 
t,  legt  man  die  Scheibe  in  eine  wässerige,  scnwach  mit 
kohol  versetzte  Jodlösung  ^während  1  —  2  Stunden,  bis 
th  die  Färbung  zeigt. 

Auf  solche  Weise  präparirte  Scheiben  von  Aepfeln, 
men,  (Quitten  im  ersten  Viertel  und  in  der  Hälfte  ihrer 
itwiukelung  zeigen  eine  sehr  intensive  blaue  und  violette 
Lrbung,  ein  Beweis  fiir  die  reichlichen  Stärkeablagerun- 
n  unter  der  Epidermis,  dann  im  ganzen  Zellgewebe 
«  Pericarpiums  etc. 

Bei  Beobachtung  der  Stärke  eines  halbreifen  Apfels 
Lter  dem  Mikroskop  zeigte  sich,  dass  unter  diesen  Stärke- 
^mem  viele  gruppenweise  zu  2  oder  3  vereinigt  sind, 
ayen  sah  bei  Birnen,  dass  bei  herannahender  vollkom- 
ener  Reife  Stärkekörner  nahe  dem  Fruchtstiel  und  im 
össten  Theile  des  Pericarpiums  vollständig  verschwan 
^n,  während  sie  sich  noch  nahe  der  Epidermis  und  nahe 
m  Kernhaus  zeigten. 

Aehnliche  Beobachtungen  machte  derselbe  an  Quit- 
D,  und  besonders  schön,  wenn  durch  Alkohol  vorsieh- 
[  die  grosse  Menge  gelber  Substanz  entfernt  worden  war, 
siehe  sie  enthalten. 

Schon  früher  hat  Payen  nachgewiesen,  dass  der 
itstehung  der  grössten  Menge  Zucker  in  den  Stengeln 
id  Blättern  der  jungen  Zuckerrohrpflanzen  eine  Bildung 
n  Stärke  vorangeht.  Hier  scheint  aber  die  Stärke  nur 
semirt  zu  werden,  um  nacheinander  aus  einem  Gewebe 
}  andere  überzugehen  und  dann  den  bleibenden  Zustand 
r  Cellulose  anzunehmen. 

Schliesslich  bemerkt  Payen  noch,  dass  so  leicht  und 
ifach  die  angegebenen  Versuche  zur  Nachweisung  der 
jgenwart,  so  wie  der  Veränderungen  und  der  Menge  der 
Irke  in  den  Pflanzenzellen  sind,  sich  dabei  doch  immer 
Dbachten  lasse,  dass  durch  die  gefärbten  oder  färbenden 
>ffe  und  durch  die  stickstoffhaltigen  Körper  die  Reaction 
reitelt  werden  kann.  Eine  andere  Ursache  zu  Irrungen 
nne  endlich  in  einer  speciellen  Eigenschaft  der  Stärke 
bst  liegen,  wenn  sie  z.  B.  in  sehr  kleinen  Kömern  zu- 

Lrcb.  d.  PbMrm,  CLXV.  Bda.  2.  Hfl.  "VV 
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sammengehftuft  vorkommty  wo  sie  dann  fähig  ist,  das  Jod, 
welches  die  Substanz  violett  fiirbt,  freiwiUig  wieder  sb- 
dunsten  zu  lassen.  Dies  ist  z.  B.  bei  der  Stärke  der 
Cacao  der  Fall,  die  von  geschickten  Chemikern  verkamt 
worden  ist,  obwohl  ihre  Menge  10  Proc.  der  entschältea 
Bohnen  beträgt. 

Diese  Eigenthürolichkeit  der  normalen  Cacaoetärice 
erleichtert  die  Auffindung  von  gewöhnlicher  Stärke  ia 
Cacaopräparaten,  indem  die  gewöhnliche  Stärke  die  bUiie 
Färbung  behält.     {Journ.  für  prakt.  Oiem.    Bd.  86.  8.) 

B. 
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Zvfker 

hat  H.  Buignet  eine  schätzenswerthe  Arbeit  im  ConaL 
renduy  Bd.  51.  894  in  folgenden  14  Sätzen  veröffentlicht: 

1)  Die  sich  gewöhnlich  in  den  sauren  Früchten  yo^ 
findende  Zuckerart  ist  Rohrzucker  (C^^HHO"),  welcher 
durch  seine  Eigenschaften  und  sein  Drehungsvermögea 
mit  dem  aus  dem  Zuckerrohr  und  den  Runkelrüben  ge- 
wonnenen identisch  ist. 

2)  Während  des  Reifens  der  Früchte  ändert  sich  die- 
ser Zucker  allmählich  in  Invertzucker  (C^^H  12012)  um,  wd* 
eher  zufolge  seiner  Eigenschaften  und  seines  Drehungivc^ 
mögens  mit  dem  durch  Einwirkung  von  Säuren  oder  Fe^ 
menten  auf  Rohrzucker  gebildeten  identisch  ist. 

3)  Untersucht  man  den  Zucker  zur  Zeit  der  voUstti- 
digen  Reife,  so  findet  man  ihn  in  den  verschiedenea 
Früchten  verschieden  zusammengesetzt,  indem  er  bald  nur 
aus  Invertzucker,  wie  in  den  Weintrauben^  den  Johanms- 
beeren,  den  Feigen,  bald  aus  einem  veränderlichen  Gemenge 
von  Rohrzucker  und  Invertzucker,  wie  in  den  Ananai^ 
Aprikosen,  Pfirsichen,  den  Aepfeln,  Birnen  etc.  besteht 

4)  Der  Grund  dieser  Verschiedenheiten  liegt  nidit 
in  der  Sauerheit  der  Früchte.  Die  Erfahrung  beweis^ 
dass  die  organischen  Säuren  nach  Verhältniss  ihrer  relar 
tiven  Menge,  des  Zustandes  ihrer  Verdünnung  und  der 
niedrigen  Temperatur,  bei  der  sie  wirken,  nur  eine  ge- 
ringe umwandelnde  Wirkung  auf  den  Rohrzucker  hab^ 
So  enthält  die  Citrone,  die  so  sehr  sauer  ist,  mehr  ab 
1/4  ihres  Zuckers  als  Rohrzucker,  während  die  Feige^ 
welche  kaum  sauer  ist,  nur  Invertzucker  enthält  Ebenso 
findet  sich  in  dem  Zucker  der  Aprikose,  Pfirsiche  etc. 
gegen  70  Froc.  Rohrzucker^  während  sich  nicht  eine  Spnr 
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.von  in   den  Weintrauben   und  Kirschen   findet,   deren 
lore  doch  sehr  gering  ist. 

5)  Die  Versdniedenheiten,  welche  die  relativen  Men- 
n  dieser  beiden  Zuckerarten  darbieten^  scheinen  durch 
m  Einfluss  einer  stickstoffhaltigen  Materie  hervorgerufen 
i  werden,  welche  die  Rolle  eines  Olycose  bildenden 
ermentes  spielt,  ähnlich  dem  von  Berthelot  neuerdings 
18  der  Bierhefe  gewonnenen. 

6)  Vergleicht  man  die  Wirkung  der  Säure  und  des 
ermentes  in  demselben  Fruchtsafte,  indem  man  in  einem 
heile  desselben  das  Ferment  durch  Alkohol  fällt,  im 
idem  die  freie  Säure  durch  kohlensauren  Kalk  neutra- 
sirt,  so  zeigt  sich,  dass  im  ersteren  Falle  der  Zucker 
ngere  Zeit  keine  merkliche  Veränderung  erleidet,  wäh- 
!Qd  er  im  zweiten  Falle  vollständig  umgewandelt  wird^ 
»Ibst  nach  Verlauf  von  24  Stunden. 

7)  Zwischen  dem  Rohrzucker  und  dem  Invertzucker 
3det  eine  so  innige  Verwandtschaft  statt,  dass  man  nur 
it  vieler  Mühe  sie  von  einander  trennen  kann.  So  ver- 
3rt  der  Rohrzucker  seine  Krystallisirbarkeit,  wenn  mit 
m  die  geringste  Menge  Invertzucker  vorkommt. 

8)  Man  scheidet  den  Rohrzucker  am  besten  nach  dem 
m  Peligot  zur  Analyse  der  Melasse  angewendeten  Ver- 
bren aus  den  Früchten  ab,  indem  man  durch  Kochen 
Q  Kalksacharat  erzeugt  und  dieses  durch  Kohlensäure 
rsetzt.  Hierbei  krystallisirt  der  Zucker  häufig  nicht 
d  wird  auch  nicht  in  genügender  Menge  erhalten,  wenn 
in  nicht  mehrmals  mit  Kalk  behandelt  und  die  svrup- 
tige  Lösung  mit  Alkohol  auszieht,  aus  dem  er  sich  ao- 
fieidet.  Auf  diese  Weise  erhielt  Buignet  den  krystal- 
irbaren  Zucker  aus  der  Pfirsiche,  der  Aprikose,  der 
laame,  dem  Apfel  etc. 

9)  Die  reichliche  Menge  der  in  den  Pflanzen  verban- 
nen Stärke  lässt  vermuthen,  dass  sie  die  eigentliche 
lelle  des  Zuckers  in  den  Früchten  ist.  Man  kann  sie 
er  weder  durch  das  Mikroskop,  noch  durch  Jodwas- 
p  in  den   unreifen  Früchten    nachweisen.     Andererseits 

der  Zucker,  welcher  aus  Stärke  durch  künstliche  Um- 
Idungen  entsteht,  eine  um  33<)  nach  Rechts  drehende 
ycose,  während  der  in  den  sauren  Früchten  vorkom- 
mde  Zucker,  entweder  ganz  oder  theilweise  invertirter 
»hrzucker  ist. 

10)  In  den  grünen  Früchten  ist  ein  Stoff  enthalten, 
»Icher  Jod  noch  energischer  absorbirt,  als  die  Stärke, 
d  damit  eine  farblose  Verbindung  bildet.     Dieser  Stoff 
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hat  adstringirende  Eigenschaften  und  scheint  den  meisteo 
seiner  Eigenschaften  nach  dem  Tannin  nahe  zu  stehen. 

11)  Fügt  man  dem  Safte  einer  grünen  Fracht  so  Tid 
Jod  zu,  als  er  aufnehmen  kann^  so  scheidet  sich  tarn 
Verbindung  von  Jod  und  diesem  adstringirenden  8to6 
aus,  welche  nach  dem  Auswaschen  mit  verdünnten  Sbh 
ren  bei  geeigneter  Temperatur  Zucker  bildet. 

12)  Der  aus  dem  Qerbstoff  der  Galläpfel  durch  ver 
dünnte  Schwefelsäure  entstehende  Zucker  drehte  nad 
Rechts,  und  zwar  eben  so  stark  wie  die  Gl jcose  der  SfXAt 
Der  aus  dem  Gerbstoffe  der  grünen  Früchte  unter  dee-i 
selben  Umständen  entstehende  Zucker  drehte  g^eichfidb 
nach  Rechts  und  ist  identisch  mit  dem  Stilrkezucker. 

13)  In  den  grünen  Bananen  findet  man  stets  fiel 
Stärke  und  Gerbstoff,  welche  beide  gleichzeitig  abnehmen, 
so  dass  sich  zuletzt  keine  Spur  beider  in  den  reifen  Bananen 
vorfindet.  Der  an  ihrer  Stelle  auftretende  Zucker  iit 
Rohrzucker. 

14)  Es  besteht  daher  eine  wesentliche  Verschieden- 
heit zwischen  den  künstlichen  Methoden  der  Zuckerbildimg 
aus  Tannin  oder  Stärke  und  den  Umwandlungen  in  der 
Natur. 

Ebenso  existirt  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  mi- 
schen dem  zuckerartigen  Stoffe  der  Früchte,  je  nachdem 
er  sich  unter  dem  Einflüsse  vegetativer  Kräfte  oder  otai 
diese  gebildet  hat,  und  der  Versuch  zeigt,  dass  der  ii 
vom  Bäume  getrennten  Bananen  sich  bildende  Zucker* 
nicht  Rohrzucker,  sondern  Invertzucker  ist.  {JaumJ^ 
prakt.  Chemie.  Bd.  86.  8).  Ä 

Dts  Caranelu 

lässt  sich  nach  G^iis  farblos  erhalten^  wenn  man  mit 
Stäckezucker  operirt  und  das  Product  mit  roher  Knochen- 
kohle behandelt.  Dieses  farblose  Caramelan,  ebenso  irie 
das  durch  einige  Spuren  von  Unreinigkeiten  gef&rbte  Caitp 
melan  bilden  keinen  Zucker  wieder,  während  das  Öluco- 
San  unter  dem  Einfluss  des  Wassers  und  der  Säuren  wie- 
der Zucker  liefert.  {Qilis,  Ann.  de  Chim.  et  de  fhfk 
Aaüt.  1862.) 

Damit  stimmen  Pohls  Versuche,  denCaramel  wie^ 
der  in  Zucker  zu  verwandeln,  d.  h.  Pohl  hatte  noch  GI7- 
cosan  in  seinem  sogenannten  Caramel.        {Geli9  ehmdai^ 

H.  Ludwig. 
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IlMwudlog  des  Zacken  ii  Haiudt 

Die  Ueberflihcung  des  Zuckers  in  Mannit  gelingt^ 
ie  Ed.  Linnemann  berichtet,  wenn  man  auf  einecon- 
mtrirte  Lösung  von  durch  Schwefelsäure  modificirtem 
ohrzucker  Natriumamalgam  einwirken  lässt.  Die  sogleich 
ntretende  Wasserstoffentwickelung  hört  auf,  sobald  die 
lüssigkeit  schwach  alkalisch  geworden  ist.  Nach  voUende- 
»rReaction,  die  man  durch  äusseres  Abkühlen  mässigt,  über- 
ittigt  man  schwach  mit  Schwefelsäure,  stumpft  den  Ueber- 
}huss  der  letzteren  mit  Kreide  ab  und  entfernt  die  Haupt- 
enge  des  Schwefelsäuresalzes  durch  Eindampfen,  Kry- 
allisiren  und  Zusatz  von  Alkohol.  Aus  der  eingeengten 
lüssigkeit  setzt  sich   dann  der  Mannit  in  Krystallen  ab. 

Die  Bildung  des  Mannits  wird  hier  dadurch  veranlasst, 
ISS  der  frei  werdende  Wasserstoff  an  den  Zucker  tritt: 

Zucker  Mannit 

Ci2Hi20i2  -f  H2  =  C»2Hi«0>2. 

Inn,  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIIL  136—140.)  6. 
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Nach  den  Versuchen  von  L.  Gilmer  ist  das  von 
ünefeld  in  dem  Kraut  von  Atelampyrum  nemorosum 
ltdeckte  und  später  von  Eich  1er  aucn  in  Scrophularia 
do9a  und  Rhinanthus  Crista  galli  nachgewiesene  Me- 
mpyrin  und  die  aus  Knollen  von  Madagascar  darge- 
3llte  Dulcose  (jetzt  gewöhnlich  Duleit  genannt)  ein  und 
irselbe  Körper.  Beide  sind  nach  der  Formel  C^^H^^O*^ 
sammengesetzt  und  besitzen  dieselben  chemischen  und 
ysikalischen  Eigenschaften.  {Ann,  der  Ckem.  u.  Pharm. 
iXIII.  372—377).  G. 

Aepfelsmre  MagBesia. 

Frick hinger  fand  in  einem  Extractum  Cardui  be* 
dicti  äpfelsaure  Magnesia  mit  weni^  äpfelsau- 
m  Kalk,  Das  Extract  war  aus  blühendem  und  ge- 
>cknetem  Kraute  bereitet. 

Wahrscheinlich  ist  die  Zusammensetzung  der  im 
Ktract  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen 
)obachtern  gefundenen  Salze,  als  Salpeter,  Chlorkalium, 
hwefelsaures  Kali,  schwefelsaurer  Kalk,  essigsaures  Kali, 
rschieden  je  nach  der  Vegetationsperiode  der  Pflanze, 
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je  nach  dem  Boden,  worauf  die  Pflanze  gewaohaen  ist, 
und  je  nach  der  Düngung,  welche  4^^^  Boden  erhal- 
ten hat.   {WüUtein'e  VierteljakrMichr.  Bd.  IL  Hfi.2.)  R 


lieber  das  Torkonmeii  tob  Stliei  ud  krystallmbcki 

Steffen  in  den  Extrarten. 

Die  Frage,  welche  krystallinische  Salze  könnra  k 
Pflanzenextracten  vorkommen,  lässt  sich  schon  a  priori  beant 
werten,  wenn  man  bedenkt,  welche  Säuren,  welche  Bas« 
und  welche  krystallisirbare  indifferente  Stoffe  in  den  Pßut 
zensäften  überhaupt  vorkommen. 

Unter  den  organischen  Säuren  kommen  hauptsächlieh 
folgende  in  den  zur  Extractbereitung  dienenden  Pflameo- 
stoffen  vor:  Oxalsäure,  Essigsäure,  Fumarsäure,  Ae[^ 
säure,  Weinsäure,  Bernsteinsäure,  Baldriansäure,  China- 
säure. 

Unter  den  anorganischen  Säuren :  Salpetersäure,  Sah- 
säure,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure. 

Diese  Säuren  sind  theils  frei  in  der  Pflanze  vorhan- 
den, theils  an  Kali,  Natron^  Kalk,  Talkerde  und  Ammo- 
niak gebunden. 

Unter  den  indifferenten  krystailinischen  Stoffen  kom- 
men hier  in  Betracht:  Traubenzucker,  Mannit,  Inolin, 
Cubebin. 

Im  Folgenden  will  ich  einige  Pflanzenanalysen  unter 
besonderer  Berücksichtigung  ihres  Salzgehaltes  aufiährea: 

Aus  der  Familie   der  Üompositae  (Synan- 
thereae) : 

Artemuta  Absinthium  enthält  nach  Braconnat  aal- 
petersaures  Kali,  Chlorkalium  und  schwefelsaures  Kali; 
nach  Kunzemüller  auch  schwefelsauren  Kalk. 

Amica  mantana  Kali-  und  Kalksalze  nach  Wei- 
senburg. 

CniciLS  benedictus  schwefelsaures  Kali,  Chlorkaliom, 
schwefelsauren  Kalk  nach  Seit  mann. 

Inula  helentum  ausser  dem  Alantkampfer  undlnulio, 
noch  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiasalze  nach  John. 

Taraxacum  officinale  schwefelsaures,  phosphorsaurei 
und  salzsaures  Kali  und  Kalk  nach  John;  nach  Waltl 
12  Procent  Inulin,  auch  Ammoniak  und  Schwefel  nach 
Pleischl. 
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AuB  der  Familie  der  Umbelliferen: 

Cofdum  maculatum  salzsaures  Natron  nach  Battley; 
essigsaures  Kali  und  Ammoniak  nach  Golding  Bird. 

LigusHeum  levieHcum  essigsaures  Kali  nach  T  r  o  m  m  s- 
dorff. 

Aus  der  Familie  der  Solaneae: 

Nicotiana  Tabacum;  nach  Vauquelin  Aepfelsäure, 
Essigsäure,  salzsaures  Ammoniak  und  Elali,  Salpeteri  klee- 
sauren und  phosphorsauren  Kalk. 

Hyoscyamua  niger ;  Brandes  fand  im  Samen  phos- 
phorsaure, äpfelsaurC;  schwefelsaure,  salzsaure  Kali-,  Kalk- 
und  Magnesiasalze. 

Datura  Stramonium ;  nach  Brandes  im  Samen :  essig- 
saures und    äpfelsaures  Kali  und  Kalk. 

In  Pflanzen  anderer  Familien: 

Im  Acorus  Calamtis  fand  Trommsdorff  phosphor- 
saures Kali  und  Inulin. 

Chinasaurer  Kalk  ist  enthalten  in  Cortex  Chinae 
HuanucOy  Königschina,  in  der  harten  gelben  China,  in  der 
rothen  spanischen  China  nach  Analysen  von  Pelletier 
und  Caventou:  auch  in  der  gemeinen  Loxa  nach 
Carl  Bucholz  8ohn. 

Die  Coloquinten  enthalten  phosphorsauren  Kalk  und 
phosphorsaure  Magnesia  nach  Meissner. 

Digitalis  purpurea  weinsaures  Kali  und  kleesaores 
Kali  nach  Haase. 

Fumaria  officinalis  Chlorkalium,  weinsauren  und 
schwefelsauren  Kalk  nach  Merck. 

Lignum  guajaci  äpfelsauren  Kalk  nach  Tromms- 
dorff. 

Lignum  quassiae,  Oxalsäuren,  weinsauren,  Salzsäuren^ 
schwefelsauren  Kalk  und  auch  Ammoniak.  Benno r- 
scheid  in  Brandes  Archiv,  Band  36.  pag.  255. 

Bad,  Rhei  Oxalsäuren  Kalk. 

Rad,  valerian,  Baldriansäure. 

Was  nun  das  Vorkommen  der  Salze  in  den  Extrac- 
ten  selbst  betriflft,  so  hängt  dasselbe  ab  von  der  entweder 
zu  dünnen  oder  zu  trockenen  krümeligen  Consistenz  der- 
selben und  auch,  zumal  was  den  Ammoniak-  und  Salpeter- 
säuregehalt betrifft,  von  dem  Alter  der  Extracte.  So  findet 
sich  z.  B.  die  mittelst  der  Realschen  Presse  bereitete 
Mellago  Tavaxaci  wenige  Wochen  nach  ihrer  Bereitung 
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zu  einer  festen  Masse  von  kömig  krystallnisch  abeeschiedenen 
milchsauren Elalk  erstarrt;  das  ätherische  Cubebenextract 
zeigt  öfters  wasserhelle  grosse  Kry  stalle  von  Cabebin;dis 
kalt  bereitete  Ghinaextract  bietet  hübsche  KrvBtaUisalioiNo 
von  chinasaurem  Kalke  dar.  Hauptsäcnlich  sind  e» 
die  aus  frischen  Kräutern  bereiteten  Extracte,  wie  iiär. 
Coniij  Hyoscyami,  welche  häufig  Krystalle  in  ihrer  Mtne 
eingemengt  enthalten;  dann  Extr.  Fumariae,  Qucunae.  Bley 
fand  in  einem  einige  Jahre  alten  Ejctr.  StramofUi  spiessige 
Krystalle  von  salpetersaurem  Kali,  desgleichen  im 
Extr.  Lactucae  virosae ;  im  Extr.  kyoacyami  fand  er  würf- 
lige Krystalle  von  Chlorkalium.  Auf  altem  Extraäym 
Helenii  scheiden  sich  zuweilen  flockige  Krystalle  von 
Alantkampfer  ab. 

C.  Zwenger  hat  das  Dasein  von  Bemsteinsäure m 
dem  Wermuthkraute  nachgewiesen.  Doch  wird  man  ihre 
Salze  wohl  nicht  im  Extr,  AbsmUhii  krystallisirt  finden, 
denn  40  Pfd.  trockene  Wermuthpnanzen  geben  kaum  1  Gtol 
freie  Säure.  Die  Bernsteinsäure  ist  in  der  Pflanze  as 
Kali  gebunden;  behandelt  man  Wermuthextract  direct mit 
Aether,  so  erhält  man  keine  Bernsteinsäure;  unterwirft 
man  es  aber  der  trockenen  Destillation;  so  lässt  sich  in 
den  Destillationsproducten  Bernsteinsäure  nachweisen; 
dies  deutet  auf  die  Gegenwart  von  saurem  bemsteinsanreQ 
Kali  in  dem  Extract  hin.  {Ann.  der  Pharm.  XLVIIl.  pag. 
122  —  125.) 

Manchmal  mag  sich  wohl,  wenn  auch  nicht  krystal* 
lisirt,  essigsaures  Kupferoxyd  in  den  Extracten  befinden, 
selbst  dann,  wenn  die  Pflanze  davon  keine  Spur  entblk 
Der  ausgepresste  Saft  von  Lactuca  sativa  z.  B.,  selbst 
wenn  er  nur  während  einer  Nacht  und  eines  Tages  im 
kühlen  Laboratorium  stehen  bleibt,  um  sich  abzusetsen, 
entwickelt  gegen  das  Ende  des  Abdampfens  reichlich 
Essigsäure.  Wenn  dann  Kupferpfannen  (schlecht  ver* 
zinnte  sind  nicht  besser)  gebraucht  würden,  so  würde  Mr 
lieh  die  Essigsäure  gebunden,  aber  an  Kupfer. 

Zu  dieser  Art  von  Salzen  gehört  nun  auch  dai 
schwefelsaure  Zinkoxyd,  welches  Rückoldt  in  einem 
Extraote  beobachtete. 

Koehnke  hat  die  Gegenwart  von  Bemsteinsäure 
in  dem  Safte  der  Lactuca  virosa  und  sativa  dargethan  und 
zwar  in  der  letzten  Pflanze  auf  100  Pfund  frische  Lac- 
tuca sativa  122  Gran;  sodann  noch  11  Drachmen  ausge- 
trocknete Aepfelsäure ;  in  50  Pfund  frische  Lactuca  wrtaoy 
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Gr.  reine  Bemsteinsäure  i^nd  3  Drachmen  ausgetrock- 
te  Aepfetsäure. 

Ebenso  bestätigte  Koehnke  einen  Gehalt  vonOxal- 
ire  in  Lactucariunif  wodurch  das  Verhalten  einer  wässe- 
ren Lösung  des  Lactucariutn  gegen  einen  wässrieen  Opium- 
8zug,  welcher  dadurch  gefällt  wird,  sich  erklären  lässt, 
bildet  sich  nämlich  alsdann  oxalsaures  Morphin  oder 
ircotin. 

Meine  eigenen  mit  Kromayer  unternommenen  Un- 
rsuchungen  des  Lactucariums  haben  die  Existenz  der 
calsänre  und  des  Mannits  im  Lactucarium  ergeben.  Oft 
ihen  Krystalle  derselben  aus  altem  Lactucarium  aus. 

Extr,  Fumariae,  alt  und  trocken  geworden,  zeigte 
le  Efflorescenz  von  Ohlorcalcium  und  Chlormagne- 
um,  welche  sich  zu  einander  verhielten  wie  6,949  kryst 
.Cl  und  4,746  krvst.  MgCl. 

Extr,  Guajaci  ligni  war,  wie  Freiberg  beobachtete 
rehiv  d.  Pharm.  Bd,  49,)  durch  Alter  grobkörnig  ge- 
>rden  und  verdankt  diese  Beschaffenheit  der  Gegenwart 
n  Chlorkalium  würfelchen,  die  ein  wenig  CaO,  SO^ 
thielten.  H,  Ludwig. 

leberfohroBg  des  CinrliOBiBs  ib  eine  dem  Chinin 

isomere  Base. 

Bekanntlich  unterscheidet  sich  Cinchonin  von  dem 
linin  nur  durch  einen  Minusgehalt  von  1  At.  Sauerstoff, 
ihrt  man  aber  dem  Cinchonin  1  At.  Sauerstoff  zu,  in- 
!m  man  nach  der  bekannten  Methode  salzsaures  Cinchonin 
irch  Brom  in  Bibromcinchonin  verwandelt  und  dieses 
irch  Silberoxyd  zersetzt,  so  entsteht,  wie  H.  Strecker 
iobachtet  hat,  nicht  Chinin,  sondern  eine  dem  Chinin 
)mere,  als  Oxycinchonin  zu  bezeichnende  Base.  Ihre 
)8ung  fluorescirt  nicht  und  giebt  mit  Chlorwasserstoff 
id  Ammoniak  keine  grüne  Färbung;  ihre  Salze  krystal- 
iren  im  Allgemeinen  schwierig,  am  leichtesten  erhält 
%n  noch  das  einfach -schwefelsaure  und  das  Oxalsäure 
Jz  in  Kry stallen.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIIL 
9—382).  O. 

Anisöl 'Chinin. 

Diese  Verbindung  erhielt  O.  Hesse,  als  er  5  Th. 
linin  und  1  Th.  Anisöl  zusammen  in  kochendem  Alkohol 
;te   und    die  Flüssigkeit  zur  Krystallisation  abdampfte. 
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Die  KiTBtalie  besitzen  kaum  Geruch  nach  Ahisöl,  der 
erst  mit  steigender  Temperatur  hervortritt,  namentUeh 
bei  100  bis  110<>,  bei  welcher  Temperatur  sämmtliclMi 
Anisöl  entweicht.  Kaltes  Wasser  wirkt  nicht  verftndenid 
auf  das  Anisöl-Chinin  ein,  Aether  löst  es  leicht  auf.  Der 
Geschmack  erinnert  gleichzeitig  an  den  des  Chinins  und 
Anisöls.  Die  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel 
2C40H24N2O«,  C20Hi2O2^4HO  ausgedrückt,  nach 
welcher  das  Anisöl  in  dieser  Verbindung  die  Bolle  ein» 
schwachen  zweibasischen  Säure  zu  spielen  scheint,  (^mi. 
der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIIL  382—384.)  G. 


Heber  Bebeerin. 

D.  Perrins  hat  sich  überzeugt,  dass  das  Bebeeiin 
im  Pflanzenreiche  ziemlich  verbreitet  vorkommt,  er  fand 
es  in  Pflanzen  ganz  verschiedener  Familien.  Aus  den 
Resultaten  vieler  Analysen  leitet  er  die  Zusammensetzung 

C40HnNO8 
ab.     Er  stellte   verschiedene   Salze  und  Doppelsalze  dar 
und  fand  für  die   folgenden   die   beigesetzte   Zusammen- 
setzung : 

Salzsaures  Salz    C«OH17N08,  HCl, 
Platindoppelsalz  C40H17NO8,  HCl,  Pt   CP, 
Golddoppelsalz    C^OH^NOö,  HCl,  Au  CP. 
Durch  Einwirkung  von  Jod   auf  Bebeerin   erhielt  er 
folgendes  Substitutionsproduct: 

C40Hi6NO8J3  =  C40  (H15J2)  NO^, HJ, 

welches  in  seinen  optischen  Eigenschaften  viel  Aehnlich- 
keit  hat  mit  dem  entsprechenden  Jodchininsalze.  (Ckem. 
Soc.  tn  London.  1862.)  B. 

Ueker  dea  Theingehalt  des  Paragvty  -  Thees. 

An  Stelle  des  chinesischen  Thees  wird  bekanntlich 
in  den  La -Plata- Staaten,  Paraguay  und  dem  südlichai 
Brasilien  die  Yerba  Mat4  gebraucht;  es  sind  die  grob  ge- 
pulverten Blätter  und  Stengel  mehrerer  Arten  lUx^  (/./»• 
raguayenstSf  I.  theezans),  welche  den  Paraguay-Thee  liefern, 
dessen  Cultur  dem  Schicksale  des  berühmten  Bonpland 
eine  so  tragische  Wendung  gab.  Der  Theo  ist  ein  Mo- 
nopol der  Regierung,  welche  in  seinem  Verkaufe  eine 
bedeutende  Einnahmequelle  besitzt. 

Nächst  einigen  vorläufigen  Versuchen  J.  B.  Tro mm •* 
dorff's  zeigte  Stenhouse,  dass  im  Paraguay-Thee  di^ 
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selbe  Btickstoffreiche  krjstallisirbare  Verbindung,  das 
Thdtn  oder  CaffeSn  enthalten  ist,  welohe  im  chinesischen 
Thee,  im  Kafiee  nnd  i^er  Guarana  sich  gefunden  hat. 
Stenhouse  erhielt  0,13  Proc.  TheKn,  d.  h.  etwa  halb  so 
▼iel  als  im  Kaffee  und  '/iq  von  der  im  (chinesischen  Theo 
enthaltenen  Menge. 

Der  k.  Generalconsul  für  die  La  -  Plata  -  Staaten 
von  Gülich  übersandte  dem  Verfasser  vor  einiger  Zeit 
eine  grössere  Menge  Paraguay  -  Theo  und  Dr.  Stahl- 
schmidt übernahm  die  chemische  Untersuchung,  insbe- 
sondere den  Theingehalt  betreffend,  zu  wiederholen. 

Die  Extraction  des  The'ins  gelingt  gut  mit  rectificir- 
tem  Steinkohlentheeröle  (sogenanntem  Benzol)  als  Lösungs- 
mittel. Das  Thein  krystallisirt  beim  Erkalten  heraus. 
Dr.  Stahlschmidt  hat  auf  solche  Art,  indem  er  freilich 
mit  18  Pfunden  Thee  arbeiten  konnte,  0,44  Proc.  Theün 
erhalten,  d.  h.  die  3 1/3 fache  Menge  von  der,  die  Sten- 
house angiebt.  Da  eine  Elementaranalyse  unnöthig  er- 
schien, begnügte  sich  Dr  Stahlschmidt  mit  der  Platin- 
bestimmung des  betreffenden  Doppelsalzes  und  fand  der 
Theorie  entsprechend  24,4  Proc.  Platin  in  demselben. 
Dieses  Platindoppelsalz  ist  in  heissem  Wasser  und  Alkohol 
ziemlich  leicht  auäöslich. 

Die  nicht  krystallisirbaren  Körper  des  Paraguay - 
Thees  erlauben  keine  präcise  Untersuchungen.  Die  reich- 
lich vorhandene  Gerbsäure  färbt  Eisensalze  dunkelbraun. 
{Bericht  der  Akad.  der  Wissensch,  zu  Berlin,)  Bkb, 


Zersetzung  des  Caffeias. 

Beim  Kochen  einer  warmen  concentrirten  Lösung 
von  Gaffeln  mit  einer  kochend  gesättigten  Lösung  von 
Barythydrat  erhielt  A.  Strecker  neben  Ammoniak,  Me- 
thylamin und  Kohlensäure  eine  neue  Base,  das  Caffel'din 
=  C**H*2N4  02,  welches  ölartige  Beschaffenheit  hat,  in 
Wasser  und  Weingeist  sehr  leicht  löslich  ist  und  sich 
nicht  unzersetzt  destilliren  lässt.  Das  dargestellte  schwe- 
fekaure  Salz  krystallisirt  in  farblosen  langen  Nadeln. 
{Ann.  der  Chem.  und  Pharm,  CXXIIL  360—864.)        Q. 


SoUiirin, 

Das  von  C.  Zwenger  und  A.  Kind  entdeckte  So- 
lanicin  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  concentrirten 
Säuren  auf  Solanin,    oder    beim  Kochen  von    verdünnten 
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Säuren  mit  Solanidin^  dem  Spaltungsprodacte  des  Solanins. 
Zu  seiner  Darstellung  übergiesst  man  Solanin  mit  kalter 
concentrirter  Salzsäure,  filtrirt  nach  4  bis  5  Tagen  den 
entstandenen  Niederschlag  ab,  snsst  ihn  einmal  mitWa»* 
ser  aus,  löst  ihn  dann  in  Weingeist  und  fällt  wieder  mit 
Ammoniak.  Hierauf  wird  er  wiederholt  mit  Weingeist 
zur  Entfernung  von  unzersetztem  Solanin  und  Solanidin 
ausgekocht  und  dann  biit  kaltem  A^^her  behandelt,  wel- 
cher eine  leichter  lösliche  Base,  die  sich  aber  nicht  in 
chemisch  reinem  Zustande  gewinnen  lässt,  auszieht  und 
das  Solanicin  zurttcklässt. 

Im  reinen  Zustande  stellt  dieses  Alkaloid  eine  amorphe, 
hellgelb  gefärbte,  spröde  Masse  dar,  welche  sich  schwer 
in  Aether,  Weingeist  und  Wasser  löst,  fast  ohne  Geschmack 
ist  und  mit  Säuren  amorphe,  harzartige,  hellgelb  bis  roth- 
gelb gefärbte  Salze  giebt.  Die  Lösungen  der  Salse  be- 
sitzen einen  adstringirenden  bitteren  Geschmack  und  zeiob- 
nen  sich  durch  eine  intensiv  gelbe  Färbung  aus.  Die 
Formel  für  das  Solanicin  ist  C^<^H39NO.  Demnach  mi- 
terscheidet  sich  diese  Base  von  dem  Solanidin  durch 
einen  Minusgehalt  von  einem  Aeq.  HO.  {Ann.  der  Ckem.  il 
Pharm,  CXXIIL  341  —  347,)  Q. 


Ceratephylüii. 

Ceratophyllin  nennt  O.  Hesse  eine  Substanz,  die  er 
in  der  Parmelia  ceratophylla  var.  physodes  (auch  Parmdia 
physodes  genannt)  auffand.  Der  Körper  wird  erhaltan, 
wenn  man  die  Flechte  mit  Kalkwasser  auszieht,  die  Lö- 
sung mit  Salzsäure  versetzt,  den  entstandenen  getrock- 
neten Niederschlag  durch  Behandlung  mit  kochendem  75pro- 
centigen  Weingeist  von  unkrystallinischen  Substanzen  be- 
freit und  dann  mit  concentrirter  wässeriger  Sodalösung 
aufkocht.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Ceratophyllin 
ab.  Es  besteht  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  ge- 
reinigt, aus  i^reissen  dünnen  Prismen,  löst  sich  leichter 
in  heissem  Wasser  als  in  kaltem,  verursacht  auf  der 
Zunge  einen  schwachen  kratzenden  Geschmack  und  schmilit 
bei  147^.  Die  alkoholische,  neutral  reagirende  Lösung 
giebt  mit  wenig  Eisenchlorid  eine  purpurviolette,  mit 
Chlorkalklösung  eine  blutrothe  Färbung.  {Ann.  d.  CXaa. 
imd  Pharm.  CXIX.  366  —  367.)  6. 
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KraitiidM. 

C.  N  e  u  b  a  u  e  r  hat  folgende  Verbindungen  des  Kreati- 
18  dargestellt  und  beschrieben: 

Kreatinin-Chlorcadmiumf  C^H^N^O*  -f-  CdCl,  kry- 
Uisirt  in  ziemlich  grossen,  concentrisch  gruppirten,  dünnen 
ilenförmigen  Krystallen  von  starkem  Glänze,  den  sie 
er  bei  100<)  getrocknet  verlieren. 

SalpeUrsaures  Kreatinin -Quecksäberoxyd,  C^H^N'O^, 
>^  4~  ^^S^f  entsteht  beim  Vermischen  der  stark  con- 
Dtrirten  Lösungen  von  reinem  Kreatinin  und  salpeter- 
irem  Quecksilberoxjd  und  scheidet  sich  aus  der  heis- 
1  concentrirten  wässerigen  Lösung  beim  Erkalten  in 
»mförmigen  Nadeldrusen  aus. 

Salpetersaures  Kreatinin' SiU>eroxyd,  C^H^N^O^  -[- 
l  O,  NO^,  besteht  aus  weissen  kugel-  und  warzenförmigen 
bdelaggregaten. 

Das  «/oS^A^ZÄreafmin  entspricht  der  Formel  CöH^N^O', 
H^J  und  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Jodäthyl, 
*eatinin  und  absolutem  Alkohol  im  zugeschmolzenen 
»hre  auf  100<>.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
lält  man  die  Verbindung  in  weissen  Drusen,  die  aus 
Igen  stark  glänzenden  Nadeln  zusammengesetzt  sind, 
ese  gaben  beim  Behandeln  mit  frisch  bereitetem  Sil- 
roxyd  die  Base  Aethylkreatinin,  welche  in  .wässeriger 
sung  stark  alkalisch  reagirt  und  mit  Platinchlorid  eme 
ystallisirbare  Verbindung  von  der  Formel  C8H6(C*H5) 
^O«,  HCl-f  PtC12  liefert.  Eine  weitere  Aethylirung  des 
»thylkreatinins  gelang  nicht,  so  dass  also  wohl  das  Aethyl- 
eatinin  als  eine  Ammoniumbase  und  das  Kreatinin  als  eine 
tiäre  Aminbase  anzusehen  sind. 

Chloräthylkreatininy  C8  W  N3  O«,  C^  H5C1  dem  Jod- 
lylkreatinin  entsprechend  zusammengesetzt  erhält  man, 
inn  man  eine  wässerige  Lösung  von  Aethylkreatininoxyd- 
drat  mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  versetzt. 

Dab  jodwasserstoffsaure  Kreatininy  C^H^N^O^,  HJ,  ent- 
iht  bei  der  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Kreatinin  neben 
däthylkreatinin  und  Bndet  sich  in  der  Mutterlauge  des 
zteren. 

Salzsaures  Kreatininchlorzink,  C®H^N302,HC1  -f-  ZnCl. 
ie  das  reine  Kreatinin,  so  kann  sich  auch  das  salzsaure 
*eatinin  mit  dem  Chlorzink  zu  einem  Körper  verbinden» 
jlcher  wasserhelle  Krystalle  von  grosser  Schönheit  bildet 

Uebermangansaures  Kali  übt  auf  Kreatinin  beim  Er- 
Irmen  dieselbe  Wirkung  aus  wie  Quecksilberoxyd  und 
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verwandelt  dasselbe  leicht  in  oxalsaures  Methylnramin 
von  der  Formel  2C*H7N3  C^H^O^.  {Ann.derCkm.n. 
Pharm.  CXIX.  42-^52  und  CXX.  257—268.)  G. 


Sarkosii. 

Darch  Einwirkung  von  Amnioniak  auf  MonocUor- 
oder  Bromessigsäure  entsteht  bekanntlich  OlycocolL 
J.  Volhard  substituirte  in  dieser  Reaction  dem  Ammo- 
niak Methylamin  und  erhielt  dadurch  eine  AmidoTe^ 
bindung,  welche  mit  dem  von  Liebig  aus  dem  Kroatin 
dargestellten  Sarkosin  identisch  ist.  Der  Process  wird 
durch  die  folgende  Gleichung  verdeutlicht: 

C«H3C104       +      C2H3,H2N 

Chloressigsäure       4~         Methylamin 

=  C4  H3  (C2  H3,  H  N)  04    +     H  Gl. 

Sarkosin  -\-    Salzsäure. 

Der  Verfasser  betrachtet  hiemach  das  Sarkosin  (C^  H7N(H) 
als  Methyl'  Amidoessigsiiure.  {Ann.  der  Chem,  und  Pham. 
CXXIII.  261  —  265.)  0. 


Cholii. 


So  benennt  A.  Strecker  eine  organische  Base^  die 
er  durch  einen  umständlichen  Process  aus  der  Schweine- 
ealle  und  Ochsengalle  gewonnen  hat.  Aus  der  Analyie 
des  Platindoppelsalzes  ergiebt  sich  für  das  Cholin  die 
Formel  Ci0H'3NO2.  Das  salzsaure,  schwefelsaure,  salpe- 
tersaure und  Oxalsäure  Salz  krystallisiren  nicht,  ebenio 
das  kohlensaure  Cholin,  welches  stark  alkalisch  reagirt 
und  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  (Ann.  der  Chem.  tmi 
Pharm.  CXXIIL  353  ^  360.)  G. 


KAnstliche  Bilduig  des  Taariis. 

Nach  H.  Kolbe  steht  das  Taurin  zu  der  Isäthion- 
sfture  in  derselben  Beziehung,  wie  das  Alanin  zur  Milcb- 
süure,  indem  die  beiden  ersteren  Körper  als  Derivate  der 
Aethylschwefelsäure,  die  beiden  letzteren  als  Derivate  dtf 
Aethylkohlensäure  (Propionsäure)  betrachtet  werden  kön* 
nen.   Das  folgende  Schema  verdeutlicht  diese  Anschaunng: 
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HO,  C«H5(C202)0  HO,  C4H5(S204)0 

Propionsäure  Aethylschwefelsäure 

HO'C*!h»nI<C'^')0         HO,C«!g;jj((S2  04)0 

Alanin  Taurin 

HO,  C*  S  2q 2  j  (02  02)  O         HO,  C«  j  go j  I  {S2  O*)  O 

Milchsäure  Isäthionsäure. 

In  der  That  ist  es  Kolbe  auch  gelungen,  wie  aus 
r  Milchsäure  das  Alanin,  so  analog  aus  der  Isäthionsäure 
A  Taurin  darzustellen. 

Setzt  man  nämlich  isäthionsaures  Kali  der  Einwirkung 

m  Fünffach-Chlorphosphor  aus,  so  wird  Chloräthylschwe- 

i  T14  I 

Isäurechlorid,  C*   pi  j  (S^  O*)  Gl,   gebildet,  welches  beim 

rhitzen  mit  Wasser  auf  lOO^C,  in  Salzsäure  und  Chlor- 

hylschwefelsäure,  H0,C4 1  ^^  |  (S2  O*)  O,  zerftllt.  Aus  die- 

r  Säure  erhält  man  das  Taurin,  wenn  man  trocknes,  chlor- 
hjlschwefelsaures  Silberoxjd  in  einer  starken  Glasröhre 
it  viel  überschüssigem,  möglichst  starkem  wässerigen 
mmoniak  mehrere  Stunden  lang  auf  lOO^  erhitzt.  Inder 
)8ung  befindet  sich  dann  das  Taurin,  welches  durch 
kohol  geiUUt  und  durch  Umkrystallisiren  gereinigt,  in 
en  Puncten  mit  dem  aus  Ochsengalle  gewonnenen  über- 
istimmt.     {Ann,  der  Chem,  «.  Pharm.  CXXIL  33  —  47.) 

O. 


Cholesterin^  im  Piaazenreiche  aifgefmden. 

G.  M.  R.  Benecke  hat  Cholesterin  aus  den  Erbsen 
rgestellt  und  somit  auch  im  Pflanzenreiche  das  Vorkom- 
3n  dieser  Substanz  nachgewiesen.  Es  wurden  5  Pfund 
*bsen  mit  dem  gleichen  Gewichte  Alkohol  24  bis  36  Stun- 
n  einer  Temperatur  von  30  bis  40^  C  ausgesetzt,  der 
if  goldgelb  gefärbte  Alkohol  wurde  alsdann  abfiltrirt, 
.8  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  zurückbleibende 
aungelbe,  sehr  klebrige  Extract  in  etwa  400  CG.  Was- 
r  aufgelöst  und  mit  überschüssiger  Bleiglätte  unter  drei- 
8  vierstündigem  Kochen  verseift.  Sobald  das  Kochwas- 
r  vollständig  klar  war,  wurde  es  abgegossen  und  die 
fi  Boden  liegenden  Bleiseifen  erst  mit  kaltem,  dann 
It  kochendem  Alkohol  so  lange  erschöpft,  bis  derselbe  keine 
Ibe  Farbe  mehr  annahm.  Aus  den  verschiedenen,  durch 
ihwefelwasserstoff  von  Blei  befreiten  alkoholischen  Aus- 
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m 

Zügen   krystallisirte   nach    einiger   Zeit   das   Choleitetm 
heraus. 

Der  Verfasser  hat  auch  aus  dem  Olivenöl  Cholesterm 
gewonnen  und  stellt  die  Vermuthung  auf,  daas  in  all«B 
rflanzensamen  und  in  allen  jungen  rflanzentheilen  Chok- 
sterin  enthalten  sei.  {Ann.  der  Uhem,  und  Pharm.  CXXU, 
249  —  255.)  6. 


Aulys«  eiier  rerfftlschteii  Bitter. 

B.  van  Bauwel  untersuchte  eine  Butter,  die  hm 
Schmelzen  einen  weissen  Schaum  mit  weissem  Pulyv 
und  einen  eben  solchen  Bodensatz  bildete.  Die  Butter 
war  hellgelb,  von  weicher  ConsistenZ;  beim  Streicheo  mk 
dem  Messer  gab  sie  Wasser  aus,  auf  Papier  in  dönoer 
Schicht  Hess  sie  unter  der  Loupe  ein  weisses  Pulver  e^ 
kennen. 

Durch  Schmelzen  bei  gelinder  Wärme,  Kneten  der 
Butterschicht,  um  das  Wasser  zu  entfernen,  wurden  bss 
100  Grm.  an  Butter  71,8  Grm.  erhalten.  Die  vonderselb« 
getrennte  Flüssigkeit  war  trübe  und  gab  einen  schmntnf' 
weissen  Bodensatz.  Sie  war  neutral,  veränderte  mit  Jod 
die  Farbe  nicht  und  gab  nach  dem  Filtriren  und  Sit* 
dampfen  3  Qrm.  Salz.  Der  mit  destillirtem  Wasser  p- 
waschene  und  getrocknete  Bodensatz  betrug  ca.  5,5  GnM 
lösste  sich  in  H  ül  unter  sehr  lebhaftem  Autbrausen  und  kiB* 
terliess  einen  käsigen  Rückstand  von  2  Grm.  Die  filtriitl 
Lösung  gab  mit  Ammoniak  keinen  Niederschlag,  rdek* 
liehe  Niederschläge  mit  Schwefelsäure,  oxalsaurem  EaE 
und  oxalsaurem  Ammoniak. 

Die  verfälschte  Butter  enthielt  in  100  Theilen: 

Butter 71,8 

Kohlensauren  Kalk    ....  3,5 

Wasser 19,5 

Casein    2,0 

Salz    3,0 

99^8 
Verlust 0,2 

100,0. 
(Journal  de  Pharm.  d'Anvers.  Nov.  1861.)  H.  Reick 
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Hiwirkng  ies  Chloriiiks  aif  die  SeMe, 
■ach  J.  PerMi  S^hi. 

Die  Seide  löst  sich  sehr  rasch  in  concentrirter  heisser 
lorzinklösung,  langsam  in  kalter  und  in  verdünnter, 
s  *  Chlorzink;  welches  die  Seide  leicht  löst,  zerstört 
der  die  Textur  der  Wolle  noch  die  der  Pflanzenfasern, 
.n  kann  deshalb  in  einem  gemischten  Gewebe  zuerst. 
I  Seide  durch  Chlorzink  lösen,  darauf  die  Wolle  mittekt 
tronlauge,  wobei  die  Pflanzenfasern  zurückbleiben. 

Das  Chlorzink  muss  als  Lösung  von  60<>  Beaumä  an- 
¥andt  werden  und  mit  einem  Ueberschuss  von  Zink* 
^d  gekocht  worden  sein,  um  es  gegen  Lackmuspapier 
nahe  neutral  zu  machen.  Also  ein  basisches  Chlor- 
ik;  dieses  trübt  sich  leicht  beim  Zusatz  von  Was- 
,  was  jedoch  nichts  schadet.  Es  verändert  die  Pflan- 
ifasern  nicht. 

Mit    dem   Chlorzink    in  Berührung    verwandelt    sich 

Seide  in  eine  gummiartige  Masse,  die  dann  krümelig 

:d  und    zuletzt   völlig  in    Lösung   übergeht.     Die  con- 

itrirte  Lösung  zieht  Fäden  wie  Syrup  oder  concentrir- 

Gummischleim.     Ammoniak  giebt  einen  Niederschlag, 

iig  löslich  im  Ueberschuss  desselben. 

Vermittelst  des  Graham'schen  Dialysators  kann  man 
)  mit  etwas  Salzsäure  angesäuerte  Lösung  von  dem 
ilorzink  trennen  und  behält  auf  dem  Dialysator 
le  schleimige,  klare,  farblose^  geschmacklose  Seidelö- 
3^,  welche  zu  einem  goldgelben  brüchigen  Fimiss  ein- 
•cknet.  Stärker  erhitzt  fUrbt  sie  sich  stach elbeer- 
th,  ohne  noch  übelriechende  Dämpfe  zu  geben.  Erst 
i  Rothgluth  zersetzt  sie  sich  unter  Entwickelung  übel- 
chender  Dämpfe.     {Compt.  retid.  1.  Decbr.  1862.) 

H.  Ludwig. 

Löslichkeit  der  Seide  im  Kipferoiyd  -  Ammoniak. 

Das  Kupferoxyd-Ammoniak  ist  nicht  allein  ein  kost- 
res  Lösungsmittel  der  Baumwolle  und  der  Cellulose, 
idem  auch  der  Seide.  Während  man  aber  nur  kurze 
it  braucht  um  die  Baumwolle  zu  lösen,  muss  man  meh- 
*e  Stunden  warten,  bis  die  Seide  gelöst  ist  und  man 
mcht  weit  grössere  Mengen  des  Lösungsmittels  für  die 
ide.  Man  braucht  3,  6,  ja  12  Stunden  um  letztere  zu 
en.  Wolle  wird  selbst  nach  14  Tagen  nicht  angegriffen, 
n  ein  Gemisch  aus  Baumwolle,  Seide  und  Wolle  zu 
ilysiren,  ver&hrt  man  wie  folgt. 

iich.  a. Pbürm.  CLXV.  Bds,  2.  ffi>.  1^ 
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Man  l&s«t  das  Gewebe  ^f^  Stande  lang  mit  dem  Kapfer- 
oxyd' Ammoniak  in  Berührung;  alle  Banmwolle  wird  als- 
dann gelöst  sein.  Man  taucht  dasselbe  aafs  Neue  in  die 
Flüssigkeit  Nach  24  Stunden  wird  alle  Seide  in  Lösuog 
gegangen  sein.  Die  Wolle  ist  ungelöst  geblieben.  OBa^nam 
eaenkt  die  Seidelösung  te  ch  n  i  seh  zu  verwerthen,  känst- 
iche  Seide  zu  spinnen,  alte  Seide,  durchbohrte  Cocons  uod 
Wirrseide  nutzbar  zu  machen.  {Ozanam,  CompL  reni 
8.  Dec.  1862.)  H.  Ludmg. 


f. 


•m  liikrosk#p  m  BrkeuMg  4es  MCKclilifhM  llibi 
bei  gerichtKchen  Dfitersichiign« 

Zur  Unterscheidung  des  Blutes  des  Menschen  vondea 
der  Thiere  bei  gerichtlicchcn  Untersuchungen  gewährt  dai 
Mikroskop  einzig  und  allein  richtigen  Aufschluss.    EinTro- 

Elen  Menschenbluts  unter  einem  hinlänglich  starken  Uikrof- 
op  erscheint  als  eine  unzählige  Menge  von  kleinen  rundli* 
eben  Körpern  von  hellgelber  Farbe,  welche  in  einer  &rbkMi 
Flüssigkeit  schwimmen.  Ihre  Zahl  ist  so  gross,  dass  mannar 
da  und  dort,  besonders  an  den  Rändern  des  Tropfens,  eina 
Zwischenraum  in  ihrem  Zusammenhange  entdecken  kuft 
Diese  Körper  nennt  man  Blutkügelchen.    Sie  würden  j«doA 
weit  richtiger  Blutscheiben  heissen,  da  Ihre  Qestalt  nidt 
kugelförmig,  sondern  dünn  und  flach  ist  wie  eineMfiM 
Die  Blässe  ihrer  Farbe  hängt  von  ihrer  ausserordentlicbei 
Dünne  und  Durchsichtigkeit  ab.     Nur  wenn   eine  grom; 
Zahl  derselben  über  einander  liegt,  tritt  ihre  Farbe  tieb 
hervor.     Sie   ist    dann   entweder   voll    schwarzroth  od«f 
glänzend  scharlachroth,    denn  nur    diesen  Theilchen  nt 
dankt  das  Blut  seine  Farbe.   Aus  der  Anwesenheit  dersdbfll 
kann  man  mit  Hülfe  des  Mikroskops  selbst  nach  Jahren  doA 
erkennen,    ob    ein  Flecken  von  Blut  oder  einem  andercl 
Farbstoff  herrührt.    Die  Blutscheiben  der  Säugethiere  w 
rund  oder  beinahe  rund  und  auf  beiden  Oberflächen  1^ 
eingebogen.   Die  der  Vögel,  Fische  und  Reptilien  sindlinc* 
lieh  rund  und  an  der  Oberfläche  flach  oder  erhöhet.   Diiv 
diese  Eigenschuft  lässt  sich  das  Blut  der  Säugethiers  voi 
anderem  unterscheiden.   Um  aber  die  verschiedenen  ArtM 
dieser  grossen  Classe  zu  bestimmen,  reicht  dies  nicht  bin; 
hier  unterscheidet  die  Qrösse  der  Blutscheibchen.    Ab 
vicrfüssigen  Thiere  haben  kleinere   als  der  Mensch;  & 
kleinsten  besitzen  die  Wiederkäuer.    Die  des  Ochsen lin' 
etwa  ^/4,  die  des  Schafes  etwa  ^3  so  gross,  als  bei  de* 
Jlfcnschcn.    Mit  Hülfe  des  Mikroskops  lässt  sich  demaieb 
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it  Sicherheit  bestimmen,  ob  Blut  Yon  einem  Thiere  oder 
m  einem  Menschen  herrührt.  (Wittst,  Vierteljahr$ehr, 
d.  IL  2.)  B. 

€ber  das  Terhaltei  des  BUtfarbstoffes  im  SpectniBi 
des  S^ueBlichtes)  nach  F.  Hoppe. 

Durch  Untersuchungen  von  D.  Brewster,  Herschel 
md  Müller  ist  das  Verhalten  verschiedener  Farbstoffe 
legen  verschiedene  Abschnitte  des  Spectrums  ermittelt 
Ü8  hat  sich  bei  denselben  unt6r  anderem  ergeben,  dass 
urch  einen  grossen  Theil  der  Farbstoffe  Licht  von  be- 
ümmten  Brechbarkeiten  so  vollständig  absorbirt  wird, 
Q8S,  wenn  man  die  Strahlen  des  Spectrums  durch  sehr 
erdünnte  Lösungen  derselben  hindurchgehen  lässt,  dunkle, 
iemlich  scharf  begrenzte  Streifen  an  bestimmten  Stellen 
iftreten,  wenn  man  das  durch  die  Lösung  hindurch- 
dhende  Spectrum  direct  oder  nach  Auffangen  auf  einer 
eissen  Ebene  beobachtet.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen 
Qtersuchungen  zugleich,  dass  man  aus  der  Farbe  der 
!^ungen  nur  den  Schluss  ziehen  darf,  dass  sie  die  Farben 
Q  wenigsten  absorbiren,  welche  die  Lösungen  selbst  im 
eissen  Lichte  zeigen,  ohne  dass  sich  aus  diesen  Farben 
(gleich  eine  Andeutung  darüber  ergäbe,  welches  Licht 
a  stärksten  absorbirt  wird. 

Die  Absorptionsstreifen,  welche  sich  im  Spectrum 
Dstellen,  wenn  dasselbe  durch  eine  Farbstofflösung  geht^ 
Dd  nun  offenbar  Eigenthtimlichkeiten  der  Farbstoffe, 
eiche  eine  Erkennung  derselben  oft  in  sehr  zusammen- 
^setzten  Lösungen  ermöglichen,  und  sie  verdienen  um 
mehr  Beachtung,  als  es  an  feinen  chemischen  Er- 
mnungsmitteln  der  Farbstoffe  und  ihrer  Veränderungen 
hr  mangelt. 

So  wie  unter  den  bisher  untersuchten  Farbstoffen 
r  Indigo  und  das  Chlorophyll,  so  zeichnet  sich  auch 
r  Blutfarbstoff  durch  das  Vermögen  aus,  Licht  von 
stimmten  Brechbarkoiten  ganz  besonders  stark  zu 
Borbiren  und  im  Spectrum,  welches  durch  seine  Lo- 
ng hindurchtritt,  dunkle  Streifen  zu  erzeugen,  welche 
dcre  rothe  Farbstoffe,  auch  das  chemisch  veränderte 
Unatin  nicht  zeigen. 

Zur  Untersuchung  gefärbter  Lösungen  im  Spectrum 
mt  am  besten  die  bekannte  Combination  von  Appa- 
;en:  Ein  Helicstat  wirft  das  Licht  durch  einen  Spalt 
einen  verdunkelten  Raum  auf  eine  achromatische  Linse, 
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in  deren  Brennpunete  der  Spalt  stefat^  von  da  aaf  m 
Prisma  von  Glas  oder  Schwefelkohlenstoff.  Das  so  e^ 
zeugte  Spectrum  lässt  man  durch  die  zu  untersuchende 
Lösung,  welche  sich  in  einem  schmalen  Oeßtose  mi 
planparallelen  Wandungen  von  Qlas  befindet^  hindurdi^ 
gehen  und  beobachtet  dann  dasselbe  entweder  direct  nd 
dem  Fernrohre,  oder  nach  dem  Auffangen  desselben  vi 
einem  weissen  Papierschirm  mit  unbewafinetem  Aogt 
Als  Gefässe  für  die  Farbstofflösungen  dienen  sehr  fji 
die  Hämatinometer,  welche  der  Optiker  Schmidt  iij 
Berlin  angefertigt  hat,  in  dem  man  eine  Flüssigkeh^J 
Schicht  \on  gerade  1  Centimeter  Dicke  untersuchen  kttEj 
Beobachtet  man  nun  eine  sehr  verdünnte  Lönnfj 
von  Blut  und  Wasser  in  einem  solchen  Geßisse  in  dtfj 
Spectrum  gestellt,  so  zeigt  letzteres,  nachdem  es  dil] 
Lösung  passirt  hat,  zwei  bestimmte  dunkle  -  Streifen  ^ 
Gelb  und  Grün.  Beide  Streifen  liegen  zwischen 
Frauenhoferschen  Linien  D  und  E,  der  dem  schwl 
gebrochenen  Lichte  entsprechende  ist  der  Doppellinie 
ziemlich  nahe,  der  zweite  liegt  nicht  so  nahe  an  £;  ' 
haben,  wenn  die  Blutlösung  verdünnt  genug  ist, 
geringere  Breite  als  der  Spectralabschnitt  zwischen 
und  0.  Verstärkt  man  die  Concentration  der  Blutlösi 
oder  lässt  man  das  Spectrum  durch  eine  dickere  Sei 
der  Lösung  gehen,  so  nimmt  die  Breite  beider  Ah 
tionsstreifen  zu,  aber  fast  allein  auf  Kosten  des  gwj 
grünen  Lichts,  welches  beide  Streifen  von  einander 
sie  fliessen  endlich  bei  gesteigerter  Concentration 
Lösung  zu  einem  dunkeln,  ziemlich  scharf  be{^ 
Felde  zusammen.  Dabei  erlischt  auch  von  dem 
und  Blau  allmälig  mehr  und  mehr,  ohne  dass  sich 
bei  bestimmte  Streifen  einstellen.  Endlich  ist  vom  g 
Spectrum  nur  noch  die  Partie  zwischen  E  und  6  uC 
das  Roth  und  Orange  bis  D  übrig.  Bei  noch  stftrkertfi 
Concentration  erliscut  auch  das  Grün,  und  es  bleik 
allein  noch  Roth  mit  seinen  schönen  FrauenhofersdMB^ 
Linien  übrig.  Während  nach  diesen  Erscheinungen  der j 
Blutfarbstoff  an  den  bezeichneten  Stellen  zwischen  D  vaij 
E  das  Licht  ausserordentlich  kräftig  absorbirt,  läset  tfj 
fast  eben  so  entschieden  die  Abschnitte  zwischen  A  mit; 
D,  so  wie  zwischen  E  und  b  intact.  Es  ergiebt  eiek 
schon  hieraus  die  Schärfe  der  Conturen  jener  eesohild0^ 
ten  Absorptionsstreifen,  da  die  am  stärksten  aiworUitBl 
Abschnitte  von  den  am  schwächsten  absorbirten  eng  lue- 
grenzt  werden. 
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Auck  die  ungelösten  Blutzellen  absorbiren  die  ge- 
hilderten  Theile  des  Speptrums.  Um  dies  zu  beobachten, 
inügt  es,  das  vom  Prisma  ausstrahlende  Spectrum  durch 
SD  Hohlspiegel  eines  Mikroskops  vertical  nach  oben 
irch  die  Oenhung  des  Mikroskoptisches  auf  eine  dünne 
lutschicht  zu  werfen,  welche  sich  hier  zwischen  Object- 
ftger  und  Deckglas  befindet.  Entfernt  man  den  Tubus 
M  Mikroskops  und  sieht  senkrecht  auf  die  Blutschicht 
inab,  so  erkennt  man  beide  Absorptionsstreifen  auf  das 
deutlichste. 

Das  Verhalten  des  Blutes  verschiedener  Wirbelthiere 
1  Spectrum  ist  in  Hinsicht  auf  jene  Absorptionsstreifen 
>llkommen  gleich  gefunden  worden.  Sowohl  arterielles 
^  venöses  Blut  zeigt  beide  Streifen.  Andauerndes  Be- 
mdeln  der  Blutlösung  mit  Kohlensäure  verändert  nichts 
ihnen.  Eben  so  wenig  hat  der  Verf  sie  verändert 
seheü,  wenn  das  Blut  mit  Kohlenoxvd,  Wasserstoff, 
hwefelwasserstoff,  Arsenwasserstoff,  Stickoxydul,  Aether, 
hwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Aetzammoniak,  arseniger 
ure  behandelt  war.  In  Aetzammoniak  gelöstes  Blut 
igte  noch  am  andern  Tage  beide  Absorptionsstreifen 
geschwächt.  Nach  der  Behandlung  mit  Schwefelwasser- 
m  zeigt  sich  ausser  den  Streifen  noch  ein  dritter  in 
>th. 

Eintrocknen  des  Blutes  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
iTändert  sein  Verhalten  im  Spectrum  nicht.  Dagegen 
rschwinden  die  Absorptionsstreifen  sehr  bald,  wenn 
\n  entweder  Essigsäure,  Weinsäure  oder  Lauge  fixer 
kalien  zu  der  Blutlösung  hinzufügt.  Die  Säuren  wirken 
erbei  schneller  als  die  Alkalien.  Die  v.  Wittich'sche 
ümatinlösung  giebt  die  beiden  Streifen  nicht  mehr,  bei 
cilänglicher  Uoncentration  zeigt  sie  andere  Absorptions- 
eifen, von  denen  ein  starker  zwischen  C  und  D  dicht 
letzterer  Linie  liegt.  Hinsichtlich  der  am  wenigsten 
*8orbirten  Strahlen  des  Spectrums  stimmt  die  v.  Wit- 
b'sche  Lösung  mit  dem  Blute  überein. 

Blut  mit  Alkohol  im  Ueberschuss  kalt  gefällt,  giebt 
len  Nied6rschlag,  der  in  Ammoniak  gelöst,  im  Spec- 
im  nicht  mehr  jene  Absorptionsstreifen  zeigt.  Auch 
»rpentinöl  macht  sie  verschwinden.  Ebenso  zeigt  die 
Imatinlösung,  welche  man  durch  Extraction  des  ge- 
>ckneten  Blutes  mit  kochendem  Alkohol  und  Schwefel- 
ure  erhält,  jene  Streifen  im  Spectrum  nicht  mehr. 

Mit  pulverigem  kohlensauren  Kali  gefälltes  Blut  hat 
le  schöne  arterielle  Färbung  tagelang,  wenn  keine  Er- 


geändert. 

In  keiner  der  Flüssigkeiten,  welche  die 
streifen  iiiclit  zeigten,  konnten  dieselben  durc 
mit  Alkalien  etc.  bervorgenifen  werden. 

Fällt  man  Bliitlösung  mit  Bleieasig  im  1 
ftltrirt  und  fallt  dann  aus  dem  Filtrate  das 
kobleofiaurea  Natron,  so  erhält  man  eine  Lös 
auf  das  Schärfste  die  Absorption sstreifen  ii 
hervorbringt. 

Ruft  man  durch  Injection  gallensaurer  S 
Vene  von  Hunden  Hämaturie  hervor,  so  zei| 
obwohl  man  Hämatin  daraus  darstellen  kann, 
sorptionsetreifen  im  Spectrum  und  wird  durc 
nicnt  hellroth. 

Aus  dem  Verhalten  des  unveränderten, 
mit  verschiedenen  Reagentien  behandelten  Bl 
sieb,  daes  der  Inhalt  der  Blutzellen  (daa  i 
keine  bemerkbare  Absorption  in  Gelb  und  < 
die  Schicht  desselben  nicht  über  1  Decim.  < 
bezeichneten  Stellen  im  Spectrum  sehr  kräfti 
eo  lange  die  EiweiasatofTe  dieser  Fläasigkeit 
lirt  oder  in  den  Zustand  des  Alkali-  oder  A 
(ibergegangen  aind.  Da  nun  ein  Stoff,  weli 
bestimmte  Lichtabsorption  zeigt,  nicht  wohl 
kannten  EiweiasstofFe  farblos  erscheinen  kai 
man  annehmen  müssen,  dass  derselbe  Stoff,  \ 
R1nt7.nll(>ninhAU   aAinn    rnihn    FarhA    aipht.     nit 
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lasa  man  yielmehr  hoffen  darf,  Mittel  zu  finden,  durch 
ie  verändertes  Blut  wieder  in  normales  zu  verwan- 
dln. 

Es  erscheint  ferner  nach  obigen  Reactionen  gewiss, 
lass  in  den  Blutzellen  eine  Verbindung  enthalten  ist, 
welche  den  Farbstoff  des  Blutes  darstellt,  jene  Lichtab- 
lorption  bewirkt,  vom  Bleiessig  nicht  gefUUt  wird,  leichter 
%\%  Albumin  sich  diffundirt;  und  durch  Säuren,  fixe  Al- 
kalien etc.  in  einen  Eiweissstoff  und  das  Uämatin  zer- 
&llt,  welches  in  der  v.  Witticb'schen  Lösung  enthalten  ist. 
Ohne  Zweifel  ist  dieser  Körper  derjenige,  welcher  die 
Funke*8chen  Krystalle  bildet.  Ist  diese  Darstellung  richtig, 
80  ist  natürlich  das  Bestreben  vergeblich,  ungefärbte 
Blatkrjstalle  zu  erhalten^  obwohl  möglicher  Weise  bei 
der  Zersetzung  des  Körpers  Stoffe  entstehen  können, 
«reiche  gleichfalls  der  Kristallisation  föhig  sind.  Mit 
der  Reindarstellung  und  chemischen  Untersuchung  dieses 
Blutroths  ist  der  Verf  jetzt  beschäftigt. 

Zum  forensischen  Nachweis  von  Blut  in  Flecken  auf 
S^leidern  etc.  besitzt  man  bereits  ziemlich  viele  und  zum 
Theil  scharfe  Prüfungsmittel,  natürlich  kann  man  sich 
lazu  auch  der  oben  geschilderten  Untersuchungsmethode 
>edienen.  Nicht  zu  verwaschene  Blutflecken  auf  weisser 
-•einwand,  oder  durchsichtigem  Papiere,  nöthigenfalls  etwas 
angefeuchtet,  zeigen  im  Sonnenspectrum  die  beschriebenen 
Streifen,  wenn  sie  zwischen  Prisma  und  Auge  in  dasselbe 
gebracht  werden.     {Chem.  Centralhl.  No.  IL  1862.)     B, 
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von  Carl  Bojanowski,  Assistenten  am  anatomi- 
schen Institute  zu  Greifswald. 

Literatur.  Bereits  1841  erschien  Nasse's  Abband- 
ang  »über  die  Form  des  geronnenen  Faserstoffs"  (Mül- 
ar's  Arch.  p.  439):  Reichert's  Beobachtungen  über  eine 
iweissartige  Substanz  in  Kry stallform  (eoendas.  1849, 
ag.  197). 

Funke:  De  sanguine  venae  lienalis.  Diss.  inaug. 
Jps.  1851.  —  Ueber  das  Milzblut  (Henle's  u.  Pfeufer« 
leitschr.  für  ration.  Med.  1851.  p.  172).  —  Neue  Beob- 
achtungen über  die  Krystalle  des  Milzvenen-  und  Fisch- 
lutea  (ebendas.  1852.  p.  199). 

Kunde:  Ueber  Krystallbildungen  im  Blute  (ebend* 
862.  S.  271). 
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Remak:  Ueber  Blutgerinnsel  und  über  pigment* 
haltige  Zellen  (MüUer's  Arch.  1852.  S.  115). 

KöUiker:  Ueber  Blutkörperchen  -  baltige  Zellen 
(Ztschr.  für  wiss.  Zoologie.    1849.  Bd.  I.  S.  266). 

Teich  mann:  Ueber  die  Krvst.  der  organ.  Bestand- 
theile  des  Bluts  (Ztschr.  für  rat.  Med.  1853.  III.  p.  37d). 
—  Derselbe  über  das  Hämatin  (das.  VIII.  p.  141). 

Lehmann:  Ueber  die  Krystallisirbarkeit  eines  der 
Hauptbestandtheile  der  Blutkörperchen  (Ber.  der  k.  säcbi. 
Qesellsch.  der  Wiss.  in  Leipzig,  math.-phys.  Cl.  1852. 
pag.  23.) 

Derselbe:  Ueber  den  kryst.  Stoff  des  Bluts  (ebeod. 
p.  78).  —  Weitere  Mittheilungen  über  die  kryst.  Protein- 
substanz  des  Bluts  (ebend.  1853.  p.  101). 

Leidig:  Zur  Anatomie  von  Piscicola  geometrka 
(Zeitschr.  für  wiss.  Zoologie,  Bd.  I.  1849.  p.  116;  Lehrb. 
der  Histologie,  1857.  S.  446). 

Berlin:  Ueber  Blutkrystalle  (Arch.  für  hell.  Bei- 
träge, L  p.  71). 

Owsjannikow:  Ueber  die Teichmannschen  Häroin- 
krystalle   (Ztschr.  Russl.    Jahrg.  XVII.   1860.  No.  1.  S.6). 

Artikel  „Spleen"  in  Todd^s  Cyclop.  of  Anat  and 
Phys.  PartXXXVL;  Lond.  Joum.  1849.  p.  792;  Mikrosk. 
Anat.    Bd.  IL    Aufl.  2.    1859.  p.  585. 

Parke's  The  formation  of  crystalls  in  human  blood 
(Med.  Times  and  Gazette.     Juli  bis  Decbr.  1852). 

Sieveking:  Albuminous  Crystallisations  (Brit.  and 
foreign  Med.  Chir.  Reviews.  Vol.  IL    Juli  bis  Octbr.  1853). 

Kobin  et  Verdeil  (Trait6  de  chim.  anat.  et  phyi- 
Paris  1853). 

Man  kennt  gegenwärtig  vier  Arten  von  BlutkrysUl- 
len:  die  Hämin-,  Hämatin-,  Hämato'idin-  und  Hi- 
matokry  stallin- Kryetalle.  Nach  dem  Vorkommen,  der 
Art  ihrer  Gewinnung  und  ihrem  chemischen  Verhalten 
zu  urtheilen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Verschieden- 
heit der  Blutkrystalle  durch  eine  verschiedene  chemi* 
sehe  Zusammensetzung  bedingt  sei. 

1)  Das  Hämokrystallin  nach  Lehmann  oder 
die  Globulinkrystalle  nach  Kölliker. 

Nach  Bojanowski's  Ausspruch  gebührt  Reichert 
das  Verdienst,  diese  Krystalle  schon  im  Jahre  1847  im 
Uterus  eines  Meerschweinchens  entdeckt  zu  haben.  Bef- 
chert  sagt  a.a.O.:  „Durch Zufall  bin  ich  zur Entdeckong 
von  mikroskopischen  Krystallen  gelangt,  deren  Snbstam, 
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n  cheroiBchen  Reactionen  geraässy  flir  einen  eiweissarti- 
n  Stoff  gehalten  werden  muss.' 

Später  fand  Kölliker  Krystalle  von  rotber  Farbe 
i  Blute  des  Hundes,  der  Fische  und  eines  Pythons, 
id   zwar,    wie  er  behauptet,    theils  innerhalb  der  Blat- 

f eichen,    theils    frei    im    Blute,    namentlich    der   Milz 
Leber. 

Darauf  lehrte  Funke  diese  Krystalle  aus  dem  Milz- 
nenblute  des  Pferdes,  der  Fische,  des  Ochsen,  des 
hweines, 

Kunde  aus  denen  des  Eichhörnchens,  des  Hamsters 
8.  w.  gewinnen,  so  dass  man  wohl  mit  Recht  annehmen 
.nn,  aus  jedem  Blute  lassen  sich  durch  zweckmässige 
^handlung  diese  Krystalle  darstellen.     Und  zwar  ist  die 

fenschaft,   Krystalle  zu  bilden,    nicht   eine   ausschliess- 
dem  Milzblute   zukommende,    sondern  sie  ist  ledern 
[utstropfen,    mag    man    denselben    hernehmen, 

0  man  will,  eigenthümlich,  wiewohl  zuzugeben  ist^ 
SS  das  Milzvenenblut  diese  Eigenschaft  in  besonders 
hem  Grade  besitzt.  Nach  Kölliker's  Behauptung  ist 
6  Milz  ein  Organ,  in  welchem  die  Blutkörperchen  mas- 
nhaft  zu  Grunde  gehen. 

Lehmann  lehrte  die  Gewinnung  dieser  Krystalle 
rch  die  successive  Behandlung  des  gut  gewässerten, 
fibrinirten  Meerschweinchenblutes  mit  Sauerstoff  und 
>hlensäure,  bei  gleichzeitigem  Einäuss  des  Lichts.  Nach 
)janowski  ist  Lehmann's  Angabe  zu  unklar,  als 
88  man  auf  diesem  Wege  ein  günstiges  Resultat   erzie- 

1  könnte.  Bojanowski  überzeugte  sich  durch  viele 
ersuche  vollständig,  dass  das  anzuwendende  Blut  sowohl 
fibrinirtes,  als  auch  fibrinhaltiges  sein  könne,  ohne  auf 
3  Bildung,  Form  und  Farbe  der  Krystalle  Einfluss  zu 
ben. 

Für  die  mikroskopische  Untersuchung  hat  Boja- 
)wsky  zu  unzähligen  Malen  Blutkrystalle  nach  einem 
n  Funke  angegebenen  Verfahren  dargestellt,  das  kein 
deres  ist,  als  das  Lehmann'sche,  nur  dem  Verständnisse 
gängiger  gemacht.  Es  ist  das  folgende:  Man  bringt 
aen  Tropfen  des  betreffenden  Blutes  auf  ein  Objectgläs- 
len  und  lässt  ihn  einige  Minuten  der  Luft  ausgesetzt 
3hen;  sodann  setzt  man  einen  Tropfen  Wasser  hinzu, 
lucht  das  Präparat  einige  Male  an,  bedeckt  es  nun  mit 
\m  Deckglächen  und  lässt  es  langsam  verdunsten.  Die 
inwirkung  des  Lichtes  ist  nicht  durchaus  nothwendig, 
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sie  bedingt  jedoch  eine  üppigere  und  regelmäasigere  Kiy« 
Btallbildung. 

Bisweilen  ist  nach  Bojanowski  ein  geringer  Zu- 
satz von  Alkohol  oder  Aether  oder  beider  zu,  dem  Blute 
uneriässlich,  um  Krystalle  zu  erhalten. 

Später  stellte  Bojanowski  die  Krystalle  auf  fol- 
gende höchst  einfache,  dabei  sichere  und  immer  schöne 
deutliche  Präparate  liefernde  Weise  dar :  Man  lässt  Blut, 
wie  es  aus  der  Ader  kommt,  oder  besser  noch,  wie  ei 
sich  in  den  Gefasscn  nach  dem  Tode  befindet,  in  einem 
Gefässe  2  bis  4  Tage  lang  an  einem  kühlen  Orte  stehen. 
Dabei  zeriliesst  der  Blutkuchen^  der  sich  anfangs  gebil- 
det hatte,  ganz  oder  theilweise,  das  Blut  wird  dickflüssig, 
dunkelroth  bis  schwarz.  Einen  Tropfen  dieses  Blutet 
thut  man  auf  ein  Objectgläschen^  legt  ein  Deckgläschen 
auf  und  lässt  nun  das  Präparat  einige  Stunden  dem  Lichte 
ausgesetzt  liegen,  nach  welcher  Zeit  dann  immer  und  m 
jedem  Präparate  schön  ausgebildete  Krystalle  gefunden 
werden.  Bisweilen  setzte  Bojanowski,  wenn  aas  Blut 
zu  dickflüssig  war,  ein  wenig  destiilirtes  Wasser  hinzu, 
in  der  Regel  bedarf  es  jedoch  durchaus  keines  Zusatzes. 
Einer  höheren  Temperatur  darf  man  das  Blut  nicht  aus- 
setzen. 

Das  Hämatokrystallin  verschiedener  Thiere  krystal- 
lisirt  in  verschiedenen  Formen  und  Systemen.  So  erhielt 
Bojanowski  aus  dem  Blute  des  Aienschen  und  vieler 
Säugethiere  rhombische  (rechtwinklige)  Tafeln,  aus  dem 
Blute  der  Maus  und  des  Eichhörnchens  regelmässige 
sechsseitige  Tafeln,  aus  dem  des  Meerschweinchens 
tetra^drische  und  aus  dem  des  Kaninchens  prisma- 
tische Krystalle.  Im  Mageninhalt  der  Blutegel  beob- 
achtete die  Hämatokrystallinkrystalle  Budge. 

Auch  diejenigen  Krystalle  aus  verschiedenen  Blut* 
arten,  welche  übereinstimmende  Form  zu  besitzen  schei- 
nen, zeigen  doch  eine  unverkennbare  Verschiedenheit  in 
der  Grösse  ihrer  Winkel. 

Die  Krystalle  aus  dem  Blute  der  einzelnen  Thiere 
haben  etwas  Specifisches  und  Charakteristisches  an  sieb, 
so  dass  es  bisweilen  möglich  ist,  aus  den  vorliegen- 
den Krystallen  das  Thier,  aus  dessen  Blute  sie 
stammen,  zu  diagnostisiren. 

Die  Verschiedenheit  der  Krystallformen  hat  einen 
unverkennbaren  Einfluss  auf  die  verschiedene  LöiliehkeH 
der  Krystalle.     Lehmann   führt   die  letstereo  anf  rix 
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Bteme  sfirüok :  das  tetraSdrisohe,  rhomboödrisohe, 
)xagonale  und  prismatische. 

Es  ist  wohl  zweifellos,  dass  die  Krystalle  aus  dem 
halte  der  Blutzellen  entstehen,  letztere  müssen  ihren 
halt  durch  Bersten,  durch  Einwirkung  von  Wasser  aus- 
^ten  lassen,  um  sie  zu  liefern. 

Die  Hüllen  der  Blutkörperchen  haben  keinen  Antheil 
der  Krystallbildung,  eben  so  wenig  das  Blutserum. 

Radikoffer,  Lehmann  und  Bojanowski  sind 
T  Ansicht,  dass  die  Krystalle  aus  dem  Globulin  beste- 
n,  und  dass  der  Farbstoff  ihnen  nur  anhängt.  Lässt 
\xi  nämlich  die  gefärbten  Krystalle  einige  Zeit  an  der 
ifl  liegen,  so  werden  sie  heller  und  zuletzt  farblos, 
ich  Teich  mann  beobachtete  farblose  Blutkry  stalle, 
ölliker's  Bezeichnung  als  Olobulinkrystalle  würde 
sdann  sehr  passend  sein. 

Für  die  Eiweissnatur  der  Krystalle  sprechen  nach 
>janowski: 

1)  dass  sie  duroh  Salpetersäure  (conc),  darauf  durch 
ili  und  Ammoniak  intensiv  orange  gefärbt  werden 
iirch  Bildung  von  Xanthoproteinsäure) ; 

2)  die  überaus  grosse  Aehnlichkeit  dieser  Krystalle 
Form    und   Verhalten    mit    den    Dotterplättchen    der 

Bcheier; 

3)  die  von  Radikoffer  gegebenen  Analysen  der 
ch  verunreinigten  Krystalle  von  Hunden,  die  nach  Ab- 
g  der  Asche  ergaben 

C  =  öö,18  —  55,41,     H  =  7,14  —  7,8,     N  =  17,27 

-   17,40  und  O  +  S  =  20,24  —  20,28  Proc. 
e  enthielten  0,718  —  0,938  Asche  und  in  dieser 
63,842  Proc.  Eisen,  19,814  P05,  5,936  CaO,  0,970  MgO, 
5,212  KCl  und  3,458  Proc.  CaO,  S03. 

Bojanowski  beobachtete  niemals  innerhalb  der 
utkörperchen  Krystallbildung,  so  wenig  wie  Kunde, 
unke  und  Kolli  k er  wollten  eine  solche  innere  Kry- 
kllbildung  gesehen  haben. 

Die  Krystalle  besitzen  in  hohem  Grade  die  Eigen- 
haft^  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzuziehen. 

2)  Die  Häminkrystalle,  im  Jahre  1853  zuerst  von 
eich  mann  durch  Einwirkung  der  Essigsäure  auf  das 
ut  entdeckt  und  beschrieben.  T  e  i  ch  m  a  n  n  's  Entdeckung 
;,  wiewohl  sie  von  vielen  Seiten  (vergl,  Lehmanris  Zooche- 
te,  S,  137)  nur  mit  der  grössten  Verachtung  aufge- 
mmen  wurde,  indem  man  die  vom  Entdecker  mitge- 
eilten  Versuche  als  schmutzige  und  unsaubere  bezeichnete, 
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wenigstens  eben  so  werthvoll,  als  die  Entdeckung  der 
HftmatokrystalUnkrystalle.  Teichmann's  Ekitdeckung 
ist  geeignet,  eine  vollständige  Reform  in  der  Blntanter- 
Buchung  für  forensische  Zwecke  hervorzurufen.  Nur  mit 
Murexid  könnten  dieHäminkrjstalle  verwechselt  werden. 
Das  Hämin  hat  braune  Färbung,  das  Murexid  ziegelrothe. 
Essigsäure  löst  die  Häminkrystalle  nicht,  wohl  aber  die 
des  Murexids  mit  rosenrother  Farbe.  Kali  löst  die  HS- 
minkrystalle  mit  dunkelgrüner,  die  des  Murexids  mit  vio- 
letter Farbe.  Glycerin  ist  ohne  Wirkung  auf  die  Kry- 
stalle  des  Hämins,  Murexid  nimmt  im  Glycerin  erst  eine 
grünliche,  dann  violette  Färbung  an. 

Aber  die  Art  des  Blutes  hat  keinen  Einfluss  auf  die 
Gestalt  und  das  Verhalten  der  Häminkrystalle,  welche  in 
jedem  Blute  in  derselben  Qualität  und  wohl  auch  Quanti- 
tät vorhanden  sein  mögen. 

Nach  Bojanowski  ist  der  wesenlichste,  wenn  nicht 
alleinige  Bestandtheil  der  Häminkrystalle  das  Hämatin. 

Die  schönsten  und  einförmigsten  Häminkrystalle  erhält 
man  immer,  wenn  man  zuerst  das  Blut  mit  Essigsäure 
kocht,  dann  filtrirt  und  nun  erst  eine  geringe  Menge  der 
durchfiltrirten  Flüssigkeit  mit  Eisessig  behandelt  und  die 
Lösung  verdunsten  lässt.  Alle  Krystalle  Eind  dann  gleich- 
massig  geförbt,  stark  lichtbrechend,  und  liegen  in  einer 
völlig  klaren  durchsichtigen  Mutterlauge.  Die  Form  der 
Häminkrystalle  ist  die  rhombische,  bald  rhombi- 
sche Säulen,  bald  rhombische  Tafeln.  Häufig  bemerkt 
man  die  einem  Paragraphenzeichen  ähnelnde  Ueber- 
gangsform,  welche  dadurcli  zu  Stande  kommt,  dass  die 
stumpfen  Winkel  des  Rhombus  sich  etwas  abrunden,  die 
spitzen  Winkel  dagegen  sehr  ausgezogen  und  bogenförmig 
gekrümmt  sind.  Oft  sieht  man  Krystalle,  bei  denen  die 
beiden  stumpfen  Winkel  sehr  gross  sind,  wodurch  die- 
selben eine  doppellanzettlicheForm  erhalten.  Oft  lagern  sich 
die  Krystalle  kreuzweise  übereinander  zu  Figuren,  die 
einem  römischen  X  oder  Sternen  frappant  ähnlich  sind. 
Die  Farbe  ist  schmutziggelb,  von  hellgelb  bis  dunkel- 
braun, selbst  ins  Schviarze. 

Brücke  beobachtete,  dass  ein  Zusatz  von  Kochsalz 
zur  Bildung  der  Häminkrystalle  nöthig  sei.  Nach  Boja- 
nowski  kann  auch  BaCl,  SrCl,  KCl,  CaCl,  KJ,  H^NJ  das 
Kochsalz  ersetzen.  Allein  es  ist  besser,  solche  Zusätze 
zu  vermeiden.  In  allen  Fällen,  wo  aus  alten  Blutflecken 
keine  Krystalle  entstehen  wollten,  erhielt  Bojanowski 
dieselben  nach  Zusatz  einer  Spur  von  Ammoiiiak* 
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3)  Die  Hämatinkrystalle  konnte  Bojanowski 
weder  nach  Lehmann's  noch  nach  v.  Wittich's  Me- 
thode erhalten.  Die  Angaben  über  das  chemische  Ver- 
halten der  Hftminkrystalle  sind  so  übereinstimmend  mit 
der  Reaction  des  Hämatins  selbst;  dass  Bojanowski 
kein  Bedenken  trägt,  ihre  Entstehung  aus  dem  Hämatin 
anzunehmen.  Kali  bewirkt  bei  beiden  grünliche  Fär- 
bung, Ammoniak  eine  fast  purpurrothe.  Aus  dem  Hä- 
matin erhält  man  durch  Behandlung  mit  Eis- 
essig Häminkry  stalle. 

4)  Das  Hämatoidin,  von  Virchow  entdeckt,  ist 
nicht  identisch  mit  dem  Hämatin,  aber  mit  ihm  ver- 
wandt, wie  die  Versuche  von  Zwick y,  Bruch  und 
Virchow  darthun. 

Es  kommt  in  den  Corporihus  luteis  vor,  in  alten  Ex- 
travasaten des  Gehirns,  in  obliterirten  Venen,  hämorrha- 
f Ischen  Milzinfarcten,  Hautsugillationen,  Eiterhöhlen  der 
xtremitäten,  in  faulen  Lebern.  Es  ist  kein  Bestandtheil 
des  Bluts,  sondern  ein  Umsetzungsproduct  des  Hämatins. 
Es  krystallisirt  in  gypsartigen  rhombischen  Tafeln 
und  Säulen  von  starkem  Lichtbrechungsvermögen,  gelb, 
TOth  bis  rubinroth.  Unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether, 
Teipentinöl,  löslich  in  Alkalien.  {Zeitschr,  für  maaenach, 
Zoologie  V.  Siebold  u.  KöllicAer,  Bd.  XII.  Heft  IV.  17.  Nov. 
1862.)  It.  Ludwig. 

Nach  Max  Jaffe  {Arch.  f.  pathoL  AncUom.  u.  Phyaiol. 
Bd.  23.  pag.  292;  daraua  in  tVeaeniusf  Zeitachr.  f.  analyt 
Chemie^  1862.  S.259)  ist  das  Hämatoidin  mit  dem  Bili- 
falvin  identisch.  H.  L. 
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IT.  Uteratur  und  HriHk. 


H.  Karsten^  EntwickelungserBcheinungen  der  organi- 
schen Zelle.  Berlin  1863.  Abdruck  aus  Poggen- 
dorfi's  Annalen,  Band  118.  23  Seiten  nebst  einer 
lith.  Tafel. 

Die  vorliegende  Abhandlung  hat  den  Zweck,  die  vom  Veil 
bereits  vor  20  Jahren  in  seiner  Inaugural  •  Dissertation :  ^De  cdk 
vitali''  ausgesprochenen  und  neuerdings  in  seiner  Schrift:  «Hiito- 
logische  Untersuchungen,  Berlin  1862**  ausführlicher  dargestelltes, 
von  der  herrschenden  L«hre  in  wichtigen  Puncten  abweichendei 
Ansichten  über  die  Entwickelung,  Organisation  und  Thätigkeit  der 
organischen  Zelle,  insbesondere  der  Pflanzenzelle,  von  Neuem  gel- 
tend zu  machen. 

Im  Ganzen  laufen  diese  Ansichten  darauf  hi^iaus,  neben  des 
Inhalt  auch  dem  andern  Bestandtheil  der  Zelle:  der  Haut,  dot 
grössere  physiologische  Bedeutung  beizulegen,  als  dies  bei  da 
übrigen  Physiologen  geschieht.  Obgleich  von  den  Letzteren  allo* 
dinc^  der  Inhalt  als  der  eigentliche  Sitz  und  Heerd  der  Zelkii- 
thätigkeit  betont  zu  werden  pflegt,  so  ist  doch  wohl  Niemand,  mUr 
eher  die  Rolle  der  Membran  als  Vermittlerin  des  Austausches  ivi- 
sehen  Inhalt  und  Umgebung,  so  wie  die  Entwickelungsfäbigkeit 
derselben  in  Abrede  stellen  möchte.  Etwas  Weiteres  namentlieb 
einen  unmittelbaren  Einfluss  der  Haut  auf  den  chemischen  Proeea 
in  der  Zelle,  vermag  aber  am  Ende  doch  auch  Karsten  nickt 
nachzuweisen;  auch  kann  derselbe  unmöglich  verkennen,  da»  die 
Quelle  für  die  Entwickelung,  nämlich  für  das  Wachsthum  doich 
Bildung  neuer  Zellstoffmasse,  ein  Grund  nicht  in  dieser  selbiti 
sondern  nur  in  dem  flüssigen  Inhalt  liegen  kann.  Namentlich  stebt 
Karsten  mit  der  herrschenden  Ansicht,  dass  der  Inhalt  das  Pri- 
märe an  der  Zelle  ist,  im  Widerspruch,  indem  er  meint,  dais  di« 
Membran  von  Anfang  an  vorhanden  sei,  und  dass  es  Oberhaupt 
keine  hautlose  Zustände  von  Zellen  gäbe.  Es  hängt  diese  teilt 
Ansicht  damit  zusammen,  dass  er  die  verschiedenen  Schichten,  wo- 
durch sich  die  primäre  Zcllwand  nach  der  gewöhnlichen  Anticiit 
durch  Abscbeidung  von  Zellstoff  aus  dem  Inhalte  nach  und  naek 
verdickt,  als  ein  System  von  ineinander  geschichteten  telbetstin- 
digen  Zellen  betrachtet,  deren  jede  sich  für  sich  entwickele;  hr- 
ner  dass  er  den  Primordialschlauch,  nämlich  die  die  Innenwand 
auskleidende  Protoplasmaschicht,  als  eine  wirkliche  Membran» 
und  zwar  als  die  jüngste  innere  Zelle,  und  ebenfalls  den  Zdlen- 
kem  als  eine  echte  aber  kernlose  Zelle  auffasst,  wobei  er  ansNr 
Acht  lässt,  dass  jene  Protoplasmaschicht  nach  Innen  gar  nicht 
scharf  begrenzt  ist,  und  dass  diese,  so  wie  die  Haut  det  Zellctt- 
kems  schon  wegen  der  ganz  verschiedenen  chemischen  Natur  tiA 
nnmöglicb  in  eine  Zellttoffmembran  umbilden  kann. 
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Aanerdem  ist  nach  Karsten  der  Inhalt  der  Zelle  mit  nhl- 
eichen  endogenen,  sehr  xarten  Zellen  erfüllt,  and  letstere  sam 
'heil  wieder  mit  kleineren,  weshalb  er  in  der  Zelle  einen  Yiei 
omplicirteren  Orj^nismus  sieht,  als  nach  der  gewöhnlichen  An- 
icht,  und  die  Existenz  Ton  einzelligen  Thieren  und  Pflanien  be^ 
leitet.  Diesen  complicirten  Ban  sncht  der  Verf.  besonders  am 
trennhaar  von  Urtica  aaBführlicher  nachzuweisen,  indem  er  die 
lit  waeserheller  Flüssigkeit  erfüllten  Zwischenräume,  welche  zwi- 
:^hen  den  die  Zellenhöhle  durchsetzenden  Schleimströmchen  liegen» 
jr  wirkliche,  mit  einer  Membran  versehene  Zellen  hält,  welche 
eim  Oeffnen  der  Haarzellc  heraustreten  und  zum  Theil  wieder 
lit  Zellen  erfüllt  sein  sollen.  Die  Circulation  des  Zellsaftes  in 
^nen  Schleimströmchen  glaubt  Karsten  aus  der  ungleichen  Be- 
shaffenheit  des  Zellsaftcs  an  verschiedenen  Stellen  der  Zellenhöhle 
nd  aus  der  dadurch  bedingten  ungleichen  endosmotischen  Thä- 
igkeit  der  verschiedeneu  endogenen  Zellen,  d.  h.  als  eine  einfache 
HfiTusionserscheinung  erklären  zu  können  '*'). 

Noch  complicirter  erscheint  nach  Karsten  die  Organisation 
[er  Zellen  dadurch,  daes  er  den  Begriff  Zelle  auf  eine  Menge  von 
Dhaltskörpern  ausdehnt,  welche  sonst  als  Bläschen,  Kömer,  Tro- 
ifen  etc.  aufgefasst  werden,  nämlich  Amylum-,  Chlorophyll-  und 
CleberkÖrner,  Fett-  und  Schleimtröpfchen,  Vacuolen,  welche  sUmmt- 
ich  mit  einer  dünnen  Membran  umgeben  sein  sollen.  Er  nennt 
liese  einfachen  Zellen  zum  Unterschied  von  den  Gewebezellen 
Jccretiouszellen  und  thcilt  denselben  die  Rolle  zu,  die  im  Zellsaft 
gelöste  unorganische  Materie  in  höher  und  höher  combinirte  Ver- 
»indungcn  umzusetzen,  d.  h.  zu  assimiliren,  welche  „Absonderungs- 
tofiV  theils  zur  Ernährung  der  Haut  der  Mutterzelle,  theils  zur 
Bildung  von  Tochtcrzellen  verwandt,  theils  in  andere  Regionen 
lea  Orgnnismus  geführt  werden.  Zu  diesem  Zweck  werden  diesel- 
>en  verflüssigt  und  rcsorbirt.  Auch  sollen  sich  diese  Stoffe  in 
*iner  wechselnden  Umsetzung,  d.  h.  Auflösung  und  Neubildung  be- 
inden,  indem  kurz  nach  der  Entstehung  neuer  Gliedzellen  Jene 
Stoffe  aufgelöst  und  sogleich  darauf  in  einer  neuen  Zelle  wieder 
erzeugt  werden.  (Diese  Erscheinung,  dass  das  Chlorophyll  n.  dgl. 
irorher  Bestandtheile  der  Mutterzelle  und  nach  der  Bildung  von 
rochterzellen  Theile  der  letzteren  sind,  ergiebt  sich  übrigens  nach 
Jer  Theorie  von  der  Vermehrung  der  Zelle  durch  Abschnürung 
ies  ganzen  Inhalts  ganz  von  selbst,  ohne  die  Annahme  einer  Re- 
sorption und  Wiedererzeugung,  indem  die  Chlorophyllschlänche, 
welche  vor  der  Theilung  in  der  Mutterzelle  eingeschlossen  sind, 
Dach  der  Theilung  des  Inhalts  der  letzteren  natürlich  als  Inhalt 
der  Tochterzellen  erscheinen.  Ucbrigens  giebt  Karsten  an,  diesen 
Resorptionsprocess  der  Chlorophyllschläuche  bei  Oedoyonium  direct 
beobachtet  zu  haben.) 

Einen  andern  Ilauptpunct  der  Abhandlung  bildet  die  Ent- 
stehung neuer  Zellen.  Karsten  bestreitet  sowohl  die  von 
Schieidcn  aufgestellte  Theorie,  wonach  die  Neubildung  der  Zellen 
von  dem  Zellkern  ausgeht,  als  auch  die  von  Mirbel  und  Mo  hl 
eingeführte  und  fast  allgemein  anerkannte  Ansicht,  wonach  sich 
die  Gewebezellen  dadurch  vermehren,  dass  der  Primordialschlauch 
mit  dem  übrigen  Inhalt  einer  Muttcrzclle  sich  in  2  Portionen 
abschnürt,   von  denen  jedo  sich  mit  einer  neuen  Zellenmembran 


^  Cfr.  Htstologiscfie  Untersnchungcn,  p.  61. 


192  Literatur. 

QiDgfiebt*).  Nach  Rarsten  entotehen  neue  Ziellen  nur  frei  in 
der  ZellflÜBsigkeit  als  von  Anfang  an  zwar  kleine,  aber  ToUkom- 
mene  Zellen,  welche  nach  und  nach  sich  vergrössernd  BntamroeB- 
stOBsen  und  eine  Scheidewand  bilden.  Für  diese  Anaicbt  stfitit 
sich  Karsten  besonders  auf  Beobachtungen  an  8]Hrogyra  nitida 
und  orthaapira.  indem  er  hier  fand,  das«  die  Scheidewand  kIm» 
vor  der  scheinbaren  Einfaltung  vorhanden  war.  Die  letstere  bilt 
er  nur  für  eine  die  Zellenvermehrung  passiv  begleitende  Erscha- 
nung,  namentlich  beruhe  dieselbe  bloss  auf  einer  stellenweiiei 
Zurückziehung  des  Chlorophylls  bei  hungernden  Conferven  oder 
darauf,  dass  wenn  zwei  entstandene  Tochterzellen  sich  anvoUttaa- 
dig  berühren,  die  secundare  Zelle  (Pi-imordialschlauch)  sich  hlttn-  i 
artig  zwischen  dieselben  senke. 

£benso  geschieht  die  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  zweier 
Tochterzellen  statt  findende  Tboilung  der  Kern  zelle  nach  Ks^ 
sten  nicht,  wie  die  gewöhnliche  Ansicht  ist,  durch  Einschnfinuf 
der  Membrane  der  letzteren,  sondern  durch  Neubildung  zweier 
Tochterkernzellen  frei  in  dem  flüssigen  Inhalte  der  Kemmutter- 
zelle  (cfr.  Histolog.  Unters.  Fig.  83  —  85).  Die  Tochterzellen  d« 
Zellkerns  werden  entweder  zu  Gliederzellen  oder  wachsen  (wie  bd 
Spirogvra  Homachuchii)  zu  den  napfformigen  Kreisfalten  der  Schd- 
dewand  hervor. 

Eine  Methode,  deren  sich  der  Verf.  bei  seiner  Untersachnsj^ 
mit  Erfolg  bediente,  nämlich  Düngung  der  Conferven  mit  orguu- 
sehen  Stickstoffverbindungen,  hat  aucn  ein  allgemeines  Intereni. 
Es  ergiebt  sich  nämlich,  dass  dadurch  die  Entstehung  neuer  ZeUa 
befördert,  dagegen  das  Wachsthum  der  Zellhäute  beschränkt  wiii 
während  Mangel  an  Düngung  umgekehrt  die  Neubildung  von  Zd« 
len  hindert,  dagegen  die  bereits  gebildeten  Zellhäute  veraaliBl 
sich  zu  verdicken  oder  in  Form  von  centripetalen  Kreisialtea  n 
entwickeln. 

Ein  näheres  kritisches  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  Abbia^ 
lung  würde  den  für  die  vorstehende  Anzeige  zugemessenen  Bttfi 
überschreiten. 
W. 

*)  So  ist  die  von  Mirbel  und  Mohl.  Von  einer  Einfiituf 
der  Mutterzellhaut,  wie  sie  Karsten  diesen  Pbysioloiai 
unterlegt,  ist  weder  bei  Diesem  noch  bei  ir^nd  einem  Ai- 
dem  die  Rede  und  kann  nicht  die  Rede  sein,  da  rieh  flr 
eine  solche  Ansicht  im  ganzen  Pflanzenreiche  auch  nicht  db 
Spur  eines  Anscheins  findet. 
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Uysen  von  Flnss-  nnd  CtvellwSssernThliriiigeiis; 

mitgetheilt  von 

Prof.  Dr.  H.  Ludwig  in  Jena. 


dnantitatiye  Bastiminang  des  Kalks,  der  Talkerde  nnd 
1er  Schwefelsänre  im  Wasser  der  Saale  nnd  zweier  dnellen 
in  der  Nähe  von  Jena; 

.  A.  Kromayer,  Assiatenten  am  chemisch -pharmaceutischen 

Institute  zu  Jena. 

oämmtliche  Wässer  wurden  am  4.  Februar  1860  ge- 
^pft  und  sogleich  in  Untersuchung  genommen.  Es  war 
Frage  zu  erledigen^  ob  in  denselben  wirklich  nur 
k  und  keine  Talkerde  vorkomme,  oder  ob  Wacken- 
er  bei  seinen  früheren  Untersuchungen  denTalkerde- 
ilt  dieser  Wässer  übersehen  habe. 

A.  ünellwasser  ans  der  dnelle  im  Garten  der  Henmtthle. 
ä)  800  CC.  desselben  wurden  mittelst  Oxalsäuren  Kalis 

llt,    und  nach  eintägigem  Stehen  der  Oxalsäure  Kalk 

immelt;  er  betrug  0^338  Grm.  und  lieferte  0,229  Grm- 

^CO«  =  0,128  CaO.      Die  0,229  Grm.  CaO,C02  in 

>,  SO^   verwandelt  lieferten  0,307   Grm.  desselben  =r 

6  Grm.  CaO.     Das  Mittel  ist  0,127  Grm.  Kalk. 

1000  CC.  Wasser  würden  also  0,158  Grm.  Kalk 
lalten. 

b)  Die  vom  Oxalsäuren  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit 
de  mit  talkerdefreiera  phosphorsauren  Natron  nebst 
iioniak  gefällt.  Nach  eintägigem  Stehen  wurde  dieent- 
dene  phosphorsaure  Ammoniak-Talkerde  gesammelt 
geglüht.    Es  wurden  0,088  Grm.  2MgO,  PO*  erhalten 

eh.  d.  Pharm.  CLXV.  Bds.  3.  Uft.  13 
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=  0,0317  MgO  =  0,0396  PromillaMgO  od«r  afagerandet 
0,040  Promille  MgO. 

c)  600  Grm.  Wässer  worden  mit  HCl  anges&iiertiiiid 
mit  BaCl  gefällt.  Es  wurden  erhalten  0,111  Grm.  schwe- 
£Blaaurer  Baryt  =  0,038  Grm.  Schwefelaäura  =  0,063 
Promille  SO^. 

Also  1000  CG.  Wasser  der  Qaelle  der  NeomüUe 
enthalten : 

CaO   =  0,158  Grm. 
MgO  =  0,040      , 
S03    =  0,063      „ 

Da  die  Prüfling  auf  Chlor  nur  Spuren  desselben 
erkennen  liess,  so  können  alle  nicht  an  SO^  gebundene 
Basen  an  CO^  gebunden  werden. 

S03:  CaO  =  0,063:  x;  40:  28  =  0,063:  x;  x  =  0,044CaOin 
0,063  S03  gebunden  zu  0,107  CaO,  S03  =  0,135  CaO, 

S03,  2H0. 
0,158  CaO  —  0,044  CaO  ==  0114  CaO  an  C02  gebunden. 
CaO:  CaO,COa  =  0,114:  x;  28:  50=  0,114:  x;  x  =  0,203 

CaO,  C02. 
MgO:MgO,C02  =  0,04:  x;  20:  42  =  0,04:  x;  x=0/»4 

MgO,  C02. 

1000  Grm.  Wasser  der  Neumühlenquelle 
enthalten  also 

CaO,  S03  +  2H0  =  0,135  Promille     ^=  ^i^JJw^cilo.^sSr 

CaO,  C02  =  0,203        „  (  »™  Kohlensäure-haltig» 

M«,n  rn2  —  nrvu  Wasser  als  doppeltkohki- 

MgO,  C02  ==  0,084        r  {   gaure  Salze  gelöst 

Chlormetalle  Spuren        „ 

Summa       0,422  Promille. 

Diese  Quelle  liegt  tiefer  als  die  folgende. 

B.  Das  Wasser  aas  dar  (laelle  oberhalb  der  PaplermiUe. 

a)  800  CC.  desselben  gaben  0,269  Grm.  getrockneteD 
Oxalsäuren  Kalk  und  dieser  0,186  CaO,  CO^  =  0,104  CaO. 
0,186  CaO,  CO»  gaben  0,257,Grm.  CaO,  S03  =  0,106  CiO. 
Mittel  =  0,105  CaO.   In  1000  CC.  Wasser  0,131  GbO. 
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6)  800  CC  WMser  gaben  0,067  Grm.  2  MgO,  P0<^  = 
0^0241  MgO.    In  1000  CC.  =  0,0301  MgO. 

c)  600  CC.  Wasser  gaben  0,030 BaO,S03  =  0,0103 
S03  =  0,0171  PromiUe  S03. 

1000  Wasser  enthalten: 

CaO   =  0,131  Promille. 
MgO  =  0,030         „ 
S03    =  0,017 

Auch  dieses  Quellwasser  enthielt  nur  Spuren  von 
Chlor. 

S03:  CaO  =  0,017  :x;  x  =  0,012  CaO  an  0,017803  zu 
0,029  CaO,  S03  =  0,037  Promille  CaO,  S03  +  2H0 
imd  0,131  —  0,012  =  0,119  CaO  an  CO^  gebunden  = 

0,2125  CaO,  CO^. 
MgO:  MgO,  CO'   =   0,030  :  x;  x  =   0,063  Promille 

MgO,  C02. 

1000  Grm.  Wasser  der  Quelle  oberhalb  der 

Papiermühle  enthalten 

^^  «^o  .  ^„^  ^^««  T.  M,  (darin  0,012  CaO  4- 0,017  SO* 
CaO,  S03  +  2H0  =  0,037  Promille  ^^     ^'^^^29  CaJ  S08) 

CaO,  002  c=  0,213        „        Tbeide  als  doppelt  -  kohlen- 

MgO,  C02  =0,063        „         1  saure  Salze  in  Wasser  gelöst 

Chlormetalle  Spuren 

Summa       0,313  Promille. 

Diese  Quelle  entspringt  oberhalb  der  Quelle  der 
Keumühle. 

Bei  den  beiden  genannten  Quellen  bestätigt  sich  aufs 
Neue  das  von  G.  Bischof  aufgefundene  geologische  Ge- 
setz, dassmit  der  Höhe  des  Ursprungs  der  Gehalt 
der  Quellen  an  gelösten  festen  Bestandtheilen 
abnimmt.  Beide  angeführten  Quellen  nehmen  ihren  Ur- 
sprung im  Mühlthale;  die  oberhalb  der  Papiermühle,  als 
^e  höhergelegene  istärmer,  die  im  Garten  der  Neu- 
mühle, als  die  tief  erliegende  ist  reicher  an  festen  Bestand- 
theilen. Der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  in  beiden 
Quellen  ist  nahezu  derselbe,  denn  beide  haben  die  gleichen 
Kalkschichten  durchsickern  müssen,   aber  Talkerdegehalt 
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undGypsgehaltist  bei  der  Neumüblenquelle  bedeutenderi  .da 
sie  einen  längeren  Weg  durch  die  Talkerdefiibrenden  Mergel 
und  den  Qyps  nehmen  musste. 

C.  Wasser  der  Saale  im  Paradleae  bei  Jena  geachBfft. 
a)  1000  CC.  gaben  0,087  Grm.  Oxalsäuren  Kalk 
und   diese   0,069  Grm.  CaO,  CO»  =  0,0386  CaO. 

Jene  0,069  CaO,C02  in  schwefelsauren  Kalk  umgewan- 
delt lieferten  0,097  Grm.  CaO,  SO»  =  0,039  CaO,  Mittel 
0,0386     0^  _  C^(j 

0,0390  2  ' 

h)  1000  CC.  gaben  0,0128  Grm.  2MgO,  PO»  = 
=  0,0046  Grm.  MgO. 

c)  600  CC.  gaben  0,033  Grm.  BaO,  S03  =  0,0113  Grm. 
S03  =  0,0188  Promille  S03. 

1000  Grm.  Saalwasser  enthalten  sonach 

CaO    =  0,0388  Grm. 
MgO  =  0,0046       „ 
S03    =  0,0188       „ 
Das  Saalwasser  enthielt  nur  Spuren  von  Chlor. 
S03:  CaO  =  0,0188  :  x;  x  =  0,0131  CaO  mit  0,0188  S03 
zu  0,0319  CaO,  S03   verbunden  =  0,0403   CaO,S03  4. 

2  HO. 
0,0388  —  0,0131  =  0,0257  Grm.  CaO  an  CO*  gebunden. 
CaO:  CaO,  CO2  =  0,0257:  x;   x  =  0,0458   CaO,  CO«. 
MgO:  MgO,  CO2.  =  0,0046:  x  =  0,00966  MgO,  CO«. 
1000  Grm.  Saalwasser  enthalten 

CO,  S0.^-.HO.U,04«G«.    '=  "T^^^^oX^  "^ 
CaO,   CO«  =0,0458     , 

MgO,  CO«  =  0.0097     „ 

Chlormetalle  Spuren 

Summa       0,0958  Promille. 

Zusammenstellung 

A.           B.           C. 
CaO,  S03  +  2H0  =  0,135  -  0,037  -  0,040  Promille 
CaO,   COa                 =  0,203  —  0,213  —  0,046 
MgO,  CO«                 =  0,084  —  0,063  —  0,010 
MCI  Spur  —  Spur  —  Spur 

0,422  -  0,313  -  0,096  Promille, 
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S.  Analyie  dei  Saalwassen  von  HaschhanMn  bei  Dornburg; 

geschöpft  im  April  1860. 

50  Unzen  =  1461,6  Grm.  Wasser  wurden  auf  Professor 
L u d w i g's  Veranlassung  von  Hm.  Apotheker  Eichemeyer- 
in  Domburg  zur  Trockne  eingedunstet  und  zur  Analyse 
hierher  gesandt. 

Der    Abdampfrückstand    war   graubräunlich   gefärbt 

und  wog  bei  100»  C.  getrocknet  =  0,270  Grm.  =  0,185. 

Promille,  davon  waren 

in  HO    löslich    =  0,151  =  0,1033  Promille 
„      ,     unlöslich  ==  0,119  =  0,0814         „ 

0,270         0,1847, 

Ä.  Analyse  der  w&sserigen  Usiug. 
Die  wässerige  Lösung  wurde  auf  24  C  C.  gebracht  und 
letztere  in  drei  Theile  zu  je  8  CC.  getheilt.    * 

8  CG.  Lösung  gaben  =  0,013  AgCl;  mit  3  multiplicirt 

=  0,039  AgCl  =  0,009  Gl  =  0,0061  Pro- 
mille Ghlor.  Das  AgGl  war  frei  von  Ag  J, 
wie  die  Prüfung  mit  NaO,  CO^,  Auslau- 
gen der  Schmelze  mit  Wasser  etc.  bewies. 

8CC.  Lösung  gaben  geglühten  BaO, SO»  =  0,040  Grm : 

0,040 .  3  =  0,120  BaO,  S03  =  0,039  S03 

=  0,0260  Promille  S03 

80  C.  Lösung  gaben  0,011  CaO,  CO«  mit  3  multiplicirt 

=  0,033    CaO,  C02    =    0,018     CaO 
=  0,0123  CaO  Promille. 

Die  von  CaO  befreiten  8  C  C.  Lösung  gaben 

0,010  Grm.  2MgO,  PO«  =  0,003  MgO  mit  3  multiplicirt 

=  0,009  MgO  =  0,0061  Promille  MgO. 

Chlor,  Kalk  und  Talkerde  wurden  in  ein  und  dersel 
ben  Flüssigkeit  bestimmt. 

8CC.  Lösung  wurden  auf  circa  2  C  C.  eingedunstet  und 
mit  einer  titrirten  Indiglösung  (100  C  C.  der  Indiglösung  ent- 
sprachen 1  Milligramm  KO,  N05)  versetzt. 

Es  wurden  verbraucht  1,4  CC.  Indiglösung 

=  0,0014  KO,  N05,  mit  3  multiplicirt  =  0,0042  KO,  NO* 

=  0,0022  N05  =  0,0013  P  r  o  m  i  1 1  e  NO*. 

50  Unzen  Saalwasser,  ebenfalls  von  Herrn  Eiche- 
meyer eingedampft  (dem  Wasser  waren  vor    dem  Ein-- 
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dampfen  15  Tropfen  verdünnter  SO^  zagesetst  wordeD) 
wurden  auf  Ammoniak  und  Kali  untersucht. 

Die  wässerige  Lösung  des  Abdampfrückstandes  wurde 
mittelst  BaCl  genau  von  der  SO^  befreit,  ohne  über 
schüssiges  BaCI  anzuwenden,  sodann  die  Lösung  mitPk- 
tinchlorid  versetzt,  zum  Syrup  cingedunstet  und  letzterer 
mit  Alkohol  aufgenommen.  Es  bleibt  ein  äusserst  ge- 
ringer^ unwägbarer  Kückstand. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des  Abdampfirüct 
Standes  wurde  auf  Strontain  geprüft,  indem  derselbe 
mit  NaO,C02  gekocht  wurde;  die  erhaltenen  kohlensauren 
Salze  wurden  in  HCl  gelöst,  die  Lösung  eingedunstet, 
die  Chloride  mit  Alkohol  übergössen  und  angezündet 
Man  sah  zwar  gegen  das  Ende  der  Verbrennung  einige 
rothe  Fläinmchen,  jedoch  blieb  wegen  der  Kalkflamme 
die  Strontianreaction  trüglich.  Es  hätten  nach  der  Stro* 
meyer'schen  Methode  salpetersaure  Salze  dargestellt  wer 
den  müssen;  der  CaO,NO^  löst  sich  in  Alkohol,  der 
SrO,NO^  nicht,  die  Alkoholflamme  würde  mit  letzteren 
«allein  dann  entschiedener  ausgefallen  sein. 

Zusammenstellung  der  Bestandtheile 
wässeriger  Lösung. 

1000  Theile  enthalten:       oder  auf  Salze  berechnet: 

CaO  =  0,0123      CaO,  S03  -{-  2  HO  =  0,0377 

MgO  =  0,006 1       MgO,  S03  4-  7  HO  =  0/)168 

S03    =0,0266       MgCl  =0,0087 

Cl      =0,0061       H«N0,N05  =  0,0017 

NQS  =0,0013  5^49 

(Hydratwasser  d. 
€aO,S03  +  2HOu.=  0,0165 

MgO,  S03  -h  7  HO) 

Alkali    =  Spuren 


0,0689 
Ich  habe  den  schwefelsauren  Elalk  mitHydratwasser 
berechnet,  da  letzteres  erst  bei  120^  C.  vollständig  weggekt, 
ebenso  die  schwefelsaure  Magnesia,  welche  ibrHjfdratwasier 
erst  bei  150^  C.  verliert. 
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B.  AoalyM  te  In  Wustr  ulOdklien  Thaflei. 
Im  Röhrchen   erhitzt   wurde   der   in  HO  unlösliche 
Theil  schwarz,  es  destillirten  theerige  Producte  und  es  ent- 
wichen ammoniakalische  Dämpfe. 

Der  Glührückstand  wurde  mit  Salzsäure  zur  Trockne 
eingedampft,  die  trockene  Masse  mit  verdünnter  Salz- 
säure wieder  aufgenommen  und  der  unlösliche  Theil  auf 
einem  Filter  gesammelt. 

Das  Filter  gab  nach  dem  Verbrennen 
0,011  Rückstand,  davon  ab 
0,003  Filterasche,  bleiben 

0,008  Grm.  SiO«  =  0,0054  SiO«  Promille. 

Die  salzsaure  Lösung  wurde  auf  24  CC.  gebracht  und 
letztere  in  3  Theile  zu  je  8  CC.  getheilt. 

Beim  Versetzen  mit  Ammoniak  trübte  sich  die  Lösung 

durch  Abscheidung  von  Spuren  von  Thonerde  und  Eisenoxyd. 

8CC.  Lösung  gaben  0,0323  CaO,C02 ;  dieser  mit  3  mul- 

tiplicirt  0,0969  CaO,  CO^  =  0,0542  CaO 
=  0,0370  Promille  CaO. 

8CC.  Lösung  gaben  0,004  BaO,S03;  3.0,004  =  0,0012 

=  0,0040  S03  =  0,0027  Promille  S03. 

8  CC.  Lösung  wurden  mit  molybdänsaurem  Ammo- 
niak auf  Phosphorsäure  geprüft,  es  trat  eine  schwach 
gelbe  Färbung  ein. 

Zusammenstellung  der  Bestandtheile  der 

sauren  Lösung. 

1000  Theile  Saalwasser  enthalten: 

Einzelne  BestandtheiVk  VerbindQnnpen. 

CaO  =  0,0^70  CaO,  C02            =  0,0628 

S03  =  0,0027  CaO,S034-2HO=  0,0057 

SiO«  =  0,0054  Si02                     =  0,0054 

C02  =  0,0276  0,0739 

HjdratwfUBBer  des 

CaO,  SO«  +  2H0  =  0,0012 

0,0739 
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A)  Summe  der  Verbindungen  wässeriger  Lösung  =  0,0649 

B)  n         n  n  saurer  „       =  0,0739 

0,1388 
Stickstoffhaltige  organische  Substanzen  =  0,0459 

0,1847 

1000  Tbeile  Saalwasser  bei  Domburg  (NaschhauMD) 
geschöpft  enthalten: 


an  einzelnenBestand- 
theilen. 

CaO  =  0,0493 
MgO  =0,00G1 
HWO  =0,0004 
S03  =  0,0293 
Cl  =0,0061 

N05      =  0,0013 

Stickstoff-  ] 

haltige  org.  =0,0459 

Substanzeu ) 
PO  5      J       nicht 
Fe^O^  >bestimmbare 
AP  03  ]     Mengen 
Si02        =  0,0054 


an  VerbindungeD. 
CaO,C02  =0,0628 

CaO,  S03  4-  2H0  =  0,0434 
MgO,  S03  4-  7H0  =  0,0168 
MgCl  =0,0087 

H4NO,N05  =0,0017 

Stickstoffhaltigel   _o,0459 
org.  Subtanzen  ) 

Kieselerde 


Phosphoreäure. 
EiseDOzvd  uoa 
ThoDerde 


=  0,0054 
Spuren 


Summe       0^1847 

Promille. 

0,1238. 
Das  Wasser  der  Saale  bei  Domburg   (NaschhauBen) 
ist  weit   reicher   an   Talkerde  -  Salzen   als    das  bei  Jena 
geschöpfte  Saalwasser. 


3.  Vergleichende  Analyse  des  Wassers  vom  Fttrstenbrniun 
und  des  Wassers  vom  Schwarzberg  bei  WöUniti  in  der 
Nähe  von  Jena. 

Herr  Bürgermeister  Hering  aus  WöUnitz  übertrog 
mir  zu  Anfang  des  Jahres  1857  die  Analyse  der  bei- 
den  genannten  Wässer,  um  zu  entscheiden,  welches  voii 
beiden  sich  am  besten  zur  Bierbereitung  eigne.  Hier  folgt 
das  Resultat  beider  Analysen: 

A.  Das  Fdrsteabnumeiiwisser 
ergab  bei  unmittelbarer  qualitativer  Analyse :  kleine  Men- 
gen von  kohlensaurem  Kalk  und  schwefelsanrem 
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\kj  nebst  einer  Spar  von  Chlormetall.  Bei  Ab- 
apfung  lieferte  es  0,190  Promille  festen  Rückstand, 
}  annähernd  Vsooo  beträgt  (1  Th.  gelöste  Salze  auf 
K)  Th.  Wasser).  Der  Rückstand  war  weiss  und  seine 
alyse  ergab  neben  den  obengenannten,  im  Wasser  un- 
telbar  nachweisbaren  Bestandtheilen  auch  noch  etwas 
Lwefelsaure  Talkerde  und  eineSpur  salpeter« 
Iren  Kalk. 

Bei    der   quantitativen   Analyse    lieferten    500  Ghrm. 

Fürstenbrunnen  Wassers  0,150  Grm.  Oxalsäuren 
Ik,  welche  bei  schwachem  Glühen  0,106  Grm.  kofa- 
isauren  Kalk  gaben,  entsprechend  0^0594  Grm.  rei« 
Q  Kalk  =  0,1188  Promille  Kalk. 

Dieselben  500  Grm.  Wasser  gaben  0,008  Grm.  ge- 
le  getrocknete  phosphorsaure  Ammoniak-Talkerde,  ent* 
echend  0,00133  Grm.  reiner  Talkerde  =  0,00266  oder 
;erundet  0,0027  Promille  reiner  Talkerde. 

Auf  5000  Th.  Wasser  beträgt  dies  0,5936  Th.  Kalk 
l  0,0133  Th.  Talkerde;  zusammen  0,6099  Th.  Kalk 
I  Talkerde. 

B.  Das  Schwarzbergwasser 

>  bei  unmittelbarer  qualitativer  Untersuchung  an  Ort 
1  Stelle  ebenfalls  kohlensauren  Kalk  und  schwe- 
sauren  Kalk,  aber  in  etwas  grösserer  Menge  als  das 
rstenbrunnenwasser,  auch  eine  Spur  von  Chlormetall. 

Beim  Abdampfen  lieferte  dieses  Wasser  0,30  Pro* 
le  festen  Rückstand  oder  genau  1 1/2  Th.  auf  5000  Th. 
ksser.  Der  Rückstand  war  weiss  und  enthielt  neben 
i  obengenannten  unmittelbar  im  Wasser  entdeckbaren 
itandtheilen  auch  etwas  schwefelsaure  Talkerde 
¥as  reichlicher  als  im  Fürstenbrunnenwasser  vorhanden) 
1  eine  deutlicher  auftretende  Spur  salpeter- 
iren  Kalks  als  das  Fürstenbnmnenwasser. 

500  Grm.  Schwarzbergwasser  gaben  0,193  Grm.  oxal« 
ren  Kalk,  die  beim  Glühen  0,143  Grm.    kohlensauren 
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ELalk   hinterliessen,  entsprechend  0,0801'  Grm.  Kalk 
0,1602  Promille  CaO. 

Dieselben  500  Grm.  Wasser  lieferten  0,036  Grm.  phoi- 
pborsaure  Ammoniak-Talkerde,  darin  0,0059  Grm.  Talk* 
erde  =  0,0118  Promille  Talkerde  (4malmehrMgO 
als  im  Fürstenbrunnenwasser). 

Auf   5000   Theile    Schwarzbergwasser    beträgt  diaj 
0,8008  Th.  Kalk    und   0,0587  Th.   Talkerde;   ssttBamM| 
0,8595  Th.  Kalk  und  Talkerde. 

Organische  Stoffe  fanden  sich  weder  im  Schi 
bergwasscr   noch    im   Fürstenbrunnenwasser,    wenif 
konnten  sie  in  jenem  Rückstande  aus    500  Grm.  Wi 
nicht  nachgewiesen  werden.    Es  möchte  also  das 
brunnenwasser  als   das    reinere,  dem  Schwarzberf 
zum  Bierbrauen  vorzuziehen  sein.    (Jena,  d.  8.  Febr.  Id^fli 


4.   Das  Wasser  des  Brunnens  zu  Vierzehnheiligen  b« 

Der  Brunnen  (1453  entdeckt),  der  einzige  des 
gab  einst  die  Veranlassung  zur  Wahl  der  Stelle  zum 
der  Wallfahrtskirche  („Wohl  durch  des  Feuers 
erprobt,    vom  wilden  Kriegessturm  umtobt,    schaut's  j< 
ein  halbzerstörtes  Haus,    vom  Schlachtfeld  in   das 
hinaus;  'doch  quillt  noch  drinn',  aus  Gotteswort,    ein 
melsbrünnlein    fröhlich  fort,    und  jeder   himmlisch 
erquickt,    der  gläubig   in    das    Brünnlein    blickt!'), 
quillt  aus  der  Tiefe  der  Erde,  ohne  irgend   einen 
an  der  Stelle  zu  Tage,  wo  er  gefasst  ist,    im  nördlit 
Theile  des  Dorfes,    liefert   so  viel  Wasser,    dasa  nie 
Mangel   daran   eingetreten   ist    und    bildet   den  A] 
(Grafft)  des    Lutzenbachs,  welcher  über    Krip] 
Altengönne,  Lehesten,    Nerkewitz,    wo   er   zwei  Mi 
treibt,  gehet  und  durch  den  Neuengönnergrand  obeitil 
Domburg  in  die  Saale  fliesst. 

Das  Wasser  des  Brunnens^  gleichmässig,  welehesiMl 
bei  anhaltendem  Kegenwetter  sich  weder  trüb^  noch  «» 
sentlioh  zunimmt,  so  wie  bei  Trockenheit  nicht  schwiaM 
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bei  der  grössten  Hitze  von  seltener  FriAche  und  Er- 
ickung  und  bei  der  ärgsten  K&lte  bleibt  sein  Becken 
n  4  Fuss  Tiefe,  von  einem  Häuschen  bedeckt,  stets  frei 
n  Eis  und  hält  selbst  den  kleinen  Teich,  in  den  es  ab- 
ift,  meist  offen.  Eine  analytische  Untersuchung  des 
r  Zeiten  fiir  einen  Wunder brunnen  gehaltenen  Was- 
rs  durch  Prof.  Dr.  Ludwig  in  Jena  (Frühling  1858) 
t  ergeben,  dass  sich  dieses  Wasser  nicht  weit  in  seiner 
Lsammensetzung  und  der  Menge  seiner  gelösten  Sub- 
inzen  von  benachbarten  Quellen  Jenas  und  der  Um- 
»gend  unterscheidet.  Es  ist  ein  farblos  klares,  wohl- 
hmeckendes  Wasser,  enthält  nur  1/550Q  (=  0,183  Pro- 
ille)  aufgelöste  erdige  Stoffe  und  Salze.  Diese  bestehen 
ir  Hauptsache  nach  aus  koJilensaurem  Kalk  und 
^hlensaurer  Talkerde,  beide  in  Wasser  durch  Ver- 
ittelung  von  Kohlensäure  als  doppeltkohlensaure 
alze  in  Lösung  erhalten  und  beim  Kochen,  wegen  Ent- 
sichens  der  Kohlensäure,  als  einfach  kohlensaure  Salze 
ederfallend.  Diesen  erdigen  Salzen  sind  Spuren  von 
och  salz  und  Gyps  beigesellt.  Organische  Substanzen 
ad  nicht  vorhanden.  Wegen  seiner  Armuth  an  festen 
98tandtheilen  und  besonders  wegen  des  geringen 
ypsgeh altes  und  der  Abwesenheit  organischer  Sub- 
Anzen  verdient  es  ein  reines  Wasser  genannt  zu  wor- 
in, im  Vergleich  mit  vielen  Quellwassem  der  Umgegend, 

denen  die  genannten  Salze  in  grösserer  Menge  vor- 
,nden  sind. 

Die  fast  wiesenlose  und  theils  wasserarme  Hochebene 
rischen  der  Saale  und  der  lim,  auf  welcher  Vierzehn- 
liligen  liegt,  ist  ein  Theil  der  Thüringer  Platte,  welche 
i^h  an  die  nördlichen  Theile  des  Thüringer  Waldes  an- 
hliesst  und  liegt  fast  in  gleichem  Niveau  mit  den  durch 
IS  Saalthal  getrennten  Höhen  der  osterländischen  Saale 
id  des  meissner  Gebiets  der  Grafschaft  Camburg.  Ein- 
ihnitte  in  die  Hochebene  bilden,  ausser  vielen  kurzen 
shluchten  am  steilen  Saalrande 

1)  dad   Mühlthal    mit   dem    Leutrabache,    das 
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von   Jena   in   2   Hanptstrassen   (westlich   nach  WeimVi 
nördlich  nach  Apolda)  in  die  Hochebene  hinandinft; 

2)  der  Gönnagrund  mit  dem  Lntzenbache; 

3)  der  Hirschroder  Grund  mit  seinem  Bache^nadi 
der  lim  hin; 

4)  der  Oberndorf  er  Grund,  der  südlich  vonKir 
pellendorf  beginnt  und  bei  Herressen  ansl&uft,  vai 

5)  der  sanfte  Utenbacher  Grund,  der  bei  Wom- 
städt  beginnt  und  nach  Apolda  ausläuft. 

Die  Abhänge  nach  der  Saale  hin  haben  meist  mnif 
und  flüchtige  Erdkrume,  mit  Muschelkalksteing^ 
rolle  und  zu  Tage  liegende  Felsenformationen,  wAral 
die  Hochebene  selbst  zum  grossen  Theile  schwere! 
lehmigen  Boden  mit  fetter  Lettenunterlsga 
hat  und  gänzlichen  Mangel  an  Sand  und  BansandsteiiHi] 
leidet.  Auf  dem  höchsten  Puncto  dieser  Hochebene  lif 
1 1/3  Stunde  von  Jena,  eben  so  weit  von  Apolda,  2'/2Stailij 
von  Weimar,  mitten  unter  Grossherzogl.  WeimariidM] 
Dörfern  4  Stunden  von  ihrer  Amtsstadt  Cambnig  &] 
Herzoglich  Meiningische  Parcelle  Vierzehnheiligai] 
(290  12'  11"  L.  und  500  58'  15"  Br.)  an  der  Strasse  im 
Magdala  nach  Domburg,  welche  He  er  weg  genannt^  da 
1150  Fuss  hohen  Rücken  der  Hochebene  bildet,  an  tej 
sich  die  Wasser  der  Saale  und  Um  theilen.  (Pfiffitf 
Eduard  Bohn^  Vierzehnheiligen  in  Thüringen;  1W& 
S.  1  — 2  und  S.  40  — 41). 

Drei  verschiedene  Wasserproben  aus  Quellen  in  te 
Nähe  von  Apolda  durch  Herrn  Fr.  Uhlstein  daBeIhi| 
geschöpft  und  mir  (im  August  1853)  zur  Analyse  fibl^ 
geben,  lieferten  0,18  —  0,24  und  0,82  Promille  Abdiiqf^ 
rückstand.  Derselbe  bestand  bei  allen  drei  Wassern  hiiqi' 
sächlich  aus  kohlensaurem  Kalk,  mit  kleinen Heogsi 
von  kohlensaurer  Talkerde,  wenig  schwefelssnns 
Kalk  und  Spuren  von  Chlomatrium.  Nähere  AngtbeB 
über  die  Quellen  selbst  habe  ich  nicht  erhalten  köiiiM& 
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AnalyMii  «miger  CtnellwäMer  am  der  Häbo  Ton  Bnttitädt 

Diese  Analysen  worden  von  Hrn.  Apotheker  Rückoldt 

Buitstädty  einem  Schüler  Wackenroders,  in  den  Jahren 

151  und  1856  mit  grosser  Sorgfalt  angestellt,  als  es  sich 

Tum  handelte,  Buttstädt  mit  reinem  Trinkwasser  zuver- 

rgen. 

Als  Bestandtheile  säramtlicher  Quellen  ergaben  sich 
n  der  qualitativen  Analyse  Kalk,  Talkerde,  Natron, 
ohlensäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Spu- 
Bn  von  Kieselerde. 

Der  Kalk  wurde  quantitativ  bestimmt  durch  Fäl- 
isg  einer  gewogenen  Menge  von  Wasser  mittelst  oxal- 
mren  Kalis  bei  Gegenwart  von  etwas  freier  Oxalsäure; 
le  Talkerde  aus  der  auf  solche  Weise  vom  Kalk  be- 
eiten  Flüssigkeit  durch  phosphorsaures  Natron  und  über- 
büssiges  Ammoniak,  Sammeln  der  nach  24  stündigem 
ehen  krystallinisch  abgeschiedenen  phosphorsauren  Ammo- 
idc- Talkerde  und  Glühen.  Der  Glührückstand  wurde 
I  2  MgO,  PO  5  in  Rechnung  gesetzt.  Der  erhaltene  oxal- 
Ore  Kalk  aber  wurde  durch  gelindes  Glühen  in  kohlen- 
ciren  Kalk  CaO,  CO^  verwandelt  und  aus  diesem  der 
ilk  berechnet.  Die  Schwefelsäure  wurde  durch 
blorbaryum  aus  einer  neuen  Menge  des  mit 
vas  Salzsäure  angesäuerten  Wassers  in  Form  von  BaO, 
)3  gefällt  und  aus  dem  geglühten  Niederschlage  die 
hwefelsäure  berechnet.  Ueberall  wurde  auf  die  Spuren 
»raiger  Filterasche  Rücksicht  genommen. 

Das  Chlor  des  vorhandenen  Chlor natriu ms  wurde 
8  einer  mit  Salpetersäure  angesäuerten  frischen  Menge 
a  Wassers  mittelst  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt  und 
4  dem  scharf  getrockneten  Ag  Cl  direct  das  entsprechende 
ilomatriu^  berechnet.  Das  Natron  wurde  direct  aus 
^dampfrückständen  des  Wassers  mittelst  antimonsauren 
ilis  auch  qualitativ  nachgewiesen. 

Die  Kieselerde  fand  sich  in  unwägbaren  Mengen, 
ü  Benutzung  von  500  bis  700  Grm.  Wassers.    Sie  wurde 
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an  dem  unlödiob  bleibenden  wetasen  Rttckstendeedumty 
sobald  man  das  Wasser  zur  Trockne  verdampft  batte  und 
das  Abgedampfte  in  Salzsäure  löste. 

Mit  jedem  Wasser  und  bei  jeder  einzelnen  Bestim- 
mung  des  Kalks;  der  Talkerde,  Schwefelsäure  und  im 
Chlors  wurden  3  quantitative  Bestimmungen  gemacht  nod 
das  Mittel  daraus  auf  1000  Gewichtstheile  Wassers  be> 
rechnet. 

Die  analysirten  Wässer  lassen  sich  in  zwei  Klawwi 
bringen : 

1)  solche,  in  denen  der  kohlensaure  Kalk  tot* 
herrscht  und 

2)  solche,   in    denen    der    schwefelsaure   Kalk 
überwiegt. 

Bei  Benutzung  des  Wassers  in  der  Haushaltung  iil 
dem  Wasser  mit  kohlensaurem  Kalk  der  Vorzug  zu  geba 
vor  denen,  welche  schwefelsauren  Kalk  (das  ist  Gjpi) 
enthalten. 

A.  daellw&sser  mit  vorherrscbendem  kohlensavea  Kalk. 
I.   Wasser   der    Quelle   auf  dem    Wege  toi 

Buttstädt   nach  Niederreissen,  unweit   derZie- 

gelei  bei  Buttstädt. 

Zu  jeder  einzelnen  Analyse  dienten  554,032  Orn. 
Wasser. 

ä)  Gefundener  kohlensaurer  Kalk:  0,094  —  0,093-* 
0,093  örm.  CaO,  CO^ ;  im  Mittel  also  0,0933  Grm.  CiO; 
C02  aus  554,032  Grm.  Wasser,  mithin  in  1000  Q». 
Wasser  0,1624  Grm.  CaO,  CO^,  entsprechend  0,0909  Pro- 
mille reinem  Kalk  CaO. 

6)  Erhalten:  phosphorsaure  Talkerde  2MgO|  PO^ 
0,112  —  0,114  —  0,114  Grm.  2MgO,  PO»;  im  Ifittri 
0,1133  Grm.  2MgO,P05,  welche  entsprechen  0,0787  Pit- 
mille  Talkerde  MgO. 

c)  Erhalten:  0,011  —  0,011  —  0,008 Grm.  sohwsfBt 
sauren  Baryt;  im  Mittel  0,010  Grm.  BaO,  SO^  =  O^OlU 
Promille  BaO,S03  =  0,0062  Grm.  Schwefelsäure  ib 
1000  Grm.  Wasser. 


Andlyien  einiger  Q^elltväMef^  aus  der  Nähe  v.  ButUtädL    207 

d)  Das  erhaltene  Chlorsilber  wog  0^100  —  0,082  — 
0,074  Qrm.;  im  Mittel  0,0853  Qrm.  =  0,1540  Promille 
AgCl,  entsprechend  0,0627  Promille  Chlomatrium  NaCl. 

Auf  bekannte  Weise  auf  Salze  berechnet  erhält  man 
folgende  Zusammensetzung. 

1000  Grm.  Quellwasser  enthalten 
Kohlens.  Kalk  =  CaO,  CO^       =  0,1541  Grm.  (=0,0866  Gnn.  CaO) 
Talkerde=MgO,COa  =  0,1548    „      (=0,0787    „     MgO) 
Schwefela.  Kalk  «=  CaO,  S03    =0,0105    „      (=0,0043  CaO  + 
Chlornatrium  =  NaCl  =  0,0627    „  0,0062  S03) 

Summa  der  Salze     0,3821  Gnn. 

IL  Kiederreisser  Quelle.  (Quelle  des  grossen 
Riethes  unweit  des  Pelikanhügels).  Zu  jeder  Kalk-  und 
Talkbestimmung  dienten  537,132  Grm.  Wasser. 

a)  Gefundener  kohlensaurer  Kalk  0,102  —  0,100  — 
0,100  Grm.;  im  Mittel  0,1007  Qrm.  CaO,  CO»  =  0,1874 
Promille  CaO,  CO»  =  0,1049  Grm.  Kalk  CaO  in 
1000  Grm.  Wasser. 

6)  Erhaltene  phosphorsaure  Talkerde  0,048  —  0,038 
—  0,030  Qrm.;  im  Mittel  0,0387  Grm.  2MgO,P05  = 
:>,0720  Promille  2MgOP05  =  0,0259  Promille  Talk- 
örde  MgO. 

Zur  Schwefelsäurebestimmung  und  Chlorbestimmung 
lienten  jedesmal  716,176  Grm.  Wasser. 

c)  Erhaltener  schwefelsaurer  Baryt  0,012  —  0,007 
-•  0,007  Qrm.;  im  Mittel  0,0087  Qrm.  BaO,S03  = 
D,0121  Promille  BaO,  S03  =  0,0041  Promille  Schwe- 
telsäure  SO^. 

d)  Erhaltenes  Chlorsilber  0,010  —  0,010  =  0,005  Qrm.; 
im  Mittel  0,0083  Qrm.  AgCl  =  0,0115  Promille  AgCl, 
sntsprechend  0,0047  Promille  Chlornatrium  NaCl. 

1000  Gewichtstheile  Wasser  der  Niederreisser  Quelle 

enthalten  sonach 

Kohlene.  Kalk  CaO,C02  =  0,1821  Gew.-Th.  (=0,1020  CaO) 

„         Talkerde  MgO,  C02      =  0,0594      „      „    (=  0,0259  MgO) 
^hwcfels.  Kalk  =  CaO,  803      =  o,0070      „      „    (=0,0029  CaO 
Chlornatrium  =  NaCl  =0,0047      „      „     +0,0041  SO») 

Samma      0,2532  Qew.-Th.  Salze. 
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III.  Stiebsdorfer  Qaellwasaer. 

a)  Kalkbestimmung: 

626,654  Grm.  Waaser  gaben  0,121  Qrm.  CaO^CO« 
537,132      ,  ,  ,       0,105      ,  .        . 

037,132      ,  „  ,       0,101      .  .        . 

Im  Mittel  lieferten  sonach  1000  Qrm.  Wasser  0,1924  Orm. 
CaO,CO»  =  0,1077  Promille  Kalk  CaO. 

b)  626,654  Grm.  Wasser  gaben  0,117  Grm.  2MgO,P05 
537,132      ,  ,  „       0,079      « 

537,132      ,  ,  ,       0,071      , 

Auf  1000  Grm.  Wasser  kommen  hiemach  0,1569  Orm. 
2MgO,  P05,  entsprechend  0,0565  Promille  Talker  deMgO. 

c)  Zu  jeder  der  3  Schwefelsäurebestimmungen  dien- 
ten 716,176  Grm.  Wasser;  ea  wurden  erhalten  0,006  — 
0,011  —  0,009  Grm.  BaO,S03,  im  Mittel  also  0,0087 
Grm.  BaO,  S03  =  0,0121  Promille  BaO,  S03  =  0,00415 
Promille  Schwefelsäure. 

d)  Zu  jeder  der  drei  Chlorbestimmung^n  dienten 
537,132  Grm.  Wasser.  Erhalten  0,010  —  0,015  —  0,005  Grm. 
Chlorsilber;  im  Mittel  also  0,010  Grm.  AgCl  =  0,0186  ho- 
miUe  AgCl,  entsprechend  0,0076  Promille  Chlorna- 
trium NaCl. 

1000  Gew.  Th.  Stiebsdorfer  Quellwasaer  ent- 
halten demnach 

Kohlens.  Kalk  Ca.0,C02         =  0,1871  Gew.-Th.  (=0,1048  CiO) 

Talkerde  MgO,  COa  =  0,1187      „      „     («  0,0666  MgO) 

SchwefeU.  Kalk  CaO,S03      =  0,0071      „      „     (=0,0029  CiO 

Chlornatrium  Na  Cl  =  0,0076      „      „      -f-  0,0042  8(W 

Summa         0,3205  Gew.-Th.  Salse. 

IV.  Waaaer  der  Quelle  dea  Seilergrundei. 

Zu  jeder  einzelnen  Kalk-  und  Talkerdebeatimmiug 
dienten  537,132  Grm.  Waaser. 

a)  Erhaltener  kohlensaurer  Kalk  0,112  —  0,113  — 
0,113  Grm.;  im  Mittel  0,1127  Grm.  CaO, CO*  =  0,2098 Pro- 
mille CaO,C02  =  0,1175  Promille  CaO. 
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\  b)  Gefundene  phosphorsaure  Talkerde  0,033  —  0^063 
0,037  Grm.;   im  Mittel   0,0443  Grm.    2MgO,P05    = 
>824  Promille   2MgO,  PO^  =  0,0297  Promille  MgO. 

Zu  jeder  einzelnen  Schwefelsäure-  und  Chlorbestini- 
ung  dienten  626^654  Grm.  Wasser. 

c)  Erhaltener  schwefelsaurer  Baryt  0,014  —  0,011  — 
015  Grm. ;  im  Mittel  0,0133  Grm.  BaO,S03  =  0,0214  Pro- 
Ule  BaO,  S03  =  0,0073  Promille  S03. 

d)  Gefundene8ChlorsilberO,Ol7  — 0,011  --0,006Grm.; 
1  Mittel  0,0113  Grm.  AgCl  =  0,0180  Promille  AgCl  = 
0073  Promille  NaCl. 

1000  Gew.-Th.  Wasser  der  Quelle  des  Seilergrundes 
ithalten : 

ohlens.  Kalk,  Caü,  CO«  =  0,2007  (=0,1124  CaO) 

Talkerde,  MgO,C02  =  0,0624  (=0,0297  MgO) 
ßhwefels.  Kalk,  CaO,S03       =  0,0124  (=0,0051  OaO 
blornatrium,  NaCl  =  0,0073       +0,0073  803) 

Summa        0,2828  Gew.-Th.  Salze. 

B.  Wasser  mit  vorherrschendem  schwefelsaoreD  Ktlk. 

V.  Wasser  des  Klingenteichs. 
Zu  jeder  einzelnen  Bestimmung  des  Kalks^  der  Talk- 
*de,  Schwefelsäure  und  des  Chlors  dienten  554,032  Grm. 
Nasser. 

a)  Kalkbestimmung.  Erhalten : 0,702  —  0,494 — 
,586  Grm.  kohlensauren  Kalk;  im  Mittel  also  0,594  Grm. 
faO,C02  =  1,0721  Promille  CaO,  CO«  =  0,6004  Pro- 
lille  Kalk  CaO. 

b)  Talkerdebestimmung.  Erhalten:  0,366*  — 
,269  —  0,471  Grm.  2 MgO,  PO»;  im  Mittel  also  0,3687 
»nn.  2 MgO,  POS  =  0,6654  Promille  2MgO,  P05  = 
.2398  Promille  Talk  erde  MgO. 

c)  Schwefelsäurebestimmung.  Erhalten:  1,918 
-  1,839  —  1,879  Grm.  BaO,  S03;  im  Mittel  also  1,8787 
«^.  BaO,  S03  =  3,3908  Promille  BaO,  S03  =  1,1642  Pro- 
Ule  Schwefelsäure  S03. 

^ob.d.Phanii.  GLXY. Bdn.  3.  HfU  14 
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d)  Chlorbestimmung.  Erbalten:  0,028  —  0,926 
—  0,027  Qrm.  AgOl;  im  Mittel  also  0,0267  Grm.  Agö 
=  0,0481  Promille  AgCl.  entsprecbend  0,0196  Promille 
Cblornatrium  NaCl. 

1000  Qew.-Tb.  des  Wassers  des  Klingenteichs  eot- 
halten  sonach 

Schwefels.  Kalk  CaO,  S03  =  1,4581  Gew. .  Tb.  (^  0,6004  CtO 

-+-0,8577  SO^ 
Talkerde  MgO,  803    =0,4598      „        „    (=O»lö831fs0 

+  0,3065  SC^l 
Kohleos.  Talkerde  MgO,  C03  ^0,1816  „  „  (=  0,0665  MsO) 
Chlornatrium  NaCl  =  0,01%      ,        ^ 

Summa      2,1191  Gew.-Th.  Salze. 

VI.  Wasser  der  Quelle  auf  der  sogenann- 
tenKunst. 

Auch  hier  dienten  zu  jeder  Einzelbestimmung  554,032 
Grm.  Wasser. 

a)  Erhalten:  0,486  —  0,515  —  0,709  Grm.  kohlen«- 
ren  Kalk;  im  Mittel  also  0,564  Qrm.  CaO,  C0>  = 
1^0179  Promille  kohlensauren  Kalk  =  0,5700  PromiDl 
Kalk  CaO. 

6)  Phosphorsaure    Talkerde    =    0,519    —    0,498  -f 
0,299  Grm.  gefunden;  im  Mittel  also  0,4387  Grm.  2MgO,] 
=  0,7917  Promille  2 MgO,  PQS  =  0,2853  Promille  Tslt] 
erde  MgO. 

c)  Schwefelsauren  Baryt  =  1,884  —  1,887  —  1,( 
Grm.   gefunden;  im  Mittel  also   1,8693   Grm.    BaO, 
=  3,3746  Promille  BaO,  S03  =  1,1586  Promille  Schw»»] 
feisäure  S03. 

d)  Chlorsilber  =  0,020  —  0, 1 30  —  0, 147  —  0,064  Gia^j 
im  Mittel  0,0902  Grm.   AgCl,  =  0,1629  Promille  Ag* 
entsprechend  0,0664  Promille  Chlornatrium  NaCL 

lOOOGew.-Th.  Wasser  der  sogenannten  Kaoatj 

enthalten : 

Schwefels.  Kalk  CaO,  S03  =  1,3843  Qew.-Th.  (=0,5700  CbJ 

+  018148  m 
Talkerde  MgO,  S03    =0,5164      „       «    (=0,1721" 

Kohleos.  Talkerde  MgO,  C02     =0,2377      „       ,    (=0,1191 
Chlornatrium  NaCl  =  0,0664      ,       , 

Summa     2,2048  Gew.-Th.  Salse. 
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Vn.  Wasser  aus  der  Quelle  am  Kleffer 
(Klefferbrunnen). 

Die  Kalk-  und  TalkerdebestimmuDgen  wurden  jede 
mit  447,610  Grm.  Wasser  ausgeführt. 

a)  Kalkbestimmung.  Erhalten:  0,672  —  0,667 
— 0,675Grm.  CaO,C02;  im  Mittel  also  0,6713  Grm.  CaO,COa 
=  1,500  Promille  CaO, C02  =  0,840  PromUle  Kalk  CaO. 

h)  Talkerdebestimmung.  Erhalten:  0,195  — 
0,200  —  0,192  Grm.  2MgO,P05;  im  Mittel  0,196  Gim. 
2MgO,P05  =  0,458  Promille  2MgO,  P05  =  0,158  Pro- 
müle  Talkerde  MgO. 

Die  Schwefelsäure-  und  Chlorbestimmungen  wurden« 
jede  mit  358^522  Grm.  Wasser  gemacht. 

c)  Scb wefelsäurebestimmung.   Erhalten:  1,332 
-   1,335  —  1,330  Grm.  BaO,S03;  im  Mittel  1,3323  Grm. 

BaO,S03  =  3,715  Promille  BaO,S03  =  1,2583  Promille 
Schwefelsäure  S03. 

d)  Chlorbestimmung.  Erhalten:  0,295  —  0,276 
—  0,287  Grm.  AgCl;  im  Mittel  also  0,2857  Grm.  AgCl 
=  0,799  Promille  AgCl,  entsprechend  0,325  Promille 
Chlornatrium  NaCl. 

1000  Gew.-Th.  Wasser  des  Klefferbrunnens  enthalten : 

Schwefels.  Kalk  CaO,S03  ==  2,040  Gew-.Th.  (=  0,840  CaO 

-f  1,200  803) 

Talkerde  MgO,  S03      =  0,087      „       „     (=  0,029  MgO 

+  0,058  803) 

Kohlen».  Talkerde  MgO,  CO«  =  0,271      „       „     (=  0,129  MgO) 

Chlomatrium  Na  Cl  =  0,825      „       „ 

Summa      2,728  Gew.-Th.  Sabe. 
VIII.    Wasser    des    Pumpbrunnens  auf  der 

Windhebe.     Enthielt  etwas  organische  Substanz. 

Bei  allen  Bestimmungen  dienten  je  537,132  Grm. 
Wasser. 

a)  Kalk.  Erhalten:  0,863  —  0,857  —  0,867  Grm. 
CaO,  002;  im  Mittel  aUo  0,8623  Grm.  CaO,  CO«  = 
1,6053  Promille  CaO,  CO«  =  0,899  Promille  Kalk  CaO. 

b)  Talkerde.  Erhalten:  0,182  —  0,207  —  0,175 
Grm.  2MgO,P05;   im  Mittel  0,188  Grm.  2  MgO,  PO»  = 

14» 
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0,350  Promille  2MgO,  PO 5   =    0,1261    Promille   T»lk- 
erde  MgO. 

c)  Schwefelsäure.     Erhalten:    2,077     -    2,092  - 
2,087  Grm.  BaO,S03;  im  Mittel  also  2,0853  Qrm.  BaO,S03 
=  3,8823  Promille  BaO,  SO^  ::=  1,333  Promille  Schwe 
feisäure  SO^. 

d)  Chlor.  Erhalten:  0,425  —  0,409  —  0,412  Grra. 
AgCl;  im  Mittel  0,4153  Grm.  AgCl  =  0,773  Promille  Ag(1, 
entsprechend  0,3151  Promille  Chlornatrium  NaCl. 

1000  Gew.-Th.  des  Wassers  enthalten  sonach: 
Schwefels.  Kalk  CaO,  S03  =  2.1833  Gew.-Th.  (=0,8990  CaO 

+  1,2843  MgO 
Talkerde  MgO,  S()3     =  0,0731      „      „     (=  0,0244  MgO 

Hh  0,0487  SOJ) 
Kohlens.  Talkerde  MgO,  C02  ==  0,2136  „  „  (=  0,1017  MgO) 
Chloruatrium  NaCl  =  0^151      „      „ 

Summa^      2,7851  Gew.-Th.  Salze. 

IX.  Wasser  des  Purapbrunnens  auf  dem 
Kuhtanze. 

Zu  jeder  Kalk-  und  Talkerdebestimmung  dienten 
537,132  Grm.  Wasser. 

ä)  Kalk.  Erhalten:  0,175  —  0,171  —  0,175  Gna. 
CaO,C02;  im  Mittel  also  0,1737  Grm.  CaO,  CO«  = 
0,3233  Promille  CaO,  C02  =  0,1810 Promille  Kalk  CaO. 

b)  Talkerde.  Erhalten:  0,142  —  0,077  --  0,027 
Grm.  2 MgO,  POS;  im  Mittel  also  0,082  Grm.  2MgQ,P0* 
=  0,0295  Qrm.  MgO  =  0,0549  Promille  Talk  erde  MgO. 

Zu  jeder  Schwefelsäure-  und  Chlorbestimmung  dien- 
ten 716,176  Grm.  Wasser. 

c)  Schwefelsäure.  Erhalten:  0,442  —  0,450  — 
0,428  Grm.  BaO,S03-,  im  Mittel  0,440  Grm.  BaO,S0^ 
=  0,6143  Promille  BaO,  S03  =  0,2109  Promille  Schwe- 
felsäure S03. 

d)  Chlor.  Erhalten:  0,116  —  0,103  —  0,095  Onn. 
AgCl;  im  Mittel  also  0,1047  Grm.  AgCl  =  0,1462  Pro- 
mille AgCl,  entsprechend  0,0595  Promille  Chlorna- 
trium NaCl. 
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1000  Gew. -Th.  Wasser  enthalten  sonach: 

Schwefel».  Kalk  CaÜ,S03  ==  0,3585  Gew.-Th.  (=0,1476  CaO 

-f  0,2109  803) 

Kohlens.  Kalk  CaO,  CO»  =0,0598      „      „    (=0,0334  CaO) 

Talkerde  MgO,  CO^      =0,1152      „      „    (-f  0,0549  MgO) 

Chlornatrium  NaCl  =  0,0595      „      „ 


Summa       0,5930  Gew.-Th.  Salze. 

Zusammenstellung  aller  Analysen. 

A.  W&sser  mit  forherrscheiideD  kohleiisaiireii  Erdalkaliea. 

I.         n.       lU.      IV. 

CaO,  C02  0,1541  0,1821  0,1871  0,2007  Promille 

MgO,  C02  0,1548  0,0694  0,1187  0,0624 

C^aO,  S03  0,0105  0,0070  0,0071  0,0124 

NaCl  0,0627  0,0047  0,0076  0,0073 

^,,1  I  .  _  II  -  IM • 

0,3821    0,2532    0,3205    0,2831  Promille. 

B.  W&sser  mit  forherrscheDdem  schwefelsauren  Kalk. 

V.        VI.      Vn.     VIII.     IX. 

CaO,  803  1,4681  1,3843  2,0400  2,1833  0,3585  Promille 

Mg0,S03  0,4598  0,5164  0,0870  0,0731        —           „ 

CaO,  CO«       —  —         —          -  0,0698 

MgO,C02  0,1816  0,2377  0,2710  0,2136  0,1162         „ 

NaCl  0,0196  0,0664  0,3250  0,3151  0,0596        „ 

2,1191    2,2048    2,7230    2,7851    0,5930  Promille. 

Allen  untersuchten  Wässern  aus  ßuttstädts  Nähe  ist 
feine  namhafte  Menge  von  Talkerdesalzen  eigenthümlich. 

Der  Gehalt  an  schwefelsaurer  Talkerde  steigt 
bis  0,5164  Promille,  der  Gehalt  an  kohlensaurer  Talk- 
erde bis 0,2710 Promille.  Der  höchste  Gehalt  an  schwe- 
felsaurem Kalk  ist  2,1833  Promille.  Der  höchste  Kooh- 
ealzgehalt  0,3250  Promille. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Znr  KenntBiss  der  Bildimg  des  Senf lAs  au  in 

Samen  des  scbwarzen  Senfs; 

von 

H.  Will  und  W.  Körner. 

(Fortsetzung  und  Schluss  aus  Bd.  CLXV.  Hft.  2.  pag.  141) 

Die    auf   einer    eigenthümlichen   Beweglichkeit  der 
Elemente  der  Senfölgruppe  beruhende  Metamorphose  der 
vorstehend  beschriebenen  Metallverbindungen,  —  welche 
constant  Schwefelsäure^    aber  nicht    stets  SenfÖl   als  Zor 
setzungsproducte  liefern  —  tritt  am  Klarsten  in  dem  Ve^ 
halten  der  Silberverbindung  zu  Tage,  welche  wir  in  die- 
ser Beziehung  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen 
haben.    Dieses  Verhalten  bietet  den  Schlüssel  zur  Erkll- 
rung    der   merkwürdigen    Thatsache,    dass    bei    der  Zer 
Setzung  des  myronsauren  Kalis  unter  dem  Einflnss  eiiM 
Ferments  neben  Senfol,  Zucker  und  Schwefelsäure  stell 
auch    freier  Schwefel  auftritt,    eine   Erscheinung,    welck 
jedenfalls  beweist,  dass  ausser  den  genannten   vier,  Bodi 
ein  fünftes   Gährungsproduct  in   dem   mit  Wasser  ange- 
rührten schwarzen  Senf  enthalten  sein  muss. 

Behandelt  man  die  in  reinem  Wasser  aufgeschlämmli 
Silberverbindung  C8H5NAg2S408,  mit  Schwefelwas•e^ 
Stoff,  so  wird  das  Gemenge  sogleich  schwarz  und  nad 
vollendeter  Zersetzung  scheidet  sich  ein  Gemenge  von 
Schwefelsilber  und  Schwefel  ab,  welches  beide  Körper 
zu  gleichen  Aequivalenten  enthält,  wie  die  folgende  Be- 
stimmung zeigt. 

1,3613  Grm.  des  über  Schwefelsäure  getrooknetat 
Niederschlages  gaben  1,3988  Chlorsilber. 

Es  entspricht  dies: 

In  100  Theilen: 
berechnet  gefunden 

Ag»       216        77,1  llfi 

S*  64       22,9  — 


280      100,0. 
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Durch  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff  lässt  sich 
m  Niederschlag  die  Hälfte  des  Schwefels  (gefunden 
irden  10,9  Proc.)  *)  entziehen.  —  Die  von  dem  Nieder- 
hlag  abfiltrirte,  stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit  riecht^ 
ich  Entfernung  des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffs 
gelinder  Wärme  oder  durch  Einleiten  eines  Luftstroms 
Lgenehm,  eigenthümlich  lauchartig.  Sie  liefert  bei  der 
estillation  farblose  Oeltropfen,  welche  zuerst  mit  Wasser 
»ergehen  und  bei  weiterer  Destillation  sich  wieder  lösen, 
er  Rückstand  von  der  Destillation  enthält  keine  Spur 
ner  organischen  Substanz,  sondern  nur  freie  Schwefel- 
ure,  welche  die  Hälfte  des  Schwefels  der  ursprünglichen 
erbindung  enthält. 

0,5795  Grm.  der  Silberverbindung  gaben  nämlich, 
ich  dem  Abfiltriren  des  Schwefelwasserstofihiederschla- 
s,  durch  Ausfallen  mit  Chlorbaryum  0,312  schwefelsau- 
D  Baryt,  entsprechend  7,4  Proc.  Schwefel.  Die  Silber- 
rbindung  enthält  nach  unserer  Analyse  15,58  Proc. 

Durch  wiederholte  Rectification  des  lauchartig  riechen - 
Q  Destillats  gewinnt  man,  indem  man  stets  nur  die 
srst  übergehenden  Antheile  auffängt,  eine  wasserhelle, 
en  aufschwimmende  Oelschichte,  welche  zur  weiteren 
inigung,  nach  dem  Abheben  und  Trocknen  ttberChlor- 
cium,  der  Rectification  unterworfen  wird. 

Der  ölartige  Körper  ist  vollkommen  neutral,  farblos, 
a  angenehm  lauchartigem  Geruch  und  brennend  gewürz- 
ftem  Geschmack.  Er  enthält  Stickstoff.  Sein  Siede- 
nct  liegt  zwischen  117  und  118^,  sofern  bei  drei  Recti- 
ationen  mit  Präparaten  von  verschiedener  Darstellung 
5  Siedepuncte  1170,4,  117^,7  und  1180,2  (corrigirt 
80,7,  1180,9  und  1190,2)  beobachtet  wurden.  Dienach- 
ihende  Analyse  zeigt,   dass  der  ölartige  Körper  nichts 


)  £9  lieferten  nämlich  2,1308  Grm.  des  Niederschlags  durch  Be- 
handeln mit  Schwefelkohlenstoff  und  Verdampfen  0,293  Gnn. 
reinen  Schwefel  als  Rückstand. 
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Anderes  als  Cyanallyl  C8  H»  N  =  C^N,  C«  H5,  igt  Dm-  I 
selbe  entsteht  aus  der  Silberverbindung,  entsprechend  der  l] 
Gleichung :  I 

C8H5NAg2S4  08  +  2HS  =  C8H5N  -f-  2AgS       li 

4-  2S  -f-  2(HO,S03).  jr 

0,2087  Grm.  gaben  0,5399  Kohlensäure  und  0,1466 1; 

Wasser.  la 

Es  entspricht  dies:  li 

berechnet  gefanden  li 

C8  48  71,65  72,0  | 

H5  5  7,46  7,7  1' 

N  14  20,89  —  I 

67  100,00.  i 

Das  specif.   Gewicht   des   Cyanallyls  ist   0,8^9  bal 

120,8  (für  Wasser  von  00  als  Einheit);  die  BestimDQi|l 

der  Dampfdichte  nach    der  Methode   von    Gay-LussMl 

gab  folgende  Resultate:  1 

Angewandt 0,0771  Grm.  CyanalljL   I 

Temperatur 1670  C.  1 

Beobachtetes  Volum 48,8  CO.  Dampf.  1 

Differenz  d.  Quecksilbersäulen  86,5  MM. 

Barometerstand 746  MM.  bei  24^. 

Gefundene  Dampfdichte 2,32. 

Berechnete  Dampfdichte 2,31. 

Bei  einer  Condensation  auf  2  Vol.  (H^O^  =  2VoL) 
berechnet  sich  hieraus  das  mit  der  Formel  C^H^N  über- 
einstimmende Moleculargewicht  67,01. 

Die  Eigenschaften  des  aus  myronsaurem  Kali  erhal- 
tenen Cyanallyls  sind  wesentlich  verschieden  von  denjeni- 
gen des  Productes,  welches  Liek  e  '^)  durch  Behandlung  von 
Cyansilber  mit  Jodally  1  erhielt.  Derselbe  beschreibt  das  Cyao- 
allyl  als  eine  penetrant  und  höchst  unangenehm  riechendd, 
an  der  Luft  sich  gelb  färbende  Flüssigkeit  von  dem  Siede- 
punct  96  bis  1060.  Auch  gelang  es  ihm  nicht,  dieselbe  dorch 
Behandlung  mit  Kali  in  Crotonsäure  und  Ammoniak-amso- 

*)  Annalen  der  Chem.  u.  Pharm.  CXII.  316. 
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andeln,  eine  Zersetzung;  welche  mit  dem  von  uns  beschrie- 
inen  Körper  leicht  vor  sich  geht. 

Erhitzt  man  Cyanallyl  mit  dem  doppelten  Volum  Kali- 
nge  von  1,28  spec.  Gew.  in  einer  zugesehmolzenen  Glas- 
•hre  im  Wasserbade,  so  verschwindet  ersteres  nach  eini- 
dn  Stunden  vollkommen,  ohne  dass  sich  die  Flüssigkeit 
*heblich  färbt.  Unterwirft  man  nach  dem  Oefihen  des 
ohrs  die  stark  ammoniakalisch  riechende  Flüssigkeit  für 
ch  der  Destillation,  so  findet  man^  wie  sich  aus  nach- 
ehender  Bestimmung  ergiebt,  in  der  vorgelegten  Salz- 
lure  gewöhnliches  Ammoniak. 

2,2259    Grm.    des    erhaltenen    Platinsalzes    gaben 
.9794  Platin,  entsprechend  44,0  (statt  44,3)  Proc. 

Die  rückständige  alkalische  Lösung  liefert,  nach  der 
ebersättigung  mit  Schwefelsäure,  bei  der  Destillation 
B  fast  zur  Trockne  eine  flüchtige  Säure,  welche  bei  guter 
bkühlung  aus  dem  Destillat  in  feinen  wolligen  Nadeln, 
d  freiwilliger  Verdunstung  in  grossen  tafelförmigen  Kry- 
lUen  anschiesst.  Die  Säure  schmilzt  bei  72^,  erstarrt 
i  70^,5  und  verflüchtigt  sich  ohne  Rückstand  unter  Ver- 
eitung eines  starken  Geruchs  nach  Buttersäure.  Auch 
im  Trocknen  im  leeren  Raum  oder  über  Schwefelsäure 
nmt  dieselbe  fortwährend  an  Gewicht  ab. 

Die  Analyse  der  reinen  Säure  führte  zu  folgenden 
khlen : 

0,335  Grm.   gaben  0,679  Kohlensäure  und  0,2155 
Wasser. 

Es  entspricht  dies: 

In  100  Theilen: 
berechnet  gefunden 


C8 

48 

55,81 

55,27 

H« 

6 

6,98 

7,14 

04 

32 

37,21 

— 

86  100,00. 

Das  Silbersalz  ist  ein  weisser,  käsiger  Nieder- 
blag,  der  im  Licht  schwarz  wird  und  in  warmem  Was- 
r  ziemlich  löslich  ist. 


!•• 
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0,1275  Qrm.  gaben  0,072  Silber  =  56,4  Proc. 

Die  Formel  CöHSAgO*  verlangt  55,96  Proc 
Das  Cyanallyl  verhält  sich  demnach  anter  dem  Einflnss 
von  Alkali  wie  andere  Nitrile.    Es  spaltet  sich  in  Crotoo- 
sfture  und  Ammoniak,  entsprechend  der  Gleichung: 
C8H5N  V^HO  =  C8H604  4-  H3N. 

Die  von  uns  aus  Cyanallyl  gewonnene  Crotonsänre 
unterscheidet  sich  von  der  aus  Crotonöl  von  Th.  Schlippe*) 
erhaltenen  wesentlich  darin,  dass  erstere  fest,  krystallisirbtti 
letztere  aber  als  ölartig  beschrieben  ist. 

Zur  Gewinnung  des  Cyanallyls,  beziehungsweise  der 
Crotonsäure  aus  myronsaurem  Kali  in  etwas  grösserem 
Massstabe  lassen  sich  die  bei  der  Darstellung  des  letxto- 
ren  Salzes  abfallenden  unkrystallisirbaren  Mutterlangea 
zweckmässig  verwerthen.  Man  erhitzt  dieselben  zu  Am 
Ende  mit  etwas  kohlensaurem  Baryt  zum  Sieden,  sänot 
das  Filtrat  mit  reiner  Salpetersäure  an  und  vermischt 
die  von  einem  geringen  rothbraunen  Niederschlag  getrennte^ 
erkaltete  Flüssigkeit  bis  zur  völligen  Ausfällung  mit  salpete^ 
saurem  Silberoxyd.  Die  sich  nach  und  nach  abscheidende 
schmutzig-gelbe  Silberverbindung  wird  mit  Wasser  välig 
ausgewaschen,  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  aus  der 
vom  Schwefelsilber  getrennten  Flüssigkeit  das  Cyanalljif 
wie  oben  angegeben,  durch  Destillation  gewonnen. 

Auch  unmittelbar  aus  myronsaurem  Kali  lässt  sidi 
Cyanallyl  abscheiden,  jedoch  verläuft  die  Reaction  nicU 
ganz  so  glatt,  wie  mit  der  Silberverbindung.  Erhitzt  man 
nämlich  eine  wässerige  Lösung  von  myronsaurem  Kali 
in  einem  zugeschmolzenen  Rohre  mehrere  Tage  lang  lof 
110  bis  120<>,  so  verschwindet  das  Salz.  Die  Lösung  wird 
braungelb,  stark  sauer  und  durch  ausgeschiedenen  Schwe- 
fel getrübt.  Sie  riecht  nach  Schwefelwasserstoff  und 
Cyanallyl  und  liefert  durch  Destillation  Oeltropfen,  die 
aus  letzterem  bestehen.  Der  Schwefelwasserstoff  entsteht 
ohne  Zweifel  durch   secundäre  Einwirkung  der  frei  ge- 


*)  Annal.  d.  Chem.  und  Pharm.  CV.  1. 
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»rdenen  Schwefelsäure  auf  noch  unzersetztes  myronsau- 
I  Kali.  Die  Bildung  von  Senföl  ist  hierbei  nicht  zu 
obachten« 

Die  bei  den  verschiedenen  Metamorphosen  des  myron- 
iren  Kalis  auftretende  Zuckerart  haben  wir  in  etwas 
össerer  Quantität  aus  der  Flüssigkeit  dargestellt^  aus 
Jeher  die  Silberverbindung,  C^H^NAg^S^Oö,  behufs 
r  Bereitung  des  Cyanallyls  ausgefällt  worden  war.  Man 
It  aus  dieser  Flüssigkeit  den  Silberüberschuss  mittelst 
hwefelwasserstoff,  sättigt  das  Filtrat  mit  kohlensaurem 
jryt  und  verdampft.  Nach  dem  Auskrystallisiren  des 
eisten  Barytsalpeters  behandelt  man  die  eingetrocknete 
itterlauge  mit  starkem  Alkohol  und  überlässt  die  ein- 
engte alkoholische  Lösung  der  Krystallisation,  wo  nach 
ligen  Tagen  der  Zucker  in  blumenkohlähnlichen  War- 
1  anschiesst.  Durch  vorsichtiges  Waschen  des  Kry- 
Ilbreies  mit  wenig  kaltem  Wasser  und  wiederholtes  Um- 
^stallisiren  aus  Wasser  und  Alkohol  erhält  man  ihn 
D.  Er  setzt  sich  aus  der  Lösung  in  absolutem  Alkohol 
i  längerem  Stehen  in  Warzen  ab,  welche  aus  feinen 
dein  bestehen  und  die  nach  dem  Trocknen  über  Schwe- 
säure  bei  100^  nichts  mehr  an  Gewicht  verlieren  und 
ischen  144  bis  146^  schmelzen.  Aus  Wasser  krystal* 
irt  er  in  blumenkohlähnlichen  Warzen,  welche  bei  86^ 
einer  farblosen  Flüssigkeit  schmelzen  und  bei  100^ 
ter  schwach  bräunlicher  Färbung  den  Gehalt  an  Kry- 
llwasser  verlieren.  Die  Analyse  des  über  Schwefel- 
ire  getrockneten  Zuckers  führt  zur  Formel  C^^Hi^O**. 
0,7889  Grm.  gaben  1,051  Kohlensäure  und  0,4982 
Wasser. 

Es  berechnet  sich  hieraus: 

In  100  Theilen: 
berechnet  gefunden 


c»» 

72 

o6|36 

36,32 

HM 

14 

7,07 

7,00 

OM 

112 

56,57 

56,68 

198         100,00  100,00. 
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Der  aus  dem  myronsauren  Kali  gewonnene  Zucker 
ist  Kechtstraubenzucker;  er  hat  dieselbe  ZasammensetzQog 
wie  dieser,  dreht,  wie  wir  uns  überzeugten,  die  Ebene  da 
polarisirten  Lichts  nach  Rechts  und  reducirt  in  alkaliscber 
Lösung  die  nämliche  Menge  Kupferoxyd  zu  OxydoL 
10  CC.  einer  normalen,  mit  Traubenzucker  aus  Honig 
titrirten  alkalischen  Kupferlösung  erforderten  in  mehierea 
übereinstimmenden  Versuchen  dieselbe  Menge  (0,05  Grm.j 
des  Zuckers  aus  myronsaurem  Kali.  Es  entspricht  diei 
auf  1  Aeq.  (180  Theile)  des  letzteren  10  Aeq. 
Kupferoxyd  CuO. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einigen  Betrachtungen  fiber 
die  Constitution  des  myronsauren  Kalis.  Wie  schon  obes 
erwähnt,  enthält  dieser  merkwürdige  Körper  die  sedi 
Elemente,  aus  welchen  er  besteht,  in  drei  VerbinduBgi' 
gruppen  geordnet^  welche  bis  zu  einem  gewissen  Gnde 
seine  näheren  Bestandtheile  sind: 

C20H18NK  8*020   =  C«H5,C2NS2  +  C«H»OW 

MyroDsaures  Kali       =    Aeth.  SeofÖl  -\-  Recbtstraabenzacbr 

+  KO,  HO,  S2  06 

-f-  zweifach-schwefelsaures  Kali. 
Es  scheint  in  der  That  keinem  Zweifel  zu  unterliq;eB^ 
dass  die  Zucker-  und  Schwefelsäuregruppe  fertig  gebildetii 
der  Verbindung  vorhanden  sind,  für  die  Senfölgruppe  ist  diel 
weniger  deutlich  ausgesprochen.  Das  Verhalten  des  myroi^ 
sauren  Kalis  bei  der  Gährung  und  beim  Erhitzen  mit 
Wasser,  so  wie  das  der  Silberverbindung  C^H 5  NAg^S^O* 
deutet  vielmehr  darauf  hin,  dass  die  Elemente  dei 
Schwefelcyanallyls  in  einer  Anordnung  neben  einander 
liegen,  dass  bei  einer  Störung  derselben  ebensowoU 
Schwefelcyanallyl  C6H5,C2NS2  als  Cyanallyl  C6H5,(?N 
und  freier  Schwefel  auftreten  können.  Die  Zersetzung  dei 
myronsauren  Kalis  unter  dem  Einfluss  eines  Fermenti| 
des  Myrosins,  ist  gleichsam  eine  aus  beiden  Fällen  ge- 
mischte Keaction,  es  bildet  sich  neben  Schwcfelcyanall]^ 
gleichzeitig  auch  Cyanallyl  und  Schwefel,  vorzugsweiie 
aber  erstcres.   Unter  dem  Einfluss  von  Wasser  und  Wanne 
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e  im  myronsauren  Kali)  oder  von  Sobwefelwasseretoff 
e  in  der  Silberverbindung)  zerfällt  die  Senfölgruppe 
;egen  ausschliesslich  in  Cyanallyl  und  in  Schwefel.  Mit 
herheit  ist  nur  anzunehmen^  dass  ein  Theil  des  Koh- 
Stoffs  der  Senfölgruppe  als  Cyan,  der  andere  als  Allyl 
*handen  ist.  Als  Glycosid  unterscheidet  sich 
8  myronsaure  Kali  von  der  Mehrzahl  seiner 
s  jetzt  genauer  untersuchten  Verwandten 
sentlich  dadurch,  dass  esbei  seinem  Zerfallen 
die  näh*eren  Bestandtheile  nicht  die  Elemente 
s  Wassers  aufnimmt.  Der  Zucker  ist  schon 
tig  gebildet  und  nicht  in  der  Form  des  Anhydrids  vor- 
iden.  Das  myronsaure  Kali  ist  vergleichbar  in  dieser 
Ziehung  mit  der  Verbindung  des  Traubenzuckers  mit 
cbsalz,  mit  welcher  es  auch  die  äusserst  leichte  Zer- 
zbarkeit  theilt.  Das  myronsaure  Kali  ist  femer  das 
te  genauer  imtersuchte  Glycosid^  welches  ausser  Stick- 
ff  auch  Schwefel  enthält^  und  es  bietet,  abgesehen 
(1  derselben  Zahl  der  Elemente,  besonders  bezüglich  des 
hwefelgehalts  einige  nicht  uninteressante  Vergleichungs- 
ncte  mit  den  Eiweisskörpern  oder  den  Albumi* 
ten,  von  welchen  es  mehr  und  mehr  wahrscheinlich 
rd,  dass  sie  der  Familie  der  Glycoside  verwandt  sind, 
e  Eiweisskörper  sind  ihrer  Mehrzahl  nach  verbindungs- 
lig  mit  Basen,  wie  die  Myronsaure ;  sie  enthalten  offen- 
r,  wie  letztere,  einen  Theil  des  nur  wenige  Procente 
tragenden  Schwefelgehalts  in  der  Schwefelsäureform 
ie  die  Taurocholsäure  oder  das  Taurin  der  Galle),  einen 
leren  Theil  dagegen  in  einer  Form,  in  welcher  er  leicht 
Schwefelwasserstoff  oder  eine  Schwefelcyanverbindung 
ie  sie  im  Speichel  auftritt)  übergeht.  Die  Verbindungs- 
ippen, welche  das  myronsaure  Kali  zusammensetzen, 
d  nur  durch  so  schwache  Anziehungskräfte  zusammen- 
iahen,  dass  sie  gleichsam  dem  leisesten  Druck,  den 
e  andere  Anziehung  oder  bewegende  Ursache  ausübt, 
abgeben.  Nach  Willkür  lässt  sich  die  ganze  Verbin- 
:ig  spalten  in  der  Art,  dass  bald  eine  jede  Gruppe  für 
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sich  auftritt^  bald  nur  die  eine,  während  die  anderen  bei- 
den noch  vereinigt  bleiben.  So  treten  unter  dem  Ebh 
fluss  eines  Ferments  oder  des  Wassers  und  der  Wime 
die  drei  Gruppen  für  sich  auf;  durch  Salze  schwerer 
Metalle,  wie  Silber  und  Quecksilber,  wird  nur  die  Zucker 
gruppe  ausgeschieden^  während  die  SenfÖl-  undSchwefBl- 
Säuregruppe  verbunden  bleiben.  Durch  vorsichtige  Be* 
handlung  mit  Barjt  lässt  sich  endlich  der  Verbindiag 
die  Schwefelsäuregruppe  allein  entziehen,  wo  dann  dk 
beiden  anderen  Qruppen  wieder  ihrerseits  noch  veriNOh 
den  bleiben,  wenigstens  nicht  unmittelbar  als  Zucker  ml 
Senf2>l  auftreten. 

Nachschrift. 

Die  Thatsache,  dass  bei  derGährung  des  myromn* 
ren  Kalis  eine  Ausscheidung  von  Schwefel  zu  beobaditei 
ist,  so  wie  der  durch  vorstehende  Untersuchung  gef&lirte 
Machweis,  dass  diese  Schwefelausseheidung  mit  der  B^ 
düng  von  Cyanallyl  in  Zusammenhang  steht,  führten  oück 
zu  der  Vermuthung,  dass  das  im  Handel  vorkommsilB 
Senfol  neben  Schwefelcyanallyl,  als  dem  Hauptbestanddiei^ 
auch  Cyanallyl  enthalten  müsse.  In  dem  von  mir^ 
früher  untersuchten,  von  Herrn  Zeise  in  Altena  heaagt 
nen  SenfÖl  war  dasselbe  zwar  nicht  vorhanden,  ioiaB 
ich  einen  constanten  Siedepunct  von  148^  und  die  vdt 
ständige  Umwandlung  des  Oels  in  Thiosinnamin  beb 
Stehen  mit  überschüssigem  Ammoniak  beobachtete.  U 
schrieb  damals  die  Angabe  von  Robiquet  und  Butiji 
dass  das  käufliche  Senfbl  einen  flüchtigeren,  ätiierieok 
riechenden  und  auf  Wasser  schwimmenden  Körper  ei 
halte,  einer  Beimischung  eines  schwefelfreien  Oels  zu.  U 
habe  jetzt  die  Ueberzeugung,  dass  dieser  flüchtigere  Vt 
per  Cyanallyl  ist^  und  dass  das  von  mir  untersuchte  SenM 
den  bei  der  Rectification  des  Oels  zuletzt  übergehendei 
Antheil  bildete. 


*)  Aonal.  d.  Chem.  und  Phsroa.  LIII.  1. 
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Herr  Apotheker  Zeise  in  Altoiia^  an  welchen  ich 
mich  mit  der  Bitte  um  Mittheilung  seiner  in  dieser  Be- 
ziehung bei  der  Senföldestillation  gemachten  Beobachtun- 
gen wendet«;  hatte  die  mich  zu  lebhaftem  Dank  verpflich- 
tende Frenndlichkeit;  mir  z^ei  Proben  Senföl  zu  übersen- 
den, welche  von  ihm  selbst  zu  verschiedenen  Zeiten  aus 
braunem  hannoverschem  Senf  gewonnen  waren.  Eine 
mehrere  tausend  Pfund  betragende  Parthie  des  Samens 
lieferte,  nach  der  geföUigen  Mittheilnng  des  Herrn  Zeise, 
nacb  dem  Abpressen  des  fetten  Oels  durch  Destillation 
der  in  dem  drei-  bis  fünffachen  Gewicht  Wasser  vertheil- 
ten  Kleie  mittelst  eingeleiteten  Wasserdampfs,  neben  schwe- 
rem, in  Wasser  untersinkendem  Gel  auch  gleichzeitig  und 
fast  dieselbe  Quantität  eines  leichteren,  auf  Wasser  schwim- 
menden Oels  von  0,965  spec.  Gew.  Eine  andere  Parthie 
hannoverschen  Samens  gab  dagegen  bei  der  Destillation 
unter  sonst  ganz  gleichen  Verhältnissen  nur  schweres,  in 
Wasser  untersinkendes  Gel  von  1,010  spec.  Gew.  Ich 
überzeugte  mich  leicht,  dass  beide  Proben  des  Oels,  das 
leichtere  wie  das  schwerere,  Cyanallyl  erhalten;  letzteres 
war  nur  weit  ärmer  daran.  Das  leichtere,  auf  Wasser 
schwimmende  Oel  lieferte  durch  fractionirte  Destillation 
über  die  Hälfte  seines  Gewichts  eines  zwischen  112  bis 
120^  übergehenden  Oels,  aus  welchem  die  letzten  Antheile 
des  Schwefelcyanallyls  und  damit  auch  der  Geruch  des* 
selben  durch  Rectification  allein  nicht  v^ollkommen  zu  ent- 
fernen waren.  Bei  12  stündigem  Stehen  dieses  Oels  mit 
verdünntem  wässerigem  Ammoniak  verwandelte  sich  in- 
dessen das  noch  beigemengte  Schwefelcyanallyl  in  Thio- 
sinnamin,  während  die  abgegossene  Flüssigkeit,  zuerst 
für  sich,  dann  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure 
destillirt,  ein  farbloses  (nahezu  das  halbe  Gewicht  des 
ursprünglichen  Präparats  betragendes)  Oel  lieferte,  welches 
alle  Eigenschaften  des  Cyanallyls  besitzt.  Auch  aus  dem 
schwereren  Oel  wurde  in  gleicherweise  etwas  Cyanallyl 
•  erhalten. 

Die  so  gewonnene  Verbindung  zeigte  den  constanten 
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Siedepunct   von  1160  (corrigirt  11803).     Sie  yerhält  sidi, 

wie  auch  das  Sehwefelcyanallyl;  optisch  unwirksam. 

0,2791  Grm.  gaben  0,7326  Kohlensäure  und  0,1906 
Wasser. 

Es  entspricht  dies  in  100  Theiien: 

gefunden  berechnet 

C«fl*N 

Kohlenstoff 71,58  71,64 

Wasserstoff 7,58  7,46. 

Es  unterliegt  hiemach  keinem  Zweifel,  dass  das  SeaM 
des  Handels  neben  Schwefelcyanallyl  auch  Cyanallyl  ent- 
hält, welches  letztere  indessen,  unter  scheinbar  gleiohei 
Bedingungen  in  wechselnder,  bald  grösserer,  bald  kleine* 
rer  Menge  auftritt.  Ich  habe  schliesslich  noch  eine 
Beobachtung  gemacht,  welche  in  einem  gewissen  ZiuttD- 
menhang  steht  mit  dem  oben  beschriebenen  VerhahM 
des  myronsauren  Kalis  gegen  Wasser  bei  1000,  und  wdek 
vielleicht  geeignet  ist,  die  Thatsache  einigermassen  fl 
erklären,  dass  die  Menge  des  sich  bildenden  CyanaDjh 
eine  sehr  verschiedene  ist,  unter  scheinbar  gleichen  B^ 
dingungen.  Läsest  man  reines,  farbloses,  in  Wasser  unto* 
sinkendes,  also  ganz  oder  vorzugsweise  aus  SchwrfBl- 
cjanallyl  bestehendes  SenfÖl  einige  Zeit  in  Berührung  mk 
Wasser  stehen,  so  trübt  sich  das  Wasser  mehr  und  melff. 
Destillirt  man  das  Wasser  sammt  dem  Oel,  so  bleibt  in 
dem  Kolben  reiner,  an  der  Glaswand  haftender  SchweM 
zurück,  und  bei  jeder  folgenden  Destillation  wird  das  daai 
auf  dem  Wasser  schwimmende  Oel  milder  an  Qeni^ 
Das  Schwefelcyanallyl  setzt  sich  also  in  Berührung  mit 
Wässer  in  Cyanallyl  und  in  Schwefel  um.  Die  bei  der 
Gährung  des  myronsauren  Kalis  an  und  fUr  sich  neben 
Schwefelcyanallyl  entstehende,  wahrscheinlich  je  nach  den 
Bedingungen  ebenfalls  wechselnde  Menge  von  Cyaoallyi 
kann  demnach  durch  den  Destillationsprocess  sich  ▼e^ 
grössern,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  bei  einer 
kupfernen  Blase  das  Metall  ebenfalls  Antheil  an  der  Kl- 
dung  des  Cyanallyls  nimmt. 

Gi essen,  im  December  1862.  WilL 
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eber  den  Sitz  der  Alkaloide  in  der  Chinftrinde  *) ; 

von 

Prof.  A.  Wigand. 


Die  Frage,  in  welchem  anatomischen  Systeme  der 
binarinde  das  Chinin  und  die  andern  Basen  enthalten 
ad;  ist  nicht  nur  von  physiologischem^  sondern  auch  von 
"aktischem  Interesse,  weil  sich  dadurch  ein  wichtiger 
esichtspunct  für  die  Beurtheilung  des  Werthes  der  Rinden 
öffnet.  Die  Chinarinde  besteht  bekanntlich  (mit  Ausnahme 
\v  die  Oberfläche  bedeckenden  Korkschicht)  aus  zweier- 
L  Zellgewebe,  dem  von  dünnwandigen  Zellen  gebildeten 
arcnchym  yon  korkiger  Consistenz  und  dem  faserigen, 
LS  fadenförmigen,  stark  verdickten  Zellen  bestehenden 
ast.  Beide  Gewebe  sind  so  angeordnet,  dass  das  Paren- 
lym  bei  jüngeren  Rinden  fast  ausschliesslich  vorhanden  ist, 
d  älteren  Rinden  aber  die  äussere  Schicht  bildet,  während 
T  Bast  an  der  inneren  Grenze  junger  Rinden  auftritt 
k1  in  der  Folge  stets  die  innere  Schicht  bildet,  welche 
Lt  dem  Alter  fortwährend  sich  verdickt,  so  dass  ältere 
Aden  überwiegend  au«  Bast  bestehen.  Uebrigens  liegen 
dieser  Schicht  die  Bastzellen  grösstentheils  isolirt,  und 
irch  Parenchymgewebe  getrennt,  wie  überhaupt  zwischen 
tn  beiden  genannten  Schichten  keine  ganz  scharfe  Grenze 
ihrzunehmen  ist,  indem  das  Parenchym  nach  innen  zu, 
is   Bastgewebe    dagegen  nach  aussen    zu   ziemlich   lUl- 


*)  Der  Torstebeode  Aufsatz,  dem  Uauptiuhalte  nach  in  der  bo- 
taDiscben  ZeituDg,  1862.  No.  18.  erscbienen  und  zu  gleicher 
Zeit  vom  Verf.  mit  einigeo  dem  besoDderen  Zweck  eDtsprechen- 
den  Modificationen  an  die  Redaction  des  Archivs  f.  Ph.  gesandt, 
gelangte  Jedoch  nicht  in  deren  Hände.  Obgleich  bereits  Jahres- 
frist verstrichen  ist,  theilt  der  Verf.,  dem  Wunsch  der  Redac- 
tion gemäss,  denselben  nochmals  mit,  um  so  mehr,  da  durch 
Ho  ward 's  inzwischen  erschienenes  Werk  über  die  Cbina- 
rinden  in  Betreff  des  Sitzes  der  Alkaloide  eine  entgegengesetzte 
Ansicht  vertreten  und  von  dem  Berichterstatter  über  dieses 
Werk  p.  232  des  Archivs  von  diesem  Jahre  auf  die  vorliegende 
Abhandlung  Bezug  genommen  wird. 

irch.  d.  Pharm.  CLXV.  Bds.  3.  HfL  15 
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mälig  verschwindet.  Da  von  vornherein  wahrscheinlid 
idty  dass  so  eigenthümliche  Stoffe  wie  die  Alkaloide  oidi 
in  dem  ganzen  Gewebe  der  Rinde  gleichmässig,  soodoi 
entweder  von  der  einen  oder  andern  Zellenari  erseog^ 
werden,  so  entsteht  die  Frage,  in  welcher  derselben  dii 
Alkaloide  gefunden  werden.  In  neuerer  Zeit  ist,  be* 
sonders  nach  dem  Vorgange  WeddelTs  %  die  AiiHchl 
die  herrschende  geworden,  dass  die  Alkaloide  ihren  Sib 
in  den  Parenchymzellen,  sei  es  nun  in  der  Par^ichf» 
schiebt  oder  zwischen  den  Bastzellen,  haben.  Im  FolgMh:! 
den  theile  ich  eine  Untersuchung  mit,  bei  welcher  ick. 
auf  verschiedenen  Wegen  zu  dem  iibereinstimmendea  Er 
gebniss  gelangt  bin,  dass  es  im  Gegentheil  die  Biit- 
z eilen  sind,  welche  in  ihrer  verdickten  Wand  dieAlkir 
loide  enthalten. 

I.  Die  erste  von  mir  zur  Beantwortung  obiger  Fra|i 
befolgte  Methode  gründet  sich  auf  das  Verhalten  te 
Zellenwand  zu  einer  Pigmentlösung.  Bekanntlich  bsaü 
die  reine  Pflanzenmembran  nicht  wie  die  thierische  Fi 
das  Vermögen,  aus  einer  Farblösung,  z.  B.  einem  Coohl* 
nilleauszug,  das  Pigment  in  concentrirtem  Grade  in 
aufzunehmen  und  zu  binden,  wohl  aber  wird  derselhi 
diese  Fähigkeit  mitgetheilt  durch  vorhergehende  Behaa^ 
lung  mit  gewissen  Stoffen  (Beizen),  oder  manche  Zslkfr 
wände  besitzen  auch  diese  Eigenschaft  von  Natur.  Hie^ 
her  gehört  unter  anderen  die  Bastzelle  der  Chinarinde 
und  zwar  muss  aus  dem  Umstände,  dass  man  durch  A» 
ziehen  der  Bastzellen  mit  Wasser  oder  Alkohol  jfM 
Fähigkeit  entfernen  und  auf  solche  Bastzellen,  weUi 
das  Farbsammlungsvermögen  nicht  besitzen,  z.  B.  vW 
Lifium  u8Üajti$8imum,  durch  Tränkung  der  letzteren  ^ 
jenem  Auszug  übertragen  kann,  geschlossen  werdoi,  dm 
jene  Fähigkeit  lediglich  auf  der  Gegenwart  eines  be- 
stimmten, der  Zellenwand  eingelagerten  Stoffes  beruhe.  D* 
nun  auch  reines  Chinin  oder  Cinchonin  oder  deren  Sab 


*)  Weddell,  histoire  nat.  des  Quinquinss,  p.26. 
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i  Bastzellen  des  Flachses  eingetränkt  die  Färbungs- 
igkeit  hervorrufen;  bez.  wesentlich  steigern,  so  liegt  die 
nähme  nahe,  dass  diese  Stoffe  auch  in  den  Chinabast- 
en die  Ursache  der  Pigmentsammlung  sein  mögen,  und  es 
larf  nur  des  Nachweises,  ob  nicht  etwa  andere  in  der  Zel- 
wand  vorkommenden  Stoffe  eine  Wirkung  bedingen.  Ge- 
[  das  Xylogen  spricht  vor  Allem  der  Umstand,  dass  die- 
Stoff  in  der  Zellenwand  eine  weite,  die  Färbungsfiihig- 
t  dagegen  nur  eine  beschränkte  Verbreitung  besitzt.  Das- 
be  gilt  für  die  mineralischen  und  Protein -Stoffe,  falls 
«n  Vorkommen  in  der  Bastzellenwand  überhaupt  ange- 
nmen  werden  kann.  Die  Protemstoffe  sind  ohnehin 
Alkohol  unlöslich,  während  der  die  Pigmentsammlung 
den  Bastzellen  bedingende  Stoff  durch  Alkohol  ausge- 
;en  werden  kann.  Dagegen  musste  die  Wahrnehmung, 
»  nicht  nur  bei  der  Chinarinde  gerade  die  Bastzellen, 
Iche  jenes  Verhalten  gegen  Pigmente  zeigen,  der  Sitz 
I  Cyaneogens*)  sind,  sondern  dass  im  Allgemeinen 
t  Pflanzen,  deren  Bastzellen  pigmentsammelnd  sind,  zu- 
ich  dieselben  sind,  bei  denen  durch  Salzsäure  oder 
hwefelsäure  eitie  violette  Färbung  erfolgt,  während  bei 
leren  Pflanzen,  z.  B.  FraadmiSj  Guajcumm  officinaley 
i  der  einen  Erscheinung  zugleich  auch  die  andere 
dt,  —  auf  den  Gedanken  führen,  dass  es  dieser 
>ff  sei,  welcher  die  Farbaufnahme  bedingt.  Indess 
It  das  Vorkommen  beider  Erscheinungen  nicht  voU- 
mmen  zusammen,  indem  sich  auch  Pflanzen  finden, 
ren  Bastzellen  färbungsfähig  sind^  ohne  Cyaneogen  zu 
»halten,  so  wie  umgekehrt.  Auch  verhalten  sich  beide 
^ffe  in  Beziehung  auf  Ausziehbarkeit  verschieden.     Aus 


)  So  habe  ich  eiDen  besonders  bei  den  Holzgewächsen  weit 
rerbreiteten,  die  Membran,  namentlich  der  Bast-  und  H0I2- 
seilen  durchdringenden  Sto£P  benannt,  welcher  durch  Wasser 
und  Alkohol  ausziehbar,  an  sich  üeirblos,  durch  die  Eigen- 
schaft, durch  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  violett  gefärbt  zu 
werden,  nachweisbar,  und  mit  dem  Gerbstoff  einerseits 
und  mit  dem  rothen  Pigment  der  FarbhÖlzer  andererseits 
wenigstens  physiologisch  verwandt  ist 
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den  Chinabastzellen  lässt  sich  der  die  Pigmentaammliing  be- 
dingende Stoff  leichter  als  das  Cyaneogen^  aus  der  \J\nAt 
rinde  umgekehrt  der  letztere  leichter  als  der  erstere  «» 
ziehen.  Am  evidentesten  geht  die  Unabhängigkeit  dv 
Farbsammlung  von  dem  Cyaneogen  aus  einem  Venaelij 
hervor,  in  welchem  die  beiderlei  Stoffe,  aus  einer 
derselben  Rinde  ausgezogen  und  auf  Querschnitte 
Linum  übertragen,  sich  räumlich  trennen  und  so 
theilen,  dass  das  Cyaneogen  fast  ausschliesslich  anf 
Holzzellen,  die  Fähigkeit,  Farbe  zu  concentriren, 
ausschliesslich  auf  die  Bastzellen  übergeht  —  Za 
Stoffen,  welche  die  Zellen  wand  durchdringen,  gehört 
der  Gerbstoff,  den  wir  bereits  als  einen  jener  die 
bung  vermittelnden  oder  vorbereitenden  sogen, 
kennen,  und  es  ist  auffallend,  dass  die  Fähigkeit 
Bastzeilen^  Farbstoff  zu  sammeln,  fast  durchweg  bei 
stoffRihrenden  Pflanzen  beobachtet  wurde,  wogegen 
bei  gerbstoff&eien  Pflanzen,  z.  B.  Cytimi  Labumumy 
jcumm  officinale,  Marus  albay  Praxinus  exceUwr^ 
Gleichwohl  giebt  es  auch  Beispiele  von  gerbst 
Pflanzen,  wie  Daphne  Mezereumy  Hex  AquifoUvm^ 
welchen  die  Färbung  der  Bastzellen  erfolgt.  Nam^ 
aber  ist  gegen  den  Gerbstoff,  als  Ursache  der  Färbung 
keit  der  Chinabastzellen,  einzuwenden,  dass  gerade  in 
wenn  auch  das  übrige  Rindengewebe  gerbstoffreich  iit| 
wie  auch  die  Bastzellen  der  Weide  und  Ulme,  kein 
Stoff  nachzuweisen  ist^  während  auf  der  andern  Seite 
gerbstoffhaltigen  Bastzellen  der  Eiche  die  Fähigkeit 
au&unehmen  gar  nicht,  und  die  gerbstoffireichen 
des  Kernholzes  der  Eiche  nur  in  eben  so  geringem  QxJt^ 
wie  die  gerbstofffreien  Zellen  des  Splintes  zeigen.  B^ 
scheidend  ist  besonders  folgender  Versuch.  CaÜHiJi^ 
Chinarinde,  deren  Bastzellen  sich  durch  CochenilMlMf^ 
deutlich  färben,  wird  mit  kochendem  Wasser  au8gefOgi% 
in^Folge  dessen  die  genannte  Eigenschaft  der  Bast»^ 
verschwunden  ist;  aus  dem  Auszuge  sodann  durch  BSfei- 
Chlorid    die  Chinagerbsäure    gefällt  und  mit  der  Uir0 
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lüssigkeit  Querschnitte  von  Linum  getränkt|  —  bei  der 
ahandlung  mit  Cochenillelösung  färben  sich  die  Basi- 
^llen  der  letzteren  intensiv  roth*).  Es  folgt  daraus, 
iss  Qerbstoff,  falls  er  in  der  Membran  der  Chinabast- 
illen anwesend  ist^  die  Ursache  fiir  die  Färbungsfilhig- 
)it  nicht  ist.  —  So  werden  wir  auf  indirectem  Wege 
i  der  Annahme  gefuhrt;  dass  es  das  Chinin  oder  die 
ideren  Alkaloide  sind,  auf  welchen  die  Verwandtschaft 
^r  Bastzellen  zu  dem  Pigmente  beruht,  und  zur  Be- 
iltigung  dient  folgender  directer  Versuch.  Calisaya* China- 
nde  wird  mit  gesäuertem  Wasser  infundirt  und  es  werden 
it  der  Flüssigkeit  Querschnitte  von  Linum  getränkt; 
.e  Bastzellen  (zum  Theil  auch  das  Holz)  werden  durch 
ochenilleauszug  deutlich  und  dauerhaft  blassroth  gefärbt, 
nn  wird  aus  jenem  Chinaauszuge  das  Chinin  etc.  durch 
ohlensaures  Natron  ausgefallt.  Mit  der  filtrirten  (nicht 
ichr  bitter  schmeckenden)  Flüssigkeit  werden  Querschnitte 
om  Linum  getränkt  und  darauf  mit  Cochenilleauszug  be- 
Kndelt;  es  erfolgt  in  den  Bastzellen  entweder  gar  keine 
3er  nur  eine  ganz  schwache,  bald  wieder  von  selbst 
erschwindende  Färbung.  Das  Chinin  muss  also  sowohl 
1  dem  mit  Chinainfusum  getränkten  Linum -Bast,  als 
Qch  in  den  Chinabastzellen  selbst  die  Ursache  der  Färb- 
nfnahme  gewesen  sein.  Als  der  Sitz  der  China -Alka- 
>ide  ergiebt  sich  hiemach  die  Wand  der  Bastzellen,  und 
üe  Fähigkeit  der  letzteren,  Pigment  zu  sammeln,  kann 
1«  Mittel  dienen,  mit  einiger  Sicherheit  das  Vorhanden- 
ein  von  Alkaloiden  in  irgend  einer  Chinarinde  nachzu- 
weisen. Ob  die  Alkaloide  ausserdem  auch  in  dem  In- 
ahe  der  Bastzellen,  so  wie  in  den  Parenchymzellen  ent- 
halten sind,  ist  die  obige  Methode  nicht  geeignet  zu  ent- 
cbeiden.  —  Zwar  färben  sich  auch  die  Holzzellen  von 
^nchona  in  einem  Cochenilleauszug  schwach  und  vor- 
hergehend roth,   aber  da  in  der  Wand  der  Holzzellen 

'^)  Da«8  diese  Wirkung  nicht  etwa  dem  fiberschüssigen  E^ensalze 
znzuscbreibeo  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  dasselbe,  wie  andere 
Versuche  zeigen,  nur  sehr  schwach  als  Beizstoff  wirkt. 
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Gerbstoff  nachgewiesen  werden  kann,  so  lässt  tub  JM 
Erscheinung  schon  aus  diesem  erklären,  ohna  itm  m 
Annahme  des  Vorkommens  von  Chinin  in  dem  Bob 
Grund  ist. 

IL  Die  durch  Grahe*)  und  Batka**)  bekaimlej 
Erscheinung,  dass  alkaloidbaltige  Chinarinden  in 
Glasröhre  trocken  bis  zur  Verkohlung  eriiitzt,  eine  c»j 
minrothe  Substanz  entwickeln,  welche  sich  als  Anflug  «f  k 
der  Wand  des  Glases  ansetzt,  kann  ebenfalls  für 
Frage  Anwendung  finden.  Dass  die  Erscheinung 
wie  Böttger***)  meint,  durch  Chinaroth,  sondern 
die  Alkaloide  verursacht  wird,  geht  daraus  hervor, 
die  Chinabasen  nach  Grabe  in  Verbindung  mit  oigi'j 
nischen,  nicht  flüchtigen  Säuren,  nach  Batka  in  V<^1 
bindung  mit  Cellulose,  Amylum,  Dextrin,  Zucker,  Omni 
dieselbe  carminrothe  Färbung  zeigen.  Ich  fuge  UiaI 
dass  die  Erscheinung  auch  bei  schwefelsaurem  Chimntl^ 
so  wie  bei  reinem  Cinchoninff)  erfolgt.  —  Wenn 
nun  Querschnitte  von  Chinarinde  {Caliaayay  Loxa) 
kohlt,  so  erscheinen  die  Bastzellen  unter  dem 
zuletzt  blutroth  (während  dies  bei  den  HobBzellea  w 
Cinchona   nicht  der  Fall  ist,    eben  so  wenig  wie  bei  te 

*)  Dingler 's  polyt.  Journal,  1858.  p.  120.—  Chem.  CentnlM^ 
1860.  No.  13. 

♦*)  Nova  Acta,  1850.  —  Chem.  Centralblatt,  1859.  No.  55. 
•**)  Dingler 's  polyt.  Journal,  1858.  p.  120. 
t)  Dasselbe  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer  gelbbrannea 
welche  beim  Erkalten  carminroth  wird.     Auch  entwickelt  «A 
beim  Erhitzen    des   schwefelsauren  Chinins  ein  carmumte 
Anflug.     Die  geschmolzene  Masse  schmeckt  nicht  mehr  iiii 
bitter,  sondern  scharf  säuerlich  und  riecht  schwefelartig^  dvi  i 
etwas  cumarinartig.      Bei  weiterem  Erhitzen  bläht  tidi  il , 
Masse  zu  einer  schwarzen,  porösen,  geschmacklosen  KoUs  vi 

tt)  Das  reine  Cinchonin  schmilzt  zuerst  zu  einer  glashellen 
wird  dann  mit  schwarzbrauner  oder  schwaner  Furbe 
Entwickelung  weisser  Dämpfe  sublimirt;  bei  weiteras  fr 
hitzen  findet  die  Sublimation  aber  auch  in  Form  einet  etMS 
carminrothen  Anflugs  statt.  Bei  dem  reinen  Chinin  sab  ick 
weissen  Dampf,  aber  keine  rothe  FUrbung. 
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Bastzellen  von  Quercusy  welche  sich  braun  oder  rotbbraun, 

*ber    nicht    blutroth    färben).      Auch  diese   Erscheinung 

acheiot  darauf  hinzuweisen^   dass  die  Chinabastsellen  der 

SitE  der  Alkaloide  sind. 

lU.   Eän  anderer  Weg,    den  Sitz   der  Alkaloide  in 

l   der  Chinarinde  zu  ermitteln,  eröfihet  sich  von  Seiten  der 

I  vergleichenden  chemischen   Analyse.      Und  zwar 

L;  bieten  sich  fiir  dieselbe  verschiedene  Angriffspunete  dar. 

^ 'Sachfolgend  theile  ich  eine  Reihe  von  Bestimmungen  mit, 

"«velche   Herr  Dr.   F.  D  renke   auf  meine  Veranlassung 

^-^ach    genau    von    mir  geprüftem  Material  vorzunehmen 

t^ie  Güte  hatte. 

t.~  Spec     Chi-      C5n-      Alkm- 

k    *  Gew.       Hin       eho-      leide 

f  nin      überh. 

^  XCali0ayaIa.(StammriDde,  unbedeckt)  1,29      2,968      0,53      8,496 

'-  &        „      la.  (Zweigrinde,  ohne  Kork- 
schicht   1,377    1,124     0,985    9,059 

Ik        „      IIa.  (Stammrinde,  unbedeckt  1,22      2,368      0,482    2,80 

^4.  Cinchona  scrobiculata  (Stammrinde, 

unbedeckt) 1,14     0,42       8,09     3,51 

^  China  Carthagena  (Stammrinde,  un- 
bedeckt)   1,12      1,435      0,324    1,759 

6.  CaUsaya  la.  (Bast  *)  der  Stammnnde  1,45      3,46       0,64      4,10 

7.  •       la.  (Parenchym  der  Stamm- 

rinde)  1,11      2,365      0,395    2,760 

a        „       la. (Bast  der  Zweigrinde)...  1,56      1,242      1,038    2,275 

9.        «       la.  (Parenchym  der  Zweig- 
rinde)  1,05     0,828     0,688    1,516. 

1.  Zunächst  stimmen  alle  chemischen  Untersuchungen, 
.  inabesondere  die  von  Weddell^  Beichardt  und  De- 
londre  darin  überein,  dass  der  Gehalt  an  Alkaloiden 
mit  dem  Alter  der  Chinarinden  zunimmti  d.h.  in  den 
flachen  Stammrinden  grösser,  als  in  den  dicken,  und  in 
diesen  wiederum  grösser  ist,  als  in  den  dünnen  röhrigen 
Zweigrinden.  Am  bestimmtesten  tritt  dies  hervor  bei 
der  Vergleichung  von  ungleich  starken  Rinden  einer  und 
derselben  Abstammung.    Da  man  die  letztere  mit  Sicher- 

*)  Ueber  den  Sinn  der  Ausdrücke  „Basf  und  „Parencbym''  in 
dieser  und  in  den  folgenden  Analysen  s.  unten. 
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heit  fast  nur  für  die  von  Oinchcna  Ctdüaga  abstemmeBde 
Königs- Chinarinde  kennt,  und  da  gerade  diese  Sorte  in 
verschiedenem  Kaliber  als  platte  und  gerollte  yorkommt^ 
80  eignet  sich  die  Vergleichung  vorzugsweise  f&r  unsfln 
Zweck.  Ich  stelle  hier  drei  verschiedene  Reihen*)  fOn 
Procentbestimmungen  der  Alkaloide  für  die  beidm  Fir- 
men der  Königschina  zusammen. 

Stammrinde:      I.  (Delondre)        II.  (Reichardt) 

Chinin  . . .  2J01 
Cincbonin  0,264 


Chin.  Bulpb.     3-3,2 
Cinch.eulph.  0,6—0,8 


III.  (Dnml^ 
Chinin ...  8^ 
Cinchonia  0^ 


zusammen  3,6—4,0 

Zweigrinde : 

Chin.  Bulpb.     1—1,5 
Cinch.eulph.  0,6— 0,8 


Alkaloid..  2,965      Alkaloid..  a,4tt 


Chinin...  0,659 
Cinchonin  0,327 


Chinin  . . .  \J% 
Cinchonin  Oi;9SI 
zusammen  1,6—2,3  Alkaloid..  0,986 ~  Alkaloid..  ifli 
Ebenso  geht  für  andere  Sorten,  z.  B.  HuanucOf  LooMi 
HuamalieSj  Ja^,  China  rubraj  aus  den  vorhandenen  Ai» 
lysen,  so  weit  sie  sich  auf  Proben  von  verschiedenes 
Kaliber  für  die  einzelnen  dieser  Sorten  erstrecken,  ha- 
vor^  dass  der  Alkaloidgehalt  im  Verhältniss  wie  der 
Durchmesser  des  Stammes  ab-  und  zunimmt  Selbst  bd 
der  Vergleichung  verschiedener  Sorten  kann  man,  oi^ 
gleich  hier  noch  andere  Momente  in  Betracht  konunei^ 
im  Allgemeinen  als  Regel  annehmen,  dass  der  Reichthini 
an  Alkaloiden  im  Verhältniss  steht  zu  der  Dicke  der 
Rinde;  so  ist  die  fast  nur  in  starken  Röhren  v<v* 
kommende  China  regia  convoluta  reicher  als  die  in  mittd* 
starken  Röhren  vorkommende  Huanuco,  und  diese  reicher 
als  die  stets  dünnröhrige  Loxa  und  /a^,  unter  denen 
die  gan9  feinröhrigen  (zugleicb  bastlosen)  Sorten  um 
Theil  gar  kein  Alkaloid  enthalten. 

Da  beim  Dickenwachsthum  des  Stammes  die  Binde 
nur  durch  Ansetzen  nacb  innen,    d.  h.  durch  Verdickuflg 


*)  Die  den  obigen  Analysen  zu  Gmnde  liegende  StanumiBdi 
war  unbedeckt,  d.  h.  der  Korkschiebt  beraubt,  —  die  Zweige 
rinde  bei  den  Analysen,  I.  und  U.  bedeckt,  bei  m.  dagcgei 
der  Korkschicht  beraubt. 
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der  Bastscbioht  wächst,  und  daher  die  Bastochioht  im 
Yerhältniss  aur  Korkschicht  und  zur  zelligen  Rinden- 
scfaioht  immer  mehr  überwiegend  wird,  je  älter  der  Stamm 
wird,  —  da  überdies  bei  den  Stammrinden  die  Kork- 
achicht  fast  immer  fehlte  und  auch  die  Parenchymschicht 
bei  älteren  Rinden  als  Borke  nach  und  nach  abgelöst 
wird,  so  dass  die  Rinde  annähernd  nur  ans  der  Bast- 
schicht besteht,  —  und  da  femer  die  Bastzellen  nach 
innen  im  Allgemeinen  reichlicher  auftreten  als  nach  aussen, 
80  lässt  sich  der  oben  aus  den  Analysen  nachgewiesene 
Zusammenhang  des  Alkaloidgehaltes  mit  dem  Alter  und 
der  Stärke  der  Rinde  auch  so  ausdrücken,  dass  der 
Reichthum  an  Alkaloiden  zunimmt  im  Yerhältniss  wie 
die  Menge  von  Bastzellen  wächst  Diese  Thatsache 
fuhrt  aber  unmittelbar  zu  der  Annahme,  dass  die  Alka- 
leide  eben  in  den  Bastzellen  ihren  Sitz  haben,  ja  es 
wird  sogar  durch  jene  Beziehungen,  unter  anderen  durch 
den  Umstand,  dass  ganz  feinröhrige  Rinden,  in  denen 
noch  fast  gar  keine  Bastzellen  angelegt  sind,  zum  Theil 
gar  kein  Alkaloid  ergeben,  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Alkaloiderzeugung  nur  auf  die  Bastzellen  mit  Ausschluss 
der  Parenchymzellen  beschränkt  ist. 

2.  Am  sichersten  würde  sich  freilich  der  Antheil 
beider  Gewebe  an  der  Production  der  Alkaloide  fest- 
stellen lassen,  wenn  es  möglich  wäre,  Bastzellen  und 
Parenchym  zu  sondern  und  jeden  Theil  für  sich  nach 
seinem  Alkaloidgehalte  zu  bestimmen.  Bei  China  regia 
plana  I.  und  convoluta  (ohne  Kork)  habe  ich  durch  Stossen 
der  Rinde  und  Durchsieben  durch  ein  feines  Sieb  ver- 
sucht, das  Parenchym  möglichst  vom  Baste  zu  trennen. 
Dies  gelingt  zwar  nur  unvollständig,  jedoch  kann  man 
durch  jene  Manipulation  doch  die  Masse  einer  Rinde  in 
zwei  Parthien  theilen,  von  denen  die  eine  reicher  an 
Bastzellen,  die  andere  reicher  an  Parenchym  ist.  Der 
Kürze  halber  habe  ich  die  erste  Parthie  in  der  obigen 
Zusammenstellung  schlechtweg  als  „Bast^,  die  zweite  als 
„Parenchym''  bezeichnet,  was  also  nur  relativ  zu  nehmen 
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ist.  Aus  den  bei  6.  bis  9.  mitgetheilten  Stahlen  ergiebt  rieh 
nuBy  dass  der  „Bast^  bei  weitem  den  grösseren  Äntbeil 
am  gesammten  Alkaloidgebalt  liefert,  indem  derselbe  bei 
der  Stammrinde  4,1  Proc,  das  i^Parencbjm*  nur  2,76 
Proc,  bei  der  gerollten  Königschina  2,275  Proo.,  das 
„Parenchym^  nur  1,516  Proc.  Alkaloid  enthält.  Gelänge 
es,  das  Parencbym  vollständig  vom  Baste  za  befreien,  so 
würde  dasselbe  wahrscheinlich  gar  kein  Alkaloid  liefern. 
—  Der  von  der  gerollten  Königschina  abgeriebene  Kork 
(resp.  Borke)  ergab  sich  bei  der  Untersuchung  als  alka- 
loidfrei.  Dasselbe  gilt  vom  Holze,  dessen  bitterer  Ge- 
schmack demnach  auf  der  Chinovasäure  zu  beruhen  scheint 
3.  Man  hat  bereits  früher  fUr  die  Beurtheilnng  dei 
medicinischen  Werthes,  nämlich  fUr  den  Alkaloidgehak 
einer  Chinarinde,  einen  empirischen  Maassstab  in  dam 
specifischen  Gewichte  erkannt.  Bestimmter  geht  diai 
aus  der  obigen  vergleichenden  Untersuchung  hervor.  Mit 
Ausnahme  von  der  gerollten  CaUsaya  und  der  Binde  veo 
Ci7y:h<yna  scrohiculata  nimmt  hiernach  der  Alkaloidgehih 
mit  dem  specifischen  Gewichte  ab  und  zu.  Auch  diese 
Erscheinung  erklärt  sich  gapz  einfSEUih,  wenn  es  wahr  is^ 
dass  die  Chinabasen  ausschliesslich  oder  überwiegend 
ihren  Sitz  in  den  Bastzellen  haben;  denn  die  letzteren 
mit  ihren  ausserordentlich  verdickten  Wänden  bestimmen 
in  höherem  Orade  das  specifische  Gewicht  als  das  dfina- 
wandige  Parenchym^  —  mit  anderen  Worten:  eine  Binde 
von  grösserem  spec.  Gewichte  muss  mehr  Masse  an  Baslp 
zellenwänden  und  daher  mehr  Alkaloid  enthalten,  und 
indem  wir  dies  in  der  Wirklichkeit  bestätigt  finden,  dieot 
diese  Thatsache  zur  Bestätigung  jener  Annahme.  Hie^ 
bei  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken,  a)  Aus  den  miir 
getheilten  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  zwischen  verschiede- 
nen Binden  der  Alkaloidgebalt  in  einem  viel  stärkeren 
Verhältniss  steigt  und  fallt  als  das  spec.  Gewiobt  E$ 
weist  dieser  Umstand  darauf  hin,  dass  ein  Factor  ▼o^ 
banden  sein  muss,  welcher  das  specifische  Gewicht  mit- 
bestimmt, für  den  Alkaloidgebalt  dagegen  nicht  in  Reob- 
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nung  kommt,  d.  h.  dass  das  Parencbym  frei  von  Alkaloid 
sein  moss.  Mit  dieser  Erklärungsweise  stimmt  auoh 
überein,  daae  das  Verhältniss  der  specifiseben  Gewichte 
sich  dem  der  Alkaloidgebalte  in  demselben  Grade  nähert, 
je  annähernder  die  eine  Rindenmasse  nur  aus  Bast,  die 
andere  nur  aus  Parencbym  besteht.  Während  zwischen 
der  Calisaya  la.  und  IIa.  das  Verhältniss  der  speci6schen 
Gewichte  ca.  1,06,  das  der  Alkaloidgebalte  1,25  ist,  oder 
zwischen  der  Calisaya  I.  und  Carthagena  das  Verhältniss 
der  spec.  Gewichte  1,15,  das  der  Alkaloide  ca.  2  ist, 
ergiebt  sich  dagegen  zwiscben  ,,Ba8t^  und  ,, Parencbym^ 
der  China  Caliaaya  das  Verhältniss  der  spec.  Gewichte 
als  1,3,  das  der  Alkaloide  als  1,5;  und  für  die  gerollte 
China  regia  das  Verhältniss  der  spec.  Gewichte  ca.  1,5, 
fiir  das  der  Alkaloidgebalte  1,45.  h)  Die  oben  nachge- 
wiesene Beziehung  zwischen  dem  Alkaloidgebalte  und 
dem  specifiseben  Gewichte  bedarf  jedoch  noch  einer  weiteren 
Beschränkung.  Dieselbe  setzt  nämlich,  so  wie  sie  oben 
aufgefasst  wurde,  voraus,  dass  alle  Chinabastzellen  in 
Hinsicht  auf  ihre  Alkaloidproduction  sich  qualitativ  gleich 
"Verhalten,  d.  h.  bei  gleicher  Stärke  und  Zahl  gleicb  viel 
Alkaloid  erzeugen;  nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann 
die  Masse  der  Bastzellen  einen  directen  Maassstab  für 
den  Gebalt  einer  Rinde  an  Basen  abgeben.  Nun  ergiebt 
sich  aber  aus  unserer  Tabelle,  dass  die  Alkaloidgebalte 
nicht  durchweg  in  dem  Verhältniss  steigen  und  fallen 
wie  die  specifiseben  Gewichte,  vielmehr  nimmt  der  Alka- 
loidgehalt  z.  B.  der  Carthagena-China  gegen  die  Güisaya  la. 
im  Vergleich  zu  den  specifiseben  Gewichten  in  einem 
viel  stärkeren  Verbältnisse  ab,  als  die  Ccdisaya  IIa.  zu 
Calisaya  la.;  und  umgekehrt  ist  die  Rinde  der  Cinchona 
aerobictdatay  obgleich  leichter  als  die  übrigen  Rinden,  an 
Alkaloid  reicher.  Es  weist  dies  darauf  hin,  dass  jene 
Regel  streng  genommen  nur  unter  verschiedenen  Rinden- 
sorten gleicher  Abstammung  gilt,  dass  aber  von  Rinden 
verschiedener  Abstammung  jede  ibren  besonderen  Maass- 
stab, d.  h.  einen  in  ihrer  Natur  begründeten  specifiseben 
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Grad  von  Alkaloiderzeugung  besitzt.  Ja  selbst  verschiedene 
Rinden  gleicher  Abstammung  schreiten  in  Beziehung  snf 
ihren  Alkaioidgehalt  nicht  ebenmässig  nach  der  Sksis 
der  specifischen  Gewichte  fort,  denn  wir  sehen,  dass  der 
Alkaioidgehalt  der  Zweigriude  von  Calisaya  viel  geringer 
ist,  als  man  nach  deren  spec.  Gewicht  im  Vergleich  mit 
der  Stammrinde  erwarten  sollte.  Es  scheint  hieraus  zu 
folgen,  dass  der  Alkaioidgehalt  einer  jeden  einzelnen 
Bastzelle  nicht  während  der  ganzen  Entwickelung  gleich 
ist,  sondern,  wie  es  auch  ganz  natürlich  ist,  mit  dem 
Alter  des  betreifenden  Zweiges  oder  Stammes  (wenigstem 
bis  zu  einem  gewissen  Puncte)  zunimmt,  -  d.  h.  da  in 
der  einzelnen  Bastzelle  die  Erzeugung  von  Alkaloid  bii 
zu  einem  gewissen  Stadium  fortdauert  und  das  gebildete 
Alkaloid  in  der  Zellenwand  abgelagert  wird,  der  absolute 
Gehalt  sich  also  mit  dem  Alter  steigert,  so  ist  es  daraiu 
erklärlich,  dass  die  Rinde  eines  jungen  Stammes  seihet 
bei  gleicher  Zahl  und  Grösse,  d.  h.  Masse  der  Bastzellen, 
doch  nicht  so  viel  Alkaloid  liefert,  als  die  eines  älteren 
Stammes  derselben  Art.  —  Kurz  für  den  Alkaioidgehalt 
verschiedener  Rinden  bestehen  nicht  bloss  quantitative^ 
sondern  auch  qualitative  Unterschiede,  und  deshalb  hil 
die  Beziehung  zwischen  Werth  und  Gewicht  einer  China- 
rinde nur  ganz  im  Allgemeinen  Gültigkeit*). 

4.  Für  den  relativen  Alkaioidgehalt  von  Rinden 
gleichen  Alters,  aber  verschiedener  Abstammung,  hat  Wed- 
dell  ein  empirisches  Gesetz  aufgestellt,  welches  in  prak- 
tischer Beziehung  unstreitig  ungleich  wichtiger  ist,  ab 
alle  ohnehin  vergeblichen  Versuche,  die  verschiedenen 
Handelssorten  zu  charakterisiren,  welches  aber  auch  f&r 
das  theoretische  Interesse  unsere  Beachtung  verdient,  in- 
dem danach  der  Gehalt  an  Alkaloiden  (besonders  Chinin) 
in  nahem  Zusammenhange  mit  dem  anatomischen  Baa 
der  Chinarinde,  namentlich  mit  der  Grösse  und  Vertbei« 

*)  Nach  Karsten  (Berliner  Monatsberichte,  1858.  p.  2ti0)  üM 
der  Standort,  besonders  das  Klima,  einen  wichtigen  Einflius 
auf  die  Alkaloiderseugang  in  den  Chinab&omen. 
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lungsweise  der  Bastzellen  erscheint.  Das  Gesetz  lautet 
nämlich  so:  je  mehr  sich  eine  Chinarinde  in  ihrer  Struc- 
tur  derjenigen,  wie  wir  sie  bei  der  China  Caliaaya  finden^ 
die  Bastzellen  durch  die  ganze  Dicke  der  Rinde  mög- 
lichst gleichmässig  yertheilt,  und  unter  einander  sowohl 
in  horizontaler  als  verticaler  Richtung  möglichst  isolirt^ 
die  einzelne  Bastzelle  dick  im  Verhältniss  zur  Länge 
(etwa  i/io);  —  daher  der  Bruch  durch  die  ganze  Rinde 
gleichmässig,  und  kurz-,  fein-  und  steiflaserig,  nähert, 
—  desto  reicher  ist  sie,  ceteris  paribits,  an  Alkaloid;  je 
mehr  sie  sich  von  jener  Normalstructur  entfernt,  je  mehr 
sich  also  nach  aussen  eine  bastlose  Schicht  sondert,  je 
mehr  die  Bastzellen  strahlenförmig  oder  in  einzelnen 
Oruppen  verbunden  sind,  je  mehr  sich  Länge  und  Dicke 
der  einzelnen  Fasern  von  dem  obigen  Verhältniss  ent- 
fernen^ je  mehr  also  der  Bruch  nur  nach  innen  zu  faserig, 
Je  mehr  er  lang-  und  weichfaserig,  oder  kurz«,  grob- 
und  stumpflaserig  ist,  —  desto  ärmer  ist,  ceteris  paribue, 
die  Rinde  an  Chinin. 

Wenn  es  nun  wahr  ist,  wovon  ich  mich  durch  ver- 
schiedene Schätzungen  und  Messungen  überzeugt  zu  haben 
glaube,  dass  bei  der  Calisaya  -  Rinde  die  Gesammt- 
masse  der  Bastzellen  grösser  ist  als  bei  anderen 
Chinarinden  von  abweichender  Grösse  und  Anordnung 
der  Bastzellen,  so  weist  diese  Erscheinung  wiederum  dar- 
auf hin,  dass  die  Bastzellen  den  Sitz  der  Alkaloide  dar- 
stellen, und  durch  die  letztere  Annahme  würde  jene  auf 
den  ersten  Blick  auffallende  Abhängigkeit  der  chemischen 
Beschaffenheit  einer  Chinarinde  von  ihrer  Structur  grossen- 
theils  ihre  Erklärung  finden  und  das  Weddeirsche  empiri- 
sche Gesetz  eine  physiologische  Begründung  erfahren. 

5.  In  Betreff  der  beiden  wichtigsten  China  -  Alkaloide^ 
Chinin  und  Cinchoniny  ergiebt  sich  aus  fast  allen  vor- 
handenen chemischen  Untersuchungen,  dass  beide  in  der 
Regel  in  derselben  Rinde  neben  einander  vorkommen, 
jedoch  so,  dass  in  den  Zweigrinden  fast  ausnahmslos  das 
Cinchonin  über  das  Chinin,  in  den  Stammrinden  dagegen 
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im  Allgemeinen  das  Chinin  überwiegt.  Namentlich  zeigt 
sich  dies  bei  der  Vergleichung  von  Stamm-  und  Zweig- 
rinde gleicher  Abstammung;  z.  B.  bei  der  Calüaya  in 
unserer  Tabelle.  Femer  beweisen  die  dortigen  Angaben, 
dass  das  Cinchonin  mit  dem  Lebensalter  der  Rinde  niclit 
nur  relativ  (im  Verhältniss  zum  Chinin)^  sondern  auch 
absolut  (d.  h.  zu  Qunsten  des  Chinins)  abnimmt.  Dieser 
letztere  Umstand  macht  es,  da  ohnehin  kein  Grund  iit 
anzunehmen,  dass  zwei  so  nahe  verwandte  Stoffe  in  ve^ 
schiedenen  Bastzellen  entstehen  sollten,  sehr  wahrschein- 
lieh,  dass  das  Cinchonin  sich  durch  den  Lebensprocess^ 
allmälig  in  Chinin  umwandelt,  —  eine  Annahme,  welche 
auch  durch  die  chemische  Aehnlichkeit  unterstüst  wird, 
daher  auch  bereits  von  den  Chemikern**)  als  wahrscheinlich 
ausgesprochen  worden  ist.   - 

Hierbei  ist  jedoch  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Nach 
den  verschiedenen  Analysen  ähnlicher  Rinden  variirt  du 
Verhältniss  des  Cinchonins  zum  Chinin  in  bedeatenden 
Grade;  während  in  vielen  Fällen  in  den  Stammrindes 
das  Chinin  und  in  den  Zweigrinden  das  Cinchonin  stark 
überwiegt,  nähern  sich  in  anderen^  sowohl  Stamm-  als 
Zweigrinden,  die  beiden  Stoffe  in  ihren  Mengen,  ja  es  giebt 
Zweigrinden,  wo  das  Chinin  überwiegt  (z.  B.  Ch.  regia  com»- 
IvJta  s.  oben  2.)^  und  es  giebt  Stammrinden,  welche  reicher 
an  Cinchonin  als  an  Chinin  sind,  z.  B.  C.  Bcrobieulata 
mit  0,42  Proc.  Chinin  und  3,09  Proc.  Cinchonin  (nach 
Weddell  0,3  —  0,4  Chin.  sulph.,  0,7—0,8  Cinch.  sniph.; 
Delondre  0,6 — 0,8  Chin.  sulph.,  1,2  Cinch.  sulph.); 
China  flava  Maracaibo  nach  Delondre  mit  0,3 —  0,4  Proa 
Chin.  sulph.  und  1,0  Proc.  Cinch.  sulph.  Ueberhanpt 
sind  die   Columbischen   Rinden   im  Allgemeinen   reidier 


*)  Vielleicht  auch  erst  in  der  abgeschälten  Rinde   bei  der  sa 

den  Stammrioden  natürlich  langsameren  Austrocknung. 
**)  Zuerst  von  Stoltze  und  Mitscher  lieh.     Neaerdingt  ist  es 
Strecker  gelungen,  das  Cinchonin  in  eine  mit  dem  ChiaiD 
zwar  nicht  identische,  aber  doch  isomere  Base  übersafOirea. 
Ann.  der  Ch.  u.  Ph.   Bd.  128.  p.  879. 
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an  Cinchonin  als  die  Peruanischen  und  Bolivia-Rindeni 
und  selbst  die  Stammrinden  oft  eben  so  reich  oder  reicher 
an  Cinchonin  als  an  Chinin,  üinehona  putbescene  soll  nach 
Guibourt  gar  kein  Chinin^  sondern  nur  Cinchonin  ent« 
halten.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  das  relative  Alter 
der  Rinde  das  Verhältniss  der  beiden  Alkaloide  nicht 
allein  bestimmt^  sondern  dass  dabei  noch  andere  Um- 
stände in  Betracht  kommen,  dass  namentlich,  wie  Oinch. 
scrobiculata  nndpubeacens  beweisen,  für  gewisse  Speoies 
ein  für  allemal  die  Cincboninbildung  eigenthümlich  ist, 
d.  h.  die  Umwandlung  in  Chinin  hier  nur  Ungssm  und 
nnvollstandig  fortschreitet. 

Jedenfalls  ist  die  von  Weddell*)  aufgestellte  An- 
flicht^ dass  das  Cinchonin  seinen  Sitz  nicht  wie  das  Chi- 
nin in  der  Bastschicht,  sondern  in  der  äusseren  zelligen 
Rindenschicht  habe,  zu  verwerfen.  Als  einziger  Grund 
dafür  wird  angeführt,  dass  manche  alte  Rinden  mit  er- 
haltener zelliger  Schicht  verhältnissmässig  reicher  an  Cin- 
chonin waren,  -^  was  aber  doch  in  Betracht,  wie  sehr 
auch  bei  unbedeckten  Stammrinden  das  Cinchonin  oft 
vorwiegt,  nicht  in  Anschlag  kommen  kann,  zumal  da 
anch  bei  den  ältesten  Rinden  die  zellige  Schicht,  gesetzt 
sie  enthielte  das  Cinchonin,  niemals  in  solcher  Ausdeh- 
nung vorkommt,  dass  dadurch  das  Ueberwiegen  dieses 
Aikaloids  bedingt  werden  könnte,  indem  mit  dem  Alter 
der  Rinde  gerade  die  Bastschicht  immer  überwiegender 


IV.  Das  ErgebnisB  aus  dem  Vorstehenden  ist  der 
Hauptsache  nach  der  Nachweis,  dass  das  Chinin  und 
Chdchonin  in  den  Bastzellen  erzeugt  und  in  der  Folge 
in  der  Substanz  der  verdickten  Membran  der  letzteren 
abgelagert  werden;  und  zwar  sind  die  Bastzellen  höchst 
wahrscheinlich  der  ausschliessliche  Sitz  der  Alkaloide. 
Denn  dass  das  Rindenparenchym  kein  Alkaloid  ent- 
hält, wird  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  weil  Rinden,  welche 


*)  Les  qninqniiiai  p.  25w 
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kaum  einzelne  Bastzellen  enthalten^  auch  annAhemd  dme 
Alkaloid  sindy  weil  femer  das  dem  Bindenparenchym  lo 
analoge  Blattgewebe  nachweislich  kein  Alkaloid  entfaiily 
und  weil  es  endlich  physiologisch  nicht  wohl  denkbar  ist, 
dass  eine  so  eigenthüniliche  Stoffbildung  dem  Baste  vad 
den  so  verschiedenen  Parenchymzellen  gemeinsam  sein 
sollte.  Die  Korkschicht  ist,  Mrie  die  directe  cbemisdw 
Prüfung  lehrt,  vollkommen  alkaloidfrei,  und  dasselbe  gOt 
vom  Holze  der  Chinabäume. 

Was  die  physiologische  Bedeutung  obiger  Tiiat- 
sache  betri£Ft,  so  bietet  sie  einen  neuen  Fall  ßbr  dai 
bereits  für  die  Milchsaft -Familien^  namentlich  für  dit 
Euphorbiaceen,  Papaveraceen  erkannte  Gesetz,  dass  die 
besondere  Function  der  Bastzellen  in  der  Erzeugoqg 
eigenthümlicher  Stoffe,  insbesondere  der  Alkaloidei  b^ 
stehe*).  Durch  Analogie,  welche  durch  das  oben  angs- 
führte  Färbungsvermögen  der  Bastzellen  unterstüzt 
dürfen  wir  jenes  Gesetz  ohne  Bedenken  auch  auf 
übrigen  Alkaloide,  welche  bei  den  echten  und  sogenam- 
ten  falschen  Chinarinden,  d.  h.  in  der  Familie  der  Cincht- 
naceae  vorkommen,  und  sogar  auf  andere  eigenthümUck 
Stoffe,  wie  das  Daphniu  in  Daphne  Mezereumj  im 
Salicin  in  d^r  Weidenrinde  und  den  bitteren  Stoff  ii 
der  Ulmenrinde  ausdehnen.  Die  Bastzellen  der  letstn 
beiden  Rinden  besitzen,  wie  oben  erwähnt,  ein  sehr  ta^ 
schiedenes  Vermögen,  Pigment  zu  sammeln,  und  verdanktt 
dasselbe  gewissen  ausziehbaren  Stoffen,  von  welchen  obai 
auf  indirecte  Weise  gezeigt  wurde,  dass  sie  nicht  wokl 
etwas  Anderes  als  Gerbstoff  oder  die  diesen  Rinden  eigfls* 
thümlichen  Bitterstoffe  sein  können.  Abgesehen  davQ% 
dass  der  Gerbstoff  aber  bei  beiden  Rinden  in  der  Meis- 
bran  der  Bastzelle  nicht  nachweisbar  ist,  sprechen  hi 
der  Weidenrinde  gegen  den  Gerbstoff  als  Ursache  dtf 
Farbsammlung    folgende   Versuche.      1)   Die    Bastielbi 

*)  Vergleiche  Schacht,  Lehrb.  der  Anat  u.  PhysioL  L  ^m 
wo  derselbe  auch  bereits  die  im  Vorstehenden  nmehgewisMBi 
Bedeutung  der  Chinabastzellen  vermuthungsweise  ai 
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einer  mit  Wasser  ausgezogenen  Weidenrinde  haben  die 
Fähigkeit,  sich  mit  Cocbenillelösung  zu  färben,  verloren, 
dagegen  wird  diese  Fähigkeit  durch  Tränkung  von  Quer- 
Bchnitten  von  Linum  mit  jenem  Auszuge  auf  die  Bast- 
Bellen  der  letzteren  übertragen.  2)  Wird  aus  diesem 
Auszuge  der  Gerbstoff,  sei  es  durch  Hausenblase  oder 
durch  Eisenchlorid^  gefällt,  so  behält  derselbe  gleichwohl 
die  Eigenschaft,  in  den  Ztnum- Bastzellen  die  Pigment- 
Sammlung  zu  verursachen.  3)  Auch  wenn  man  Weiden- 
rinde so  lange  auszieht,  dass  sich  kaum  mehr  eine  Spur 
von  Gerbstoff  in  dem  letzten  Auszuge  nachweisen  lässt, 
bleibt  in  dem  letzteren  die  Eigenschaft,  auf  Zi'ntim-Bast 
übertragen,  demselben  die  Fähigkeit  mitzutheilen,  sich 
mit  Cochenille  zu  färben.  Es  ist  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  das  Salicin  dieser  Stoff  ist,  welcher  dem- 
nach ebenfalls  seinen  Sitz  und  Ursprung  in  den  Bast- 
selien  hat*). 

Auch  von  praktischem  Interesse  ist  die  Nachwei- 
sung, dass  die  China -Alkaloide  ihren  Sitz  in  den  Bast- 
zellen  haben,  indem  dadurch  gewisse  allgemeine,  bisher 
nur  auf  Erfahrung  beruhende  Kriterien  für  den  relativen 
Werth  verschiedener  Chinarinden,  namentlich  dass  der 
Werth  einer  Kinde  ceteris  paribus  zunimmt  mit  der  Stärke, 
d.  h.  mit  dem  Alter^  und  dass  unbedeckte  Rinden  werth- 
ToUer  sind  als  bedeckte,  ihre  theoretische  Erklärung  und 
eben  dadurch  ihre  um  so  festere  Begründung  finden.  Es 
ist  namentlich  zu  erwarten,  dass  hiemach  gewisse  gang- 
bare Verkehrtheiten  in  der  Beurtheilung  des  Werthes 
der  Chinasorten  mehr  und  mehr  verschwinden  werden. 
Dass  es  nicht  an  solchen  fehlt,  geht  schon  aus  den  Han- 
delspreisen hervor,  welche  auch  immer  im  stärksten  Miss- 
verhältniss   zu  dem  wahren  Werthe  stehen,  ähnlich   wie 


*)  womit  jedoch  die  bekannte  Erscheinung,  dass  der  Bast  der 
Weidenrinde  durch  Schwefelsäure  roth  gefärbt  wird,  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  zusammenhängt,  indem  die 
lelitere  Reaction  von  dem  oben  erwähnten  Cyanogen  herrührt 
and  bei  salicinloseu  Rinden  eben  so  gut  statt  findet 

Arch.  d.  Pharm.  CLXV.  Bds.  3.  Hft.  16 
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dies  bei  der  moskowitischen  und  sibirischen  Rhabarber 
ukid  bei  dem  sibirischen  und  canadischen  Castoreum  d«r 
Fall  ist,  was  aber  bei  den  Chinarinden  deshalb  besonden 
auffallend  ist,  weil  hier  der  den  Werth  bestimmende  Factor, 
der  Qehalt  an  Alkaloid,  besonders  an  Chinin,  so  evidflit 
ist.  Zwar  ist  man  in  neuerer  Zeit  von  dem  frfiherai 
Vonirtheil,  wonach  man  die  feinröhrigen  Rinden,  besondoi 
die  Loxa,  für  die  besten  hielt,  nach  und  nach  abge* 
kommen;  gleichwohl  entspricht  der  Preis  noch  durchi» 
jenem  Vorurtheil ;  denn  obgleich  die  Loxa-China  hdchite» 
(bei  den  dicksten  Röhren)  0,7  Proc.  Chinin  nnd  1  Ptnl 
Cihchonin  enthält,  so  ist  doch  der  Preis  höher  als  der  der 
stets  alkaloidreicheren  Huanuco,  und  sogar  fast  eben  ü 
hoch  als  der  der  unbedeckten  Calisaya,  deren  Chfningehak 
den  der  Loxa  wenigstens  um  das  Vierfache,  meist  Aßit 
noch  viel  mehr  übertrifit,  indem  derselbe  bei  der  let^tera 
oft  ganz  verschwindend  und  auch  der  CinchoniDgddt 
bei  jener  meist  grösser  als  bei  der  Loxa  ist.  Die  phü 
unbedeckte  Calisaya  enthält  nach  Dronke's  Analfi 
fast  doppelt  so  viel  Alkaloid  und  darunter  fast  dm«l# 
viel  Chinin,  als  die  gerollte  (wobei  noch  tiberdiei  A 
17,6  Proc.  betragende  Korkschicht  abgezogen  ist),  oM^ 
Reichardt  3  mal  so  viel  Alkaloid  und  4  —  5  mal  soii' 
Chinin,  nach  Delondre  2  mal  so  viel  schwefeUm* 
Alkaloid  und  3  mal  so  viel  schwefelsaures  Chinin  alsil 
gerollte,  und  darnach  stehen  beide  Sorten  ungefiütf  ■ 
gleichem  Preis.  Calisaya  I.  enthält  doppelt  so  viel  AlkakÜ 
und  etwas  mehr  als  jdoppelt  so  viel  Chinin  als  die  Otf^ 
thagena,  während  sich  der  Preise  wie  7 : 1  verhält  Otf^ 
thagena  enthält  1^/7  mal  so  viel  Alkaloid,  doppelt  so  fA 
Chinin  als  die  beste  Loxa,  die  je  untersucht  worden  *^ 
(f&r  die  meisten  Loxa -Rinden  ist  das  Verhältniss  aoek 
viel  ungünstiger,  da  sie  meist  so  gut  als  kein  ChiBA 
und  nicht  viel  mehr  Cinchonin  enthalten),  und  dennoek 
ist  die  Loxa  circa  5  mal  so  theuer  als  die  Carthageni*)* 
Marburg,  im  Juni  1862. 

*;  Die  PreiswQrdigkeit  einer  Waare  steht  im  TerUUtitfi 
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Nachtrag.  Es  bleiben  mir  nun  noch  einige Bemer- 
mgen  über  die  Gründe  übrig,  womit  von  Howard  in 
inen  Illustrations  of  the  nueva  Quinologia  of  Pavon  die 
\r  meinigen  entgegengesetzte  Ansicht,  wonach  die 
liina-Alkaloide  nur  im  Parenchym  enthalten  seien,  ver- 
eidigt wird,  und  zwar  muss  ich  mich,  da  mir  das  Werk 
Ibst  bis  jetzt  nicht  zu  Gebote  steht,  auf  den  ohnehin  fast 
isschliesslich  diesen  Punkt  hervorhebenden  Bericht  von 
!.  Karsten  in  diesem  Archiv  pag.  232  beziehen. 

Die  Gründe,  welche  in  diesem  Bericht  ßir  die  Ansicht 
ioward's  angefahrt  werden,  sind  folgende: 

1)  Die  Entdeckung  krystalHsirter  Alkaloide  inner- 
ilb  der  Parenchymzellen  von  Cinchona  succiriibra.  Dies 
ürde  allerdings  ein  unwidersprechlicher  Beweis  sein, 
>rausgesetzt,  dass  die  Alkaloidnatur  der  ,,concentrisch 
ruppirten  Krystalle"  wirklich  nachgewiesen  ist;  bei 
arsten  wird  nur  angegeben,  dass  sie  sich  in  Alkohol 
id  Aether  lösen.    Die  bei  gewissen  Chinarinden  in  Menge 

den  Parenchymzellen  vorkommenden  unlöslichen  Kry- 
ülldrusen  werden  gewöhnlich  für  Oxalsäuren  Kalk  ge- 
ilten. 

2)  Nach  mehreren  Beobachtungen  von  Spruce  und 
ördover,  in  Uebereinstimmung mit  Karsten's  eigener 
^fahrung,  ist  die  China  rvbra  aus  tiefer  gelegenen,  wär- 
dren  Gegenden  ärmer  an  Alkaloiden,  als  von  höher  ge- 
^enen  Orten,  und  dem  entsprechend  fand  Spruce  die 
inden  der  C  Calisaya  in  tiefer  gelegenen  Gegenden  hol- 


zam  Werthe  und  im  umgekehrten  Verhältniss  zum  Preise. 
Nehmen  wir  als  Maassstab  fiir  den  Wertb  der  Chinarinde 
den  Cbiningehalt,  und  als  Preis  den  Durchschnitt  von  5  Jahren 
an,  so  ergeben  sich  für  die  oben  angeführten  Sorten  folgende 
Beziehungen : 

Die  unbedeckte  Königschina  ist  3  mal  preiswürdig^r  als  die 
gerollte  und  auch  3  mal  preiswürdiger  als  die  beste  Loza. 
Die  Carthagena- Rinde  ist,  verglichen  mit  der  unbedeckten 
Königschina,  31/2  mal,  mit  der  bedeckten  11  mal,  mit  der  Loza 
13  mal  preiswürdiger. 

16  ♦ 
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zigy  in  höheren  dagegen  reicher  an  Parenchym.  Abge- 
sehen davon^  dasB  diese  Beobachtungen  wenigstens  nack 
dem  Bericht  nur  sehr  unbestimmt  erscheinen^  glaube  icL 
auf  dieses  Argument  kein  grosses  Gewicht  legen  sakft^ 
nen;  theils  weil  die  China  rubra  ein  zu  unbestimmter Be^ 
griff  ist;  theils  weil  sich  der  zweite  Theil  des  Bewdsei 
auf  eine  andere  Art  bezieht  als  der  erste. 

3)  Wichtiger  ist  die  Angabe,  dass  Howard  in 
parenchymatösen  Aussenrinde  von   C  landfclia  Mut 
wenig  Bastgewebe  mehrAlkaloid  fand,  als  in  der  nur 
Bastgewebe  bestehenden  Innenrinde,    und  ebenso  in 
äusseren  Theile  der  Stammrinde   von    C  succirubra 
mit  wenig  Bast  grösseren  Alkaloidgehalt  als  in  dem  ii 
ren  nur  aus  Bast  bestehenden  Theile.     Da  diese 
nisse    in    auffallendem    Widerspruch    mit    den   von 
oben  pag.  139  und  140  mitgetheilten  Analysen  der 
Bast  und  Parenchym  möglichst  gesonderten  Könij 
an  deren  Genauigkeit  ich  keinen  Grund  habe  zu  zwdl 
stehen*),  so  muss  die  Frage  nach  dieser  Seite  hin 
weilen  dahin  gestellt  bleiben,  bis  weitere  Untersuchi 
die  eine  oder  die  andere  Beobachtung  bestätigen.  Vor< 
Handspricht  dieallgemeine  Ansicht  und  namentlich spi 
die  Analysen  von  Pelletier,  Reichardtund  Delonli 
wonach  die  unbedeckte  Königschina  reicher  an  Alki 
ist  als  die  bedeckte,   sowie  die  Analyse  von  Delondi 
wonach  die  platte  Ch.  rubra  de  Ousco  sine  epid. 
haltiger  ist  als  die  gerollte^  zu  meinen  Gunsten. 

4)  Derselbe  Widerspruch  zeigt  sich  zwischen  Howfti 
und  meinen   vergleichenden  Analysen   von  jüngeren 
älteren  Rinden  gleicher  Art.     Howard   fand  in  d( 
grossenthcils  aus  Zellgeweben  bestehenden  Röhren 


*)  Das  Resultat  der  Analyse  der  zweiten  Rinde  ist  um  M  adU*] 
lender,  als  der  die  beiden  Schichten,  wie  angegeben  «M 
trennende  ,,Harzring^  nichts  anderes  sein  kann  als  dai  Pe^ 
derma,  und  folglich  die  äussere  an  Parenchym  reichere  McU 
die  Borke  ist,  welche  man  bisher  weit  entfernt  war  fürte 
Hanptsitz  der  Alkaloide  anzusehen. 
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laneifolia  mehr  Alkaloid  als  in  mittleren  und  noch  we- 
ger in  fast  platten  ^2"  dicken  Rinden^  welche  vorwie- 
md  aus  Bastgewebe  bestanden,  während  ich  fUr  die 
dieaya  das  entgegengesetzte  Resultat  gewonnen  habe. 
Bss  Zweigrinden  ärmer  an  Alkaloid  sind  als  Stammrin- 
)n  ist  übrigens  von  jeher,  wie  von  Howard  und  Kar- 
;en  selbst  anerkannt  wird,  (p.  233)  eine  so  ausgemachte 
iche  %  dass  es  wohl  kaum  noch  einer  Entscheidung  in 
€sem  Differenzpunct  bedarf.  Doch  kann  ich  nicht  um- 
31  zwei  Gewährsmänner  fär  mich  anzuführen:  Howard, 
elcher  (p.  233)  durch  Analysen  von  dünneren  und  dicke- 
Ml  Astrinden  und  Stammrinden  von  C.  Calisaya  (also  an 
srselben  Pflanzenart  wie  ich)  zu  dem  Resultat  kam,  dass 
sr  Alkaloidgehalt  mit  dem  Alter  zunehme,  und  Kar- 
ken, welcher**)  dasselbe  an  C.  laneifolia  Mut.  (also  an 
erselben  Pflanzenart,  für  welche  es  von  Howard  bestrii- 
m  wurde)  dadurch  nachwies,  dass  er  in'  der  Stammrinde 
'/2  Procent  schwefelsaure  Alkaloide,  in  jungen  Zweig- 
lüden  dagegen  gar  keine  organische  Basen  sind. 

Den  Widerspruch  zwischen  den  Resultaten  von 
[0 ward's  Analyse  der  C.  laneifolia  und  der  C.  Calisaya 
acht  Karsten  (p.  237)  daraus  zu  erklären,  dass  von  den 
Iteren  Handelsrinden  (nur  auf  C  Calisaya  kann  sich  dies 
Bsiehen)  die  parenchymatöse  Aussenschicht  wie  gewöhn- 
oh  durch  die  Sammler  abgekratzt  gewesen  sei,  während 
>oL  unmittelbar  darauf  angegeben  wird,  dass  jene  Rin- 
5n  von  C  Calisaya  speciell  für  Ho  ward's  Untersuchun- 
^,  wie  es  scheine  von  Herrn  Spruce  gesammelt  seien, 
bgesehen  aber  davon  würde  ja  das  Abkratzen  der  Aussen- 
ihicht  nach  Howard's  Atisicht  umgekehrt  einen  gerin- 
dn  Alkaloidgehalt  für  die  Stammrinde  von  C  Calisaya 


*)  Doch  ist  als  Ausnahme  dieser  Regel  zu  erwähnen,  dass 
Reich el  (vergl.  Schleiden*s  Pharmakognosie  p.  285)  zwar 
in  mittleren  Rinden  von  C.  laneifolia  mehr  Alkaloid  fand  als 
in  jungen,  dagegen  in  alten  weniger. 

^)  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1858,  p.  261. 
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zar  Folge  haben,  also,  da  das  Resultat  der  Analyse  dai 
entgegengesetzte  ist,  das  Gegentheil  beweisen. 

Das  Abnorme  von  H  o  w  a  r  d's  Analyse  der  Rinden  voi 
C.  lancifolia  zeigt  sich  übrigens  weniger  in  Beziehang 
auf  den  Gesammtgehalt  an  Alkaloiden,  indem  dieser  bei 
jungen  und  alten  Rinden  fast  constant  erscheint,  (so  dui 
daraus  fast  ebensowenig  ein  Argument  für  Ho  ward's  An- 
sicht als  für  die  meinige  entnommen  werden  kann),  ab 
in  Beziehung  auf  die  einzelne  Alkaloide,  von  denen  du 
Chinin  mit  dem  Alter  der  Rinde  abnehmen,  das  Cinchoui^ 
aber  zunehmen  soll,  während  doch  nach  allen  sonsligei 
Erfahrungen  entweder  beide  Alkaloide  mit  dem  Alter» 
nehmen  oder  nur  das  Chinin  zu-  dagegen  das  Ciocbou 
abnimmt. 

Karsten  macht  (p.  238)  gegen  die  vergleichendei 
Analysen^  auf  welche  ich  meine  Ansicht  stütze,  den  Es- 
wurf,  dass  dabei  die  Zusammengehörigkeit  der 
hinsichts  des  Standortes  und  der  Individualität 
Acht  gelassen  sei.  Ich  räume  ein,  dass,  wenn  es 
vergönnt  gewesen  wäre,  verschiedene  Rinden  eines  vk 
desselben  Baumes  von  C  Calisaya  zu  untersuchen,  A 
Analysen  vielleicht  etwas  andere  Zahlen  ergeben  hlttMi 
Indess  wird  doch  Karsten  der  Verschiedenheit  vom  Stni- 
ort  und  Individuum  gewiss  nicht  eine  solche  Bedentflif 
zuschreiben  wollen,  dass  dadurch  sich  Zweig-  und 
rinden  in  Beziehung  auf  den  Alkaloidgehalt  geradem 
kehren  sollten,  und  vollends  undenkbar  ist  es,  dassdieicr 
ungünstige  Zufall  bei  allen  Analysen,  welche  je  von  i^ 
gleich  starken  Rinden  einer  Art  angestellt  worden  so^ 
sich  hätte  wiederholen  sollen.  Was  aber  wegen  jtttf 
Mangelhaftigkeit  des  Materials  meinem  Beweis  an  Enc^ 
heit  gebricht,  das  bin  ich  so  glücklich  mit  Hilfe  mdotr 
wichtigen  Gewährsmänner  Howard  und  Karsten  ü 
ergänzen,  denn  p.  233  wird  ausdrücklich  hervorgehobo^ 
dass  die  verschiedenen  Rindenstücke  des  C  CaKMOBjlh 
welche  zu  H  o  w  a  r  d's  Analysen  dienten,  von  dem  ^eicbei 
Standorte  gesammelt  waren,  und  Karstens   oben  ai^ 


über  dm  Sitz  der  Alkcdaide  in  der  Chinarinde.       247 

föhrte  Analyse  von  C.  lancifolia  bezieht  sich  nach  sei- 
ner eigenen  Angabe  auf  einen  und  denselben  Baum.  Es 
stimmen  also  geradezu  diejenigen  Untersuchungen  jener 
Beiden,  welche  in  Beziehung  auf  das  Material  allen  An- 
forderungen genügeui  mit  dem  Resultat  meiner  Analyse 
von  C.  Caliaaya  überein ;  —  wogegen  gerade  von  derjeni- 
gen vergleichenden  Analyse  Uoward'S;  welche  von  Kar- 
sten meiner  Ansicht  entgegengestellt  wird,  nämlich  der- 
jenigen von  C  lancifolia  nicht  angeführt  wird  (wenigstens 
in  Karstens  Bericht)^  dass  das  Material  mit  Berücksich- 
tigung der  genannten  Umstände  gesammelt  worden  sei. 
So  erscheint  also  der  Einwurf,  womit  Karsten  meine 
Ansicht  zu  widerlegen  versuchte,  in  Wahrheit  als  eine  Be- 
kräftigung meiner  Ansicht,  während  sich  derselbe  gegen 
Howard's  Ansicht  umgewendet  hat. 

Auf  den  anderen  Theil  meiner  vergleichenden  Ana- 
lysen, die  Vergleichung  des  Alkaloidgehalts  vom  Rinden- 
gewebe mit  vorwiegendem  Parenchym  und  vorwiegendem 
Bast,  findet  natürlich  Karstens  Einwurf  gar  keine  An- 
wendung; gleichwohl  wird  dieser  Beweis,  obwohl  in  direc- 
tum Widerspruch  mit  den  betreffenden  von  Karsten 
stark  betonten  Analysen  Howard's^  von  Ersterem  nicht 
berücksichtigt  Auch  meine  anderen  Beweise  finden  we- 
der bei  Howard  noch  Karsten  Widerlegung. 

Zum  Schluss  muss  ich  noch  einige  andere  in  dem 
Bericht  Karstens  vorkommende  Puncto  berühren. 

Zunächst  soll  nach  Howard  mit  der  gesteigerten 
Bildung  oder  Anhäufung  von  Alkaloiden  die  Grenze  zwi- 
achen  Bast  und  Zellgewebe  mehr  und  mehr  verschwin- 
den (p.  231).  Abgesehen  davon,  dass  bei  den  Chinarinden 
bekanntlich  überhaupt  keine  scharfe  Grenze  zwischen  Basi- 
und  Parenchym-Schicht  existirt,  ist  nicht  einzusehen,  wie 
eine  solche  Grenze  verschwinden  könnte  und  namentlich 
wie  dies  mit  einer  Anhäufung  von  Alkaloiden  zusammen- 
hängen könnte,  die  Erklärung  wenigstens,  welche  Kar- 
sten von  dieser  Erscheinung  giebt,  nämlich  eine  allmäh- 
liche Umänderung   der  Bastschicht  in   parenchymatisches 
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Qewebe  und  schliesslich  in  Kork-  und  Bastgewebe  dadnioh, 
dass  alle  Elementarorgane  ihre  Function  und  Stractnr 
Andern  (d.  h.  also,  dass  die  Bastzellen  sich  in  Parenchym- 
sellen  yerwandeln),  ist  auch  von  yom  herein  schwer  ein- 
susehen,  weil  alsdann  die  Verdickungsschichten  der  Bast* 
seilen  aufgelöst  werden  und  neue  Zellen  innerhalb  der 
letzteren  durch  Quertheilung  entstehen  müssteu;  was  mei- 
nes Wissens  nach  in  der  Pflanzenanatomie  unerhört  iit 
Deshalb  verstehe  ich  auch  nicht,  was  Karsten  mit  der 
yHittelrinde*'  meint,  welche  nach  seiner  Ansicht  höchik 
wahrscheinlich  der  Hauptsitz  der  Alkaloide  sein  soll.  Alle 
Chinarinden  bestehen  nur  aus  der  primären  Parenchym- 
schicht  und  der  secundären  oder  Bastschicht,  welche  beide 
ohne  scharfe  Grenze  in  einander  übergehen;  eine  Mittd- 
rinde  als  eine  von  der  ersteren  verschiedene  Schicht 
existirt  bei  keiner  Chinarinde. 

Zur  Bestätigung  des  Zusammenhangs  des  Bruchs  mit 
dem  Alkaloidgehalt  wird  p.  235  eine  Stelle  vonWeddell 
(p.  25)  angefahrt,  wonach  diejenigen  Rinden,  deren  Brach 
sich  dem  korkigen  näheren  mehr  Chinin,  diejenigen,  deren 
Bruch  kurzfaserig  sei,  mehr  Cinchonin  enthielten.  Dieie 
Stelle  lautet  jedoch  bei  Weddell  gerade  umgekehrt, 
nämlich:  „Ainsi,  plusla  surface  de  la  fracture  transverte 
d'nnquinquina  s'approchera  de  la  forme  sub^reuse,  plu 
on  pourra  pr^umer,  qu'il  renferme  cinohonine;  plus,  au  oon- 
traire,  eile  s'approchera  de  la  forme  courtement  fibreuse^ 
plus  on  devra  Stre  porte  ä  croire  qu'il  contient  de  quin- 
quine.'^  Ohnehin  steht  aber  diese  Stelle  in  gar  keiner 
Beziehung  zu  der  angeführten  Ansticht  von  Howard,  in- 
dem hier  von  Alkaloidgehalt  überhaupt,  bei  Weddell 
dagegen  vom  Verhältniss  des  Chinin-  zum  Cinchoninge- 
lialt  die  Rede  ist 

Endlich  muss  ich  die  Behauptung,  dass  auch  Kork 
Und  Borke  Alkaloid  enthalten,  bestreiten;  Karsten  hitta 
in  der  directen  chemischen  Anaijse,  auf  welche  ich  mich 
(p.  142)  berufe,  einen  besseren  Qrund  anerkennen  mSssea 
ids  in  den    ,carminrothen  Dämpfen   der  Zersetsungspro- 
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daote;''  aber  auch  diese  Angaben  kann  ich  nicht  bestäti- 
gen^ weder  Kork  noch  Borke  zeigen  mir  beim  Verkohlen 
in  der  Glasröhre  rothe  Dämpfe,  auch  die  Parenchymschicht 
nicht,  während  dies  bei  dem  Bast  sehr  deutlich  statt  fin- 
det. Auch  schmecken  weder  Kork  noch  Borke  bitter, 
die  Parenchymschicht  nur  schwach,  der  Bast  dagegen 
stark  bitter.  — 

Sonach  sind  die  einzigen  Puncto,  welche  aus  Ho  ward's 
Untersuchung  meiner  Ansicht  gegenüber  in  Betracht  kom- 
men können :  die  angebliche  Entdeckung  von  krystallisirten 
Alkaloiden  in  den  Parenchymzellen  in  der  rothen  China- 
rinde, und  die  Angabe,  dass  er  in  der  äusseren  parenchyme- 
tischen  Schicht  derselben  Kinde  mehr  Alkaloid  gefunden 
habe  als  in  dem  ßastgewebe.  Möchten  die  Chemiker 
durch  Nachprüfung  dieser  Puncto  die  bestehende  Difierenz 
über  die  im  Vorstehenden  behandelte  wichtige  Frage  zur 
Entscheidung  bringen. 

Marburg,  im  Juni  1863. 


diiiiiiigelialt  ostindiseher  China-Rinden  nnd  BlStter. 

Die  von  den  Engländern  in  Ostindien  im  Neilgherry- 
Oebirge  seit  dem  Jahre  1801  angepflanzten  Cinchonen 
lieferten  schon  jetzt,  nach  den  chemischen  Analysen 
Howard's  das  interessante  Ergebniss,  dass  sie  hinsichts 
ihres  Gehaltes  an  organischen  Basen  den  guten  südame- 
rikanischen Rinden  gleichkommen.  Vorzugsweise  wurde 
in  Ostindien  die  C  succirubra  Pav,  angepflanzt.  Von  dem 
Ende  1862  vorhandenen  25,000  Cinchonen-Bäumchen  ge- 
hörten die  Hälfte  dieser  Art  an.  Howard  erhielt  aus 
15  Monate  alter  Rinde  dieser  Species  3,30 — 3,40  Proo. 
organische  Basen,  wovon  durch  Aether  2,40  Proc.  Chinin 
mit  etwas  Cinchonidin  vermischt  ausgezogen  wurde  und 
0,60  Cinchonin  zurückblieb.  (Verlust  0,30  —  0,40  Proc.) 
Eine  andere  Analyse  einjähriger  Rinde  lieferte 
2,59  Proc.  organische  Basen,  wovon  2,55  Proc.  in  Aether 
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lösiichy  mithin  Chinin  undCinchonidin  zu  sein  schienen.  Der 
Cinchoningehait  war  merklich  geringer,  nämlich  0,04  Proc. 

Diese  Resultate  sprechen  nicht  zu  Gunsten  der 
Hypothese  Mitscherli  ch's,  dass  Chinin  aus  dem  Cincbo- 
nin  durch  Aufnahme  von  Sauerstoflf  entstehe. 

Eine  sehr  schätzbare  Eigenschaft  der  Rinden  ist  die 
Leichtigkeit  der  Reindarstellung  ihrer  organischen  Basen, 
im  Vergleich  mit  den  aus  südamerikanischen  Rinden  ge- 
wonnenen, die  an  Chinasäure,  Chinaroth,  Harz  etc.  reicher 
zu  sein  scheinen,  welche  Stoflfe  ihnen  hartnäckig  anhängea 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  es  Howard 
gelang,  auch  aus  getrockneten  Cinchonen- Blättern,  toi 
denen  er  einige  Unzen  aus  Ostindien  erhielt,  organische 
Basen  darzustellen  und  zwar  in  verschiedenen  Analjsei 
0,11  Proc.  und  0,19  Proc,  welche  reines  schwefelsaurei 
und  oxalsaures  Chinin  gaben,  ein  Resultat,  das  wegei 
Nichterscheinens  der  rothen  Dämpfe  beim  Erhitzen  kanii 
vermuthet  worden  war.  H.  K. 


Rednction  der  EnpferlOsimg  durch  Deztrii; 

von 

Dr.  R.  Kern  per. 


Die  Frage,  ob  durch  Dextrin  aus  kalischer  Kupfe^ 
lösung  beim  Erhitzen  Oxydul  abgeschieden,  oder  ob 
diese  Reaction,  wenn  sie  statt  findet;  durch  dem  Dextrin 
beigemengten  Zucker  hervorgerufen  werde,  ist  noch  nicht 
endgültig  entschieden.  Trommer*)  vertritt  die  erstere 
Ansicht;  während  Fürstenberg**)  annimmt,  dass  bei 
Anwendung  reinen  Dextrins  keine  Reduction  eintrete. 
Limpricht  in  seinem  Lehrbuche  der  organischen  Che- 
mie, hält  für  wahrscheinlich,  dass  die  Reduction  dnreh 
beigemengten  Zucker  bewirkt  werde. 


*)  Annalen  39.  360. 
**)  Journ.  für  prakt  Chem.  31.  195. 


■•^j; 
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Zur  Darstellung  eines  zuokerfreien  Dextrins  wurde 
das  käufliche  in  Wasser  gelöst,  mit  Alkohol  gefallt  und 
die  Flüssigkeit  entfernt;  diese  Operation .  wurde  so  lange 
^rnebr  als  zwanzig  Mal)  wiederholt,  bis  das  getrocknete 
und  dann  in  Lösung  gebrachte  Dextrin,  mit  Hefe  hinge- 
stellt, keinen  Gewichtsverlust  mehr  erlitt.  Beim  letzten 
Auflösen  wurde  das  zehnfache  Gewicht  Wasser  genommen 
und  dann  mit  Alkohol  gefallt.  Es  würden  folgende  Versuche 
angestellt: 

1)  5 CG.  der  Fehling'schen  Lösung  wurden  mit 
25  GG.  Wasser  zum  Kochen  erhitzt  und  dann  mit  einer 
Flüssigkeit  versetzt,  welche  1  Proc.  Dextrin  enthielt.  Es 
fand  nicht  die  geringste  Reduction  statt,  selbst  nicht  als 
10  GG.  der  Dextrinlösung  hinzugefügt  waren. 

2)  Die  Fehling'sche  Lösung  wurde  ohne  Wasser- 
zusatz erhitzt  und  dann  von  der  Iprocentigen  Dextrinlö- 
sung bis  zum  doppelten  Volum  der  Kupferlösung  hinzu- 
gegeben; auch  jetzt  fand  bei  längerem  Kochen  keine 
Abscheidung  von  Oxydul  statt. 

3)  Wurde  unter  denselben  Verhältnissen  wie  beim 
Torigen  Versuche  eine  2  Proc.  Dextrin  haltende  Lösung 
benutzt,  so  fand  erst  dann  eine  geringe  Oxydulabschei- 
dung  statt,  als  ein  gleiches  Volum,  eine  deutliche  aber, 
als  mehr  als  das  doppelte  Volum  der  Kupferflüssigkeit 
an  Dextrinlösung  zugesetzt  war. 

4)  Wurde  eine  concentrirte  Auflösung  von  Dextrin 
verwendet,  so  fand  sofort  beim  Kochen  eine  Reduction 
des  Kupferoxyds  statt. 

5)  Eine  3procentige  Dextrinlösung^  die  mit  etwas 
Kali  und  so  viel  Kupfervitriol  versetzt  war,  dass  das 
anfangs  niederfallende  Kupferoxydhydrat  wieder  aufgelöst 
wurde,  schied  beim  Erhitzen  Oxydul  ab;  eine  1  procentige 
wurde  nicht  reducirt. 

6)  Wurde  eine  1  procentige  Dextrinlösung  einige  Zeit 
mit  Kali  gekocht  und  dann  Kupfervitriol  zugefügt,  so  fand 
ebenfalls  keine  Reduction  statt. 
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Die  wässerige  Lösung  dieses  Dextrins  wurde  auf 
geringen  Zusatz  von  wässerigem  Jod  weinroth,  bei  Ter- 
mehrtem  allmälig  veilchenblau  gefärbt;  nach  einiger  Zeit 
hatte  sich  die  Flüssigkeit  abgesetzt,  die  Lösung  war  wein- 
roth  und  am  Boden  lag  eine  dünne,  veilchenblaue  Schicht, 
welche,  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  StärkmeU- 
kömchen  enthielt. 

Durch  Auflösung  in  vielem  Wasser,  Absetzenlassen 
und  Filtriren  wurde  versucht,  das  Dextrin  vom  StärkmeU 
zu  befreien;  nach  dem  Eindampfen,  Fällen  mit  Alkohol 
u.  s.  w.  zeigte  es  sich  in  seinem  Verhalten  gegen  Kupfer» 
oxydkali  nicht  verändert.  —  Ausserdem  überzeugte  ick 
mich,  dass  durch  Kochen  Fehling'scher  Lösung  mit 
etwas  Weizen-  und  auch  Kartoffelstärke  keine  Verbin- 
dungen entstehen,  welche  die  Kupferlösung  reduciren^  dass 
also  auch  ein  etwaiger  Gehalt  des  Dextrins  an  Stärkmehl 
nicht  die  Ausscheidung  von  Kupferoxydul  bestärken  kann. 
Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen: 

1)  dass  verdünnte  Lösungen  des  Dextrins  die  Kupfer- 
lösung nicht  reduciren,  wohl  aber  concentrirtere, 

2)  dass  das  Dextrin  durch  Kochen  mit  verdünnter 
Kalilösung  nicht  in  Zucker  übergeführt  wird. 


Notiz  Aber  Entfirbimg  des  Jodamylnms; 

▼on 

Demselben. 


Die  blaue  Farbe  des  Jodamylums  verschwindet  be- 
kanntlich auf  Zusatz  mancher  reducirenden  Substanzen; 
es  wurden  von  mir  Versuche  angestellt,  ob  Traubenzucker 
eine  gleiche  Wirkung  ausübe. 

Zu  einer  mit  Stärkekleister  und  etwas  Chlorwasser 
versetzten  Jodkali  nmlösung  wurde  eine  wässerige  Trmuben- 
zuckerlösung  gefügt.  Es  fand  allerdings  Entfibrbung  bM, 
vollständig  aber  nur  nach  längerem  Stehen  verdfimiter 
Lösungen  mit  einer  grossen  Menge  Traubensacker;  tleti 
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aber  wird  durch  den  Traubenzucker  die  Farbe  heller, 
als  die  einer  mit  dem  entsprechenden  Volum  Wasser 
^verdünnten  Probe.  —  Vollständige  Entfärbung  der  Jod- 
stärke durch  Traubenzucker  tritt  jedoch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nach  1  —  2  Minuten  ein,  wenn  man  zu  der 
Auflösung  eine  kleine  Menge  kohlensauren  Natrons  giebt. 
Durch  einen  mit  denselben  Quantitäten  angestellten  yer- 
^leichenden  Versuch  wurde  die  Ueberzeugung  gewonnen^ 
dass  durch  kohlensaures  Natron  allein  die  Farbe  derJod- 
«tärke  nicht  verändert  wird,  die  Entfärbung  mithin  durch 
den  Traubenzucker  bewirkt  wird,  dessen  reducirende 
Wirkungen  auch  hier  (wie  ja  auch  beim  Indigo  und  dem 
Kupferoxyd)  vorzugsweise  in  alkalischer  Lösung  sich 
üussere. 

Der  zu  den  Versuchen  benutzte  Traubenzucker  war 
aus  der  Fabrik  des  Herrn  Berthog  in  Magdeburg  be- 
zögen, doch  lieferte  auch  der  aus  Honig  dargestellte  die- 
selben Resultate. 

Was  die  Entfärbung  der  wässerigen  Jodstärke  durch 
Erhitzen  anlangt,  so  ist  die  Ansicht  Baudrimont's^ 
dass  die  verflüchtigten,  über  der  Flüssigkeit  stagniren- 
den  Joddämple  beim  Erkalten  wieder  verschluckt  würden 
und  so  die  Wiederbläuung  des  Stärkmehls  bewirkten, 
bereits  von  Kraut*),  Pohl  **),  S  ch  ö  n  b  e  i  n  ♦♦*), 
Personne  t)  und  Fresenius  ff)  ausführlicher  be- 
sprochen und  widerlegt. 

Von  meinen  Versuchen  wäre  vielleicht  noch  anzufüh- 
ren, dass  die  Entfärbung  in  einem  offenen  Glasrohre  bei 
80^  C.  eintrat,  und  dass  beim  Erkalten  an  der  Luft  zuerst 
wieder  eine  schwach  blaue  Farbe  wahrgenommen  wurde, 
als  die  Temperatur   der   Flüssigkeit  70^0  betrug;    ver- 


♦)  Gmelin,  Organ.  Chem.  IV,  654. 
*♦)  Journ.  für  prakt.  Chem.  83,  38. 
**♦)  Ebendaselbst  84,  402. 

t)  Pharm.  Vierteljahrsschrift  11,  84. 
tt)  Analyt.  Zeitschr.  1,  85. 
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mutUich  werden  jedoch  diese  Grade  differiren^  weno 
Stärkekleister  und  Jodwasser  in  verschiedenen  Verhtii- 
nissen  zusammengebracht  werden. 

Wird,  wie  schon  Fresenius  anfährt,  die  in  einem 
Prob^cylinder  befindliche,  nur  bis  zur  Entfärbung  erhitzte, 
Jodamylumlösung  in  kaltes  Wasser  getaucht,  so  tritt  die 
blaue   Färbung   zuerst   wieder   am  Boden   des    Gestose» 
auf,  wo  die  stärkste  Abkühlung  statt  gefunden^  hat.    Fre- 
senius hält   demnach    die  Aneicht  Pohls  über  die  U^ 
Sache  der  Entfärbung,    dass   nämlich   beim  Erhitzen  die 
Adhäsions-    und   Absorptionskraft   der   Stärke    zum  Jod 
abnehme,  die  Löslichkeit  des  letzteren  in  Wasser  hinge- 
gen zunehme,  fär  die  allein  richtige,  und  glaube  auch  iol^ 
dass  diese  Erklärung  mit  allen  bis  jetzt  bekannten  Thii- 
Sachen  im  Einklänge  steht. 


■•*■: 
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Mehratomige  HarBstofle. 

Durch  Vereinigung  der  Cyansäure  oder  der  cyansau- 
Aether  mit  Ammoniak  oder  den  Monaminen  entsteht 
nntlich  der  Harnstoff  und  die  Gruppe  der  Harnstoffe^ 
he  Alkoholradicale  enthalten.  In  ganz  gleicher  Weise 
inigen  sich  die  zweiatomigen  Ammoniake  mit  Cyan- 
3  zu  Körpern;  deren  Verhalten  im  Allgemeinen  dem 
Harnstoffe  sehr  ähnlich  ist.  Zu  dieser  Classe  von 
K3rn  gehört  der  von  J.  Volhard  entdeckte  Aethylen- 
stoff,  eine  Verbindung,  welche  durch  Vereinigung  von 
isäure  mit  dem  Aethylendiamin,  (C4H4)"H4N2,  der 
säurigen  Amidbase  des  ölbildenden  Gases,  entsteht. 
Aethylenharnstoff,  CöHiON^O«,  lässt  sich  betrach- 
ÜB  Zusammenlagerung  von  zwei  Atomen  gewöhnlichen 
idtoffs,  bewirkt  durch  die  bindende  Kraft  des  zwei- 
igen Aethylens^  welches  in  jedem  Hamstoffatom  ein 
n  Wasserstoff  vertritt: 

l^    ^  )      H3(C2  02)"N2. 

Er  bildet  sternförmig  gruppirte  farblose  Nadeln,   ist 
t  löslich  in  kochendem  Wasser,  besitzt  weder  Geruch 

Geschmack,  schmilzt  bei  192<>  und  zeigt  eine  grosse 
indigkeit  gegenüber  den  selbst  concentrirten  Mine- 
Uren.  Mit  rlatin-  und  Goldchlorid  giebt  er  krystal- 
•are  Verbindungen,  durch  Kalihydrat  wird  er  in  Koh- 
ure,  Ammoniak  und  Aethylendiamin  zerlegt. 
Aethylenharnstoffe,  in  welchen  Wasserstoff  durch 
yl  ersetzt  ist,  erhätt  man  in  zweierlei  Weise,  einmal 
n  Verbindung  von  Aethylendiäthyldiamin  mit  Cyan- 
i,  sodann  durch  Vereinigung  von  Cyansäure-Aether 
Aethylendiamin.  Die  Producte  dieser  beiden  Reac- 
n   sind  aber  nicht  identisch,   sondern  isomer.    Der 

der  ersten  Methode  entstandene  Diäthylenhamstoff 
llt  durch  li^alihydrat  in  Kohlensäure,  Ammoniak  und 
ylendiäthyldiamin,  während  der  andere  isomere  unter 
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denselben  Umständen  in  Kohlensäure,  Aethjrlamin  und 
Aethylendiamin  zerlegt  wird.  {Ann,  der  Chem.  und  Pham, 
CXIX.  348— 36 L)  ^ ff. 

HarBsanres  Natr#i^ 

Baum^arten  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dia 
hamsaures  Natron,  aus  seiner  Lösung  durch  eine  kib 
gesättigte  wässerige  Lösung  von  phosphorsaurem  oder 
doppelt  kohlensaurem,  essigsaurem^  salpetersaurem,  schwe- 
felsaurem Natron  oder  Chlornatrium  gefilllt,  in  durchsidt' 
tige  Kugeln  erscheint^  die  aber,  sobald  die  letzten  Stb' 
theilchen  durch  Auswaschen  entfernt  sind,  krystalliniseb 
Form  annehmen.  Diese  Umwandlung  aus  dem  amorplM 
in  den  krystallinischen  Zustand  ist  jedoch  mit  keiM 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung  verbunden;  im 
hamsaure  Natron  besteht  in  beiden  Modificationen  im  \A 
trockenen  Zustande  aus  NaO,  HO,  C>0H2N*O*  +  3B0 
und  verliert  bis  130^  erhitzt  1  At.  HO.  {Ann.  der  Om 
und  Pharm.  CXVII.  106—110,)  6. 


DarstelliBg  des  Hirexids. 

Eine  neue  Bereitungsweise  des  Murexids  besteht  laA 
Braun  in  der  Verwerthung  der  Harnsäure  des  Guanoi^ 
nach  folgendem  Verfahren. 

Guano  wird  nach  Broomann  zuerst  mit  Salzsäon 
ausgezogen,  dann  der  Rückstand  von  je  1,12  Kilogr.  Qnufii 
gut  ausgewaschen,  mit  340  Liter  Wasser  und  4,48  Kilogr. 
Aetznatron  in  einem  geräumigen  Kessel  gekocht  Nttt 
1  Stunde  setzt  man  eine  aus  1,12  — 1,68  Kilogr.  bereiteli 
Kalkmilch  hinzu,  wodurch  die  Extractivstoffe  grösstentheül 
niedergeschlagen  werden,  kocht  noch  eine  ^/4  Stunde  ml 
lässt  dann  klären.  Die  heisse  überstehende  abgexogMi 
Flüssigkeit  wird  sofort  mit  Salzsäure  »übersättigt,  woiNl 
sich  die  Harnsäure,  ein  wenig  gefärbt,  als  dichtes  PolvK 
abscheidet.  Um  Verlust  an  Harnsäure  zu  vermeiik% 
darf  nach  Bensch's  Angabe  der  Kalk  nicht  gleichseiiiil 
mit  dem  Aetznatron  zugesetzt  werden. 

Obige  Operation  wiederholt  man  mit  geringen  Fb^ 
tionen  Aetznatron  und  Kalkmilch  noch  zwei  Mal,  um  «De 
Harnsäure  zu  extrahiren.  Der  unlösliche  Rückstand  dienl 
als  Dünger.  Aus  der  nicht  weiter  als  durch  AuawaidMi 
gereinigten  Harnsäure  wird  das  Murexid  so  bereitet:  tod 
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0,98  Kilogr.  Säure  nimmt  man  1,167  Kilogr.  Salpetersänre 
n  36^  B.,  welche  letztere  in  einem  irdenen  Oefässe  sich 
»findet,  während  dieses  wiederum  in  dem  kalten  Wasser 
aes  anderen  Qefasses  schwimmt.  In  die  Salpetersäure 
ägt  man  allmälig  in  Portionen  von  je  35  Orm.  die 
arnsäure  ^in,  sie  auf  die  Oberfläche  weit  ausstreuend 
id  darnach  einrührend. 

Das  nach  dem  Erkalten  ausgeschiedene  AUoxan,  ge- 
engt mit  unzersetzter  Harnsäure  und  Salpetersäure,  wird 
einem  emaillirten  GusscisengefUss  zuerst  vorsichtig  im 
indbade  erwärmt,  bis  neue  Einwirkung  beginnt,  dann 
•m  Feuer  genommen,  damit  sich  die  ftlasse  senke,  und 
es  so  oft  wiederholt,  bis  nach  neuem  Erhitzen  kein 
eigen  mehr  eintritt.  Dann  steigert  man  die  Tempe- 
tur  bis  llO^C.  und  trägt  in  das  Product  der  Einwir- 
ing  von  2,38  Kilogr.  Salpetersäure  auf  1,96  Kilogr.  Ham- 
ire  200  Grm.  Ammoniakflüssigkeit  von  24^  B.  und  ent- 
"nt  nach  kurzer  Zeit  vom  Feuer.  Der  Inhalt  des  Ge- 
(ses  bildet  schliesslich  einen  rothbraunen  weichen  Teig, 
1  Gemisch  aus  salpetersaurem  Ammoniak,  Murexid  und 
:tractivmaterien,  bekannt  im  Handel  als  Murexid  en  p&te. 
ird  derselbe  mit  Wasser  und  verdünntem  Ammoniak 
8ge waschen,  so  erhält  man  daraus  das  trockene  Murexid 
8  Handels.    {Joum,fürp*aktChem,  Bd.  83.  Hftl  —  2.) 

B. 


Oxydation  durch  Alloxan. 

Versetzt  man  nach  A.  Strecker  eine  Alloxanlösune 
t  einer  Lösung  von  Alanin,  so  färbt  sie  sich  dunkel- 
th ;  bei  gelindem  Erwärmen  entwickelt  sich  Kohlensäure 
d  Aldehyd  und  beim  Erkalten  scheidet  sich  Murexid 
9,  In  ähnlicher  Weise  verhält  sich  Leucin,  nur  dass 
er  statt  des  Aldehyds  sich  Valeraldehyd  entwickelt 
t  geht  nämlich  das  AUoxan  durch  Aufnahme  von  Was- 
rstoff  in  Alloxantin  über,  welches  mit  dem  Ammoniak 
Qrexid  bildet,  und  das  Alanin  und  Leucin  werden  zu 
dehyd  (Acetaldehyd  oder  Valeraldehyd),  Kohlensäure 
d  Ammoniak  oxydirt.  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXIIL 
8—366.)  O. 


Hydantoiii. 

Das    Hydantoin    hat   A.  Bayer   durch    Reduction 
s  AllantoYns  mittelst  Jodwasserstoffsäure  dargestellt;  es 

Irch.  d.  Pharm.  CLXV.  Bds.  3.  Hft.  17 
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wird  jodfrei  und  das  Allantom  spaltet  sich   in  Harnstoff 

und  Hydantoin : 

C8H6N40«  +  2HJ  =  C2H*N202  +  C^H^N^O«  +  J» 

Allantoin  Harnstoff  Hydantoui. 

Die  Substanz  krystallisirt  in  farblosen  Krystallen, 
kracht  etwas  zwischen  den  Zähnen,  schmeckt  schwack 
süss  und  ist  leicht  in  Wasser  löslich.  {Arm.  denChem, 
u.  Pharm.  CXVIL  178 -^  180,)  G. 


lieber  den  Ciehalt  des  Harns  an  Hi|i|iiir- «mI  Dtnaiiit 

Bence  Jones  bestimmte  die  Hippursäure und Haifr 
säure  aus  Harn  gleichzeitig;  erstere  nach  der  Methodo 
von  Liebigy  welche  er  für  die  vorzüglichste  hält.  Nach 
diesen  Untersuchungen  enthielt  der  24  stündige  Harn  einei 
Mannes  im  Mittel  4,9  Grm.  Hippursäure  und  7,7  Om. 
Harnsäure,  der  eines  anderen  Mannes  6,5  Grm.  Hippursliin 
und  12,6  Grm.  Harnsäure.  Die  Hammengen  betniM 
1,25  und  2,37  Finten.  Beide  Personen  erhielten  gemisdte 
Kost;  die  erste  wog  10  Stein  12  Pfund,  die  zweite  14  Stdi 
6  Pfund.  Ferner  enthielten  1000^  CC.  vor  dem  Essen  es^ 
leerten  Harns  der  zwei  Personen  im  Mittel  4,51  Gm. 
Hippursäure  und  6,05  Grm.  Harnsäure,  nach  dem  EsM 
entleerten  Harns  5,94  Grm.  Hippursätire  und  9,48  Hsn* 
säure.  {Journ,  of  the  Chem.  Soc.  15.  —  Chem.  CentfiL 
1862.  55,)  B. 

AlkaptoD. 

Alkapton  nennt  Bödeker  einen  Stoff^  den  er  m 
dem  Harn  eines  Kranken  durch  Fällen  mit  basisob-et^g» 
saurem  Bleioxyd,  Zersetzen  des  Niederschlags  mitSoh«»* 
felwasserstoff,  Findampfen  des  Filtrats  und  Ausziehen  im 
Rückstandes  mit  Aether  erhielt.  Es  stellt  eine  goldgeObi 
fimissartige  Masse  dar  ohne  Geruch  und  besonderen  0^ 
schmack,  durchsichtig,  glänzend,  spröde,  an  feuchter  Loft 
klebrig  werdend,  doch  nicht  zerfliesslich  und  beim  ErhitM 
auf  Platinblech  schmelzend,  wobei  sich  dann  ein  luisent 
widerlicher,  penetranter,  urinös-brenzlioher  Gerach  ort* 
wickelt.  Beim  Erhitzen  mit  Natronkalk  entwickelt  es  M» 
moniakalische  Dämpfe,  löst  sich  in  Wasser  und  Alkoki 
fast  in  jedem  Verhältnisse,  in  Aether  fast  gar  nicht  sof 
und  röthet  Lackmus.  Der  Stoflf  zeichnet  sich  besonden 
dadurch  aus,  dass  er  in  alkalischer  Lösung  bmei^ 
Sauerstoflf  anzieht  und  sich  dadurch   braun   fibrbt  (3Ubff 
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Alkapton  benannt  von  dem  arabischen  al  und  dem  griechi- 
schen Worte  xairretv,  begierig  verschlucken),  und  dass  er 
wie  der  Traubenzucker  die  alkalische  Kupferlösung  reducirt. 
(Ann.  der  Chem.  und  Pharm,  CXVIL  98  — 106.)  G. 


lieber  das  Ytrkomiiieii  des  Ammoniakiitrats  ii  thie- 

rischen  Flassigkeiten« 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  Amraoniaknitrat  aus 
Wasser  und  atmosphärischer  Luft  bildet,  Hess  Schön- 
bein vermuthen,  dass  dasselbe  auch  in  thierischen  Flüssig- 
keiten vorhanden  sei.  Er  untersuchte  daher  Speichel, 
Nasenschleim  und  Harn  auf  diese  Substanz.  Mit  einigen 
Tropfen  verdünnter  chemisch  reiner  Schwefelsäure  versetz- 
ter Speichel  bläuet  Jodkaliumkleister  rasch  bis  zur  Undurch- 
sichtigkeit;  doch  giebt  der  Speichel  von  verschiedenen 
Personen  und  der  zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelte 
nicht  immer  eine  gleiche  Reaction.  Der  Speichel,  den 
S  ch  ö  n  b  e  i  n  Morgens  von  sich  sammelte,  reagirte  axn  stärk- 
sten, der  am  Abend  secernirte  am  schwächsten ;  im  Speichel 
anderer  Personen  blieb  die  Reaction  auch  aus.  Es  braucht 
indess  der  Speighel  dann  durchaus  nicht  frei  von  salpetri- 

fer  Säure  zu  sein,  denn  S  ch  ö  n  b  e  i  n  fand,  dass  Rhodan- 
alium,  dass  bekanntlich  manchmal  im  Speichel  vorkommt, 
Jodstärke  entbläuet,  und  dass  mit  Rhodankalium  versetz- 
ter Speichel  nicht  mehr  auf  Jodkaliumkleister  reagirt,  wenn 
dies  vorher  der  Fall  war.  Auf  Zusatz  von  Kali  entwickelt 
solcher  Speichel  Ammoniak,  wie  sich  aus  der  vorüber- 
ehenden  Färbung  feuchten  Curcumapapiers  und  aus  der 
iildung  von  Salmiaknebeln  erkennen  lässt.  Aehnlich  dem 
Speichel  verhält  sich  auch  der  Nasenschleim.  —  Der  Harn, 
der,  wie  Pettenkofer  zuerst  beobachtete,  wässerige 
Jodstärke  entfärbt,  könnte  demnach  Nitrit  enthalten,  da  mit 
wenig  Kali  versetzter  Hani  einen  Rückstand  giebt,  der  bei 
Znsatz  von  Schwefelsäure  Dämpfe  entwickelt,  welche  Jod- 
kaliumkleister noch  tief  bläuen  und  Indigopapier  blei- 
chen. Möglicher  Weise  könnte  diese  Reaction  auch  durch 
die  Gegenwart  von  Nitraten  bedingt  sein,  welche  unter 
Vermittelung  der  Chloride  des  Harns  und  der  zuge- 
setzten Schwefelsäure  zur  Bildung  von  Chlor  und  Unter- 
salpetersäure  Anlass  geben  würden;  wahrscheinlich  findet 
sich  auch  Ammoniaknitrit  im  Schweisse.  —  Die  Quelle 
dieses  Ammoniaknitrits  ist  noch  unbekannt.  (Journ.  für 
prakt.  Chem.  Bd.  86.)  B. 
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Krystallisirter  |iliM|ili«rM«rer  Kaik^ 

2CaO,HO,P05,  tritt  im  Harn  auf,  wenn  nach  H.  Bence 
Jones  die  Bedingungen  zum  Bestehen  des  Salzes  gege- 
ben sind,  also  durch  Zusatz  von  Chlorcalcium.  zum  Harne, 
bei  vorsichtigem  Abdampfen  und  durch  beide  Mittel 
zugleich.  Durch  die  Diät  oder  durch  Arzneien  (Kalb 
wasser,  kohlensaures  Kali  etc.)  kann  bewirkt  werden,  im 
der  frische  Harn  statt  des  sauren  gleich  das  neutrale  Phoi: 
phat  enthält.  {Chem,  Soc,  Quart,  Joum.  15,  —  Chm. 
Cmtrhl.  1862.  43.)  B. 

lieber  die  scharfe  Flflssigkeit  in  den  Drimi 

der  Kröte. 

Die  in  den  Hautdrüsen  der  Kröte  {Bvfo  vtdgaiVj 
enthaltene  Flüssigkeit  hat  man  lange  für  giftig  gehalten. 
Schon  C  u  V  i  e  r  berichtigte  diesen  Irrthum  und  1826  wia 
Davy  nach,  dass  diese  Flüssigkeit  zwar  scharf,  «ber 
nicht  giftig  und  dass  sie  neutral  sei.  Cloez  und  Ort- 
tiolet  haben  später  wieder  behauptet,  dass  jenes  Secnl 
stark  giftig  sei.  Dem  wurde  nachher  wieder  von  Gre- 
gor Rainey  widersprochen,  und  Davy  theilt  nun  nocb* 
mals  die  Resultate  neuer  Versuche  mit,  denen  zraMfi 
jenes  Secret  nicht  alkalisch  reagirt  und  auch  nicht  giftigät 
{Edxnb»  n,  phiL  Joum.  —  Chem.  Centrbl.)  B. 


lieber  die  sogeianiteB  Haarballen  a«s  dei  fiedlmi 

der  Wiederkäuer. 

Der  Dünndarm  von  Schafen,   die  einer  epidemieili' 

liehen  Krankheit  unterlegen  waren,  fand  sich  immer  dank 

eine    grössere   oder   kleinere    Kugel,    einen    sogenaimtii 

Haarballen,  verstopft.    Ein  von  R.  Hoff  mann  anterfiiek> 

ter  Ballen  hatte  V4  ^^1'  ^^  Durchmesser,  wog  1,32  Gm 

und    zeigte    eine  Dichtigkeit  von  0,0913.     Derselbe  war 

dunkelocnerbraun,    an   der  Oberfläche    vollkommen  glitt 

und  homogen  und  bestand  aus  einer  verfilzten  feinhuB' 

gen   Uchtbraunen  Masse,    in    welcher  Czermak  lanffli^ 

streckte  Bastfasern,  sogenannte  Gefässe,  erkannte;   m» 

haare  waren  nur  ganz  sporadisch  vorhanden.    Die  ebefli^ 

sehe  Untersuchung  ergab  in  100  Theilen: 

Wasser   iltf 

Pflanzenfaser  38y078 

In  Wasser  lösliche  organ.  sticksto£Phalt  Sa^tanxen  1^078 
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n  Waaser  lösliche  Salze   3,742 

Q  Wasser  unlösliche  Salze  und  Sand  10,803 

ette  Stoffe   .• 8,823 

Ludere  organische  Stoffe 22,331. 

im  Wasser  lösliche  organische  stickstoffhaltige  Sub- 
i  entwickelte  beim  Erhitzen  den  Geruch  nach  verbren- 
em  Hörne;  die  Lösung  war  braun  und  reagirte  alka- 
Die  im  Wasser  löslichen  Salze  enthielten  Chlor, 
phorsäurei  Schwefelsäure,  viel  Kalk  und  Alkalien 
Spuren  von  Magnesia  und  Eisen.  {Joum,  für  prakt, 
ie.  Bd.  86.)  ^  B, 

ir  die  Bestimamng  des  Gehaltes  an  Leimsibstaiz 
in  den  Leimsorten  tob  Risler-Bennat« 

Risler  bedient  sich  zur  Bestimmung  der  Leimsub- 
;  a)  einer  Lösung  von  10  Grra.  reiner  Gerbsäure  in 
ter  Wasser,  h)  einer  Auflösung  von  10  Grra.  Hausen- 
{  und  20  Qrm.  Alaun  in  1  Liter  Wasser,  und  corrigirt 

das  Verhältniss  der  beiden  Flüssigkeiten  durch  Zu- 
von  Wasser  zur  Gerbsäurelösung,  was  umgangen  wer- 
kann,  wenn  man  einfach  den  Titer  der  Gefbsäurelö- 
im  Verhältniss  und  zu  reiner  Leimsubstanz,  als  welche 
anblase  zu  betrachten,  prüft.  Man  löst  dann  10  Grm. 
\  und  20  Grm.  Alaun  in  1  Liter  Wasser  und  erhitzt 
lischung,  wenn  es  nöthig,  zum  Kochen.    Dann  mischt 

10  Cubikcentim.  der  Gerbsäurelösung  und  10  Cu- 
sntim.  der  Leimlösung  hinzu,  schüttelt  die  Mischung 
:,  fügt,  wenn  der  Niederschlag  sich  gesetzt,  wieder  1  Cu- 
sntim.  Leimlösung  zu  undfiltrirt  durch  ein  kleines  nass- 
ichtes  Kattunfilter.    Bringt  nun  1  Tropfen  Leimlösung 

eine  Trübung  hervor,  so  setzt  man  abermals  1  Cu- 
entim.  Leimlösung  zu,  ültrirt  und  probirt  abermals,  und 
erholt  dies  so  lange,  als  die  Gerbsäurelösung  noch 
b  Leimlösungzusatz  getrübt  wird. 

Schneider  prüfte  nun  den  Titer  der  Qerbsäurelö- 
zur  Hausenblaselösung  und  fand,  dass  100  Cubik- 
mter  Gerbsäurelösung  durch  118  Cubikcentim.  Hansen- 
lösung  vollständig  gefällt  wurden.  Er  löste  nun 
Irm.  Leim  und  20  Grm.  Alaun  in  1  Liter  Wasser 
und  von  dieser  erforderten  20  Qrm.  der  Gerb- 
JöBung  27,  26,  26  und  25,8  Cubikcentim,  also  im 
il  26,2  Cubikcentim.  der  Leimlösung.  Demnach  wttr- 
zu  100  Cubikcentim.  der  Gerbsänrelösung  131  Cubik- 
m.  der  Leimlösung  nöthig  gewesen  sein,  und  folglich 


262      KaliumplatincyanUrs  zum  thieriachen  Organirnnvi) 

enthielt  der  Leim  90  Proc.  Leimsabstanz.  Fortgesetzte 
Versuche  gaben  gleiche  Resultate,  und  so  empfiehlt  Sehn  ei- 
der  das  Verfahren  wenigstens  da,  wo  eine  Annäherong 
bis  auf  2  bis  3  Proc.  genügt.  Da  sich  die  Gerbsäue 
leicht  in  Gallussäure  verwandelt,  so  istesnöthigi  dieselbe 
oft  zu  erneuern.     {PolyL  Centralh.)  BVb. 


Yerhalten  des  KaliamiilatiBcyaBnrs  xui  thierisckei 

Orgaiismns« 

Schwarzenbach  hatte 'es  sich  zur  Aufgabe  gestellt 
zu  erforschen,  ob  das  Platincyanür  dasselbe  Vermögen  be- 
sitze, den  deletären  Charakter  des  Cyankaliums  anfto- 
heben,  wie  das  Eisencyanür.  Nach  den  Kesultaten,  welche 
der  innerliche  Gebrauch  des  KaliumplatincyanUrs  an  Hub- 
den,  Kaninchen  und  jungen  Hühnern  ergeben  hatte,  liMt 
Schwarzenbach  als  festgestellt  annehmen,  dass  du 
Kaliumplatincyanür  nicht  giftig  ist,  indem  nach  1/2  Stunde, 
wo  den  Thieren  dasselbe  in  einer  Gabe  von  6  Granen 
gebracht  worden  war,  auch  nicht  das  geringste 
einer  Vei'giftung  eintrat,  während  2  Gran  Cyankaliam  ii 
Wasser  gelöst  und  den  Thieren  beigebracht,  den  aoget* 
blicklichen  Tod  herbeiführten.  {Wütstein's  Viertdjahrmkt. 
Bd.  IL  Heft  1,)  B. 

lieber  die  in  Nordamerika   gebrAnchUdiei  Heihdttd 

gegen  den  Schumgenbiss. 

J.  M.  Maisch  macht  darüber  folgende  MittheiliiDgeB: . 

Die    Wurzeln    von  Eupatorium    aromaticum    und    ajer^ 
tcides  Linn.  sind  unter  dem  Namen  white  snakeroot^  weiM 
Schlangen  würz,  in    einigen    Landestheilen    in    Gebniiidi;*^ 
grössere  Wichtigkeit  haben  aber  in  den  südlichen  Staateo 
Euphorbia  hmaopifolia  L,  und  Euph.  leucolepsis  Gray  erlangly 
welche    beide    unter   dem  Namen   Justice^s  weed  bekaurt 
sind.     Neuerdings  hat  Dr.  J.  D.  Irwin  auf  die  in  sefe 
grosser  Menge  in  Arizona  an  der  mexicanischen  GreBM 
wachsenden   Euphorbia  prostata  Alton  als  Antidot  Mü 
Schlangenbiss  aufmerksam  gemacht.     Der  Saft  wird  vA 
vielem  Wasser  verdünnt,  innerlich  gereicht  und  die  Wund* 
damit  ausgewaschen.    Die  dortigen  spanischen  Bewohaer  1 
nennen  die  Pflanze  ,jGollindrinera^f  Schwalbenwnn.  Dt,  j 
Irwin  hält  diese  Euphorbia  für  ein  ebenso  suverlisi^ 
Gagengengift  gegen  Schlangenbiss  als  Brom. 


Heilmittel  gegen  den  Schlangenbiss  in  Nordamerika,      263 

lÄastri»  spicata  WiUd.,  bekannt  unter  dem  Namen 
Button  snakerootj  knöpfige  Schlangenwurz,  und  Liagtris 
Bcariosa  und  aquarrosa  WUM.  werden  in  einigen  südlichen 
Staaten  JSaf^^e^naX:«'«  ma^r,  K  läpp  e  r  8  ch  1  an  gen-M  eis  t  er 
genannt;  ausser  ihnen  werden  noch  andere  Zto^m- Arten 
mit  knolligen  Wurzeln  zu  gleichen  Zwecken  benutzt,  so 
auch  L,  odoratissima  Wüld.,  welche  auf  dem  Stengel  eine 
grosse  Menge  Krystalle  von  Cumarin  ausscheidet. 

Auch  Aster  aesticue  AiL  8.  A.  latifoliue  Nees  ab  £., 
Sampson  snakeroot  genannt^  wird  gegen  Schlangenbiss 
und  gleichfalls  gegen  Entzündungen  angewandt,  welche 
durch  Berührung  mit  Rhus  Toxicodendron  L.  und  ande- 
ren giftigen  Pflanzen  hervorgerufen  werden.  Einen  bedeu- 
tenden Kuf  bei  derartigen  Zufällen  geniesst  eine  Varietät 
von  Nahalus  albus  Koch,  var.  Serpentaria,  s,  Prenanthus 
Serpentaria  Pursh.,  weiche  sich  der  Trivialnamen  Lione- 
fort  und  Rattle  snakeroot,  d.  h.  Löwenfuss',  Klapperschlan- 
genwurz,  erfreut.  Innerlich  wird  in  Südcarolina  der  Milch- 
saft angewandt,  und  äusserlich  die  Blätter  als  Umschläge 
iuf  die  Bisswunde  gelegt. 

Von  Anemone  cylindrica  Gray  kauen  die  Indianer, 
wenn  sie  von  einer  Schlange  gebissen  worden  sind,  die 
>beren  zarten  Theile,  verschlucken  einen  Theil  des  mit 
lern  Saft  imprägnirten  Speichels  und  legen  die  breiige 
Vlasse  auf  die  Bisswunde. 

Die  sogenannte  amerikanische  Aloe,  Agave  Virginica 
Linn.y  heisst  in  Süd  Carolina  auch  häufig  RatUesnake's  maeterf 
und  soll  der  sehr  bittere  Saft,  innerlich  genommen,  ein 
siemlich  zuverlässiges  Heilmittel  gegen  den  Biss  der  Klap- 
perschlange sein. 

In  medicinischer  Hinsicht  soll  in  dieser  Beziehung  das 
ron  Bibron  empfohlene  Brom  die  besten  Dienste  leisten, 
welches  er  in  folgender  Mischung  giebt:  Becp.  Brom'Sjj^^ 
Kala  jodati  gr.  jj  Hydrarg,  chlor,  corros,  gr,jf  Spirii,  vini 
fecttßcat.  3  XXX.  Die  Dosis  ist  ein  Theelöffel,  y erdünnt 
mit  einem  Esslöfiel  voll  Wein  oder  Franzbranntwein. 

Was  nun  die  Anwendung  der  oben  angeführten  Heil- 
mittel für  den  angegebenen  Zweck  anbetrifft,  so  ist  die- 
lelbe  bei  allen  die  gleiche  oder  doch  sehr  ähnlich.  Man 
nbt  entweder  den  ausgepressten  Saft,  oder  ein  starkes 
Decoct  in  Wasser  oder  Milch,  und  applicirt  dusselbe  zu- 
rleich  äusserlich  auf  die  Wunde,  auf  die  man  auch  wohl 
lie  zerquetschte  Wurzel  oder  die  zerstossenen  Blätter  als 
I!ataplasma   legt.      {Buchner^s  n,  Repert,  Bd,  11,  8  u,  9,) 

B. 
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Veber  eiiiei  Yei^ftnigsfall  Mit  4ei  leerai  des 
Sobmoni  pseodo-capricuit 

Montana  berichtet  im  Joum.  de  Chim,  mid.  1862. 38. 24, 
über  einen  VergiftungsfEill   mit   den  Beeren   des  Sotanun 

Sfevdo-capsicuTn  bei  einem  Kinde  von  5  Jahren.  3  bis  4 
eeren  waren  hinreichend,  die  bedenklichsten  Symptome  her- 
vorzurufen. Die  Pflanze  wird  wegen  ihrer  korallenrothen 
Früchte  sehr  häufig  als  Zierpflanze  in  den  Gärten  cultivirt 
Die  Beeren  des  Solanum  pseudo-capeicum  sehen  den  Juden- 
kirschen sehr  ähnlichi  und  sind,  wenn  der  Kelch  fehlt, 
leicht  damit  zu  verwechseln;  sie  schmecken  fade  und 
schwach  süss;  ihre  Kerne  sind  3 — 4  Millimeter  gross,  anregel- 
mässig eiförmig,  ausgeschweift  oder  £ast  nierenfbrmig 
gerandet,  dunkelgelb.  Die  Judenkirschen  schmecken  säuer 
üch  süss  und  schwach  bitter;  ihre  Kerne  sind  etws 
2  Millimeter  gross,  oval,  linsenförmig,  kaum  ausgeschweü^ 
nicht  gerandet,  citronengelb.  Bei  einer  vorgekommenen 
Vergütung  mit  dergleichen  Früchten  wäre  also,  behub 
der  Ermittelung  der  Abstammung  des  Giftes,  besonders 
das  Augenmerk  auf  die  Samenkerne  zu  richten.  (  Witt$Uin-$ 
VierUljahraechr.  Bd.  11.  4.)  B. 


lieber  die  Anffindoiig  des  Strychmfts  bei  Yei^iftiigfi 
oBd  den  Einilass  des  Hwphions  in  Yerdecki^ 
der  Farbeftreactioii. 

Veranlasst  durch  eine  gerichtlich-chemische  Leicheo« 
Untersuchung,  bei  der  es  ihm  unmöglich  war,  Strjchnin 
zu  entdecken,  während  er  moralisch  überzeugt  war,  diM 
es  angewandt  worden  sei,  unternahm  J.  Reese  eine 
Reihe  von  Versuchen,  um  die  Angabe  Worraley's  la 
prüfen,  dass  bei  Gegenwart  einer  das  Strychnin  überwie- 
genden  Menge  Morpnium  die  Möglichkeit  abnehme,  das 
erstcFe  durch  die  gewöhnliche  Farbenreaction  zu  erken- 
nen. Er  fand^  dieselbe  vollständig  bestätigt.  Nachden 
er  sich  durch  diese  wiederholten  Untersuchungen  küMt- 
lioher,  dem  Mageninhalte  ähnlicher  Mischungen,  die  ge- 
rinee  Mengen  Strychnin  enthielten,  überzeugt  hatte,  dtff 
nacn  der 'Methode  von  Stas  weniger  als  Viooooo  ^^^'^ 
Strychnin  noch  mit  Sicherheit  durch  die  FarbenreaotioA 
nachzuweisen  sei,  während  in  solchem  Falle  der  Znsati 
der  dreifachen  und  selbst  der  doppelten  Menge  die 
Reaction  gänzlich  verhinderte,  eine  gleiche  Menge  M 
schon  aufs  äusserste  schwächte,   so  suchte  er  durch  V6^ 
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suche    mit   reinen    Lösungen,    frei   von    organischen  Bei- 
mischungen, das  Verhältniss  festzustellen,  in  dem  dieser 
Einfluss  statt  findet.    Er  erhielt  so  die  folgenden  Resultate. 
Er  konnte  nachweissen  bei 

Strychnin  auf     1  Morphium 
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der  Zunahme  der  Morphiummenge  nahm  dem- 
nach die  Nachweisbarkeit  des  Strychnins  in  hohem  tirade 
ab.  Dasselbe  bestätigten  auch  Vergiftungsversuche  an 
{Chemie,  News,  1862.  35.)  -B., 
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Zar  Erkemiong  des  Strychnins. 

J.  J.  Reese  will  die  Bemerkung  gemacht  haben, 
dass  die  bekannte  Reaction  auf  Strychnin  (mit  Schwefel- 
säure und  chromsaurem  Kali  oder  Kaliumeisencyanid)  bei 
Gegenwart  von  Morphin  mehr  oder  weniger  verdeckt 
werde. 

R.  P.  Thomas  fand  dies  jedoch  nicht  bestätigt;  als 
das  Morphin  dreimal  mehr  betrug  wie  das  Strychnin, 
liesB  sich  das  letztere  noch  in  den  kleinsten  Mengen  un- 
zweideutig nachweisen.     ( Wiftst.  Viertel) dlirsschr.  Bd.  IL  4.) 

B. 


Deber  Einrirhtong  von  Behilltern^  welche  dorrh  die 
nmsten  saaren  and  alkalischen  Flässigkeiten 
nicht  angegriffen  werden« 

Wendete  man  nicht  gerade  Guss-  oder  Schmiedeeisen 
an  (welche  übrigens  die  unangenehme  Eigenschaft  haben, 
leicht  von  sauren  Flüssigkeiten  angegriffen  zu  werden), 
8o  war  es  bisher  sehr  schwierig,  derartige  Bassins  con- 
stniiren  zu  können.  Die  meisten  Materialien  oder  Ritte, 
welche  man  vorgeschlagen,  werden  entweder  zu  leicht  ange- 
griffen, oder  sind  zu  theuer/um  in  allen  Fällen  angewen- 
aet  werden  zu  können. 

H.  K  a  1  i  s  ch  schlägt  vor,  steinerne  Wände  mit 
Schwerspathplat'ten  zu  bedecken  und  die  Fugen  mit  einem 
aaf  folgende  Art  bereiteten  Kitt  auszudichten. 
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Man  digerirt  1  Theil  Kautschuk,  fein  zerschnitten, 
mit  2  Theilen  frisch  rectificirtem  Terpentinöl  so  hmge, 
bis  die  Mischung  gleichförmig  ist,  worauf  man  4  Th^ 
pulverisirten  Schwerspath  zusetzt. 

Behälter,  welche  auf  diese  Art  construirt  sind,  wider- 
stehen nach  Kaiisch  nicht  allein  der  ätzenden  Eigen- 
schaft kochender  Alkalien,  sondern  auch  den  meisten 
organischen  und  anorganischen  Salzen,  z.  B.  dem  8chwe&l-| 
salz-  und  salpetersauren  Zink-,  Eisen-  und  Kupferoxyd,  dem 
Weinstein  etc.,  femer  der  kochenden  Salz-,  Phosphor-^ 
Bor-,  Oxal-  und  Weinsäure,  sowie  der  etwas  verdünnten 
kalten    Schwefelsäure.       {Rep,  chim,  ajypl.    HL    474,) 

JS. 

Yerfahren  der  Fabrikation  Ton  Salpeter^  Seigaetteidb^ 
chemisch  reinem  Weinstein^  Weinsäure,  schwcAl- 
sanrem  Kali  and  Natron  in  Einer  Folge; 

von  Quido  Schnitzer. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  ein  Va^ 
fahren  zu  ermitteln,  einerseits  bei  einmaliger  Krystallin- 
tion  einen  reinen,  verkäuflichen  Salpeter  aus  Chilisalpeter 
zu  gewinnen,  und  andererseits,  dem  Nebenproducte,  wel- 
ches die  Mutterlauge  des  Salpeters  nach  gehöriger  Aus* 
nutzung  auf  Kalisalpeter  liefert,  die  vortheilhafteste  Ve^ 
werthung  zu  geben.  Er  verbindet  deshalb  die  Fabrika- 
tion von  Salpeter  mit  der  Darstellung  einer  Reihe  ande- 
rer Producte,  welche,  an  sich  von  hohem  Werthe,  nadi 
dieser  neuen  Methode  zugleich  in  grösserer  Reinheit,  sii 
nach  den  seither  üblichen  Verfahrungsweisen,  enieb 
werden. 

1)  Fabrikation  des  Salpeters.  Rohe  Pottasche 
und  Chilisalpeter,  dem  Gewichte  nach  im  Verh&itnits  der 
Aequivalente  ihrer  wirksamen  Bestandtheile,  werden  in 
eisernen  Kessel  mit  so  viel  Wasser  behandelt,  als  lar 
Auflösung  der  Salze  nöthig  scheint,  und  unter  Umrfilirei 
erhitzt.  Um  nun  dem  Uebelstande  zu  begegnen,  iwci 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  krystallisirbare  und  dei- 
halb  schwer  zu  scheidende  Salze  in  Lösune  zu  habe% 
setzt  er  der  kochenden  Lösufig  unter  beständigem  Bfihm 
so  viel  gelöschten  Kalk  zu,  als  zur  Bindung  der 
Kohlensäure  der  Soda  nöthig  ist.  So  fäUt  kohlensaurer 
Kalk  zu  Boden  und  die  Lösung  enthält  Kalisalpeter 
und  Natronlauge.    Nach  Entfernung  des  Feuert  linl 
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nan  absetzen  oder  filtrirt  und  dampft  die  klare  Flüssig- 
keit in  einem  andern  Kessel  auf  40<^  B.  ein.  Das  Wasch- 
fässer des  kohlensauren  Kalkes  wird  zu  neuen  Ansätzen 
^ßrwandt,  und  der  ausgewaschene  Kalk  zur  Entwicke- 
ung  von  Kohlensäure  mittelst  Salzsäure  verwendet, 
vozu  er  sich  des  feinpulverigen  Zustandes  wegen  gut 
ugnet.  Die  Krystallisation  des  Salpeters  nach  ninläng- 
icoer  Concentration  der  Lauge  darf  nach  dem  Erkalten 
lerselben  auf  die  Lufttemperatur  der  Umgebung  als  vollen- 
let  angenommen  werden.  Die  Lauge  wird  dann  nochmals 
^oncentrirt  und  es  werden  durch  Krystallisation  die  letzten 
Salpetertheile  gesondert,  die  Krystalle  nach  dem  Abtropfen 
nit  kaltem,  schwach  mit  Salzsäure  angesäuertem  Was- 
ter  ausgewaschen,  wodurch  etwa  noch  anhängende  Natron- 
;heile  entfernt*  werden,  und  bilden  sie  getrocknet  die  fer- 
ige  Waare.     Die  Lauge  wird  dann  verwandt 

2)  zur  Fabrikation  des  Seignettesalzes.  In 
liese  Lauge  trägt  man  unter  Erhitzen  gepulverten  r  o  h  e  n 
Weinstein,  bis  die  Lösung  neutral  reagirt,  und  zwar 
geschieht  dies  am  besten  in  einem  kupfernen  Kessel. 
Dabei  bleibt  dep  im  rohen  Weihstein  stets  vorhandene 
iveinsaure  Kalk  im  Rückstande,  welcher  durch  sorgfalti- 
res  Waschen  gereinigt  und  wie  in  Nr.  4.  angegeben,  auf 
VV^einsäure  verarbeitet  wird.  Die  über  dem  Rückstande 
:>efindliche  Seignettesaizlösung  wird  filtrirt  und  zur  Kry- 
stallisation eingedampft.  Die  Krystalle  scheiden  sich  in 
dnem  kühlen  Kaume  nach  längerem  Stehen  ab. 

3)  Fabrikation  von  chemisch  reinem  Wein- 
stein. Der  raffinirte  Weinstein  des  Handels  enthält  ent- 
v«der  Kalk  oder  Eisen.  Um  denselben  nun  rein  zu 
erhalten,  bringt  der  Verfasser  den  rohen  Weinstein,  wie 
)ei  Nr.  2.  beschrieben,  in  alkalische  Lösung,  scheidet 
ladurch  sowohl  Eisenoxyd  als  Kalk  unlöslich  aus,  ver- 
etzt  die  klare  Lösung  genau  mit  so  viel  reiner  Salz- 
läure,  um  das  Natron  zu  binden.  Dadurch  scheidet  sich 
lie  unlösliche  Verbindung  von  saurem  weinsauren 
iLali  oder  Weinstein  ab,  während  Chlornatrium 
md  sonstige  in  kleinen  Spuren  beigemengte  Salze  in  Lö- 
ung  bleiben. 

Der  so  erhaltene  Weinstein  ist  feinkörnig,  krystallisirt 
md  zeigt  sich  nach  dem  Waschen  mit  kaltem  Wasser  ge- 
irocknet  als  reine  untadelhafte  Waare. 

4)  Fabrikation  von  Weinsäure.  Um  diese 
»isenfrei  zu  erhalten,  wird  sie  meistentheils  mehrmals 
imkrystallisirt.  Dies  ist  nicht  nöthig,  wenn  ein  eisen  fr  eier 
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weinsaurer  Kalk  aus  dem  rohen  Weinstein  heigestelk 
wird;  und  man  erreicht  solches  mit  Leichtigkeit,  wenn  man 
die  nach  Nr.  2.  bereitete  Seignettesalzlösung  mit 
der  äquivalenten  Menge  feingepulyerten  eisenfrei en 
G  y  p  8  e  8  zusammenbringt  und  mit  Wasser  gut  durck- 
rührt,  den  weinsauren  Kalk  absetzen  lässt  und  die 
schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaures  Na- 
tron enthaltende  Flüssigkeit  abzieht.  Wird  der  weinsaora 
Kalk  mit  kaltem  Wasser  genügend  abgewaschen,  so  iit 
er  vollkommen  rein  und  liefert*  mit  Schwefelsäure  versetit 
Gyps,  der  stets  aufs  neue  zu  verwenden  ist,  und 
eine  Weinsäure;  die  aus  erster  Krystallisation  schon  ab 
reine  und  verkäufliche  Waare  hervorgeht. 

5)  Zur  Gewinnung  von  schwefelsaurem  Kali 
und  schwefelsauren  rfatron  wird  die  vom  weinsaa- 
ren  Kalk  abgezogene  Flüssigkeit  eingedampft  und  durch 
successive  Krystallisation  zuerst  das  schwefelsaure  Kali 
und  dann  das  schwefelsaure  Natron  erhalten.  ( WUr- 
tembei^g.  GewerbebL    —   Din^,  Joum,    Bd.  162.    Heft  2.) 

Bi5b\ 

Bereitimg  vra  Aetnatrra  aos  diifisalpeter. 

W  ö  h  1  e  r  hat  beobachtet,  dass  beim  Glühen  von  Braun- 
stein mit  salpetersaurem  Natron  ohne  Luftzutritt  keioe 
Spur  mangansauren  Natrons  entsteht;  er  findet  den  Gnmd 
darin,  dass  das  salpetersaure  Natit)n  zu  leicht  zersetzt  wird 
und  schon  zersetzt  ist,  bevor  der  zur  Bildung  der  Man- 
gansäure  erforderliche  Temperaturgrad  erreicht  ist.  Die 
Zersetzung  soll  so  vollständig  sein,  dass  man  dieses  Ve^ 
halten  zur  Bereitung  von  reinem  Natronhjdrat  anwenden 
könne.  {Annal,  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  119.  p.  375.  — 
Polyt.  Centralhl.  1862.  Hft  2.  p.  150.)  Bkb. 


DarsteiioBg  des  Natrani   carbomc.   pmr.   an 

käoflicher  Soda. 

Die  gewöhnlichen  Verunreinigungen  der  rohen  Soda  sind 
nach  W.  L  i  u  a  u  schwefelsaures,  unterschwefligsaures  and 
schwefligsaures  Natron,  Chlomatrium,  bisweilen  Schwefeba- 
tri  um  und  Eisen,  auch  ist  dem  Verfasser  häufig  Blei  als  solche 
vorgekommen.  Bei  der  Reinigung  durch  UmkrystallisireB 
und  Zersetzung  des  Schwefelnatriums  durch  Zuüli 
von  kohlensaurem   Bleisalz   geht  stets  eine  ge- 
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ringe  Menge  Blei  in  die  Lauge  deskohlensauren 
NatronBüber,  welche  allerdings  meistentheiU  in  der  Mat- 
terlauge bleibt,  zuweilen  aber  auch  in  den  ausgeschie- 
denen Krystallen  nachgewiesen  werden  kann.  Um  nun 
Tollkommen  reines  kohlensaures  Natron  aus  dem  käuflichen 
Salze  zu  gewinnen,  löse  man  dasselbe  in  destiUirt^m  Was- 
ser auf,  verdünne  die  klare  Lösung  mit  der  6- bis  8  fachen 
Menge  Wassers  und  leite  einen  Strom  Schwefelwasserstoff 
3  bis  5  Minuten  hindurch.  Dadurch  werden  Eisen  und  Blei 
gänzlich  niedergeschlagen,  aber  zugleich  wird  wieder  etwas 
bchwefelnatrium  gebildet.  Um  dies  zu  zersetzen,  fugt  man 
nach  fintfemung  des  schwarzen  Niederschlags  durch  Ab- 
setzen und  Filtriren  dem  Filtrat  Ferrum  oxydatum  ßiacwn 
mit  Wasser  zum  Brei  angerührt  zu.  Es  bildet  sich  sofort 
Schwefeleisen,  man'filtrirt,  dampft  das  klare  Filtrat  ein 
und  lässt  krystailisiren.  Die  erhaltenen  Krjstalle  sind 
vollkommen  rein  und  die  Lauge  giebt  durch  nochmaliges 
Abdampfen  abermals  reine  Krystalle,  während  die  letzte 
Mutterlauge  sich  zu  Fällungen  verwenden  lässt.  Das  beim 
Zersetzen  des  Schwefelnatriums  stets  entstehende  Äetz- 
natron  beseitigt  man  leicht  durch  Zusatz  einer  kleinen 
Menge  doppelt-kohlensauren  Natrons  beim  Eindampfen. 

Sehr  zu  beachten  ist  dabei,  dass  die  Lösung  der 
rohen  Soda  .möglichst  verdünnt  werde,  bevor  Schwefel- 
wasserstoff durchgeleitet  wird,  weil  sich  sonst  mehr 
Schwefelnatrium  bildet  und  die  Lauge  dann  leicht  bei 
der  Zersetzung  desselben  durch  Eisen  etwas  Eisen  auf- 
nimmt, was  bei  gehöriger  Verdünnung  nicht  der  Fall  ist. 
{Polyt  Centralh.)  Bkb. 

XertAm  der  Gewinnang  ?ra   reinem   Kochsalx  oiid 
TOB  Chlorkalinm  ans  den  Sakmatterlaogeii. 

Das  auf  den  Salinen  zur  Anwendung  kommende  Ver- 
Tahren,  die  Talkerde  durch  Kalkmilch  niederzuschlagen 
and  das  entstehende  Chlorcalcium  durch  Glaubersalz  in 
Cblomatrium  und  schwefelsauren  Kalk  umzuwandeln, 
bat  S  i  1 1  o  auf  das  hier  zu  beschreibende  Verfahren 
geführt. 

Der  mit  gesättigter  Salzlösung  bereiteten  Mutterlauge 
wird  Kalkmilch  zugesetzt,  um  die  Talkerdesalze  und 
besonders  die  schwefelsaure  Talkerde  (Chlormagnesium 
Schadet  bei    dieser  Operation   nicht)  zu   zersetzen.     Man 
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erhitzt  dann  bis  zum  Kochen,  damit  die  Zersetzung  voll- 
ständig stattfinde,  lässt  die  Mischung  in  ein  Bassin  zum  Ab- 
setzen des  Niederschlages  fliessen,  wobei  darauf  zu  achten 
ist,  dass  die  Mutterlauge  vor  dem  Vermischen  mit  Kalk 
nicht  mehr  als  26  bis  27^  zeigt.  Aus  der  abgegossenen 
Lauge  erhält  man  durch  Abdampfen  in  der  Art  der  |e- 
wöhnlichen  Salzsoolen  Kochsalz,  dessen  Reinigung  in  der 
Art  erfolgt,  dass,  sobald  das  Chlorkaliuro  beim  Erkalten 
anfängt  zu  krystallisiren,  das  Versieden  beendigt  wird. 
Die  kochend  heisse  Flüssigkeit  kommt  nun  in  Kiy- 
stallisirgefässe  in  welchen  sich  zunächst  das  suspendiite 
Kochsalz  niederschlägt.  In  Folge  des  stärkeren  Erkal- 
tens  entstehen  nachher  kleine  Krystalle  von  Kochsalz  and 
Chlorkaliuro.  Ist  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  auf 
60  bis  70<>  C.  gesunken,  so  lässt  man  die  nun  ganz  klan 
Lauge  in  andere  Gefässe  fliessen,  in  denen  das  Chlorkaliui 
beim  Erkalten  krystallisirt. 

Die  letzte  Mutterlauge  wird  mit  einer  neuen  Portion 
gereinigter  Salzmutterlauge  und  den  in  den  ersten  Kiy- 
stallisirgefassen  gebildeten  unreinen  Krystallen  wieder  in 
die  Pfanne  gegeben,  versiedet,  krystallisirt,  und  so  fort,  Va 
endlich  die  letzte  Mutterlauge  zu  viel  Chlormagnesinm 
enthält,  um  wieder  mit  versiedet  werden  zu  können. 

Die  Chlorkaliumkrystalle  reinigt  man  durch  Abtropftn 
möglichst  von  dem  anhängenden  Chlormagriesium.  jDü 
Kochsalz  dagegen  bringt  man  in  konische  Fässer,  die 
unten  eine  durch  einen  Stöpsel  verschlossene  OefiEbuf 
haben,  giesst  warme  Mutterlauge  darauf,  welche  beia 
Eindringen  in  die  Masse  das  Chlormagnesium  mit  kür 
nimmt  und  nach  Entfernung  des  Stöpsels  abfliesst.  Zm 
oder  drei  Mischungen  genügen  zur  Reinigung  des  SabaL 
{Breveis  d'invent  T.37.  —  Polyt.  Centralbl.  1862.  LUf.l 
S.  150.)  Bkb. 

Salpeterprobe  Ton  F.  Reich. 

Der  Salpeter  wird  in  einem  bedeckten  PlatindMl 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur  eingeschmolzen.  Mr 
Qewichtsverlust  giebt  den  Feuchtigkeitsgehalt.  Nad 
wiederholtem  Einschmelzen  giesst  man  in  ein  erwinnlBi: 
Porcellanschälchen  aus  und  pulvert  die  geschmob^M 
Masse  nach  dem  Erkalten. 

In  den  gereinigten  Platintiegel  bringt  man  n» 
2  —  3  Orm.  fernes  Quarzpulver,  glüht  und  beatinunt  di* 
Oewicht  desselben.    Dazu  bringt  man  etwa  0,5  Ona.  dflf 
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ischmolzen  gewesenen  Salpeterpulvers  und  glüht  das  Qe- 
enge  eine  halbe  Stunde  lang  bei  schwacher  Rotbglüh- 
tze.  Der  Gewichtsverlust  ist  die  gesuchte  Menge -Sal- 
tersäure.     Ist  dieser  =  d^  so  hatte  man 

1,874 .  d  salpetersaures  Kali;  oder 

1;574  .  d  salpetersaures  Natron; 
kt  man  aber  n  Qewichtstheile    von  dem  Salpeter  abge* 
>gen;  so  entspricht  derselbe 

187,4 Proc.  salpetersaurem  Kali,  oder 

157,4  —  Proc.  salpetersaurem  Natron. 

Schwefelsaure  Salze  und  Chlorverbindungen  werden 
A  schwacher  Rothglühhitze  nicht  zersetzt;  erhitzt  man 
►er  stärker,  so  kann  sich  Chlornatriura  verflüchtigen. 
ierg-  ii.  Hüttenm.  Ztg,  —  Polyt  CentralbL)  K 


Neuer  Cement, 

In  England  wird  von  einem  Cement  viel  Gebrauch 
«macht,  den  Herr  P.  Spence  von  Manchester  aus  dem 
askalk  und  den  Rückständen  der  Fabrikation  von  schwe- 
lsaurer Thonerde  anfertigt.  Beide  werden  gepulvert 
id  im  Verhältniss  von  2 : 1  genau  gemischt,  dann  mit 
ner  Lösung  von  Zinkvitriol  (1  Theil  Zinkvitriol  und 
I2  Theile  Wasser)  angemacht,  und  mit  der  Hand  in 
egeln  geformt,  die  man  trocknet  und  in  einen  Kalkofen 
li  gelinder  Hitze  brennt.  Man  zerschlägt  sie  aTsdann  in 
ücKe,  die  man  in  gut  schliessenden  Tonnen  aufbewahrt, 
dem  man  sie  fein  mahlt^  erhält  man  ein  graugelbes  Pulver, 
,s  einen  ausgezeichneten  Cement  abgiebt.  Es  scheint, 
}  ob  die  feinvertheilte  Kieselsäure,  die  beim  Behandeln 
is  Thons  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zurückbleibt, 
18  gebildete  Schwefelcalcium  und  den  kohlensauren  Kalk 
ts  Gaskalks  zersetze  und  so  den  Cement  bilde.  Die 
3imischung  von  Zinkoxyd  verhindert  die  Flechtenbil- 
mg  auf  dem  Cement.  {Cosmos.  Polyt.  Joum,  Oemeinn. 
Wochenschrift  Nr,  1.)  B, 
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Anleitung  zum  Bestimmen  der  vorzüglichsten  essbaren 
Schwämme  Deutschlands  für  Haus  und  Schule,  vod 
August  Sollmann.      Mit  mehr  als  150  Abbildufi* 

f^en.     Hildburghausen;  Kesselring'sche  Hofbuchhaad* 
ung.     1862.     In  8vO.     VHI  u.  84  S.     48  Tafeb. 

Im  Gegensatz  zu  dem  von  uns  in  d.  Bl.  besprochenen  Ebbiif- 
ha  us'scben  Pilz  werke,  dessen  nun  erschienene  weitere  Liefenniji 
(II — VII.)  nur  Abbildungen  enthaltend,  in  unserm  ungünstigen  lI^  \ 
theile  üoer  dasselbe  nichts  zu  ändern  vermögen,  können  wir  v«> 
liegendes  kleine  Buch  den  Herren  Pharmaceuten,  welche  sich  nt 
Mykologie  zu  beschäftigen  gesonnen  sind,  bestens  empfehlen.  Ww 
können  zwar  die  Nachsicht,  welche  Verf.  für  die  lithoffrapbirta 
Abbildungen  in  Anspruch  nimmt,  weil  er,  um  das  Werkcnen  woU- 
feiler  zu  machen,  die  Uebertragung  auf  Stein  selbst  besorgt  bibe, 
ihm  nicht  zu  Theil  werden  lassen,  und  müssen  die  Tafeln,  wekb| 
zum  Theil  Original-Abbildungen,  zum  Theil  Copien  nach  Bück« 
ner,  Ficinus,  Rrombholz,  Lenz',  Nees  v.  Esenbeck,  Okei, 
Uabenhorst,  Seh  äffer  und  Stande  enthalten,  als  keinemflil 
untadelhaft  bezeichnen.  Aber  dem  gegenüber  erscheint  dasjeni|Bk 
was  Verf.  als  die  Hauptaufgabe  seines  Buches  hinstellt,  dem  Ab- 
fänger  eine  sicher  leitende  Anweisung  zur  Bestimmung  nach  tni* 
Ivtischer  Methode  in  die  Hand  zu  liefern,  erreicht.  Ee  entsprMkt 
durchaus  unsern  Ansichten,  dass  Verf.  in  den  Tabellen  zur  Beiti« 
mung  der  Arten  nur  die  essbaren  Species  namhaft  macht 
ohne  sich  bei  den  übrigen  darum  zu  kümmern,  ob  sie  yod  irgCM 
einem  Autor  als  verdächtig  oder  giftig  figuriren,  oder  überhäuft 
nur  wegen  ihrer  Consistenz  u.  s.  w.  ungeniessbar  sind.  B^  der 
Auswahl  der  aufzunehmenden  Schwämme  ist  sehr  richtig  nickt 
bloss  der  Wohlgeschmack  der  einzelnen  Species,  soudern  ihr  mai- 
senhaftes  Auftreten  und  die  Anwesenheit  untrüglicher  Kriicnei 
insbesondere  maassgebcnd  gewesen.  Der  Erleichterung  halber  stvd 
die  Pilze  in  möglichst  wenigen  Gattungen  vertheilt,  und  a.  B.  dll 
Polypori,  Fistnlina  dem  Genus  Boletus  eingeordnet.  Die  Grattnf 
Ayaricua  ist  nicht  nach  den  Farben  unterschieden  und  mikroskof^ 
sehen  Merkmalen  der  Sporen,  welche  übrigens  angeführt  werdoi 
eingethcilt:  CanthareUtis  ist  davon  getrennt.  Sehr  zweckmässig  fin- 
det sich  in  dem  Buche*  ein  Abschnitt  über  die  Zubereitung  uui 
Aufbewahrung  der  Speiseschwämme,  in  welchem  die  Recepte  dsr 
Hausfrau  sehr  willkommen  sein  werden.  Bei  den  einzelnen  Pil- 
zen ist  auf  die  für  ihre  Zubereitung  besonders  passenden  Kodh 
formein  verwiesen.  In  dem  bemerkten  Abschnitte  ist  auch  dis 
Befeitung  von  Soja  aus  Pilzen  hervorgehoben,  welche  bei  nas 
noch  sehr  veniachlässigt  wird.  Die  Volksnamen  der  venchiedenen 
SchwämiAe  sind  bei  diesen  ziemlich  regelmässig  aufgeführt     Die 
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JErklarung  der  Kunstausdrückc  ist  in  den  Text  eingeschaltet,  nicht 
in   einem  besonderen  Ab&chnitte  behandelt. 

Göttingen.  Dr.  Th.  Husemann. 

f*Iora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland.  Zum  Gebrauche 
auf  Excursionen,  in  Schulen  und  zum  Selbstunter- 
richt: bearbeitet  von  Dr.  August  Qarke,  Gustos 
am  iLönigl.  Herbarium  in  Berlin  und  Mitglied  vieler 
gelehrten  Gesellschaften.  Sechste  verbesserte  Auflage. 
Berlini  im  Verlage  von  Wiegandt  u.  Hampel.    1863. 

Wenn  ein  systematisch- botanisches  Buch,  wie  die  Flora  von 
^Ord-  nnd  Mitteldeutschland,  bereits  die  sechste  Auflage  erlebt  hat, 
*b  sind  seini^  wissenschaftlichen  und  praktischen  Eigenschaften  an- 
erkannt; das  Werkchen  hat,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Feuer- 
^nd  Wasserprobe  ausgehalten,  und  das  botanische  Publicum  hat 
'^uit  seine  Anerkennung  in  eclatanter  Weise  constatirt.  Diese 
{prossartige  Betheiligung  lut  zugleich  ein  erfreulicher  Beweis,  dass 
>il  unserem  Vaterlande  die  Liebe  zu  dieser  Wissenschaft,  welche 
Qeifll  und  Körper  stärkt,  nicht  abgenommen,  sondern  im  Gegen- 
theil  immer  mehr  Freunde  angezogen  hat,  und  dem  Verf.  gebührt 
der  Dank,  die  Bearbeitung  eines  Werkchens  übernommen  zu  haben, 
"Welches  allgemein  befriedigte  und  nicht  zu  grosse  Kosten  ver- 
ursachte. 

Im  Jahre  1858  veröffentlichte  ich  in  diesem  Archiv  meine  Be- 
richtigungen und  Bemerkungen  zu  der  4ten  Auflage  dieser  Flora, 
mit  besonderer  Berücksichtigung   der   darin   besprochenen   botani- 
schen Verhältnisse  der  preussischen  Kheinprovinz,  und  sah  nun  in 
der  6ten 'Auflage  (da- mir  die  5to  Auflage  nicht  zu  Händen  gekom- 
men ist)  zu  meiner  Befriedigung,  dass  der  Verf.  mit  diesen  meinen 
Ansichten  meistens  einverstanden  war  und  solche  in  der  6ten  Auflage 
adoptirt  hatte.     Im  Interesse  der  Sache  erlaube  ich  mir  auch  rar 
die   6te  Auflage   des  Buches   in   der   früher   begonnenen  Art   mit 
einigen   Berichtigungen   und    Bemerkungen   fortzusetzen,   um   das 
Werkchen  auch  für  unsere  Gegend  noch  brauchbarer  zu  machen. 
Die  6te  Auflage  hat  in  Anordnung  und  Beschreibung  gegen 
die  4te  Auflage  im  Wesentlichen  keine  bedeutenden  Veränderun- 
gen erfahren,  obwohl  viele  Familiennamen  eine  andere  Schreibart 
erhalten,  z.  B.  Btrherideen  Vent.  nennt  der  Verf.  jetzt  Berberida- 
ceen  Vent.^    Cistineen  Unrnd  jetzt   Cistaceen  Dunal,    Sileneen  De  C. 
Jetsst  Silenaceen  DC,    Ilypericineen  DC.  jetzt  Ilypericaceen  DC, 
Celastrineen  R.  Br.  jetzt  Cehstraceen  R.  Br.,  Pomaceen  Lindl,  jetzt 
Pomarien  Lindl.y    Potameen  Juss.  jetzt  Potamien  Jtias.^    Aroideen 
Ju88.  jetzt  Araceen,  Juss,  etc. 

5ianche  Namen  von  Gattungen  und  Arten  sind  ebenfalls  in 
der  6ten  Auflage  umgeändert  worden,  wie  u.  a.  Rhamnus  Fran- 
gula  L,  in  Frangtda  Alnus  M'dL.  Helianthemum  vulgare  Gärtn.  in 
n.  Chamaecistus  Mill.  u.  s.  w.  Öbschon  in  der  6tcn  Auflage  meh- 
rere im  Gebiete  später  aufgefundene  Pflanzen  beschrieben  sind, 
welche  in  der  4ten  Auflage  nicht  vorhanden  waren,  so  haben  auch 
manche  andere  wieder  das  BQrfferrecht  verloren  und  die  Zahl  der 
Ghittungen  und  Arten  in  den  beiden  Auflagen  hat  sich  dadurch 
nur  unbedeutend  verändert;  viele  neue  Fundorte  sind  hinzugekom- 
men, aber  auch-  mancher  unsichere  Standort  ist  wieder  mit  Recht 
gestrichen  worden. 

Arch.  d.Pbarm.  CLXV.  Bds.  S.Uft.  IB 
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Nachstehende  Bemerkungen  scheinen  mir  der  ferneren  BctSck*  \ 
sichtigUDg  nicht  nnwerth.  i 

76.  Äruneus  L,  {Spiraea  L.)  ist  aus  der  XIL  Cl.  in  die  XXH  i 
Classe  übergegangen. 

13.  Scabiosa  L,  Es  lässt  sich  nicht  einsehen,  aus  wetefacB 
Grunde  der  Verf.  von  der  Diagnose  der  4ten  Auflage  abgewick^l 
den  Blumenboden  von  Scabiaga  deck  blätterig  ^raeteaitui\  Mi 
wie  es  überall  in  der  botanischen  Kunstsprache  üblich,  spreablit«! 
terig  (oaleaceus)  zu  nennen,  da  doch  in  der  Dimnition  eiwl 
Deckblattes  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  von  der  dasJ 
Spreublattes,  und  halte  es  deswegen  auch  nicht  für  richt^lll 
Spreublättchen  auf  dem  Blüthenboden  als  Deckblätter  au  beseiekMLl 

Pag.  8.  Batrachium  confiiaum  Grke,  Ranunculus  tripoHSitii 
Nolte,  R,  Petiveri  c,  minor  Koch  syn,  muss  als  rheinische  rflMll 
aufgenommen  werden,  indem  dieselbe  von  Hm.  Collegen  Hem*J 
kohl  in  der  Gegend  von  Oleve  aufgefunden  ist  I 

Pag.  18.  Nuphar  intermedium  Ledeb,  ist  für  die  deutsche  IM 
neu  und  wächst  m  Ostpreussen  in  dem  Gehlweider  See  bei  OoUq^l 
und  im  Samlande.  | 

Pag.  21.  Corydalia  intermedia  Mer,  {C.fdbacea  Pers,)  bat  Hb  j 
Wirt  gen  für  die  Kheinprovinz  in  der  Eifel  bei  der  Nyrbvgiil*] 
deckt.  I 

Pag.  22.  Fumaria  parvifiora  Lamk.  Diese  Pflanze  wächitiiik| 
im  Moselthale  oberhalb  Igel  bei  Trier.  ] 

Pag.  32.  Sisymbrium  Loeselii  L,  Es  wäre  bezeichnender  irJ 
die  Standorte  in  der  Rheinprovinz:  Burg  Bheinstein  am  RkM 
unterhalb  Bingen  und  Burg  Cobem  an  der  Mosel  oberhalb  QM 
lenz  zu  nennen.  ] 

Pag.  33.  Sisymbrium  strictissimum  L.  Diese  Pflanze  findet  aAl 
nicht  allein  bei  Hanau,  sondern  auch  zerstreut  im  Rheintluilew 
unterhalb  Bingen. 

Pag.  34.     Erifaimum  hieracifolium  L.    (E.  strictum  FU  ITdÜ 
wächst  nicht  allein  bis  Mainz  und  am  Niederrhein,  sondern  datb 
das  ganze  Bheinthal   bis  Coblenz,   Cöln   etc.,    dann   zerstreot  ii  | 
Nahe-  und  Moselthale.  1 

Pag.  39.  Diplotaxia  viminea  DC,  habe  ich  schon  1824  tf 
Main,  gegen  Hanau  über,  aufgenommen.  I 

Pag.  41.  Alyssum  campestre  L,  soll  nach  Tinaid  FL  iMS&k 
auch  bei  Perl  an  der  Obermosel  vorkommen. 

Pag.  48.  Calepina  Corvini  Desv,  findet  sieh  auch  amMiutf 
bei  Müngersdorf  in  der  Flora  von  Cöln. 

Pag.  52.  VioUi  aciaphila  Koch,  am  Rabenfelsen  in  ScblflMVi 
ist  eine  neue  Zugabe  für  die  6te  Auflage. 

Pag.  61.  Dianthua  Caesim  Sm,  kommt  nicht  allein  an  Ki^ 
derrhein,  sondern  auch  am  Mittelrhein  bei  St.  Goar  und  im  ViMlf 
thale  bei  Trier  vor. 

Pa^.  66.  Melandryum  dubium  Hampe,  bei  Blankenbuif  ■ 
Harze,  ist  neu. 

Pag.  68.  Spergula  pentandra  L.  wächst  auch  in  der  GcgOi 
von  Saarbrücken. 

Pag.  69.  Spergtdaria  marina  Orke.  kommt  in  der  Rbeia|^ 
vinz  an  den  Salinen  von  Kreuznach,  Münster  am  Stein  und  •* 
den  sumpfigen  salzhaltigen  Wiesen  von  Emmersweiler  bei  SiV* 
brücken  vor. 

Pag.  82.  Hypericum  Elodes  L,  findet  sich  auch  am  Niodff* 
jhein  bei  Wesel  und  Goch. 
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Pag.  115.  Spiraea  Aruncua  L,  ist  jetzt  Animcut  gylveater  Koste- 
ki  und  Spiraea  ulmaria  L,     Ulmaria  pentapetala  Oüib, 

Pag.  128.  Fraaaria  elatior  Ehrh.  ist  Frag,  moaehata  Dueheme 
l  F.  coUina  Ehrn.  Fr,  viridis  Dudtesne. 

Pag.  134.  Agrimonia  pilosa  I^edeb,^  bei  Rastenburg  in  Ost- 
usseu,  ist  neu  for  die  deutsche  Flor. 

Pag.  137.  Rosa  pomifera  Herrnu  findet  sich  auch  lecstreut 
Saar-  und  Moselthale,  wie  auch  in  der  Gegend  von  Eupen. 

Pag.  152.  Hemiaria  incana  Laij^.,  eine  südliche  una  südöst- 
le  Pflanze;  dass  diese  auf  der  Mnnspitze  wachsen  soll,  ist  mir 
bt  bekannt  und  mir  auch  nicht  wahrscheinlich.    Da  auch  weder 

Wirtgen  in  seiner  rheinischen  Reiseflora,  noch  Fuckel  in 
ler  Flora  von  Nassau  etwas  davon  erwähnen,  so  scheint  mir  die 
:he  wohl  auf  einer  Verwechselung  der  Hemiaria  hirsuta  zu 
uhen. 

Pag.  159.  Saxifraga  datior  M.  et  Koch,  ist  nach  der  6.  Auf- 
e  am  Kessel  des  Gesenkes  im  Riesengebirge  aufgefunden  wor- 
I ;  dagegen  ist  die  S,  umbrosa  L.,  welche  au  dem  in  der  4.  Auf- 
6  angegebenen  Staudorte  nicht  wächst,  gestrichen  worden. 

Pag.  164.  Helosciadium  repens  Koch  wurde  in  jünester  Zeit 
A  Collegen  Herrn  kohl  in  der  Umgegend  von  Cleve  aufgefunden. 

Pag.  181.  CliaerophyUum  aureum  L,  kommt  auch  hin  und 
der  im  Nahethale  vor. 

Pag.  191.  VcUeriana  Phu  L.  Der  Staudort  dieser  Pflanze  auf 
Q  Hundsrücken  ist  sehr  fraglich,  und  wenn  dieselbe  bei  Gaste- 
u  auch  gefunden  worden  ist,  so  kann  sie  wohl  nur  als  verwil- 
t  augesehen  und  ein  Gaitenflüchtling  gewesen  sein. 

Pag.  196.  PetasUis  alba  Gärtn,  Herr  £igenl>rodt  in  Trier 
d  nach  dem  Zeugniss  von  Dr.  Wirt  gen  diese  im  ganzen  west- 
len  Deutschland  noch  unbekannte  Pflanze  bei  Obheim  im  Reg.- 
sirk  Trier. 

Pag.  198.  Aster  scdicifolias  Scholler  kommt  auch  stellenweise, 
in  auch  zerstreut  und  selten^  im  Rhein-  und  Moselthale  vor. 

Pag.  225.  Cirsium  oleraceo  -  arvense  NUgeli  (C.  Eeichenbachia- 
1  Löhr  Enumeraiio  p^364)  wurde  von  Ur.  Wirt  gen  für  die 
einprovinz  in  der  Eifel  bei  MüUenbom  im  Oosthale  aufjp^fiinden. 

l^ag.  250.  Hieracium  Caesium  Fr.  wurde  auch  bei  Nieder- 
idig  unweit  Andernach  im  Rheinthale  entdeckt. 

Pag.  266.  Kamischia  secunda  Grke,  Wenn  man  den  Namen 
h  Opitz  verändern  wollte,  so  konnte  auch  die  ursprüngliche 
kennung  Ramischia  secundiflora  Opitz  unbedenklich  beibehalten 
den. 

Pag.  269.  Gentiana  lutea  L.  Dass  diese  Hochgebirgspflanze 
ier  Kheinprovinz  bei  Galcar  wachsen  soll,   beruht  ganz  gewiss 

einem  Irrthum :  denn  ausser  dem  hohen  Schwarzwalde  und  den 
fesen  wächst  sie  rheinabwärts  nicht:  auch  wird  sie  weder  von 
I   eifrigen   Forscher  Freund  Herrnkohl   in   Gleve,   noch  von 

Wirtgen  erwähnt. 

Pag.  275.    Lapvuia  deflexa  Wahlnb.     Der  Fundort  bei  Birken- 
kann nur  durch  ein  Versehen  in  meine  Enumeratio  gekommen 
,  da  auch  die  Pflanze  noch  nirgends  in  der  Rheingegend  he- 
chtet worden  ist. 

Pag.  288.    Scrophularia  Neesii  Wirtgen  hat  der  Verf.  in  der 
I  Auflage  als  Var.  ß  Nesii  Wirtg,  bei  8c,  Ehrharti  Steven  uu* 
ebracht 
Pag.  330.    Litloreüa  lacustris  L.     Bei  dieser  Pflanze  sind  die 
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Fandorte  in  der  Rheinprovinz  nicht  angegeben;  sie  kommt  «oiroU 
im  Pulvermaar  in  der  Eifel,  wie  auch  am  Unterrheio  im  Schwan- 
wasaer  bei  Weiel  vor. 

Pag.  332.  Amaranthua  retroflexua  L,  habe  ich  auch  bei  Cöln 
aufgefunden,  wie  aus  meiner  Flora  von  Cöln  in  ersehen  ist 

Pag.  363.  Betul4i  alba  L»  ist  als  Art  wieder  voraexogen  und 
B,  verrucosa  Ehrh,  als  Synonym  beigegeben.  —  JS.  puoeaeens  Ekrk 
haben  als  Synonym  erhalten  B.  odorata  Beohsi,,  B.  dubia  Wendtr^ 
B,  ambigua  Hampe^  B,  davurica  Paücu  und  aU  Var.  8.  B.  carpo- 
tica  Wüld.  Ä 

Pag.  364.  Älnus  autumnalia  Hartig  ist  als  Art  wieder  einge* 
zoffen  und  bei  A,  incana  DC,  als  Var.  ß.  wdvmnalia  Hartig  unt«- 
gebracht. 

Pag.  368.  Potamogeion  polyganifcliuB  Paurr.  wächst  für  die 
Rheinprovinz  auch  bei  Cleve. 

Pag.  388.  Cyprlpadium  Calceolufi  L,  Die  Fundorte  in  der 
Rheinprovinz  sind  nicht  angegeben,  man  findet  sie  u.  a.  bei  Cob- 
lenz,  Linz,  Remagen  oft  in  Menge  und  in  der  Eifel  bei  Bin» 
boru  U.S.W. 

Pag.  417.    Juncus  Gerardi  LoisL     Diese  Pflanze  gaben  sehoo 
Ziz,   Doli   und   Fr.  Schultz  im  Nahethale  an  den  Salinen  toi  , 
Kreuznach  und  Münster  am  Stein  an,  und  ich  habe  dieselbe  im 
Jahre  1844  in  meiner  Flora  von  Trier  als  dort  vorkommend  be- 
schrieben. 

Pag.  388.  Crocus  verfiua  L.  Nach  meiner  Ansicht  wächst  dieie 
Pflanze  in  der  Rheinprovinz  nicht  wild,  und  wenn  dieselbe  iiiek 
bei  Mors  gefunden  worden  ist,  so  kann  sie  nur  als  Gartenflüdik* 
ling  und  verwildert  angesehen  werden. 

Pag.  425.  Carex  Btixbaumii  Wafdnb,  muss  unbedingt  für  Beai- 
berg  gestrichen  werden,  da  sie  dort  nicht  mehr  gefunden  worden  in 

Pag.  430.  Carex  Michdii  Host,  bei  Lobositz  in  Böhmen:  ilt 
für  die  Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland  neu. 

Pag.  431.  Carex  laevigata  Sm.  habe  ich  auch  in  der  Oegjeod 
von  Mimlheim  am  Ohlichsweiher  bei  Schildgen,  wie  meine  FUat 
von  Cöln  ausweiset,  aufgefunden. 

Pag.  434.  Tragus  racemosa  Desf.  ist  immer  noch  für  dieRheia* 
provinz  eine  sehr  fragliche  Pflanze  und  scheint  wohl  auf  einer 
Verwechselung  zu  beruhen,  da  auch  kein  rheinischer  Botaniker 
ihrer  erwähnt. 

Pag.  437.  Alopecunts  ai^ndinacea  Poir,  A.  ruütenica  ITetm 
A,  nigricans  Hörnern,  ist  nach  der  6ten  Auflage  bei  Dresden  imd 
Greifswalde  aufgefunden  worden,  und  der  in  der  4ten  Anagabe 
angeführte  Standort  bei  Reichenbach  in  Schlesien  und  am  Greift» 
walder  Wallgraben  wird  auf  A.  pratensis -geniculatus  WitAura  {A. 
hybrida  Wimmer)  übertragen. 

Pag.  440.  Leersia  orytoides  Sw.  führt  jetzt  den  Namen  Oq/m 
cLandestina  Al.Br. 

Pag.  443.  Ammophila  arenaria  Link  wächst  auf  der  Aflerder 
Haide  bei  Cleve,  von  Herrnkohl  mitgetheilt 

Pag.  445.  Aira  tdiginosa  Weihe^  jetzt  A.  diacdor  Tkuiü.,  i^ 
auch  bei  Cleve  und  Goch  aufgefunden  worden.  | 

Schliesslich  enthält  auch  diese  neue  Auflage  fdie  gefts^tt* 
renden  Acotylen)  kryptogamieche  Gefässpflanzen  una  ein  voUetis* 
dig  ausgeführtes  Register. 

Dr.  M.  J.  Lökr. 
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6,   Analyse  sweier  ftnellwäsaer  vom  Franenberge 

bei  Sonderthaiuieii. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Geheimen  Medicinalrath 
'.  YonBIoedau  und  des  Herrn Rath  Hirschberg  in 
ndershausen  wurden  diese  Wässer  von  mir  einer  Analyse 
terworfen.  Der  letztere  theilte  mir  über  diese  Quellen  Fol- 
tides  mit:  „Am  nördlichen  Abhänge  des  FrauenbergS;  am 
i8se  eines  dort  befindlichen  Bergsturzes,  entspringt  aus 
dem  aus  Muschelkalk  und  Gyps  hauptsächlich  beste- 
lüden  Untergrunde  eine  von  Saalweiden  und  halbmannsho- 
im  Equisetum  umgebene  Quelle,  deren  Gehalt  kürzlich  (der 
rief  ist  vom  4.  December  1855)  von  Herrn  Hof-Apotheker 
i  ch  a  r  d  t  hier,  meinem  Geschäftsnachfolger,  analysirt,  wie 
Igt  ermittelt  wurde.  Nach  Herrn  Richardt  enthält 
Pfund  des  Quellwassers  vom  Frauenberge: 

Kieselerde    8,430  Gran 

Schwefelsauren  Kalk 3,175      „ 

Chlorcalcium   1,007      „ 

Kieselsaures  Kali   1,082 

Kohlensauren  Kalk 2,341 

16,035  Gran 

irr  von  Bloedau,   über  den  grossen  Kieselerdegehalt 
^nso  erstaunt  als  erfreut,    wünscht   nun  dieses  Wasser, 

i^ob.  d.Pharm.  CLXVI.  Bds.  1.  Hft.  1 
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welches  als  Heilmittel  bei  KnobheDsoroplialase  tortrefflick 
wirken  würde^  ancli  von  Ihnen  analysirt  zu  sehen.'  Wii 
ich  denn  auch  gern  zusagte. 

Herr  Geh.  Medicinalrath  Dr.  von  Bloedau  hHk 
unterm  14.  Juni  1856  die  Güte,  mir  Nachstehendes  fiber 
die  Quellen  des  Frauenbei^  miteudieilen:  „Sie  luibei 
sich  bereit  erklärt  die  Analyse  eines  Quells  zu  übenck 
men^  dessen  Gehalt  noch  zweifelhaft;  dessen  Werth,  ii 
Falle  jener  wirklich  begründet  wird,  erst  festgestellt  f» 
den  müsste. 

Bekanntlich  ist  die  Kieselerde,  obgleich  kleioBe| 
Mengen  in  verschiedenen  Mineralwässern,  am  stftiUa 
wohl  in  den  Töplitzer  Thermen  aufgeführt  wurdeoi  t« 
der  medicinischen  Welt  hinsichtlich  ihrer  pharmakodj»| 
mischen  Seite  wenig  berücksichtigt  worden.  Sie  ging 
Wissermassen  unter  als  Cor  rigens,  war  aber  bisher 
als  Constituens  der Haupttheil  eines  Quells.  In 
Quelle  scheint  nach  Richardts  Analyse,  die  Silic 
der  vorherrschende  Bestandtheil  des  Wassers  za 
Apotheker  Herr  Richardt  hat  im  vorigen  Jahre 
Wasser  zur  Analyse  einem  Sumpfe  entnommen 
welchem  das  Equisetum  üppig  und  prächtig  in  die 
schoss),  weil  damals  der  lebende  Quell  noch  nicht 
funden  war.  Es  ist  deshalb  schon  wahrscheinlich, 
die  damalige  Analyse  von  der  jetzigen  abweichen 

Gegenwärtig  ist  die  Quelle  aufgesucht  worden,  w< 
den    Sumpf  versorgt,    und    entspringt   dieselbe  qd{ 
10  Fuss   über   dem    Sumpfe.    Dieses  Wasser   hatte 
einer  atmosphärischen  Temperatur  von  22<>  R^umur 
mittags    4    Uhr    eine   Temperatur    von    8^,75  R&i 
Herr   Hirsch berg   und  ich  füllten    von  diesem  Wi 
10  Flaschen  unvermischt  und  zwei  Flaschen  vermii 
wir  nach  Vorschrift   mit   Baryt   und  Liq,   ammon. 
und   verkorkten   auf  der   Stelle   die   Flaschen.     ( 
12   Flaschen    des   Wassers    dienten    mir    zur 
Ludwig).      Die    Quelle    entquillt    einem   grau 
Boden. 
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Eine  zweite  Quell e,  reichhaltiger  und  mächtiger; 
atspringt  50  Fuss  höher,  so  stark,  dass  sie  plätschernd 
in  Berg  hinabrieselt.  Diese  hatte  bei  22^  Räaumur 
mosphärischer  Temperatur  nur  5<);75  R^aumur  und  kömmt 
18  Kalkgerölie.  In  ihrer  Nähe  wächst  kein  Equisetum, 
3n  diesem  Quellwasser  erhalten  Sie  nur  2  Flaschen,  um 
en  nur  den  Kieselerdegehalt  zu  bestimmen.  Nachträg- 
en füge  ich  noch  hinzu,  dass  beide  Quellen  zum  Vor- 
bein gekommen  sind,  seitdem  eine  mächtige  Steinwand 
r  nördlichen  Abdachung  des  Frauenbergs  einige  Obst- 
rge  verschüttet  und  ihre  Bäume  begraben  hat.  Der 
üsspalt,  nicht  weit  entfernt  vom  Gipfel  des  Berges, 
istirtc  vor  dem  Einstürze  schon  längst.  Die  eigenthtim- 
•he  Gestaltung  des  schiefrigen  Kalksteins,  seine  Brüchig- 
it  und  Spaltbarkeit  machte  das  Ablösen  des  wohl  250  Fuss 
eiten  Felsenrisses  auf  dieser  Stelle  leicht.  Die  Quellen 
gen  in  der  Mitte  des  Bergbauches,  also  in  einer  nicht 
beträchtlichen  Höhe." 

In  einer  späteren  Zuschrift  (vom  10.  Juli  1856), 
chdem  ich  Herrn  von  Bloedau  das  Resultat  meiner 
tialyse  mitgetheilt,  bemerkt  derselbe :  »Die  obere  Quelle 
heint  mehr  Kohlensäure  zu  entwickeln  als  die  untere." 
1  Thal  unter  dem  Frauenberge  finden  sich  milde  Sa Iz- 
1  eilen,  welche  benutzt  werden,  um  ganz  hübsche  Rc- 
Itate  an  den  Trinkern  hervorzubringen. 

Analyse  der  unteren  Ctnelle. 
Das  Wasser  war  farblos,  klar,  perlte  beim  Ausgiessen 
dnig,  schmeckte  fade,  etwas  hart.  Ein  hineingehängtes 
ickmuspapier  wurde  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  ge- 
thet.  Zu  700  CG.  Wasser  wurden  20  Tropfen  Aetz- 
imoniakflüssigkeit  gesetzt.  Nach  5  Minuten  Ruhe  trübte 
5h  innerhalb  der  verschlossenen  Flaschen  das  Wasser 
hr  stark  (Anwesenheit  doppelt-kohlensaurer  Erdalkalien). 

Kohlensäurebestimmung:  678  Grm.  Wasser,  an 
•t  und  Stelle  mit  einem  Gemisch  von  Chlorbaryum  und 
itzammoniak  gefällt,  so  dass  überschüssiges  Chlorbaryum 
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vorhanden  blieb;  lieferten  0,775  Grtn.  lufttrocknen  Baryt- 
niederscUag ; 

728  Grm.  Wasser,  in  gleicher  Weise  behandelt,  gaben 
0,965  Grm.  lafttrocknen  Niederschlag. 

Also    1406    Grm.    Wasser    1,740    Grm.    liifttrockna 
Niederschlag. 

Der  an  den  Wänden  beider  Flaschen  festsitzen  ge* 
bliebene  Niederschlag  wurde  mit  Salzsäure  losgelöst; 
seine  Analyse  folgt  später.  Von  jenen  1,740  Grm.  lnfr 
trocknen  Barytniederschlag  wurden  1,365  Grm.  im  Platu- 
tiegel  schwach  geglüht  und  hinterliessen  1,308  Om 
Glührückstand  (wasserfrei),  hauptsächlich  aus  kohlensai- 
rem  Baryt  und  kohlensaurem  Kalk  bestehend.  Dtf- 
selbe  wurde  mit  Salzsäure  gelöst,  dann  mit  hinreichender 
Menge  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  die  Mischuf 
eingedunstet  und  der  Rückstand  geglüht.  Es  blieb  m 
Rückstande  von  BaO,  S03  -f-  CaO,  S03  an  Gewicht  1,55JJ 
Grm.  Differenz  zwischen  schwefelsauren  Salzen  und  kok] 
lensauren  Salzen  =  1,555  —  1,308  =  0,247  Grm. 

Da  nun  S03  —  CO«  =  40  —  22  =  18,  so  hat  m 
die  Proportion   (S03  —  CO«)  :  CO«  =  0,247  :  x  o4r| 

22  0  247  i 

18  :  22  =  0,247  :  x,  woraus  x  =  ^o— —    =  ^»3011 

Grm.  CO«  in  den   angewendeten    1,308  Grm.   geglöUsj 
Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt  etc.,    welcher  i 
1,365  Grm.  lufttrocknem  Niederschlag  erhalten  wmdi^l 
Auf  1,740  Grm.    lufttrocknen   Niederschlag  kommen  il* 
0,3848    Grm.    Kohlensäure    1,365  :  0,3019    =    1,740  :l| 

0,3019 .  1,740  ^  oo.o     r.  -.  m  J 

X  =   -^ — TTFi =  0,3848.    Der  mit  Gyps  vermeijlf 

l,öuO 

schwefelsaure  Baryt  (1,555  Grm.)  wurde  durch  Bebaiidha|| 
mit   Kochsalz -haltigem  Wasser   vom    Gyps   befireit  w 
lieferte  1,393  Grm.  reinen  BaO,S03,  die  den  obigO 
0,3019  Grm.  Kohlensäure  entsprechen. 

Die  salzsaure  Lösung  des  an  den  Wänden  derbeidfl 
Flaschen  hängen  gebliebenen  Barytniederschlags  gaboi* 
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t  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt  0^172  Grm.   geglüh- 
1  BaO,S03. 

Aus  der  Proportion   1,393  :  0,3019  =  0,172  :  x  folgt 

0,3019.0,172      ^^^^^^        Tr    11         ..  Tx. 

=  QQQ =0,0373Gnn. Kohlensäure.  Diese 

der  übrigen  addirt  giebt  0,3848  +  0,0373  =  0,4221 
*m.  Kohlensäure  in  1406  Grm.  Wasser,  mithin  in 
00  Grm.  Wasser  0,3002  Grm.  Kohlensäure. 

Kieselerdebestimmung,  gleichzeitige  Prüfung 
if  organische  Substanzen  und  Bestimmung  der 
esammtmenge  der  gelösten  Salze  etc. 

a)  741  Grm.  Wasser  wurden  abgedampft,  dann  die 
»ncentrirte  Flüssigkeit  in  2  Theile  getheilt  Der  eine 
heil  völlig  bis  zur  Trockne  verdampft,  liess  einen  Rück- 
and,  der  sich  bei  stärkerem  Erhitzen  schwärzte  (Ver- 
»hlung  der  vorhandenen  organischen  Substanzen), 
^r  zweite  Theil  des  concentrirten  Wassers  schied  bei 
'iterem  Abdunsten  viel  kohlensaure  Salze  ab, 
e  sich  beim  Uebergiessen  derselben  mit  Salzsäure  an 
tti  starken  Aufbrausen  ergab.  Die  dabei  entwickelte 
»hlensäure  roch  bituminös.  Beide  Abdampfrück- 
nde  vermengt,  mit  Salzsäure  gelöst,  mit  Wasser  ver- 
ant,  stehen  gelassen,  setzten  einzelne  graue  leichte 
öckchen  ab,  die  man  für  mit  angekohlter  organischer 
bstanz  verunreinigte  Kieselerde  halten  konnte.  Im 
^tintiegel  geglüht,  brannten  die  gesammelten  Flock- 
en sich  weiss.  Dieser  Glührückstand,  mit  Natron- 
uge  gekocht,  löste  sich  nur  zum  grösseren  Theil  auf. 
e  filtrirte  Lösung  gab  mit  Salmiak  versetzt  nach  einigem 
dhen  Kieselerdeflöckchen. 

b)  725  Grm.  Wasser  wurden  völlig  vor  Staub  ge- 
nützt eingedampft;   sie  lieferten  0,195  Grm.  schwach- 

Iblich  gefHrbte  Trockensubstanz  =  0,269  Promille. 

728  Grm.  Wasser  in  gleicher  Weise  eingedampft 
ben  0,225  Grm.  Trockenrückstand  =  0,309  Promille. 
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Also   im  Mittel   beider  Versuche  — ^ — 

=  0,289  Promille  Trockensubstanz. 

Die  gewonnenen  0,195  -{-  0,225  =  0,420  Gm. 
Trockenrückstand  aus  725  -|-  728  =  1453  Qrm.  Wisier 
wurden  mit  Salzsäure  angesäuert^  zur  Trockne  abgedampft 
Auch  hier  entwickelte  sich  wieder  eine  Kohlensäure  toi 
bituminösem  Geruch  beim  Lösen  dea  Trockeniuck- 
Standes  in  Salzsäure;  gleiclizeitig  beobachtete  man  die 
Abscheidung  weniger  grauer  Flock chen  von  Thoa 
und  organischer  Substanz. 

Die  gelblich  gefärbte  Lösung  (die  Farbe  rührte  von  den 
Eisengehalt  der  im  Wasser  höchst  fein  suspendirten,  dutk 
Abzetzenlasscn  nicht  trennbaren  Thontheilchen  her)  wnrda 
zur  Trockene  verdampft,  der  Rückstand  nach  dem  Erkal- 
ten mit  Salzsäure  unter  Zusatz  von  etwas  SalpetersXon 
erwärmt,  mit  Wasser  verdünnt  und  absetzen  gelaisoL 
Es  hatte  sich  eine  ansehnliche  Schicht  von  Thon-  uni 
Kieselerdeflocken  abgelagert.  Gesammelt  und  ge 
glüht  betnig  die  Menge  beider  zusammen  0,015  Om. 
Bis  auf  einen  kaum  wägbaren  Thonrückstand  löste  sich  die 
ser  Glührückstand  in  kochendem  wässerigen  koh- 
lensauren Natron.  Der  ungelöste  thonige  Theil  wir 
gelblichgrau  und  Hess  Eisenoxydgehalt  erkennen. 

1453: 0,015  =  1000:  x;  x=  ^'^^^'l^^^  0,0103  Promille. 

14do 

Kieselerde,    mit   Einschluss  einer  unwägbaren  Menge 
eisenoxydhaltigen  Thons. 

F ho sphorsäurebe Stimmung.  Die  vonderKiesd- 
erdo  und  der  Spur  eisenoxydhaltigen  Thons  abfiltriiifi 
Salpeter-  und  salzsaure  Lösung  wurde  mit  Ammoniak 
alkalisch  gemacht.  Sie  färbte  sich  dabei  gelblich,  ob' 
gab  nach  24  stündigem  Stehen  im  bedeckten  Glascylindar 
einen  gelblichen,  ins  Bräunliche  siehenden  Ni** 
d erschlag,  der  getrocknet  0,013  Grm.  betrag.  ID 
Salpetersäure  Übergossen,  löste  er  sich  leicht  darin  ao' 
Die  Lösung  wurde  in  2  Theile  getheilt:   der  eine  THA 
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it  molybdänBaurem  Ammoniak  geprüft,  gab  beim 
DOLrühren  sogleich  den  charakteriBtischen  Niederschlag 
8  phosphorsäurehaltigen  Molybdänsäure-Äm- 
oniaks  von  schön  gelber  Färbung;  der  andere  Theil 
t  Schweielammonium  alkalisch  gemacht,  fiirbte  sich 
rch  Grün  ins  Schwärzliche.  Auf  dem  Filter  blieb  ein 
Eiuschwarzer  Rückstand,  der  in  Salzsäure  gelöst  und  mit 
üiumeisencyanid  geprüft,  die  Beaction  auf  Eisen  gab. 
äs  Filtrat  trübte  sich  mit  salmiakhaltiger  Bittersalzlösung. 
Bo  Fhosphorsäure  und  Eisenoxyd  waren  nachge- 
esen.  Dass  dieser  Niederschlag  auch  Kalk  enthalten 
iisste,  liegt  klar  vor,  da  viel  Kalk  in  der  Lösung  war, 
>rau8  er  erhalten  wurde.  Die  Proportion 
53:0,013  =  1000  :x  giebt  =i=  0,0089  Promille  Ei- 
»noxyd,  phosphorsaures  Eisenoxyd  und  phos- 
lorsauren  Kalk  und  wohl  auch  etwas  phosphorsaure 
alkerde.  Es  wurde  wegen  der  kleinen  Mengen  des 
^misches   von   einer   weiteren   Trennung   abgesehen. 

Später,  bei  Ermittelung  der  Alkalien  (aus  1000  Omi. 
'asser)  wird  noch  ein  Versuch  erwähnt  werden,  welcher 
ermals  die  Gegenwart  der  Phosphorsäure  in  dem  Wasser 
rthut. 

Eine  dritte  directe  Probe  mit  741  Grm.  Wasser 
der  Weise  angestellt,  dass  dasselbe  mit  Ammoniak 
kaiisch  gemacht  und  längere  Zeit  stehen  gelassen  wurde, 
igte  in  dem  entstandenen  nicht  unbedeutenden  Nieder- 
hlage  von  kohlensaurem  Kalk  bei  der  Probe  mit  salpe- 
rsaurem  Silberoxyd  keine  Phosphorsäure -Reaction. 

Auch  eine  directe  Fällung  der  Phosphorsäure  aus 
)m  mit  Essigsäure  angesäuerten  Wasser  durch  Blei* 
ickerlösung  gab  ein  ungenügendes  Resultat. 

Schwefelsäurebestimroung:  700  Grm.  Wasser 
urden  mit  Chlorbary  um  vermischt  selbst  nach  einigen 
inuten  noch  nicht  getrübt.  Erst  nachdem  es  mit  Salz- 
ure  angesäuert  und  einige  Zeit  ruhig  stehen  gelassen 
3rden  war,  trübte  sich  die  Flüssigkeit  und  schied  etwas 
iO,SO^  ab,  dessen  Menge  0,012  Orm.  betrug.    In  die- 
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sem  Gewicht  ist  die  kleine  Menge  fein  sospendirter  Thon 
mit  inbegriffen;  der  auch  durch  Filtration  nicht  von  den 
Wasser  zu  trennen  ist^  sondern  sich  erst  den  NiedencUi- 
gen  anhängt.  Der  erhaltene  schwefelsaure  Baryt  war 
gelblich  grau  gefärbt.  Berechnet  man  dennoch  die  i 
Schwefelsäure,  so  beträgt  sie  in  0,0172  BaO^SO^  am 
1000  Th.  Wasser  0,0059  Promille  SO 3  als  höcbrter 
Gehalt.  (Das  Frauenberger  Quellwasser  trifft  sonach  dai 
Gypslager  jenes  Berges  nicht.) 

Salpetersäure  ist  nicht  vorhanden. 

Chlorbestimmung:  680  Grm.  Wasser  ward«  { 
durch  salpetersaures  Silberoxyd  nur  sehr  schwach  getröbt;  : 
die  Trübung  verschwand  nicht  auf  Ansäuerung  mit  Sal- 
petersäure. Gesammelt  und  getrocknet  betrug  der  etmn 
geröthete  Niederschlag  0,010  Grm.  AgCl,  entsprechend 
0,0025  Grm.  Chlor  oder  in  1000  Grm.  Wasser  0, 003  6  Orm. 
Chlor.  Auch  muss  dieser  Gehalt,  wegen  des  den  AgCl 
beigemengten  Thonspuren  etwas  zu  hoch  ausgefallen  sein 

Bestimmung  der  Alkalien:    1000  Grm.  Wasser 
wurden  eingedampft.    Sie  hinterliessen  0,245  Grm.  gelb* 
lichgrauen    pulverigen    unschmelzbaren    Rück- 
stand.    Dieser   wurde    mit    wenig   kaltem    Wasser 
ausgelaugt  und  der  hellgelbgefärbte  wässerige  Aussog 
im  Platintiegel  eingedampft.  Er  blieb  beim  Abdampfen  klar, 
gab  einen  gelben  beim  Glühen  sich  schwärzenden  Rück- 
stand, der  sich  schwierig  weiss  brennen  Hess.  Der  Glührfick- 
stand,    mit  wenigen  Tropfen  Wasser   aufgenommen,  lieai 
eine   Spur   kohlehaltiger  Kieselerde  zurück  und  gab 
eine  Lösung,  welche  gelbes  Curcumapapier  stark 
bräunte,    durch  Weinsäurelösung  stark  krystaU 
linisch   gefällt   und   durch   salpetersaures   Silberoxyd 
nebst    Salpetersäure    käsig    niedergeschlagen     wurde. 
Die  im  Wasser   leicht   löslichen  Salze   des  Trockenräd[- 
standes  bestanden  hauptsächlich  aus  organischaanrem 
und  salzsaurem  Kali.    Ihre  Menge  betrug  0,0 11  Orm. 
=  0,011   Pronfille,   die  organischen  Salze  naifirlich  in 
kohlensaure  verwandelt. 
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Der  in  wenig  Wasser  unlösliche  Theil  des  Trocken- 
Tückstandes  brauste  stark  mit  Salpetersäure  und  gab  mit 
xaolybdänsaurem  Ammoniak  die  deutlichste  Phosphor- 
A  Ilare-Reaction. 

Binden  wir  das  Chlor  an  Kalium,  so  erhalten  wir 

•0,0075    Promille    Chlorkalium.      Es  bleiben  also 

r  0,0110  —  0,0075  =  0,0035  Promille  andere  Kalisalze  übrig 

■X^0,C02,    den  organisch  sauren  Alkalien    entsprechend). 

Kalk-  und  Talkerdebestimmung: 
f  a)   698    Grm.  Wasser    wurden    mit    Ammoniak    und 

l'  oxalsatirem  Kali  vermischt ;  die  Mischung  trübte  sich  so- 
^'SF^^^b  ziemlich  stark.  Nach  12  stündigem  Stehen  wurde 
sl4ie  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert 
F'^vUdd  der  abgeschiedene  oxalsaure  Kalk  gesammelt.  Er 
^l>«tnig  getrocknet  0,272  Grm.  Davon  gaben  0,175  Grm. 
S*  •ehwach  geglüht  0,106  Grm.  kohlensauren  Kalk.  0,272 Grm. 
t^O^udsaurer  Kalk  würden  also  0,16475  Grm.  CaO,C02  ge- 
I^Üefert  haben  =  0,0923  Grm.  CaO  =  0,1322  Promille 
-*C3aO  =  0,2360  Promille  CaO,C02. 

Die  vom  Oxalsäuren  Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit,  mit  phos- 

t^liorsaurem  Natron  und  Ammoniak  vermischt,  nach  24  Stun- 

filtrirt,  lieferte  0,205  Grm.  getrocknete  phosphorsaure 

immoniak- Talkerde.    0,113  Grm.  derselben  gaben  0,051 

•  Katrin,  geglühten  2MgO,P05.    Folglich  würden  0,205  Grm. 

3«nM  Niederschlages   0,0925  Grm.    2MgO,P05   gegeben 

liaben,    worin  0,03516  Grm.  Talkerde    (da  die  phosphor- 

^aure Talkerde  nach  Wackenroders  Bestimmung  3dProc. 

-;   )lgO  enthält).   Hieraus  berechnet  man  0,0503  Promille 

;   iÄgO  =  0,1057  Promille  MgO,C02. 

b)  Aus  1453  Grm.  Wasser,  aus  denen  wie  oben  mit- 
r '.  i^theilt,  Tbon,  Kieselerde,  phosphorsaurer  Kalk,' phosphor- 
^  aaare  Talkerde,  phosphorsaures  Eisenoxyd  und  Eisenoxyd 
entfernt  worden  waren,  wurden  in  ähnlicher  Weise  wie  ange- 
^benKalk  und  Talkerde  nach  einander  bestimmt  und  gefun- 
den 0,1701  Grm. Kalk  =  0,1170 Promille  CaO  =  0,2090 
Promille  CaO,CO»,  sodann 

0,0453 Promille  Talkerde  =  0,0312  Promille  Talkerde 
=  0,0660  Promille  MgO,C02. 
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Daa  Mittel  beider  BeBtimmungen  ist: 
0,1246  Promille  CaO  =  0,2225  Promille  CaO,C02  ^ 
0,0403  Promille  MgO  =  0,0856  Promille  MgO,  C02. 

Andere  Basen  und  Säuren  als  die  aufgefUhi 
wurden  nicht  gefunden,  namentlich  wurde  vergeblich  n 
Arsensäure  gesucht. 

Bestimmung  der  Gesammtmenge  des  i 
dampfrückstandes:  2  Versuche,  bei  der  Kieseler 
bestimmung  mitgetheilt,  lieferten  der  erste  Versuch  0, 
Promille  Abdampfrückstand,  der  zweite  Versuch  0,309 1 
mille;  ein  dritter  Versuch  bei  Bestimmung  der  Alkal 
ergab  nur  0,245  Orm.    Rückstand.      Das  Mittel  der  < 

TT          1.     •  X  0,245  +  0,269  +  0,309        ^  ,,^^0  i> 
Versuche  ist  -^ -^ — 4 — — — =  0,2743  Pron 

Trockensubstanz. 

Zusammenstellung: 

1000  Orm.  Wasser  der  unteren  Quelle  vom  Frauenbc 
bei  Sondershausen  enthalten 

0,3002  Qrm.  Kohlensäure  CO^, 

0,0103  „  Kieselerde  SiO^,  mit  Einschluss  einer  Spur  ai 
schlämmten  durch  die  Filter  gehenden  eiseno 
haltigen  Thons, 

0,0089  „  Eisenoxyd,  phosphorsaaresEisenoxydfpbosphoni 
Kalk  und  phosphorsaure  Talkerde, 

0,0059      „      Schwefelsäure  S03, 

0,0036      „      Chlor  Cl  (in  Form  von  KCl), 

0,0110  „  Kali  (an  Salzsäure  und  Kohlensäure  gehai 
letztere  bei  der  Analyse  erst  darch  Verbreni 
einer  an  das  Kali  gebunden  gewesenen  organit 
bräunlichgelb  gefärbten  Säure  entstanden), 

0,0403      „      Talkcrde,  MgO, 

0,1246      „      Kalk,  CaO. 


0,5048      „      im  Wasser  gelöste  Stoffe, 
999,4952      „      Wasser, 


1000,0000. 

Der  aus  1000  Grm.  Wasser  erhaltene  Abdampfri 
stand  betrug  0,2743  Promille. 
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Auf  Salze  vertheilt,  so  weit  solches  angeht;  enthal- 
ten 1000  Grm.  Wasser  der  unteren  Quelle  am  Frauen- 
bei^e  bei  Sondershausen: 

0,2152  Grm.  kohlensauren  Kall  =  CaO,C03 

0,0856      „      kohlensaure  Talkerde  =  MgO,C02, 

0,0100      „      schwefelsauren  Kalk  =  CaO,ö03, 

0,0075      „      Chlorkalium  =  KCl, 

0,0035  f,  kohlensaures  Kali  (dem  ursprünglich 
im  Wasser  enthaltenen  gefärbten  orga- 
nischsauren (quellsauren  ?)  Kalisalze 
entsprechend)  *). 

0,0089  „  Eiscuoxyd,  phosphors.  Eisenoxvd,  phos- 
phors.  Talkerde  und  phosphorsauren  Kalk, 

0,0103  „  Kieselerde,  eine  kleine  Menge  (eine  Spur) 
aufgeschlämmten,  durchs  Filter  gehenden 
eisenoxydhaltigen  Thons  enthaltend. 

Summe  =  0,3410  Grm.  in  einzelne  bestimmte  Bestandtheile : 
hingegen  nur  0,2743      „      ins   Gesammt   als  Trockensubstanz  be- 
stimmte Bestandtheile, 

mithin       0,0667  Grm.  Ueberschuss. 

Dieser  etwas  starke  Ueberschuss  erklärt  sich  aus 
der  geringen  Menge  festenRückstandesüberhaupt, 
welchen  dieses  Wasser  lieferte  und  aus  den  Schwankungen 
dieses  Rückstandes  selbst^  der  bei  der  sorgfältigsten  Be- 
stimmung doch  zwischen  0;245  bis  0,309  Grm.  schwankte, 
mithin  um  0,064  Grm.,  d.  h.  um  nahe  zu  ebenso  viel,  als 
die  Simime  der  Einzelbestimmungen  und  das  Mittel  der 
Trockensubstanz. 

Die  Gesammtmenge  der  Kohlensäure  (0^3002 
Grm.  in  1000  Grm.  Wasser)  vertheilt  sich  wie  folgt: 

0,0947  Grm.  an  Kalk  zu  CaO.CO^  (0,2152  Grm.)  gebunden, 
0,0453      „      an  Talkerde  zu  MgO,C03  (0,0S56  Grm.)  gebunden, 


0,1400      „      mit  Kalk   und   Talkcrde   zu   einfach   kohlensauren 

Salzen  vereint, 
0,1400      „      mit  den  genannten  einfach  kohlensauren  Salzen  zu 

doppelt  kohlensauren  Salzen  verbunden, 
0,0202      „      freie   Kohlensäure;   dem  Vol.  nach  10,   2  Vol.  CO^ 

in  1000  Vol.  Wasser  oder  nahezu  1  Vol.  in  100  Vol. 
bei  0<>C.  und  76  Centim.  Druck. 


0,3002. 


*)  Solche  ^elbgefärbten  organischen  Stoffe  electronegativer  Natur 
finden  sich  auch  im  Guano  und  im  vermoderten  Blut;  so  z.  B. 
fand  ich  sie  in  blutbefleckter  Leinwand,  die  von  dem  Hemde 
einer  mehrere  Jahre  verscharrt  gewesenen  Leiehe  eines  Ermor- 
deten stammte.  Also  umgewandelte  Blut-  und  Gallenfarbstoffe 
iu  den  Wässern,  neben  den  Knochenbestandtheilen. 
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Das  Wasser  der  unteren  Quelle  am  Frauenberge  bd 
Sondershausen  ist  sonach  ein  kohlensäurearmer 
Kalk-Talkerdesäuerling,  mit  anderen  Worten  ein 
durch  Kalk  reich  th  um  hartes  gewöhnliches  QuelU 
wasser. 

Der  Kieselerdegehalt  desselben  ist  verhältnisi- 
massig  noch  weit  geringer  wie  derjenige  anderer  gewöhn- 
liehen  Quellwässer.  So  fand  Deville  in  1000  Grm. 
Quellwasser  aus  der  Nähe  von  Paris,  BesauQon  und  Dijon, 
so  wie  einiger  Brunnenwässer  von  Besan90n  0,015  — 
0,025  —  0,030  —  0,040  —  0,055  Grm.  Kieselerde. 

Ein  interessanter  Bestandtheil  des  Frauenbei^er 
Quells  ist  der  phosphorsaure  Kalk.  In  keinem  der 
neun,  von  Deville  mit  so  grosser  Sorgfalt  untersuchten 
Quell-  und  Brunnenwässer  ist  er  vorhanden,  auch  kein 
anderes  phosphorsaures  Salz.  Sollte  Deville  unterlassen 
haben,  darnach  zu  suchen? 

Da  die  Frauenberger  Quelle  dem  Muschelkalk 
entspringt,  so  erklärt  sich  dieser  Gehalt  an  phosphorsaurem 
Kalk  aus  den  Ueberresten  der  darin  begrabenen  Meeres- 
bewohner;  ebenso  der  bituminöse  Geruch  der  Kohlen- 
säure^ aus  ihrem  Abdampfnickstande  entwickelt,  die  bräan- 
lich  gelbe  Humussäure  oder  Quellsäure  diesei 
Rückstandes;  endlich  auch  der  Kali  geh  alt.  Er  stammt 
aus  den  T honen  der  schiefrigen  Kalke  des  Fraaen- 
berges. 

Was  die  Gesammtmenge  des  Abdampfrückstandei 
betrifft  (0,24  bis  0,34  Promille)^  so  harmonirt  sie  mit  dem 
Ergebniss  der  citirten  Deville'schen  Quellwasseranalysen, 
indem  Deville  0,26  —  0,28  —  0,31  —  0,33  bis  0,54  IVo- 
mille  Abdampfrückstand  bei  jenen  Quellwässem  erhielt 

Auch  die  organischen  farbigen  SubstanEcn 
hat  Deville  ignorirt. 

Endlich  ist  der  höhere  Talkerdegebalt  niiBerer 
Quelle  noch  zu  bemerken  (0,086  Promille),  während  alk 
neun  Deville'schen  Analysen  nur  0,004  —  0,005  —  0,006 
—  0,021  kohlensaure  Talkerde  gaben. 
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Resultat:  das  Quellwasser  des  Frauenbergs  ist  eine 
knoohenerdehaltige  Dolomit-Quelle,  einEnochen- 
wasser. 

Dia  obere  CineUe  am  Franeiiberge  bei  SoiidenliAueii. 
Sie  zeigte   im  Juni  bei  einer  Temperatur  der  Atmo- 
sphäre von  220  R.  eine  Temperatur  von  ö<>,75  R. 

1000  Grm.  Wasser  enthalten  nach  der  von  mir  vor- 

genooimenen  Analyse 

0,1071  Grm.  im  Wasser  sehr  schwerlösliche  Salze, 
welche  bestehen:  aus  viel  kohlensaurem 
Kalk,  viel  kohlensaurer  Talkerde,  Spuren 
von  Gfyps,  deutlich  nachweisbaren  Mengen 
von  Kieselerde  (aus  1400  Grm.  Wasser 
nur  0,003  Grm.  Kieselerde,  also  nur 
Vsooooo  ^^^  Wassers),  deutlich  nachweis- 
baren Mengen  von  phosphorsaurem  Kalk 
und  Eisenoxyd  und  gelbgefärbter  bitumi- 
nöser organischer  Substanz; 

0,0214  Grm.  im  Wasser  leicht  auflösliche  Salze, 
welche  beim  Glühen  0,0179  Grm.  weissen 
alkalischen  Rückstand  gaben,  worin  deut- 
lich die  Gegenwart  des  Chlors  erkannt 
wurde.  Der  Glühverlust  bestand  aus  gel- 
ber organischer  Substanz  (wohl  einer  Quell- 
säure oder  Quellsatzsäure) 

Summe  0,1285  Grm.  aufgelöste  Stoffe. 

Diese  Gesammtmenge  der  gelösten  Salze  etc.  in  der 
oberen  Quelle  ist  also  kaum  1/3  bis  1/2  der  Menge  der  in 
dem  Wasser  der  unteren  Quelle  gelösten  Salze  etc.  Allein 
die  gelösten  Substanzen  selbst  sind  dieselben  und  auch 
in  einem  ahnlichen  Verhältniss  mit  einander  gemischt. 

Wenn  nun  auch  die  Analysen  der  beiden  Quellwässer 
dahin  führten,  den  Frauenbergquellen  den  Platz  unter 
den  Mineralwässern  zu  verweigern,  so  hat  sie  doch  den  schon 
hundertmal  nachgewiesenen  Satz :  dienatürlichen  Wäs- 
ser sind  das  Abbild  der  Gesteine,  über  und  durch 
die  sie  fliessen,  zum  lOlsten  Male  bestätigt  und  das 
ist  schon  wertb,  ein  wenig  Zeit  darauf  verwendet  zu  haben. 
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Die  untere  Frauenbergquelle  hat,  wenn  min 
die  Kieselsäure  an  Kali  und  Talkerde  binlfit 
und  dafür  so  viel  Kohlensäure  austreten  lässt,  fidgenle 
Zusammensetzung. 

1000  Qewth.  des  Wassers  enthalten: 

CaO,C02 0,2152  Promille  =  0,9058  Promille  C»O,2C0> 

MgO,  CO»   0,0732        „        =  0,1116        „        MgO,«X)i 

MgO,Si02 0,0147        „ 

K0,Si02 0,0039 

KCl 0,0075        „ 

CaO,S03 0,0100        „ 

(Fe2  03  CaO,  MgO 

4-  P05) 0,0089        „ 

org.  Substanz      unbestimmte  kleine  Mengen 

Summe     0,3334  Promille 
direct  bestimmter  {     r^  oia^. 
Abdampfrückstandj_2___  " 

0,0591  Promille  Ueberscbnss 

Kohlensäure  in  MgO,  200» 0,0767  Promille 

„  „   CaO,2C02 0,1812        „ 

Summe    0,2579         „ 
direct  bestimmt  0,3002         „ 


überschüssige  CO^    0,0423  Promille. 

Diese  Kohlensäure  hat  zur  Lösung  des  Eisens  und  pW 
phorsauren  Kalks  mit  beigetragen. 


Ueber  die  Einwirkiiiig  von  8alpetri|[;sa!irem  KiE 

auf  salzsanres  Dilthylamm; 

von 

A.  Geuther*), 

Professor  in  Jena. 
(Der  K.  S.  vorgelegt  durch  den  Herrn  Secretair  am  17.  Jani  1868). 

Hof  mann  hat  gezeigt,  dass  wennnutn  eineachwadi 
angesäuerte  Lösung  von  salzsaurem  Äethylamin  sa  eintf 
Lösung  von  salpetrigsaurem  Kali  fiigti  eine  Zersetnuig  ii 
der  Art  statt  findet,  dass  sich  StickgaSi  Wasser  und  Ssl-  ! 

*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Separatabdruck  eingerandt     haMf» 
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petrigsäurc-Aether  bildet;  nebenbei  entsteht  sehr  wenig 
eines  aromatisch  riechenden  Geis  von  süssem,  beissen- 
den  Geschmack,  leichter  als  Wasser,  dessen  Zusam- 
mensetzung aber  unbekannt  geblieben  ist.  Die  Frage, 
"wie  sich  das  salzsaure  Di-  oder  Triäthylamin  gegen  sal- 
petrigsaures Kali  verhalten  würde,  war  in  zweierlei  Hin- 
sicht interessant:  wenn  die  Einwirkung  analog  wie  oben 
irerlief,  so  konnte  man  entweder  die  Bildung  von  2  resp. 
3  Mgt.  Salpetrigsäure-Aether  neben  Stickgas  und  Wasser 
erwarten,  oder  aber  die  Bildung  eines  Salpetrigsäure- 
Aethers  von  einem  auf  2  Mgt.  Wasser  2,  resp.  3  Mgt. 
Aethylen  enthaltenden  Alkohol,  nach  folgender  Gleichung: 

C;H;iH3N  +  2N03=(g;HJ^{Jg3  +  2N+2HO. 

In  dem  ersten  Falle  würde  man  ein  Mittel  kennen  gelernt 
haben  aus  den  secundären  und  tertiären  Aminbasen  den 
Alkohol  zu  regeneriren,  im  zweiten  Falle  aber  würde  man 
zu  einer  ganz  neuen  Classe  alkoholartiger  Substanzen 
gelangt  sein,  zu  solchen  nämlich,  welche  2  Kohlenwasser- 
8to£fe  enthalten  und  deren  ersten  Friede  1  aus  dem  Aceton 
dargestellt  hat. 

Die  Reaction  verläuft  nun  aber  weder  in  der  einen 
noch  andern  Art,  sondern  in  einer  für  die  der  Fettsäure- 
Reihe  angehörigen  Glieder  sehr  auffallenden  Weise:  es 
entsteht  nämlich  eine  flüchtige  Verbindung  von  der  Zu- 
sammensetzung: C^H^^^N^O^,  ein  Körper,  der  zum  Diäthyl- 
amin  in  der  nämlichen  Beziehung  steht,  wie  das  Nitro- 
Bophenylin  zum  Anilin,  wie  das  Nitrosonaphtylin  zum 
Naphtylamin  und  dem  ich  deshalb  den  Namen  Nitro  so - 
diäthylin  beilege. 

Die  Darstellung  und  das  Studium  dieser  Verbindung 
habe  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Stud.  Kreutzhage 
ausgeführt.  Die  Verbindung  entsteht  unter  reichlicher 
Stickgasentwicklung,  wenn  man  eine  vollkommen  neutrale 
ziemlich  concentrirte  Lösung  von  salzsaurem  Diäthylamin 
mit  einer  concentrirten  neutralen  Lösung  von  salpetrig- 
saurem  Kali  in  einem  geräumigen  mit  einem  Kühlapparat 
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verbundenen  Kolben  erwärmt.  Das  Destillat  enäiihdic 
Verbindung  zum  Theil  in  Waaser  gelöat|  zum  Theii  5lig 
darauf  schwimmend;  es  entsteht  zugleich  eine  gewiai 
Menge  von  freiem  Diäthylamin,  welche  man  durdi  N» 
tralisation  des  Destillats  mit  verdünnter  SchwefelBim 
und  abermaliges  Destilliren  entfernt,  aber  keine  Spur  toi 
Salpetrigsäure  -  Aether.  Die  Hauptmenge  des  Wanen 
beseitigt  man  auf  dieWeise,  dass  man  im  Destillat  Chln^ 
calcium  auflöst  und  abermals  destillirt  und  dies  lo  A 
wiederholt  bis  nur  wenig  wässerige  Lösung  noch  mit  über 
geht.  Letztere  wurde  entfernt,  die  Verbindung  über  Chkr 
calcium  entwässert  und  da  sie  durch  den  Einfluss  der 
Luft  allmälig  eine  dunklere  Farbe  angenommen  htttflj 
in  einer  Kohlensäure -Atmosphäre  destillirt. 

Unter  100^  g^^g  ^^^^  ganz  wenig  einer  scharf  riecha* 
den,  leicht  beweglichen  farblosen  Flüssigkeit  über,  vielleicht 
Acetylalkohol,  dann  stieg  das  Thermometer  rasch  auf  170*. 
Fast  die  ganze  übrige  Menge  destillirte  nun  in  Fora 
einer  schwach  gelblich  gefärbten  Flüssigkeit  bei  173^  aber. 
Das  nochmals  rectificirte  Destillat  lieferte  bei  der  Analyie 
Zahlen,  die  zu  der  Formel  C8 II  10^2  02  führen. 

Das  Nitrosodiäthylin  ist  unter  gewöhnlichem  Laft- 
drucke,  selbst  bdt  Ausschluss  der  Luft  destillirt,  eh 
schwach  gelblich  gefärbtes  Oel,  das  in  Berührung  mit 
der  Luft  allmälig  eine  dunklere  Farbe  annimmt  £i 
besitzt  den  corrigirten  Siedepunct  176,^9  und  das  spec. 
Gewicht  0,951  bei  17,05.  Es  hat  einen  eigenthürolichei 
aromatischen  Geruch  und  brennenden  Geschmack.  — 
Man  kann  die  Vermuthung  hegen,  dass  das  von  Hof  mani 
bei  der  Zersetzung  des  salzsauren  Aethylamins  in  gerio- 
ger  Menge  erhaltene  oben  erwähnte  Oel  eben  diese  Ve^ 
bindung  war,  die  ihren  Ursprung  einer  im  Aethjlaniii' 
salz  enthaltenen  kleinen  Menge  Diäthylaminsalzes  W 
dankte. 

Interessant  ist  das  Verhalten  des  NitrosodiftthjÜBi 
gegen  concentrirte  wässerige  Salzsäure.  Es  löst  sich  dtfiB 
vollkommen  und  leicht  auf,    die  Lösung  entwickelt  beim 
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bitsen  viel  Stickoxydgas  und  binterlässt  beim  Eindampfen 
k  an  der  Luft  zerfliessliches  grossblättrig  krystallidiren- 
B  Sab;  aus  welcbem  Natronlauge  eine  ölförmige,  leicbte^ 
ir  flücbtige^  wie  Diäthylamin  rieebende  Base  frei  macht 
d  dessen  wässerige  Lösung  mit  Platincblorid  versetzt 
im  Eindampfen  grosse  rhombische  Krjstalle  eines  Dop- 
Isalzes  liefert. 

Die  Analyse  der  im  luftleeren  Räume  über  Schwefel- 
xre  getrockneten  salzsauren  Verbindung  sowohl,  als  die 
lalyse  des  Platindoppelsalzes  zeigen  nun  in  der  That, 
BS  die  darin  enthaltene  Base  Diäthylamin  ist.  Auch 
i  Winkel  des  Platindoppelsalzes  stimmen  nach  den 
issungen  des  Herrn  Stud.  Strüver  mit  denen  überein, 
Jc!\e  S  ch  a  b  u  s  fi'.r  das  DiJlthylamindoppclsalz  gefun- 
Q  hat. 

Beides,  die  Entstehung  des  Nitrosodiäthylins  in  neu- 
iler  Lösung  aus  dem  Diäthylamin  sowohl,  als  die  Rück- 
dung des  Letzteren  aus  Ersterem  durch  Säuren,  ist  in 
r  einen  Gleichung  gegeben: 

C8H"N  +  N03  =  C8H10N2O2  +  HO. 
e    bei    der   Bildung    des    Diäthylamins    frei    werdende 
petrige  Säure  zersetzt  sich  sogleich    in  Stickoxyd  und 
Ipetersäure. 

Da  zu  der  Rückbildung  des  Diäthylamins  aus  dem 
trosodiäthylin  nothwendig  Wasser  gehört,  so  wird  femer 
untersuchen  sein,  welche  Producte  bei  der  Einwirkung 
ä  trocknen  Chlorwasserstoffgases  entstehen.  Dasselbe 
rd  vollständig  von  der  reinen  Verbindung  absorbirt, 
lern  sie  sich  in  eine  dicke  Flüssigkeit  von  etwas  dunk- 
er Farbe  verwandelt.  Entfernt  man  den  Ueberschuss 
)  absorbirten  Gases  durch  einen  Strom  trocknen  Koh- 
iregases,  so  entstehen  ebenfalls  grössere  Mengen  blättri- 
tr,  farbloser,  in  Wasser  leicht  löslicher  Krystalle.  Auch 
cknes  Chlorgas  bewirkt  die  Verwandlung  der  Verbin- 
K)g  in  krystallinische  Producte. 

Die  Existenz  des  Nitrosodiäthylins  bekundet  nicht 
ISS  eine    auffallende  Verschiedenheit,    welche    zwischen 

irch.d.  Pharm,  CLXVI.  Bd«.  1.  Hfl.  '  2 
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primären  und  secundären  Aminbasen  in  der  fetten  Sinn- 
reihe besteht)  sie  lehrt  auch  einen  neuen  Zosammenhiig 
Kwischen  den  wasserstoflfreichen  Verbindungen  eben  die- 
ser  Reihe  und  den  wasserstoflFUrmeren  anderen  BeilM 
kennen. 


üeber  das  Verlialten  des  Kobaltsesquioxydi  n 
neutralem  schweffigsanren   Ammoniak, 
nnd  Natron; 


Yon 


Demselben. 


Das  Ammoniak  steht  zu  den  basischen  Metalloxjdft] 
in  demselben  Verhältniss,    wie    die  Wasserstoffisäuren 
den  Sauerstoffsäuren^  und  mit  dem  nämlichen  Rechte, 
dem  man    erstere   von    letzteren   unterscheidet   als 
neben    einander   herlaufende   Reihen,    ihren    chei 
Eigenschaften  nach  ähnlicher,  aber  ihrer  Constitution: 
verschiedener  Körper,    mit  dem    nämlichen  Rechte 
man  das  Ammoniak,  gewisse  Kohlenwasserstoffe  etc. 
basischen  Metalloxyden  gegenüberstellen  und  sie  als  Wi 
serstoffbasen  von  den  letzteren,  als  den  Sauersl 
Ben,  unterscheiden.    Thut  man  dies,  so  lässt  sich  fol 
Regel  aufstellen:    Basen  und  Säuren    gleichen  Ki 
können  sich  direct  zu  Salzen   vereinigen  (Saueritol 
salze:  BaO,S03;  Wasserstoffsalze:  H3N,HC1), 
und  Säuren    verschiedenen  Namens    dagegen   nicht; 
wenn,   entweder    eine  Umsetzung   und  Abscheidung 
Wasser  (Haloidsalze:  PbO  +  HCl  =  PbCI  + 
oder  aber  eine  Aufnahme  von  Wasser  stattfindet  Hydei 
salze*):  Cr203,H303,H3C13  d.  i.  grünes  Chromcl 
H3N,HO,S03),  kann  dies  geschehen. 

Für  die  Wasserstoffbasen  lässt  sich  femer  die 
der  mehrsäurigen  Basen    so   gut  vermuthen,   wie  für 


*)  Von  SSwp,  Wasser,  und  8io),  bedürfen. 
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merstoffbasen ;  es  giebt  ein  säurige  (H3N;C^H4  etc.), 
vei8äurige(C^H2im  Glycolalkobol),  dreisäurige  (C^H^, 
1  Glycerin)  und  vielleicht  noch  mehrsäurige.  Jede  die- 
r  Basen  giebt  zu  so  viel  Reihen  durch  die  Natur  der 
ise  bedingten  Salzen  Veranlassung;  als  wie  viele  Basici- 
ten  sie  enthält,  da  eine  nach  der  andern  davon  durch 
uren  neutralisirt  sein  kann. 

Als  Verbindungen  dreisäuriger  Wasserstoff- 
isen  lassen  sich  die  Boseo-  (Purpureo-),  Xantho-  und 
iteokobaltsalze  auffassen.  In  den  Roseo-Purpureo-  und 
inthosalzen  ist  eine  und   die  nämliche  Basis  enthalten: 

in  »II 

Co2ljrHi2  =  (Co2N,  H3N)  3H3N. 

e  Roseosalze  sind  die  dreisäurigen  oder  neutralen  Salze, 
3  Purpureosalze  die  zweisäurigen  und  die  Xanthosalze 
enfalls  dreisäurige,  in  denen  aber  eine  Basicität  stets 
rch  salpetrige  Säure  (NO  3)  neutralisirt  ist.  Von  der 
isäurigen  Reihe  ist  bis  jetzt  kein  Salz  bekannt.  Die  Luteo- 
baltsalze  dagegen  enthalten  eine  um  1  Mgt.  Ammoniak 
chere  Basis: 


•II 


Co2N6H«5  =  (Co2N,  2H3N)  3H3N, 
I.  Roseokobaltoxydhydrat : 

III 

(Co2N,H3N)3H3NjH3  03 

\H3  03 

Ein  säurige  Reihe:    (unbekannt) 


(Co2  N,  H3N)  3H3  N  jH2  02  „^, 

'H2  02    ^ 

IH2  02HO 

H2  02  S 

I  =  E  i  n  e  r  Säurebasicität  einer  wasserfreien  Sauerstoff- 
are. 

2* 


20       Oeuiiher^  iHber  das  Verhalten  de$  KobaUaeequumfde 
ZweiBäurige  Reihe:    (Purpareosalze) 

a)  (Co*  N,  H3N)  3H3N  iHO  „j  „„ 

JHO 

b)  /HO  HO  HO 

1H0~S~"S" 
Dreisäurige  Reihe:     (Roseosalze) 


f«i 


a)  (Co2  N,  H3N)  3  H3  K  }H3  CP 

b)  /HO  HO  HO 

I 

Ist  von  den  drei   S   die    eine  gleich  (NO^,  so  bat  ma 
die  Xanthosalze. 

n.  Luteokobaltoxydhydrat: 

(Co2N,2H3N)3H3NlH3  03 

JH3  03 ' 

Salze;  den  vorigen  entsprechend. 

Wenn  man  nun  so  die  Mannigfaltigkeit  der  Roseo 
Pupureo-;  Xantho-  und  Luteokobaltverbindungen  aof  Sah 
zweier  dreisäuriger  Wasserstoffbasen  zurückfuhren  kam 
so  bleiben  doch  noch  einige  Verbindungen  übrig,  welck 
mit  jenen  in  naher  Beziehung  stehen  und  die  scheinbi 
eine  solche  Zurückfuhrung  auf  die  beiden  Basen  nid 
erlauben;  es  sind  die  von  Künzel*)  durch  die  Einvi 
kung  von  schwefliger  Säure  und  Ammoniak  auf  Pn 
pureochlorid  erhaltenen  Verbindungen.  Bei  näherer  Fri 
fung  zeigt  sich  indess  eine  Möglichkeit,  dann  nämlich,  wei 
sie  schwefligsaure  resp.  unterschwefelsaure  Doppelsall 
von  Roseo-  oder  Luteobasis  mit  Kobaltoxjd  sind: 


')  Chem.  Ceuüalbl.  für  1858.  S.  193. 
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.  Schwefligsaures  Triaminkobaltsesqnioxyd : 
2(Co2  03,  3H3N,  3S02  +  HO)  = 


(Luteodoppelsalz). 

.  Schwefligsaures  Biaminkobaltsesquioxyd : 

3  (Co2  03,  2  H3N,  3  S02  +  5  HO)  = 


o*N,2H3N)3H3N)H303  ,     ,,^  ,^,  „,,^,v  ,    ,. 

1 3  S02  +  2  [Co2  03  3  S02]  +  15  aq. 

(Luteodoppelsalz). 

.  Schwefligsaures  ^entaminkobaltsesquioxyd : 
2  Co2  03,  5  H3N,  6  S02  4-  9  HO  = 

5^5NrH3NM5rN,H303  3g^,        ^ 

(Roseodoppelsalz). 

.  Unterschwcfelsaures  Tetraminkobaltsesquioxyd : 
3(Co2  03,  4H3N,  2S2  05)  f+  2  HO]*)  = 

II  r 

[J5^2H'^5Th3N,HOH202i 

)HO,2S205j  -^  ^o  ^;  ^^  ^ 

(Zweisäuriges  Luteodoppelsalz). 

Aber,  entsteht  die  Frage,    wenn    eine  solche  Auflas- 
nng  auch  möglich  ist,  ist  sie  denn  auch  wahrscheinlich? 

*)  Künzel  giebt  dem  Salz  die  Formel  ohne  2  Wasser,  das  kann 
aber  nicht  sein,  da  es  sich  sonst  gar  nicht  den  andern  Sal- 
zen analog  zusammengesetzt  zeigen  würde.  Die  Aufnahme  der 
2FI0  in  die  Formel  verändert  die  Uebereinstimmung  der  ge- 
fundenen, mit  den  berechneten  Werthen  nicht: 

berechnet    gefunden    (Künzel) 


Co«    = 

19,6 

19,8 

2  H3N  = 

22,6 

22,9 

S13     = 

21,3 

21,5 

03»    = 

34,5 

— 

2  HO    =. 

2,0 

-^ 

100,0 
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Man  weisSy  dass  das  Kobaltoxyd  eine  äusserst  achwache, 
leicht  zersetzbare  Basis   ist;    dass    es   in  Berührung  mit 
Säuren  leicht  unter  Sauerstoffentwickelung  in  Oxydol 
übergeht;  dass  vor  Allem  die  schweflige  Säure  diese  Ver- 
änderung bewirkt:    kann  man  annehmen,    dass  wenn  die 
Möglichkeit  einer  Doppelsalzbildung  vorliegt,  diese  leicbto 
Zersetzbarkeit   des   Kobaltoxydes    in    eine    grosse  fie- 
ständigkeit,    selbst   reducirenden  Säuren,    wie  der 
schwefligen   Säure,  gegenüber,    verwandelt    werde?   Die 
Existenz   eines  analogen  Salzes,    des    salpetrigsaurei 
Kobaltoxyd-Kali's  spricht  freilich  entschieden  dafür.  Auck 
die  folgenden  Untersuchungen,  welche  Herr  Stud.  Birn- 
baum auf  meine  Veranlassung  ausgeführt  hat,  zeigen  die 
Existenz    von    schwefligsauren    Kobaltoxyd -Doppeisaini 
und  machen  ausserdem  die  oben  ausgeführte  Deutung  der 
KünzeTschen  Salze  äusserst  wahrscheinlich. 

Zunächst  wurde  die  Darstellung  von  schwefligsaurea 
Ammoniak-Kobaltoxydsalzen  versucht.  Auf  die  gewölo- 
liehe  Weise  bereitetes  Kobaltoxydhydrat  wurde  noA 
feucht  in  eine  concentrirte  Lösung  von  schwefligsaurea 
Ammoniak,  die  weder  nach  schwefliger  Säure,  noch  n«cl 
Ammoniak  roch,  und  eben  alkalische  Reaction  zeigte,  ei^ 
getragen.  Das  Kobaltoxyd  beginnt  alsbald,  in  der  Kite 
langsam,  beim  Erwärmen  rasch,  sich  mit  dunkelbrauDff 
Farbe  zu  lösen  und  Ammoniak  zu  entbinden.  Her 
Geruch  des  letzteren  tritt  immer  deutlicher  auf,  diealb* 
lische  Reaction  wird  sehr  stark.  Je  nach  der  Co» 
centration  der  Lösung  und  der  Menge  des  angewandt* 
schwefligsauren  Ammoniaks  entstehen  verschiedene  ^^ 
bindungen.  Ist  die  Lösung  sehr  gesättigt,  so  findet  0^ 
einiger  Zeit  die  Abscheidung  eines  röthlichgelben  W" 
vers  (A)  aus  der  dunkelrothbraunen  Lösung  (B)  Stilt 
Das  Pulver  A  ist  nicht  unverändert  in  Wasser  löslic^i 
wenn  es  abtiltrirt  und  dann  mit  Wasser  ausgewaK»'* 
wird,  so  löst  es  sich  auf  und  aus  dieser  Lösung  scbeio^ 
sich  kleine  gelbbraune  Krystalle  neben  einem  hellefCB 
gelben   krystallinischen  Pulver  ab.     Die  Analyse  hat  tf 
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dass  beide  gleich  zusammengesetzt,  dass  sie  mit 
chwe  füg  sauren  Pentaminkobaltsesqui- 
KünzeTs  identisch  sind. 

IS  der  braunen  Mutterlauge  B  schieden  sich  beim 
einmal  dunkel-olivenbraune  blättrige  Krystalle  ab, 
li  aber  beim  Aufbewahren  sowohl,  als  bei  der  Be- 
ig  mit  Wasser  zersetzten  in  eine  braune  Lösung 
1  gelbes  Pulver,  das  von  Natronlauge  in  der  Kälte 
yrerändert  wurde,  dessen  Zusammensetzung  jedoch 
sultaten  der  Analyse  zufolge  keiner  einfachen  For- 
:sprach;  andere  Male  wurden  aus  der  Mutterlauge 
itallc;  von  den  früheren  durch  dunklere  Farbe  und 
Form  unterschieden,  erhalten,  die  sich  ebenfalls 
ufbewahren  veränderten  und  mit  Wasser  gekocht 
lIIs  ein  gelbes,  sehr  deutlich  krystallinisches  Pul- 
crten,  das  auch  erst  beim  Kochen  mit  Natron- 
chwarzcs  Kobaltoxyd  abschied.  Eigenschaften  und 
che  Resultate  zeigten,  dass  es  identisch  ist  mit  der 
ünzel  als  schwefligsaures  Triaminko- 
squioxyd  bezeichneten  Verbindung. 
386  Versuche  zeigen,  dass  das  Kobaltoxydhydrat  aus 
hwefligsauren  Ammoniak  das  Ammoniak  aus- 
ben  im  Stande  ist,  dass  bei  dieser  Einwirkung 
\renigstens  die  beständigeren  und  analysirbaren 
ducte  nicht  einfache  Kobaltoxyd-Ammoniak-Doppel- 
nd,  sondern  dass  sie  Kobaltaminbasen  enthalten. 
lirecte  Entstehung  der  K ünzel s'chen  Salze  aus 
xydhydrat  ist  von  grosser  Bedeutung  fiir  die  Frage 
Kobaltoxyd  -  Doppelsalze  sind  oder  nicht,  sie  wird 
jden  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  sprechen,  wenn  die 
z  wirklicher  schwefligsaurer  Kobaltoxyd- Dop pel- 
irgethan  wird. 

sselbe  geschieht  nun  leicht,  wenn  man  sich  des 
Igsauren  Kali's  oder  Natron's  anstatt  desAmmo- 
edient.  Fügt  man  zu  völlig  neutral  reagirendem 
gsaurcn  Kali  oder  Natron,  Kobaltoxydhydrat,  so 
der  Kälte  langsam,   rasch  beim  Eiwärmen,   eine 
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Veränderung  des  Oxyds  ein.  Dasselbe  verwandelt  ikk^ 
indem  die  Flüssigkeit  immer  stärkere  alkalisehe 
Keaction  annimmt,  in  einen  gelbrötblichen^  in  Watwr 
unlöslichen^  in  der  Kälte  von  Natronlange  unverändett 
bleibenden,  beim  Kochen  damit  aber  sogleiok  schwviei 
Oxyd  bildenden  Körper,  der  mit  stärkeren  SSnrei 
schweflige  Säure  entwickelt  und  Kali  resp.  Natron  enthtit, 
also  ein  wahres  schwefligsaures  Kobaltoxyd-Kali 
(Natron)  ist.  Gewiss  höchst  überraschend  ist  hierbei 
die Thatsache,  dassdas  Kobaltoxydhydrat  dasKili 
und  Natron  aus  ihrer  Verbindung  mit  schwefliger 
Säure  frei  zu  machen  im  Stande  ist. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Doppelsalze  soll  in  einer 
späteren  Mittheilung  folgen.  Dieselben  entstehen  also  anf 
ganz  analoge  Weise  und  unter  den  Ersclicinungeni  wie 
es  von  den  KünzeTschen  Salzen  oben  gezeigt  ist.  Der 
Möglichkeit  und  Richtigkeit  der  für  letztere  ausgef&hrtea 
Deutung  steht  also  nichts  mehr  im  Wege. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  das  Kobaltoxjd- 
hydrat  das  ganz  neutrale  salpetrigsaure  Kali  (von  schwach 
alkalischer  Reaction)  nicht  zu  verändern  im  Stande  ist, 
dass,  so  wie  aber  durch  nur  einen  Tropfen  einer  SSure 
eine  geringe  Menge  salpetrige  Säure  in  Freiheit  ge- 
setzt wird,  augenblicklich  die  Bildung  des  gelben  Doppel- 
salzes beginnt. 

Ans  dem  Laboratorinm  der  polytechnischen  Sehib 

in  Hannover; 

von 

Karl  Kran  t. 


14«  lieber  Anethol  nnd  isonere  YerbiBdlagfiy 

von  K.  Kraut  und  Fr.  Schlun. 

Als  Anethol  hat  einer  von  uns  den  nach  derFomwi 
C20H13O'   zusammengesetzten    Bestandtheil   des 
Fenchelöis  und   ähnlicher  Oele   bezeichnet,   welcher 
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annt  in  zwei  verBchiodenen  Modificationen  auftritt, 
erschien  als  möglich^  dass  in  dem  festen  und  düssigen 
ithol*)  Körper  mit  abweichenden  optischen  Eigen- 
aften  etwa  der  Weinstein-  und  Traubensäure  ent- 
gehend vorkgen,  zumal  Luboldt  und  splitcr  Buignet 
Lmden  hatten^  dass  Anisöl  inactiv,  Fenchelöl  rechts- 
hend  ist.  Diese  Erwartung  hat  sich  als  unrichtig  er- 
sen,  es  sind  beide  Arten  des  Anethols  optisch  unwirk- 
I.  In  Bezug  auf  die  übrigen  Eigenschaften  der 
annten  Körper  haben  unsere  Versuche  Folgendes  erge- 
i.  Sie  wurden  mit  Oelen  zweifelloser  Reinheit  ange- 
lt, welche  Herr  Berg-Commissair  Apotheker  Retschy 
nten  fiir  uns  zu  destilliren  die  Oüte  hatte. 

1.  Anisöl.  Dasselbe  besitzt  kein  Molecularrotations- 
mögen.  Beim  Schmelzen  und  Erkälten  zeigte  es  bei 
4  einzelne  Krystallblättchen;  die  sich  beim  Sinken  der 
nperatur  auf  10^8  rasch  vermehrten.     Ohne   dass  das 

aus  der  Kältemischung  entfernt  wurde,  stieg  die 
nperatur  auf  12<>3  und  blieb  hier  während  der  ganzen 
t  des  Erstarrcns  constant.  —  Die  erstarrte  Masse  wurde 
»resst  und  aus  Weingeist  uinkrystallisirt,  so  lange  der 
imelzpunct  noch  dadurch  erhöht  werden  konnte.  Das 
erhaltene  Product  ist  das  feste  Anethol.    Es  schmilzt 

2101,  siedet  (corrigirt)  bei  2320  und  zeigt  bei  280 
89  spec.  Gewicht.  Aus  Fenchelöl  kann  es  in  gleicher 
dse  von  demselben  Schmelzpunct,  ebenfalls  ohne  Rota- 
isvermögen  erhalten  werden. 

2.  Fenchelöl.  Aus  dem  Samen  destillirtes  Oel 
^e  ein  Molecularrotationsvermögen  nach  rechts  von 

[ajj  =  1706; 

ifliches  Oel  zeigte    kleineres    [a]j  =  1104^  Buignet 
%al.  ZeiUchr.  1,  283)  fand  es  zu  80i3,  Luboldt  zu  1602. 
wurde  durch  gebrochene  Destillation  in   verschiedene 
Kluctc  zerlegt,  von  denen  das 


Gmelio  VII,  183. 
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1)  unter  200©  Uebjßrgehende 31% 

2)  bei  2()0  bis  2240  Uebergehende 18«0 

3)  bei  224  bis  2340  Uebergehende 4<>8 

Rotation  für  100  Millimeter  zeigte.  Durcb  wiederholtoi 
Rcctificiren  und  alleiniges  Auffangen  der  zuerst  überge- 
henden Antheile  gelang  es  den  leicht  flüchtigen  Antbe3 
des  Fenchelöls  von  9304  Drehungsvermögen  und  uem- 
lich  constantem  Siedpunct  (ein  Mal  1750,  ein  zweitei 
Mal  1820)  zu  gewinnen.  In  dem  Maasse  wie  dieser  Anlbeil, 
der  nach  Qerbardt^s  Untersuchungen  bekanntlich  ein 
dem  Terpenthinöl  isomerer  Kohlenwasserstoff  ist,  ausge- 
sondert wurde,  sank  das  Rotationsvermögen  der  sp&ter 
übergehenden  Antheile.  Allerdings  ist  es  uns  nicht  ge- 
lungen, aus  dem  Fenchelöl  ein  Product  zu  isoliren,  wel- 
ches weder  Rotationsvemiögen  zeigte,  noch  in  der  Kalte 
erstarrte;  also  weder  den  Kohlenwasserstoff  noch  das  feste 
Anethol  des  Fenchelöls  enthielt,  aber  aus  dem  Vorkom- 
men des  flüchtigen  Anethols  in  dem  inactiven  Anisöl 
einerseits,  so  wie  andererseits  aus  dem  Umstände,  diM 
die  reinsten  Antheile  des  flüssigen  Anethols,  welches  wir 
aus  dem  Fenchelöl  zu  isoliren  vermochten,  nur  1  bis  '^ 
Drehungsvermögen  zeigten,  müssen  wir  den  Schluss  we- 
hen, dass  auch  das  flüssige  Anethol  optisch  inactiv  ist  — 
Fenchelöl  und  Anisöl  sind  demnach  beide  Gemenge  von 
flüssigem  und  festem  Anethol,  zu  welchen  Bcstandtheilea 
beim  Fenchelöl  noch  ein  rechtsdrehender  Kohlenwa88e^ 
Stoff  C^OH'ß  in  wechselnder  Menge  kommt. 

3.  Anisoin.  Es  lässt  sich  bequemer  aus  Anisnl 
wie  aus  Fenchelöl  darstellen.  Wendet  man  dabei  Zwei- 
fach-Jodkaliura  an,  wie  dieses  früher  {Gm,  VII,  189) 
beschrieben  wurde,  so  muss  die  Jodkaliumlösung  dorclh 
aus  gesättigt  sein.  Die  Anwendung  des  Vitriolöls  ist  t<h^ 
zuziehen.  Ein  besonderer  Versuch  hat  uns  gezeigt,  diM 
auch  das  flüssige  Anethol  in  Anisoin  überzugeben  vermag' 

Bei  der  trocknen  Destillation  des  Anisolfns  haben  wir 
niemals  Kry stalle  des  von  Gerhardt  beschriebenen Met- 
anetholcamphers  (Gm.  Vll,    190)   auftreten  sehen,  ancii 
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nn  nichti  wenn  ganz  reines  Anisoün  angewandt  wurde; 
ässelbe  lieferte  in  allen  Fällen^  mochte  es  aus  flüssigem 
er  festem  Anethol  dargestellt  sein,  zwei  Producte,  näm- 
:h  das  (nach  Gerhardt)  bei  206^  siedende  Metanethol 
id  einen  braun  gefärbten  Rückstand^  der  auch  bei  360^ 
cht  überging  und  etwa  die  Hälfte  des  angewandten 
liso'ins  betrug.  Derselbe  stellt  eine  neue  isomere  Mo- 
fication  des  Anethols  dar,  welche  wir  als  Isanethol  be- 
lehnen. 

4.  Metanethol.  Wir  haben  den  Siedpunct  des 
irch  tiockne  Destillation  von  Anisoin  erhaltenen  zu  232<>5y 
.8  spec.  Gewicht  zu  0,9706  bei  18^  gefunden  und  fest- 
stellt, dass  es  auf  gewöhnlichem  Wege  in  Anisoin  über- 
führt werden  kann.  Wird  es  im  zugeschmolzenen  Rohre 
obrere  Stunden  auf  320^  erhitzt,  so  geht  es  theilweis  in 
sinethol  über,  welches  beim  Destilliren  zurückbleibt. 

5.  Isanethol.  Es  bildet  eine  dickflüssige,  zähe^ 
m  venetianischen  Terpenthin  ähnliche  Masse,  die  nach 
ederholtem  Schütteln  ihrer  ätherischen  Lösung  mitThier- 
lile  hellgelb  gefärbt  erscheint  und  bis  auf  380<>  erhitzt 
^rden  kann  ohne  Veränderungen  zu  erleiden.  Es  scheint 
i  dieser  Temperatur  noch  kleine  Reste  von  Metanethol 
rück  zuhalten,  wenigstens  erhärtete  eine  Probe  des  so 
irk  erhitzten  Products  bei  mehrmonatlichem  Stehen 
iben  VitriolÖl  zuletzt  so,  dass  sie  kaum  den  Eindruck 
s  Fingers  wahrnehmen  Hess,  wobei  sich  das  Vitriolöl 
urch  Aufnahme  von  Metanethol?)  roth  färbte.  Die 
lalysen  ergaben: 


20  C 

120 

81,08 

a 
81,21 

b 

80,72 

12  11 

12 

8,11 

8,42 

8,24 

20 

16 

10,81 

C20H12O2       148       100,00 

durch  Erhitzen  von    AnisoYn,  b)    durch   Erhitzen    von 
stanethol  erhalten. 

Isanethol  wird    durch    gesättigtes    weingeistiges  Kali 
ch  bei  mehrstündigem  Kochen  nicht  zersetzt.    Schmel- 
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zendes  Kali  wirkt  anfangs  nicht  ein,  Bpäter  verkohlt  es  das 
Isanethol  theilweis,  wobei  kleine  Mengen  Metanethol 
regenerirt  zu  werden  scheinen.  Vitriolöl  bildet  aufs  Neue 
Aniso^in,  dasselbe  Product  wird  auch  durch  Jodwasserstoff- 
säure in  kleiner  Menge  erzeugt.  —  Das  Isanethol  löst 
sich  leicht  in  Aether,  schwieriger  in  Weingeist. 

Mit  Hinzurechnung  des  Metanetholcamphers,  an  des« 
scn  Existenz  wir  nicht  zweifeln  können,  wenngleich  uni 
seine  Darstellung  nicht  gelang,  sind  demnach  6  isoinere 
Verbindungen  bekannt,  die  aus  Anisöl  erhalten  werdeo 
können.  Aber  wir  halten  es  fiir  möglich,  dass  flüssiges 
Anethol  und  Metanethol  ein  und  derselbe  Körper  ist,  und 
dass  die  abweichenden  Angaben  bei  eingehender  Unte^ 
suchung  beider  Substanzen  sich  als  unrichtig  erweisen 
werden. 

6.  Monochloranethol.  Wird  Fünffach- Chlorphos- 
phor mit  der  äquivalenten  Menge  festen  Anethols  zussm- 
mengebracht,  so  findet  in  der  Kälte  anfangs  keine  Ein- 
wirkung statt,  nach  einigem  Stehen  erhitzt  sich  das  Ge- 
menge und  erstarrt  darauf  zur  kömigen  Masse.  Das 
Product  wurde  mit  Wasser  versetzt,  durch  anhaltendes 
W^aschen  von  aller  anhängenden  Säure  befreit  und,  da 
sich  zeigte,  dass  es  nicht  ohne  Zersetzung  destillirbar  ist, 
neben  Vitriolöl  getrocknet.  Es  bildet  ein  dickflüssiges 
schwach  gefärbtes  Oel,  welches  nach  der  Gleichung: 
C20H12O2  +  PC15  ==  C20HtiClO2  +  PC13  +  HO 
gebildet  ist.  Die  gleichzeitige  Bildung  von  Dreifach-Chlor- 
phosphor  wurde  nachgewiesen.  Die  Analysen^  bei  denen 
wegen  Uebergehens  von  Kupferchlorür  der  Wasserstoff  zn 
hoch  gefunden  wurde,  lassen  gleichwohl  an  der  Formel 
der  Verbindung  keinen  Zweifel. 

20  C        120  65,75         65,66         65,48 

Cl  35,5         19,45         19,53         18,46 

11  H  11  6,02  7,60  7,04 

2  0  16  8,78 

C20ClH"O2      182,5       100,00. 
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IS.  lieber  den  Bieneiikoiiig^ 

von  E.  Röders  aus  Soltau. 

Wenn  Bienen  ausschliesslich  mit  käuflichem  Trauben- 
zucker p^eirittert  werden,  so  erzeugen  sie  einen  harten 
gelbweissen  Honig,  welcher  weniger  süss  schmeckt  als 
der  gewöhnliche.  Herr  Apotheker  Dr.  Kemper  in  Bis- 
sendorf hatte  die  Güte,  einen  solchen  Fütterungsversuch 
auf  meine  Veranlassung  anzustellen  und  mir  den  gewon- 
nenen Honig  zur  Untersuchung  zu  übersenden.  Die  Unter- 
suchung ist  unter  meiner  Leitung  von  Herrn  Röders 
mit  grosser  Ausdauer  und  Sorgfalt  ausgeführt  worden. 

Menge  und  Natur  des  Zuckers  wurden  in  dem  er- 
wähnten, so  wie  in  zwei  anderen  Honigsorten  nach  folgen- 
den Methoden  bestimmt: 

1.  Durch  Reduction  mit  Fehling'scher  Kupferlö- 
sung.  Zur  Controle  wurde  reiner  Rohrzucker  mit  ^/iq  Salz» 
säure  bei  60  bis  70^  invertirt*).  Im  Mittel  zahlreicher 
Versuche  waren  27,6  CC.  einer  Lösung,  welche  0,002  Grm. 
Rohrzucker  im  Cubikcentimeter  enthielt,  nöthig  um  10 CC. 
Kupferlösung  zu  reduciren. 

Berechnet  Gefunden 

0,05774  0,05776  Grm.  Invertzucker. 

2.  Durch  die  Drehung  der  Polarisationsebene,  welche 
die  Lösung  bewirkten.  —  Der  angewandte  Apparat  kann 
ein  Rohr  von  251  Mm.  Länge  aufnehmen.  Es  wurde  die 
specifische  Drehkraft  (das  Molecularrotationsvermögen)  bei 
150  angenommen  für: 


*)  Beim  Hinstellen  oder  Erwärmen  mit  verdünnten  Säuren  ver- 
liert Rohrzucker  sein  Rotationsvermögen  nach  rechts  und  erlangt 
ein  Rotationsvermögen  nach  links,  welches,  wenn  die  Umwand- 
lung (Inversion)  vollständig  erfolgt  ist,  für  je  100  Grad  des 
urspünglichen  nach  rechts  38  Grad  nach  links  bei  14^  beträgt. 
Biot.  Diese  Veränderung  beruht  darauf,  dass  der  Rohrzucker 
unter  Aufnahme  von  5  Proc.  Wasser  in  Invertzucker,  das  ist 
in  ein  Gemenge  von  Linksfruchtzucker  und  Rechtstrauhen- 
Zucker  zerfällt  Dubrunfaut.  C24H22022  4-2H0  =  CWH120W 
-j-Ci2H»20i2  {Gmdin  VII,  689). 
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Rohrzucker    =  [ajj  -f  7308 

Rechtstraubeozucker  .  . .  =     »     +  ^7^6 

Linksfruchtzucker =     ,     —    106® 

Invertzucker =     „     —      26®. 

War  die  Beobachtung  (bei  den  beiden  linksdrehenden 
Zuckerarten)  bei  anderen  Temperaturen  ausgef&hrt,  lo 
wurde  [nachBuignet  (Gmelin  VII,  769)]  fiir  jeden  Gnd 
unter  150  ein  Steigen,  für  jeden  Grad  über  iöO  ein  Ss- 
ken  von  0,740  für  Linksfruchtzucker,  von  0,370  für  Invert- 
zucker angenommen.  —  Die  Rechnung  erfolgte  nadi 
Berthelot's  Formel: 

a  =  [a]  — *:- 

V 

worin  [aj  die  speciiische  Drehkrafl,  1  die  Länge  desBolh 
res  in  Decimetem,  p  das  Gewicht  des  Zuckers  in  Gram- 
men im  V  =  Cubikcentimeter  der  Lösung  bedeutet. 

A.  Traubenzuck  er  honig.  10  Grm.  des  von  da 
Zellenhäuten  möglichst  befreiten  Honigs  wurden  in  wenig 
Wasser  gelöst  und  nach  dem  Entfärben  der  Lösung  mit 
feuchter  Thierkohle  auf  100  CG.  aufgefüllt.  Das  Roti- 
tionsvermögen   der   Lösung   im  251  Mm.    langem   Rohre 

betrug 

-f-  12,380  im  Mittel  von  12  Versuchen. 

Es  wurden  3  CG.  der  Lösung  zu  100  CG.  aufgefüllt 
und  hiervon  zur  vollständigen  Reduction  von  10  CC 
Kupferlösung  gebraucht 

26,0  GG.  im  Mittel  von  8  Versuchen. 

Hieraus    berechnet   sich    die  Menge    des  in  Lösung  j 
befindlichen  Traubenzuckers  (Linksfruchtzuckers,   Invert- 
zuckers) zu  7,4  Grm.  und  unter  der  Voraussetzung,  der 
vorhandene  Zucker  sei  Rechtstraubenzucker,  das  Rotati<mi- 
vermögen  der  Lösung  zu 

-4-  10,690.     (Gefunden  +  12,380). 

Um  zuerst  nachzuweisen,  ob  der  Honig  überhangt 
Rechtstraubenzucker  enthielt,  wurde  derselbe  mit  kodien- 
dem  Weingeist  ausgezogen  und  die  filtrirte  Lösung  nebea 
Kalk  eingeengt.    Es  erschienen  bald  Krystallkmateo,  die 
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'hei  84<>  etwas  zusammensinterten,  bei  144^  schmolzen  und 
deren  Lösung  im  Wasser 

frisch  bereitet  +  10,0^ 

nach  dem  Constantwerden  des  Rotationsvermögens  -{-  5,6^^ 
Ablenkung  bewirkte.  Der  erhaltene  Zucker  zeigte  also 
die  Birotation,  so  wie  alle  anderen  Eigenschaften  des 
Bechtstraubenzuckers.  Dagegen  zeigt  obiger  Reductions- 
versuch;  verglichen  mit  der  Ablenkung  der  Lösung,  dass 
ausser  dem  Rechtstraubenzucker  eine  rechtsdrehende, 
Kupferlösung  nicht  reducirende,  Substanz  zugegen  war. 

a)  Die  drehende  Substanz  konnte  Rohrzucker  sein.  — 
£in  Theil  der  Lösung   wurde   mit  ijo  Salzsäure    in  der 
oben  angegebenen  Weise    auf  60  bis  70<>  erwärmt.     Das 
Rotationsvermögen  betrug  (bei  gleicher  Concentration  der 
Lösung), 

nach  dem  Behandeln  mit  Säure  -f-  12,40^  (Mittel  von  10 

Versuchen), 

vorher  +  12,380. 

Zur  Reduction  von  10  CC.  Kupferlösung  wurden  (bei 
gleicher  Concentration)  wie  vor  dem  Behandeln  mit  Säu- 
ren 26,0  C  C.  gebraucht.  —  Die  rechtsdrehende  Substanz 
ist  demnach  kein  Rohrzucker,  sie  erlangt,  wenn  man  sie 
unter  den  Umständen,  unter  welchen  Rohrzucker  inver- 
tirt  wird,  mit  Säuren  behandelt,  weder  ein  Rotationsver- 
mögen nach  links,  noch  ein  Reductionsvermögen  für  Kupfer- 
lösung. 

b)  Die  rechtsdrehende  Substanz  konnte  Dextrin  sein. — 
Zur  Entscheidung  wurde  eine  Lösung,  deren  Drehungs- 
vermögen zu  -j-  24,980  (Mittel  aus  10  Versuchen)  gefun- 
den, zu  -j-  21,02  aus  dem  Kupferreductionsvermögen 
(8  Versuche)  berechnet  war,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gekocht,  indess  ohne  dass  die  Lösung  jetzt  mehr  Kupfer 
SU  reduciren  vermochte.  Bestimmter  noch  als  dieser  Ver- 
such beweisen  die  folgenden,  dass  der  unbekannte  rechts- 
drehende Bestandtheil  des  vorliegenden  Honigs  vom  Dex- 
trin verschieden  war. 
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Eine  Lösung,  welche  24,04^  Rechtsrotation  (12  Ver- 
suche) und  ein  Reductionsvennögen  zeigte,  weldies  einer 
Rechtstraubenzuckerlösung  bei  Abwesenheit  anderer  tcti- 
ven  Substanzen  19;9G0  Rotation  ertheilt  haben  würden 
wurde  wiederum  mit  i/|q  Maass  rauchender  Salzsäure  auf 
60  bis  70<>  erwärmt,  ohne  dass  Veränderungen  eintraten 
Das  saure  Gemisch  wurde  hierauf  im  zugeschmolzenei 
Rohre  eine  Stunde  auf  105^  erhitzt.  Die  gelbe  Lösang 
zeigte  nunmehr 

17;490  Rechtsrotation  (8  Versuche,  auf  die  ursprüng- 
liche Concentration  berechnet), 

dagegen  war  das  Reductionsvermögen  gestiegeui  sodasi^ 
wäre  es  allein  durch  vorhandenen  Rechtstraubenzucker 
veranlasst  worden,  die  Lösung 

21,450  Rechtsrotation 
hätte  zeigen  müssen.  —  Der  Versuch  wurde  mit  gleichem 
Resultate  wiederholt,  wie  folgende  Uebersicht  darlegt 
I.  Rechtsrotation  der  Lösung  =  -j-  18,36®  (8  Versuche)^ 
nach  dem  Erwärmen   (60  —  70®)  mit  Salzsäure  = 

+  18,230  (8  Versuche). 

Die  Reductionskraft  der  Lösung,  vorausgesetzt,  daH 
sie  von  Rechtstraubenzucker  herrühre,    würde  bei  Abwe- 
senheit anderer  activen  Substanzen  einem  Rotationsvermb-  | 
gen  von 

-f-  15,720  vor   dem  Behandeln  mit  Säuren  ^ 

+   15,710  nach    „  n  n  n 

entsprechen. 

IL  Rechtsrotation  der  Lösung  nach  dem  Erhitzen  mit  Sau- 
ren auf  1040  (auf  die  ursprüngliche  Verdünnung  berechnet) 

=  13,310 
Aus  dem  Reductionsvermögen  =  15,90. 

Die  erörterten  und  einige  andere  Versuche  sind  in 
nachstehender  Tabelle  zusammengestellt 

a)  Gehalt  der  Lösung  an  Rechtstraubenzucker,  n 
Grammen  in  100  CC,  aus  dem  Reductionsvermögen  g«* 
gen  Kupferlösung  berechnet. 


>^ 
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Berechnete  Drehung  der  Polarisationftebene,  welche 
chtstraubenzackerlösung  mit  dem  in  a  gefundenen 
im  251  Mm.  langen  Rohre  bewirken  würde. 

Beobachtetes  Rechtsdrehungsvermögen  der  Lösung 
;angsfarbe). 

Verhältniss  von  b  zu  c. 

b.  c.  d. 

Vor  und  nach  Vor  und  nach 

dem  Erfaitien  mit  dem  Erhitsen  mit 

Säure  auf  60— 700.  Säure  auf  60— 700. 

+  10,690  -f.  10,690  12,380  12,40  "  10:11,6 

:      +  21,020  -f.  21»020  24,98  —  10 :  11,9 

-f-  19,960  +  19,960  24,04  23,88  10 :  12,0 

-f  15,710  4-  15,720  18,36  18,23  10 :  11,7 

+  13,750         -  16,34  -  10 :  11,85 

+  13,420         -  16,20  -  10 :  12,0 


Reductionsflähigkeit  der  Lösung  nach  dem  Erhitzen 
re  auf  105^^  in  derselben  Weise  wie  bei  b  aus- 
t. 

Nach  dem  Erhitzen  mit  Säuren  auf  105^  beobach- 
3hung. 

Verhältniss  von  e  zu  /. 

e.  f.  g. 

3.  -f  21,450       17,490       10 : 8,15 

4.  +  15,90         13,310       10 : 8,36 


r  Honigs  welchen  die  mit  käuflichem  Traubenzucker 
ten  Bienen  bereiteten,  hält  demnach  vorwiegend 
'aubenzucker.  In  kleinerer  Menge  findet  sich 
Unfalls  rechtsdrehende  Substanz,  welche  alkalische 
5suDg  nicht  reducirt,  und  welche  durch  Erwärmen 


Pharm.  CLXVI.  Bds.  1.  Hft. 
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mit  Säuren  weder  ein  Reduetionsvermögen  erlangi 
ihr  Rotationsvermögen  verändert.  Wird  diese  Su 
mit  Säuren  auf  105^  erhitzt;  so  wird  sie  reducirei 
linksdrehend.  Dass  letzteres  wirklich  der  Fall  is 
auf  das  Bestimmteste  aus  dem  Vergleich  zwischen 
hervor.  Das  Rotationsvermögen  hatte  in  beide 
suchen  über  dasjenige  hinaus  abgenommen^  welcl 
vorhandene  Rechtstraubenzucker  allein  bewirken  i 
Im  Uebrigen  ist  diese  Substanz  nicht  gährungsfah 
nicht  durch  Dialyse  vom  Rechtstraubenzucker  zu  treu 

Der   untersuchte  Traubenzuckerhonig    verlor 
Vitriolöl  10  Proc.  Wasser,  der  Gehalt  an  Rechtsb 
zucker  wurde,  (nach  Aussonderung  der  Zellen)  gc 
durch  Reduction  zu  74,0    J 

„    72,7    I  im  Mittel  zu  72, 
durch  Gährung      „    71,1    \ 

B.  Amerikanischer  oder  Cuba-Honig. - 
selbe  war  halbilüssig,  von  schwach  weinigem  Geru( 
schon  über  ein  Jahr  alt. 

Die  optische  Probe  ergab  zunächst,  dass  dieser 
ein  Linksdrehungsvermögen  besitzt,  weldies  wie  c 
Invertzuckers  oder  Linksfruchtzuckers  mit  der  1 
ratur  der  Lösung  veränderlich  ist.  Die  Reduction 
zeigte,  dass  das  Drehungsvermögen  nicht  ausschli 
durch  Invertzucker  bewirkt  sein  konnte.  Wiederho 
beider  Proben  nach  dem  Behandeln  mit  Säuren 
die  Abwesenheit  des  Rohrzuckers  dar.  —  Durch  Rec 
wurden  in  diesem  Honig  76,4,  durch  Gährung  72,1 
Zucker  gefunden.  Die  übrigen  Resultate  sind  in 
stehender  Tabelle  zusammengestellt. 

a)  Zuckergehalt  in  Grammen  in  100  CG.  L 
aus  den  Reductionsversuchen  berechnet. 


*)  Rechtstraubenzucker  und  Linksfruchtzucker  diffoDdirt 
gleicher  Leichtigkeit  durch  Pergamentpapier  und  kdmiii 
durch  Dialyse  nicht  getrennt  werden.  Hiermit  lend» 
auch  die  Auesicht,  die  Dialyse  für  die  Gewinnimg  toi 
zucker  aus  der  Melasse  nutzbar  zu  machen.  ^ 


über  end  Bienenhonig, 
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»)  Berechnete  Drehung  der  Polarisationsebene,  welche 
Qvertzuckerlösung  von  dem  in  a)  gefundenen  Gehalt 
>1  Mm.  langen  Rohre  bei  22^  bewirken  würde. 
)  Beobachtetes  Drehungsverraögen  der  Lösung. 
l)  Hieraus    berechneter  Gehalt  an  Invertzucker  und 
ichtstraubenzucker. 


b. 


c. d.    lulOOTheileu 

Invertz.     Rechtetr.  Invertz.  Kechtstr. 
-   4,490      -2,020         6,431        1,216        98,35         1,65 
-10,3360    -4,540        14,75  2,85         98,38         1,62 

)er  Cubahonig  enthält  also  nach  einjährigem  Auf- 
iren etwas  freien  Rechtstraubenzucker.  Der  Grund 
•  Erscheinung  kann  in  einer  partiellen  Gährung  lie- 
lie  zuerst  den  Linksfruchtszucker  ergreift. 

).  Heller  Heidhonig.  6  bis  7  Monate  alt  und 
Aufbewahren  der  Waben  in  Papier  vollständig  er- 

I.  Der  zum  Versuch  1  war  flüssig  geblieben,  der 
und    3    krystallisch    erstarrt.    —    Der  Honig    hielt 

roc.    Invertzucker^    weder    Rohrzucker    noch    freien 

straubenzucker. 


gcbalt 
ibung 

Proc. 


b. 
Aus  a  berechnete  Drehung 
vor    und     n  a  ch 
dem  Behandeln  mit  Sauren 


—  8,30 

—  10,410 

—  6,050 


-  8,67o 


c. 

Beobachtete  Drehung 

bei  190 

vor    und    n  a  ch 

dem  Behand.  mit  Säuren. 

—  8,660        —  8,710 

—  10,240 

—  6,010 


]s  vermag  demnach  die  Biene  die  Beschaffenheit 
uckers,  welchen  sie  zu  Honig  verarbeitet,  nicht  zu 
:lern,  es  sei  denn,  dass  von  den  Bienen  gesammelter 
ucker  eine  Inversion,  d.  h.  eine  Spaltung  in  Rechts- 
jnzucker  und  Linksfruchtzucker  erlitte.  Im  Uebri- 
täuft  sie  gesammelten  Traubenzucker  sowohl,  wie 
melten  Invertzucker  als    solchen    in  den  Zellen  an. 
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a)   lieber  eine  Verbindung  des  Eisenoxyds  mit  Magn 

Vermischt  man  Lösungen  von  Bittersalz  und  E 
chlorid  in  dem  Verhältnisse  dass  anf  6  At  MgO  1 
Fe^  O^  vorhanden  ist,  giesst  dieses  Gemenge  in  I 
schlissige  kalte  Kalilauge  von  1,1  spec.  Gewicht  und  1 
mehrere  Stunden,  so  wird  der  anfangs  braune  Niedersc 
völlig  weiss  und  verräth  seinen  Gehalt  an  Eisenoxyd  i 
mehr  durch  seine  Farbe.  Bei  sehr  concentrirter  Kalil 
tritt  die  Farbenveränderung  nicht  ein,  auch  bei  ved 
ter  Lauge  nicht,  wenn  weniger  als  6  Ät.  MgO  auf 
Fe^O^  vorhanden  sind.  —  Der  Niederschlag  zeigte 
nach  dem  Auswaschen  frei  von  Alkali,  Chlor  und  Sc 
feisäure.  Er  färbt  sich,  wenn  er  im  feuchten  Zusi 
mit  Schwefelaramonium  übergössen  wird,  anfangs  gar  i 
und  erst  nach  24  Stunden  grün,  während  Magnesiahj 
welches  mit  viel  kleineren  Mengen  Eisenoxydhydrat 
mengt  ist,  sofort  schwarz  wird.  Kaltes  und  kocbi 
wässriges  Ammoniak  sind  ohne  Einäuss,  Salmiak 
bei  gelindem  Erwärmen  die  Magnesia  und  lässt  E 
oxydhydrat  zurück.  Seh  wefelwasserstoffwasser  färbt  sog 
schwarz.  Der  Niederschlag  kann  getrocknet  wa 
ohne  seine  Farbe  zu  verändern,  selbst  bei  120^  ersd 
er  noch  weiss.  Er  zieht  mit  gleicher  oder  vielleicht 
grösserer  Begierde  wie  Magnesiahydrat  Kohlensäure 
der  Luft  an,  so  dass  es  nicht  gelungen  ist  ihn  kol 
säurefrei  zu  erhalten.  Die  feuchte,  nicht  die  trO( 
Verbindung  bräunt  sich  beim  Ueberleiten  von  Kd 
säure.  Sein  Wassergehalt  entsprach  bei  120^  etwi 
Formel  Fe2  03,  6  MgO  +  9H0;  bei  2100  iat  ent 
Hälfte  des  Wassers  zugleich  mit  einem  Theil  der  Kol 
säure  entwichen.  Es  ist  möglich,  dass  diese  Verbind 
auf  die  Formel  We^  0%  6  MgO  +  6  MgO,  HO  n 
ziehen  ist,  doch  hat  es  uns  nicht  gelingen  wolleD, 
nach  dieser  Formel  als  überschüssig  anzusehende  Wa 
zu  entfernen,  bevor  die  Verbindung  braun  geworden  wtf 
Kohlensaures  Natron  verhält  sich  dem  Aetznatron  Um 
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1  Eisenoxyd-Magnesialösungen,  doch  förben  sich  die 
erschlage  auch  bei  grösserem  Gehalt  an  Magnesia 
it.  auf  1  At.  Fe'  O^)  mit  Schwefelammonium  sogleich 
arz.  Die  Thatsache,  dass  es  nicht  gelingt,  Magnesia 
Thonerde  durch  Kochen  mit  Kalilauge  von  einander 
ennen,  könnte  die  Existenz  einer  ähnlichen  Thonerde« 
lesiaverbindung  verrauthen  lassen  *). 

Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  phosphorsaures 

Wismuthoxyd. 

3.  Chancel  hat  vor  einigen  Jahren  zur  Bestimmung 
Phosphorsäure  empfohlen^  dieselbe  mit  saurem  salpe* 
aren  Wismuthoxyd  aus  schwefelsaure-  und  Salzsäure- 
1  Lösungen  auszufällen.  Nach  Versuchen,  welche 
Holzberger  im  hiesigen  Laboratorium  ausführte,  ist 
Methode  durchaus  nicht  geeignet  genaue  Resultate 
Bfem.  Verfährt  man  genau  nach  Chancel,  so  mengt 
dem  Niederschlage  von  phosphorsaurem  Wismuthoxyd 
ch-salpetersaures  Salz  bei,  welches  auch  nach  völl- 
igem Auswaschen  im  Niederschlage  nachgewiesen 
e.  Diese  Beimengung  findet  sogar  dann  noch  statt, 
mit  Wasser,  welches  1,5  Proc.  Salpetersäureanhj- 
lält,  ausgewaschen  wird.  Dieses  Wasser,  oder  solches, 
les  mehr  Salpetersäure  hält,  löst  aber  schon  etwas 
horsaures  Wismuthoxyd,  so  dass  dasselbe  nach  Ent- 
Dg  des  überschüssigen  Wismuths  im  Filtrat  mit 
esia  nachgewiesen  werden  konnte.  Bei  7  Versuchen 
sn  aus  Lösungen,  welchen  0,328  Qrm.  BI03,P05 
1  liefern  müssen,  zwischen  0,324  und  0,345  Qrm. 
inkende  Mengen  erhalten,  nur  1  Mal  zeigte  der  Nie- 
blag  das  richtige  Gewicht.    Es  war  zum  Auswaschen 


lese  Beobachtungen  gewähren  ein  besonderes  Interesse  auch 
idurch,  dass  bei  dem  Antidotum  Arsenici  derHannover- 
hen  Pharmakopoe  und  der  Pharmac.  boruss.  ed.  YII.  ebenfalls 
leenozydhydrat  und  Talkerde  zusammentreffen  und  möglicher- 
aise  eine  Verbindung  eingehen,  die  gegen  vorhandene  arsenige 
Iure  indifferent  bleibt.  H.  Ludwig. 
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stets  Wasser  mit  1^/2  Procent  Salpetersäure  benv 
Bei  dieser  Gelegenheit   möge  bemerkt  werden,   d 
basisch-salpetersaure  Wismuthoxyd    des  Handels 
holt  eisenhaltig  gefunden  wurde. 

c)  Stassfurther  Abraumsalz. 

Beim  Auflösen  dieses  Salzes  in  Wasser  ble 
geringfügiger  krystallischer  Rückstand;  welcher 
Abschlämmen  in  Krystalle  und  Pulver  gesondert 
kann.  Die  ersteren  wurden  als  Anhydrit  (nicht  al 
erkannt.  Das  Pulver  war  oder  enthielt  Stassfurtl 
sen  Menge  nach  der  von  mir  früher  angegebenen  i 
zu  0;013  Proc.  vom  Abraumsalz  bestimmt  ward* 
wässrige  Lösung  zeigte  sich  frei  von  Borsäure,  J 
Lithion;  Rubidium  ist  bereits  von  O.  L.  Erdma 
Abraumsalz  nachgewiesen.  Die  Menge  des  Broms 
zu  0,064  Proc.  bestimmt. 

d)  Essigsaures  Ammoniak. 

Das  neutrale  Salz,  durch  Einleiten  von  Ammo 
Eisessig  von  1,066  spec.  Qew.  dargestellt,  schmilzt  b 
Es  hält  18,29  Proc.  Stickstoff,  der  Formel  C*H3(N 
entsprechend  (Rechnung  18,18  Proc.  N).  Neben  V 
scheint  es  sich  in  das  saure  Salz  zu  verwandeln, 
stens  nahm  es  in  9  Tagen  um  9,1  Proc.  an  6ewi( 
wobei  Ammoniak  fortging.  —  Das  saure  Salz  wird 
wie  neuerdings  Kündig  {Ann.  Pharm.  105, 277)  wie 
bemerkte,  beim  Erhitzen  des  neutralen  Salzes  er 
es  entweicht  anfangs  viel  Ammoniak,  dann  geht  z« 
140  und  löOO  eine  farblose  Flüssigkeit  über,  die 
Einlegen  eines  Krystalls  vom  neutralen  oder  saure 
sofort  erstarrt. 

0,352  Qrm.  dieser  unter  50<>  schmelzenden  Kr 
masse,  mit  kohlensaurem  Natron  zerlegt,  lieferten  i 
niak,  das  5,04  CC.  Säure  (V2000  At.  im  Liter)  sSti 

0,525  Grm.  lieferten  Ammoniak,  das  8,03  CC 
sättigte. 
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C4H3(NH4)O^C4H4  04  =  10,22  Proc.  Stickstoff 

Gefunden         10,03;     10,71  Proc. 

Diese  Bestimmungen  sind  von  Herrn  D.  Uelsmann 
geführt. 

e)  Hippursäure, 

Die  trockne  Destillation  der  Hippursäure  mit  wasser- 
ten Basen  (Kalk)  verläuft  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
Btillation  der  Hippursäure  für  sich,  es  werden  Benzo- 
ril  und  Ammoniak  erhalten,  wobei  der  Rückstand  ver- 
blt.  —  Dagegen  wird  beim  Destilliren  von  Hippursäure 
t  3  Th.  Barythydrat  keine  Kohle  ausgeschieden,  das 
istillat  hält  Benzol,  Ammoniak  und  viel  Methylamin, 
wurde  nach  dem  Neutralisiren  mit  Salzsäure  vom  Benzol 
[reit,  mit  Kalilauge  destillirt  und  das  wieder  in  Salz- 
\re  aufgefangene  Destillat  in  Platindoppelsalz  verwan- 
t.     20  Grm.  Hippursäure   lieferten  etwa  1  Grm.   salz- 

res  Methylamin -Platinchlorid. 

W  Grm.  Platindoppe!s.  lieferten  0,2173  Grm.  =  41,7   Proc.  Platin. 

^        n  n  n  0,1185       „       =41,6         „ 

'^3    „  „  „        0,0847     „     =41,86     „ 

Jhnung  für  C2NH5,  HCl,PtC12  =  41,68  Proc.  Pt.      . 

Es  ist  schwer,  sich  von  dem  Vorgange,  der  zum  Auf- 
^n  von  Benzonitril  bei  der  trocknen  Destillation  der 
>pursäure  Veranlassung  giebt,  eine  klare  Vorstellung  zu 
ihen.     Die    bis    auf   240  —  250^  erhitzte  Hippursäure 

kaum  7  Proc.  an  Gewicht  verloren,   der  Verlust  be- 
)t  in  Benzoesäure  und  Kohlensäure,   Ammoniak   wird 

gleichzeitig  mit  dem  Benzonitril  entwickelt.  Unter- 
ht  man  den  Versuch   zu    diesem   Zeitpuncte,    so  hält 

ßückstand  nur  noch  wenig  Hippursäure  und  Benzoe- 
'^,  aus  der  Lösung  in  kohlensaurem  Natron  fällt  Salz- 
'^  ein  braunes  amorphes  Pulver.  —  Ich  vermuthete, 
Benzonitril  der  Hippursäure  könne  in  Wahrheit 
ÜIV  sein,  oder  von  dieser  Verbindung  enthalten,  mit 
^her  Formel  es  durch  Austritt  von  2  At.  Wasser  und 
t,.  Kohlensäure  aus  der  Hippursäure  entstanden  wäre. 

ich  aber  beim  Zerlegen  des  so  erhaltenen  Benzonitrils 

weingeistigem  Kali  nur  Ammoniak  und  durchaus  kein 
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Methylamin  erhielt,  habe  ich  dieae  Ansicht  anheben  müs- 
sen. —  Durch  ähnliche  Beziehungen  geleitet  hat  Weltzien 
für  dasHipparaffin  von  Schwarz  die  Formel  C*^NH*0*, 
die  sich  von  derjenigen  der  Hippursäure  durch  min» 
2  At.  Kohlensäure  unterscheidet,  aufgestellt.  Aber  Lim- 
p rieht  (Lehrhy  Braunschw.  186 ty  894)  fand  die  Formel 
von  Schwarz  bestätigt  und  entdeckte  auch  einen  leidil 
schmelzbaren,  in  heissem  Wasser  lösUchen  Körper,  dar 
sich  beim  Einwirken  von  Schwefelsäure  und  Bleisnper 
oxyd  auf  Hippursäure  bei  massiger  Wärme  bildet,  vaA 
seiner  Formel  C^^H^NO^  gemäss  als  Ausgangspunct  dei 
Hipparaffins  (C^^H^NO^)  betrachtet  werden  kann.  Sonk 
bleibt  das  eigentliche  Benzoylroethylamin  noch  aufzufinden. 

f)  Sebaminsäure,   {Gmelin   Vlly  454.) 

Sie  wird  auch  durch    trockne  Destillation    des  halb- 
sebacylsauren  (neutralen)   Ammoniaks  erbalten.    Man  löit 
das  anfangs  farblos,  später  gelblich  übergehende  Destillat 
in  wässrigem  Ammoniak,   filtrirt,    ßült  mit  Salzsäure  mrf 
krystallisirt  aus  kochendem  Wasser  um.  —  Krystalliscbe, 
weisse  Masse,  die  erst  nach  längerem  Kochen  mit  conceo- 
trirter  Kalilauge  Ammoniak  entwickelt,  aus  kohlensaarem 
Elalk  Kohlensäure  austreibt  und  ein  in  Wasser  wenig  lösliclwi 
Kalksalz  bildet.  —  Erhitzt  man  sebaminsaures  Natron  nS 
Chlorbenzoyl,  so  wird   ausser  Kochsalz  ein  durch  AetiMr 
ausziehbares  Oel  erhalten,  das  nicht  erstarrt,  mit  Eslä/^ 
drat  geschmolzen  Ammoniak  entwickelt,  sich  nicht  in  Wiu* 
ser,  wässrigem  Ammoniak  und  kohlensaurem  Natron  lös^ 
sondern  beim  Waschen  damit  nur  etwas  freie  Säure  abgiebt 

0,268  Orm.  der  über  Vitriolöl  getrockneten  SebaniB* 

säure  gaben  0,5895  Grm.  Kohlensäure  und  0,2365  Gm.  j 

Wasser.  —  0,146  Grm.  gaben  Ammoniak,  das  eineO,01(Ä  ■ 

Grm.  Stickstoff  entsprechende  Menge  Säure  sättigte. 

Gefunden. 
20  C        120         59,70  59,98 

7,09 
9,81 

CW  NHW  0«      201        100,00.  "^ 
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9,45 
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g)  Bremliches  Oel  des  Camphers. 

Unter  diesem  Namen  ist  von  Bouillon-Lagrange 

Oel    beschrieben,    das    er   durch    Destillation    eines 

menges  von  Thon  mit   Campher  erhielt.      Aus  einem 

bereiteten  Product,  das  sich  in  der  Sammlung  des 
«igen  Laboratoriums  fand,  Hess  sich  durch  fractionirte 
«tillation,  durch  Erkälten  des  Destillates  und  Aussondern 
s  erstarrten  Theils  einerseits  viel  Campher  und  anderer- 
iß  Cymen  isoliren.  Das  letztere  wurde  im  Siedpunct, 
irhalten  gegen  Salpetersäure  und  gegen  Vitriolöl  mit 
m  gewöhnlichen  Cymen  übereinstimmend  gefunden. 
.8  Oel  ist  demnach  ein  Gemenge  von  Cymen  und  un- 
:'Betztem  Campher. 

Ueber  Bittermandelwasser; 

VOD 

Sigismund  Feldhaus. 


Zu  den  Studien  über  das  Bittermandelwasser,  die  in 
im  Aprilhefte  des  Archivs  Aufnahme  gefunden,  trage 
h  Einiges  nach,  betreffend  den  Nachweis  des  Cyanam- 
oniums  in  dem  Bittermandelwasser,  die  Bestimmung 
»  Cyangehaltes  in  demselben  und  den  Amygdalinge- 
Jt  verschiedener  im  Handel  vorkommender  bittem  Man- 
In. 

Scheidet  man  mit  Kali  oder  Natron  und  Silber  alles 
'an  aus  dem  Bittermandelwasser  ab,  so  darf  man  mit 
'herheit  annehmen,  dass  hierdurch  keine  Ammoniakver- 
^<3ung  gebildet  worden  ist.  War  eine  Ammoniakverbin- 
tig  zugegen,  so  ist  das  Ammonium  an  die  verwendete 
ixre  gebunden,  in  der  vom  Cyansilber'abfiltrirten  Flüssig- 
'%  enthalten,  aus  welcher  es  durch  Kochen  mit  Kali 
^r  Natronlösung  frei  gemacht  werden  kann.  Da  aus 
^^aten  durch  Kochen  mit  überschüssiger  Alkalilösung 
in  Ammoniak  gebildet  wird,  so  ist  die  Verwendung 
■^  Silbersalpeter  und  Salpetersäure  gestattet.     Verfährt 
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man  nun  in  dieser  Weise,  fällt  durch  Naironhydrat,  Silber- 
nitrat  und  Salpetersäure  alles  Cyan  aus  dem  Bittermandel- 
wasser  vollständig  aus,  concentrirt  das  Filtrat,  wobei  alles 
Benzaldehyd  zu  Benzoesäure  oxydirt  wird,  und  kocht  mh 
überschüssigem  Aetznatron,  so  erhält  man  starke  Reactionen 
auf  Ammoniak.  —  Durch  Einleiten  der  Dämpfe  in  salz* 
säurehaltiges  Wasser,  Concentriren  dieses  chlorammoniam- 
haltigen  Wassers  und  Vermischen  mit  Platinchlorid  unter 
Zusatz  von  Weingeist,  wurde  eine  quantitative  Bestim- 
mung vorgenommen.  100  Grm.  ganz  frisches  Bittermandel- 
wasser gaben  in  dieser  Weise  0,0522  Grm.  H^N  CI,  PtCl* 
welches  nach  dem  Glühen  reines  Platin  zurückliess.  Es 
ist  hierdurch  die  Gegenwart  von  0,0135  Grm.  Cyan- 
ammonium  in  den  100  Grm.  Bittermandelwasser  bestimmt 
nachgewiesen. 

Nach  der  früher  mitgetheilten  Ausfuhrung  enthält  das  Bit- 
termandelwasser wesentlich  cyan  wasserstoffsau  res  Benzalde- 
hyd, ausserdem  freie  Blausäure  und  freien  Benzaldebyd,  la 
denen  nun  auch  noch  Cyanammonium  kommt.  Diese  Be- 
standtheile  finden  sich  nicht  in  constantem  Verhältnisse^ 
sondern  da  die  letztern  Zersetzungsproducte  der  ersten  Ve^ 
bindung  durch  die  Wärme  sind,  so  müssen  schon  hierdurcfai 
abgesehen  von  der  mehr  oder  minder  vollständigen  Ve^ 
dichtung,  je  nach  der  Dauer  und  der  Höhe  dieses  Einfiasiet 
quantitative  Verschiedenheiten  auftreten,  die  indess  gewisse 
Grenzen  nicht  überschreiten  können. 

Man  darf  annehmen,  dass  die  Verbindung  von  Cyan- 
wasserstoff mit  Benzaldehyd  aus  gleichen  Aequivalentea 
besteht,  und  dass  durch  die  Wärme  auf  ein  Aequivalent 
Cyanwasserstoff  auch  ein  Aequivalent  Benzaldehyd  M 
wird.  Dieser  freie  Benzaldehyd  wird  sich  in  dem  Bükt' 
mandelwasser  unverändert  vorfinden  bis  auf  einen  kleinei 
Theil,  der  während  der  Destillation  zu  Benzoesäure  oxydiit 
werden  konnte.  Der  frei  gewordene  Cyanwasserstoff  findet 
sich  zum  Theil  in  dem  Destillate,  ein  Theil  entweicht 
unverdichtet  und  ein  Theil  wird  in  Cyanammonium  um- 
geändert. 
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Nach  genauen  Cy anbestimm  ungen  und  unter  Zu- 
grundelegung dieser  Reactionen  berechnen  sich  beispiels- 
"weise  für  100  Theile  des  Bittermandelwassers,  welches 
zu  der  obigen  Cyanamrooniumbestimmung  diente,  folgende 
Zahlen : 

Cyan wasserstoffsaurer  Benzaldehyd . . .  0,6848 

Freier  Cyanwasserstoff 0,0159 

Oyanammonium 0,0135 

Freier  Benzaldehyd 0,1186. 

Obgleich  aus  den  angeführten  Gründen  diese  Zahlen 
nicht  auf  jedes  Bittermandelwasser  Anwendung  finden, 
80  sind  sie  doch  geeignet,  ein  Bild  von  der  chemischen 
Natur  dieses  Präparates  zu  geben. 

Eine  Reihe  von  Thatsachen,  deren  Aufzählung  hier 
zu  weit  führen  würde,  sprechen  dafür,  dass  das  Oyan- 
ammonium oder  wenn  man  will,  das  freie  Ammoniak 
im  Bittermandelwasser  die  Verbindung  des  Benzaldehyd 
mit  dem  Oyanwasserstoff  unter  Abscheidung  von  in  Wasser 
unlöslichen  Substanzen  zersetzt.  Indifferent  gegen  den 
cy  an  wasserstoffsauren  Benzaldehyd  verhalten  sich  die  neu- 
tralen Salze  des  Ammoniums  mit  Säuren,  die  stärker 
sind  als  die  Cyanwasserstoffsäure.  Man  kann  also  nach 
der  quantitativen  Ermittelung  des  Ammoniums  im  Bitter- 
mandelwasser die  Mengen  Säure  berechnen,  welche  das- 
selbe neutralisiren  und  damit  die  Quelle  der  sj)ontanen 
milchigen  Trübung  wegnehmen  müssen. 

0,0135  Oyanammonium  werden  zerlegt  durch  0,0123 
S03;  0,0162  N05;  0,0110  H  Ol  etc.  —  Für  1000  Bitter- 
mandelwasser bedarf  man  hiernach  etwa  1  Acid.  siJf, 
dilut.y  2 3  Acid.  nitric.y   '/o  Äcid,  hydrochlorat.  oder: 

1  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  für  2  Unz.  Mandelwasser 
1         „       officinelle  Salpetersäure  für  3    „ 
1         „  „         Salzsäure  für  4 

Diese  kleinen  Mengen  Säuren,  gleich  nach  der  Destilla- 
tion dem  Bittermandelwasser  zugesetzt,  reichen  in  der 
That  aus,    dasselbe  vollkommen   klar   und  unzersetzt  zu 
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erhalten,  sogar  in  der  starken  Verdünnung  als  Aq,  cera»or. 
amygdalata.  — 

Da  der  cyanwasserstoflÜMiure  Benzaldebyd  von  Silber- 
nitrat bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  Terändert  wird^ 
so  muss  derselbe,  um  das  Cyan  an  Silber  eu  binden,  vor- 
ab durch  Kall  oder  Ammoniak  zersetzt  werden.  Aus 
der  schwachen  Basicität  des  Benzaldehyds  scheint  der 
Schluss  gerechtfertigt,  dass  ein  Aequivalent  Kali  oder 
Ammoniak  zur  vollständigen  Zersetzung  ausreichend  wäre. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall  und  da  durch  dies  Ver- 
halten bei  der  Prüfung  des  Bittermandelwassers  leicht 
Irrungen  entstehen  können,  so  erscheint  ein  näheres  Ein- 
gehen hierauf  nicht  überflüssig. 

Für  0,löO  Grm.  HCy,  die  in  100  Grm.  Bittermandel- 
wasser durchschnittlich  vorausgesetzt  werden  dürfen,  er- 
giebt  sich  aus  den  Aequivalentgewichten  0,0945  Orm. 
II3N,  0,2622  Grm.  KO  und  0,9444  Grm.  AgO,N05,  m 
runden  Zahlen  demnach: 

100  Grm.  Bittermandelwasser 
1      „       Silbemitrat 

1  CC.  lOprocentige  Ammoniaklösung 
2,5  CG.  lOprocentige  Kalilösung. 
Versetzt  man  Bittermandelwasser  mit  einem  Aequi- 
valent Kali,  so  entsteht  Cyankalium  und  freier  Benzalde- 
hyd. Nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  erhält  man 
eine  starke  Ausscheidung  von  Cyansilber,  aber  es  ist  bei 
weitem  noch  nicht  alles  im  Bittermandelwasser  enthaltene 
Cyan  durch  Silber  fällbar  geworden.  Da  Cyanwasse^ 
Stoff  und  Benzaldehyd  sich  auf  directem  Wege  nicht  ver- 
einigen, so  geht  hieraus  bestimmt  hervor,  dass  durch 
ein  Aequivalent  Kali  ein  Aequivalent  cyanwasserstoff- 
saurer  Benzaldehyd  nicht  zerlegt  wird.  Sogar  nach  dem 
Vermischen  mit  10  bis  15  Aequivalenten  Kali  ist  nach 
Ansäuern  mit  Salpetersäure  noch  eine  kleine,  aber  nicht 
ganz  unbedeutende  Menge  Cyan  in  dem  Bittermandelwasaer 
zugegen,  welches  durch  Silberlösung  nicht  ausgefällt  wurde. 
Genau  wie  das  Kali  verhält  sich  das  Ammoniak.  —  Ds 
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eine  längere  Einwirkung  von  überBchüssigem  Kali  und 
besonders  von  Ammoniak  Zersetzungen  im  Bittermandel- 
virasser  hervorruft^  so  darf  man  die  vollständige  Zerlegung 
leB  cyanwasserstoffsauren  Bensaldebyds  durch  eine  längere 
Einwirkung  von  Kali  oder  Ammoniak  nicht  versuchen. 

Es  kann  mithin  der  Cyangehalt  des  Bittermandel- 
wassers nicht  in  der  Weise  ermittelt  werden,  dass  man 
erst  KaU  oder  Ammoniak  im  Ueberschuss,  dann  Salpeter- 
säure und  darauf  Silberlösung  zusetzt. 

Anders  gestaltet  sich  dieser  Vorgang,  wenn  man 
Silbemitrat  zu  der  alkalischen  Flüssigkeit  hinzufügt  und 
darnach  erst  mit  Salpetersäure  ansäuert.  Es  tritt  jetzt 
die  Unlöslichkeit  des  Silbercyanids,  so  wie  dessen  grosse 
Neigung,  mit  Cjanalkalimetallen  leicht  lösliche  Doppelver- 
bindungen einzugehen,  mit  ins  Spiel,  so  dass  durch  eine 
viel  geringere  Menge  Alkali  als  eben  angefCihrt,  eine 
iroUständige  Zersetzung  des  cyanwasserstoSsauren  Benz- 
ildehyds  erreicht  wird. 

Rose  sag^  über  diese  Prtifungsweise,  Handbuch  der 
malyt.  Chemie,  Bd.  1.  Seite  679 :  um  die  ganze  Menge 
Blausäure  im  Bittermandelwasser  in  Cyansilber  zu  ver- 
»randein,  muss  man  dem  zu  prüfenden  Wasser,  nachdem 
nan  salpetersaure  Silberoxydlösung  hinzugefügt  hat,  etwas 
\.mmoniak  zusetzen,  wodurch  die  unbedeutende  Trübung 
ies  sich  ausscheidenden  Cyansilbers  verschwindet.  Nach 
lern  Uebersättigen  mit  Salpetersäure  erhält  man  alle 
Dyanwasscrstofisäure  als  Cyansilber  ausgeschieden.  — 

Die  Ermittelung  der  Menge  Ammoniaklösung,  welche 
sur  vollständigen  Abtrennung  des  Cyans  erforderlich  ist, 
schien  mir  nicht  unwichtig  zu  sein,  ebenso  die  Unter- 
luchung,  ob  ein  so  grosser  Ueberschuss  von  Ammoniak, 
¥elcher  erforderlich  ist,  um  das  im  Anfang  ausscheidende 
!)yansilber  wieder  in  Lösung  zu  bringen,  auf  die  Menge 
Ies  zu  wägenden  Niederschlags  ohne  Einfluss  bleibt. 

Das  Kali  ist  zum  Ausfällen  des  Cyans  mittelst  Silber 
licht  so  gut  geeignet,  weil  es  aus  Silbersalzen  Silberoxyd 
lusfkllt,    welches  von  dem  Cyansilber  nur  durch  längere 
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gelinde  Digestion  mit  verdünnter  Salpetersäure  vollBt&idig 
getrennt  werden  kann.  —  Setzt  man  zu  Bittermandel- 
Avasser,  worin  man  Silbemitrat  aufgelöst  hat,  allmälig  sehr 
verdünnte  Kalilösung,  so  entsteht  erst  dann  eine  branne 
Färbung  von  Silberoxyd,  wenn  ein  Äequivalent  Kali  zu- 
gesetzt ist.  Dieser  Punet  ist  so  deutlich,  dass  sich  da^ 
auf  eine  raaassanalytische  Methode  gründen  iiesse,  wenn 
dieselbe  nicht  durch  die  vorzügliche  Liebig'sche  durchai» 
überflüssig  wäre.  —  Eine  vollständige  Ausßülung  des 
Cyans  durch  Silber  und  Kali  ist  nach  meiner  Erfahrung 
ohne  gleichzeitige  Ausscheidung  von  Silberoxyd  nicbt 
thunlich,  und  aus  diesem  Grunde  ist  es  viel  zweckmässiger 
sich  des  Ammoniaks  dabei  zu  bedienen. 

Vermischt  man  Bittermandelwasser,  dem  man  m 
Äequivalent  Silbemitrat  zugesetzt  hat,  mit  einem  Aeqoi- 
valent  Ammoniaklösung,  so  scheidet  sofort  viel  Cyansilber 
aus  und  die  Flüssigkeit  reagirt  deutlich  alkalisch,  eis 
Beweis,  dass  noch  freies  Ammoniak  zugegen  ist.  Setit 
man  jetzt  Salpetersäure  zu,  so  hat  man  im  Filtrat  noch 
cyanwasserstoffsauren  Benzaldehyd  neben  Salpetersäuren 
Silberoxyd.  Die  Menge  des  nicht  ausgefällten  Cyans  ist  m 
diesem  Falle  jedoch  viel  geringer,  als  wenn  man  bö 
gleichen  Mengen  das  Silber  nach  der  Ansäuerung  mit 
Salpetersäure  zugesetzt  hat.  —  Es  wurde  nun  durch 
Versuche  ermittelt,  dass  zwei  Aequivalente  Ammonisk- 
lösLiug  zu  der  vollständigen  Ausscheidung  des  Cyans  ans* 
reichen.  Die  Zersetzung  ist  augenblicklich,  und  der  Ver 
such  erfordert  nicht  so  viel  Zeit,  dass  man  eine  Neben- 
wirkung des  Ammoniaks  zu  befürchten  hätte.  Das  Cysfr 
Silber  scheidet  sich  fast  vollständig  aus,  noch  ehe  man  einen 
Tropfen  Säure  zusetzt.  Um  das  ausgeschiedene  Cyair 
silber  durch  Ammoniak  in  Lösung  zu  bringen,  bedarf 
man  eines  sehr  grossen  Ueberschusses  und  es  gelingt 
auch,  durch  eine  grosse  Menge  Ammoniaklösung  nidit 
einmal  eine  ganz  klare  Lösung  zu  erhalten.  Eine  ciemEck 
klare  Flüssigkeit  bekommt  man,  wenn  man  zu  dem  Bitte^ 
mandelwasser  zuerst  eine  grosse  Menge  Ammoniaklösong 
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und  dann  ein  Aequivalent  Silbemitrat  zusetzt,  jedoch 
auch  hierin  zeigt  sich  sehr  bald  eine  Trübung  durch 
kleine  flimmernde  Körper. 

In  dem  so  eben  erörterten  Verhalten  des  Bitter- 
mandelwassers und  des  Cyansilbcrs  gegen  Ammoniak- 
lösung ist  der  Grund  zu  der  unter  den  Pharmaceuten  viel 
verbreiteten  Meinung  zu  suchen,  dass  die  Fällungsroethode 
keine  genauen  und  übereinstimmenden  Resultate  gebe. 
Ehe  ich  Zahlen  mittheile,  die  aus  Fällungen  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  erhalten  wurden,  erlaube  ich 
mir  zwei  Bemerkungen  vorauszuschicken.  Um  sicher  zu 
gehen,  dass  man  alles  Cyan  als  Cyansilber  zur  Wägung 
bringt,  prüfe  man  einige  Tropfen  der  abfiltrirten  Flüssig- 
keit mit  Salzsäure,  ob  ein  geringer  Ueberschuss  von 
Silbernitrat  zugegen  ist.  Eine  etwas  grössere  Menge, 
die  Silbernitrat  enthält,  macht  man  mit  Ammoniak  stark 
alkalisch  und  dann  mit  Salpetersäure  wieder  sauer,  es 
darf  keine  Trübung  entstehen,  sonst  war  nicht  alles  cyan- 
wasserstofiisaure  Benzaldehyd  zersetzt.  Beide  Proben 
sollte  man  nie  unterlassen.  —  Die  Wägung  des  Cyan- 
silbcrs kann  nur  auf  vorher  trocken  gewogenen  Filtern 
geschehen,  da  eine  anscheinend  vollständige  Trennung 
niemals  ein  genaues  Resultat  giebt.  Dass  man  grossen 
Fehlem  ausgesetzt  ist,  wenn  man  zwei  gleich  grosse  Filter 
ohne  Weiteres  für  gleich  schwer  nimmt,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwägung.  Der  Bequemlichkeit  halber  sucht 
man  häufig  die  Menge  Blausäure  aus  dem  Cyansilber 
durch  Division  mit  5  zu  berechnen,  indess  ist  dies  nicht 
genau,  da  AgCyl34  und  HCy27  ist. 

Bei  den  nachfolgenden  Versuchen  waren  die  Filtra 
aus  schwedischem  Papier  trocken  gewogen,  die  Nieder- 
schläge mit  den  Filtern  bei  100 — llOC.  völlig  ausge- 
trocknet und  nach  dem  Erkalten  neben  Schwefelsäure 
zwischen  Uhrgläsern  gewogen.  Das  Silbernitrat  wurde 
in  filtrirter  Losung  zugesetzt,  die  auf  10  CC.  1  Qrm. 
Silbersalpeter  enthielt.  Die  Ammoniaklösung  war  chlor- 
frei, spec.   Gewicht   0,900.     Salpetersäure  wurde   bis  zur 
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deutlich  sauren  Reaction  zugesetzt,  grosser  Uebersohuy 
vermieden.  Das  Auswaseben  der  Niederschläge  wurde 
80  lange  fortgesetzt,  als  im  Waschwasser  noch  eine  Spar 
Silber  aufzufinden  war.  Das  Bittermandelwasser,  welchei 
zu  diesen  Versuchen  diente,  war  so  klar  und  hdi  wie 
chemisch  reines  Wasser. 

1)  100  Grm.  Bittermandelwasser, 
1,3  Grm.  Silbernitrat,  dann 

2  CG.  Ammoniaklösung, 
darnach  Salpetersäure  im  geringen  üeberschuss,  wie  M 
allen  Versuchen. 

2)  100  Grm.  Bittermandel wasser, 

2  CG.  Ammoniaklösung,  dann 
1,3  Grm.  Silbemitrat. 

3)  100  Grm.  Bittermandelwasser, 

10  CG.  Ammoniaklösung,  dann 
1,3  Grm.  Silbernitrat. 

4)  100  Grm.  Bittermandelwasser, 
1,3  Grm.  Silbemitrat,  dann 

20  CC.  Ammmoniaklösung. 

5)  100  Grm.  Bittermandelwasser, 

2  CC.  Ammoniaklösung,  dann 
5  Grm.  Siibernitrat. 
Das  Filtrat  aus  dem   letzten  Versuch  gab  nadi  des 
Verdünnen  mit  Wasser  und  Zusatz  von  Annnoniak,  bei 
der  Ansäuerung  mit  Salpetersäure  eine  deutliche  TrütNUf. 
Ich  stelle  die  Resultate  der   Wägungen  zusammen  xai 
fUge  die  Berechnung  auf  Cyanwasserstoff  hinzu,    wobei 
vorausgesetzt  worden,  dass  die  Niederschläge  AgCy  wtfva 
1.     a)     0,8103  AgCy     ==     0,1633  HCy 


b) 

0,8095 

n 

0,1631       , 

c) 

0,8082 

n 

— , 

0,1628       „ 

2. 

0,8075 

» 



0,1624       . 

3. 

«) 

0,8190 

n 

= 

0,1650       , 

ft) 

0,8152 

n 

' 

0,1 6  V       . 

4. 

«) 

0,8215 

n 

— 

0,1655       , 

h) 

0,8430 

» 

= 

0,1698       « 

5. 

0,7016 

Ji 

Q^,t«T       , 
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Die  Versuche  1  und  2  stimmen  so  gut  überein,  daas 
gleichgültig  ist,  ob  zuerst  Silbernitrat  oder  Ammoniak 
gesetzt  wird,  ich  halte  diese  Resultate  für  die  richtigen. 

Aus  den  Versuchen  3  und  4  geht  hervor,  dass  ein 
)88er  Ueberschuss  von  Ammoniak  die  Menge  des  Nieder- 
üags  vermehrt,  entweder  durch  hartnäckig  vom  Cyan- 
ber  zurückgehaltenes  Ammoniak,  oder  durch  die  un- 
lieben Verbindungen  die  aus  Ammoniak  und  Benzalde- 
i  leicht  entstehen.  Im  Versuch  5  wäre  der  Ausfall 
Silbercyanid  wohl  nicht  so  gross  gewesen,  wenn  die 
imoniaklösung  im  Verhältniss  zum  Silbemitrat  vermehrt 
rden  wäre,  der  Versuch  zeigt  aber,  dass  man  auch  nicht 
jebig  viel  Silbemitrat  zusetzen  darf,  obgleich  ein  ge- 
ger  nothwendiger  Ueberschuss  nicht  f^chadet.  Aus 
»sen  und  vielen  andern  Versuchen  habe  ich  die  lieber- 
^S^^S  gewonnen,  dass  die  quantitative  Bestimmung 
B  Cyans  im  Bittermandelwasser  durch  Fällung  mit 
her  sicher  und  genau  ausgeführt  werden  kann,  wenn- 
in  von  den  in  den  Versuchen  1  und  2  angewendeten 
ingen  nicht  zu  weit  abweicht.  Indess  beanspruchen 
Daue  Bestimmungen  wegen  des  Trocknens  der  Filter 
(1  der  Niederschläge,  welche  hartnäckig  die  letzten 
uren  Wasser  festhalten,  viel  Zeit  und  Mühe.  Da  in 
*  leichten  und  raschen  Ausfü'r barkeit  die  Titrirbe- 
nmungen  grosse  Vorzüge  besitzen,  so  war  eine  Ver- 
ichung  der  beiden  Methoden  bei  dem  Bittermandel- 
i8er  von  Interesse. 

Die  Liebig'sche  Titrirmethode  beruht  bekanntlich  dar- 
f   dass  in  Cyankaliumlösung  durch  Silbersalz  zunächst 

das  leicht  lösliche  Cyansilberkalium  entsteht  und 
B  diese  Verbindung  durch  weitem  Zusatz  von  Silber- 
5  unter  Abscheidung  von  Cyansilber  zersetzt  wird. 

Aelteres  Bittermandelwasser,  dessen  Cyanammonium 
^t  durch  Säure  zersetzt  worden,  ist  fast  ohne  Aus- 
Line  so  milchig,  dass  die  erste  geringe  Ausscheidung 
i  Silbercyanid  darin  nicht  gut  bemerkt  werden  kann, 
^«er  Uebelstand  tritt  bei  dem  gleich  nach  der  Berci- 
rch.  d.  Phiurm.  CLX VI.  Bds.  1 .  Hft.  4 
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tung  mit  etwas  Säure  versetzten  Bittermandelwa 
ein,  da  es  völlig  frei  von  dem  milchigen  Aussehe! 
Die  erste  Ausscheidung  des  Cyansilbers,  welche  d: 
digung  des  maassanalytischen  Versuches  anzeigi 
achtet  man  am  besten  in  einer  verdünnten  gan: 
und  wasserhellen  Lösung  des  krystallisirten  KCj 
durch  1  oder  2  Tropfen  Vio  Normal -Silberlösu 
ist  nur  eine  Opalisirung  der  Flüssigkeit,  die  ab 
wieder  verschwindet,  weder  durch  längeres  Steh 
durch  Erwärmen.  In  dem  mit  Kali  versetzten 
mandelwasser  entsteht  diese  Opalisirung  und  verse 
nach  mehren  Stunden  wieder,  rascher  beim  En 
Es  ist  klar,  dass  in  einer  Flüssigkeit  die  nur  i 
Minimum  von  KCy  enthält,  dieses  nicht  momen 
an  andern  Stellen  ausgeschiedene  AgCy  auflöse] 
Man  compensirt  diesen  Umstand  dadurch^  dass  i 
diesen  Prüfungen  so  viel  Silbemitrat  zusetzt,  da 
deutliche  Ausscheidung  von  Cyansilber  eintritt, 
die  Menge  Kali,  welches  dem  Bittermandelwasse 
setzen  ist,  finde  ich  keine  Angabe.  Mit  einem 
valent  Kali  ist  der  Versuch  nicht  zu  Ende  zu 
aber  zwei  Aequivalente  reichen  vollständig  aui 
schadet  ein  ziemlich  grosser  Ueberschuss  von  E 
stark  verdünnter  Lösung  nichts.  Stark  alkalische 
titrirte  Flüssigkeiten  bräunen  oder  schwärzen  siel 
den  reducirenden  Einfluss  des  freien  Benzaldefay( 
einiger  Zeit. 

Auf  54  Grm.  Bittermandelwasser  nimmt  man  < 
etwa  2 — 3  C.C.  lOprocentige  Kalilösung  odei 
^2  Grm.  geschmolzenes  Kalihydrat.  Eine  Verdi 
mit  ungefähr  200  C.C.  Wasser  ist  durchaus  zu  e 
len.  Auf  dunklem  Grunde  kann  man  dann  dft 
Auftreten  des  Opalisirens  ausgezeichnet  scharf  be 
ten  und  die  Uebereinstimmung  verschiedener  Ve 
hängt  nur  von  dem  aufmerksamen  Experimentiren  ti 
führe  ein  paar  Titrirungen  an,  die  mit  demselben  J 
mandelwasser,  dessen  Cyangehalt  in  den  oben  mi^ 
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ungen  zu  0,163  Proc.  Cyanwasserstoff  gefunden  wor- 
angestellt  sind. 

r>4  Gramm  Bittermandelwasser, 
0,35  Gramm  geschmolzenes  Kalibydrat, 
200  CG.  Wasser, 
16,4  CG.  Vio  N  -  Silberlösung  =  0,164  Proc.  HCy. 

54  Gramm  Bittermandel wasser, 
0,5  Gramm  Kalihydrat, 
200  CG.  Wasser, 

16.3  CG.  Vio  N-Silberlösung=  0,163  Proc.  HCy. 

54  Gramm  Bittermandelwasser, 
1  Gramm  Kalihydrat, 
200  CG.  Wasser, 

16.4  CG.  >/,o  N- Silberlösung  =  0,164  Proc.  HCy. 

Ich  empfehle  es,  die  fertigtitriten  Flüssigkeiten  einige 

den   stehen   zu   lassen,    ob  etwa   die   geringe  Menge 

ausgeschiedenen  Cyansilbers  noch   wieder  klar  auf- 

twird.      Es  handelt  sich  hierbei  allerdings  nur  um 

je  Gubikmillimeter  der  Probeilüssigkeit.  —  Man  sieht, 

durch   die  Maassanalyse   ebenso   wie  bei  der  freien 

jäure,    so  auch  beim   Bittermandelwasser  der  Gyan- 

It   sicher   und   sehr   genau    gefunden    werden   kann. 

ehme  die  Aeusserung,  dass  die  Titrirungen  mit  sorg- 

ausgeführten  Wägungen  nicht  übereinstimmten,  zu- 

sie  hatte   ihren   Grund   in  einem  kleinen  Irrthum, 

nit  der  Probeflüssigkeit  begangen  worden,   und  der 

jpäter  entdeckt  wurde. 

n  Handel  kommen  verschiedene  Sorten  bittere  Man- 
vor,  die  sich  äusserlich  besonders  durch  ihre  Grösse 
scheiden.  Die  kleinen  sind  als  Amygd.  amar.  bar- 
I  die  grossen  als  sicilian.  oder  provincial.  bekannt. 
3rdem  wird  jetzt  eine  Teneriffa- Sorte  angeboten, 
18  ganz  ungleich  grossen  Samen  besteht.  Ueber  den 
rdalingehalt  dieser  verschiedenen  Sorten  fehlt  es  an 
en  Angaben  und  einen  grossen  Werth  haben  darauf 
itete  Untersuchungen  allerdings  nicht.  Es  geht  mit 
Drogue    wie  mit    den  Chinarinden    und  anderen, 

4* 
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sie  sind  keine  chemische  Präparate;  sondern  ihre  Be- 
schaffenheit unterliegt  wechsekiden  Einflüssen.  DoA 
wird  eine  gewisse  Beständigkeit  vorausgesetzt  werdet 
können.  — 

Der  directen  Bestimmung  des  Amygdalins  steht  die 
Schwierigkeit;  wo  nicht  die  Unausfuhrbarkeit  der  Bebh 
darstellung  ohne  Verlust  entgegen.  Leichter  und  jed» 
falls  von  ausreichend  praktischem  Nutzen  sind  Cyanbesti» 
mungen,  die  ich  in  folgender  Weise  ausgefQbrt  lubi 
ö(K)  Grm.  bittere  Mandeln  wurden  möglichst  vom  Oel  he/Mt, 
und  der  ftinfte  Theil  des  feingepulverten  RückstModfli 
mit  400  CC.  Wasser  24  Stunden  macerirt  und  dann  ui 
GlasgefKssen  durch  hineingeleiteten  Dampf  destillirt,  nit 
der  Vorkehrung,  dass  der  unverdichtet  entweichende  Cjii- 
Wasserstoff  in  ammoniakhaltig.  Wasser  aufgenommenwnrde. 
Unter  den  oben  angegebenen  Cautelen  wurde  dann  aDei 
Cyan  an  Silber  gebunden,  und  aus  dem  gewogenen  Cyai* 
Silber  der  Amygdalingehalt  berechnet,  unter  der  AnnabnN^ 
dass  ein  Aequivalent  Amygdalin  ein  Aequivalent  Qfli 
gebe. 

1.  Amygdal.  amar.  siciL  100  Stück,  etwa  50  Gm 
schwer,  fast  kein  Bruch ;  100  Grm.  gaben  0,8746  Gm 
AgCy  =  3,307  Grm.  Amygdalin. 

2.  Amygdal,  amar.  Tenenffa.  100  Stück,  etwa  38  Ui 
40  Grm.  schwer,  sehr  ungleich  gross  und  viel  BroeL 
100  Grm.  gaben  0,7740  Grm.  AgCy  =  2,773  Gm 
Amygdalin. 

3.  Amygdal,  amar.  barbaric.  100  Stück,  etwa  250m 
wiegend,  gleichmässig  gross,  ohne  Bruch.  100  Gm 
gaben  0,8166  Grm.  AgCy  =  3,004  Grm.  AmygdJi 

Nach  Liebig  geben  bittere  Mandeln  1,5 Proc.|  D*ck 
Bette  2,8  Procent  Amygdalin,  die  obigen  Ei^bsiMi 
stimmen  mit  der  letzten  Angabe  sehr  gut  überein. 

Ein  Versuch  zur  directen  Amygdalinbestimmiuf 
wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Die  von  Od 
befreiten  fein  gepulverten  Mandeln  wurden  in  siedoidei 
Wasser  eingetragen  und  etwa  10  Minuten  gekocht  Dif^ 
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•sang  wurde  der  Dlaljse  unterworfen,  nach  den  An- 
ben  von  Graham,  Fresenius'  Zeitschrift,  Seite  269. 
ich  24  Stunden  wurde  die  klare  araygdalinhaltige  Flüs- 
•keit  zur  Trockne  abgedampft,  mit  80procentigera  Wein- 
ist ausgekocht,  dieser  verdunstet  und  der  Rückstand 
ben  Schwefelsäure  ausgetrocknet.  13  Qrm.  sicilianische 
uideln  gaben  0,4585  Qrm.  Amygdalin  =  3,44  Proc, 
»Iches  Spuren  von  Krystallisation  zeigte,  aber  wohl 
ch  nicht  ganz  rein  war.  Da  ich  nur  diesen  einen 
srsuch  mit  einem  kleinen  improvisirten  Dialysator  an- 
stellt habe,  so  kann  ich  nicht  sagen,  ob  die  Ueberein- 
mmung  mit  der  Cjanbestimmung  nur  eine  zufällige  ist. 
Wenfalls  ist  dieses  Resultat  sehr  ermunternd  für  weitere 
grösserem  Maassstabe  auszuftihrende  Versuche. 

Hinsichtlich  der  Aq,  amygd.  amar.  bin  ich  der  Pharm. 
r,  VII.  gegenüber,  die  bekanntlich  in  720  Theilen 
len  Theil  Cyanwasserstoff  verlangt,  der  Ansicht,  dass 
an  stärkere  Destillate  mit  Wasser,  welches  i/e  Alko- 
1  enthält,  bis  zu  diesem  Punct  verdünnen,  dann  aber 
rch  Zerlegung  des  Cyanammoniums  mittelst  entsprechend 
mig  Mineralsäure  die  freiwillige  Zersetzung  des  Präpa- 
^  verhindern  muss.  Ich  nenne  es  eine  Absurdität,  wenn 
geworfen  wird,  der  Zusatz  dieser  Säure  sei  aus  dem 
unde  unstatthaft,  weil  ihn  die  Pharmakopoe  nicht  vor- 
ireibt.  Wenn  es  der  Mühe  lohnte,  wäre  es  leicht, 
iser  sonderbaren  Scrupulosität  die  Unwesentlichkeit 
chzuweisen  *). 


0  Der  Zusatz  von  Spuren  verdünnter  Schwefelsäure  in  den  weiter 
oben  angegebenen  Verhältnissen  (1  Tropfen  verdünnte  Schwefel- 
säure auf  2  Unzen  Bittermandelwasser)  hat  durchaus  nichts  Be- 
denkliches, sobald  er  mit  Zustimmung  der  das  Bittermandel- 
wasser  verordnenden  Aerzte  geschieht.  H.Ludwig. 
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Notizen  llber  das  Hdin  ud 
Umwandlung  in  Hdetin; 

Ton 

W.  Stein*). 


In  meiner  letzten  Arbeit  **)  über  das  Melin  habe  id 
nachgewiesen,  dass  dasselbe  nicht  identisch  mit  Qaerd 
melin  ist,  wie  Hlasiwetz  behauptet  hatte,  sondern  nA 
im  vollkommen  trocknen  Zustande  von  letzterem  duid 
ein  Mehr  von  Wasserelementen  unterscheidet  Ich  spnd 
zugleich  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Beziehungen  m 
sehen  der  Zusammensetzung  des  Meletins  und  der  beida 
genannten  Körper,  sobald  die  Analysen  des  ersteren  ub* 
zweifelhaft  festgestellt  seien,  sich  durch  ein  Hinzutret« 
der  Elemente  der  Ameisensäure  zu  den  Elementen  dei 
Melius  und  Quercimelins  unter  Austritt  von  den  Elementa 
des  Wassers  veranschaulichen  lassen. 

Auf  die  Bemerkungen,  zu  welchen  meine  Arbeit j 
Herrn  Prof.  Hlasiwetz  veranlasst  hat,  näher  einzugeben 
glaube  ich  unterlassen  zu  dürfen.  Ich  spreche  nur  du 
Bedauern  aus,  dass  er  meine  gewiss  schonende  Wido^ 
legung'  seiner  Ansichten  nicht  richtiger  zu  würdigen  woasli. 

Wichtiger  ist  es,  dass  unabhängig,  aber  mit  mir  fl 
gleicher  Zeit,  die  Herren  Zwenger  und  Dronke  fibcrl 
denselben  Gegenstand  gearbeitet  haben,  und,  was  dii| 
Thatsächliche  betrifft,  zu  denselben  Resultaten  gelaB^^ 
sind  wie  ich***).  Nur  unsere  Interpretationen  der  gewoh 
nenen  Resultate  weichen  von  einander  ab. 

Sie  haben  sogar,  was  mir  zu  meinem  Bedanen 
früher  entgangen  ist,  schon  vorher  einen  werthToDa 
Beleg  für  den  von  mir  aufgestellten  Satz  geliefert,  dm 
es  eine  Gruppe  von  natürlich  vorkommenden  gelben FiiV| 
Stoffen    gebe,    welche    unter   einander   in   ähnlichen  Bt 

*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  Separatabdruck  eingesandt.    Lodwi| 
**)  Journ.  für  prakt.  Chemie.   LXXXV,  351  und  Programa  dbr 
polytSchule  zu  Dresden  18G2.  Vgl.d.  Arch.d.Ph.  Bd.CLXIL9L 
***)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXIII,  14ö. 
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tehungen  stehen  wie  die  verBchiedenen  Zackerarten.  Das 
on  ihnen  entdeckte  Robinin  *)  steht  nämlich  zwischen 
Telin  und  Quercimelin,  indem  es  mehr  Wasserelemente 
Ls  letzteres  und  weniger  als  ersteres  enthält,  mitten  inne. 
Tach  ihnen  hat: 

Melin  die  Formel    C50H32O34 

Robinin C50H30O32 

Quercimelin C50H28O30. 

Ich  erlaube  mir  daher^  ihnen  Torzuschlagen,  dass  sie 
emselben  den  Namen  Robinimelin  oder,  weil  es  aus  den 
Uüthen  gewonnen  wird,  Anthomelin  geben  möchten. 

Der  Körper,  den  ich  in  den  Blüthen  von  Comus 
lascula  beobachtet  und  seinen  Reactionen  nach  für  Melin 
ehalten  habe,  ist  möglicher  Weise  nichts  anderes  als 
lobinin. 

Leicht  möglich^  dass  eine  weitere  Verschiedenheit 
ieser  Verbindungen  in  der  verschiedenen  Gruppirung 
er  Atome  liegt,  und  die  eine  mehr^  die  andere  weniger 
laccharid  enthält,  worauf  Zw  enger  und  D  renke  in 
^rer  Arbeit  Rücksicht  nehmen.  Ich  glaube  jedoch,  dass 
ies  vorläufig  noch  nicht  bewiesen  ist,  da  ich  bei  gleicher 
Lrbeit  mit  demselben  Material  sehr  verschiedene  Mengen 
on  Meletin  erhalten  habe.  Indessen  giebt  doch  die  hier- 
her von  Rochleder,  der  auf  diesem  Gebiete  der  For- 
chung  Meister  ist,  abgegebene  Meinung  der  Erscheinung 
in  grösseres  Gewicht. 

Vergleicht  man  die  Formeln,  welche  Zw  enger  und 
) renke  dem  Melin  und  Quercimelin  gegeben  haben, 
nit  der  von  ihnen  fiir  das  Meletin  angenommenen,  so  ergiebt 
ich,  dass  zwischen  beiden  die  von  mir  hervorgehobene 
Beziehung  vorhanden  ist.     Denn  ftigt  man  zu: 

C50H32O34  =  Melin 
lie  Elemente  V.Ameisensäure      213 

=   C52H33Ö37 
md  zieht  hiervon  ab  13     13  =  13  At.  Wasser, 

o  bleiben  C52H20O24, 

*)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Suppl.  I.  257. 
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d.  1.  zwei   Atome  Meletin  nach  der  Formel  C^^H^O", 
die  es  von  den  genannten  Herren  erhalten  hat. 

Was  man  auch  gegeii  die  von  mir  zur  VenmscIuuK 
lichnng  der  Beziehungen  zwischen  Meletin  und  einigea 
anderen  Körpern  angenommene  Ansicht  einzuwenden  haben 
möchte,  man  wird  ihr  die  aus  den  Resultaten  der  Ani- 
lyse  ungezwungen  hervorgehende  Berechtigung  und  die 
Uebersichtlichkeit  nicht  bestreiten  können,  auch  wem 
man  nicht  zugeben  will,  dass  zugleich  die  Entstehung»' 
weise  des  Meletius  durch  sie  angedeutet  werde.  Diese 
Beziehungen  sind  sogar  hervorgetreten,  ungeachtet  die 
Herren  Zwenger  und  D renke  den  fraglichen  Verbin- 
dungen ganz  andere  Formeln  beilegen  als  ich.  In  des 
verschiedenen  Formeln  liegt  überhaupt  der  einzige  Dife 
renzpunct,  der  noch  zu  entscheiden  übrig  bleibt,  and 
zwar  fragt  es  sich,  ob  im  Melin  und  Quercimelin  Sauer 
Stoff  und  Wasserstoff  zu  gleichen  Atomen,  und  wie  yid 
Kohlenstoffatome  in  diesem  und  dem  Meletin  angenom* 
men  werden  müssen.  Die  erste  Frage  lässt  sich  ans  des 
Elementaranalysen  beantworten,  und  ihre  Beantwortong 
ist,  wie  mich  dünkt,  nicht  schwer.  Die  zweite  muss  an 
den  relativen  Mengen  der  Spaltungsproducte  beantwortet 
werden  und  ist  schwieriger. 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  erscheint  mir 
leicht,  weil  es  nur  gilt,  das  Verhältniss  zwischen  Waaier 
Stoff  und  Sauerstoff  zu  prüfen,  wie  es  die  vielen  vorhand^ 
nen  Analysen  nachweisen.  Man  kann  und  muss  diei 
vor  allen  Dingen  ohne  Rücksicht  darauf  thun,  dasa  am 
dem  Melin  das  sauerstoffreichere  Meletin  durch  Spaktag 
entsteht.  Wollte  man  dies  nicht  thun,  so  würde  maa 
der  Speculation  ein  grösseres  Recht  einräumen  als  den 
Thatsachen,  was  doch  offenbar  unstatthaft  wäre. 

Aus  den  Mittelzahlen  der  vorhandenen  Analysen  er 
geben  sich  nun  die  folgenden  Verhältnisszahlen: 

Bornträger.  Rochleder  und  HlaaiweU 

H  5,54  :  O  44,16  H  5,70  :  O  44,16 

—  1  :  7,971.  =  1  :        7,745. 
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;tein  (1853).  Stein  (1862). 

,545  :  O    43,608  H   5,65  :  O  44,39 

=  1  :  7,864  =  1  :  7,856. 

gcr  und  Dronke  Zwenger  und  Dronke 

(aus  Raute).  (aus  Cappern). 

),52  :  O   45,04  H    5,425  :  ()  45,005 

=r  1  :          8,158.  =  1  :          8,295. 

1  könnte  glauben,  die  früher  anaijsirten  Producta 
nlicher  Farbe  seien  sauerstoffHrmer  gewesen  in 
iner  Beimengung  von  Phytochlor.  Wäre  dies 
I  wahre  Ursache  des  Sauerstoffverhältnisses,  dann 
sie  nothwendig  auch  einen  höheren  Wasserstoff- 
eigen^  und  es  müsste  das  im  Jahre  1862  von  mir 
:e  Product,  was  auf  das  vollkommenste  gereinigt 
^h  eine  markirte  Verschiedenheit  zeigen. 

indessen  hierüber  alle  Zweifel  zu  beseitigen^ 
ch  nochmals  nicht  weniger  als  V2  P^und  Melin 
lesischen  Gelbbeeren  dar,  löste  das  rohe  Product 
^eist  und  fällte  es  mit  Bleiessig  in  fünf  Portionen 
)en  dritten  Bleiniederschlag  zersetzte  ich  mit 
Iwasserstoff  und  analysirte  das  durch  Ausziehen 
vefelbleis  mit  Alkohol  erhaltene  und  durch  Wasser 
Ite,  rein  gelbe  Product. 

18  hinterliessen  keine  Asche  und  lieferten  0,400 
äure  =  0,109090  C,  0,111  Wasser  =  0,012333  H; 
rheilen: 

C       50,041 

H         5,657 

O       44,302 
H  :  O  =  1  :  7,831. 

diese  Analyse  mit  dem  Mittel  meiner  Analysen 
>2  vollkommen  übereinstimmt,  so  ist  dadurch  der 
geliefert,  dass  ich  in  beiden  Fällen  reines  Material 
en  Händen  hatte,  und  ich  glaubte  von  weiteren 
in  absehen  zu  dürfen.  Zugleich  beweisen  die 
be  aber  auch,    dass  die  Zahl  der  Sauerstoffatome 
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im  Melin  nicht  grösser  sein  kann  ab  die  der  Wule^  I 
stoffatome.  I 

Die  von  mir  wiederholt  gefundenen  Verl^tnin|, 
stehen  in  Uebereinstimroang  mit  allen  übrigen,  nur  &  I. 
von  Zwenger  und  Dronke  weichen  davon  ab,  indoilj 
sie  ein  grösseres  Sauerstoffvcrhältniss  nachweisen.  Ul^ 
glaube  indessen  für  die  Abweichung  die  Erklärung  gebeelj, 
zu  können.  1^ 

Um   zu   ermitteln,    ob  es  vielleicht  möglich  sei,  dkl 
Elemente  der  Ameisensäure  dem  Melin  direct  einzarerli 
leiben  und   es   dadurch   in   Meletin   überzuf&hren,  stelllil^ 
ich  eine  grosse  Zahl  verschieden  abgeänderter  Vemulil, 
an,    ohne    indessen    mit    Sicherheit    zu   dem   erwartetail| 
Resultate  zu  gelangen.      Ich  machte  dabei  die  Beobidk*! 
tung,    dass    die    Ameisensäure    bei   sehr   kurzdaaerntel 
Berührung  schon  das  Melin  spaltet.     Zum  Beweise  deMil 
führe  ich  die  Resultate   eines  Versuches  an,    wo  icb  *il 
concentrirter  wässeriger  Ameisensäure  Melin  kochend  VSf^m 
das  beim  Erkalten  wieder  Abgeschiedene  nach  voUifli^l 
digem  Auswaschen  der  Säure  in  Alkohol  löste  und  diflül 
Lösung   in    verschiedenen   Portionen    mit    Wasser  filHi' 
Die  Analysen  der  verschiedenen  Producte  fähre  ich  onUf 
1,  2  und  3  an,   ohne   damit  die  Reihenfolge  ihrer  Ai>' 
Scheidung  zu  bezeichnen,  auf  die  ich  nicht  geachtet  hibt 

1)  0,260.  —  Asche  0,00025. 

Kohlensäure  0,4495  =  0,1225908  C. 
Wasser  0,107     =  0,01188  H. 

2)  0,273.  —  Asche  0,0005. 

Kohlensäure  0,520  =  0,141818  C. 
Wasser  0,117  =  0,01300  H. 

3)  0,101.  —  Asche  0,00075. 

Kohlensäure  0,2175=  0,059316  C. 
Wasser  0,037    =  0,004111  H. 

In  100  Theilen: 


1. 

2. 

3. 

c 

49,085 

52,043 

59,168 

H 

4,760 

4,770 

4,100 

0 

46,155 

43,187 

36,732. 
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Vergleicht  man  das  Verhältniss  des  Wasserstoffs  zum 
irstoff  in  diesen  Analysen  mit  dem  wie  es  das  Meletin 
t,  80  stellt  es  sich  wie  1  :  9^  also  mit  letzterem 
:h    dar;   und  man   könnte  wohl  annehmen,    es    seien 

drei  Producte  Meletin,  1  und  2  aber  mit  einem 
seren  Wassergehalt,  der  bei  110<>  nicht  entfembar  ist. 
issen  erfordert  dies  doch  noch  weitere  Versuche,  von 
in  ich  vorläufig  absehen  muss. 

Bei  höherer  Temperatur  in  geschlossenen  Röhren, 
später  angeführt  werden  wird,  wirkt  die  Ameisen- 
e  wie  Schwefelsäure.  1  Grm.  Melin  mit  60  Tropfen 
teriger  Ameisensäure  auf  llO^  erhitzt,  lieferte  nach 
ag  des  Uimins  0,462  Meletin. 

Die  Ameisensäure  besitzt  überdies  in  bemerkbarer 
se  das  Vermögen,  die  Löslichkeit  des  Melins  in  Wasser 
ermehren  und  es  in  eine  in  Wasser  lösliche,  im  Ver- 
m  dem  Farbstoffe  des  Strohes  und  der  gelben  Blätter 
ilnde  Substanz  zu  verwandeln.  Es  erinnert  dies  an 
Jmwandlung  des  krystallisirbaren  Zuckers  in  Schleim- 
er, und  man  könnte  das  so  veränderte  Product 
ileimmelin^  nennen. 

Analog  der  Ameisensäure,  nur  schwächer,  wirkt  die 

gsäure,  wie  die  folgenden  Analysen  1  und  2  beweisen. 

Material   zu   denselben  ist  dadurch  erhalten  worden, 

ich  in  Kssigsäure  von  circa  60  Proc.  Hydratgehalt 
n  kochend  löste,  das  nach  dem  Erkalten  anskrystalli- 

in  Alkohol  löste  und  die  alkoholische  Lösung  durch 
ser  fällte. 

1)  0,265.  —  Asche  0,0005. 

Kohlensäure  0,505  =  0,137724  C. 
Wasser  0,121  =  0,013444  H. 

2)  0,226.  —  Asche  0,0005. 

Kohlensäure  0,4285  =  0,116863  C. 

Wasser  0,1015=  0,011277  H. 

Beide  Proben  waren  bei  120<>  im  trocknen  Luft- 
ae  getrocknet  und  zeigten  daneben  das  Eigenthüm- 
!,  dass  ihre  etwas  grünliche  Farbe  in  eine  rein  gelbe 


60  Stein, 

überging.  Ibre  Lösungen  redücirten  die  alkalische  Kupfer  ^ü 
lösung. 


In  100  Theilen: 

n 

1. 

2. 

r 

C 

52,069 

51,823 

ll 

H 

6,082 

5,000 

1« 

0 

42,847 

43,177 

Verhältniss  von  H  :  O  =  1  :  8,4.  —  1  :  8,6. 

Die  Essigsäure  lässt  also  das  Melin  nicht  unver- 
ändert auskrystallisiren,  wie  man  früher  annahm,  sonden 
erhöht  unverkennbar  den  Sauerstoff-  und  Kohlenstoffgehalt, 
d.  h.  sie  bringt  eine  partielle  Spaltung  desselben  hervor. 

Daraus  erklärt  sich  das  Resultat  der  von  mir  1852 
mitgetheilten  Analyse,  welche  Herrn  Prof.  Hlasiwetz, 
obgleich  sie  nur  vereinzelt  dastand,  von  einem 
meiner  Schüler  ausgeführt  war,  und  von  allen  anden 
bis  dahin  bekannten  abwich,  zur  Aufstellung  seiner  m- 
thümlichen  Ansicht  verleitete. 

Die  Herren  Zwenger  und  Dronke  haben  nn 
ihr  sonst  wohl  gereinigtes  Material  mit  einer  FlüssigkeÜ^ 
welche  Essigsäure  enthielt,  erhitzt,  bis  die  Säure  Ye^ 
dunstet  war,  und  dies  genügt,  wie  ich  glaube,  um  dal 
grössere  Sauerstoffverhältniss,  was  sie  gefunden  haben^ 
zu  erklären. 

Uebrigens  ist  ausserdem  noch  zu  berücksichtige^ 
dass  das  Melin,  namentlich,  wie  es  scheint,  im  aufgelösten 
Zustande,  gar  nicht  unveränderlich  ist.  Wenn  man  die 
alkoholischen  Lösungen  verdunstet,  so  bildet  sich  nad 
meinen  Beobachtungen  an  den  Stellen,  wo  ein  Tbeil  ve^ 
trocknet,  eine  bräunliche  Substanz,  auch  wenn  das  ge- 
löste Material  sehr  rein  war.  Wenn  man  andererseiti 
die  alkoholischen  Lösungen  mit  Wasser  fällt,  so  erfalk 
man  eine  Mutterlauge,  die  bräunlich  geftürbt  ist,  kein 
krystallinisches  Melin  mehr  liefert^  und  nach  dem  Ve^ 
dunsten  einen  braunen  amorphen  Rückstand  (Schleim- 
melin)  hinterlässt.  Von  verschiedenen  Darstellungen  zeigte 
derselbe  die  nämlichen  Eigenschaften.    Er  war  in  Walser 
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cht  löslich,  wurde  durch  Schwefelsäure  nicht  mehr  in 
sletin  verwandelti  reducirte  Kupferoxydlösung  schwach, 
irde  von  Leimlösung  gefäUt|  verhielt  sich  aber  im 
ihrigen  wie  unreines  Melin.  —  Die  folgenden  Proben 
und  2  sind  von  verschiedenen  Darstellungen  and  bei 
00  getrocknet 

1)  0,224.  —  Asche  0,030. 

*  Kohlensäure  0,344  =  0,09381818  C. 
Wasser  0,093  =  0,010333  H. 

2)  0,2515.  —  Asche  0,007. 

Kohlensäure  0,4505  =  0,12286365  C. 


Wasser 

0,122 

—  0,012 

In  100  Theilen: 

1. 

2. 

C 

48,366 

50,250 

H 

5,326 

5,089 

0 

46,308 

44,661 

Die  Beantwortung  der  zweiten  Frage  verlangt  die 
Stimmung  der  Menge  und  Zusammensetzung  der  Spal- 
igtfproducte  des  Melius,  die  jedoch  vorläufig,  was  die 
mge  betrifft,  noch  mit  einiger  Unsicherheit  behaftet  ist 

Die  folgenden  Versuche,    welche   ich  zur  Beantwor- 

ig    dieser    Frage    unternommen    habe,    sind    in    zuge- 

imolzenen  Röhren   ausgeführt  worden,    um  die  Bedin- 

ngen,  unter  denen  die  Ausführung  erfolgte,  nicht  bloss 

*  die  verschiedenen  Versuche  jeder  Reihe  gleichförmig 

haben,    sondern   sie  überhaupt  genauer  bestimmen  zu 

nnen. 

I. 

2    Röhren    mit  je    2  Qrm.    lufttrocknem  Melin    von 
V   Proc.  Wassergehalt    bei    1000,   20  CC.  Wasser    und 
Tropfen  rectificirter  Schwefelsäure  bei  lOOO  5  Stunden 
lg  erhitzt. 

Grewicht  des  Meletins  bei  lOOO  getrocknet: 

1.  2. 

0,995  0,975 

Von  100  Theilen  wasserfreien  Melins: 
0,520  0,510. 
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Drei    Röhren,    (1,   2,  3)    enthielten  je   1   Gnn. 
trocknes  Melin  mit    einem  Wassergehalt  von  6,4  ] 
20  CC.  destillirtes  Wasser  nnd  1  und  2  je  5;  3  10  Tr 
rectificirte  Schwefelsäare.    Der  Versach  dauerte  5  Stc 
nnd  die  Temperatur  wurde  auf  100^  C.  erhalten. 
Oefinen  der  Röhren  nach  dem  Elrkalten   war  eine 
Verminderung  zu  beobachten,  die,  wenigstens  der  H 
Sache   nach,    auf   Rechnung    der   Luftverdünnung 
Zuschmelzen  der  Röhren  zu  setzen  ist«      Das  gebi 
Meletin  wurde  auf  einem  gewogenen  und  bei  lOQO  get 
neten  Filtrum  gesammelt,  ausgewaschen,  bis  das  W 
wasser  nicht  mehr  sauer  reagirte,    bei   110<>   getixx 
und  gewogen,   hierauf  in  90proc.  Weingeiste  gelöst 
das  Filter,  auf  welchem  ein  brauner  Körper  (Ulmin 
rückblieb,  nochmals  gewogen« 

Das  Filtrat,  welches  neben  dem  Saccharid  nocl 
verkennbar  Meletin  enthielt,  wurde  mit  kohlensa 
Bleioxyd  neutralisirt,  das  schwefelsaure  Bleioxyd  abfil 
die  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  von  aufgeU 
Bleioxyd  befreit  und  schliesslich  theils  im  Vacunm,  1 
bei  100^  abgedampft,  wobei  es  im  einen  wie  im  anc 
Falle  als    brauner  amorpher  Körper  zurückblieb.    ] 

Abzug  des  Ulminrückstandes  wog  das  erhaltene: 

1.  2.  3. 

Meletin     0,439  0,438  0,449. 

Bei  3  beobachtete  ich   zu   spät   erst,    dass  ein  ( 

Splitter  auf  das  Filtrum  gekommen  war;    es  ist  also 

zunehmen,    dass  die  Menge  des  Meletins  auch  in  ik 

Versuche  mit  den  beiden  anderen  übereinstimmt 

1.  2. 

Gewicht  des  Saccharids    0,443  0,375. 

Von  3  verunglückte  der  Versuch. 

Auf  wasserfreies  Melin  berechnet  sind  die  erbsItA 

Mengen : 

1.  2. 

von  Melin 0,469  0,467 

von  Saccharid  .  .     0,473  0,400 

0^942  0,867. 
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Die  Bestimmung  des  Saccharids  von  2  kann;  wie 
m  sieht;  unmöglich  richtig  sein;  obgleich  ich  nicht 
iisS;  wo  und  wie  ein  Fehler  dabei  untergelaufen  ist. 

m. 

Vier  Röhren  enthielten  je  1  Grm.  lufttrocknes  Melin 
t  5,6  Proc.  Wassergehalt;  eine  fünfte  2  Grm.  desselben 
d  je  10  Tropfen  Schwefelsäure.     Der  Versuch  dauerte 

Stunden;  die  Temperatur  war  llO^C.  Im  Uebrigen 
r  Alles  wie  bei  II.  Gewicht  des  Meletins  nach  Abzug 
}  Ulmins: 

1.  2.  3.  4.  5. 

0,470  0;439  0,451  0,454  0,930 
r  5  beträgt  also  das  Gewicht  pr.  1  Grm.  0;465 
wicht  des  Saccharids: 

0,441     0,442     0;446     0,656^  1;002 

5  kommen  auf  1  Grm.  0,501 

f  wasserfreie  Substanz  berechnet: 

Meletin 0,497     0,466     0,477     0,480     0,492 

Saccharid.     0,467     0;468     0;472     0,694     0,530 

0,964     0,934     0,949     1,174     1,022. 

IV. 
Fünf    Röhren    mit   je    1  Grm.   wasserfreien  Melius, 
Uebrigen  wie  II.     Die  Lösung  des  Saccharids  wurde 
t  essigsaurem  Baryt  vorsichtig  ausgefällt  und  bei  80  —  ^(ß 
gedampft  und  ausgetrocknet. 

1.  2.  3.  4.  5. 

Meletin 0,473     0,467     0,473     0,468     0,540 

Saccharid  . .   0,448     0,474        —  —      0,469 

0,921     0,941  1,009. 

Nimmt  man  aus  meinen  Versuchen  das  Mittel  mit 
sechluss  der  Zahlen,  welche  unter  0,40  und  über  0,49 
;en,  so  erhält  man  für: 

Meletin  aus  11  Versuchen  die  Zahl  0,475 
Saccharid  aus  8  »  „         „      0,459 

0,934. 
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Steitif 


Zwenger  und  Dronke  haben  39,24  bis  43,25 Piot  I 

Meletin   gefunden,    die   Menge    des    Saccbarida   iit  t«!« 

ihnen  nicht  bestimmt  worden.  V 

Es  würde  leicht  sein,  die  Abweichungen  der  einieheil' 

Versuche  unter  einander  mit  dem  Hinweis  daraaf  so  e^  1'^ 

klären,    dass   ein  Theil  Meletin  stets   in  die  Lösong  jei|^ 

Saccharids  übergeht.      Es  folgt  aber  auch  ein  The3  01^  1 

min  dem  Meletin,  wenn  man,  wie  ich  bei  meinen  Beiti»  |c 

mungen  gethan,  es  mit  Alkohol  löst.      Diese  beiden  O^P 

gegengesetzt  wirkenden   Fehlerquellen   dürfen    aber  tum 

nahezu   compensiren.      Man  könnte   femer  denken,  d«iV 

in  den  Fällen,    wo  auffallend  mehr  Meletin  erhalten  mhw 

den  ist,  die  Spaltung  nicht  yollständig  stattgefunden  bbtV 

Ich  habe  deshalb  das  Meletin  vom  Versuche  5,  IIL,  obi  w 

es  weiter  zu  reinigen,  analysirt:  W 

0,244;  Asche  unwägbar.  ■• 

0,533  Kohlensäure  ==  59,575  Proc.  C.  I 

0,0975  Wasser        =     4,439  Proc.  H.  i 

Ein  durch  Bleiessig  gereinigtes,  ungewöhnlich  scUiV 

krystallisirtes  Meletin  hat  mir  folgende  Zahlen  geliefert:  B 

0,2285 ;    Asche  unwägbar.  I 

0,4985  Kohlensäure  =  C  59,498  Proc.  I 

0,0760  Wasser  =  H    3,701  Proc  1 

Der  Wasserstofliiberschuss  von  5.  III.  hat  seinen  Gros'  I 

offenbar  in  dem    schon   aus  dem  braunen  Ansehen  ddl 

Präparates  erkenntlichen  Gehalt  an  Ulmin.     Die  Zersets- 1 

barkeit  des  Meletins   selbst  durch  Säuren  reicht  endliek  I 

ebenfalls  nicht   hin,    um  die  grösseren  Abweichungen  tf  I 

erklären.   Denn  0,899  Grm.  trockenes  Meletin  lieferten,  w^  I 

20  CC.  Wasser  und  10  Tropfen  Schwefelsäure  12StnBdii| 

lang  erhitzt  u.  s.  w.,   0,885  bei  gleicher  Temperatur  g^  I 

trockneten  Bückstand;    der  Verlust  war  also  sehr  ufib'  I 

deutend.  I 

Hiernach   scheint  es  mir  nicht  wahrscheinlich,  di*  I 

die  Mehrausbeute  an   Meletin  ihren  Grund  in  einer  o*  I 

vollkommenen  Spaltung  oder  einer  theilweisen  Zersetam  I 

des  Meletins  habe.      Ich  bin  vielmehr  der  Ansichli  «b*  I 
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las  Meletin  noch  ein  jZucker  im  Melin  vorgebildet 

S9  wenig  ^8  Kohlensäure  und  4^}kohol  im  ZuQker, 
Q  sie  sich  bei  der  Oftbning  i^bßcheiden^  und  dass 

bei  der  Zersetzung  dies  letzteren  durch  vielleicht 
[fällige  Umstünde    bald   etwas  mehr,    bald  etwas 
'  davon  erzeugt  werden  kann, 
erdings  wird  unter  im  Wesentlichen  gleichen  Uin- 

das  gestörte  Gleichgewicht  zwischen  den  Mole- 
er  Verbindung  in  gleicher  Weise  sich  wieder  her- 
1  suchen;  und  deshalb  werden  der  Regel  nach  die 
der  einzelnen  Zersetzungsproducte  bei  verschiedenen 
len  nicht  sehr  bedeutend  von  einander  abweichen, 
uch  bedeutendere  Abweichungen  wird  man  nicht 
i  in  der  Innern  Constitution  der  Substanz  begründet 

können;    als   bis  ihr  Auftreten   als   constant  für 
che  erwiesen  ist. 
ifert  nun  aber  das  Melin  durchschnittlich  47,5  Proc. 

und  dieses  59,627  Proc.  Kohlenstoff;  so  repräsen- 
rstere  28;322  dieses  Elementes;  welche  bei  der 
y  aus  dem  Melin  austreten.  Setzt  man  diese  Kohlen- 
ige gleich  20  Atomen,  so  sind  die  50,041  Proc. 
itoff  des  Melins  =  36  Atomen  und  danach  er- 
lieh  folgende  Formeln: 

für  Melin C36H24024 

,    Meletin C20H7  O» 

„  das  Sacchai^id..  C>6Hi70»5 
3  hier  angenommenen  Formeln  empfehlen  sich 
hre  Einfachheit  und  stehen  im  Einklang  mit  den 
chen  Bestimmungen,  man  wird  sie  also  wohl  so 
nnehmen  können,  bis  weitere  Untersuchungen  die 
adigkeit  complicirter  Formeln  ergeben. 

Procenten  ausgedrückt  würde  das  „Saccharid" 
e  Product  enthalten  müssen: 

C  =  41,2,  H  =  7,3  und  O  =  51,5  Proc. 
ir   Wasserstoff  verhielte    sich  zum  Sauerstoff  wie 

Die  Analysen,  welche  ich  mit  demselben  ange- 
labe,    zeigen    ein    solches    Verhältniss,    und  zwar 

.  Pharm.  CLXVI.  Bd».  1.  Hft.  5 
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die  im  vorigen  Jahre  von  mir  bekamst  gemachten  drei 
1  :  6^7,  1  :  7;1  und  1  :  7,2.  Die  eine  Analyse  hatte 
sogar  nahe  die  obigen  Zahlen  ergeben,  nämlich: 

Kohlenstoff 42,9 

Wasserstoff 7,0 

Sauerstoff 50,1. 

Die  neuerdings  wieder  angestellten  Analysen  seiga 
etwas  Aehnliches,  nämlich 

1)  0,263  (nach  Abzug  der  6,2  Proc.  betragenden  Ascke) 

Kohlensäure  0,398.        Wasser  0,172. 

2)  0,1645. 

Kohlensäure  0,258.        Wasser  0,114. 

3)  0,144. 

Kohlensäure  0,221.         Wasser  0,103. 

4)  0,222. 

Kohlensäure  0,377.         Wasser  0,142. 

5)  0,2925.     Asche  0,002. 

Kohlensäure  0,4605.       Wasser  0,1825. 
1.  2.  8.  4.  b.*) 

C 41,27  42,77  41,85  46,31  43,3 

H 7,26  7,70  7,94  7,10  6,98 

0 51,47  49,53  50,21  46,58  49^84 

H:0  =  1:7,08  1:6,43  1:6,32  1:6,52  1:7,19 
Die  Abweichungen  erklären  sich  theils  dorch  A 
Schwierigkeit  der  Austrocknung,  theils  durch  die  VH 
änderlichkeit  der  Substanz  schon  bei  1000  C.  Im  Wi 
und  Alkohol  war  das  von  mir  dargestellte  Product  oict^j 
mehr  vollständig  löslich,  es  blieb  ein  brauner  ulmiDar(ii|t| 
Bückstand.  Ich  habe  gefanden,  dass  beim  Sättigen^ 
Schwefelsäure  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  sowohl  ab 
kohlensaurem  Baryt  etwas  von  den  Basen  in 
überging,  was  durch  Kohlensäure  nicht  ausgefüllt 
konnte.    Das  Spaltungsprdduct  ist  demnach  ein 

*)  Diese  Probe  war.  nach  Auflösung  zweier  Portionen  dorebi^j 
wovon  die  mittlere  Portion  42,185  C,  6,419  H  und  Si^^j 
enthielt,  also  ein  Kohlenhydrat  war,  durch  VerduipftB^j 
ätherischen  Mutterlauge  erhalten  und  bei  80— 90^  S^^'^'^] 
worden. 
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L  mehreren  Stoffen,  worunter  einer  den  Charakter  einer 
ire  besitzt.  Dass  darunter  ein  den  Kohlenhydraten 
ich  zusammengesetzter  Körper,  von  zuerst  süssem, 
tennach  bitterem  Geschmack  sich  befindet,  davon  habe 

bei  meinen  neuesten  Versuchen  mich  überzeugt,  in- 
1  ich  die  Schwefelsäure  durch  essigsauren  Baryt  ent- 
ite  und  die  alkoholische  Lösung  der  getrockneten 
3se  in  verschiedenen  Portionen  durch  Aether  fällte. 

Man  könnte  Zweifel  gegen  die  Beweiskraft  der  an- 
Lihrten  Analysen  erheben,  indem  man  auf  die  Ver- 
erlichkeit  der  Substanz  hinweist.  Diesem  gegenüber 
3s  aber   bemerkt  werden,    dass   die  Zusammensetzung 

zweiten  Theiles  der  Spaltungsproducte  im  Allgemeinen 
on  durch  die  Analysen  des  Melius  und  Meletins  fest- 
stellt ist,  welche  nicht  mehr  zweifelhaft  erscheinen. 
t  angeführten  Analysen  haben  also  im  vorliegenden 
le  nur  den  Werth  eines  Beweismittels  zweiter  Ord- 
ig.  Dessen  ungeachtet  konnte  ich  ihre  Anführung 
ht  für  überflüssig  halten,  weil  sie  einen  Wassers toff- 
irschuss  geliefert  haben,  die  Substanz  mochte  im  Vacuum 
r  bei  Zutritt  der  Luft  aus  der  Lösung  abgeschieden 
den  sein. 

Zum  Schlüsse  gestatte  ich  mir  einer  Beobachtung 
Mahnung  zu  thun,  welche  mir  von  einem  Freunde, 
rn  Tenipsky  in  Prag,  den  ich  auf  die  Beziehungen 

gelben,  und  grünen  Farben  aufmerksam  gemacht 
e,  mitgetheilt  wurde.      Herr  Tempsky  besitzt  näm- 

ein  Herbarium,  in  welchem  70  Jahre  alte  Pflanzen 
i  befinden,  und  es  zeigen  sich  daran  die  Blüthcn  der 
tiulaceen    blau   und  blaugrün  geworden,    während  die 

Ranunculaceen  nur  abgeblasst  sind.  Auch  auf  das 
^iwerden  der  Mercurialis  in  den  Herbarien  machte 
h  derselbe  aufmerksam  und  offenbar  sind  diese  £r- 
^inungen  wohl  geeignet  zum  Ausgangspuncte  für  weitere 
Hebungen  zu  dienen. 

Ich  habe  mich  im  Vorstehenden  auf  die  Besprechung 

Melins    beschränkt   und    behalte    mir    vor,    in  einer 

ö* 


68    Steinj  natürliches   Vorkommen  des  Paracatihamw», 

späteren    Abhandlung    aaf    das    Quercimelin    zurückzu- 
kommen. 


Nachtrag. 

Notiz  ober  das  natArlifhe  VorkMuiefl  des 

Paracarthamifls, 


Der  Stoff,  den  ich  in  meiner  letzten  Arbeit  alsPan* 
carthamin  bezeichnete,  ist  vorzugsweise  durch  sein  V» 
halten  gegen  Säuren  und  Alkalien  charakterisirt.  WShnoij 
er  nämlich  im  neutralen  Zustande  grüngelb  oder  biii»{ 
lieh  gefärbt  erscheint,  nimmt  er  durch  Säuren  eins  roAij 
und  durch  Aetzkali  (auch  Bleiessig)  eine  grüne  Farbe 

Zieht    man    mit   Alkohol,    der  mit  salzsaurem  Gflij 
gesättigt  ist,  gewöhnlichen  Kork  aus,  so  erhält  man  A 
schön  rothe  Lösung,  welche  sich  ebenso  verhält,  wie 
Lösung  von  Paracarthamin.     Auch   die  rothe  Rinde 
Comus  sanguinea  wird   mit  alkoholischer  Kalilösang  iiii 
weilen  über  und  über,  bisweilen  nur  an  einzelnen  Stdlilj 
grün,  und  dass  das  beschriebene  Verhalten  mit  dem  ihij 
Dahlienfarbstoffs  übereinstimmt,  fällt  sofort  in  die  Aogeii: 

Das  aus  dem  Pflanzengelb  künstlich  herstellbare  Ml 
scheint  demnach  mehrfach  in  dem  Pflanzenreiche  ferffj 
gebildet  vorhanden  zu  sein. 


69 


II.  Houatsberlcht« 


iterscliied  yon  Portland  -  Cemest  VDd  gewöhnlichem 

hydraulischen  Kalk. 

Im  Portland' Cement  ist  der  thonige  Bestandtheil  ge- 
bmolzen  und  schützt  den  Kalkbeetandtheil  mit  einer 
asdecke,  im  gewöhnlichen  hydraulischen  Kalk  liegt  der 
ilk  frei.  Daher  zieht  dieser  mehr  Wasser  und  Koh- 
isäure  aus  der  Luft  an  als  Jener  und  verdirbt  leichter, 
e  Engländer  finden  den  Unterschied  durch  Kosten; 
tt  ätzend  schmeckenden  verwerfen  sie,  den  von  mildem 
fichmack  (der  Aetzkalk  ist  dann  von  der  glasigen  Decke 
thüllt)  erkennen  sie  für  gut.  Zum  Trocknen,  Brennen 
d  Mahlen  von  einer  Tonne  Portland-Cement  wird  etwa 
e  Tonne  Steinkohlen  verbraucht.  Eine  Dampfmaschine 
1  12  Pferdekräften  kann  täglich  50  Tonnen  mahlen. 
9  Kosten  einer  Tonne  belaufen  sich  noch  nicht  auf 
Fhlr.,  in  Berlin  wird  dieselbe  für  4^/6  Thlr.  verkauft: 
0  über  100  Proc.  Gewinn.  {Zeitschr.  für  Bauhandwerker 
Gemeinn,  Wochenachnß  Nr,  5.)  B, 


Heber  Verkieselung  der  Cemente. 

Alle  Cemente,  von  welcher  Beschaffenheit  sie  auch 
n  mögen,  haben  noch  grosse  Uebelstände  bei  ihrer 
rwendung.  Allen  diesen  Uebelständen  «oll  durch  die 
rkicselung  abgeholfen  werden,  die  man  mittelst  einer 
flösung  von  kieselsaurem  Kali  oder  Natron  (Wasser- 
elösung)  durch  oberflächliche  Anwendung  einer  22-  bis 
grädigen  Lösung  bewirkt. 

Durch  dieses  neue  und  wohlfeile  Verfahren  —  pro 
^dramoter  nicht  mehr  als  25  bis  30  Centimes  kostend 
erhält  der  Cement  eine  sehr  grosse  Härte  und  kann 
diesem  Zustande  von  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit 
'It  angegriffen  werden;  auch  widersteht  er  den  härte- 
te Frösten,  der  Wirkung  des  Meerwassers  und  der  Sal- 
-«rbildung ;  er  kann  femer  mit  allen  Farben  angestrichen 
rden  und  man  kann  durch  den  kieseligen  Anstrich  den 


70 


Kitt  für  Serpentingefässe. 


von  Cemcnt  hergestellten  künstlichen  Steinen  alle  Nuancen 
der  gewöhnlichen  Malerei  geben^  wobei  man  jedoch  die  Ad- 
wendang  des  Kremmserweisses  (Bleiweiss)  auBschliessen 
muss,  das  man  sehr  gut  durch  80&;enannte8  Blanc  ßjtt 
(künstlichen  feinzertheilten  schwefelsauren  Baryt)  oder 
durch  Zinkweiss  ersetzt.    ( Försters  Bauztg,  186 J»  ä  136j 

B. 


l'eber  das  Einkitten  der  Poreellanscbalei. 

Zur  Verwendung  eines  Kittes,  welcher  der  Wärme 
und  dem  Wasserdampfe  widerstehen  muss  oder  um  pis- 
sende Abdampfschalen  von  Porcellan  in  den  Schlassring 
zu  befestigen,  empfiehlt  Rick  er  den  Portland -Cement 

Nach  demselben  verfährt  man  am  besten  auf  folgende 
^Yeise:  man  stülpt  die  Schale  umgekehit  auf  einen  Tri- 
ger,  so  dass  die  Handhaben  des  aufgelegten  Messingrifi- 
ffes  frei  herabhängen,  verschmiert  die  Fuge  zwischea 
dem  untern  Rand  des  Ringes  und  der  Schale  mit  Tboi 
und  giesst  alsdann  von  oben  einen  Brei  ein,  den  m 
sich  aus  Portland  •  Cement  und  W^asser  unter  Zusatz  t« 
etwas  Wasserglas  bereitet  hat,  bis  der  Raum  zwiscbei 
Ring  und  Schale  vollständig  ausgefüllt  ist ;  alsdann  Btreä 
man  so  lange  trockenen  Cement  darauf,  als  noch  attfg^ 
genommen  wdrd,  streicht  beständig  mit  dem  Finger  gutt 
und  stellt,  nachdem  man  mit  einem  feuchten  Schwamm« 
alles  Ueberfiüssige  weggenommen,  die  Schale  einige  Tage 
bei  Seite,  worauf  man  sie  dann  zur  Benutzung  verwenda 
kann.       {N.  Jahrb,  der  Pharm.  Bd.  IS.  3.)  A 


Kitt  fnr  Serpentingfjfassf. 

Eine  Serpentinschale,  deren  Boden  in  einen 
Stück  weggebrochen  war,  kittete  Haustein  aafM 
gende  AVeise.  Er  schmolz  in  einem  eisernen  Löffel  dA 
Ausguss  1  Th.  Pix  burgund.  und  3  Th.  Hör.  pAfif* 
Nachdem  die  Schale  und  das  Bodenstück  so  heisa  genuMU 
worden,  dass  der  Kitt,  auf  die  Bruchfläche  gegoaseOi  vdl* 
ständig  iin  Fluss  bleiben  konnte,  goss  er  solchen  aiÜT  ni 
drückte  schnell  Schale  und  Boden  fest  an  einander,  m^ 
band  den  Mörser  mit  starker  Schnur  und  nach  vcdlttb* 
digem  Erkalten  und  Abkratzen  des  überflüssigen  Kitti^ 
hatte  die  Reibschale  einen  ganz  reinen  Klang  und  konflH 
wieder  wie  neu  verwendet  werden.      {Pharm,   WbcfciJi) 


Amalgamiren  galvanischer  SRnkdemente.  71 

Weisse  Cllasir  fir  OfeBkachehi 

rtigt  man  in  folgender  Weise  an:  100  Theile  reinstes 
manisches  Blei  und  50  Theile  englisches  Zinn  werden  in 
ner  eisernen  Pfanne  unter  Umrühren  calcinirt ;  das  Pro- 
ict  wird  gesiebt  und  dann  gemahlen.  Zu  100  Theilen 
^r  calcinirten  Masse  werden  beigemischt  100  Theile  Sand, 
wa  16  Theile  caicinirte  Soda  (calcinirtes  reines  kohlen- 
ures  Natron),  6  Theile  Kochsalz,  15  Theile  Mennige, 
>rauf  das  Gemisch  in  flachen  mit  Kreide  ausgestrichenen 
erglühten  Thonnäpfen  geschmolzen  und  so  eine  grünlich- 
3isse  Masse  gewonnen  wird,  welche  gekocht  und  auf 
s  Feinste  nass  gemahlen  zum  Glasiren  der  verglühten 
icheln  verwendet  wird.  —  Um  eine  reine  weisse  Gla- 
r  zu  erhalten,  ist  es  durchaus  nothwendig,  ganz  reine 
lenfreie  Materialien  anzuwenden;  ebenso  ist  der  Zusatz 
n  Mennige  erforderlich,  denn  ohne  denselben  wird  zu- 
dlen  eine  schwärzliche,  statt  einer  weissen  Glasur,  er- 
Iten,  weil  möglicherweise  Zinnoxydul  vorhanden  sein 
nn,  welches  durch  den  Sauerstoff  der  Mennige  in  Zinn- 
yd  übergeführt  und  so  unschädlich  gemacht  wird. 
lonatsbl,  des  Oberland.  Kunst-  u,  Gewerbever,  —  Gemeinn. 
ochenschdft  Nr,  5.)  B. 

Das  Amalgaiiiiren  galraiiischer  Zinkelemeiite ; 

von  Dr.  Schwarz. 

Bei  dieser  überaus  lästigen  Arbeit  erscheint  jede  kleine 
•leichterung  derselben  wüuschenswerth.  Bei  der  gewöhn- 
hen  Methode  das  Quecksilber  mit  dem  Finger  oder 
lem  Wergbäuscheben  auf  der  mit  verdünnter  Schwefel- 
iire  angebeizten  Zinkfläche  zu  vertheilen,  ist  es  schwie- 
l  die  Quecksilberkügelchen  aufzufassen  und  aufzutragen, 
nl  sie  an  dem  Werge  nicht  haften.  Ausserdem  greift 
3  Säure  die  Haut  an  und  somit  dürfte  die  länger 
uernde  Berührung  mit  dem  Quecksilber  nachtheilig 
rken. 

Die  Amalgamation  von  70  grossen  ringförmigen 
eraenten  zur  Bereitung  des  elektrischen  Lichtes  gelang 
erraschend  schnell  und  volbtändig,  indem  man  dieset 
n  ei'st  in  einer  Zelle  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
lange  stehen  Hess,  bis  ein  kräftiges  Aufbrausen  eintrat, 
d  alsdann  mit  einer  gewöhnlichen  Metall  -  Kratzbürste, 
3  vorher  in  Säure  getaucht  war,  das  in  einer  Schale 
thaltene  Quecksilber  aufnahm  und  einrieb.  Die  sich 
3ch  amalgamirenden  Messingdrähte  boten  dem  Quecksil« 


Ucr  Verfasser  verwendet  zu  diesem  Z.w 
bestehend  aus  dem  Doppel chlorid  von  Alnniin 
trinm  im  wasserfreien  /uätandc  an  und  er 
der  Temperatur  von  l!S2'i(J.  im  f^escliinol/.en 
Die  negHtivc  Elektrode  bildet  daa  Stüek  vor 
sonstigem  Metall,  welclies  mit  Aluminium  über: 
soll.  Als  auflösliche  positive  Elekttode  kanr 
niura  anwenden,  docb  ist  es  vortheilhafter,  e 
tion  von  Kolilo  uad  wasserfreier  Thonerde 
Aas  dieser  Compoaition  presst  man  Cylinder 
dieselbeo  vor  ilirer  Anwendung  in  einem  | 
Beliälter.  Bei  diesem  Procesa  wird  das  CIi 
mit  dem  Chlor  erzengt,  welches  sich  durch 
des  elektrischen  Stromes  entbindet.  Sehr  )>: 
ein  Ueraisch  von  Thonerde  und  Steinkohlentl 
und  calcinirt,  oder  aus  Gas-Kokes  angetcr 
EUektroden  benutzen. 

Bei  Anwendung  einer  aus  Kohlenstoff  n 
Zusatz  TOD  Thonerde  bestehenden  positiven  El 
sich  während  der  Operation  kleine  Kohlenst 
um  dieser  Verunreinigung  vorzubeugen  ka 
Elektrode  in  ein  poröses  thönemes  GeiilsS 
und  dieses  in  das,  das  Dnppelchlorid  etit 
stellen.  Auch  kann  man  Kryofith  statt  des  1 
verwenden,  doch  erfordert  dies  eine  höhe« 
sum  Schmelzen. 


l.\ler  ff>'n    lii'H^cla-it   Gussiiffih^   '  Wnf,f\  . 


I .) 


Chemische  Hülfsuiittel  bei  Bohrungen  in  Stahl: 

von  Adolph  S  ch  e  d  e  n. 

bekanntlich  wendet  man  schon  seit  längerer  Zeit  beim 
Bohren  von  ölaa  Terpentinöl  und  noch  mit  mehr  Erfolg 
Terpentinöl  mit  Kampfer  an.  Dieses  Mittels  hatte  sich 
Herr  Schede n  beim  Bohren  von  Stahl  und  Gusseisen 
bedient,  und  der  Erfolg  war  ein  sehr  günstiger. 
Nach  demselben  soll  jedes  andere  harzfreie  Kohlen was- 
oerstofföl  z.  B.  Photogen  dasselbe  leisten,  nur  muss  auch 
Wer  gehörige  Rücksicht  darauf  genommen  werden,  dass 
nicht  zu  viel  Oel  auf  ein  Mal  genommen  wird.  Die  Theorie 
der  Wirkung  scheint  in  der  Hauptsache  die  zu  sein,  dass 
die  flüchtigen  Kohlenwasserstofible  die  Fähigkeit  besitzen, 
»ich  mit  Hülfe  der  durch  die  Reibung  hervorgebrachten 
WUrme  zwischen  die  zunächst  liegenden  einzelnen  Kry- 
•tallpartikelchen  des  Eisens  oder  der  kieselsauren  Verbin- 
dungen zu  drängen,  und  so  die  Cohäsion  des  betreffenden 
K.ftrpers  zu  lockern. 

Ausserdem  haben  Bohrvorsuche  in  Stein  und  Fels 
^nter  Anwendung  der  mehrgedachten  Stoffe  schon  die 
Dünstigsten  Resultate  geliefert.  {Deutsche  Industiezeitum/,  — 
2)ingler'8  Jounu  Bd.  164.  Hfl.  6.  S,  S93.)  Bkh. 


leber  den  indischen  Gassstahl  (Wootz). 

Diu  Fabrikation  des  Wootz  besteht  darin,  dass  Stab- 
^sen  in  kleine  Stücke  zerschroten  und  diese  mit  trocke- 
nen Holzspänen  von  Cassia  auriculata  und  einigen  grünen 
31ättem  von  Asclepias  gigantea  oder  von  Convolvulus  lau- 
rifolia  in  kleinen  Tiegeln  einer  entsprechenden  Hitze 
«usgesetzt  werden.  Fremy  erblickt  in  dieser  Methode 
der  Darstellung  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht,  dass 
der  Kohlenstoff  nicht  das  einzige  stahlerzeugendo  Element 
seiy  sondern  dass  dazu  noch  Stickstoff  oder  ein  Körper 
gehöre^  welcher  den  Stickstoff  chemisch  vertreten  könne, 
2.  B.  Phosphor.  Er  hat  nämlich  gefunden,  dass  die  Pflan- 
senstoffe,  welche  zur  Erzeugung  des  Wootzstahls  benutzt 
werden,  viel  Phosphor  und  Stickstoff  enthalten.  Die  Blät- 
ter der  Asclepias,  welche  reich  an  milchigem  Safte  sind, 
liefern  den  Stickstoff,  das  Holz  der  Cassia,  dessen  Asche 
fast  atiBsehliesslich  fast  nur  aus  phosphorsauren  Salzen 
besteht,  den  Phosphor.  Auch  die  T^atur  des  Stabeisens, 
aus  welchem  der  Wootz  bereitet  wird,    kann  auf  dessen 
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Darstellung  des  grünen  Zinnobers. 


Güto  einen  Einfluss  haben.  Dasselbe  wird  nämlich  stets  bei 
sehr  niedriger  Temperatur  erzeugt  und  F  r  6  m  y  weiss  au 
seinen  Untersuchungen  über  Stahlbildung,  dass  solchei 
Eisen  stets  sehr  leicht  in  Stahl  übergeht^  weil  es  yuI 
weniger  mit  Silicium,  Schwefel  und  Arsenik  vemnreinifl 
ist,  als  Stabeisen,  welches  aus  einem  bei  heissem  Winde 
erblasenen  Roheisen  gemacht  wird.  (Comptrend.  T.54,^ 
Chem,  Centralbl  1862.  Nr,  37.)  B. 


Kobaltgfib. 

Nach  Hayes  lässt  sich  Kobaltgelb  leicht  darstellei^ 
wenn  man  Dämpfe  von  Untersalpetersäure  in  eine  Lösaii| 
von  salpetersaurem  Kobaltoxydul,  welche  etwas  Kali  eat 
hält,  leitet.  Setzt  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  neoa 
Kali  hinzu,  so  wird  alles  Kobalt  in  Kobaltgelb  überge(ahri 
{Wagner' 8  techn.  Jahresher.  1861.  —  Polyteckn.  CentraüL 
1862.  S.  1307,)  £ 

Verfahren^  Kupfer  auf  nassem  Wege  aus  Enti 

ausznriehen. 

Das  Erz  wird  nach  P.  Spence  zunächst  beboi 
der  Austreibung  des  Schwefels  und  der  Oxydation  gerf- 
stet  und  dann  möglichst  fein  zertheilt.  Man  bringt  danif 
je  5  Tonnen  desselben  mit  einer  Mischung  von  5  Centnff 
Salzsäure  und  dem  doppelten  Volum  Wasser,  worii 
1  Centner  salpetersaures  Natron  gelöst  ist,  in  Berüiuinf 
und  lässt  die  Mischung  in  einem  hölzernen  Bekihr 
24  Stunden  lang  stehen.  Nachher  wird  die  FlfisngUl 
abgezapft  und  das  Kupfer  durch  Eisen  daraus  mtivf^ 
schlagen.  Der  Rückstand  wird,  nachdem  er  zuvw  i* 
der  calci nirt  ist,  noch  ein  Mal  derselben  Behandlang  ■* 
terworfen.  Vermöge  des  Gehalts  der  Flüssigkeit  « 
Salpetersäure  wird  das  Kupfer  leichter  und  rascher  iii 
durch  blosse  Salzsäure  ausgezogen,  wogegen  das  £i|> 
nur  in  geringer  Menge  in  Lösung  geht.  {Rep,  of fxrf- 
1861.) 


Teber  Darstellung  des  gruiieB  Ziuthersi 

Vogel  hat  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  des  g** 
Zinnobers  gegeben,  wobei  direct  die  Lösung  des  Ben»* 
blaus  mit  Umgehung  eines  essigsauren  Eisensaisei  c^ 
wendet  wird.     Man    bereitet    sich   eine  Lösung  von  Ä^ 


*ale  schwefligaaure  Salze  bei  der  Zuckerfdbrikatum.    IS 

»lau  mittelst  etwas  Oxalsäure  in  Wasser  und  ver- 
dieselbe  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  chrom- 
i  Kali.  Es  färbt  sich  die  Flüssigkeit  tiefdunkel- 
nd  auf  Zusatz  einer  Bleizuckerlösung  entsteht  ein 
Niederschlags  welcher  sich  bald  absetzt  und  mit 
Wasser  ausgewaschen  wird.  Nach  dem  Trocknen 
ni  Filtrum  wird  er  fein  gepulvert  und  stellt  nun 
jichraässiges  Pulver  von  scnönem  Grün  dar.  Nach 
elativen  Mengenverhältnisse  der  3  Lösungen,  des 
^blaus,  chromsauren  Kalis  und  des  Bleizuckers, 
man  den  grünen  Zinnober  in  den  verschiedensten 
m,  von  tiefem  Blaugrün  bis  zum  hellsten  Saftgrün, 
n  grünen  Zinnober  nicht  nur  eisenfrei,  sondern 
►leifrei  herzustellen,  wendet  Vogel  statt  des  Blei- 
8  Barytsalze  an.  Man  verfahrt  dabei  wie  oben 
ben,  und  erhält  dadurch  nach  dem  Trocknen  und 
n  einen  Farbstoff  in  den  verschiedensten  Nuancen 
rüns  je  nach  den  angewandten  Quantitäten  der 
^en.     (A^.  Jahrh,  /.  Phm^n.  ßd.  18.  3.)  B, 


duDg   nentraler  scbwelligsanrer  Salze    bei  der 

Zttcberfabribation ; 

US  einem  Briefe  von  Alvaro  Reynoso  an  Dumas. 

er  zweifach -Rchwefligsaure  Kalk  wird  auf  der  Insel 

in  grossem  Maasstabe  angewendet,  sei  es  als  solch  er, 

aus  New-Orleans  bezogen  wird,  sei  es  indem  man 

Strom    schwefliger     Säure     in     den    kalkhaltigen 

rsaft  leitet.   Jedermann  ist  mit  Reynosos  Methode 

en  und  die  Resultate  sind  ausgezeichnet.    Anfangs 

id  man  dieses  Salz  nicht  anzuwenden^  man  befolgte 

irfaliren  von  Melsens,    welcher  darin  fehlte,  dass 

^  i  e  1    saures    schwefligsaures  Salz    und    zuwenig 

verlangte,    während    nach    R  e  y  n  o  s '  o  immer  in 

18 oh   bleibender  Flüssigkeit  zu  operiren  ist. 

liegt  die  ganze  Schwierigkeit    und  das    ganze  Ge- 

ss,  um  zum  Ziele  zu  gelangen. 

er  zweifach  -  schwefli  ff  saure  Kalk  widersetzt  sich 
i  Gährungen,  2)  entfernt  er  gewisse  Substanzen, 
iirbt  er  die  Säfte,  4)  verwandelt  er  gewisse  Sub- 
11,  die  sonst  nicht  ausscheidbar  sind  durch  Kalk, 
e    oder  Kohle    in    leicht    abscheidbare   Substanzen. 

(4.  lieynoso.) 


76     Methode  zur  Klärung  zuckerhaUiger  FlUseigkeüen  etc.     i 

Payen  erinnert  daran,  dass  Parier  und  Pobboi 
ebenfalls  die  neutralen  schwefligsauren  SaUeh  j 
die  Fabrikation  des  Rohrzuckers  eingeführt  haben.  Ärf  1 
den  Rübenzucker  angewendet,  seien  die  Resultate  nick  1 
ebenso  zufriedenstellend.  Sie  wenden  schon  seit  1861  | 
1/2  bis  1  Promille  des  schwach  alkalischen  schweflig*  1 
sauren   Natrons   an.      {Compt  rend,   6,  OcAr,  /Ää)  I 

H.  Ludwig,    1 

Anweiidang  der  sehwelligen  Säure  hei  der      I 

Zncberfahrikation.  I 

Calvert  theilt  mit,   dass   er  bereits    vor  10  JAhral 
Versuche  über  die  Anwendung  der  schwefligen  Säure  fl  I 
dem    erwähnten    Zwecke    gemacht    und    sich     von  der  1 
Nützlichkeit    des  Verfahrens    überzeugt    habe.    Er  fugte  1 
zu    100    Litern    Syrup,    wie    derselbe    aus    dem  Eohltt'  1 
filter   läuft,   2   Liter  wässerige  schweflige  Säure,  welch  I 
Menge     genügt,     um    den    Saft     bis    zu     dem    AugO'  1 
blicke,    wo  er  in  die  Siedepfanne    kommt,    vor  Gähruogj 
zu    bewahren.      Die    Färbung   des   Sjrups    während  der  | 
Concentration  wird  unter  dem  Einflüsse   der   schweflig»] 
Säure  sehr   vermindert.     Nach   Beendigung  der  ConceD-l 
tration  ist    auch    die  Säure    vollständig    entwichen.    Zar 
Darstellung  der  Letzteren   wird  Scliwefel   verbrannt  und ' 
das  Gas  durch  hohe  und  weite,  mit  Bimssteinstücken  g^ 
füllte  hölzerne  Qefässe  geleitet,  während  Wasser  von  obe» 
herabfliesst  und  sich  sättigt.      (Compt.  rend.  n6.  —  Chm, 
Veiüralhl  1863.  6.)  B. 

Methode  zur  Khlrung  zuckerhaltiger  Flässfekeitei  iil 
Säfte  und  zur  Wiederbelebung  der  iu  der  ImAft» 
fabrikation  beuntztcn  Thierkohle. 

Nach  H.  Leplay  und  J.  Cubinier  lassen  sich 
die  absorbirenden  Eigenschaften  der  Kohle  für  die  ver 
schiedenartigen  Stoffe  in  drei  Classen  theilen,  deren  Wirk- 
samkeit von  sehr  verschiedener  Dauer  ist  Die  erste 
Classe  von  Eigenschaften  wirkt  auf  die  schleimigem^ 
stickstoffhaltigen,  ammoniakalischen,  übet 
schmeckenden  und  riechenden  Stoffe.  Die  Absm 
tionsfähigkeit  für  diese  Körper  ist  durchschnittlich  n 
4  Stunden  erschöpft,  kann  aber  völlig  wieder  hergesteUt 
werden,  indem  man  einen  Dampfstrom  durch  das  FOter 
streichen  lässt.  Das  Vermögen,  Alkalien,  Kalk,  Kalk' 
salze  und  andere  Salze   aufzunehmen,  soll,  je  naek 


Die  JhjffTschen  MaUpräparate.  77 

rAlkalität  der  gereinigten  Säfte  undSympe,  6  —  S  Mal 
lange  dauern;  es  wird  darch  Uebergiessen  mit  ver- 
Qnter  Salzsäure  und  Waschen  mit  Wasser  wieder  er- 
aert.  Die  dritte  Classe  begreift  das  Entfärbung s- 
irmögen  der  Kohle;  es  soll  ^0  —  40  Mal  so  lange 
ihreU;  wie  die  Eigenschaften  der  ersten  Classe^  und 
nn  durch  Kochen  mit  verdünnter  Aetzlauffe  wieder  her- 
stellt werden.  —  Durch  diese  Wiederbelebungsprocesse, 
>  entweder  in  den  Filtern  selbst  oder  in  diesen  ähnlichen, 
jonderen  Apparaten  vorgenommen  werden,  soll  die 
aorptionsfähigkeit  der  Kohle  stets  wieder  auf  den 
iprünglichcn  Zustand  zurückgeführt  werden  können, 
le  dass  sich  jedoch  dieselbe  über  diesen  hinaus  da? 
rch  steigern  liesse.  Letzteres  wollen  L  e  p  1  a  y  und 
tbinier  durch  Uebergiessen  der  Kohle  mit  verdünnter 
sung  von  saurem  phosphorsauren  Kalke  erreichen, 
durch  die  Fähigkeit  der  Kohle,  fremde  Stoffe  aufzu- 
imen,  sehr  erhöht  werde  und  welches  Verfahren  sich 
liebig  vornehmen  lasse.     {Chem.  News,  1862,  3.)      B. 


Hoff'seben  HalspräfNirate. 

Wittstein  macht  im  Nachstehenden  seine  Erfah- 
igen  zum  Besten  resp.  zur  Warnung  des  PubUcums 
3r  die  Hoff'schen  Malzpräparate,  diesen  neuesten  gross- 
igen  medicinisch-diätetischen  Schwindel,  bekannt. 

Das  Malzextract  (Gesundheitsbier)  ist  nichts  weiter 
ein  extractreiches  Bier,  stark  mit  Kohlensäure  impräg- 
t.  Wittstein  prüfte  es  hallymetrisch  und  fand  in 
K)  üewichtstheilen : 

0,5  Kohlensäure 
33,5  Alkohol 
94,5  Extract 
871,5  Wasser 

1000,ä 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  annähernd  derje- 
;en  der  stärkeren  Münchener  Biere.  (Bockbier  und 
Ivatorbier). 

Das  aromatische  Bädermalz  erwies  sich  lediglich  als 
>b  zerquetschtes  Gerstenmalz.  Das  Kraftbrustmalz  ist 
W&8  feiner  gepulvertes  und  mit  Anisöl  aromatisirtes 
rstenmalz.      (  Wittstein's  Vierteljahr8chr\ß,   Bd.  11.  4.) 

B, 


78 


Umgeschlagener  Wein. 


Chemisehes  Verfahren,  Getreideköner  ra  eiAiki) 

von  Lemoine. 

Es  besteht  in  der  Behandlung  des  Weizens,  EaSea, 
d«r  Gerste,  dier  Sonnenrosensamen,  der  Madiasamen,  dir 
Bohnen,  Linsen,  Wicken,  Haselnüsse,  süssen  Mandeln  etd 
in  der  Kälte  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
(z.  B.  100  Kilogr.  Weizen  mit  15  Kilogr.  HO,S05) 
15—20  Minuten  lang  dauerndem  Schütteln,  Zusatz  von  Wai- 
ser, Auswaschen  und  Trocknen  der  ungelösten  KömeL 
Die  Hülsen  sind  aufgelöst.    {Compt.  rend.  13.  Octhr.  1861) 

H.  Ludwij* 

l-eber  den  amgesehlagenen  Wein. 

Die  rothen  Weine  aus  dem  Herault-Departemeit 
enthalten  nach  B  e  ch  a  m  p  im  Liter  selten  weniger  it 
21  Grm.  organische  Substanz,  meistens  22  —  25  Gr& 
Die  Weine  der  eeringeren  Lager  oder  der  jungen  St5ck| 
enthalten  nur  noch  18  — 19  Grm.  Durch  das  Um« 
wird  der  Kali^ehalt  erhöht,  der  Extractgehalt  aber 
vermindert.  Um  die  Veränderungen  zu  lt)estimmen,  w 
die  näheren  Bestandtheile  des  Weines  beim  Um 
desselben  erleiden,  muss  man  die  Zusammensietzung 
Extracte  der  gesunden  Weine  kennen.  PasteurW 
darin  Glvcerin  und  Bernsteinsäure  nachgewiesen.  Bekiii^ 
lieh  enthalten  sie  ursprünglich  Weinstein  und  vielldd^ 
auch  freie  Weinsäure.  Der  Zucker  ist  ebenfalls 
constanter  Bestandtheil  der  Weine.  Endlich  bleibt 
Erschöpfung  des  Extracts  mit  alkoholhaltigem  Aether 
hiemach  mit  Alkohol  ein  schleimiges  dextrinartiges 
duct  zurück,  welches  rechtsdrehend  ist  und  durch  t* 
dünnte  Schwefelsäure  in  Zucker  übergefiihrt  werden  b*i 
Das  chemische  Kennzeichen  eines  umgeschlagenen  Wt'j 
nes  ist,  dass  er  keinen  Zucker  mehr  enthält  und  bei 
lieber  Verderbniss  weder  Glycerin  noch  eine  in 
zu  verwandelnde  Substanz.  Diese  Stoffe,  das  61 
ausgenommen,  finden  sich  als  Milchsäure  vor,  woraus 
der  Umstand  erklärt,  dass  der  Extractgehalt  sich  ] 
ändert.  Seitdem  Bechamp  diese  Thatsachen  nnd 
Zunahme  des  Kalis  in  den  umgeschlagenen  Weinen^ 
statirt  hatte,  erfuhr  er,  dass  man  stets  das  Verschiw»^ 
des  Weinsteins  aus  den  Fässern  bei  längerer 
derselben  mit  umgeschlagenen  Weinen  wahrnimmt 
Destillationsproduct  aller  Weine  ist  sauer,  aber  du  '•• 
umgeschlagenen  WeinQ  ist   es  in   einem  noch  h4** 


Gcdlmäure  im  Bündner  Rothweine.  79 

Baiard  hat  das  Milchsäureferment  in  den  um- 
5nen  Weinen  gefunden.  Dem  Erscheinen  dessel- 
n  ähnliche  Kügelchen  wie  bei  der  Hefe  vorher 
1  der  ganz  umgeschlagene  Wein  in  ein  weiteres 
der  Verderbniss  (die  Fäulniss)  übergeht,  so  findet 
er  dem  Milchsäurefermente  eine  Masse  Vibrio- 
n. 

[i ekles  führt  die  Erhöhung  des  Kaligehaltcs 
Entstehung  dec  Propionsäure  nach  Bechamp 
schlagenen  Weine  auf  ein  und  dieselbe  Ursache 
Der  in  den  Weinfässern  sich  absetzende  rothe 
1  oder  das  doppelt  -  weinsaure  Kali  enthält 
alle  erforderlichen  Elemente  zur  Erzeugung  sowohl 
\y  als  einer  Säure  von  der  Formel  C^H^O*,  der 
Iure  oder  der  ihr  isomeren  Butteressigsäure, 
ahme  von  Bechamp,  dass  die  fragliche  Säure 
cerin  herstamme,  ist  eine  Hypothese,  welche  den 
;  des  im  umgeschlagenen  Weine  enthaltenen  über- 
n  Kalis  nicht  erklärt,  auch  giebt  ßie  keinen  Äuf- 
was  aus  der  Weinsäure  wird,  wenn  der  Wein- 
Berührung  mit  dem  so  veränderten  Weine  ver- 
t.     {CompL  rend.  T.  54.  —  Dinglers  polyt,  Joum. 

B. 

ire  im  Bändner  Rothweine;   Loslichbeit  des 
Traabenfarbstoffs. 

ussäure  ist  bis  jetzt  in  keinem  Weine  aufgefun- 
len ;  M  u  1  d  e  r  hält  es  indess  für  sehr  wahrschein- 
is  sie  darin  vorkomme.  Es  ist  nicht  schwer, 
ire  in  den  Bündner  Rothweine  sehr  deutlich  nach- 
Aus  100  CC.  Wein  wurde  die  Gerbsäure  mit 
fi  entfernt,  dann  das  Filtrat  mit  Wasser  Ver- 
as die  Farbe  hell  genug  war,  um  eine  Verän- 
iu  erkennen,  jetzt  Eisenchlorid  zugesetzt.  Es  ent- 
le  grünbraune  Färbung,  die  bei  stärkerer  Verdün- 
1  der  Luft  stehend,  allmälig  violett  wurde  und 
ch  schwarzblaue  Flocken  fallen  Hess.  Bei  der 
eitungsmethode  jener  Gegend,  nach  welcher  der 
ein  Wochen,  ja  Monate  lang  auf  den  Trestern 
hen  bleibt,  wäre  die  Abwesenheit  der  Gerbsäure 
zu  begreifen.  Scheidet  man  aus  Wein  nach 
s  Methode  den  blauen  Traubenfarbstoff  ab,  was 
nmler  oft  gethan  hat,  so  findet  man,  dass  dieses 
blau,    welches    in   dünnen   Schichten   auf  einem 


80     Darstellung  eines  haltbaren  Lackmus- PräyaraJtt», 

Uhrglase  schön  iriairt,  wie  in  der  Traube  selbBt,  aock 
in  den  sogenannten  Fruchtäthem  (wenigstens  in  duigiaB- 
rem  und  buttersaurem  Aethyloxyd)  etwas  mit  vidmtori 
£ast  rein  blauer  Farbe  löslich  ist  und  durch  VerdopiUi 
derselben  wieder  im  ursprünglichen  Zustande  erhaltti 
werden  kann.  Ammoniak  macht  es  «rst  grün  uad  mt 
stört  es  dann  zu  einer  braunen  Substanz.  {Poggsnd.Am 
Bd.  115).  Ä 

Heber  die  Darstellnng  eines  haltbarea  Laclms- 

Präparates. 

Das  Verfahren   zur   Herstellung   des    Präparates  k 
nach  Vogel  Folgendes: 

16  Grm.  käufliches  fein  gepulvertes  Lackmus  werda 
in  einem    Cy linderglase    mit    120  CC.  kalten   destilliila 
Wassers  übergössen  imd    24  Stunden    lang  öfters  amn^ 
rührt  stehen  gelassen.    Dieser  erste  Auszug  wird  weg|i? 
gössen    und    der  Rückstand    im  Cylinderglase   mit  ei 
neuen  Menge  destillirten  Wassers  (120  CC.)  während M 
Stunden  wie  angegeben  behandelt    Den  nun  zum  zweiM 
Male    abgegossenen  Auszug    theilt   man  in    zwei  gleieb 
Theile  und  rührt  den  einen  Theil  mit  einem  inverafioili 
Salpetersäure  getauchten  Glasstabe  um,  bis  dass  die  Fiib 
eben  roth  erscheint  und  setzt  nun  die  andere  blaue  FMi' 
sigkeit    hinzu,     wodurch    eine    röthlichblaue    FlässigM 
entsteht.     Durch  dieses  Verfahren  erhält  man  eine  m^ 
liehst  neutrale  Lackmustinctur.     Dieselbe  läsat  jpoan  \A 
auf  in   einer   bedeckten   Porcellanschale    im  WaeseHnii 
ohne  zu    kochen    verdampfen.     Es    bleibt   eine  afflOffh 
körnige  Masse  zurück,  welche  man  in  einem  gut  vencw^ 
senen  Glase  aufbewahrt.      Sie  löst  sich   im  Wasser  w 
kommen  ohne  Rückstand  auf  und  giebt  je  nach  derV# 
dünnung  eine    hellblaue    oder    tiefblau   gefiürbta  LöM^ 
So  oft  man  Lackmustinctur  namentlich  zu  TitrirvecMti' 
gebraucht,  hat  man  nur  nöthig,  ungefähr  ein  StecbiJ"' 
knöpf  grosses  Stück  von  der  abgerauchten  Masse  in  d^ 
Becnerglase  mit  Wasser  zu  übergiessen,  wodurch  M|(biv. 
eine  sehr  brauchbare  Lackmustinctur  erhaHen  wisd.  W 
abgerauchte  Farbstoff  des  Lackmus  erhält  sich  Jahn  M 
unverändert.     {N.  Jdhresh,f,  Pharm.  Bd.  18. 3.) 


Mittel  zur  Unterscheidung  von  Copcd  und  Bernstein,     81 

Chki^dult  des  schwedisehei  FUtrirpapien« 

Witt  stein  hat  sich  durch  verschiedene  Versuche 
rz^ugt^  dass  das  jetzige  schwedische  Filtrirpapier  fast 
ler  chlorhaltig  ist;  die  Quelle  dieser  Verunreinigung 
ohne  Zweifel  in  der  Behandlung  der  zur  DarsteSung 
es  Papiers  verwendeten  Lumpenmasse  mit  Chlor  oder 
>rkalk  zu    suchen.     Noch    vor    ein  Paar   Jahren  A^ar 

Chlorgehalt  desselben  ziemlich  gleich  Null,  denn 
iVich  fand  bei  der  Untersuchung  einer  bedeutenden 
Ige  Asche  dieses  Papiers  nur  Spuren  von  Chlor. 

Der  Aschengehalt  jener  chlorhaltigen  Papiere  betrug 
li  Wittstein  0,468  Procent.    Derselbe  empfiehlt  daher, 

fragliche  Papier  vor  dem  Gebrauche  auf  Chlorgehalt 
prüfen.    ( Wittsteins  Vierteljahrschr.  Bd.  11.  4.)         B. 


Heber  Bereitug  des  Wachspapiers. 

Nach  A.  Rick  er  erzielt  man  auf  eine  billige  und 
lelle  Weise  mittelst  Anwendung  des  Bügeleisens  ein 
chförmiges  und  schönes  Wachspapier. 

Als  Papier  wählt  man  am  besten  ein  grosses  Format 

Druckpapier,    man  öffnet  ein   Buch    deisselben,    legt 

lach    auf   den  Tisch,    und  fUhrt,    nachdem    man    den 

isen  Stahl  ins  Bügeleisen   (Plätte)    geschoben,    schnell 

demselben  auf  dem  Papier  herum,  während  man  mit 

linken  Hand  ein  Stück  japanisches  Wachs   die  Fähr- 

des  Bügeleisens  begleiten  lässt,    indem  man  dasselbe 

it  daran  hält;    ein   wenig  Uebung  reicht  hin,  um  die 

Ige  des  abzufliessenden  Wachses  zu  ermessen ;  dasselbe 

igt  schnell  ein  und  ein  etwaiger  Ueberfluss  imprägirt 

I  schon  dem  unterliegenden  Bogen,   der  dadurch  halb 

iVachspapierwird;  sobald  die  Ausbreitung  des  Wachses 

das  Abfliessen  desselben   nicht   mehr  schnell   genug 

sich  geht,  wird  der  Stahl  durch  einen  heisseren  ersetzt 

.man  kann  sich  so  in    einigen  Stunden  seinen  Vorrath 

(Vachspapier  für's  ganze  «^hr  anfertigen.     {N.  Jahrb. 

PAarm.  Bd.  18.  3.)  B. 

iti  nur  Uaterscheidoag  foa  Copal  ud  Benstdi« 

Ifapier-Draper   hat    gefunden,    dass    Cajeputöl 
Copal  schon  bei    gewöhnlicher  Temperatur   vollstän- 
auflöst.     Die  Lösung  liefert,  wenn  man  eine  Fläche 
^it  überzieht,  einen  sehr  glänzenden  Fimiss. 

eh.  d.  Pharm.  CLX VI.  Bds .  1 .  Hft.  6 


8a 


ütiber  den  Dammarharzbaum, 


Der  B»yprtf»n  ist  d«g€«ei)  in  C^epoliali  aalbrt  bek 

Siedepunct,  vollkommen  unlöslich.  Dieser  Unterschied  der 
beiden  Harze  hat  um  so  mehr  Nutzen,  als  manche  Copi]> 
Sorten  durch  ihre  äussern  Eigenschaften  kaum  vom  Ben- 
stein  zu  unterscheiden  sind.  {Le  TechnologütU^  Aaßt  1862,- 
Polyt.  CentrMl.  1862  S.  1312.)  K 

Das  BleiclieM  des  Sdidlacks. 

Mit  Chlor  gebleichter  Schellack  eiipaiet  sich  nicbti 
Politur   auf  Hoizarbeiten,    welche  Metiuleinlegungen  eri* 
halten;    da   letztere    durch    die   kleinsten   Mengen  CUoi; 
welche  stets  am  Schellack  zurückbleiben,  blind  undontt* 
sehnlich  werden. 

Ein  in  dieser  Beziehung  fehlerfreies  Product  erU 
man  durch  Behandeln  einer  weingeistigen  Schellacklönil 
mit  Thierkolila,  w«a  W)  eweakmäaiigst^B  folgendeimasMi 
ausgeführt  wird: 

Der  rohe  Schellack  wird  in  90procentigem  WeinpU 
aufgelöst  und  so  viel  gekörnte  KnocheftkcSile  lUgeseH 
dass  ein  dünner  Brei  entsteht ;  dann  setzt  man  die  Miscta 
mehrere  Tage  den  directen  Sonnenstrahlen  aus,  schfittaf 
öfters  um,  und  filtrirt  nach  völliger  Bleiohung  durch  Fapft: 
(Deutsche  Jndustrieztg.  1862.  Nr.  18.  —  Dind^s  J^n 
Bd.  164   Heß  5.  S.  397.)  BH 
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lieber  den  DannarhanlNiVH« 

Einer  der  werthvollsten  Bäume  des  nei 
Urwaldes   ist   die    Kauri- Fichte     (Dammara 
Dieser  prächtige,  80  bis  120  Fuss  hohe  Baum  liefeiii 
englischen   Schi£bbau  jährlich   eine   grosse   AnsiU 
Bundhölsem  von  74  —  84  FussLäi^e,  welche  allsi 
Fichtenhölzern  vorzuziehen  sind.    Ear  liefert 
unter  dem  Namen  Dammar  bekannte  Harz,  an 
dieser   nützliche  Waldbaum   so   überaus   reich  i^ 
dasselbe  sogar  an  Orten,  wo  die  Kauribäume  at 
wurden,    in    ungeheuren  Massen   in    der  Erde  in 
trockenem  Zustande  vorgefunden  wird.    Das  Kaani 
wie  es  im  Handel  vorkommt,   wivd  daher  sichl^  wb 
unserer  Tannen,  von  dem  Baume  selbst  durch 
gewonnen,  sondern  muss  förmlich  aus  der  Ende 
werden.    Die  Dammar -Fichte  kcanrnt  nur  anf 
liehen  Insel,  im  nördlichen  Theile  dmielhro  wr. 
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Aackland  wurden  einzelne  Stücke  Kauri- Harzes 
,  welche  bis  zu  100  Pfand  wogen.  Im  Jahre  1857 
2521  Tonnen  (ä  2000  Pfund)  dieses  werthvoUen 
im  Betrage  von  35250  Pfund  Sterling  ausgefUhrt. 
in* 8  Vieridjahrsachr.  Bd.  11.  Heft  4.)  B. 


Siccatif  ra  Znkaistrich. 

3h  Girardin  besteht  das  Siccatif,  welches  die 
le  la    VteiUe-Montagne  in  den  Handel  bringt,   aus 

6  wasserfreiem  schwefelsauren  Manganoxyd 
3  essigsaurem  Manganoxydul 
3  Zinkvitriol 
}  Zinkweiss. 

1  diesem  Gemenge  werden  2  bis  3  Procent  dem 
SS  zugesetzt,  wodurch  dasselbe  leicht  trocken  wird. 
'^8  Jahre8b.  d.  chem,  Technologie^  1861,  —  Polytechn. 
l   1862.  S.  1246.)  E. 


SS  für  Eisen-  vnd  Stahlwaarea  g^en  lUst. 

\  von  Conte  angegebene  Verfahren  besteht  darin^ 
m  die  Stücke,  welche  gefimisst  werden  sollen, 
;r  stark  alkalischen  Lauge  rein  putzt,  sie  sodann 
era  Wasser  abwäscht  und  mit  reinem  Leinenzeug 
let.  Man  nimmt  hierauf  sogenannten  dicken 
(s,  dessen  Hauptbestandtheil  Copal  ist,  und  zwar 
ssesten,  den  man  haben  kann  und  mischt  zur 
»is  4/5  ein  gut  recti6cirtes  Terpenthinol  hinzu,  je 
1    man   den   Metallglanz   der  Stücke   mehr   oder 

bewahren  will.  Die  Mischung  erhält  sich  ohne 
rung,  wenn  sie  gut  verschlossen  ist.  Bei  der 
ung  dieses  Firnisses  nimmt  man  ein  kleines  Stück 
usgewaschenen  Schwamm,  taucht  es,  um  das  Was- 
mtremen,  in  Terpentinöl,  giebt  darauf  ein  wenig 
in  ein  Gefäss,  legt  den  Schwamm  hinein  bis  er 
gen  ist,  und  drückt  ihn  zwischen  den  Findern, 
nur  eine  ganz  kleine  Menge  Fimiss  darin  bleibt, 
m  Zustande  fahrt  man  damit  leicht  über  das  Stück, 

Vorsicht,  dass  man  nicht  wieder  zurückfährt, 
e  Essenz  einmal  verflogen  ist,  weil  dadurch  der 
\  rauh  und  ungleioh  wird.  Maa  läsit  Ihn  dann 
n  vor  Staub  geschützten  Orte  trcokn^n. 

E^rfabrung  hat   gelehrt,  di^fss  fiäsen-  und  Stahl- 

6* 
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waaren  auf  diese  Weise  behandelt,  ihren  Metallglimi  be» 
halten,  auch  wenn  sie  mit  den  Händen  gerieben  wordci 
und  zum  täglichen  Gebrauch  dienen.  Dieser  IlmiM  iM 
sich  auch  auf  Kupfer  anwenden,  wenn  man  dieselbe  Bild- 
sieht  beobachtet  vrie  bei  Eisen  und  Stahl.  Man  tarn 
nur  dafür  sorgen,  dass  die  Stücke  nicht  in  dem  Äng» 
blicke  gebraucht  werden,  wo  das  Kupfer  eben  ent  g» 
schliffen  wurde.  Man  reinigt  es  und  lässt  es  an  der  La 
liegen,  wobei  es  eine  dem  Gdde  ähnliche  Farbe  annimn^ 
und  kann  man  sie  dann  nach  dem  angegebenen  Ver&lini 
firnissen.  Hierdurch  ist  es  vor  aller  oxydirenden  ESi^ 
Wirkung  geschützt  und  behält  Politur  und  Farbe.  Pbj» 
kaiische  Instrumente  können  auf  diese  Art  fibenoga^ 
bei  Experimenten,  bei  welchen  man  sich  des  Wi 
bedient^  gebraucht  werden,  ohne  die  geringste  Vi 
rung  zu  erleiden.    {Recueä  de  la  soc,  polytechn,) 

BU. 


Ueber  die  ZaifUle^  welche  bei  AMweidoiig  tm 
kitt  iB  Bleichereien  etc.  statt  iidei  kftiMk 

Bekanntlich  tritt   in  den  gebleichten,   geftrbten, 
druckten  Geweben  zuweilen  ein  Fleckijp^erden  wib 
des  Processes  selbst  ein  und  dieser  Zumll  scheint  ni 
len  unerklärlich.     Persoz   sucht  nun  den  Grund 
dass  das  Wasser  oder  der  Wasserdampf,  welcher  xa 
Industriezweigen  verwandt  wird,  häufig  durch  Mel 
ren  geleitet  werde,  deren  Verbindungsstücke  mit  M( 
kitt  verbunden   sind.     Gewöhnlich  bilden   sich  am 
solcher  Verbindungsstücke  Auftreibungen  und  es 
davon  Theile   fortgerissen.    Gelangen   diese   nun  ib 
Farbeflotte  etc.,  so  sind  sie  die   sehr   unangenehme^ 
anlassung  zur  Entstehung   gedachter   Flecken,  wie 
Persoz  durch  Untersuchung  solcher  fleckig  gei 
Stoffe  überzeugt  hat   Derselbe  wies  Blei  darin  nadi' 
dass  dieselben  mit  Bleipräparaten  gefärbt  oder 
waren.    Es  ist  daher  wünschenswerth,  statt  des  Kittel  | 
Mennige   einen    nicht    bleihaltigen   Kitt   zu    venrc 
{EUner^a  ehem.  •  techn.  Mittheüungen  d.  Jahres  1860^1 

m 


Autrich  hdliener  hssköden  nit  Liiailirrin. 

Nach  der  hier   folgenden  Vorschrift  sind  nach  A>j 
mermttUer  seit  einer  Ulngeren  Reihe  von  Jihnn 
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>öd6n  angestrichen  worden,  die  schön  ausgefiUlen  und 
haft  gebueben  sind. 

3en  dazu  verwendeten  Leinölfimiss  bereitet  man, 
1  man  Leinöl  in  einem  eisernen  Qesohirr  mit  fein 
vertem  Braunstein  über  einem  Kohlenfeuer  unter 
adigem  Umrühren  bis  zum  schwachen  Rauchen  des 
erhitzt.  Sobald  das  Oel  sich  dabei  zu  bräunen  an- 
,  wird  es  vom  Feuer  genommen.  Auf  Je  6  Pfund 
il  reicht  1  Loth  Braunstein  aus.  Der  Fussboden  muss 
ig  gereinigt  und  von  allem  Sand  befreit  und  vor 
Anstriche  vollkommen  getrocknet  werden. 
A^äbrend  des  Anstreichens  muss  nun  der  Fimiss  so 
wie  möglich  gehalten  werden,  damit  er  recht  dünn- 
;  ist,  in  das  Holz  gut  eindringt  und  gut  verrieben 
m  kann.  Der  Fimiss  muss  daher,  so  lause  ange- 
en  wird,  immer  auf  dem  Dampfapparate  stehen  und 
f  umgerührt  werden. 

dan  giebt  dem  Boden  gewöhnlich  drei  Anstriche, 
e  so  gleichmässig  als  möglich  aufzutragen  sind, 
d  der  erste  Anstrich  trocKen  ist,  ungefähr  nach 
unden,  kann  der  zweite  gemacht  werden  und  eben 
r  dritte.  Der  erste  Anstrich  zieht  sich  schnell  ins 
ein,  eben  so  der  zweite,  wenigstens  in  den  weichen 
heilen,  während  der  harte  Theil  der  Jahresringe 
r  glänzend  wird.  Sollten  einzelne  Stellen  nach  dem 
n  Anstriche  noch  matt  aussehen,  so  kann  man  diese 
mit  einem  vierten  Anstrich  versehen.  Man  kann  den 
ich  mit  einem  wollenen  Lappen  oder  mit  einem 
n  steifen  Anstrichpinsel  vornehmen.  Letzterer  hat 
/orzvLg  der  Bequemlichkeit  und  dass  man  das  Oel 
heisser  halten  kann. 

iei  tannenen  Böden  sieht  der  Oelanstrich  ohne  allen 
z  von  Farbe,  wenigstens  von  Anfang  an,  weniger 
US,  denn  er  hat  das  Ansehen  eines  eben  frisch  auf- 
schenen  Holzbodens,  was  sich  erst  mit  der  Zeit  durch 
eten  von  Staub  verliert.  Es  ist  daher  zu  rathen, 
zweiten  Anstriche  dem  Firniss  so  viel  braune  Farbe 
mbraun  oder  Kasseler  Braun  —  zuzusetzen,  dass  der 
1  eine  helle  Färbung  wie  helle  Nussbaummöbel  er- 
Nach  dem  dritten  Anstriche  ist  es  für  dieHaltbar- 
les  Firnisses  zweckmässig,  den  Boden  ungefähr  noch 
e  unbenutzt  zu  lassen,  so  lange  nämlich,  bis  er  nicht 
klebt. 

lauptbedingungen  für  das  Gelingen  des  Anstriches 
1)  neisses  Oel  während  dess  Antreichens,  2)  gleiches 
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Auftragen  des  Firnisses  und  3)  dünnes  Verreiben, 
lieh  des  dritten  Anstrichs. 

Man  kann  tannene  und  eichene,  neue  und  alte  Fn» 
böden  so  behandeln.  Bei  alten  Böden  seigen  sich  aiw 
meistens  schon  beim  ersten  Anstriche  alte  Flecke  ab  thut 
lere  Platten.  Dann  muss  man  bei  dem  zweiten  Anfitikk 
etwas  mehr  Farbe  zusetzen,  soviel,  dass  die  Flecke mif 
liebst  verdeckt  werden^  wodurch  freilich  die  Farbe  m 
Bodens  überhaupt  dunkler  und  unfreundlicher  wird.  (M» 
bürg.  Oemeinn.  nochenschr.  1862. 25).  B, 


Ntchweismiff  tom  Noluöl  md  aiden  trackieifa 
Oelei  in  Nandelöl  oder  OÜTeBöl. 

Das  Elain  der  nicht  trocknenden  Oele  verwiiHkl 
sich  bekanntlich  durch  Einwirkung  von  salpetriger  SiM; 
in  festes  Elaidin,  nicht  aber  das  Elain  der  troekneoltt 
Oele.  Auf  dieses  Verhalten  hat  man  nun  eine  Prfift^ 
der  ersteren,  um  eine  Verfälschung  mit  letzteren  zu  erto 
nen,  gegründet^  z.  B.  um  Mohnöl  in  Mandelöl  oder  Oli^ 
nachzuweisen. 

Diese  Prüfung  wird  am  besten  auf  die  Weise  u^ 
stellt,  dass  man  die  aus  Salpetersäure  und  EisenfeilspW 
entwickelte  salpetrige  Säure  mittelst  einer  GlasrSloe  k 
Wasser  leitet,  auf  welchem  eine  Portion  des  fingfiditt 
Oels  schwimmt.  Ist  dasselbe  rein,  so  verwandelt  es  ad 
vollständig  in  eine  feste  Masse ;  andernfalls  bleibt  es  sehn* 
VIR  oder  ganz  flüssig.  {Journ.  de  Med.  de  Br.  1862»  - 
Wütstein'a  Vierteljahrschr.  Bd.  IL  4.)  A 


Yerfahrei  am  BieaeBwaclis  ?ob  Piaunwicbfl 

uitersdieideB. 

Robineaud  gründet  sein  Verüahren  zu  diesem 
auf  den  Grad  der  Löslichkeit  beider  WachsioriM  kj 
rectificirtem  Aether.  Er  verwendet  dazu  1 
Bienenwachs  und  50  Theile  Aether,  befordert  die  Uii>|| 
durch  Schütteln  und  giebt  den  Inhalt  nach  VerincbiW 
sämmtlicher  Wachsstücken  in  einen  Toluminösen  Ali^ 
auf  ein  gewesenes  Filter,  wäscht  mit  kaltem  Aetlier^ii^j 
lieh  aus,  lässt  das  Filter  ohne  Trichter  zur  VcudiuMJ 
des  Aethers  mehrere  Stunden  an  der  Lufk  lii^  ^i 
wiegt  es  dann. 

Der  vom  Aether  nicht  gelöste  Theii  betrag 
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Proc.  Bienenwachs;  Pflanzenwachs  so  behandelt  liess 
r5  Proc.  Rückstand  und  Robineaud  betrachtete  diese 
)ine  Menge  bei  Mischungen  als  nicht  au  beachten.  Derselbe 
lilägt  deshalb  vor,  den  vom  Aether  nicht  gelösten  Theil 
B  miglichen  Wachses  einfach  auf  Rechnung  des  Bienen* 
Mshses  zu  setzen.  Unterwirft  man  nun  1  Qrm.  Wachs 
r  Untersuchung  imd  bleiben  0,35  Grm.  ungelöst,  soent- 
rechen  diese  70  Proc.  Bienenwachs  und  die  Beimischung 
B  Pflanzenwachs  betrug  30  Proc.  (Zeäschr,  f.  analt/Hsc^ 
em.  1862.  S.  115.  —  Dingl.  Joum.  Bd.  163,  Hft  1.  S.  80.) 

Bkb. 


ffinige  inweidugeM  des  Paraffiis. 

Nach  A.  Vogel  lässt  sich  das  Paraffin  statt  des  Oels 
rOelbäder  anwenden.  Abgesehen  .von  der  grossem  Rein*- 
hkeit  verträgt  dasselbe  eine  mehrmalige  und  lange 
aemde  Erhitzung  bis  zu  300<)  C,  ohne  wie  das  Oel  Zer- 
izung  zu  erleiden;  dber  300^0.  wird  es  unaersetstyerflüelih 
t  Während  das  Oel  n%(di  öfterem  Elrhita^i  schwarz  und 
ikflüssig  wird,  bleibt  das  Paraffin  constant  dünnflüssig 
1  wasserhell,  so  dass  die  im  Bade  befindlichen  Trocken- 
>arate  immer  deutlich  gesehen  werden  können.  Der 
idere  Schmelzpunct  (45<>  C.)  gestattet  das  ge£shrlose  Ein- 
sen der  Glaseeölsse.  Die  Reinigung  der  Apparate  vom 
raffin  geschiebt  durch  Benzol. 

Durch  schmelzendes  Paraffin  gezogenes  Filtrirpapier 
rd  von  concentrirter  Schw^elsfture,  selbst  nach  wochen- 
^er  Berührung,  nicht  angegriffen  und  kann*  demnach 
I  Paraffin  sehr  zweckmässig  zur  Deckung  von  Etiketten 
P*  Standgefässen  ftir  Säuren  und  Alkalien  verwendet  wer- 
y.  Um  das  Eindringen  des  Paraffins  in  das  Papier  zu 
'hindern,    wodurch  letzteres  durchscheinend  würde,  ist 

Ueberzug  von  arabischem  Gummi  auf  den  Etiketten 

empfehlen.    Nachdem  dieser  getrocknet  ist,  überstreicht 

Kk  dieselben  mit  schmelzendem  Paraffin,  das  bis  lOO^C. 

itzi   werden   muss,    um  die  Schicht   nicht  zu  dick  zu 

^ten. 

Auch  der  Einwirkung  der  Flusssäure  widersteht 
Paraffin  und  man  kann  diese  daher  in  Flaschen  auf- 
'^uhren,  welche  an  den  inneren  Wandungen  mit  einer 
^en  Schicht  Paraffin  überzogen  sind.  Um  dies  zu  be- 
'^talligen,  bringt  man  geschmolzenes  Paraffin  in  die 
'Ihrmte  Qlasflasche^  yertheilt  es  durch  Schütteln  gleich- 
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massig  an  den  Wandungen,  giesst  das  Ueborschüsüge  m 
und  taucht  nun  die  Flasche  in  kaltes  Wasser. 

Schwämme  und  Papier  mit  Paraffin  getränktniii 
den  bekannten  Wacbspräparaten  hinsichtlich  derSuUlHit 
noch  vorzuziehen. 

Zur  Conservirung  der  Früchte  scheut  du 
Paraffin  auch  anwendbar  zu  sein,  so  wie  zur  ErfasltOBg 
der  Eier  etc. 

Professor  Kobell  machte  den  Verfasser  darauf  ait 
merksam,  das  Paraffin  als  Schutzmitel  gegen  Oxyda&i; 
anzuwenden.  Statt  daher  Auflösungen  eiscnoxydulnahigv 
Mineralien,  sowie  Reductionen  von  Eisenerzen  zur  Titrinmg 
mit  Chamäleon  in  einer  Kohlensäure- Atmosphäre  vommek' 
men,  könnte  man  nun  diese  Operationen  in  offener  Schab 
ausführen^  indem  man  zugleich  einige  Stücken  ParafiiBi 
schmilzt  und  die  ganze  Oberfläche  bedecken  lässt  {Chm 
Centrbl  Nr,  9.  1862).       B. 

Wiedergewiimiuis  der  Alkafiei  vad  Sftvrei^  wddbe  k 
HmeralölfabribeD  zun  ReinigeB  der  Oele  beuU 
worden  sind;  ?on  H,  Perntz. 

1.  Wiedergewinnung  der  Alkalien,  Die  beim 
der  Mineralöle  angewandten  Alkalien  bleiben  in  derBJMi 
zurück.  Man  verbrennt  resp.  glüht  sie  dann  in 
gut  ziehenden  Ofen  bis  aller  Kohlenstoff  yerbrannt  kt 
und  behandelt  sie  mit  der  durch  den  Rost  gefall 
Asche  wieder.  Da  die  Alkalien  nur  im  ätzenden  ZostuA 
anwendbar  sind,  beim  Verbrennen  aber  Kohlensäure  gs* 
bildet  wird;  welche  sich  mit  den  Alkalien  verbindet^  n 
muss  die  Kohlensäure  auf  gewöhnlichem  Wege  durch  Kit 
entfernt  werden.  Der  Unreinheit  des  Kalkes  wegoa  nintfl 
der  Verfasser  auf  53  Th.  wasserfreie  Soda  33  xh.  Kaft 
und  auf  1  Ctr.  Soda  300  Liter  Wasser  und  kocht  disM 
Gemisch  unter  fortwährendem  Umrühren  l^/^  Stunde  Ifljt 
Um  sicher  zu  sein,  dass  die  Kohlensäure  der  Soda  yäfa 
entzogen  wird,  darf  man  auf  1  Ctr.  nicht  weniger  m 
250  Liter  Wasser  nehmen.  Nach  dem  Kochen  wird  dn 
Gemisch  in  ein  passendes  Gefäss  gegeben  und  1  Tas  Im 
alle  3  Stunden  gut  umgerührt.  Während  der  Maat  U 
sich  dann  der  Kalk  gehörig  abgesetzt  und  man  sieht 
die  klare  Aetznatronlauge  mittelst  eines  Hebers  ab,  koek 
sie  ein  bis  sie  bei  120  K.  350  Baumö  zeigt  und  fBUt  «> 
in  gut  verschliessbare,  gegen  den  Einfluss  der  Luft  g^* 
sicherte  Gefässe.    Nur  Laugen  von  dieser  Stärke 
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sich  nach  P  c  r  u  t  z  zum  erwähnten  Zwecke,  wogegen 
Laugen  von  2ö^  B.  nicht  im  Stande  sind  die  Phenyl- 
säure,  das  Kreosot  und  Brandharz  vollständig  dem  Oele 
2SU  entziehen.  Man  kann  sich  hiervon  leicht  überzeugen, 
^«^enn  man  Mineralöl  zuerst  mit  verdünnter,  dann  mit  con- 
centrirter  Natronlauge  behandelt.  Wenn  auch  im  ersten 
Falle  etwas  Phenylsäurc  gelöst  wird,  so  bleibt  doch  immer 
ein  grosser  Theil  zurück,  welcher  nur  durch  concentrirte 
Ijauge  entfernt  werden  kann. 

Noch  unvortheilhafter  ist  der  Gehalt  der  Laugen  an 
JiLoblensäure,  weshalb  man  grössere  Mengen  der  Lauge 
"wie  oben  angegeben  hermetisch  verschliessen  muss.  Auch 
ist  es  gut,  beim  Reinigen  der  Oele  8  Proc.  frisch  bereitete 
Kalkmilch  mit  anzuwenden,  da  die  Phenylsäure  mit  über- 
achüBsiger  Kalkmilch  ein  im  Wasser  lösliches  basisches 
Kalksalz  bildet  und  man  gleichzeitig  den  Vortheil  hat,  dass 
clie  Laugen  von  einem  etwaigen  Kohlensäuregehalte  befreit 
werden.  Die  Brandharze  lösen  sich  gleichfalls  vollkommen 
in  kohlensäurefreien  concentrirten  alkalischen  Laugen. 

2.  Benutzung  der  leim  Beinigen  der  Mineralöle  erhal- 
tenen schwefelsauren  Flüssigkeiten,  Diese  geschieht  durch 
Verwendung  zur  Eisenvitriolfabrikation.  Man 
bringt  sie  in  eine  mit  Blei  gefütterte  schmiedeeiserne 
Pfanne^  welche  durch  Dampf,  den  man  bei  irgend  einer 
Operation  in  der  Fabrik  kostenlos  gewinnt,  erhitzt, 
setzt  sodann  nach  Berechnung  die  nöthige  Quantität  alten 
£isenblechs  zu,  wozu  sich  am  besten  eine  Lösung  von 
1,1410  (=  180  B.)  welche  20  Proc.  Schwefelsäurehydrat 
enthält,  eignet.  Die  äquivalente  Menge  Eisen  wird  nach 
der  Formel  FeO,  SO^  berechnet,  doch  setzt  man  bekannt- 
lich etwas  mehr  Eisen  zu,  um  fremde  Metalle  zu  fällen 
und  die  Bildung  von  Oxyd  zu  vermindern.  Die  sich  auf 
der  Oberfläche  sammelnden  Oeltheile  müssen  entfernt  wer- 
den. Wird  kein  Wasserstoffgas  mehr  entwickelt,  so  filtrirt 
man  heiss  durch  ein  Sandfilter,  wobei  auch  alle  |Unreinig- 
keiten,  Oeltheile  und  schwefelsaures  Eisenoxyd  zurück- 
bleiben. Durch  Verdampfung  des  klaren  Filtrats  zur  Kry- 
stallisation  gewinnt  man  den  grössten  Theil  der  angewende- 
ten Schwefebäuro  in  Form  von  Eisenvitriol  wieder.  (Dingt. 
Jaum.  Bd.  163.  Heft  1.  S.  65).  Bkb. 

BautwolleMsanenöl. 

Die  verschiedenen  Meinungen  über  den  Werth  des 
Baumwollensamenöls,  welches  seit  Kurzem  der  Centner  zu 
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0  Thlr.  vielfach  in  den  Handel  gebracht  worden  ist,  Tenui- 
lafisten  Lipowitz,  dasselbe  näher  zu  prüfen  und  er  hii 
gefunden,  oass  dasselbe  wegen  seiner  guten  Eigenachaflen 
im  gereinigten  Zustande  und  wegen  seiner  Billigkeit  Mkr 
bald  gesucht  werden  wird. 

Das  in  Handel  gelangende  Oel  hat  eine  tiefbnume^ 
nur  in  dünnen  Lagen  durchscheinende  Farbe,  Ek  ist  Cut 
ganz  geruchlos  und  der  Geschmack  ist  milde  und  ange- 
nehm. Das  Eigengewicht  des  Oels  ist  0,928  bei  4- l^^C 
und  erstarrt  das  rohe  Oel  weit  schwerer  als  das  gereinigt^ 
es  wird  erst  unter  OO  dickflüssig  und  bei  etwa  —  2  bis  3^  feit 
Nach  Lipowitz's  Versuchen  ist  das  Oel  sn  den  trodt- 
nendenOelen  zu  zählen.  Den  Flüssigkeitsgrad  des  roheo 
Oels  fand  Lipowitz  29  bis  30 Mal  geringer  als  den  im 
Wassers. 

Das  Oel  kann  durch  Behandlung  mit  den  alkalisches 
Laugen  sehr  leicht  von  seinem  färbenden  Princip  getrennt 
werden.  Dieses  färbende  Oel  verbindet  sich  beim  Schüt- 
teln schon  in  der  Kälte  mit  den  Laugen^  ein  klares 
Oel  von  gelber  Farbe  scheidet  sich  oberhalb  der  braun- 
rothen  Seife  ab  und  kann  leicht  getrennt  werden.  Je 
nach  der  vollständigen  Abscheidung  gewinnt  man  80  bii 
85  Proc.  eines  hellgelben,  fast  ganz  geruchlosen  und  im 
Geschmack  an  feinstes.  Provenceröl  und  Mohnöl  erinnern- 
den Oeles,  welches  bei  -f-  3^  bis  0^  C.  erstarrt.  Es  zeigt 
ein  spedfisches  Gewicht  von  0,9206  und  ist  17  Mal  schwer- 
flüssiger als  Wasser.  Diese  Eigenschaften  werden  mcht 
verfehleui  dieses  Oel  sehr  bald  seiner  Billigkeit  w^en 
zu  einem  gesuchten  Handelsartikel  zu  machen. 

Der  leicht  verseif  bare,  15  bis  20  Proc  des  Baum* 
wollensamenöls  betragende  und  daraus  leicht  mit  Sia» 
ren  abscheidbare  Fettantheil  stellt  ein  braunes  oder  grd- 
nes  Fett  dar,  von  schwacli  butterartiger,  dem  Gänseschmik 
ähnlicher  Consistenz.  Dasselbe  wird  sich  eben  so  est 
zur  Maschinen-  und  Wagenschmiere  eisnen,  da  es  selw 
in  der  Wärme  lange  fliessend  bleibt  ohne  zu  TerfaaneDi 
als  es  sich  auch  zur  Bereitung  geruchloser  Natron-  oder 
weicher  Elaliseifen  eignet  Dieser  verseif  bare  Stoff  ist  nack 
Lipowitz  ein  Fett  und  kein  Harz. 

Lipowitz  ist  gern  bereit,  nähere  Auskunft  über 
zweckmässige  Bearbeitung  des  Oeb  zu  geben.  (Pobii- 
IfU.-BL)  B. 
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ChiMMMle  ItttwtiKtar.    . 

In  eine  Quantität  beateo  Spiritus  tbut  man  ungefähr 
m  aohten  Theil  Kampfer  und  eben  so  viel  von  der  ge- 
ossenen  Schale  des  Spanischen  Pfeffers,  macerirt  bis  der 
ampfer  aufgelöst  ist,  presst  die  Flüssigkeit  durch  Leinwand 
id  Desprengt  mit  derselben  das  aufzubewahrende  Pehc- 
erk  oder  die  Kleider  gleichmässig,  wickelt  sie  zusam- 
en  und  schlägt  sie  in  starke  Leinwand  ein.  Statt  des 
Feffers  kann  man  auch  gestossene  Coloquinthen  nehmen. 
:«AA5«'a  NoHzen.  1862.  Nr.  8.)  B. 

Chensche  llBtersacliiuie  der  Lepeiwirid. 

Die  wesentlichen  Bestandteile  der  Kinde  derLopez- 
urzel  sind  nach  Fr.  Schnitzers  chemischen  Unter- 
ghung  folgende: 

Ein  in  Aether  und  in  Alkohol  leicht  lösliches  Harz, 
^    „        „       leicht  und   in  Alkohol  schwer   lös- 
liches Harz, 
f,    j,        „      nichts   aber  in  Alkohol    leicht  lös- 
liches Harz, 
Aetherisches  Oel, 
Bitterstoff, 
Gerbestoff, 
Gummi, 
Zucker, 
Pektin, 
Stärkmehl, 
Oxalsäure, 
Citronensäure. 
6  Unzen  des  lufttrockenen  Holzes  lieferten  beim  Ver- 
«mien  18,32875  Gr.  =  0,636  Procent  Aadie ;  diese  ftatl 
(^  in  100  zusammengesetzt  aus: 

32,215  Alkalien 
25,275  Kalk 
7,982  Magnesia 
0,829  Thonerde 
0,881  Eisenoxyd 
3,308  Manganoxyduloxyd 
0,152  Chlor 
2,059  Schwefelsäure 
6,777  Phosphorsäure 
3,556  Kieselsäure 
16,879  Kohlensäure 

99  943. 
VitUt.  Vierteljakr$8chr.  Bd.  11.  Heft  L)  B. 
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Chemisdie  llBtersvckug  der  timkt  ?•■  Athertyraa 

■KMchatui. 

N.  J.  Z  e y  c  r  theilt  darüber  Folgendes  nach  O.  Bergs 
Nachrichten  über  diese  südaustralische  Drogue  mit  Die 
Rinde  bildet  harte,  schwere,  ein  wenig  rinnenförmi^e  oder 
gerollte,  1  ^j^  bis  3  Linien  dicke  Stücke  von  verschiedener 
Länge  und  Breite.  Auf  der  Äussenfläche  erscheint  ne 
schmutzig  graubraun,  theilweise  mit  weisslichem  Flechten- 
anfluge  bestreut  und  mit  vorwaltenden  derben,   geschlin- 

gelten,  in  der  Mittellinie  gespaltenen  Längsleisten  versdien. 
.  ^ie  Bruchfläche  ist  uneben  kömig,  von  blassbrauner  Farbe. 
Die  Unterfläche  zeigt  sich  dem  unbewaffneten  Auge  ebei^ 
dunkler  braun,  zart  gestreift.  Oeschmack  und  Oemek 
der  Rinde  sind  nach  Berg  deutlich  und  ziemlich  etuk 
muscatartig;  Zeyer  findet  jedoch,  dass  beide  nicht  idn 
muscatartig  sind,  sondern  auch  etwas  an  Sassafras  erinnern. 

Die  Gattung  Atherosperma,  von  der  bis  jetzt  nur  zwd 
in  Neuholland  einheimische  Arten  bekannt  sind,  geh«! 
zu  der  Familie  der  Monimiaceen;  die  Monimiaceen  flind 
meist  aromatische,  immergrüne  Sträucher  und  Bäume. 

Zeyer s  Untersuchung  hat  nun  festgestellt,  dass  du 
von  ihm  aufgefundene  Alkaloid  der  Rinde  von  Atherospermn 
moachatum  als  eigenthümlich  betrachtet  wei^denmuss  und 
den  Namen  —  Atherospemim  —  verdient,  ausser 
dem  enthält  die  Rinde  nocn  ätherisches  Oel,  fettes  Oel, 
Farbstoff,  Wachs,  Albumin,  Gummi,  Zucker,  Stiürkmdili 
Harz,  eisengrünende  Gerbsäure,  Buttersäure  und  Ozakäarb 
( WittsteMs  Vierteljahr 88chr.  Bd.  10.  Heft  4.)  B. 


Ileher  dea  Saft  der  Pradit  des  SoIumm  Lytiptiiim 

J.  B.  E  nz'  8  Untersuchung  zufolge  enthält  der  Saft  der 
Frucht  des  Solanum  Lycopersicum  folgende  Bestandtheile: 

Kali,  Kalk  und  etwas  Magnesia,  verbunden  mit 
Aepfelsäure,  Weinsäure,  Phosphorsäure,  Schwefelsftai^ 
Chlor,  dextrinartiges  Gummi,  Ei  weiss,  Stärkmehl,  CeUnkn^ 
fettige  und  harzige  Materie,  rothen  Farbstoff,  Zucker. 

Solanin  konnte  in  dem  Safte  nicht  aufgeftinden  ira^ 
den,  denn  dieses  hsi  ättech  durch  einen  bittem,  ekelhi^ 
ten,  im  Schlünde  kratzenden  Geschmack  verrathen  mflMii 
Die  Fruchtkerne  dagegen  gaben  ein  geistiges  Extract  vta 
bitterem  und  scharfem  Geschmack,  und  enthalten  dite 
vielleicht  Solanin,  worüber  Enz  später  berichten  wiii 
( Wittetein's  Vierteljahr eschr.  Bd.  11.  3.)  E 
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Chemische  UBtenadiaiig  der  RMe  ?ra  Cedreh 

febrifngi. 

Zu  den  vielen  seltenen  Droguen,   welche   heutzutage 

nützliche  medicinische  Heilmittel  aus  den  südöstlichen 

.ndem  und  Inseln  Asiens  zu  uns  gelangen,  gehört  auch 

)  Rinde   von   Cedrela  febrifuga,   welche    bei    uns  eine 

imlich  unbekannte  Kinde  ist. 

Rumph  gedenkt  der  Rinde  zuerst  als  eines  guten 
sbermittels ;  später  empfahlen  sie  B  e  x  t  o  n  und 
1  u  m  e  gegen  intermittirende  und  selbst  typhöse 
eher;  Kennedy  und  auch  B  ex  ton  innerlich  und 
sserlich  bei  Geschwüren  und  Brand.  Waitz  nennt  sie 
le  göttliche  Rinde,  durch  die  er  mehreren  Menschen 
B  Leben  gerettet  habe,  und  wendet  sie  an  in  Form  von 
3coct,  Tinctur  und  Extract. 

Cedrela  febrifuga  Blume  {Swietenia  Sureni  Bl.y  Cedrela 
>ona  Roxburgh)  gehört  zur  Familie  der  Meliaceen,  zur 
Classe  I.  Ordnung  des  Linn^'schen  Systems,  und  ist 
1  50 — 60  Fuss  honer  und  14  — 15  Fuss  im  Um&nge 
ItenderBaum,  welcher  auf  Java  und  andern  sundischen 
sein  vorkommt. 

Das  Holz  des  Stammes  ist  dem  Mahagoniholze  an 
irbe  äusserlich  ähnlich^  jedoch  weicher. 

Die  Rinde,  malayisch  Suren  genannt,  wird  von  den 
igeren  Aesten  gesammelt  und  kommt  in  halb  oder  ganz 
rollten,  auch  eingerollten,  bis  2  Fuss  und  darüber  lan- 
n,  3/4  bis  1^/|  Zoll  im  Durchmesser  haltenden,  1  —  2 
nien  dicken  otücken  zu  uns. 

Es  liegt  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Untersuchung  der 
Inda  von  Nees  v.  Esenbeck  vor,  weshalb  W.Lindau 
}h  veranlasst  sah,  eine  neue  Untersuchung  der  Rinde  vor- 
mehmen.  Die  Untersuchung  hat  folgende  Bestandtheile 
eeben:  Stärkmehl,  Wachs,  Oxalsäure,  Citronensäure, 
iobaphenartigen  Körper,  Bitterstoff  und  eisengrfin^nde 
3rbsäure.  Die  letztere  ist  vom  medioinischen  Stand- 
incte  aus  der  wichtigste  Bestandtheil.  Sie  nähert  sich 
iter^den  bereits  bekannten,  eisengrünenden  Gerbsäuren 
n  meisten  der  Chinagerbsäure,  welche  zwar  ein  weit 
eineres  Aequivalent,  aber  (im  freien  Zustande)  Bast 
eselbe  procentische  Zusammensetzung  hat,  wie  nach- 
^hende  Uebersicht  zeigt: 
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=  C54H20Q12   =   Ciflaöo^ 
Kohlenstoff        51,00  51,22 

Wasserstoff        5,00  4,87 

Sauerstoff         44,00 43,91 

100,00.  100,00. 

Die  Analyse  der  Asche  zeigte  folgende  procentiwb 
Zusammensetzung : 

KaU 0,072 

Natron 2,716 

Chlomatrium 2,045{Jg^J* 

Kalk 66,820 

Magnesia 3,114 

Eisenoxyd 0,369 

Scbwefelsäure 0^923 

Phosphorsäure 1,263 

Kieselsäure 1,150 

Kohlensäure ,  31,250 

99  721. 
(  WittsUin'a  Vieridjahrsachr.  Bd.  10.  HtfL  3.)  K 

Heber  die  Gäkmg. 

Bringt  man  nach  Pasteur  Hefe  in  eine  sucker-  n^ 
eiweisshaltige  Flüssidi^eit,  welche  gäraUch  von  L^ft  ImM 
worden  ist,  so  vermehren  sich  die  Hefenzellen  und  dieGik* 
rung  geht  vor  sich ;  der  deutlichste  Beweis,  dass  die  Heb 
unter  diesem  Umstände  leben  und  die  Gährung  in  FUhc 
kelten  hervorrufen  kann,  die  vom  freien  Sauerstoff  üp^ 
schlössen  sind.  Pasteur  fand  femer,  dass  bei  Qtmahi 
von  Luft  in  oder  über  einer  mit  Hefe  versetzten FMtaif' 
keit  die  Bildung  neuer  Hefenzellen  bedeutend  sclmallv 
vor  sich  geht,  als  im  erstgenannten  Falle.  Diese  BA 
amgt  jedoch  während  ihrer  Entwickelung  eine  lA 
sohwaehe  ^hrungserresende  Wirkung  auf  die  gxndaii' 
tige  Flüssigkeit,  welcoe  aber  nicht  energisch  mA 
wenn  mim  dieselbe  mit  der  letzteren  unter  Abschfauiiii 
SauerjBtfvK  zummmenbringt. 

6«  iat  Pasteur  gedungen,  der  Hefe  den  GhanUt 
«l^  I  Fmnent  gröseteoAbeils  zu  benehmen,  wobei  tr*' 
4^^m  ^  He&nzeltMi  den  Sauerstoff  der  Luft  asfiisb* 
«nd  Kf^Uemdure  abgehen,  somit  in  gleicher  Weist  *^ 
4W  ni^m  Pfla^Mii  vf^^ran.  —  Diese  Thatoaehfli  i^ 
künden,  dass  die  Hefe  mit  Hidf«  {reisn..S%iMntxA  h^ 
kann  und  dass  durch  dessen  Einfluss  sie  sidi  bedeei'' 
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twickelty  gie  also  in  dieser  Beoiehuiig  als  Analogon  der 
dem  Pflanzen  zu  betrachten  ist.  Ihre  Wirkung  als 
(rment  tritt  hingegen  iinter  diesen  Umständen  zu^ck, 
1  dem  einzigen  Phänomen  der  Ernährung  der  Pflanze 
sU  zu  machen.  Es  ist  diesen  Erscheinungen  zufolge 
oht  unwahrscheinlich,  dass  die  Lebensart  der  Pflanze 
wohl  bei  Gegenwart  als  auch  bei  Abwesenheit  freien 
Jierstoffs  dieselbe  ist,  während  im  letzteren  Falle  der 
r  Vegetation  nöthige  Sauerstofif  von  der  gährenden 
ibstanz  geliefert  wird.  Pasteurs  Beobachtungen 
folge  würdie  man  al90  in  ^||#m  pbjFßioJbogi/irhen  Act  den 
rsprung  der  Oährung  zu  suchen  haben.  (Jaum.de 
arm.  et  de  Chim.  Tom.  JHj.  Aaüt  1861.)       H,  Schreiner. 


lieber  die  Natur  der  Gas^ 

»lohe  von  den  lebenden  Pflanzen  während 
rZersetzung  der  Kohlensäure  durch  die  Blät- 
*  im  Sonnenlichte  ausgehaucht  werden,  sind 
i  Boussingault  Versuche  angestellt  worden,  welche 
dem  interessanten  Resultate  geßihrt  haben,  dass  die 
anze  fär  1  Volumen  absorbirtes  Kohlensäuregas  nicht 
18  1  Voluro^oi  Sauer  Stoff  gas  aushauchen  und  mit 
aem  ein  Gas,  welches  nicht  Stickgas,  sondern  ein 
menge  von  Kohlenoxydgas  und  Sumpfgas  ist 
m  Licht  ist  zur  Einleitung  dieser  Zersetzung  nothwendig. 

Fasst  man  die  Geschichte  der  schönen  Beobachtun- 
^  aber  die  Beziehungen  der  Pflanze  zur  Atmosphäre 
lammen,  so  findet  man,  dass  Bonnet  die  Ausbauchung 
El  Gas  durch  die  Blätter  beobachtete,  Priestley  dieses 
«  als  Sauerstoffgas  erkannte,  Ingenhouss  die 
•tkwendigkeit  einer  Mitwirkung  des  Sonnenlichts  zur 
Qleitung  dieser  Sauerstofifentwickelung  darthat  und 
»unebier  zeigte,  dass  das  unter  diesen  Umständen 
twickelte  Sauerstoffgas  das  Resultat  einer  Zersetzung 
I  kohlensauren  Gases  sei. 

Was  uns  zuerst  frappirt,  ist  das  Bestreben  dieser 
lehrten,  die  Aufmerksamkeit  bei  dieser  Untersuchung 
hr  auf  den  Gesichtspunct  der  Salubrität,  als  auf  den 
'  Pflanzenphysiolo^ie  zu  lenken.  Priestley  verkündete 
^e  glänzende  Entdeckung  mit  den  Worten:  die  Pflanzen 
'itzen  die  Fähigkeit,  die  Luft  zu  reinigen,  welche 
'oh  den  Athmungsprocess  der  Thiere  verdorben  worden  ist. 
Scheint  esnunnicnt  sonderbar,  dass  beinahe  100  Jahre 
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später  man  feststeUt,  dieselben  Blätter,  welche  Sanentoff> 
sas  aushauchen;  das  die  Atmosphäre  verbessert,  ancheioi 
der  schädlichsten  Oase  entwickeln,  das  man  kennt,  du 
Kohlenoxydgaa?  Ist  es  nicht  erlaubt,  anzunehmen,  das 
die  Emanation  dieses  Gases  eine  der  Ursachen  derlnaaiih 
brität  der  morastigen  Gegenden  ist,  weil  gerade  die  Bbl* 
ter  der  Wasserpflanzen  jenes  Kohlenoxyd-  und  Samjpfgai- 
haltige  Sauerstofifgas  entwickeln?  {BcueeüwauUj  CmfL 
retid.  IS.Novbr.  1862,)  6.  Ludwig. 

VeKer  die  YwkeiHie  der  Charei. 

Von  den  zahhreichen  Beobachtern  der  Keimung  der! 
Charen  wird  allgemein  angenommen,  dass  ihre  Spoiti 
bei  der  Keimung  unmittelbar  die  Pflanze   hervorbiiogaL 

Dennoch  ist  diese  Aufiiassung  falsch  und  Pringsbein 
hat  sicher  nachgewiesen,  dass  die  keimende  Spore  & 
jun^e  Pflanze  nicht  unmittelbar  hervorruft,  sondern  diM 
auch  bei  den  Charen,  wie  bei  den  höheren  Krrptogamei^ 
bei  der  Keimung  zuerst  ein  Vor  keim  gebildet  wii^ 
aus  welchem  erst  später  die  ersten  Zweige  der  Pflaaü 
durch  eine  normale  Knospung  hervorsprossen. 

Dieser  Nachweis  des  Vorkeimes  bei  den  Cham; 
füllt  eine  fühlbare  Lücke  in  der  Entwickelungsgeschicfak 
dieser  Pflanzen  aus. 

Die  Existenz  blattloser  Vorgebilde,  aus  welchen  dii 
Zweige  hervorsprossen,  unterstützt  die  von  der  Büdonp' 
geschichte  der  Theile  entlehnte  Auffassung  der  Charci' 
Zweige  als  beblätterter  Spross,  und  stellt  die  nahe  Yft 
wandtsohaft  der  Charen  mit  den  Moosen  in  das  helkk 
Licht 

Ferner  lässt  das  unerwartete  Auftreten  der  Vorkeiai 
bei  den  Charen  es  als  ein  allgemeines  Gesetz  erschttMi^ 
welchem  neben  Farmkräutem  und  Moosen  der  firühem 
Ansicht  entgegen  auch  die  Charen  sich  unterordnen,  ditf 
bei  allen  Blattpflanzen  die  Spore  niemals  unmittelbar  iv 
Vegetationsspitze  der  ersten  beblätterten  Achse  werden  kaia 
(Monatsb.  der  Akad,  der  Wisaenech.  zu  Berlin.  Aprä  18a.) 

iLO. 


Preisaufgabe   der   Hagen  -  Bucholz'scben    Stiftung 

pro  1864  und  186ö. 

Für  das  Jahr  1864  und  1865  wird  die  frühere  Preisfrage  wieder^ 
bolt:  „über  die  vergleichende  Prüfung  einheimischer  Giftpflanzen  auf 
die  wirksamen  Bestandtheile  von  cultivirten  wie  naturlichen  Stand- 
orten". 

Die  darüber  sprechenden  Arbeiten  sind  vor  dem  1.  August  1865 
an  den  Oberdirector  Medicinalrath  Dr.  Bley  in  Bemburg  franco 
einzusenden  und  müssen  mit  versiegeltem  Currictdum  Vitae^  Lehr- 
seogniss,  Zeugniss  des  Principals  oder  Professors  der  Universität,  so 
wie  mit  Motto  und  Dcvisenzettel  versehen  sein. 

Für  1864  ist  die  neue  Preisfrage  gestellt: 

;,Wie  wird  am  sichersten  der  Aconitgehalt  in  den  Aconit- 
wurzeln,  so  wie  der  Pflanze  überhaupt  ausgemittelt?" 

Die  darüber  sprechenden  Arbeiten  sind  mit  Proben  des  Präpa- 
rats versehen,  unter  denselben  Bestimmungen  wie  oben  an  den  Ober- 
director Dr.  Bley  einzusenden  vor  1.  August  1864. 


Preisaufgabe  für  die  Lehrlinge. 

„Ausmittelung  der  chemischen  Bestandtheile  der  im  Handel 
vorkommenden  Sorten  von    einfachem  wie  doppelt -kohlen- 
saurem Natron,  so  wie  deren  Verunreinigungen''. 
Die  Arbeiten   müssen  mit  Zeugniss  des  Principals,   CurrieuUtm 
Vüae^  Motto  und  Dcvisenzettel  versehen  und  nebst  Proben  des  Prä- 
parats an  den   Oberdirector  Medicinalrath  Dr.  Bley  vor  1.  August 
1864  franco  eingesandt  werden. 

Das  Directorium. 
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üntersnchiuigeii  fiber  die  einbasisclien  Säuren; 

von 

A.  Geuther*), 

Professor  in  Jena. 

/.   Essigsäure, 
1.   Abhandlung. 

W  enn    man    die    Formel    der    Essigsäure    schreibt: 

i  HO 
H2,  0^02 1         80  hat  man  eine  Gruppirung  der  Elemente, 

rch  welche  die  verschiedenartigsten  chemischen  Beziehun- 
n  dieser  Säure  auf  einfache,  der  Natur  der  Bestandtheile 
:«prechende  Weise  veranschaulicht  werden  können,  eine 
«ppirungsweise,  welche  frei  ist  von  jedem  seiner  Natur 
^h  undarstellbaren  (hypothetischen)  Bestandtheil.  Die 
rmeln  ftir  die  nächsten  mit  ihr  zusammenhängenden 
»rper  sind  dann: 

Neutrale  Sauerstoffsalze  ....  C^H«,  020«  |  J[q 
„         Wasserstoffsalze  . . .  C^H^,  C^O^  |  „q  tt3jt 

Essigäther   ^'^2,  C202  jj^^  (.4jj4 

'  Chlorür C2H2,  C202}HC1 

Amid    C2H2,C202}H3N. 


*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  Separatabdrack  aus   den  Qöttingcr 
gelehrten  Anzeigen  dem  Unterzeichneten  gütigst    mitgetheilt 

H.  Ludwig. 

Irch.  d.  Pbarm.  CLX VI.  Bds.  2.  Hft  7 
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Die  Eseigtäure  ersoheint,  mit  dem  KohlenwaBaentoff 
verglichen,  aas  dem  sie  durch  Oxydation  benrorgeht,  mit 
dem  Aethylen  (im  Alkohol)  nämlich,  als  ein  „Oxyäthylen'. 
Vom  Aethylen  trennt  sich  ein  Theil  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff im  Verhältniss  von  C^H^;  derselbe  wird  oxjdirt 
KU  C^O^  und  H^O^:  Beide  Oxydationsproducte  bleiba 
in  Verbindung  mit  dem  Rest  des  Kohlenwasserstoft 
(C2H2)  —  ein  Verhalten,  das  bei  der  Bildung  der  »Oxj- 
säuren''  immer  vorkommt  und  geeignet  ist  die  Eigenthmi' 
lichkeiten  derselben  zu  erklären,  ein  Verhalten,  von  des' 
ich  in  einer  späteren  Mittheilung  ausführlicher  zu  red« 
gedenke. 

Wenn  nun  auch  die  Essigsäure  als  „Oxyäthylen"  vt 
geführt  werden  kann,  so  unterscheidet  sie  sich  doch  t» 
den  „Oxysäuren"  dadurch,  dass  die  in  ihr,  durch  Oxyd*' 
tion  entstandenen,  denkbaren  2  Mgt.  Wasser  nur  inr 
Hälfte  durch  Metalloxyde  bis  jetzt  haben  ersetzt  werdet 
können  (essigsaure  Salze),  während  dagegen  in  denOxf* 
säuren  häufig  sämmtliches  durch  Oxydation  entstandeM 
denkbare  Wasser  durch  Metalloxyde  vertreten  weidet 
kann,  wie  die  bei  ihnen  mögliche  dritte  Reihe  von  Saiieii 
die  sogen,  basischen,  zeigen. 

Es  entsteht  nur  die  Frage,  ist  dieser  Unterschied 
fundamentaler,  gelingt  es  wirklich  auf  keine  Weise  jeMl 
bis  jetzt  nicht  ersetzte  Wasser  der  essigsauren  Salze  dutl 
andere  Oxyde  zu  ersetzen  ?  Um  sie  zu  beantworten,  i 
den    2   essigsaure    Salze    der    Einwirkung    des   Natnnü 
unterworfen,  das  wasserfreie  essigsaure  Natron  im  geschoN^ 
zenen  Zustande  und  der  Essigäther.    Bei  der  Einwirki^f 
von  Natrium  auf  die  erstere  Verbindung,   die  nur  waif 
über   ihren   Schmelzpunct    erhitzt   worden    ist,    findet  > 
der  That  Wasserstoffentwickelung  statt,  allein  es  entsfeki 
bei  dieser  Einwirkung  gleich  so  viele  secundäre  Prodtci^ 
dass  keine  Hoffnung  vorhanden  ist,  mit  Hülfe  dieiei  A^ 
zes  zu  einem  Resultat  zu  gelangen.    Es  wurde  deshalb  d* 
bei    gewöhnlicher  Temperatur   flüssige  Aethyleostlt  dv 
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Essigsäure,  der  Essigiither,  angewandt.  Derselbe  war  auf 
die  gewöhnliche  Weise  dargestellt  und  wiederholten  Recti- 
ficationen  unterworfen  worden,  so  dass  er  genau  den  für 
ihn  angegebenen  Siedepunct  (74^)  zeigte.  Es  wurde  nun 
in  einer  tubulirten  Retorte,  deren  Hals  aufrecht  gestellt 
und  mit  einem  Kühlapparat  verbunden  war^  auf  denselben 
Natriumstückchen  geworfen  und  ein  Strom  trocknen  Was- 
serstoffgases  dauernd  darüber  geleitet.  Dieselben  überzo- 
gen sich  sogleich  unter  Wasserstoffentwickelung  mit  einem 
weissen  voluminösen  Salze,  welches  sich  in  dem  Maasse, 
als  sie  sich  auflösten,  vermehrte  und  allmälig  den  Essig- 
äther in  einen  dichten  Brei  verwandelte.  Nach  und  nach 
war  eine  geringe  bräunliche  Färbung  des  Aethers  einge- 
treten. Uebcrall,  wo  das  Natrium  darin  sichtbar  wurde, 
erschien  seine  Oberfläche  nicht  blank  sondern  immer  mit 
dem  im  Essigäther  unlöslichen  Salz  überzogen.  Nach- 
dem eine  beträchtliche  Menge  des  festen  Productes  ent- 
standen und  das  Natrium  verschwunden  war,  wurde  zur 
Untersuchung  des  ersteren  der  Essigäther  aus  dem  Was- 
serbade  fast  völlig  abdestillirt,  der  bräunliche  Retorten- 
rückstand mit  wasserfreiem  Aethcr,  worin  der  Farbstoff 
allein  löslich  war,  gewaschen,  abfiltrirt,  das  weisse  Salz 
rasch  ausgepresst  und  über  Schwefelsäure  im  leeren  Raum 
getrocknet.  Die  Analyse  zeigte,  dass  es  wasserfreies 
essigsauresNatron  war.  Das  braun  gefärbte  ätherische 
Filtrat  wurde  nun  im  Wasserbade  vom  Aether  und  Essig- 
äther befreit.  Es  blieb  wenig  eines  braun  gefärbten  Gels 
zurück.  Um  davon  mehr  zu  erhalten,  wurde  der  vom 
essigsauren  Natron  abdestillirte  Essigäther  zum  zweiten 
Male  auf  die  nämliche  Weise  der  Einwirkung  des  Natriums 
unterworfen.  Anfangs  fand  wiederum  über  die  ganze 
Oberfläche  des  Natriums  die  Bildung  des  weissen  unlös- 
lichen Salzes  (unter  allmäliger  Bräunung  der  Flüssigkeit) 
statt,  später  jedoch  hörte  dieselbe  auf,  das  Metall  wurde 
blank,  es  löste  sich  jetzt  unter  Wasserstoffentwickelung 
Tolikommen  in  Essigäther.  Als  dieser  Zeitpunct  einge- 
'  treten  war,  wurde  der  Essigäther  wiederum  abdestillirt  und 
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von  Neuem  der  Einwirkung  des  Natriums  unterworfiBn. 
Jetzt  löste  sich  dasselbe  sogleich  vollkommen  auf,  ohne 
Abscheidung  irgend  welchen  Salzes  und  wie  früher  unter 
allmäliger  Bräunung  der  Flüssigkeit. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  zweierlei  hervor:  1)  Abu 
die  anfangliche  Bildung  des  essigsauren  Natrons  einer 
Verunreinigung  des  angewandten  Essigäthers,  trotz  bän- 
figer  Rectiiicationen  und  trotz  des  constanten  Siedepuno- 
tes  von  74^;  an  Essigsäure  und  vielleicht  auch  an  Alkohd, 
zuzuschreiben  ist,  dass  reiner  Essigäther  ein  ganz  anderes 
Verhalten  zeigt ;  2)  dass  der  letztere  chemisch  rein  dordi 
die  bis  jetzt  angegebenen  Weisen  nicht  erhalten  werden 
kann.  Der  mit  Natrium  gereinigte  Essigäther  besitzt  det 
niedrigen  Siedepunct  72^,78  (corr.)  — 

In  dem  Maasse^  als  das  Natrium  verschwindet,  verdickt 
sich  die  Flüssigkeit  unter  Bräunung  und  verlangsamt  sich  die 
Einwirkung  so,  dass  man  durch  gelindes  Erwärmen  dieselbe 
zu  befördern  hat.  Wenn  die  verbrauchte  Menge  des  Ni- 
triums  12Proc.  vom  Gewicht  des  angewandten  Essigäthen 
beträgt,  ist  sie  so  langsam  geworden,  dass  man  gut  thut  mit 
dem  Zusatz  von  Natrium  aufzuhören.  Man  lässt  nun  im 
Wasserstronie  erkalten.  Der  ganze  Retorten  Inhalt  erstarrt 
zu  einer  festen  Krystallmasse.  Durch  gelindes  Erwir 
men,  zuerst  im  Wasserbade,  macht  man  sie  wieder  flüssig, 
wobei  gewöhnlich  wenige  Krusten  von  essigsaurem  Natnm 
ungelöst  bleiben  und  giesst  von  diesen  ab  durch  des 
Tubulus  die  warme  dick  fliessende  Masse  in  ein  oder 
mehrere  wohl  getrocknete  und  mit  guten  Stöpseln  Te^ 
schliessbare  Kochflaschen.  Beim  Erkalten  erstarrt  ADei 
wieder  zu  einer  strahlig  krystallinischen  Masse,  weldtf 
durch  wiederholtes  Auskochen  mit  wasserfreiem  Aedier 
allmälig  fast  völlig  vom  Farbstofi^,  der  in  Lösung  gäA, 
befreit  werden  kann.  Es  wird  abfiltrirt,  die  weisse  Krf- 
Stallmasse  rasch  ausgepresst  und  über  Schwefelsäure  p* 
trocknet.  Aus  dem  ätherischen  Filtrat,  das  gut  Tertcbbi- 
sen  aufbewahrt  werden  muss,  scheidet  sich  nach  Iftngem 
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Stehen  noch  mehr  von  der  Verbindung  ab,  mit  der  ebenso 
verfahren  wird.  Da  dies  entstandene  Salz  durch  Wasser 
äusserst  leicht  verändert  wird,  so  muss  bei  dieser  Waschung 
und  Reinigung  möglichst  rasch  operirt  werden,  um  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  abzuhalten.  Da  dieses,  vollkommen 
zu  erreichen,  nicht  möglich  ist,  so  ist  auch  das  so  erhal- 
tene Product  stets  mit  den  durch  das  Wasser  entstehenden 
2^rsetzungsproducten,  hauptsächlich  mit  essigsaurem  Natron, 
in  geringer  Menge  verunreinigt,  welche  Verunreinigung 
durch  die  Wirkung  des,  während  des  Zerschneidens  von 
Natrium  an  der  Luft  auf  seiner  Oberfläche  gebildeten, 
Natronhydrats  auf  den  Essigäther  sich  noch  vermehrt. 
Die  durch  die  Analyse  der  Natriumverbindung  erhaltenen 
Werthe  müssen  also  noth wendig  im  Sinne  einer  Verunrei- 
nigung durch  essigsaures  Natron  gedeutet  werden.  Die 
Analyse  des  über  Schwefelsäure  im  luftleeren  Raum  ge- 
trockneten, noch  durch  etwas  Farbstoff  gelblich  gefärbten 
Salzes  ergab  26,4  Proc.  Natron  im  Mittel,  41,8  Proc.  Koh- 
lenstoff und  5,5  Proc.  Wasserstoff.  Ein  weisseres  Salz 
von  einer  zweiten  Darstellung :  24,2  Proc.  Natron,  40,0  Proc. 
Kohlenstoff  und  5,5  Proc.  Wasserstoff.  Die  reine  Verbin- 
dung würde  demnach,  da  das  hier  verunreinigende  essig- 
saure Natron  mehr  Natron  (37,8  Proc.)  und  weniger  Koh- 
lenstoff (29,3  Proc.)  und  Wasserstoff  (3,7)  Proc.)  enthält, 
einen  noch  höheren  Kohlenstoff  und  Wasserstoffgehalt  und 
einen  niedrigeren  Natrongehalt  ergeben  haben. 

Die  oben  erwähnte  Eigenschaft  der  Verbindung  in 
Aether  etwas  löslich,  und  die  Eigenschaft  des  essigsauren 
Natrons  darin  unlöslich  zu  sein,  wurde  nun  benutzt,  beide 
zu  trennen.  Das  durch  Auskochen  mit  Aether  nach  dem 
Erkalten  im  Filtrat  in  Form  weisser  verfilzter  Nadeln 
abgeschiedene  Product  wurde  rasch  abfiltrirt,  ausgepresst 
und  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Sein 
Natrongehalt  betrug  19,3  Proc,  während  der  von  Aether 
ungelöst  gebliebenen  Rückstandes  sich  auf  32,6  Proc. 
erhöht  hatte.  Die  geringe  Löslichkeit  der  Verbindung 
in  reinem  Aether  aber  gestattet  in  kurzer  Zeit   und  bei 
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möglichstem  Luftabschlass  nicht  wohl  eine  gprössere  Menge 
der  Verbindung  zu  reinigen,  was  leichter  auf  folgende 
Weise  erreicht  wird.  Man  kocht  das  Salz  längere  Zeit 
mit  einem  Gemisch  von  etwa  6  Th.  Aether  und  1  Tb. 
wasserfreiem  Alkohol;  so  dass  nur  wenig  Aether  dabei  ver- 
dunstet; filtrirt  in  einen  wohl  getrockneten  Stöpselcylinder 
durch  vorher  getrocknete  Trichter  und  Filter  und  fugt 
nun  etwa  ein  gleiches  Volum  wasserfreien  Aethers  zu. 
Die  Flüssigkeit  trübt  sich  schwach,  nach  einiger  Zeit 
sammelt  sich  das  Trübende  in  Form  von  Flocken,  die  man 
durch  rasche  Filtration  in  einen  zweiten  Stöpselcylinder 
beseitigt.  Nach  und  nach  beginnt  nun  die  Bildung  schö- 
ner langer  federartiger,  von  einzelnen  Puncten  ausgehen- 
der Nadeln  der  reinen  Verbindung.  Dieselbe  wird  rasch 
abfiltrirt,  mit  reinem  Aether  mehrmals  gewaschen,  rasch 
ausgepresst  und  über  Schwefelsäure  im  leeren  Raum  ge- 
trocknet. Ihre  Analyse  ergab  folgende  Zahlen :  46,2  Proc. 
Kohlenstoff,  6,2  Proc.  Wasserstoff  und  21,9  Proc.  Natron. 
Die  Formel:  NaO,C>2H905  verlangt:  47,4  Proc.  Kohlen- 
stoff, 5,9  Proc.  Wasserstoff  und  20,4  Proc.  Natron.  E^ 
wägt  man  nun,  dass  durch  den  Einfluss  der  Feuchtigkeit 
der  Luft  während  des  Auspressens,  während  des  Wägern 
u.  s.  w.  eine  geringe  Zersetzung  unter  Bildung  von  essig^ 
saurem  Natron  nothwendig  statt  haben  musste,  so  unte^ 
liegt  es  darnach  schon  keinem  Zweifel  mehr,  das«  der 
Verbindung  die  erwähnte  Zusammensetzung  wirklich  zu- 
kommt. Vollkommen  wird  dies  aber  durch  die  Zusam- 
mensetzung der  mit  Jodäthyl  und  Jodmethyl  sich  bilden- 
den Umsetzungsproducte,  bestätigt. 

Bei  der  Einwirkung  von  Natrium  auf  Essigfither 
treten  also  2  Mgt.  des  letzteren  in  Wechselwirkung,  u 
trennt  sich  davon  1  Mgt.  Alkohol,  welcher  zur  Bildung 
von  Aether  -  Natron,  das  durch  den  Aether  weggewaichen 
wird,  Veranlassung  giebt  und  in  den  zusammenbleibenden 
Kest  tritt  für  ein  Mgt.  Wasserstoff  1  Mgt.  Natrium  em. 
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CN.O,  C4  H4,  HO)  +  (  ggj  ^l^l  ]  g^%4H4  )  +  2  H. 

Daraus  folgt  somit,  dass  die  Ersetzung  jenes  Wassers  in 
den  essigsauren  Salzen  durch  Basen  allerdings  möglich 
iaty  dass  dabei  aber  Verbindungen  entstehen,  die  von 
BW  ei  Mgt.  Säure  sich  ableiten. 

Die,  von  der  nachträglich  im  Waschäther  entstande- 
nen Krystallisation  der  Natronverbindung,  durch  Filtration 
getrennte  ätherische  Lösung  wurde  nun  durch  Destillation 
i  m  Wasser  bade  vom  Aether  imd  unverändert  gebliebenen 
E^sigäther  befreit,  der  braune  feste  Rückstand,  der  offen- 
bar noch  viel  von  der  Natronverbindung  enthielt  neben 
dem  gebildeten  Aether -Natron  hierauf  mit  Wasser  zer- 
setzt und  der  Destillation  unterworfen.  Das  Destillat  be- 
Btand,  ausser  aus  Wasser,  aus  viel  Alkohol  und  wenig 
Aceton,  welch  letzteres  durch  häufige  fractiouirte  De- 
stillation vom  Alkohol  getrennt,  durch  seinen  Goruch| 
Siedepunct  und  die  Analyse  erkannt  wurde. 

Der  Alkohol  tritt  hier  als  Zersetzungsproduct  des 
Aether -Natrons  sowohl,  als  der  anderen  Natronverbindung 
auf,  das  Aceton  kann  allein  der  letzteren  angehören.  Die 
braune  wässerige  Lösung  reagirt  stark  alkalisch,  enthält 
ausser  freiem  Natron  kohlensaures  und  essigsaures  Salz, 
nebenbei  noch  wenig  eines  durch  Schütteln  der  alkalischen 
Flüssigkeit  mit  Aether  ausziehbaren  Oels  und  wenig  einer 
Natron  Verbindung,  die  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Säure 
anter  Trübung  zersetzt  wird.  Letztere  entsteht  durch  einen 
niittelst  Aether  ebenfalls  ausziehbaren  ölförmigen  Körper. 

Ehe  ich  die  Umsetzungsproducte  unserer  neuen  Natron- 
yerbindung  beschreibe,  ist  es  der  Einfachheit  und  des 
Verständnisses  halber  nothwendig,  einen  Namen  dafür 
Bu  schaffen.  Es  versteht  sich,  dass,  da  ich  kein  Anhän- 
ger der  Radicallehre  bin,  ich  die  von  jener  gebrauchten 
Namen  nur  soweit  annehmen  kann  und  um  Verwirrung 
zu  vermeiden,  annehmen  darf,  als  sie  frei  von  Radioal- 
b^riffen  gedacht  werden  können.  Ich  glaube  am  besten 
SU  verfahren,  wenn  ich  in  der  systematisch -Wissenschaft- 
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liehen  Sprache  das  Kohlenoxyd  (Ü^O^)  Carbon  neDse, 
die  Kohlensäure:  Carboxysäure,  die  Ameisenslon: 
Carbonsftare,  die  Essigsäure:  Methylencarbon* 
säure^  die  Propionsäure:  Aethylencarbonsänre  ete., 
den  Methylalkohol:  Methylenalkohol  etc.  Daniadi 
bezeichne  ich  unsere  Natronverbindung: 

C2H2,C20HNaO  ,   n-       ♦u    i  k.   a*w 

C2H2  C202  j  HO  C^H*  ^^sDimethylencarbonäthy- 

lenäthernatron. 


/.    Einwirkung  von  Jodwasserstoff -Aethylen  (Jodäikytj  ni 
Jodwasserstoff '  Methylen  {Jodmethyl)  auf  Dimethylencarlm- 

äthematron. 

Zu  diesen  Versuchen,  sowie  zu  allen  folgenden,  windi 
die  ursprüngliche  durch  blosses  Waschen  mit  Aetherg^ 
reinigte  und  dann  über  Schwefelsäure  getrocknete  Natrt» 
Verbindung    verwandt.      1   Mgt.   derselben   (10  Th.)  fA 
etwas  mehr  als  1  Mgt.  von  Jodäthyl  (16  Th.)  worden  ii 
verschlossenen  Röhren  im  Oelbade  allmälig  bis  auf  180^ 
erhitzt  und    damit    circa  2  Tage   fortgefahren.     Die  eflt 
lockere  Natronverbindung  zergeht  allmälig,  es  bildet  nek 
viel  Flüssigkeit,   während   das    feste  Salz  pulverförmigtf 
wird.    Der  Röhreninhalt  wird  nun  mit  Wasser  gescbüttd^ 
das  feste  Salz,  Jodnatrium,  löst  sich  auf,  das  ölige  Prodne^ 
welches  den  Farbstoff  des  angewandten  Salzes,  das  fibfl^ 
schüssig   zugefügte  Jodäthyl    und    die   durch    Umsetnof 
entstandene  Verbindung  enthält,  wird  nun  durch  DestiBi' 
tion  aus  dem  Wasserbade  vom  Jodäthyl  befreit  und  dal 
mit    Wasser    wiederholt   destillirt.     Der   Farbstoff  bkW 
dabei  als   eine   harzartige    braune  Masse  in    der  ReM 
während  die  neue  Verbindung  fast  farblos  mit  den  Wtf* 
serdämpfen  überdestillirt.    Sie  wird  mit  ChlorcalcioiB  i^ 
wässert  und  von  Neuem    destillirt.     Ihr  Siedepunct  ^ 
bei  195  —  196^  (198^  corr.)  ihre  Zusammensetsmig  vif' 
durch  die  empirische  Formel:  C^H^O^  ausgedrückt^ 
nach  sie  also  die  Elemente  von  1  Mgt  Essigither  M* 
1  Mgt  Wasser  enthält   Ihre  rationelle  Formel  wird^  ih* 
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lung     aus    der    Natronverbindung    ^u    Folge ,     sein 

isen: 

a»,  CJ  02  1  HO,  C4  H4  ,   /  02  H2,  02  02  i  NaO     \ 
H2,  02  02  /  HO,  04  H4  ^^"^  (^  02  H2,  02  02  /  HO,  04  H4  ; 

I      P4H4HT   -   NVT     .     C2H2,0202|HO,04H4 

+  C4H4HJ  =  ^aJ  +C2H2,02O2/HO,04H4 
Die  farblose  reine  Verbindung  besitzt  einen  dumpfen 
enthüm liehen  ätherischen  Geruch   und   ein  spec.  Gew. 
i  0,998  bei  120      Sie   ist  etwas  in  Wasser  löslich,   in 
tem  mehr,  als.  in  warmem,  sie  reagirt  nicht  auf  Pflan- 
farben  und  kann  mit  alkalihaltigem  Wasser  ohneZer- 
5ung    gekocht    werden.     Ich  nenne  diese  Verbindung: 
methylencarbonäthylenäthcr. 
Wendet   man    anstatt  des    Jodwasserstoff- Aethylens, 
Jodwasserstoff- Methylen  an  und  verfährt  sonst  gleich, 
erhält    man    eine    ganz    ähnliche  Verbindung,    die  bei 
>^  (186,08  corr.)  siedet,    farblos    und  leichter  als  Was- 
ist,  einen  etwas  mehr  ätherischen  Geruch  als  die  vor- 
gehende besitzt,  in  ihren  sonstigen  Eigenschaften  aber 
;  jener    übereinstimmt.     Ihre    Zusammensetzung    wird 
•ch  die  Formel:  O^^H^^Qe  ausgedrückt.   Da  ihre  Bil- 
ig  aus  der  Natronverbindung  der  Bildung  der  vorigen 
ilog  verläuft,  so  ist  sie  alsDimethylencarbonmethy- 
Qäther   zu    bezeichnen    und    ihre    rationelle    Formel: 
H2,  0202  1  HO,  02112  ,     ., 

H2;  0202  I  HO,04H4  ^^  schreiben. 

Bei  der  Bildung  dieser  beiden  Verbindungen  aus  der 
tron  verbin  düng  tritt  ausser  sehr  geringen  Mengen  von 
iigsäureäthyl  —  resp.  Methyläther  und  Jodnatrium  kein 
leres  Product  auf.  Dies,  so  wie  ihre  Zusammensetzung, 
^eist  indirect  die  Richtigkeit  der  für  die  Natronverbin- 
g  aufgestellten  Formel. 

Eintüirkung    des  Ammoniaks    auf   Dimsthylencarbonr 

äthylenäther. 

Uebergiesst  man  Dimethylencarbonäthylenäther  in 
dm  mit  Glasstöpsel  verschliessbaren  Oylinder  mit  dem 
chen  Volum    massig    concentrirten    Ammoniaks    und 
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schüttelt  häufig   durch,    so  geht   dasselbe  allmälig  (nad 
Verlauf  von  einigen  Tagen)  zur  Hälfte  in  Lösung,  wilh 
rend  die  andere  Hälfte  sich   in  eine  schön   krystalliairii^ 
in   Wasser    unlösliche   Verbindung    verwandelt     5  Qn. 
des  Aethers  gaben  21/2  Grm.  in  Wasser  unlösliche  Etj*; 
stalle.     In  dem  überschüssigen  wässerigen  Aminoniak  iil 
ausser  Alkohol  nur  eine  Substanz  gelöst,  welche  nach  deai 
allmäligen  Verdunsten  über  Schwefelsäure  als    prachtvoB^ 
langstrahlig  krystallisirendo    weisse    Masse    zurückbleiblj 
Sie  ist  sehr  leicht  in  Wasser  löslich. 

1.  Die  in  Wasser  unlöslichen  Krystalle  b^j 
sitzen  einen  süsslich  angenehm  anPfeffermünzÖlerinnera-i 
den  Geruch.  Sie  lösen  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aetho, 
schmelzen  bei  59<>,5  zu  einem  farblosen  Gel,  das  bei  etn 
530  (manchmal  aber  auch  bei  niedriger  Temperatur  ent) 
crstaiTt.  Sie  sind  klinorhombische  Tafeln,  enthalten  Stict 
stoflf  und  besitzen  die  Zusammensetzung:  C^^H^^NO*. 
Sie  können  dreierlei  sein: 

C2H2  C202  i  C^H^ 

^  C2H2,  C202  JC4H4 
C2H2,C202j 

oder  2)  C2H2,C202    C4H4,H3N 

C4H4| 

C2H2,C202  ; 

C2H2   C202  / 

odera)^"'^,;^    !h3N; 

C4H4   ) 

d.h.  entweder:  1)  Dimethylencarbondiäthyleotn- 
moniak;  oder  2)  Aethy  lendimethylencarbonäihj- 
lenammoniak;  oder  3)  Diäthylendimethylenctr- 
bonammoniak,  oder  im  gewöhnlichen  Sprachgebnuuh 
ausgedrückt:  entweder  das  Diäthylamid  einer  Diacelsioiilr 
oder  das  Aethylamid  einer  Aethyldiacetsäure  oder  <bf 
Amid  einer  Diäthyldiacetsäure.  Welche  von  den  3  m^ 
liehen  rationellen  Formeln  und  Auffassungsweisen  die  IM^* 
tige  ist,  das  müs&eti  weitere  Versuche  entscheiden. 
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2.  Die  in  Wasser  lösliche  krystallinische 
ir  bin  düng  ist  in  reinem  Zustande  geruchlos,  manch- 
i  seigt  sie  einen  eigenthümlichen  an  gebrannte  Cichorien 
nnemden  Geruch,  der  wahrscheinlich  einem  in  geringer 
KDge,  vielleicht  durch  die  Einwirkung  von  Sauerstoff, 
B  ihr  entstehenden  braunen  Körper  zuzuschreiben  ist. 
)  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Äether  und  krjstalli- 
t  daraus  unverändert,  sie  schmilzt  bei  900  und  sublimirt 
igsam  schon  bei  lOQO  in  langen  verfilzten  Nadeln.  Die 
alyse  führt  zur  Formel:  C^^hhnO*;  sie  kann  demnach 
gesehen  werden: 

als  Dimethylencarbonäthylenammoniak 


C2H2.  C202  1 

C2H2,C202|^   n  ,xi   J3I 


als  Aethylendimethjlencarbonammoniak 

C2H2,C202j 
=  C2H2,C202  1h3N;  d.h. 
C4H4) 

als  das  Aethylaraid  einer  Diacetsäure  oder 

als  das  Amid  einer  Aethyldiacetsäure. 

Welche  von  beiden  Auffassungs weisen  die  richtige 
9  auch  darüber  können  erst  weitere  Untersuchungen 
tscheiden. 

Die  beiden  vorhergehenden  Verbindungen  bilden  sich 
EU  1  Mgt.  neben  1  Mgt.  Alkohol  und  2  Mgt.  Wasser 
1  der  Wechselwirkung  von  2  Mgt.  Dimethylencarbon- 
lylenäther  und  2  Mgt.  Ammoniak  nach  folgendem 
lema : 

/C2H2,C202   ^   HO,C4H4\     ,      2H3N   - 

aH2,C202lC4H4  \    I    /'C!*H2,C202lp.„,  „3^\ 

»HS,C202/C4H«,H3N;  +  VC2H2,C»02/^   ü,n  JNj 

+  (*"-'•  ig) +?  HO. 
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IlL    Verhalten   des   DimeihyUncarbonäthernairimi  tu  cfarj 

Wärme  im  KohlenaäureBirom. 

In  einem  gewogenen  Rohr  mit  ausgezogener,  abwMJ 
gerichteter  Spitze,  das  sich  in  einem  Lnftbade  befid^j 
wurde  über  8,45  Grm.  der  Natronverbindung  unter  A\ 
mäliger  Erhitzung  von  1000—2000  trocknes  Kohleniim| 
gas  geleitet.  Es  destillirten  circa  2,01  Grm.  einer  &8tj 
farblosen  Flüssigkeit  ab.  Die  im  Rohr  zurückgebliel 
Salzmasse  hatte  dabei  einen  Verlust  von  2,13  Grm.  erlit 
es  hatte  also  einfache  Abdestillation  statt  gefunden. 

1)   Das  Destillat. 

Das  ölförmige  Product  wurde  der  Rectification 
werfen,   bei  70  —  800  ging  nur    ein    geringer  Theil 
Gerüche    des    Essigäthers    über,    das   Thermometer 
rasch    auf    1700,    zwischen    1750—1770    (1800,8 
destillirte  der  Rest  bis  auf  wenige  Tropfen  farblos. 
Verbindung  ist  ein  farbloses,    im    concentrirten  Zi 
dumpf  obstartig    riechendes,    im    verdünnten  den  G< 
der  Erdbeeren  besitzendes  Oel,  das  auf  blaues 
fast  ohne  Wirkung  ist  und  davon  unverändert  abdi 
das  in  Wasser    untersinkt,    indem    sich    ein  Theil 
auflöst  und  ersterem  stark  saure  Reaction  verleiht 
Verbindung    hat    die  Zusammensetzung:    C'^N'OO^ 
es  kommt  ihr,  da  sie  den  obigen  Eigenschaften  nachi 
wie  eine  Aetherart  und  nicht  wie  eine  Säure  verhält, 
rationelle  Formel: 

C2H2,C202iHO 
C2H2,C202/HO,C4H4 

d.h.  sie  ist  Dimethylencarbonsäureäthylenithi 
der  Aether  einer  Diacetsäure. 

Bei  der  Auflösung  derselben  in  Wasser  scheint 
ein  Theil  in  die  Dimethylencarbonsäure  und  Alkohol 
zersetzen,  wenigstens  deutet  darauf  hin  einmal  die 
Reaction  des  Wassers,    dann   aber   die   charakl 
Reaction,  welches  diese  Lösung  mit  neutralem  EiseDeUvIJ 
giebt  und  wodurch,  sie  zugleich  sich  von  einer  Eüfgäto^j 
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nschieden  zeigt.  Es  entsteht  damit  nftnilich 
tig  dunkelviolette  Färbung.  Dieselbe 
tt  selbst  dann  noch  auf,  wenn  das  saure  Was- 
ron  im  Ueberschuss  gekocht  und  dann  mit 
ieder  neutralisirt  worden  ist,  was  auf  eine 
.ndigkeit  der  Salze  schliessen  lässt.  Versuche 
ihtung  werden  erst  eine  nähere  Kenntniss  der- 
;en  können. 

2)   Der  Rückstand. 

äunlich  aussehende  Rückstand  im  Rohr  löst 
men  in  Wasser,  er  enthält  kohlensaures  Na- 
»m  angewandten  Salz  herrührenden  Farbstoff 
Tonsalz  einer  neuen  Säure.  Durch  Schüt- 
alischen  Lösung  mit  Aether  kann  man  einen 
arbstoffs  entfernen.  Versetzt  man  nun  die 
Salzsäure  im  Ueberschuss,  so  scheidet  sich 
linische  Substanz  ab,  die  durch  Schütteln  mit 
demselben  gelöst  wird  und  nach  dem  Abdam- 
en  in  noch  braun  gefilrbten  schönen  nadel- 
ystallen,  die  ausserordentlich  leicht  in  Aether 
zurückbleibt.  Diese  Säure  habe  ich  ihrer 
tzung  nach  noch  nicht  untersucht;  weiss  von 
BS  sie  leicht  schmelzbar  ist,  schon  bei  gewöhn- 
iratur  in  farblosen  Nadeln  sublimirt,  aber  erst 
edet. 

mug  von  trocknem  Chlorwasserstoffgas  auf  Di- 
methylencarbonäthernatron . 

fian  trocknes  Chlorwasserstoffgas  über  die  in 
wärts  gebogener  Spitze  versehenen,  Röhre  be- 
tronverbindung,  so  erwärmt  sich  dieselbe  unter 
Absorption  des  Gases  und  es  entsteht  eine  Flüs- 
he  durch  gelinde  Wärme  im  Salzsäurestrom 
iten  Kochsalz  abdestillirt  wurde.  Dieselbe 
sserstoff  absorbirt  und  raucht  wohl  deshalb 
,    vielleicht   auch    weil   sie    geringe   Mengen 
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CUoracetyl  enthält  Sie  fängt,  der  Destillation  nntei 
fen,  unter  Ausgabe  von  viel  Chlorwasserstoff  früh  a 
sieden,  gegen  80^  bleibt  das  Thermometer  etwas  ooni 
dann  steigt  es  wieder  rascher  bis  gegen  170^.  Bei 
ist  alles  bis  auf  eine  braune  Masse  überdestillirt  £ 
Waschen  des  Gesammtdestillats  mit  Wasser  wurd< 
Salzsäure  entfernt,  dasselbe  hierauf  mit  Chlorcalciuin 
wässert  und  wiederholten  Fractionen  unterworfen.  I 
zeigte  sich,  dass  es  aus  drei  Producten,  den  nämli 
die  bei  der  Erhitzung  des  Dimethylencarbonäthenu 
im  Kohlensäurestrom  aufgetreten  sind,  nämlich  aus  Es 
äther  (der  hier  in  reichlicherer  Menge  auftritt),  am 
methylencarbonsäureäther  und,  soviel  sich 
Analyse  Bestimmtes  aus  dem  ganz  gleichen  Verl 
schliessen  lässt,  aus  der  festen,  flüchtigen  über  190^<l 
lirenden  Säure.  Die  beiden  ersten  Producte  wi 
nicht  bloss  an  ihren  Siedepuncten  und  ihren  a» 
Eigenschaften,  sondern  auch  durch  die  Analyse  als« 
erkannt. 

Der  im  Rohr  bleibende  Rückstand  ist  etwas  gm 
farbtes,  sonst  reines  Chlomatrium,  so  dass,  wie  qi 
tative  Versuche  gezeigt  haben,  diese  Behandlangn 
der  Natronyerbindung  zur  Bestimmung  ihres  Natrin 
halts  benutzt  werden  kann. 

Auf  analoge  Weise,  wie  der  Essigäther,  soll  non  i 
der  Ameisensäureäther  behandelt  werden. 

Schliesslich  kann  ich  nicht  umhin,  der  Hülfe  dsid 
zu  erwähnen,  die  Herr  Stud.  Aisberg  mir  bei  di 
Versuchen  geleistet  hat. 
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üeber  Hezylverbindnngeii ; 

von 

Erlenraeyer  und  Wanklyn. 


Als  wir  gerade  mit  der  ausführlichen  Untersuchung 
I  aus  Mannit  gewonnenen  Hexyljodürs  und  seiner  Deri- 
te  beschäftigt  waren,  kam  uns  eine  Abhandlung,  S.  287, 
a  A.  Wurtz  „Ueber  die  Hydrate  der  Kohlenwasser- 
ffe"  zu  Qesicht,  welche  es  uns  als  zweckmässig  er- 
leinen  lä^st,  unsere  bis  hierher  erhaltenen  Resultate 
lon  jetzt  vor  Beendigung  unserer  Arbeit  zu  veröffent- 
ben. 

1.     Hexyljodür, 

Das  unmittelbare  Product''')  der  Einwirkung  des 
iwasserstoffs  auf  Mannit  stellt  nach  der  Reinigung  von 
1  eine  olivengrüne  Flüssigkeit  dar,  aus  welcher  sich 
\  längerem  Stehen  feste  Krusten  von  brauner  Farbe 
letzen,  die  nur  wenig  an  Alkohol  abgeben.  Die  ab- 
^ssene  Flüssigkeit  hat  ihre  Farbe  fast  nicht  geändert, 
d  Analyse  dieses  rohen  mit  geschmolzenem  Chlorcal- 
im  getrockneten  Jodürs  ergab  35,01  Kohlenstoff  statt 
,96  und  58,50  Jod  statt  59,91. 

Dasselbe  wurde  dann  zu  destilliren  versucht  Es 
gte  sich  aber  sogleich  beim  Erwärmen,  ehe  Sieden 
itrat,  Zersetzung  unter  Entwickelung  von  Jod  und  Jod- 
ksserstoff.     Es  wurde   deshalb  Wasser  zugesetzt  und  in 


*)  Die  gCDauere  Darstell ungeweise  des  Hexyljodürs  wurde  am 
7.  März  1862  dem  naturhist.-med.  Verein  zu  Heidelberg  mit- 
getheilt:  „Es  zeigte  sich,  dass  man  fast  die  theoretische 
Menge  von  Hexyljodür  erhält,  wenn  man  24  Grm.  Mannit 
(es  ist  nicht  gut  mehr  anzuwenden,  weil  sonst  theilweise 
VerkohluDg  eintritt)  mit  300  C.C.  Jodwasaerstofi'säure  von 
126^  Siedepunct  in  einem  raschen  Kohlensäurestrom  der 
Destillation  unterwirft  Das  Destillat,  welches  in  etwa  einer 
Stunde  übergegangen  ist,  bildet  zwei  dunkle  Schichten,  von 
denen  die  untere,  aus  rohem,  fast  schwarz  erscheinendem 
Hexyljodür  besteht." 
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einem  Salzbade  von  110^,  während  ein  Kohlensäarestr 
hindurchgeleitet  wurde,  erhitzt.  Das  Destillat  besti 
aus  Wasser  und  vollkommen  farblosem  Jodür.  Bei  eii 
zweiten  Operation  wurde  die  Reinigung  in  der  We 
vorgenommen,  dass  durch  das  rohe  Jodür  in  einer  BehN 
ein  Strom  von  Wasserdampf  hindurchgeleitet  wurde.  I 
Destillation  verlief  so  weit  rascher  und  mit  geringen 
Verlust.  Das  erhaltene  Jodür  wurde  mit  Chlorcalch 
getrocknet  und  analysirt. 

Angewandte  Substanz    0,4102  0,3878 

Kohlenstoff    Wasserstoff*)      Jod*^ 

gefunden 34,03  6,19  59,87 

berechnet 33,96  6,13  59,91 

für  die  Formel  C»2H13J. 

Aus  diesen  Resultaten  geht  wohl  unzweifelhaft  bern 
dass  das  directe  Product  der  Einwirkung  von  Jodwassenl 
aufMannit  die  Zusammensetzung  C^^H^^J  besitzt ondc 
homogener  Körper  ist,  d.  h.  nicht  ein  Gemenge  verschieJ 
ner  Jodüre  mit  geringerem  Kohlenstoffgehalt  als  C'^dand 

Das  specifische  Qe wicht  dieses  reinen  JoJI 
wurde  bei  0^  bezogen  auf  Wasser  bei  4^  =  1,4447,  \ 
500  =3  1,3812  gefunden.  Dies  entspricht  einem  Al 
dehnungscoefficienten  fiir  500  von  0,0460  (ungefähr  '^  i 
Oase).  Unsere  früheren  Angaben  über  das  spec.  Gewkl 
in  den  Verhandlungen  des  naturh.-med.  Vereins  züQ 
delberg  sind  die  folgenden: 

Das  spec.  Gewicht  dieser  stark  lichtbrechenden  FiGflj 
keit  wurde  bei  00  =  1,4396  und  bei  790  =  1,3348  gefunfc 

*)  Die  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffbestimmung  wurde  mit  ein« 
saurem  Bleioxyd  und  doppeltchromsaurem  Kali  mit  tm| 
legtem  Kupfer  ausgeführt. 
**)  Die  Jodbestimmung  wurde  in  der  Weise  vorgenommeoi  ^ 
das  Jodür  mit  einer  Lösung  von  Natriumalkoholat  oü 
Tag  lang  im  zugeschmolzenen  Rohre  bei  100^-  erhitit,  ■ 
dass,  nachdem  Alkohol  und  die  kohlenstoffhaltigCB  !■ 
setzungsproducte  abdetillirt  waren,  aus  dem  RGckstiadtA 
Jod  mit  Silber  auf  gewöhnliche  Weise  geföllt  und 
wurde. 
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Der  Siedepunct  wurde  bei  753  Mm.  Druck  am 
>  comgirt  gefunden.      Während  der  Destillation  trat 

schwache     Färbung    in    Folge    von   geringer   Zer- 
mg  ein. 

Um  eine  ungefHhre  Vorstellung  von  der  Zersetzbar- 
des  Jodfirs  in  höherer  Temperatur  zu  haben,  wurden 

Grm.  bei  165^  im  Oelbade  in  einem  langsamen 
n  von  Kohlensäure  erhitzt,  bis  noch  9^2  Grm.  zurück- 
eben waren.  Dieser  Rückstand  war  von  freiem  Jod 
•bt,  zeigte  einen  corrigirten  Siedepunct  von  167<>  und 
ipec.  Gewicht  von  l,46i59  bei  0^. 
Ferner  wurde  eine  kleine  Menge  von  Hexyljodür  in 
n  zugeschmolzetien  Rohre  längere  Zeit  auf  230^  er- 
Es  wurde  etwas  Jod  in  Freiheit  gesetzt,  aber  kein 
gebildet  und  der  mit  saurem  S9hwefligsauren  Natron 
nigte  Röhreninhalt  schien  fast  unverändertes  Jodtir 
5in. 

Unsere  früheren  den  Siedepunct  betreffende  Angaben 
die  folgenden: 

„Die  Flüssigkeit  begann  bei  158^  zu  destilliren,  das 
mometer  stieg  auf  H57^,  und  als  das  Destillations- 
18  trocken  war,  zeigte  das  Thermometer  170^." 
Bezüglich  der  Löslich keit  des  Jodürs  machten 
vorläufig  folgende  Erfahrungen:  In  Aether  löst  es 
in  allen  Verhältnissen,  von  absolutem  Alkohol  ver- 
:  es  mehr  als  sein  gleiches  Volum.  Wenig  Wasser 
ngert  das  Lösungsvermögen  des  Alkohols  sehr  be- 
md,  so  dass  das  Jodtir  in  sehr  verdünntem  Alkohol 
anlöslich  ist. 

Chemisclies  Verhalten  des  Hexyljodürs. 

Weingeistige  Kalilösung.  Die  am  meisten  in 
Augen  springende  Zersetzung  des  Jodürs,  welche, 
wir  schon  bei  unserer  ersten  Mittheilung  über  das- 
i  angaben,  mit  der  grössten  Leichtigkeit  statt  findet, 
äie,  welche  es  beim  Behandeln  tnit  weingeistiger 
lydratlösung    erleidet.      Wenn    man  Hexyljodür  mit 

h.  d.  PbAiTD.  CLXVL  Bdß.  2.  Hft.  Ä 
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einer  solchen  Lösung  nur  kurze  Zeit  bei  100<>  in  I 
rührung  lässt,  so  wird  es^  wenn  man  eine  zur  L$sa 
hinreichende  Menge  von  Alkohol  angewendet  hat,  nni 
Abscheidung  von  Jodkalium  in  Hexylen  zersetzt 
scheinen  hierbei  noch  verschiedene  Nebenproducte  aufi 
treten;  und  wir  sind  im  Augenblick  mit  der  Bestimmn 
derselben  bei  Auwendung  einer  grösseren  Menge  ? 
Jodür  beschäftigt.  Die  Resultate,  welche  dabei  erhib 
werden,  sollen  später  mitgetheilt  werden.  (Natriamall 
holat  wirkt  ebenso.) 

Bei    einem    Versuch    wurden    von    29    Grm.  Jodi 

* 

5,5  Grm.  trocknes  Hexylen  erhalten.  Wenn  bei  A 
Zersetzung  das  Hexylen  einziges  Product  wäre,  so  hük 
11,49  Grm.  erhalten  werden  müssen. 

Wasser.  Ungefähr  gleiche  Volumen  Wasser  tt 
Hexyljodür  wurden  im  zugeschmolzenen  Rohr  llngoi 
Zeit  auf  1900  bis  2000  erhitzt.  Die  wässerige  Flusaj^ 
lieferte  mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  bedeutenden  Niedf; 
schlag  von  Jodblei  und  die  ölige  Flüssigkeit  zeigte  iä 
bestehend  aus  Hexylen  und  noch  unzersetztem  Jodor.  , 

Essigsäure.     Fast  absoluter  Eisessig  (4  VoL)  KM^ 
Hexyljodür  (1  Vol.)  zu  einer  vollständig  homogenen 
sigkeit  auf;  diese  Lösung  im  zugeschmolzenen  Rohr 
Zeit  auf  1600   erhitzt,  erlitt  keine  bemerkbare  Vei 
rung. 

Essigsaures  Bleioxyd.  Zu  einer  Lösung  des fi 
jodürs  in  EssigsäurQ^  wurde  Bleizuckcr  hinzugesetit  i 
in  einer  Retorte  erhitzt.     Es  schied  sich  viel  Jodbid 
aber   es   bildet   sich    kein   Essigäther.      Das  einzige 
jetzt  bestimmt  erkannte  Product  war  Hexylen. 

Queck Silber  wirkte  in  ei nem  zugeschmolzenen 
im  Sonnenlicht  sogleich  auf  Hexyljodür  ein,  es 
sich    viel   Jodquecksilber    und    eine    Flüssigkeit 
bei    ungefähr    700   siedete.      Gas    wurde    nicht 
Die  Reaction  verlief  wahrscheinlich  nach  folgender 
chung : 
2(C"Hi3J)  -f  2Hg  =  2HgJ  +  C«2H"  +  C«1W| 
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um  schien  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
3xyIjodür  zu  wirken,  es  bildete  sich  um  das 
blaue  Kruste.  Im  Wasserbade  im  zugeschmolze- 
rhitzt  ging  die  Reaction  weiter.  Beim  Oeffnen 
entwich  ein  brennbares  Gas  (wahrscheinlich 
).  Die  vorhandene  Flüssigkeit  enthielt  einen 
ir  70^  siedenden  Theil  und  unzersetztes  Jodür. 
3  Product  wurde  nicht  nachgewiesen.  Wahr- 
'erliefen  zwei  Reactionen  neben  einander  her: 
i3J)2  4.Na2  =  C12H12  4-  C«Hi4  -f-  (NaJp 
13J)2  ^  Na2  =  (Ci2Hi2)2  4.  H?  +  (NaJ)2. 
die  Fraction  70^  wurde  nur  zum  Theil  von 
ire  aufgenommen  und  der  unlösliche  Theil 
eifelhaft  den  Geruch  des  Hexylhydrürs. 
aures  Silberoxydin  lufttrockenem  Zustande 
I  satz:  7,5  Grm.  und  9,2  Grm.  reines  Hexyljodür 
Wasserbade  im  zugeschmolzenen  Rohr  längere 
Es  bildete  sich  Jodsilber.  Die  Flüssigkeit 
)ade  destillirt,  lieferte  1,1  Grm.  Product  vom 
und  Geruch  des  Uexylens,  welches  heftig  auf 
;e  und  von  Schwefelsäure  aufgenommen  wurde, 
3xylalkohol  lieferte.  (Siehe  unten  bei  Hexylen.) 
and  in  der  Röhre  wurde  mit  Wasser  gemischt 
*eier  Flamme  destillirt.  Es  ging  anfangs  mit 
dämpfen  noch  etwas  Hexylen  über  und  zuletzt 
utiich  der  Geruch  des  Hexylalkohols  erkennen, 
sonach  etwas  oxalsaurer  Ilexyläther  gebildet 
sein.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
lüssigkeit  vor  der  Destillation  eine  stark  saure 
igte  und  mit  Chlorcaicium  einen  bedeutenden 
g  lieferte.  2)  Unter  Zusatz  von  Wasser. 
)he8  Jodür  wurden  mit  15  Grm.  oxalsaurem 
und  etwas  Wasser  bei  100®  erhitzt,  es  bildete 
sr  und  aus  dem  Destillat  wurden  5  Grm.  reines 
id  ein  höher  als  dieses  siedender  Theil  von 
1  des  Hexylalkohols  gewonnen,  aus  dem  Rück- 
itallisirte  Oxalsäure.     3)  Unter  Zusatz  von 

8* 
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Aethor.  12,5  Grm.  robes  Jodür  wurden  mit  10  Grm. 
oxalsaurem  Silberoxyd  und  25  Grni.  Aether  im  WaMeil)«de 
mit  aufsteigendem  KQhlrohr  erhitzt.  Es  bildete  aicli  idf 
langsam  Jodsilber  und  blieb  sehr  viel  Hexyljodür  onur 
setzt.  Im  Destillat  konnte  mit  Sicherheit  nur  Hexyia 
nachgewiesen  werden.  Es  muss'  bemerkt  werden,  daH 
die  beiden  letzten  Versuche  früher  angestellt  wurden  all 
der  unter  1  angegebene. 

Zink  und  Wasser.  28  Urm.  reines  Hexjljodir 
wurden  mit  vorher  durch  Schwefelsäure  corrodirtem  Zink 
und  mit  Wasser  im  zugeschmolzenen  Rohr  im  OelUdi 
bei  1600  bis  1700  erhitzt.  Das  erhaltene  Destillat  rock 
stark  nach  Hexylen,  es  wurde  mit  Brom  und  Vvead 
mit  saurem  schwefligsauren  Natron  behandelt^  gewaack^ 
über  geschmolzenem  Chlorcalcium  getrocknet  und  im  Wi^|i 
serbade  destillirt.  Die  übergehende  Flüssigkeit  zeigte  da 
Siedepunct  690  and  betrug  4^5  C.C.  Ihr  spec.  Oewkk, 
betrug  bei  160  0,6671. 

Zink  und  Alkohol.  In  2  zugeschmolzenen 
wurden  je  28  Grm.  reines  Hexyljodür  mit  Alkohol 
corrodirtem  Zink  mehrere  Stunden  im  Wasserbade  eriiit^ 
das  durch  Wasser  abgeschiedene  Product  aus  bdfa 
Röhren  betrug  20,7  Orm.  Es  wurde  aus  einer  Betorii 
mit  aufsteigendem  Hals  und  absteigender  Kühlröbre  bi 
in  die  Flüssigkeit  eintauchendem  Thermometer  fracticdit' 
und  in  3  Portionen  getrennt. 

1)  Unter  1000  wurden  10  Grm.  aufgefangen.    Dici* 
Fraction  roch  stark  nach  Hexylen. 

2)  Zwischen  1000  und  1700. 

3)  üeber  1700  blieb  in  der  Retorte  zurück. 
Von   2   wurde   bei   einer  2ten   Destillation  noch 

grosser  Theil  unter  lOOO  gewonnen.     Ein  geringer  Tkil 
ging  zwischen    100  und  1300  über  und   es  blieb  eis 
ringer  Rückstand.    Die  Fraction  100/1300  wurde  in  Äg^ 
geben. 

Die  Fractionen  unter  1000  wurden  mit  SchwefcbW 
behandelt,  es  blieben  davon  im  Ganzen  8,7  Orm.  ob*^ 
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Diese  wurden  mit  Kali  getrocknet  und  destillirt 
7  Orm.  zeigten  den  Siedepunct  68,5  bis  700  bei 
.M.  Druck.  Die  Analyse  mit  Kupferoxyd  und 
rsaurem  Kali  am  Ende  des  Rohrs  lieferte  von 
Srm.  Substanz: 

Kohlenstoff    Wasserstoff 

gefunden 82,21  16,12 

berechnet 83,72  16,28 

fiir  die  Formel  C*2HH 
spec.  Gewichtsbestimmung  ergab  0,6645  bei  16^,5. 
h  der  Analyse  zu  urtheilen,  war  das  Hexylhy- 
^ht  ganz  rein  (es  enthielt  wahrscheinlich  noch 
idür),  aber  trotzdem  fanden  wir  das  spec.  Gewicht 
1  geringer  als  Pelouze  und  Cahours^  0,669, 
lorlemmer  0,678  bei  15^,5  das  spec.  Gewicht 
Petroleum  durch  Fractionirung  erhaltenen  Ilexyl- 
angeben.  Es  ist  in  unserem  Falle  kein  Grund 
.nnahme  vorhanden,  dass  das  Hexylhydrür  Amyl- 
»eigemischt  enthielt  und  dadurch  das  spec.  Gewicht 
^  worden  sei. 

'  brachten  dieses  noch  nicht  ganz  reine  Product 
or  zusammen,  indem  wir  es  zu  einem  Gemisch 
3elt- chromsaurem  Kali  und  Salzsäure  hinzufügten, 
jgerer  Berührung  destillirte  es  unverändert  über, 
iches  Resultat  wurde  erhalten,  als  Jod  in  dem 
aufgelöst  und  Chlor  eingeleitet  wurde.  Nach 
nigen  der  in  Wasser  unlöslichen  Flüssigkeit  mit 
schwefligsauren  Natron  und  Kalihydrat,  Waschen 
sknen  über  Chlorcalcium  zeigte  sie  das  spec.  Ge- 
is Hydrürs. 

>m  wirkte  auf  das  Hydrür  nur  sehr  langsam  ein. 
une  Flüssigkeit  veränderte  ihre  Farbe  während 
r  Tage  im  directen  Sonnenlicht  nicht  bemerkbar, 
licht  beim  Erhitzen  auf  160©,  als  sie  aber  nach 
litzen  wieder  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wurde, 
\  sie  sich.  Beim  Oeffnen  des  Rohrs  entwickelten 
er  siedenähnlichem  Aufwallen  Ströme  von  Brom- 
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Wasserstoff,  die  den  grössten  Theil  des  Prodaots  mit  I 
liBien. 

Silberoxyd  and  Wasser.  195  Grm.  rohes  He 
jodür  wurden  im  Wasserbade  mit  der  Btöchiometri» 
Menge  in  Wasser  vertheiltem  Silberoxyd  längere 
erhitzt.  Es  hatte  sich  viel  Jodsilber  gebildet,  aber 
mit  Wasser  destillirte  Product  wurde  von  Neuem 
feuchtem  Silberoxyd  digerirt,  wieder  mit  Wasser  d( 
lirt  und  dann  mit  kohlensaurem  Kali  getrocknet 
fractionirt. 

Bei  700  trat  Sieden  ein,  das  Thermometer  stieg 
mälig  über  ITO«. 

Das  Destillat  wurde  in  8  Fractionen  getrennt. 

1)  Ein  Drittel  des  Ganzen  bestand  aus  Hexylen. 

2)  Eine  weitere  Fraction  ging  zwischen  IS?" 
1700  über. 

3)  13  Orm.  destillirten  über  1700  und  nahmen  i 
gelbe  Färbung  an. 

Die  zweite  Fraction  wurde  über  Nacht  mit  cnn 
sertem  Kupfervitriol  zusammengestellt  and  frscti« 
Zwischen  ISßO/iSOO  ging  die  grösste  Menge  über, 
kleiner  Tbeil  zeigte  höheren  Siedepnnct.  Die  Fr»d 
1380/1500  wurde  wieder  mit  Kupfervitriol  zusammen 
stellt  und  nochmals  destillirt.  Ehe  das  Thennonx 
1380  erreicht  hatte,  gingen  einige  Tropfen  über,  mi 
getrennt  aufgefangen  wurden.  Der  Rest  siedete  hau 
coDstant  bei  ISS"  bis  1420.  Nochmals  fractionirt:  i 
selbe  Siedepunct.  Bei  einer  weiteren  Destillation  wi 
,der  über  1400  siedende  Theil  besonders  gesammelt  i 
der  unter  1400  destillirte  Theil  verwendet. 

Das  erhaltene  Product  wurde  auf  Jod  gepr{if^ 
enthielt  eine  deutlich  nachweisbare  Menge  and  die  il 
lyse  ergab  63,5  Free.  Kohlenstoff. 

Um  das  Jod  zu  entfernen,  wurde  mit  Kalikjil 
digerirt  und  getrocknet. 

Bei  der  Destillation  ging  Euerst  Hexylen  Aber.  Bt 
Kest  ze^t«  einen  Siedepunct  von  1350/1370. 
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Die  Analyse  desselben  ergab  G7,28  Proc.  Kohlen- 
stoff. Das  Product  war  noch  jodhaltig.  Es  wurde  des- 
lialb  nochmals  mit  feuchtem  Silberoxyd  längere  Zeit 
^gerirt^  dann  erhitzt^  um  das  Hexylen  wegzudampfen 
mind  nun  mit  Wasser  destillirt,  durch  eine  Glashahnburette 
getrennt  und  über  Kupfervitriol  getrocknet.  Bei  der 
X>e8tillation  ging  zuerst  etwas  Hexylen  über.  Es  wurde 
^ann  bis  über  130<>  erhitzt  und  jetzt  erst  die  Vorlage 
gewechselt. 

Der  Rest  zeigte  einen  constanten  Siedepunct  von 
^360  bei  758  Mm.  Druck  und  CO»  Qnecksilberfaden  über 
^em  Kork. 

Die  Analyse  ergab  nun: 
Angewandte  Substanz      Kohlenstoff    Wasserstoff 
I.  0,147G  gefunden:  70,21  13,84 

II.  0,2453   gefunden:  70,00  13,88 

berechnet:  70,59  13,73. 

Diese  Resultate  sprechen  dafür,    dass  das  erhaltene 
I^roduct  die  Zusammensetzung  von  Hexylalkohol  hat. 
Speciiische  Gewichtsbestimmungen : 

bei    00  =  0,8327 
bei  160  =  0,8209 
bei  990  =  0,7482  *). 
(100  Vol.  von  00  dehnen  sich  also  auf  111,3  Vol.  bei 
lOOO  aus.) 

Die  dritte  Fraction,  welche  über  1700  siedete,  wurde 
von  Keuem  destillirt  und  in  2  Portionen  aufgefangen, 
die  erste  zwischen  1780  und  1880,  die  zweite  zwischen 
1880  und  2000. 

Bei  einer  Verbrennung  der  zweiten  Portion  wurden 
©0,82  Proc.  Kohlenstoff  und  11,22  Wasserstoff  erhalten; 
die  Flüssigkeit  zeigte  sich  jodhaltig,  es  war  also  noch 
^nsersetztes  Hexyljodür  darin.  Sie  wurde  in  einem  Oel- 
Tt^ade  über  lOOO  erhitzt  nnd  in  einem  Strom  Kohlensäure 


*}  Bei  dieser  letzten  BestimmuDg  ist  für  die  Glasausdehnung 
keine  Correetur  vorgenommen. 
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uDgeiflfar  die  Hälfte  weggedampt't.  Der  Rückstud  l» 
gaoii  bei  l^b"  zu  eieden.  Eine  Analyse  desselben  a- 
gab  67,9  Proc.  Kohlenstoff  und  11,90  Proc  Wusentol 
Auch  diesmal  konnte  noch  Jod  darin  nachgewiesen  werdo. 

Die  Flüssigkeit  wurde  von  neuem  in  einem  Stna 
Kohlensäure  erhitzt,  bis  in  den  übergehenden  Tropta 
kein  Jod  mehr  nachgewiesen  werden  konnte.  Die  rtd- 
ständige  Flüssigkeit  siedete  jetzt  zwischen  200"  und  iOi* 
bei  TÖ2  Mm.  Druck  und  I200  Quecksilberfaden  ai 
halb  des  Korks. 

Die    Analyse    dieser    Fraction,    welche    mit  cl 
saurem  Bleioxyd  und  doppeltchromsaurem  Kali  ausgeft^ 
wurde,  lieferte  folgende  Resultate: 

Angewandte  Substanz.      Kohlenstofif.     Wasserstoff. 
1.0,1248    gefunden 7C,01  14,07 

II.  0,2455  „       75,90  13,42 

berechnet 77,42  13,98 

für  die  Formel  C2*H2e02=  (Ci^H'SO,  CiiH"30). 

Wenn  fiuch  die  Resultate  der  beiden  Anolyseii  mck 
vollkommen  mit  der  Berechnung  stimmen  {wahrscheinlÜ 
war  noch  eine  geringe  Menge  Jodür  zugegen),  so  ist  d«i 
kein  Zweifel,  dass  der  Körper,  welchen  wir  unter  da 
Händen  hatten,  die  Zusammensetzung  von  Hexylwlw 
hat.  [Der  corrigirte  Siedepunct  liegt  zwischen  2öS*,i 
bis  2080,5  bei  752  Mm.  Druck.) 

Um  zu  enlficlieiden,  ob  dieser  Körper  in  der  TW 
der  Aether(C'^Hi30,Ci21I'30)  oder  ^•ielle^cht  einAlkoUl 
CHHieQ-i  {Letha!  oder  dessen  Isomeres)  ist,  »oll  ff 
mit  Jod,  Phosphor  und  Wasser  in  JodUr  übergeKhrt 
werden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  schien  uns  noch  <■ 
Verhalten  des  Hexyljodürs  zu  Brom  zu  sein. 

Wir  brachten  zu  10,6  Grm.  reinem  Hexyljodür  iB- 
mälig  6  Orm.  Brom  (für  l^Aeq.  Jod  l'/a  Aeq.  ß«")- 
Es  trat  sofort  ein  sehr  heftiges  Zischen  und  Spritsen  • 
and  es  schied  sich  eine  beträchtliche  Menge  festes  Jod  u 

Das  erhaltene  Product  wurde  mit  wurem  scbmA' 
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Natron  yon  Jod  und  Brom  gereinigt^  mit  Wasser 
hen^  über  gesohmokenero  Cfaloroalcium  getrocknet 
in  spec.  Qewicht  ermittelt.  Dieses  ergab  sich  bei 
f  Wasser  von  4^  als  Einheit  bezogen  zu  1^375. 
is  dem  Verlauf  der  Reaction  und  diesem  spec. 
it  ersieht  man^  dass  das  erhaltene  Froduct  nicht 
-Br^  gewesen  ist.  Am  wahrscheinlichsten  war  es 
^Br  oder  ein  Gemenge  dieses  Bromürs  mit  C*2Hi2Br2, 
lit  noch  unzersetztem  C^^H^^J, 
(  wurde  mit  Wasser  gemischt  und  in  einem  Kohlen- 
rom der  grössere  Theil  davon  abdestillirt.  Das 
cnete  Destillat  ergab  dann   ein  spec.  Gewicht  yon 

:e  meisten  in  Vorstehendem  mitgetheilten  Versuche 
1  vorläufig  angestellt,  um  den  besten  Weg  fiir  die 
*liche  Untersuchung  ausfindig  zu  machen.  Man 
eicht,    dass   fast   keine  von  den  angestellten  Reac- 

glatt  verläuft,  sondern  gewöhnlich  dabei  mehrere 
de  nach  verschiedenen  Richtungen  neben  einander 
en, 

2.  Hedylen, 
ie  Darstellungsweise  des  Hexylens  wurde  oben  mit- 
t.  Es  ist  eine  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  leichter 
asser,  von  ähnlichem  Geruch  wie  Amylen  und 
Siedepunct,  der  zwischen  G8^  und  700  Hegt.  Die 
dichte  wurde  zu  2,88  und  2,97  statt  2,9022  ge- 
.  Mit  Brom  verbindet  es  sich  unter  starkem  Zischen 
ildet  eine  schwere  in  Wasser  untersinkende  ölige 
;keit  von  der  Zusammensetzung  C^^tl^^Br^, 
ir  jetzt  wollen  wir  von  dem  Hexylen  nur  einige 
)nen  mittheilen,  die  uns  von  ganz  besonderer  Wich- 

zu  sein  scheinen. 

exylen  und  Schwefelsäure.  1)  Wenn  man 
jn  mit  Schwefelsäure  von  99,3  Proc.  H0,S03  Qe- 
ischt,  so  tritt  eine  ziemlich  heftige  Reaction  ein. 
emisch  erwärmt  sich   und  ein  Theil  des  Hexylens 

ins  Sieden.     Die  Mischung  fflrbt  sich  rothbraun 
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und  entwickelt  Bcliweflige  Säare.  Beim  Verdünnen  mit 
Wasser  wird  eine  dicke  ölige  Flüssigkeit  abgeschieden, 
die  wahrscheinlich  Parahexylen  ist. 

2)  Vermischt  man  3  Vol.  der  Schwefelsäure  von  der 
genannten  Stärke  mit  1  Vol.  Wasser  nnd  lässt  ertilttn, 
bringt  dann  zu  1.  Vol.  dieser  Säure  1  Vol.  Hexj^Ien,  H 
findet  beim  Scbütlcln  allmälige  Verbindung  statt.  EiiX 
gut,  die  geringe  Erwftrmung,  welche  besonders  eintritt 
wenn  man  während  der  Reaction  noch  eioige  Tropfci 
Schwefelsäure  hinzusetzt^  durch  Eintauchen  des  Oefiiiti 
in  kaltes  Wasser  zu  unterdrücken.  Schweflige  Säure  wirf 
nicht  entwickelt  und  es  tritt  kaum  eine  gelbliche  Färbmf 
ein.  Wenn  man,  sogleich  nach  der  Vereinigung  da 
beiden  Substanzen,  mit  Wasser  verdünnt,  so  scliödd 
sich  auf  der  Oberfläche  eine  ölige  Flüssigkeit  ab,  weld* 
nach  dem  Waschen  und  Ti-ocknen  über  Knpfervitrid  iDi 
Eigenacbaften  des  früher  von  uns  aus  dem  Hexj'ljoflr 
erhaltenen  Alkohols  zeigt*). 

Sie  siedet  bei  ]:171  unter  75G  Mm.  Druck.  ES« 
Analyse  mit  Kupferoxyd  und  überchlorsaurem  Kali  ergik 
folgende  Resultate: 

Kohlenstoff      Wasserstoff 

0,2513  Substanz  gaben Gfl,63  13,07 

berechnet 70,r>9  13,73 

für  die  Formel  C'^HHO!. 

Wenn  man  die  wässerige  Flüssigkeit,  welche  von  dai 
Alkohol  getrennt  wurde,  der  Destillation  unterwirft,  i 
geht  mit  den  Wasserdämpfen  noch  eine  gewisse  Me^i 
Alkohol  über.  Sättigt  man  sie  statt  zu  dcsttllircn  iri 
kohlensaurem  Baryt,  so  erhält  man  eine  Lösung,  die  riel 
Baryt  enthält  und  beim  Abdampfen  auf  dem  Wasserbidi 
neben  etwas  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Baryt 
Salz   hinterlässt,    welches   in  Weingeist  von  95  Proc  b^ 

*)  Man  knon  sich  nacli  dieser  Mcttiode  mit  dor  allerfiöHlM 
Iiciclitigkeit  beliebige  Meiigeii  vou  Alkohol  aoa  dem  n  kU 
EU  gewinnenden  Hciyieii  dantellen. 


-■  .  j'i 
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beim   Erwärmen   löslich   ist   und   beim   Glühen 
)c.  schwefelsauren  Baryt  ergiebt. 

Wasserstoff  mit  Hexylen.    Wenn  man  über- 

e   Jodwasserstofflösung  von    126<)  Siedepunct  mit 

in  ein  Rohr  einschmilzt  und  im  Oelbade  längere 

1650  bis  1700  erhitzt,  so  bildet  sich  eine  Flüssig- 

iwerer   als    Wasser.      Sie    begann   bei    1600   zu 

bei  1650  ging  die  grösste  Menge  über,  bei  1690 

Gefäss  trocken  (Barometerstand  753  Mm.).    Dieses 

m  stimmt  vollständig  überein  mit  dem  des  Hexyl- 

welches   durch  Jodwasserstoff  aus  Mannit  erzeugt 

dass  man  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  darauf 

kann,    dass  sich  die  Identität  der  beiden  Jodüre 

ollständige  Uebereinstimmung  in  ihrem  sonstigen 

in  ergeben  wird. 

>mwasserstoffsäure  von  1,37  spec.  Gewicht 
ich  sehr  langsam  mit  Hexylen  zu  verbinden,  wenig- 
hielten wir  nur  eine  sehr  geringe  Menge  einer 
'bindung  neben  sehr  viel  unverändertem  Hexylen. 

3.  HexylalkohoL 

3  angegeben^  haben  wir  Hexylalkohol  auf  zwei 
denen  Wegen  erhalten,  einmal,  indem  wir  auf 
lür  wässeriges  Silberoxyd  einwirken  Hessen, 
er  in  einfacherer  Weise,  indem  wir  Hexylen  mit 
cht  ganz  concentrirten  Schwefelsäure  mischten 
m  mit  Wasser  verdünnten,  beziehungsweise  da- 
:illirten.  Früher  wurde  von  Faget  aus  dem 
elöl  durch  Fractionirung  zwischen  1480  und  1540 
ssigkeit  erhalten,  welche  als  Hexyl-  oder  Caproyl- 
bezeichnet  wurde,  und  in  neuerer  Zeit  haben 
e  und  Cahours  aus  Hexylhydrür,  das  sie  aus 
lerikanischen  Steinöl  aufgefunden  haben,  einen 
dargestellt,  welcher  nach  der  Beschreibung  einen 
dem  Siedepunct  (1500)  wie  unser  Alkohol  (1370) 
und  im   Geruch   dem   Amylalkohol    sehr   ähnlich 
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»ein  soll,  während  unser  Alkohol  nicht  entfernt  wie  Amjl- 
alkohol'^),  sondern  angenehm  obatartig  riecht. 

Unser  Alkohol  zeigte  folgendes  Verhalten:  Hit  Nt- 
trium,  welches  sich  in  dem  Alkohol  unter  WassentoC 
entwickelung  löste^  entstand  eine  bei  100^  buttenrti; 
weiche,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste  Masse.  Broa 
reagirte  sehr  heftig  auf  den  Alkohol. 

Schwefelsäure.  1)  0,600  Grm.  des  Alkohols  wnrdea 
mit  dem  doppelten  Volum  Schwefelsäurehydrat  gemiackt 
Beide  Flüssigkeiten  waren  vorher  auf  0^  abgekühlt,  \ai 
die  Mischung  selbst  wurde  in  Eiswasser  eingesetzt    El 
entstand  eine  dicke  ölige,  vollkommen  homogene  Flünig- 
keit  von  kaum  gelblicher  Farbe.     Nach  und  nach  trabte 
sich  dieselbe,     lieber  Nacht  hatte  sich  über  der  Schweüslr 
säure  eine  klare  dickliche  Flüssigkeit  abgeschieden.    Die 
ganze    Masse    wurde    mit    10   Theilen   Wasser   verdümt 
und  das  ölige  Liquidum  mit  Wasser  gewaschen  und  nui 
Kupfervitriol    getrocknet.      Die    Analyse    ei^b   die  Zv* 
sammensetzung  eines  Olefins.      Brom  wirkte  heftig  dv* 
auf  ein.     Es  war  wahrscheinlich  Parahexylen  entstanden. 
Die  wässerige  Flüssigkeit  wurde  mit  kohlensaurem  Baryt 
gesättigt,    und  filtrirt;    abgedampft    hinterliess    sie  einen 
Rückstand  von  0,016  Grm.,  der  vollkommen  in  Salzsaare 
unter    Entwickelung    von    Kohlensäure    löslich    war.  — 
2)   Wenn  man  die  Reactionen    in    der   Weise    abändert 
dass  man    statt    der   concentrirtesten  Schwefelsäure  wm 
bei   dem  Uexylen   eine  vcrdünntere,    aus  3  Vol.  GQySjvo* 
centiger  Säure  und  1  Vol.   Wasser  bestehende  anwendet 
und  gleich,  nachdem  sich  der  Alkohol  zu  einer  yoUkoo- 
men  klaren  Flüssigkeit  gemischt  hat,    mit   Wasser  Ter 
dünnt,  so  erhält  man  unter  Ausscheidung  einer  gewitMO 
Menge  des  Alkohols  eine  wässerige  Flüssigkeit,   aus  der 
sich  ein  Barytsalz  darstellen  lässt,    das  identisch  zu  aei> 
scheint  mit  dem,  welches  bei  der  Einwirkung  von  Hezyles 
auf  Schwefelsäure  entsteht. 


♦)  Vergl.  Proceed.  roy.  soc.  Edinb.  1861 62,  IV,  567  und  Zetirfr. 
für  Chemie  und  Pfaarmacie  V,  419,  Anmerk. 
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Doppeltchromsaures  Kali  und  Schwefelsäure 
rkt  auf  den  Alkohol  in  der  Weise  ein,  dass  sich  eine 
genehm  obstartig;  aber  zugleich  durchdringend  scharf 
cheude  Flüssigkeit  bildet. 

Wir  bemerken  noch  im  Allgemeinen;  dass  das  Hexyl- 
lür  sich  ganz  besonders  dadurch  auszeichnet;  dass  bei 
en  oder  fast  allen  von  uns  angestellten  Versuchen  zweier* 
Reactionen  neben  einander  herlaufen;  die  einen  liefern 
i  Resultat  immer  Hexylen,  die  andern  verlaufen  in 
aloger  Weise  wie  bei  den  bis  jetzt  bekannten  Alkohol- 
lüren.  Ausserdem  scheint  sich  ein  Theil  des  Jodürs 
^elmässig  der  Reaction  zu  entziehen.  Es  kann  deshalb 
ine  Verwunderung  erregen,  dass  die  Reindarstellung 
:d  Ausbeutebestimmung  der  verschiedeneu  Producte, 
^Iche  wir  untersuchten,  mit  der  grössten  Schwierigkeit 
rbunden  ist.  Trotz  sehr  häufig  wiederholter  Fractioni- 
ng  und  vielfach  in  Anwendung  gebrachter  besonderer 
^thoden  ist  es  uns  nur  sehr  selten  gelungen,  absolut 
ne  Producte  zu  erhalten. 

Heidelberg,  den  1.  Mai  1863. 


fflilchprllfimg. 

Im  December- Hefte  des  Archivs  von  1859  wird 
ite  257  gesagt:  „Es  ist  recht  sehr  zu  bedauern,  wenn 
»hlthätige  Maassregeln  der  Behörden,  die  durch  das 
ndringen  der  Wissenschaft  in's  praktische  Leben  her- 
rgerufen sind,  dadurch  wieder  in  Frage  gestellt  werden, 
88  Männer  der  Wissenschaft  die  Behörden  stutzig  machen, 
lern  sie  die  Richtigkeit  des  Verfahrens  angreifen;  nur 
weil  sie  wissenschaftliche  Schärfe  nicht  mit  der  Praxis 
8  Lebens  zu  vereinbaren  wissen." 

Vorstehend    ausgesprochene   Ansicht    theile  ich   und 
allein  veranlasst  mich;    nach   der  Arbeit  des  Herrn 
.    Wittsteiu;    Juni-  und  Juli-Heft  des  Archivs,    zu 
chfolgendem. 
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Auf  die  vieleiii  über  Milcbprüfung  gemachten  Mit- 
tbeilungen  kann  und  will  ich  nicht  specielier  zorfick- 
kommen;  empfehle  dehen,  die  sich  noch  damit  vertnot 
machen  wollen: 

1)  Klencke's  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  iL  b.  w. 
Leipzig  1858  bei  J.  J.  Weber; 

2)  Archiv   der  Pharmacie  vom  Jahre  1859,   Auguit- 
und  December-Heft; 

3)  Archiv  der  Pharmacie  vom  Jahre  1860,  Januar^HA 
Die  hier  eingeführte  Milchwage   wirkt   in  der  £U 

unsera  eingeübten  und  mit  gesunden  Augen  ausgeriutetai 
Marktmeisters  sehr  wohlthätig:  man  hängt  die  groMi 
Diebe  und  lässt  die  kleinen  laufen. 

Erst  die  Milch  wird  als  gefälscht  angesehen,  & 
nach  der  Milch  wage  einen  Zusatz  von  über  5  ProMt 
Wasser  hat. 

Die  Marktpolizei   kann  sich  auf  mikroskopische  ■!, 
chemische  Untersuchungen   nicht  einlassen;    kommen  li^j 
sondere   Erscheinungen    vor,    so  muss   die  Milch  eiiNi 
Chemiker  übergeben  werden. 

Im  Januar -Hefte  von  1860  findet  sich  eine  Bewlirfl' 
bung  der  hier  gebräuchlichen  Milch  wage,  sie  stimmt  ■ 
der  überein,  die  Dr.  Wittstein  zu  seinen  PrüfuDgen  W 
anfertigen  lassen. 

Bei    der    hiesigen    Milchwage    ist]    das   VoloD  ^ 

Schwimmers  zur  Scala  wie  150  s&  ^ 

bei   Wittstein's  Milchwage  wie 148  H^ 

Die  Verfälschungen  der  Nahrungsmittel  kommeii* 
häufig,  in  so  grober  und  auch  so  feiner  Weise  toTi  ^ 
jedes  Mittel,  denselben  abzuhelfen  resp.  dieselben  f>^ 
mindern,    freudig  aufgenommen  werden  muss  and  diMTi 
möchte   ich  mit  diesen  Zeilen  einer  Massregel  dtf  Wv 
reden,  die  wohlthätig  wirkt. 

Düsseldorf^  August  1863.  Dr.  SohlienkaBF 
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r  ein  einfaches  Ver&hren,  die  Knlunflcli  auf 
ihren  Handelswerth  zn  prüfen; 

von 

G,  Hoyermann, 

Apotheker  in  Hoheneggelsen. 

[m  Juni-  und  Julihefte  des  Archivs  hat  Wittstein 
suche  zur  Auffindung  eines  leichten,  sichern  und 
iUen  Verfahrens,  die  thierische  Milch  auf  ihren  Han* 
^erth  zu  prüfen^,  mitgetheilt,  und  obgleich  der  Ver- 
r  seine  Abhandlung  mit  dem  Geständnisse  scbliessen 
f  dass  diese  Versuche  nicht  zu  dem  gewünschten 
Itate  führten,  so  haben  dieselben  doch  ihren  grossen 
:h  durch    die   Feststellung   der  Thatsache,    dass   das 

Gewicht  der  Milch  keine  Beurtheilung  ihrer  Güte 
ttet,  und  deshalb  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  in 
auch  gezogenen  Aräometer  ihrem  Zwecke  nicht  ent- 
hen.  Wittstein  geht  daher  auf  das  einfachste 
bekannteste  Verfahren  zurück,  durch  mehrstündiges 
anlassen  der  Milch  die  Menge  des  dann  abgeschie- 
1  Rahms  zu  messen.  Der  grosse  Zeitaufwand,  den 
8  Verfahren  bedingt,  macht  dasselbe  jedoch  in  den 
en  Fällen  völlig  unbrauchbar,  und  es  schien  mir 
•  nicht  ohne  Werth  zu  sein,  die  Versuche  Witt- 
ci's  in  anderer  Richtung  fortzusetzen. 
Bekanntlich  lässt  man  zur  Gewinnung  der  Butter 
Tische  Milch  bis  zur  Abscheidung  des  Rahms  in 
m  Gefässen  stehen,  nimmt  dann  den  Rahm  ab  und 
"kt  in  Butterfässern  oder  Buttermaschinen  durch  starke 
gende  Bewegung  die  Ausscheidung  der  darin  ent- 
nen  Butter.     Wenn  es  richtig  ist  —  und  es  zweifelt 

jetzt  Niemand    mehr    daran  —  dass   die   Wirkung 
Butterns  in  der  Zerschlagung   der  die  Butterkügel- 

umgebenden   und   von  einander   trennenden   Käse- 
hen   besteht,   so  sieht  man  nicht  ein,  weshalb  nicht 

in   der  frischen  Milch   durch   heftige   Bewegungen 
Ibe    Wirkung    sollte   hervorgebracht   werden.      Der 
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Versuch  bewies  die  Riebtigkeit  dieser  Folgerung  ▼dB- 
koromen.  .Füllt  man  ein  Qlas  Eur  Hälfte  mit  Milch  und 
schüttelt  dasselbe  5 — 10  Minuten  lang  kräftig  durch,  m 
findet  man,  dass  sich  Klümpchen  von  Butter  abgeschie- 
den haben. 

Ich  stellte  diese  Versuche  an,  um  zu  bestimmen;  ob 
auf  diese  Weise  die  in  der  Milch  enthaltene  Butter  Tolt 
ständig  abgeschieden  werden  könne,  und  gelangte  di* 
durch  zu  einem  eben  so  leichten  als  sichern  Verfahre^ 
den  Werth  der  Milch  zu  prüfen. 

Die  nachstehend  mitgetheiltcn  Versuche  dürften  nr 
Bestätigung  dieser  Angabe  genügen.  Dieselben  wnrda 
mit  einer  frisch  gemolkenen,  schwach  sauer  reagirendeD 
Milch  angestellt,  die  ein  spec.  Gew.  von  1,030  hatte  und 
die  im  graduirten  Cylinder  12  Stunden  lang  der  Rok 
überlassen,  8  Proc.  Hahm  absetzte.  Da  sich  bei  den  ft^ 
heren  Versuchen  die  Erfahrung  bestätigt  hatte,  dass  bd 
einer  Temperatur  der  Milch  von  12 — 160  R.  (Jje  Butter 
am  schnellsten  abgeschieden  wird,  so  wurde  die  Mild 
vor  dem  Schütteln  stets  auf  diese  Temperatur  abgekShÜ 
Es  wurde  in  einem  Arzneiglase,  das  ungefähr  zur  HilAe 
von  der  zum  Versuche  genommenen  Quantität  angeßDt 
wurde,  die  Milch  abgewogen,  nachdem  das  Vorrathsgefi« 
jedesmal  vorher  durchgeschüttelt  war,  um  die  schon  ii 
kurzer  Zeit  fettreicheren  oberen  Schichten  mit  den  un- 
teren zu  vermischen.  Es  wurde  dann  die  Milch  in  deo 
Olase  die  bei  jedem  Versuche  angegebene  Zeit  hindorck 
kräftig  geschüttelt,  die  nach  jeder  Schüttelung  abgefldu^ 
dene  Butter  auf  einem  Stückchen  Gaze  gesammelt,  ib* 
gewaschen,  gewogen  und  die  durchgelaufene  Milch  vofl 
Neuem  geschüttelt. 

I.  3000  Gran  Milch  von  14«  R. 
Iste  Schüttelung  (5  Minuten)  gab  32  Gran  Butter 
2te  „  (5         ,       )      ,     23       , 

3te  n  (5         n       )      .     20       ,  . 

Summa. . .   75  Gran  Butter 

=  2,50  Procent 
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II.  Eine  gleiche  Menge  Milch  mit  2000  Oran  Wasser 
vermischt  und  geschüttelt.  Das  Resultat  war  von 
dem  Yorigen  nicht  wesentlich  abweichend. 

III.  3000  Gran  Milch  wurden  mit  500  Gran  schwefel- 
saurem Natron  versetzt  und  dann  geschättelt. 

Die  Gesammtmenge  der  in  drei  eben  so  lange  dau- 
iden  Schüttelungen  abgeschiedenen  Butter  war  81  Gran. 

Die  von  diesen  drei  Versuchen  zurückbleibende  Milch 
lied  während  12stündiger  Ruhe  noch  bedeutende  Quan- 
iten  Rahm  ab;  die  Äbscheidung  der  Butter  war  also 
vollkommen. 

IV.  3000  Gran  Milch  wurden  zum  Sieden  erhitzt,  so- 
fort in  ein  Glas  gebracht,  darin  auf  130  R.  abge- 
kühlt und  geschüttelt. 

;c8  Schütteln:   5  Minuten,  gab  70  Gran  Butter 

JB  n  ^  n  „        26  „  „ 

•8  p  5  „  ft  ^  n  n 

Summa...  101  Gran  Butter 

=  3,37  Procent. 
V.  3000  Gran  Milch  wurden  zum  Sieden  erhitzt,  mit 
2000    Gran  Wasser    versetzt,    abgekühlt    und    ge- 
schüttelt, 
^es  Schütteln :   5  Minuten,   gab  61  Gran  Butter 

Summa...  102  Gran  Butter 

=  3,40  Procent. 
VI.  3000  Gran   aufgekochte  Milch   wurden   abgekühlt, 
mit  500  Gran  schwefelsaurem  Natron  versetzt  und 
geschüttelt. 
^8  Schütteln:  5  Minuten,  72  Gran  Butter 
'«  „  5         „  24       «  „ 

■«  »  ö         ,  6       ff  „ 

Summa. .  .102  Gran  Butter  =  3,40 Proc. 

Dass  bei  diesen  drei  Versuchen  die  Butter  voUstän- 
ausgeschieden    war,    ging   daraus    hervor,    dass    die 

'Oli.d.Pharm.CLXVI.Bd8.2.Hn.  9 
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zurückbleibende  Milch  nach  15 stündiger  Ruhe  nur  höchrt 
unbedeutende  Flöckchen  Rahm  abschied.  Ausser  8ckw^ 
feisaurem  Natron  wurden  Proben  auch  mit  andern  Salia 
versetzt,  jedoch  eine  schnellere  Abscheidung  der  Battcr 
dadurch  nicht  bewirkt.  Es  hat  der  Zusatz  dieser  Sähe 
nur  den  Vortheil,  dass  durch  die  bei  der  Auflösung  de^ 
selben  eintretende  Temperaturemiedrigung  die  Milch  8chiNl-< 
1er  auf  die  angeführte  Temperatur  abgekühlt  wird. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  schlage  ich  nun  das  M* 
gende  Verfahren  zur  Prüfung  der  Milch  vor. 

Eine  gewogene  oder  gemessene  Quantität  Milch  (a 
6 — S  Unzen)  wird  eben  zum  Sieden  erhitzt,  noch  hm^ 
in  ein  Arzneiglas  von   doppeltem  Rauminhalte  gegosei 
und  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  oder  besser  daitk 
Bewegen  in  einem  Wasserstrahle  auf  12 — 15^ R  abge* 
kühlt.      Darauf  schüttelt  man  heftig   so    lange,   bis  nek 
zusammenhängende  Klümpchen  Butter  abgeschieden  1» 
ben,  was  meistens  in  5  Minuten  der  Fall  sein  wird,  lii 
einem  Trichter,  in  den  man  ein  Stückchen  feuchter 
gelegt  hat  und   der  auf  einem  andern  Arzneiglase 
eher  Grösse  steht,  sammelt  man  nun  die  ausgeschi 
Butter  und  wiederholt  die  Operation  noch  zwei  Mal. 
gesammelte  Butter  spült  man  auf  dem  Zeuge  mit 
kaltem  Wasser  zusammen,  drückt  sie  sanft  aus  und 
dieselbe.     Die  Manipulationen  sind  so  einfach,  dassj 
Polizeidiener  eine  derartige  Untersuchung  ausfahren 
ausserdem  wird  es  in  allen  Fällen  nicht  nöthig  sein, 
die  Schüttelung  drei  Mal   wiederholt  werde,  da  das  k^' 
der  ersten  erhaltene  Butterquantum   schon  einen  Sdibl^ 
auf  den  Gesammtgehalt  zu  ziehen  gestattet. 

Wichtig  ist  die  Frage,  wie  viel  Butter  die 
enthalten  muss,  um  als  unverfälscht  gelten  zu  i^^^i^l'^l 
da  die  Fütterungsweise  und  besonders  die  Race  der  K 
auf  diesen  Punct  den  grössten  Einfiuss  hat  WittitsM^ 
nimmt  an,  dass  alle  Milch  als  verfälscht  zu  hetmä^W 
sei,  die  weniger  als  5  Proc.  Rahm  absondere.  Sis^' 
man   den  Buttergehalt  des  Rahms  zu  40  Procent  a% 
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irde  das  genannte  Quantum  einem  Buttergehalte  von 
Proc.  entsprechen,  und  damit  stimmen  auch  meine 
rfahrungen  überein.  Meistens  enthält  gute  Milch  zwi- 
hen  3  und  4  Proc.  Butter. 

Ich  darf  schliesslich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
Q6  mit  Ziegenmilch  in  obiger  Weise  angestellte  Unter- 
chung  nicht  zu  einem  brauchbaren  Resultate  führte, 
nen  Grund  hierfür  weiss  ich  vorläufig  nicht  anzugeben. 

Hoheneggelsen,  den  18.  August  1863. 


rsnch  einer  ErklSrnng  des  Verli&ltens  der  Essig- 
sSnre  beim  Verdfiimeii  mit  Wasser; 

von 

H.  Drummer, 

Stud.  pharmac.  in  Berlin. 

Wenn    von  der   Legirung   zweier   Metalle  A  und  B 

31   Gewicht   a  und    der    Gewichtsverlust   im    Wasser  b 

geben  sind,   und   wenn   man  ferner  weiss,    dass  r  Ge- 

^htstheile  von  A  im  Wasser  p  Gewichtstheile,  und  s  Ge- 

chtstheile  von  B  im  Wasser  t  Gewichtstheile  verlieren^ 

lassen  sich  nach  diesen  Angaben  bekanntlich  die  Men- 

Q,  welche  von  Aund  Bin  der  Legirung  enthalten  sind, 

folgender  Weise  berechnen.     Bezeichnet  man  das  von 

in  der  Legirung  enthaltene  Quantum  mit  x,  so  ist  der 

»Wichtsverlust   dieses   Theils    der  Legirung  im  Wasser 

-i- >  und  wenn  man  die  von  B  in  der  Legirung  ent- 

r 

Itene  Menge  mit  y  bezeichnet,  so  ist  der  Gewichtsver- 

ty 
t   dieses  Theils  der  Legirung  im  Wasser  = — 

nun  der  Gewichtsverlust  der  beiden  Theile  gleich  dem 
«'^ichtsverlust  der  ganzen  Legirung  sein  muss,  und  da 
^er  X  -f-  y  =  a  gegeben  ist,  so  hat  man  zur  Bestim- 
KXg  von  X  und  y  die  beiden  Gleichungen: 

9* 
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1)  -PiL  _f.  Jl-  =  b    und   2)  X  +  y  =  a. 

Die  Gleichung  (1)  lässt  sich  auch  so  schreiben: 

r       ,  8  a 

^  =  -^  +  y--T-  =  *  =  -b-' 

r 
oder  wenn  man  der  Kürze   wegen  für  p*,   fiir  - 


t'   und    für   —. —  b'  setzt: 

b 


y   _ 


3)  -y-+  -77-  —  -57-- 

Da  man  das  spec.  Gewicht  eines  Körpers  erhält,  w 
man  mit  seinem  Gewichtsverlust  im  Wasser  in  sein  al 
lutes  Gewicht  dividirt,  so  sind  die  Werthe  p',  t'  und 
die  spec.  Gewichte  der  betreffenden  Körper,  und  wer 
Xy  y  und  a  durch  die  Aequivalentzahlen  derselben  dai 
stellt,  so  wird  die  Gleichung  durch  Worte  ausgedri 
heissen:  „l^ie  Summe  der  Aequivalentvolumina  iwi 
Stoffe  ist  gleich  dem  Aequivalentvolum  ihrer  Vd 
düng."  — 

Wenn  in  der  Gleichung  (3)  alle  Werthe  mit  t 
nähme  von  p'  bekannt  sind,  und  man  löst  sie  daher  1 
p'  auf,  so  ist  der  gefundene  Ausdruck  dasjenige  ip 
fische  Gewicht,  welches  x  Thcile  von  A  haben  rofiai 
um  sich  mit  y  Theilen  von  B,  welche  das  spec.  Gewi 
t'  besitzen,  zu  a  Theilen  eines  Körpers  vom  spec.  Gewi 
b'  zu  verbinden. 

Nimmt  man  nun  an,    dasa    in    den  Schwefelmetil 
die  Metalle    dieselbe  Dichtigkeit    haben,    welche  sie 
unverbundenen    Zustande    besitzen    und    berechnet  t 
den  spec.  Gewichten  derselben  die  Dichtigkeit  des  Seh 
fels,  so  bekommt  man  aus 

Hg  S    2,2956  Cu2  S  2,5877 

Sb  S3  2,7124  Ag  S  2,0536 

Pb  S    2,3272  Zn   S  2,0435  •). 

*)  Die  zu  den  RechnungeD  benutzten  spec.  Gewichte  nod  Alf 
yaleutzahlen  sind  aus  Dr. £.  Reich ardfs  chemisehen Yc^ 
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Die  vier  ersten  dieser  Werthe  sind  unter  sieh  sehr 
'schieden  und  stehen  zu  dem  durch  den  Versuch  gefun- 
len  spec.  Gewicht  des  krystallisirten  Schwefels  =  2,0454 
keinem  durch  einfache  Zahlen  ausdrückbaren  Verhält- 
s;  die  aus  Schwefelzink  und  Schwefelsilber  erhaltenen 
blen  zeigen  indessen  nur  eine  kleine  Differenz,  sowohl 
:er  sich,  als  auch  von  dem  oben  angefahrten  spec.  Ge- 
übte des  freien  Schwefels,  und  man  kann  daher  wohl 
lehmen^  dass  sich  die  Dichtigkeit,  sowohl  des  Schwefels 

auch  der  Metalle,  bei  der  Bildung  dieser  beiden  Schwe* 
netalle  nicht  geändert  hat,  dass  also  die  Verbindung 
'ade  wie  bei  den  Gasen  in  einfachen  Volumverhältnissen 
*  sich  gegangen  ist.  Es  muss  aber  auflFHllig  erscheinen, 
IS  die  übrigen  Schwefelmetalle,  welche  sich  sonst  in  so 
ncher  Hinsicht  den  beiden  zuletzt  genannten  analog 
•halten,  gerade  in  diesem  Puncto  ganz  wesentlich  von 
iselben  abweichen,  so  dass,  während  bei  diesen  das 
fachste  Verhältniss  statt  zu  haben  scheint,  bei  jenen 
b  die  Volumina  in  scheinbar  ganz  willkürlichen  und 
regelmässigen  Verhältnissen  mit  einander  verbinden, 
nmt  man  daher  zum  Versuch  einmal  an,  dass  sich  die 
rigen  Schwefelmetalle  in  Bezug  auf  Volumverhältnisse 
•ade  so  wie  Schwefelzink  und  Schwefelsilber  verhalten, 
d  nimmt  man  weiter  an,  dass  der  Schwefel  in  ihnen 
3h  dasselbe  spec.  Gewicht  von  2,015  besitze,  so  muss 
»  spec.  Gewicht  der  Metalle  in  ihren  Verbindungen  ein 
leres  sein,  als  im  freien  Zustande,  und  die  spec.  Ge- 
'hte,  welche  die  Metalle  in  ihren  Verbindungen  besitzen, 
•en  diejenigen,  welche  aus  den  resp.  Schwefelmetallen 
echnet  werden,  indem  man  das  spec.  Gewicht  des  Schwe- 

=  2,045  setzt.    Man  erhält  auf  diese  Weise  für  Zink 

),  für  Silber  10,53,  für  Blei  12,736,  für  Kupfer  11,671, 

Platin  41,366  (2.20,683).    Betrachtet  man  nun  weiter 


dun£^n  der  anorganischen  Chemie,  Erlangen  1858**  entnommen. 
Wenn  zwei  Werthe  angegeben  sind,  ist  das  Mittel  ans  beiden 
angewendet  worden. 
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das  Salpetersäure  Silberoxyd  AgOyNO^  als  zasammeng 
setzt  aus  Ag  und  NO^  und  berechnet  aus  demselben  di 
spec.  Gewicht  vom  Complex  NO^;  so  findet  man  für  d« 
een  2,1550;  und  nimmt  man  an,  dass  NO^  in  KO;N0 
und  AgO,  NO^  gleichen  Raum  einnehmey  so  erhält  m 
ans  KO,  NO^  für  das  spec.  Gewicht  des  Kaliums  da 
Werth  1,6616  (=2.0,83083). 

Berechnet  man,  wie  oben  aus  den  Schwefelmeteb 
das  spec.  Gewicht  des  Schwefels,  so  aus  den  GhIonnebl| 
len  das  spec.  Gewicht  des  Chlors  mit  Anwendung 
durch  den  Versuch  gefundenen  spec.  Gewichte  der 
talle,  so  ergiebt  sich  aus:  Pb 012,3381,  aus  AgCl  2, 
aus  Hg  Gl  2,0093,  auaHg2Cl  1,9499,  aus  KCl,  wenn 
annimmt,  dass  in  den  Verbindungen  das  Kalium 
spec.  Gewicht  verdoppele,  2,2542,  aus  Na  Cl  unter  glei 
Bedingungen  2,3100. 

Wird  auf  gleiche  Weise  das  spec.  Gewicht  dc8 
aus  den  Jodmetallen  berechnet,  so  findet  man  aus:  A{< 
3,7439,  aus  Hg J  6,9586  (=2.3,4793)  und  bei  Anwem 
des  doppelten  spec.  Gewichts  von  Kalium  aus  KJ  3, 

Aus  diesen  Resultaten  scheint  hervorzugehen, 
das  Kalium  bei  der  Verbindung  sein  spec.  Gewicht 
doppelt,  und  berechnet  man  nun  weiter  aus  KO,  SO' 
spec.  Gew.  vom  Complex  SO*,  indem  man  för  K  Ifii 
setzt,  so  erhält  man  für  SO*  3,8812.  Betrachtet 
ZnO,S03-f  7H0  als  bestehend  aus  S0*-|-(Zn  +  7 
und  berechnet  zuerst,  indem  man  das  für  SO*  ge 
spec.  Gewicht  als  bekannt  einsetzt,  das  spec.  Gewicht 
Zn  -j-  7  HO,  so  findet  man  1,6429  und  hieraus  findet 
weiter  das  spec.  Gewicht  des  chemisch  gebundenen  Wi^ 
scrs  zu  1,1748.  Berechnet  man  auf  gleiche  Weise  t^ 
spec.  Gewicht  desselben  aus  CuO,  SO^  -}-  5  HO,  je^ 
unter  Anwendung  des  aus  Cu^  S  berechneten  «pec  ^■ 
wichts  des  Kupfers  =  11,671,  so  bekommt  man  M^r 
das  Mittel  aus  diesen  beiden  Werthen  ist  1,1534. 

Das   durch  Wägung   gefundene   spec.   (Gewicht  ff 
wasserfreien  schwefelsauren  Magnesia  ist  2,6066,  das  J* 
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;  7  HO  krystallisirten  schwefelsauren  Magnesia  1,674; 
echnet  man  hieraus  die  Dichtigkeit  des  chemisch  ge- 
idenen  Wassers,  so  findet  man  1,2464,  einen  Werth, 
nur  nm  0,0930  von  dem  Mittel  der  beiden  oben  be- 
hneten  Werthe  abweicht.  Berechnet  man  das  spec. 
wicht  des  Natriums  aus  NaCl,  NaO,  NO^  und  NaO,  C02 
10  HO,  nachdem  man  zu  der  Gleichung  für  das  koh- 
saure  Natron  das  spec.  Gewicht  vom  Compiex  CO^  aus 

0,  CO^  berechnet  hat,  und  indem  man  die  Dichtigkeit 
iHOzu  1,1534  annimmt,  so  bekommt  man  aus:  Na  Gl 
941,  aus  NaO,N05  2,3305  (=  2.1,1652)  und  aus 
3,  C02  +  10  HO  2,2298. 

Das  spec.  Gewicht  des  Chlors,  aus  Chlorkalium  be- 
hnet,  ist  1,9722;  in  seinen  flQssigen  Verbindungen 
eint  dagegen  das  Chlor  ein  niedrigeres  spec.  Gewicht 
haben,  denn  man  bekommt  aus:  S^Cl  =  1,4561,  aus 

1,4806,  aus  SnCl«  1,4519. 

Für  das  spec.  Gewicht  des  Ammoniums  bekommt  man 
H^N  Cl  (mit  Anwendung  des  mittleren  Werthes  aus  1,45 
.   1,53  =  1,49)  1,0057,  aus   H^NO,  N05  0,99485.  — 

Bekanntlich  hat  das  Essigsäurehydrat  die  Eigenschaft, 
n  Verdünnen  mit  Wasser  an  spec.  Gewicht  zuzuneh- 

1,  und  zwar  steigt  dasselbe  nach  einigen  Angaben  bis 
1,079,  nach  Mohr  aber  nur  bis  zu  1,0735,  und  eben 
verschieden  sind  auch  die  Angaben  über  das  spec. 
'icht  des  Essigsäurehydrats.  Gewöhnlich  findet  man 
len  Lehrbüchern  der  organischen  Chemie  1,063,  Mohr 
nmentar  zur  6.  Auflage  der  preuss.  Pharmakopoe)  glaubt 
',  das  spec.  Gewicht  sei  nur  1,0575.  —  Auffällig  ist 
Erscheinung,  dass  die  Zunahme  des  spec.  Gewichts 
1  Verdünnen  mit  Wasser  nur  ungefähr  so  lange  statt 
ät,  bis  das  dritte  Hydrat  der  Essigsäure  gebildet  ist. 

Schwefelsäure  zeigt  bekanntlich  ein  ähnliches  Vor- 
an, indem  die  Summe  der  Volumina  des  mit  einander 
ischten  Wassers  und  der  Schwefelsäure  grösser  ist, 
das  Volum  der  erhaltenen  Mischung.  Nimmt  man  an, 
i  ein  Theil  des  zugesetzten  Wassers  chemisch  gebun- 
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den  werde,  so  muss  es  auch  die  Dichtigkeit  famebNi^  li 
die  dem  chemisch  gebundenen  Wasser  eigen  su  leiilie 
scheint,  und  es  entsteht  bei  der  Essigsäure  eine  ZuBiIiiii  In 
des  spec.  Gewichts,  weil  das  Wasser  schwerer  als  ItflTei 
Essigsäurehydrat  wird.  lue 

Berechnet  man  das  spec.  Gewicht^  welches  eineFlü^l''' 
sigkeit  haben  muss,  die  aus  78  Theilen  einer  FlQssigkdtP 
1,063  und  aus  22  Theilen  einer  Flüssigkeit  von  1,1534^ 
besteht,  so  bekommt  man  1,0821.  Dieser  Wcrth  weiehtF 
von  dem  gewöhnlich"  in  den  Lehrbüchern  enthaltewi f 
1,079  nicht  sehr  bedeutend  ab,  dagegen  ziemlich  BtukV 
von  dem  höchsten  der  Mohr'schcn  Tabelle  1,0753.  Kinustl 
man  das  von  Mohr  angegebene  spec.  Gewicht  für  Essif  1^ 
Säurehydrat  1,0575  an  und  berechnet,  welches  spec.G^I 
wicht  eine  Flüssigkeit  haben  muss,  die  aus  76,91  TbeilcB« 
einer  Flüssigkeit  von  1,0575  und  23,09  Theilen  einer  Rüi- 1 
sigkeit  von  1,1534  besteht,  d.  h.  genau  aus  den  Mengei,  I 
die  zur  Bildung  des  dritten  Hydrats  der  Essigsäure  e^  I 
forderlich  sind,  so  erhält  man  1,0757,  und  wenn  man  du  1 
aus  CuO,  S03  -f-  5  HO  berechnete  spec.  Gewicht  dtf  I 
Wassers  =  1,1321  anwendet,  1,0738;  diese  beiden  Wertk  1 
weichen  von  dem  höchsten  Werth  der  Mohr'schen  TabeBe  1 
nur  ganz  unbedeutend  ab.  1 

Die  Gewichtsabnahme  beim  weitern  Verdünnen  mit 
Wasser  muss  aus  dem  Grunde  erfolgen,  wril  die  Eesif 
säure,  nachdem  das  dritte  Hydrat  gebildet  ist,  keinWa^ 
ser  mehr  chemisch  bindet,  sondern  sich  nur  noch  mit  dem- 
selben mischt,  wobei  es  das  spec.  Gewicht  1,0  behält  und 
es  darf  daher,  wenn  diese  Erklärung  richtig  ist,  beim 
Mischen  von  Essigsäure  welche  schon  mehr  Wasser  ent- 
hält, als  zur  Bildung  des  dritten  Hydrats  nöthig  ist,  mit 
noch  mehr  Wasser  in  graduirten  Qefassen  keine  Contnih 
tion  sichtbar  werden.  Vergleicht  man  eine  nach  dieMi 
Angaben  berechnete  Tabelle  mit  der  von  Mohr  dorck 
Versuche  gefundenen,  so  darf  man,  dadie  grössteDiditif' 
keit  der  Mohr'schen  Tabelle  bei  80  Proc.  liegt,  während« 
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*  berechneten  Tabelle  bei  77  Proc.  liegen  musS;  nicht 
iuren  von  gleichem  Procentgehalt  zusammenstellen; 
rn  man  muss  die  Säuren  der  berechneten  Tabelle  zum 
3iche  nehmen,  deren  Procentgehalt  um  3  (=  80 — 77) 
r  ist;  —  denn  wenn  das  spec.  Gewicht  des  Essig- 
lydrats  zu  1;0575  angenommen  wird,  so  muss  das 
Glied  der  Mohr^schen  Tabelle  vom  spec.  Gewicht 
>  schon  mehr  Wasser  enthalten,  als  zur  Bildung  des 
Hydrats  noth wendig  ist,  und  zwar  3  Proc,  wenn 
innimmt,  dass  gerade  das  dritte  Hydrat  das  höchste 
sehe  Gewicht  besitze.  — 


an         Berechnete  Ta'.telle. 

Gehalt  an 

Berechnete  Tabelle. 

,rc-     S|iec.  Gew.  des 

Efcsig- 

Mohr'hclie 

Ehsigfcäure- 

Spec.  Gew.  des£«sigv- 

t          f^üurehydmt.s  =: 

:  1.063, 

Tabelle. 

hydrat 

sSarehydraUz:  1,0575, 

leil.    de«>^'asfters  = 

1,1534. 

in  100  Theil. 

des  Wa»sers=:  1.1534 

1,0635 

1,0635 

100 

1,0575 

1,0647 

1,067 

97 

1,0602 

1,0677 

1,070 

95 

1,0619 

1,0719 

1,073 

92 

1,0646 

1,0804 

1,0735 

87 

1,0691 

1,0821 

1,0732 

77 

1,0757 

1,070 

75 

1,0715 

1,067 

67 

1,0634 

1,063 

57 

1,0534 

1,060 

51 

1,0491 

1,0513 

47 

1,0435 

1,040 

37 

1,0340 

1,027 

27 

1,0246 

1,015 

17 
10 

7 

1,0154 
1,0090 
1,0063 

^enn  man  annimmt,  dass  das  Wasser  in  der  Essig- 
das  spec.  Gewicht  1,00  beibehalte,  so  muss  natür- 
^tztere  ihr  spec.  Gewicht  ändern  und  zwar,  um  die 
1  der  Mohr'schen  Tabelle  hervorzubringen,  in  fol- 
r  Weise: 
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Procentgehalt  an 

Spec.  Gewicht. 

.    Dichtigkeit  des 

Essigsäurehydrat. 

Essigsäurehrdrtti 

100 

1,0635 

1,0635 

98 

1,067 

1,0685 

95 

1,070 

1,0739 

90 

1,073 

1.0818 

80 

1.0735 

1,0936 

78 

1.0732 

1,0958 

70 

1,070 

1,1031 

60 

1,067 

1,1169 

54 

1,063 

1,1233 

50 

1,060 

1,1253 

40 

1,0513 

1,1389 

30 

1,040 

U471 

20 

1,027 

1,1514 

10 

1,015 

1,1738 

Wenn  diese  letztere  Annahme  die  richtige  ist,  som 
beim  Vermischen  von  Essigsäure,  welche  mehr  als  23  Pi 
Wasser  enthält,  mit  Wasser  immer  noch  Contraction  i 
finden,  da  das  spec.  Gewicht  des  Essigsäurehydrsts 
höher  wird.  Es  wäre  nun  in  diesem  Falle  auch  tt 
möglich,  dass  sich  Essigsäurehydrat  und  Wasser  zu  f 
eher  Zeit  und  entweder  nach  demselben  oder  nach  f 
schiedenen  Verhältnissen  verdichten,  die  auf  diese  W« 
natürlich  nicht  gefunden  werden  können. 

Vorstehende  Entwickelung  enthält  zwar  verschied« 
Hypothesen,  da  aber  die  bei  den  Rechnungen  erh&ltei 
Zahlen  ziemlich  gut  übereinstimmen,  so  kann  man  d 
selbe  wohl  als  einen  Versuch  zur  Erklärung  des  e^ 
thümlichen  Verhaltens  der  Essigsäure  gelten  lassen. 


■»♦»^^ 


Thallium  als  Begleiter  von  Cäsium  ond  RihÜi 

in 


Herr  Prof.  Böttger  in  Frankfurt,  der  unennfifi* 
Forscher  der  Quellen  des  Thalliums  hat  so  eb«i  eine  ••■ 
ergiebige  Quelle  entdeckt.    Nach  einer  Mittheilang  ö  * 
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iien  Frankfurter  Zeitung  und  daraus  im  Joum.  für  prakt. 
smie^  Bd.  89^  Heft  5  und  6  ist  es  Böttger  gelungen, 
ThaUium  als  einen  fast  steten  Begleiter  des  Cäsiums 
[  Rubidiums  in  verschiedenen  salinischen  Mineralwässern 
weifelhaft  nachzuweisen.     In  dem  Nauheimer  Mutter- 
^ensalze,  welches  besonders  in  der  Winterkälte  leicht 
dem  Wasser  sich  abscheidet,  aus  welchem  das  Koch- 
schon gewonnen  ist  und  welches  meist  aus  Chlorka- 
1  und  Chlormagnesium  mit  etwas  Chlomatrium  besteht 
sehr  dem  Carnallit  des  Stassfurther  Steinsalzwerkes 
cht,  hat  uns  Böttger  das  wohlfeilste,  ergiebigste  und 
ignetste  Material  zur  Gewinnung  von  Cäsium  und  Rubi- 
Ti  nachgewiesen.    Beide  Metalle  sind  nebst  dem  Thal- 
:i  als  Chlorverbindimgen  darin  enthalten.   Spuren  aller 
L  Metalle  hat   Böttger  auch  im  Badesalze  der  Orber 
ille  gefunden. 

Das  Thallium platinchlorid  ist  im  Wasser  sehr  schwer 

ich  und  so  eignet  sich  das  Platinchlorid  vorzugsweise 

Abscheidung  des  Thalliums  aus  den  Soolen.     Profes- 

Böttger  wird  darüber  eine  weitere  Mittheilung  bal- 

ät  geben.     Da  das  Oxyd  des  Thalliums  leicht  löslich 

:  ätzend^    das  kohlensaure    Thaliion   gleichfalls  löslich 

und    alkalisch    reagirt,    das    phosphorsaure    Thallion 

Wasser  löslich,  der  Thallionalaun  octaedrisch  krystalH- 

I    das  Thallium  als  Begleiter  des  Kaliums,  Natriums, 

iums  und  Rubidiums  auftritt,    so  scheint  die  Behaup- 

^,    dasselbe  gehöre  zu    der   Classe    der  Alkalimetalle, 

'Chtfertigt. 

Nach  einer  schriftlichen  Mittheilung  an  Prof  Erd- 
in  ist  es  Böttger  gelungen,  das  Thallium  von  dem 
A\m  und  Rubidium,  mit  welchen  es  in  verschiedenen 
tischen  Wässern  gleichzeitig  vorkommt,  auf  einfache 
Be  zu  scheiden.  Wenn  man  nämlich  eine  in  der  Kälte 
iitete  wässerige  Lösung  verschiedener  Mutterlaugensalze 
'bischer  Wässer,  darin  der  Hauptbestandtheil  Chlorka- 
^  ist,  z.  B.  Nauheim,  Orb  mit.  einer  unzureichenden 
^ge  Platinchloridlösung  versetzt,    so  entsteht   zunächst 
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ein  ganz  blassgelber  Niederschlags  der  nach  wenigen,  ok 
selten  schon  nach  4-'6niaI]gen  Auskochungen  mit  ein  Ij 
dem  3  fachen  Volum  destillirten  Wassers,  im  Spectnl*!' 
apparate,  neben  der  noch  nicht  ganz  entfernten  Kalianlmie^  1  ^ 
ganz  scharf  die  schöne  smaragdgrüne  Thalliumlinie)  {e^l^ 
ner  die  Cäsium-  und  Rubidiumlinien  (besonders  schön  bdl* 
Anwendung  einer  Wasserstoffgasflammo  statt  der  Lencklrli 
gasilarame)  auf  das  Brillanteste  zeigt.  I* 

Wenn  man  diesen  gelben  Niederschlag,  also  dicVff*!' 
bindung  von  Chlorkalium,  Cäsium,  Rubidium  und  Tballioi-I* 
Platinchlorid  mit  schwacher  Kalilauge  kocht,  der  null' 
beim  Kochen  einige  Partikel  unterschwefligsaures  Natrü  I 
beigefügt  hat,  so  erfolgt  schnell  eine  klare  Auflö8nD{;|i 
wird  duzu  etwas  Cyankalium  gefugt  und  von  neuem  einigt  I 
Minuten  lang  gekocht,  dann  durch  die  Flüssigkeit  eiil 
Strom  gewaschenen  Schwefelwasserstoffgases  geleitet,  so  I 
scheidet  sich  alles  Thallium  (besonders  leicht  nach  rnion*  I 
tenlangem  Erhitzen)  in  Gestalt  von  flockigem  sich  tfl 
Boden  des  Gefasses  schnell  zusammenballenden  Schw^l 
feltliallium  ab,  nach  dessen  Ueberführung  in  das  Sul£it  I 
und  Einlegen  einer  Stange  Zink  das  reine  Metall  abg^  I 
schieden  wird.  I 

Sonach  ist  Professor  Böttger  der  Erste  geweseif  1 
welcher  das  Thallium  als  einen  fast  steten  Begleiter  dei  I 
Cäsiums  und  Rubidiums  in  Salzsoolen  erkannt  hat.        I 

Dieser  interessanten  Notiz  hat  Professor  Erdmtoil 
noch  einige  Bemerkungen,  bezüglich  der  Stellung  desTiiit  m 
liums  zu  den  übrigen  Metallen,  beigefügt.  I 

Die  alkalische  Natur  des  Thalliumoxyds  und  edse  ■ 
Uebereinstimmung  mit  Kali  und  Natron  ist  überraschei^  I 
nur  das  kohlensaure  Thalliumoxyd  stimmt  insofern  ait  I 
den  kohlensauren  Salzen  nicht  überein,  als  es  durchiH  I 
nicht  alkalisch  reagirt.  Schreibt  man  z.  B.  mit  eineB  ■ 
Stück  Thallium  auf  rauhes  Papier,  so  laufen  die  metilEidk  I 
glänzenden  Züge  bald  gelb  -an  und  äussern  alkaliieki  I 
Reaction.  Leg^  mMi  ^m  feines  genässtes  Curcamaptpi'  1 
darauf y  so  erBoWnen  öa^7ä%<^  ^'iNcJatwwi  %sq&  ^nt&^ßMi  I 
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ier.  Dasselbe  geschieht,  sobald  man  auf  Curcuma- 
er  schreibt  und  dann  mit  Wasser  befeuchtet  In  dem 
98e  aber,  als  das  Thalliumoxyd  Kohlensäure  anzieht, 
lassen  die  gerötheten  Schriftzüge  imd  nach  kurzer 
sind  sie  vollständig  verschwunden.  Schwefelwasser- 
auf das  befeuchtete  Papier  geleitet,  lässt  sie  wieder 
dunkelbrauner  Farbe  hervortreten.  Bald  aber  ver- 
binden auch  die  Züge  des  Schwefelthalliums  an  der 
,  wenn  man  nur  Sorge  trägt,  das  Papier  feucht  zu 
Iten,  indem  das  Schwefelthallium  sich  an  der  Luft  zu 
'cfelsaurem  Thallion  oxydirt. 

(Nach  einem  Vortrage  des  Prof.  Böttger  in  der 
lischen  Section  der  Versammlung  der  Naturforscher 
Aerzte  in  Stettin.  —  Mittheilungen  im  Journale  für 
:t.  Chemie  1863.  13  und  14.)  B. 


Ueber  das  Harrnbiin; ' 

von 

Ed.  Hanns, 

in  StoUbamm  im  Oldenburgischen. 


Im  Archiv  der  Pharm.,  2.  R.,  Bd.  83.  August  1855. 
44  veröffentlichte  ich  eine  kurze  Notiz  über  das  vom 
theker  Mein  in  Neustadtgödens  entdeckte  Marrubün. 
äem  hat  Dr.  Kromayer  sich  mit  demselben  Ge- 
itande  beschäftigt  und  Resultate  erhalten,  welche 
Decemberheft    des  Archivs    1861   S.  257    mitgetheilt 

Dr.  Kromayer  bediente  sich  zur  Isolirung  des 
rubiins  der  Knochenkohle.  Ich  habe  einen  anderen 
;  eingeschlagen,  der  freilich  kostspielig  ist,  aber  doch 
gewünschten  Ziele  führt.  Es  wurden  nämlich  25  Pfd. 
(neu  Krautes  dreimal  nach  einander  mit  heissem  Was- 
)Xtrahirt,  die  vereinigten  Auszüge  zur  Syrupsconsistenz 
edampft  und  sodann  wiederholt  mit  A\koYko\  \>^^tA^\.. 
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Die  spirituosei  dunkelbraun  gefärbte  Lösung  wurde  mm 
unter  Zusatz  einer  reichlichen  Menge  Kochsalz  mit  etn 
dem  Drittel  ihres  Volumens  Aether  vermischt  und  mit 
demselben  häufig  durchgeschüttelt.  Die  oben  schwimmende^ 
nur  schwach  gefärbte,  ätherische  Flüssigkeit  enthielt  allen 
Bitterstoff;  durch  freiwilliges  Verdunsten  derselben  wor- 
den grosse  tafelförmige  Krystalle  des  Marrubüns  erhalte^ 
welche  mittelst  einer  Pincette  ausgehoben  wurden  ood 
sich  nach  zweimaligem  ürakrystallisiren  aus  Weingdi 
als  rein  erwiesen.  Die  in  Arbeit  genommenen  25  Pfund 
Herb,  Marruhii  lieferten  circa  2  Grm.  Bitterstoff. 

Die  Mutterlauge  von  der  Darstellung  des  Marrabü» 
schmeckt  noch  sehr  bitter,  sie  löst  sich  leicht  in  AlkiAfll 
und  aus  dieser  Lösung  schiesst  beim  langsamen  Verdon' 
sten  salpetersaures  Kali  an.  Krystallisirter  BittentoC: 
konnte  nicht  daraus  gewonnen  werden. 

Im  Allgemeinen  habe  ich  die  von  Dr.  Kromayer 
angegebenen    Reactionen    bestätigt    gefunden.     Bei  dcrj 
Elementaranalyse,  welche  mit  dem  von  Mein  erhalteacsi 
Marrubiin    angestellt  wurde,    lieferten    0,313    Grm.  (U' 
90  —  1000  getrocknet)  —  0,240  Grm.  HO  =  8,52  ProcE 
Die  Kohlenstoffbestimmung  ging  leider  verloren;  es  zeigte 
sich   aber,    däss   das   Marrubiin   mehr   als   69   Proc.  C 
enthält. 

Beim  Umkrystallisiren    des  Marrubüns   aus  heisiei 
Lösungen   nimmt   ein  Theil   desselben   stets   den  amo^ 
phen  Zustand  an.     Löst  man  diesen  amorphen  Bitters^ 
in  Weingeist  und  lässt  die  Lösung  bei  gewöhnlicher  Teo* 
peratur  an  der  Luft   stehen,    so  geht  er   wieder  io  A 
ursprüngliche  Form  über  und  scheidet  sich   in  kiystalE' 
nischen  warzenförmigen  Massen  ab.    Das  Marrubiin  ki^ 
stallisirt  leicht,  am  besten,  wenn  man  eine  siedende  ab' 
holische  Lösung  bis  zur  beginnenden  Trübung  mit  oedei' 
dem  Wasser  vermischt  und  dann  langsam  erkalten  lü^ 

StoUhamm  im  Oldenburg.,  den  13.  September  ISO 

"Sa^  R%cms. 
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Den  Rest  des  von  ihm  dargestellten  sehr  schönen 
UTubiins  hat  Herr  Ed.  Harms  dem  Unterzeichneten 
tigst  übersandty  wofür  Demselben  hiermit  bestens  dankt 

H.  Ludwig. 


Seemnschel-Dllnger  der  Granatgvano- Fabrik 

in  Varel; 

von 

Demselben. 

Die  an  der  Küste  des  Jahdebusens  angehäuften  See- 
Jiscbeln  werden  seit  kurzer  Zeit  von  der  Granatguano - 
tbrik  in  Varel  zu  einem  Düngungsmittel  verarbeitet  und 
i  solches  in  den  Handel  gebracht.  Man  verfahrt  bei 
T  Fabrikation  in  der  Weise,  dass  die  irischen  Weich- 
iere  möglichst  rasch  getrocknet  und  hierauf  unter  Müh!« 
sinen  zu  einem  gröblichen  Pulver  zermahlen  werden. 

Eine  Probe  dieses  Düngungsmittels  lieferte  bei  der 
lemischen  Analyse  die  nachstehenden  Resultate: 

KohleDsaoren  Kalk 56,33 

Schwefelsauren  Kalk  (CaO,  S03  +  2  HO) . .     3,59 

Phosphorsaures  Eiseuoxyd 0,48 

Chloniatrium  1,06 

Chlorkalium 0,17 

Magnesia 0,27 

Lösliche  Kieselsäure 0,60 

Anorganische,  in  verdünnter  Salzsäure  un- 
lösliche Substanz 28,03 

Stickstoffhaltige  organische  Substanz 7,33 

Hygroskopisches  Wasser 2,14 

100,0Ö~ 
(Ueberschuss  0,87). 

Demnach  besitzt  das  Muschelmehl  von  Varel  nur 
^en  geringen  Handelswerth. 

Im  Departement  Finisterre  und    im  Departement  de 
Manche    wird    das   aus  Seemuscheln    erzeugte  Dünge- 
ttel  mit  gepulverten  Seesternen,  Polyipen^  ¥\^d[i^Ti  ^\ä. 
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vermischt.  Durch  die  nämlichen  oder  durch  Um 
stickBtoffreiche  Zusätze  würde  auch  das  Vareler  Fab 
leicht  zu  verbessern  sein. 


Analyse  der  Asche  von  Artemisia  Daritima 

von 

Dem^elb^n. 

Die  der  Analyse  unterworfene  Artemisia  raaritio 

stammt  von  einem   dem  Meere  zugänglichen  Boden 

wurde  um  die  Mitte  des  Monats  Juni,  ungeführ  10  Wo 

vor  dem  Blähen,  gesammelt. 

Die  grünen  Th.  DieW 

Wassergehalt  in  100  Tbeilen 86,8  5&< 

Ascbenprocente  der  frischen  Pflanzentheile    2,6  1, 

Aschenprocente  der  trocknen  Pflanzentbeile  19,4  3, 

Kali  16,04  13, 

Natron 7,32  19, 

Kalk 8,31  10, 

Magnesia 2,24  3, 

Phosphorsaares  Eisenoxyd 2,66  10, 

Phosphorsaure  Thonerde  . . . : 3,49  3,> 

Schwefelsäure  4,79  15, 

Phosphorsäure 1,83  2, 

Kieselsäure 5,06  7, 

Kohlensäure 7,69  9,1 

Chlornatrium 40,57  2^ 

100,00  KOf 

/Kohle  und  Sand   4,71  IS^i 

\^  Verlust 0,79  0^! 

Die  Aschen  enthalten  ausserdem  Spuren  von  Mao 
oxydoxydul. 

Die  Zusammensetzung  des  Bodens,  auf  welchen 
Seewermuth  gewachsen  ist,  wurde  Bd.  88,  Heft  2,  & 
dieser  Zeitschrift  ausführlich  roitgetheilt.  Kali  und  Mal 
betreffend,  so  zeigte  sich,  dass  100  Theile  des  a 
schwemmten  Landes  (bei  lOOO  getrocknet)  enthalte: 
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Kali  Natron 

Wasser  löslich 0,009  0,098 

verdünnter  Salzsäure  löslich  0,132  0,283 

irch  conc.  Schwefebäore  aufschliessbar    1,053  0,449 


1,194  0,830. 

An  Chlomatrinm  fanden  sich 1,19  Procent. 


Anfbewahrimg  des  GUoroforms. 

Es  ist  schon  öfters  beobachtet,  dass  das  Chloroform 
t  der  Zeit  zuweilen  eine  stark  saure  Reaction  von  Salz- 
ire  annimmt.  Eine  solche  Veränderung  ist  besonders 
L  Anwendung  desselben  zu  Inhalationen  sehr  unange- 
bm,  ja  gefährlich.  Sie  wird  durch  das  Licht  bewirkt, 
directen  Sonnenlichte  tritt  sie  schon  nach  wenigen  Ta- 
Q;  im  zerstreuten  Tageslichte  zwar  später,  aber  doch 
nz  entschieden  ein,  dagegen  im  Dunkeln  aufbewahrt 
»It  sich  das  Chloroform  vollkommen  neutral. 

Wp. 


Ueber  die  Farben  der  Banknoten. 


Vor  mehreren  Jahren  ereignete  es  sich,  dass  die 
echischen  Banknoten,  die  je  nach  ihrem  Geldwerthe 
rBchiedene  Farben  hatten,  welche  jedoch  unglücklicher 
eise  organischen  Ursprungs  waren,  einer  sehr  strafbaren 
rfölschung  unterlagen.  Diese  Banknoten  -  Verfälscher 
.Bsten  die  Farbe  der  10  Drachmen  Werthhabenden  mit- 
Bt  verdünnter  Salpetersäure  in  eine  röthliche  umzuwan- 
la,  eine  Farbe,  welche  die  25er  hatten,  mittelst  Benzin 
5»  Terpentinöl  die  lithographische  Tinte  auszulöschen 
d  statt  10  —  25  einzuschreiben.  Die  Staatsbank  verlor 
oaals  ungefähr  gegen  100,000  Drachmen.  Es  handelte 
b  damals  darum,  neue  Banknoten  zu  machen,  und  diese 
'eil  wurden  einer  amerikanischen  Gesellschaft  übertra- 
■^.d.  Pharm.  CLXVI.  Bd8.  2.  Hfl.  10 
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gen.  Als  Mitglied  der  Commission  in  Betreff  der  B< 
mung  der  Farben,  die  diese  nun  haben  sollten,  dei 
bleme,  der  Kreise  und  der  Zahlen  etc.,  schlag  ic 
Chromfarben  vor  und  so  geschah  es  auch,  dass 
Chromgrün  und  Chromzinnober  dazu  gewählt  wi 
welche  Farben  tief  in  die  Masse  des  Papiers  eingec 
sind;  so  blieben  die  neuen  Banknoten  seit  vielen 
ren  vor  jeder  Art  von  Verfälschung  gesichert  m 
griechischen  Banknoten  sind  zu  den  schönsten  zu  z 
Ein  sonderbarer  Zufall,  in  jeder  Beziehung  inten 
giebt  mir  Anlass,  diesen  Gegenstand  zur  Sprache  zu 
gen  und  die  Aufmerksamkeit  der  Bank-Directio 
diesen  Gegenstand  zu  lenken.  In  den  Tagen  der  I 
und  Angst,  den  19.,  20.  und  21.  Juni,  wo  man  in 
stand,  durch  eine  allgemeine  Plünderung  Alles  zu  ' 
ren,  versteckten  die  Leute  alle  ihre  Kleinode,  Gel 
Banknoten  an  die  nächst  besten  Plätze.  So  traf  ei 
dass  eine  Familie  mehr  als  30  Stück  100  Banknol 
einen  alten  Wasserkrug  steckte  und  diesen  in 
Korb,  der  mit  Pferdemist  gefüllt  in  einen  Sta 
stellt  wurde.  Da  während  eines  ganzen  Monates  1 
obwaltete,  als  möchten  sich  diese  traurigen  Scene 
Neuem  wiederholen,  so  blieb  der  Korb  mit  seinen 
versteckten  Banknoten  an  seiner  Stelle.  Nach  ui^ 
einem  Monate  wurde  der  Korb  entleert,  die  Banl 
herausgenommen,  jedoch  alle  rothen  Embleme 
Verzierungen  zeigten  sich  tief  braunschwarz  und 
vollkommen  schwarz;  nur  die  durch  das  Chromgri 
zeichneten  Stellen  behielten  ihre  grüne  Farbe.  E 
von  Seite  der  Staatsbank -Direction  zu  Ratbe  g< 
wurde,  so  gab  ich  die  einfache  Erklärung,  dasein 
des  sich  entwickelten  Schwefel wasserstoffgases  und  S 
felammoniums  auf  das  chromsaure  Bleioxyd  — Bleizini 
schwarzbraunes  und  schwarzes  Bleisulfuret  sichjgebildflt 
und  durch  Gegenversuche  auf  andere  Staats -Painer 
diesen  KeageüW^iL  Vi^^^  Ädtv  4I\^  ^<ihti^keit  dieser  I 
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i  sich  solche  Fälle  vielleicht  in  einem  Jahrhundert 
vieder  ereignen  dürften,  hielt  ich  es  der  Rücksprache 
emikern  nicht  unwerth  zu  bestimmen,  welche  Farben 
lie  geeignetsten  zu  Banknoten  seien,  um  nun  diese 
der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 

Dr.  X.  Landerer. 

achdem  es  Mathieu  Plessy  (Repert.  de  Chimie 
Dcbr.  1862.  —  DingWs  Polyt  Joum.  167.  397.) 
en  ist,  durch  Lösen  von  1  Kilogrm.  zweifach - 
saurem  Kali  in  10  Kilogrm.  kochenden  Wassers, 
;  von  3  Liter  zweifach-phosphorsaurem  Kalk  und 
grm.,  250  Grm.  Kassonade  und  öftern  Zusatz  von 
L  Wasser,  um  die  Beaction  zu  massigen,  und 
:en  ein  schönes  Grün  zu  erzeugen,  das  am 
unveränderlich,  durch  Schwefelwasserstoflf  nicht 
iert  werden  soll,  welches  auch  Säuren  nicht  leicht 
ren,  so  würde  durch  Anwendung  desselben  Lande- 
Wunsch  erreicht  werden.  B. 


10 
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II«  Monatsbericht. 


Dntersuchiuiffeii  ober  den  Laftgehalt  der  Wtesa 
Beobachtugeii   aber  die  Bedeatug  der 
leiisftare^  des  Stickstoffs  und  Sraerstoffs  ii 
süssen  trinkbareii  Wässern.     Physikalische 
chemische  Eigenschafteii  derselben; 

von  Lefort.  —  Bericht  von  Poggiale. 

Wohl  kein  Gegenstand  ist  des  Studiums  wQi 
als  das  trinkbare  Wasser.  Dieses  ist  so  nothwend 
unsere  häuslichen  Bedürfnisse,  spielt  eine  so  bedeu 
Rolle  in  der  Industrie,  in  der  Ernährung  der  Meo 
und  Thiere,  seine  hygienischen  Eigenschaften  sind  v 
grossem  Einflüsse  auf  die  Gesundheit  der  Bevölkc 
dass  diese  Frage  stets  die  bedeutensten  Hygienistei 
auch  die  Civilverwaltungen  in  Anspruch  genomniei 
Von  Hippokrates  bis  auf  unsere  Tage  hat  man  di 
Gesundheit  zuträglichsten  Wässer  untersucht.  Die 
reichen  Wasserleitungen  in  Rom,  welche  jedem  Eii 
ner  täglich  1000  Liter  Wasser  geliefert  haben  sollen 
welche  die  Römer  in  allen  ihrer  Herrschaft  unterwor 
Ländern  anlegten;  die  Sorge  der  Municipalverwaltun 
Paris,  stets  gutes  Wasser  den  Bewohnern  zu  liefern 
Arbeiten  zu  Lyon,  Marseille,  Bordeaux,  Toulouse 
die  zahlreichen  Untersuchungen  von  Chemikern,  Aa 
hygienischen  Commissionen  beweisen,  dass  Nicht! 
Wissenschaft  und  die  Verwaltung  mehr  interessiren  I 
als  die  Wahl  und  die  Menge  des  Trinkwassers. 

Die  Arbeit  Leforts  beschäftigt  sich  in  grossem 
fange  mit  den  Erfordernissen  eines  guten  Wassers. 

Physikalische  Charaktere  der  Trinkwässer, 

Das  Wasser  rauss  klar,  farblos,  geruchlos,  lufth 
von  frischem  und  durchdringendem  Geschmack  i 
Heute  wie  vor  2000  Jahren  weisen  selbst  die  M 
Leute  trübes  und  warmes  Wasser  zurück,  es  gilt  Mjf 
von  Arago  ciüile  Ausspruch  eines  englischen  ingev» 
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\  Wasser  muss   wie  Cäsars  Gattin   erhaben   sein   über 
en  Verdacht. 

Klarheit  der  Trinkwässer, 

Die  Klarheit  ist  ein  wesentlicher  Charakter  des  Trink- 
sserSy  ist  aber  zur  Erkennung  der  guten  Qualität  un- 
änglich:  destillirtes  Wasser,  Eis-  und  Schnee wasser, 
pshaltiges  Brunnenwasser  sind  als  Trinkwässer  unbrauch- 
r^  trotz    dem  sie  farblos  und  transparent  sind. 

Nach  Dupasquier  können  trübe,  erdige  Theile 
haltende  Wässer  die  Functionen  der  Verdauung  stören ; 
jst  sicher,  dass  der  Gebrauch  trüber  Wässer  Ekel  erregt, 
3  dass  man  sie  durch  Filtration  klären  muss. 

Quellwasser  und  Wässer,  welche  aus  Felsen  sprudeln, 
d  meistens  zu  allen  Zeiten  klar;  Flusswässer  namentlich 
.m  Anschwellen  trübe,  so  der  Nil,  die  Seine,  Marne, 
one,   Saone,    Loire.      Das  Nilwasser    enthält    im   Liter 

8  Gramm  erdige  Theile  suspendirt,  die  Seine  ist  jährlich 
hrend  179  Tagen  trübe,  17  von  Poggiale  angestellte 
alysen  ihres  Wassers  zu  verschiedenen  Jahreszeiten 
I  vollem  Strome  am  Pont  d*  Ivry  (also  beim  Eintritt  des 
isses  in  die  Stadt)  geschöpft  ergaben: 

1)  das  Maximum  der  suspendirtcn    Stoffe  ist  im    Liter 
0,118,  das  Minimum  0,007  Grm. ; 

2)  die    Quantität   dieser    Stoffe    ist  dem  Wasserstande 
proportional ; 

3)  die  grössten  Zahlen   wurden   während  des  Winters 
nach  reichlichem  Regen  gefunden. 

Boutron  und  Boudet  finden  als  Maximum  in  der 
kTne  (Pont  de  Charenton)  0,180  Grm.,  in  der  Seine 
)nt  d'Ivry  bis  Ghaillot  bis  zum  Austritt  des  Flusses 
J  der  Stadt)  0,120  Grm.  suspendirte  StoflFe  im  Liter. 

Der  Schlamm  der  Seine  besteht  aus  organischer  Sub- 
az  3,39;  Carbonaten  von  Kalk  und  Magnesia  60,31; 
^selsäure  35,60.  Die  organische  Substanz  vermehrt 
1  beträchtlich  während  langer  Trockenheit  und  wäh- 
d  der  warmen  Jahreszeit,  daher  im  Sommer  die  Noth- 
^digkeit,  das  Wasser  völlig  zu  klären  und  die  Reser- 
ra  sorgfältig  zu  reinigen.  In  geringer  Quantität  und 
tit  verändert  sind  die  organischen  Substanzen  nicht 
H^lich,  in  grössere  Menge  und  in  Gährung  machen 
das  Wasser  ungesund  und  gefährlich.  Bei  10 — 20<>C. 
dden  sie  noch  keine  Veränderung,  steigt  aber  die  Tem- 
atur  von  20 — 25^,  und  ist  das  Wasser  in  Reservoirs 
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eingeschlosseU;  so  entsteht  Fäulniss  und  schädlicl 
entwickelung,  wie  es  einige  Male  bei  den  Reser?© 
Passy  bemerkt  wurde,  die  einen  ekelhaften  Geru 
strömten.  Das  Wasser  darf  nicht  gebraucht  werdei 
dass  es  vorher  filtrirt  ist;  das  Klären  durch  AI 
lassen  ist  unzureichend,  wie  viele  Versuche  z 
10  Tage  lang  ruhig  hingestelltes  Wasser  war  noc 
klar.  Die  bedeutend  erhöhte  Temperatur  lässt 
Wasser  Infusorien  entstehen,  die  das  Wasser  intic 

Man  hat  zur  Filtration  des  Wassers  eine  grosse 
Methoden  angegeben;  es  sind,  sagt  Arago,  in  1: 
Millionen  dafür  verausgabt,  und  diese  Versuche  si 
Ruin  vieler  bedeutender  Compagnien  geworden 
ingeniösesten  Apparate  sind  die  zu  Chelsea  in  E 
die  von  Fonvielle,  Souchon,  Nadault  de  Buffon. 
Hauptsache  ist  die  schnelle  und  billige  Reinigu 
Filter,  indem  der  auf  der  filtrirenden  Sandschic 
bald  anhäufende  Absatz  ein  grosses  Hindemiss  der 
tion  ist.  Sandiges  Erdreich  kann  man  als  natürlic 
ter  benutzen,  wie  es  bei  dem  Wasser  von  Toulou 
Fall  ist,  welches  durch  eine  an  den  Ufern  der  G 
sich  hinziehende  Bank  von  Sand  und  Kiesel  flicss 
muss  jedoch  auch  hier  seine  Zuflucht  oft  zu  küns 
Filtern  nehmen. 

Die  Filtrirgalerien  zu  Toulouse  liefern  sehe 
mehreren  Jahren  eine  nicht  wenig  beträchtliche 
Wasser.  Dasselbe  hat  man  bei  Glasgow  beobacht 
man  am  Ufer  des  Clyde  ebenfalls  Galerien  in  eine: 
bank  ausgegraben  hat,  indessen  vermindert  sich  a 
die  Wassermenge,  so  dass  man  neue  Galerien  f 
muss.  Es  ist  jedoch  zu  erwähnen,  dass  das  Wasse 
und  nach  Substanzen  aufnimmt:  so  hatte  das  dun 
zweite  Filter  von  Toulouse  erhaltene  Wasser  einen  l< 
Schlammgeschmack;  ebenso  fand  Ternie,  dass  a 
Rhone  filtrirtes  Wasser  in  einem  reinen  Behälter  ei 
dem  Flusswasser  differirende  chemische  Zusaromens 
hatte.  Die  mit  dem  Wasser  der  Seine  in  gleicher 
angestellte  Filtration  ergab  gypshaltiges  und  dem  1 
Brunnenwasser  ähnliches  Wasser.  Lefort  fand 
Male,  dass  Wasser,  welches  reichlich  über  den  ?h 
neuen  Opernhauses  floss,  einen  Rückstand  von  2,0 
pro  Liter  gab  und  99  hydrotimetrische  Grade  zeig 

Die  gebräuchlichen  Filter  aus  Sand,  Kies,  Wol 
entfernen  nur  mechanisch  die  im  Wasser  suspendirten 
absorbiren  jQdoi:\i  iviuht  faulige   organige  SubstanM 
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3  aus  ihrer  Zersetzung^  entstehenden  Gase :    es   existirt 
€r  wegen   des  hohen  rreises  kein  achtes  Kohlenfiiter. 

Lefort  erwähnt  die  Bedeutung  der  freien  oder  ge- 
ndenen  Kohlensäure  in  den  Wässern  und  giebt  die 
*fiache  der  Elimination  derselben  in  süssen  Wässern  an, 
3  filtrirt  sind  und  im  Haushalte  aufbewahrt  werden. 

Man  filtrirt  in  den  Haushaltungen  das  Walser  durch 
xne  und  poröse  Kalksteine.  Das  süsse  Wasser,  welches 
mer  einen  leichten  Ueberschuss  von  Kohlensäure  ent- 
It,  giebt  diese  an  den  Kalk  ab.  Bewiesen  wird  dieses, 
(Un  man  gewöhnliches  Wasser  bis  zur  sauem  Reaction 
t  Kohlensäure  sättigt:  nach  dem  Filtriren  durch  Kalk- 
in ist  das  Wasser  völlig  neutral,  während  es  vorher 
ckmuspapier  lebhaft  röthet.  Aus  demselben  Grunde 
imeckt  Quellwasser  aus  Granitboden  angenehm,  filtrir- 
FlusHwasser  fade.  Um  zu  untersuchen,  ob  die  Elimi- 
ion  der  Kohlensäure  eine  chemische  oder  eine  physi- 
ische  Ursache  habe,  behandelten  Lefort  und  Lam- 
rt  feinen  Sand  mit  Salzsäure,  um  die  Carbonate  zu 
fernen,  und  wuschen  mit  destillirtem  Wasser,  bis  dieses 
ckmuspapier  nicht  mehr  röthete.  Es  wurde  mit  dem 
iirlichen  Mineralwasser  von  Condillac  operirt,  das  gas- 
tig ist,  und  sauer  reagirt.  Es  wurde  mit  destillirtem 
Lsser  verdünnt,  durch  den  präparirten  Sand  filtrirt  und 
lor  seine  Kohlensäure. 

Die  Versuche,  ob  ebenso  durch  Sand  filtrirtes  Was- 
Elemente  der  Luft  verliere,  ergab  Folgendes: 

Nicht  filtrirtes  Wasser. 
1.  2.  3.         Mittel. 

StickstoflF      14,92     14,92     14,53     14,79  CG. 
SauerstoflF       7,18       7,18       6,57       6,97      „ 

Tnme  des  Luftgehaltes   22,10     22,10     21,10     21,76  C.C. 

Filtrirtes  Wasser. 

StickstoflF      13,06     13,06     12,23     12,78  C.C. 
Sauerstoff       5,91       5,91       5,77       5,86      , 

cume  des  Luftgehaltes  18^97     18,97     18,00     18^64  C.C. 

Das  filtrirte  Wasser  hat  demnach  3,12  C.C.  Luft  vom 
^r  verloren  in  Folge  einer  einfachen  physikalischen 
tion,  indem  es  poröse  Stoffe  passirte.  Man  weiss  ja  von 
:*  Kohle  schon  lange,  dass  sie  sehr  bedeutende  &fengen 


152     Untersuchungen  über  den  LußgehaU  der  WiM$er  ek 


Gas  absorbirt.  Vor  fast  einem  Jahrhundert  hat  P  armen 
tier  bei  dem  Wasser  der  Seine  ähnliche  Beobachtange 
gemacht. 

Temperatur, 

Schon  Hippokrates  sagt:  » die  besten  Wässer  seie 
im  Winter  temperirt,  im  Sommer  frisch."  Frisches  Waue 
löscht  schnell  und  anhaltend  den  Durst  und  befordert  & 
Verdauung,  dagegen  Wasser,  welches  fast  die  Teraperatai 
der  Atmosphäre  annimmt,  erregt  Ekel  und  stört  die  Vep 
dauungsfunctionen.  Kaltes  Wasser  im  Winter  ist  ^Ilaog^ 
nehm  und  hat  schlimme  Folgen.  Bei  einer  Temperatur  tm 
QO  C.  oder  etwas  darüber  oder  darunter  sind  die  Scbla»j 
häute  der  Luftwege  zu  Entzündungen  geneigt,  so  du] 
kaltes  Wasser  Lungenkrankheiten  erzeugen  kann.  Oo^j 
rard  hat  in  den  Annales  d'kygikne  et  de  m&lecine  legah 
Arbeit  über  die  Gefahr  des  kalten  Wassers   veröneotlieki 

Die  Temperatur   des   Wassers    ist    eine   wesentüdbj 
Gesundheitsbedin^ung,  und  man  kann  sagen,  ein  Vit 
sei  gut,  das  10  bis  l^^C  zeigt,  es  erscheint  frisch,  weaj 
die  Atmosphäre  20  bis  25^0.,  temperirt,  wenn  diese 0*C| 
oder  darunter  zeigt.     Quellwasser  bat  gewöhnlich  13  lilj 
14<>C.,  Flusswasser  variirt  mit  der  Luftwärme.    Dupii*] 
quier  fand  das  Wasser  der  Rhone  im  Winter  O^C, ii 
Sommer  bis  25^  C.  warm ;  G  r  e  1 1  o  i  s  constatirte  die  Seh«« 
kungen    der  Temperatur   der  Mosel    1857  von  0®,  l'ü; 
24,30  0.    Im  August  1856  zeigte  die  Seine  24,500  C,  18»] 
25,500  0.,  im  Juni  1858  270  0.,  im  Juli  1859  27«  C.  Äf 
schwankte  die  Temperatur  dieses  Flusses  in  zwei  itiom 
zwischen  00  und  26,800.  Deshalb  versorgen  sich  viele StAj 
Unter  grossen  Ausgaben  mit  Quellwasser,  so  Eom,  BräM' 
Glasgow,   Edinburgh,   Metz,   Strasburg,   Besan90D,  Di)>% 
Grenoble,  Montpellier,   Bordeaux,   Narbonne,  Havre  «*» 
denn  ein  Mittel,    um  beträchtliche  Wassermengen  friiA 
zu    erhalten,    besitzen    wir   noch    nicht      Der  Vonctfl 
Terme*s:  Wasser  durch  langes  Zurückhalten  indenB^. 
servoirs  abzukühlen,  würde  beinahe  ein  Jahr  dazu  ertl^^ 
dem:   die   im  Frühling   gefüllten  Reservoirs  würden 'i 
Herbste  endlich  eine  Temperatur  von  120  0.  haben.  D*^' 
Bewohner  der  Städte,  welche  nur  Flusswasser  habeOf 
ken  im  Sommer  lauwarmes,  im  Winter  eisigkaltes  Wi 
Rougier  und  GUnard  fanden  in  Lyon  «yeTemPJJ*- 
der  Khone  im  Sommer  zwischen  20  und  2ö0  C.,  im  WiJ 
«wischen  2  und  30  C,  am  21.  und  22.  Juni  1861  war»  17p 
200  0.  warm  trotz  eines  langen  Laufes  durch  dnKieilit^ 
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Dperaturuntersuchungen  des  Seinewasser  gaben 
sultate : 

In  den  Reservoirs      An  der  Fontaine 
Im  Flusse,      von  Chaillot  mit     von  Bonle  roage 
bedeckten  Bassins.  öKilom.  Reservoirs. 

6  24,500  C.  24,700  C.  23.600  C. 

7  25,50  „  25,00  „  24,00  „ 

8  27,00  „  27,20  „  25,20  „ 

9  27,00  „  26,20  „  25,00  „ 

iebt  sich  hieraus,  dass  durch  die  der  heutigen 
i  Gebote  stehenden  Mittel,  eine  Erfrischung 
s,  das  eine  grosse  Stadt  versorgen  soll,  un- 
eingerichteten Wasserleitungen  von  gehöriger 

die  Anfangsteraperatur  des  Quellwassers  die- 

Keller  des  Pariser  Observatoriums  haben  seit 
.^emperatur  von  1 1,820  C.  behalten.    Die   Phy- 

an,  dass  die  Temperatur  in  einer  Tiefe  von 
er  invariabel  sei.  Qu6t61et  hat  bewiesen, 
glichen  Maxima  und  Minima  nicht  einmal  zu 
3fe  einen  Einfluss  äussern;  dass  die  Maxima 
i  eines  Monats  sich  in  der  Tiefe  allmälig  ab- 
bis  zu  einem  constanten  Puncto,  dass  sie  erst 
aten  in  der  Tiefe  von  10  Meter  anlangen,  und 
strengsten  Wintern  der  Frost  nur  50  —  60  Gen- 
ien Boden  eindringe.  Man  kann  also  folgern, 
onne  in  der  Tiefe  von  1,50  —  2  Meter  nur 
rkt.  Die  Quelle  von  Rosoir  versorgt  durch 
ometer  lange  Leitung  Dijon,  das  Wasser  hat 
atur  der  Quelle  von  100  C.  Der  Amiilduct  ist 
jewölbe  abgeschlossen,  welche  das  Eindringen 

Luft  hindert,  ebenso  ist  es  mit  dem  Wasser 
l.  Commaillc  und  Lambert,  zwei  Militär- 
haben gefunden,  dass  die  Quellwässer,  welche 
^en,  das  ganze  Jahr  frisch  sind ;  so  Aqua  F61ice, 
Quelle    etwa    20  Kilometer  von  Rom    hat  und 

des  Quirinal  geleitet  wird.  Seine  Temperatur 
während  im  Schatten  280  Q.  sind,  und  ist  fast 
le  trotz  des  langen  Laufes  in  einem  über  dem 
findlichen  Aquäduct.  AauaVergine  ineiner 
en  etwa  14  Miglien  (3 1/2  aeutsche  Meile)  lan- 

durch  die  Villa  Borghese  nach  Rom  schmeckt 
hm,  ist  völlig  klar  und  zeigt  140  Q. .  eau  argen- 
3  soleil  sind  klar,  im  Sommer  frisoh^  angenehm, 
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mit  15^  C. ;  Aqua  Paulina  hingegeD;  das  grösstentheils  aus 
den  Seen  Bracciano  und  Martignano  kommt  und  nachdem 
Janiculus  gefuhrt  wird,  hat  eine  variable  Temperatur, 
warm  im  Sommer,  kalt  im  Winter ;  es  zeigte  im  Juli  28  C, 
die  Luftwärme  stieg  bis  35<>  C,  war  aber  in  dem  Augen- 
blicke  des  Versuches  auf  dem  Janiculus  22,5^  C.  Am 
25.  September  1861  zeigte  die  Quelle  des  Wassers  von 
Narbonne  15^0.,  amAusfluss  der  Leitung  amHotd 
de  Viile  20^  C. ;  dies  lag  an  der  mangelhaften  Leitosg, 
die  gegen  atmosphärische  Einflüsse  nicht  abgeschlossen  wir. 

Luftgehalt  der   Wüeser, 

Schon  im  frühesten  Alterthume  hat  man  Gewicht  ge- 
legt auf  die  Anwesenheit  von  Luft  in  den  zum  Trinra 
bestimmten  süssen  Wässern.  Diese  enthalten  varishie 
Mengen  von  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Kohlensäure.  Letzten 
giebt  dem  Wasser  einen  angenehmen  Geschmack  imd 
wirkt  auf  die  Verdauungsorgane  nützlich,  eben  so  die 
atmosphärische  Luft.  Man  weiss,  dass  dieser  Gase  be- 
raubte Wässer,  wie  das  destillirte  Wasser,  fade  und  oo* 
verdaulich  sind. 

Sauerstoff  und  Stickstoff  stammen  aus  der  Atmosphäre, 
die  Kohlensäure  aus  dem  Boden,  durch  welchen  das  Wal- 
ser fliesst.  Boussingault  und  L^vy  haben  gezeigt, dM 
die  Luft  aus  einem  Boden,  der  ein  Jahr  nicht  gedüngt  warde^ 
22  —  23  mal  so  viel  Kohlensäure  als  die  Atmosphire 
enthält,  und  dass  man  in  einem  seit  8  Tagen  gedüngtei 
Boden  245  mal  so  viel  davon  findet.  Jedoch  nimmt  du 
Wasser  aus  der  Atmosphäre  eine  bedeutende  Alenge  Kdt- 
lensäure  auf,  die  durch  die  Pflanzen  nicht  absorbirt  wiri 
und  trägt  so  zur  Reinigung  der  Luft  bei. 

Ueber  das  Volumen  des  Sauerstoffs,  Stickstoffs  nnd 
der  Kohlensäure  in  gutem  süssem  Wasser  angestellte  W 
suche  ergaben  Folgendes: 

I   OuellwäflflPr         Bi^ohftcliter     Stickstoff  Sauerstoff  KohleniiB« 
1.  c^ueilwasser.        Beobachter,     j^^  m^^.    .^^  Liter,    im  Liter. 

Am  Schlachthause 
in  Rh  ei  ms,  gebohr- 
ter Brunnen Maumen^  0,016         0,005  0,017 

Quelle  Brf^gille  in 
ßesanyon  *} Deirille  0,014         0,007  0,022 

Quelle  Arcier  bei 
Besan^on**) Deville  0,015         0,005  0,020 

*)  Von  einem  Stadtbrunnen  genommen. 
**)  An  der  Quelle  geschöpft. 
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I.  Quellwäseer.        Beobachter.     Stickstoff  Saueretoflf  Koblens^^^ 
^  im  Liter,  im  Later.     im  Liter. 

Helle  la  MouUi^re 

»ei  Besan^on*)...  Deville  0,015         0,006  0,039 

aelle     Roye     bei 

-.yon**) Bouesingault        0,015         0,006  0,031 

aelle  KoDzier  bei 

^yon Dupasquier  0,015         0,006  0,033 

aelle  Fontaine  bei 

-.yon Dupasquier  0,015         0,006  0,031 

iielle  Neuville  bei 

-yoD Dupasquier  0,015         0,005  0,o39 

lello  von    Sablon 

tt  Metz Langlois  0,013         0,006  0,017 

lellevonDijon***)  Deville  0,016         0,007  0,023 

IL  Flusswüsser. 

afiser  der  Vcsle . .    Maumenö  0,018  0,008  0,004 

„         „   Garonne  Deville  0,015  0,008  0,017 

„       desDoubs..        ,,  0,018  0,009  0,017 

asser  der   Khone 

ei  Genf „  0,018  0,008  0,008 

asser  der  Rhone 

ei  Lvon Bineau  0,016  0,008  0,012 

asser  der  Saone . .       „  0,013  0,006  0,012 

„         „    Loire  ..  Janicot  0,017  0,008  0,012 

„      des  Rheins  .  Deville  0,015  0,007  0,007 

13  während  zweier  Jahre  angestellte  Versuche  Pog- 
ale's  mit  Seinewasser  von  der  Ivrybrücke,  unter  DiflEe- 
izcn  von  Temperatur,  Barometerstand;  Wasserhöhe  und 
ockenheit  geschöpft,  ergaben: 

1)  es  enthält  das  Seinewasser  im  Mittel  in  1000  Grm. 
)23  Liter  Kohlensäure,  0,009  Sauerstoff,  0,020  Stickstoff; 

2)  die  Verhältnisse  der  Gase  und  speciell  der  Luft 
riiren  sehr; 

3)  der  Gehalt  an  Luft  und  Kohlensäure  ist  beträcht- 
her  im  Winter  als  im  Sommer; 

4)  es  enthält  weniger  Sauerstoff  im  Sommer  als  im 
inter; 

5)  der  Gehalt  an  Sauerstoff  ist  im  Mittel  31,03  in 
0  Theilen  Luft; 

G)  es  absorbirt  eine  grosse  Menge  Sauerstoff,  wenn 
\n  es  mit  diesem  in  Contact  bringt. 

Gutes  Quellwasser  enthält  also  auf  1000:  5 — 7  C.C. 
uerstoff,  13— 16C.C.  Stickstoff,  17  — 39C.C.  Kohlen- 
are;  Flusswasser  6  —  9  CG.  Sauerstoff,  13  —  20  C.C. 


] 


An  der  Mundung  eines  unterirdischen  Kanals  geschöpft. 
Aus  einem  Stadtreservoir  genommen. 
)  Aus  einem  Stadtreservoir  genommen. 
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ätickstoff,  7  —  23  C.  C.  Kohlensäure :    ersteres  hat  dem- 
nach weniger  Sauerstoff  und  mehr  Kohlensäure  als  letsteret. 

Der  atmosphärische  Druck  übt  auf  das  in  den  Wät- 
sern  enthaltene  Volumen  Luft  und  Kohlensäure  einen 
grossen  Einiluss  aus.  Boussingault  fand  indemStrom 
von  Basa  in  den  Cordilleren  3000  Meter  über  dem  Mee- 
resspiegel nur  3  C.C.  Kohlensäure  und  11  C.C.  atme- 
sphärische Luft,  bei  3600  Meter  enthielt  das  Wasser  niclit 
mehr  genug  Luft^  um  Fischen  das  Leben  zu  erhalten. 
Endemische  Kankheiten  in  diesen  Bergen,  wie  der  Kropi^ 
sind  durch  den  Gebrauch  dieses  Wassers  verursacht 

Alle  trinkbaren  Wässer  von  guter  Qualität  enthalten 
Kohlensäure;  Peligot  fand  im  Seinewasser  22,6  C.C. 
dieses  Gases,  in  den  Monaten  December,  Januar,  Febmir 
und  März  steigt  nach  Lefort  der  Gebalt  auf  24  oder 
25  C.  C.  Man  hat  den  Quellen  aus  krystallinischem  Boden 
den  Vorzug  geben  wollen  vor  solchen  aus  sedimentären 
Schichten,  weil  diese  viel  Kiesel  und  wenig  kohlensaaiea 
Kalk  enthalten.  Lefort  hält  gerade  die  letzteren  für  die 
besseren,  weil  sie  durch  den  langen  Contact  mit  der  Laft 
eine  grosse  Menge  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Stickstoff 
haben  und  Seife  lösen,  ohne  sie  zu  coaguliren,  so  da» 
sie  sowohl  zum  Trinken  als  zum  häuslichen  Gebrauch 
nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Wenn  man  von  der 
Natur  und  Quantität  der  Mineralbestandtheile,  von  der 
Temperatur  und  Klarheit  der  süssen  Wässer  absieht,  lO 
müssen  sie,  um  trinkbar  zu  sein,  im  Mittel  17  C.C.  Stick* 
Stoff  und  8  C.C.  Sauerstoff  enthalten.  Das  sicherste  MHr 
tel,  Wasser  mit  Luft  zu  versehen,  ist  die  Circulation  m 
der  freien  Luft  oder  Erneuerung  der  Oberfläche  dorck 
Fall  undAbfluss.  Lefort  beschäftigt  sich  mit  Beantnrer- 
tung  der  Fragen:  wie  langer  Zeit  bedarf  es,  um  QoeB- 
wasser  mit  den  Luftelementen  zu  sättigen  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  es  zu  Tage  tritt,  bis  zu  seiner  Verwendung'^ 
welches  sind  die  günstigsten  Bedingungen,  unter  welchen 
diese  Wässer  in  Bezug  auf  Luftgehalt  den  fliessendfls 
Wässern  ähnlich  sein  können? 

Leicht  mit  Schwefelsäure  angesäuertes  Wasser  wnrde 
durch  Kochen  von  aller  Luft  befreit,  noch  kochend  in 
ein  Sandsteingefass  gebracht  und  sorgfältig  verschlosML 
Dieses  luftfreie  Wasser  wurde  dann  eine  bestimmte  Zeh 
einer  fortgesetzen  Filtration  unterworfen,  damit  es  wieder 
Luft  absorbirte. 

An  der  ConcoTÖaÄüt^dt^  ^^^^^ätv^^'^^^j^^itLewasser  ent- 
hielt im  Novem\>et  VcalAl^t  W^.C..^^<äÄ8MSto»\Ä^ 
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Bbnnden,  14,61  C.C.  Stickstofi;  7,69  C.C.  Sauerstoff, 
dasselbe  Wasser  durch  Kochen  luftfrei  gemacht  enthielt 
EU^h  dem  Gontact  mit  der  Luft: 

Nach  1/2  St.  Nach  ist.   Nach  2 St.  Nach 6 St 

reie    und    gebun- 
dene Kohlensäure  24,75           24,20  25,05           25,41 

ickatoff 12,36           12,74  12,94           13,20 

ineretoff 4,90 5,32  6,07 6,57 

imme  des  Lnftgehalts    42,01  42,26  44,06  47,18 

Es  war  also  fast  der  ^anze  durch  das  Kochen  ent- 
andene  Luft^erlust  gedeckt. 

Eine  zweite  von  Poggiale  und  Lambert  in  der- 
Iben  Weise  unternommene  Versuchsreihe  ergab: 

Nach  1/2  St.      Nach  IV2  St.      Nach  2V2  St. 

ickstoff 13,44  12,40  12,79 

luerstoff 5,63  6,51  6,87 

Summe     19,07  18,81  19,66 

Die  Temperatur  des  Wassers  war  im  Augenblicke 
j8  Versuches  17^  C.  Wasser  absorbirt  im  Sommer  we- 
ger Gase  als  im  Winter;  im  Juli  und  August  1853  bei 
ner  Temperatur  zwischen  19  und  26,3<>  C.  enthielt  Seine- 
asser  5  —  7  C.C.  Sauerstoff,  dagegen  im  Winter  10,11 
Ibst  12  C.C. 

Ein  schon  altes  Experiment  Bineau's  mit  einer 
uelle  vom  Oipfel  des  Pilatus  bestätigt  diese  Resultate, 
r  fand  bei  einer  Temperatur  von  8^  C.  und  0,657  M.M. 
ruck: 

Wasser  von  der  Wasser  von  mehreren 

Gier -Quelle  Fällen 

ohlensäure . . .  .  5,9  1,6 

iuerstoff 4,9  7,5 

jckstoff 4,0  16,1 

.  Sumine     14^8  25^2. 

Die  verlorene  Kohlensäure  wird  durch  Sauerstoff  und 
ickstoff  ersetzt,  zugleich  bildet  sich  kohlensaurer  Kalk. 

Lefort  ermittelte  das  Volumen  Luft,  welches 
18  Wasser  des  artesischen  Brunnens  yon  Parift  m  ^vdäx 
stimmten  Zeit  abaorhirt    Dieses  hat  eVneii  eVNB^^  ^Ocx^^^v- 
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gen  Gerach,  27^  C.  Temperatur^  ist  eisenhaltig  und 
lisch  und  enthält  nach  Poggiale  und  Lambe 
1000  C.C.  7  C.C.  freie  oder  an  Bicarbonate  gebunden« 
lensäure  und  17,10C.C.  Stickstoff.  Lefort  findet  33,8 
Kohlensäure  gebunden  und  frei.  Es  muss  also  das 
ser  von  Passy,  ehe  es  zum  Trinken  tauglich  ist,  1 
tig  gemacht  werden.  Der  Luft  ausgesetzt  und 
bestimmte  Zeit  in  Bewegung  erhalten  enthielt  es: 

Nach  V2  St.  Nach  ist  Nach  2St.  Nach  5  St.   Nacl 

Kohlensäure      33,89  33,92  33,98  34,05  3 

Stickstoflf . . .      19,90  19,08  18,38  17,30  l 

Sauerstoff..        5,70  7,30  8,61  8,90 

Summe    59,49  60,30  60,97  60,22  ä 

Die  erste  Veränderung,  welche  Quellwasser  a 
Luft  erleidet,  ist  Verlust  an  gebundener  Kohlensäur 
Substitution  durch  Stickstoff  und  Sauerstoff;  mit 
grösserung  der  Oberfläche  nimmt  es  aus  der  Atmos 
Kohlensäure  auf;  die  dann  eine  entsprechende  ] 
Stickstoff  und  Sauerstoff  eliminirt;  je  mehr  Kohlet 
ein  süsses  Wasser  enthält,  desto  weniger  von  den  a 
Gasen.  Dasselbe  Phänomen  der  Deplacirung  zeigt 
auch  zwischen  Sauerstoff  und  Stickstoff.  Die  in  < 
Hinsicht  angestellten  Versuche  von  Poggialeundl 
bert  ergaben: 

Stickstoff    Sauerstoff    S 

Wasser  in  einer  Röhre,  letztere  central 

in  mit  Kohlensäure  gefüllter  Flasche         17  0 

Wasser  in  einem  Hahne  (22.  Februar 

1862) 14  2 

Wasser     am    26.    December    1861 

der  Luft  ausgesetzt 12  5 

Lefort  und  Jutier  haben  diese  Deplacirung  e 
Gases  durch  ein  anderes  schon  in  ihrer  Arbeit  über 
Mineralwässer  von   Plombi6res    beobachtet.     Daraus 

Beispiel: 

Gasvolumen  Sauerstoff  Stieb 

im  Liter  in  100Tb.  inlOO 

Quelle  Nr.  5  der  Leitung  des  Thal- 
weg, Temperatur  65,210  C 12,6  15,9       » 

Quelle  Nr.  5,  Wasser  während  21 

Stunden  im  Bassin  der  Quellen-  . 

temperatur  ausgesetzt 13^  37,7       "r 

Quelle  Nr.  5  der  Seifengalerie  hei  ,.. 

40,460C 1^^4  25,1       ^ 

Quelle  Nr.  ^  imBaÄSVTi  ÖL^tQ.>i^\\«ii-  ^^     •« 

temperatur  21  ^tuMeu  «w^ä^^^^X-lX.      ^&^4  ^:^ 
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ht  hieraus^  dass  der  Luft  ausgesetztes  Mineral- 
jll  SauerstoflF  absorbirt  und  Stickstoff  verliert, 
ise  sich  wie  28  :  70  verhalten. 
Iier  Weise  die  Ingenieure  den  Luftgehalt  der 
liren,  gehört  nicht  hierher;  sie  besitzen  sehr 
ittel,  die  bei  bestimmten  Leitungen  angewen- 
Dugu 6,  Oberingenieur  des  Marne -Departe- 
an,  dass  die  Kohlensäure  über  dem  Wasser 
3ine  beständige  Decke  bilde,  die  allen  Con- 
ssers  mit  der  atmosphärischen  Luft^hindere. 
ntersuchungen  von  Lefort,  Bineau  und 
ngon  geht  hervor,  dass  die  Quellwässer  mit 
*ten  Leitungen  leicht  die  ihnen  fehlende  Luft- 
'biren. 

lille  und  Lambert  haben  gezeigt,  dass  das 
Rom    hinlänglich    lufthaltig   sei.     Es   enthält 

Kohlensäure  Stickstoff  Sauerstoff 

e  2470  23,55  6,90 

ine  24,44  15,75  7,89 

ine  7,78  16,06  8,92 

16,00  20,00  8,00 

asser  der  Tiber  ist  jedoch  stets  trübe,  ent- 
olrm.  feste  Stoffe,  zeigt  29^  am  Hydrotiraeter 
in  seiner  Temperatur;  ist  also  nicht  trinkbar. 

tnzen  und  organische  Stoffe  in  den   Wässern. 

;  behauptet,  dass  die  reinsten  Wässer  die  besten 
is  Wasser  des  See's  von  Q6rardmer  in  den 
i  welchem  weder  Chlorbaryum,  noch  oxalsau- 
ak  oder  salpotersaures  Silberoxyd  eine  Reac- 
md  das  nur  Spuren  alkalischer  Salicate  ent- 
/^ässer  von  Chalet  de  Compas  bei  Allevard, 
3gynfelsen  entspringen  und  im  Liter  nur  einige 
j  fester  Substanz  haben ;  das  Wasser  der  Loire 
llo;  das  nur  geringe  Quantitäten  Salze  ein- 
Es  ist  diese  Ansicht  eine  irrthümliche. 
olly  sind  die  salzigen  Stoffe  zur  Erhaltung 
nothwendig,  sie  werden  wie  die  Nahrungsrait- 
t,  bilden  die  Knochen  und  spielen  eine  bedeu- 
im  Organismus.  Dasselbe  giebtDupasquier 
ligauTt  sagt:  „wir  tranken  auf  dem  Pic  von 
meewasser^  das  uns  und  unaeTiv  ^^^^\\.^tiv 
erschien    trotz    seiner    vöVAigeti   'S^eviJtvÄVv..'' 
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Chossat  stellte  Versuche  an  über  die  Wirkang  eines  I 
Nahrungsmittels,  das  nicht  genug  Kalk  enthielt;  dieReral-l 
täte  werden  durch  Boussingault  bestätigt  durch  die  li 
Beobachtung  der  Knochenbildung  des  Schweines.  Er  I 
zeigte,  dass  die  assimilirte  Menge  Kalk  268  Qrm.  betrag  1^ 
obgleich  die  consumirten  Nahrungsmittel  nur  98  Orm.  Kift  1; 
enthielten,  das  inzwischen  genossene  Wasser  enthielt  VA  li 
Grm.  Kalk,  Summe  277  Qrm.  I; 

Dupasquier  theilt  die  in  den  Wässern  entbalteDei In 
Salztheilc  in  nützliche  und  schädliche.  Chlomatrium,  dop  li 
pelt- kohlensaurer  Kalk  sind  sehr  nützlich,  sogar  uneneii' li 
lieh,  die  nützlichen  Salze  sind  die,  welche  man  auch  ii  li 
Organismus  findet;  schädlich  sind,  wenigstens  beiUeberli 
maass,  Gyps,  Chlorcalcium,  Kalksalpeter,  die  sich  in  kl»  li 
nen  Mengen  im  Wasser  finden.  I 

In  Wässern  von  guter  Qualität  findet  man  1  bis  3  li 
Decigramme  feste  Bestandtheile,  darunter  5  bis  IdCenti-l^ 
gramme  kohlensauren  Kalk;  bei  einem  Gehalte  ontvll 
1  Decigramm  nähern  sie  sich  dem  destillirten  Wasio;  m 
über  3  Decigramme  sind  sie  nach  Beigrand  incruetireD^  W 
kochen  schlecht  Hülsenfrüchte  und  zersetzen  Seife ;  stdg^  li 
die  Menge  der  Salztheile  über  5  Decigramme,  so  bedient  I 
man  sich  dieses  Wassers  nur  im  Nothfalle.  V 

Nach  Lefort  muss  ein  trinkbares  W^asser  10  — 24^li 
am  I  lydrotimeter  zeigen,  ( nach  B  o  u  t  r  o  n  und  ß  o  n  d etl  I 
genug  Mineralsalze  enthalten,  um  an  der  Knochenbildoig  V 
Theil  nehmen  zu  können,  muss  viel  reicher  sein  an  alb^  I 
lischcn  und  erdigen  ßicarbonaten  als  an  Gyps  und  a  I 
allen  Jahreszeiten  gleiche  Zusammensetzung  zeigen.  Er  I 
theilt  die  s.  g.  trinkbaren  süssen  Wässer  in  zwei  uDt«^  I 
schiedene  Gruppen:  I 

1)  Bach-  und  Flusswasser,  I 

2)  Quellwasser,  I 

a.  Quellwasscr  aus  sedimentärem  Boden,  I 

b.  „  ^     krystailinischem  Boden.        I 
Bach  -  und  Flusswasser  zeigt  variirende  physikalisd«  I 

und  chemische  Charaktere,  es  ändert  seine  Tempertt»  I 
mit  der  Atmosphäre,  ist  oft  trübe  und  ändert  seine  ga**  I 
gen  und  mincralisclien  Bestandtheile  bei  verschieden^  A 
Einflüssen,  wie  Schmelzen  des  Schnee's  und  Regen.  DurAJl 
eine  grosse  Anzahl  Analysen  fand  Poggiale  im  Seiifr| 
Wasser :  1 

1)  dass  da«  Maximum  der  festen  Bestandtheile  is  I 
Liter  0,277  Grm.^öia^lsVvwvwvvKv  ^^\^^  Q.x\si.^<^\^  im  leti»  I 
Falle  war  durc\i  &c\\xv^^ÄeX\\\\^TÄ  ^'it  ^\wsä  ^^8s&äj^sä\    ' 
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2)  da8s  es  im  Allgemeinen  im  Sommer  an  löslichen 
ilen  reicher  sei  als  im  Winter.  —  Bei  der  Rhone  ist 
imgekebrt.  — 

Von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  eines  Flusses  beobach- 
man  folgende  Unterschiede :  an  der  Quelle  hell;  klar, 
h,  enthält  es  mehr  Kohlensäure  und  eine  geringe  Menge 
tbeile,  wird  im  Sommer  trübe  und  weniger  frisch, 
ft  Silicatgesteine  leicht  an,  löst  durch  die  Kohlensäure 
chiedene  SalzC;   namentlich   Kalk    und  Magnesia;   in 

Maasse  aber,  als  der  Fluss  von  der  Quelle  sich  ent- 
b,  nimmt  er  Sauerstoflf  und  Stickstoff  auf,  verliert 
Lensäure,  Kieselerde,  Kalk-  und  Magnesiacarbonate. 
enthält  die  Seine  viel  weniger  feste  TTieile  bei  Rouen 
>ei  Paris. 

Die  Menge  der  organischen  Substanzen  ändert  sich 
^lusswasser  durch  Regengüsse,  Pflanzen,  Abflüsse,  in 
hen  der  Fäulniss  unterworfene  Stoffe  enthalten  sind, 
h  die  Abgänge  und  Unrath  grosser  Städte ;  sie  erthei- 
dem  Wasser "  einen  unangenehmen  Geruch  und  Ge- 
lack  und  influiren  ungünstig  auf  den  Gesundheits- 
ind der  Bevölkerung. 
Die  Analyse  des  Flusswassers  auf  Ammoniak  führt 

am  besten  nach  der  Methode  von  Boussingault 
Comjyt,  rend.  36,814.  —  Phai^u  Centralhl  1853.  369. 
Fresenius,   quant.  Anal.   4,  Aufl.  589),   nach    welcher 

noch  1  —  ^  Hundertel  Milligrm.  Ammoniak  im 
p  bestimmen  kann.  Nach  Poggiale  (1853  und  1854) 
alt  das  Seinewasser  an  der  Austerlitzbrücke   am  lin- 

Ufer  mehr  Ammoniak,  wegen  des  Zuflusses  der 
re,  als  am  rechten  Ufer:  das  Mittel  aus  drei  Analy- 
war  fär  das  linke  Ufer  135,  für  das  rechte  20  Hun- 
äl  Milligrm.  Ammoniak.  Boudet  fand  1859  in  dem 
der  Leitung  von  Asnicres  geschöpften  Wasser  513, 
Igen  niitten  im  Flusse  nur  28;  Bussy  am  Port  An- 
\  17,  bei  Passy  43  Hundertel  Milligrm.  Ammoniak. 
Nach  Dumas  ist  die  genaue  chemische  Analyse  der 
ser  in  Bezug  auf  organische  Stoffe  unnöthig.  Man  stellt 
Inem  Krug  das  zu  untersuchende  Wasser  einen  Monat 
inen  warmen  Ort;  verändert  es  weder  Geruch  noch 
thmack,  so  enthält  es  höchstens  nur  Spuren  organischer 
srien. 

Weit   von    Städten    entferntes    Flusswasser   ist    zum 
ken  wie  zu  Industriezwecken  brauchbar;  es  ist  sehr 
altig,  leicht  zu  verdauen  und  enthält  im  GstüTi^xi  \i\v- 
bliche  QaaDtitäten  Mineralsubstanz:  die  &e\i\^  Q(IW\ 

'.  d.  Pharm.  CLXVL  Bda.  2.  flft  11 


unter  2il''  Hydrotinieter,  enthalten  viel  K 
Stickstoff,  wenig  Saiierstofif.  Der  geringe 
iirsiiclit  stjMccIiti'  l'.rnätiniiig  und  endomii 
ton;  die  Analysen  ergaben,  daas  die  reins 
krystalliniacbeiii  Bodtsu  kommen.  Die  Qu 
nieDtären  Schichten  schliessen  erdige  Subsl 
halb  ist  ihre  Zusammensetzung  variabel,  Bi 

ter  angenehm,  zeigen  oft  über  20"  und  e 
auerstotf  und  Stickstoff.  Man  hat  für  Besi 
Quelle  Br^gÜle  0,270  Grm.  feste  Bcstandt 
0,308  Grm.,  Billecul  0,330  Grm.,  Arcie: 
fiir  Lyon:  Quelle  Roye  0,264  Grm.,  Ronzi 
Fontaine  0,265  Grm.,  Neuville  0,230  Gi 
Quelle  Aroucil  0,527  Grm.,  Dhuis  0,293 
Wasser  der  Quelle  von  Diion  0,2ü0Grm.  I 
enthält  die  Quelle  des  Thaies  von  Monv 
0,170  —  0,211  Salztheile.  Fleury  findet 
trischcn  Grad  des  Brunnenwassers  auf 
Chälons  8  —  22.  Commaille  und  La 
in  Born  im  Aqua  Feiice  0,270  Gnn.,  Aqu 
de  Frevi  0,263  Grm.,  ersteres  zeigt  21,50, 
Hydrotimeter.  Die  Menge  der  festen  Beal 
steigt  bisweileff  0,50  Grm.  Es  giebt  also  gu 
tes  Quellwasser  ebenso  wie  gutes  und  s< 
WBSser.  Welchem  von  beiden,  ob  Quelle, 
zur  Versorgung   einer  grossen    Stadt  den 

<u.11     ^<.rfi)..>r    IU<ii>t -inl.  nool.    MIol-ol    T.^vi 
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lemische    Krankheiten    erzeugen.      {Journ.   de  Phai*m. 
ie  C/iim,  Janvr.,  Fivr.j  Mars  1863),  Dr,  Reich, 


Veber  die  trinkbaren  Wässer. 

Bei  einer  Disciission  der  Academie  de  mMecine  über 
3  trinkbaren  Wässer  stünden  sich  mehrere  Ansichten 
genüber : 

1)  nach  Robinet  und  Bouchardat  schadet  die 
jgenwart  (bis  zu  einer  gewissen  Grenze)  der  verschie- 
nen  Kalk-,  Magnesia-  und  anderer  Salze  /in  den  trink- 
ren  Wässern  nicht  der  Gesundheit; 

2)  nach  JoUy  üben  diese  Salze  und  besonders  die 
Jksalze  einen  gefährlichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit 
r  Bevölkerung  aus; 

3)  nach  Bouchardat  veranlassen  gleichzeitig  in  den 
issern  vorhandene  vegetabilische  Stoffe  und  Salze  aus 
omitischem  Boden  die  Kropfbildung  und  den  Creti- 
mus. 

Versuche  haben  ergeben:  dass  das  im  Wasser  ge- 
:e  Kalkbicarbonat  beim  Kochen  Kalkcarbonat  fallen 
)t,  das  sich  den  Nahrungsmitteln  beimengen  kann,  aber 

dieselben  weder  physisch  noch  chemisch  einwirkt; 
Q  Gyps  bei  100^  C.  mit  Casein,  einem  der  Hauptbe- 
cidtheile  der  Milch,  mitLegumin  eine  unlöslich  Verbin- 
ig  eingeht  und  diese  Stoffe  der  Ernährung  entzieht, 
an  er  das  Verhältniss  von  50  —  60  Centigrm.  im  Liter 
tsser  übersteigt;  dass  in  grossen  Flüssen  das  Kalk- 
cirbonat  nicht  in  einem  grossem  Verhältniss  sein  kann 

18  Centigrm.  im  Liter  =  18  hydrotimetrischen  Ora- 
i^ ;  dass  diese  Grade  in  den  Flüssen  und  grossen  Bächen 
^nkreichs  im  Mittel  12  —  15  betragen,  nie  über  25^ 
tausgehn;  dass  demnach  die  Bicarbonate  und  Sulfate 
t  KaJks  und  der  Magnesia  die  Bereitung  der  Nahrungs- 
t^tel  nicht  beeinträchtigen  können,  was  die  hundert- 
rige  Erfahrung  der  Bevölkerung  bestätigt. 

Aus  zahlreichen  Analysen  von  Poggiale  geht  her- 
*,  dass  das  Seinewasser  im  Mittel  im  Liter,  in  runder 
hl  bei  00 C.  und  0,76  M.M.  Druck  enthält: 

Kohlensäuregas 23  CG. 

Stickgas 20     , 

Sauerstofigas 9     „ 

11^ 
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Kohlensauren  Kalk 0^18  Grm. 

^             Magnesia 0,02  , 

Schwefelsauren  Kalk  etwa 0^01  , 

Lösliche  Kalk-,  Magnesia-  und  Na- 
tronsalze    0,02  « 

Stickstoffhaltige  Verbindungen  . . .  0,01  ^ 

Ammoniak 0,00015  . 

also  noch  nicht  24  Centigrm.  im  Liter.    Zahbreicbe  by dro- 
timetrische  Versuche  ergaben  im  Mittel  18^. 

Das  Dhuis- Wasser  enthält  im  Liter: 

Kohlensäuregas 29,00  C.C. 

Stickgas 14,78  » 

Sauerstoffgas 5,00  » 

Kohlensauren  Kalk 0,2100  Grm. 

„             Magnesia 0,0240  „ 

„             Natron 0,0100  ,          j 

Schwefelsauren  Kalk 0,0010     , 

Chlornatrium 0,0110  r 

Stickstoffhaltige  Verbindungen  . . .  0,0130  , 

Ammoniak 0,0000  , 

Es  befinden  sich  also  in  Lösung   293  Milligrm.  wl 
29   Centigrm.,    das  Wasser  zeigt   24<>  am   HydrotinK^i 
enthält  nur  Spuren  organischer  Stoffe  und  kein  Ammoni* 

S  ch  1  ü  s  s  e. 

1)  Gutes  Trinkwasser  muss  drei  Bedingungen  öwl 
len:  angenehm  schmecken,  geeignet  sein  zur  Dar8telwl| 
der  Nahrungsmittel  und  zur  Wäsche.  1 

2)  Die  Qualität  der  Trinkwässer,  woher  sie  auch «^  I 
men,  ob  aus  Fluss,  Quelle  oder  Bach,  hängt  weicntWj 
ab  von   ihren  chemischen   imd   physischen  Verbältn**! 

3)  Die  Charaktere  guter  Trinkwässer  sind:  «w  '*^l 
sen  hell  und  klar  sein,  ohne  Geruch  und  be8ondeiß*| 
schmack,  dürfen  weder  Röhrleitungen  noch  GedW*! 
cru stiren.  Am  Hydrotimcter  dürfen  sie  nicht  ^^il| 
250  zeigen,  müssen  gehörig  lufthaltig  sein  d.  h.  i^  {^l 
in  Lösung  haben  20  —  22  C.C.  Stickstoff,  9-lOGjj| 
Sauerstoff,  20  —  25  C.  C.  Kohlensäure,  dürfen  »"'JjJ J 
organischer  Materien  und  kaum  1  Centignn.  WjjJJI 
10  —  15  Hundertel  Milligrm.  Ammoniak  entoalteB'  ^;1 
Wasser,  das  zersetzte  oder  im  Zersetzen  begrift^^l 
nische  Stoffe  enthalt,  ist  zum  Hausgebrauche  «atä**^  1 


Organische  Bestandtheih  des  Brunnenwcusers,         165 

l)  Das  Seinewasser  an  der  Ivrybrücke  (beim  Eintritt 
Seine  in  die  Stadt)  ist  als  der  Typus  eines  vorzüg- 
1  Trinkwassers  zu  betrachten.  (Felix  Boudet;  Journ. 
arm,  et  de  Chim,  Avril  1863.)  Dr.  Reich. 


r  die   organischeii   Bestandtheile   des   Bruneii- 
wassers;  tob  Aug.  Vogel. 

)ie  Wichtigkeit,  reines  Wasser  zum  häuslichen  Ge- 
he in  genügender  Menge  verwenden  zu  können, 
chwierigkeit,  dies  in  grossen  Städten  zu  bewerkstel- 

und  dass  die  Verunreinigungen  sich  meistentheils 
rganische  Verunreinigungen  beschränken,  setzen  wir 
enügend  bekannt  voraus  und  wenden  uns  sofort  zu 
i^roben,  die  Aug.  Vogel  in  München  angestellt  hat, 
i  derselbe  bemerkt,  dass  das  Wasser  aus  verschie- 
\  Pumpbrunnen  in  quantitativer  Hinsicht  nur  geringe 
jhiedenheit  zeigte. 

3ie  Probe  mit  üebermangansäure  {Polytechn.  Joum. 
"JLX.  S.  55)  ergab,  dass  das  Wasser  eine  10  Milli- 
m  Üebermangansäure  zersetzende  Menge  organischer 
tanzen  per  Liter  enthielt,  wogegen  gutes  Brunnen- 
T  nur  1  bis  2  Milligramm  Üebermangansäure  zer- 
1  darf. 
3as  untersuchte  Wasser  hinterliess  beim  Abdampfen 

Rückstand  (zwischen  0,4  und  0,5  Grm.  per  Liter) 
gelber  Farbe  und  eigenthümlichem  unangenehmen 
:h,  welcher  beim  Erhitzen  im  Platintiegel  mit  stark 
ider  Flamme  brennt  und  den  charakteristischen  Ge- 
brennender sticksto£fhaltiger  Substanzen  zeigt.  Die 
kbleibenden  mineralischen  Bestandtheile  wurden  als 
ihtig  nicht  weiter  untersucht. 

ieim  Erhitzen  des  bei  120^  C.  getrockneten  Ruck- 
es in  einem  Glasrohre  entwickeln  sich  erst  saure 
>fe.  Diese  rühren  von  Buttersäure,  Propionsäure, 
säure  und  Ameisensäure  in  sehr  geringer  Menge  her. 
r  entwickelt  sich  Ammoniak^  welches  beim  Erhitzen 
lit  Natronkalk  vermengten  Rückstandes  sogleich  von 
lg  an  sehr  deutlich  auftritt  und  zwar  enthält  erwähnter 
stand  durchschnittlich  33,4  Proc.  organischer  Bestand- 
>  Der  Stickstoffgehalt  des  Rückstandes  wurde  durch 
ennung  mit  Natronkalk  und  Auffangen  derProducte 
"irter  Schwefelsäure  bestimmt  und  ergab  sich  als 
derselben  der  Stickstoffgebalt  zu  0,657  Proc.,  was 
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auf  die  organischen  Bestandtheile  allein  berechnet  1,9  Proc. 
Stickstoff  beträgt.  Dies  entspricht  12,2  Proc.  albaminir- 
tiger  Substanzen  und'  die  organischen  Bestandtheile  dei 
Wasserrückstandes  enthalten  daher  über  ein  Dritthdl 
derartiger  Beimengungen. 

Der  Verfasser  stellt  in  Frage,  ob  die  Dejectionci 
der  in  der  Nähe  der  Brunnen  befindlichen  Bierbrauereiai 
ein  mitwirkendes  Moment  zur  Erklärung  dieses  Wa88e^ 
Verderbens  bilden,  so  wie  derselbe  auch  bemerkt,  dassdie 
organischen  Beimengungen  des  Wassers  in  einer  bestiih 
digen  Umsetzung  begriffen  sind.  {Dingler's  Joum.  Bi 
CLXVIL  Heft  2.  S,  134).  Bkh. 

lieber  die  gegen  Kesselstein  anwendbaren  MitfeL 

Dr.  Bischof  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  Unte^ 
suchungen  der  Kesselspeisewasser  und  der  aus  densellxi 
abgesetzten  Kesselsteine  anzustellen  und  die  Resultate  a 
einer  Abhandlung  niedergelegt^  worin  so  ziemlich  alle  bi 
jetzt  gegen  den  Kesselstein  angewandten  oder  vorgescfaligfr 
nen  lilittel  angeführt  und  dieselben  in  drei  Klassen  gethä 
sind,  nämlich: 

1)  in  chemische, 

2)  in  mehr  mechanische,  welche  die  Bildung  einer 
festen  Masse  an  den  Kesselwänden  verhindern,  uud 

3)  in  solche  mechanische  Mittel,  welche  das  Fe* 
setzen  oder  Festbrennen  des  gebildeten  Kesselsteios  ii 
den  Kesselwänden  verhindern. 

Von  den  Mitteln  der  ersten  Klasse  kommen  nur  Sodi 
und  Salmiak  in  Betracht.  Beide  Salze  zersetzen  die  m 
schwefelsaurer  Bittererde  und  schwefelsaurem  Kalk  beste 
henden  festen  Bestandtheile  des  Kesselwassers  in  ^ 
Weise,  dass  sich  im  Kessel  entweder  nur  ein  »rtff 
Schlanmi  (kohlensaurer  Kalk  und  Talkerde)  niederschlügt 
oder  dass  sich  lauter  leichtlösliche  Salze  bilden. 

Unter  den  Substanzen  der  zweiten  Klasse  (gerbiM^ 
haltige,   schleimige  und   zuckerhaltige  Substanzen,  Htf^ 
Pech,  Thon  etc.),    bei  deren  Anwendung  sich   im  Km» 
statt  eines  festen  Steines  nur  ein  zarter  Schlamm  biW 
empfiehlt  sich  besonders  Catechu  wegen  seiner  Billip 
seiner    energischen  Wirkung    und    wegen   seiner 
Schaft,  sich  vollständig  im  Wasser  aufzulösen,  ohne 
teres  zu  verunreinigen. 

Die  Mittel  der  dritten  Klasse  (Kohlenpulver,  Gr^ 
und  Talg),  erscheinen  deshalb  weniger  empfehlenswö* 
als  die  bisher  betrachteten,  weil  sie  die  KesselßteinbiMfflS 
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idem   und  eine   neue  Schicht   zwischen   dem 

und   der  Kesselwand  bilden,   den  Durchgang 

aus  dem  Feuerkanale  in  den  Kessel  nothwen- 

erschweren  und  den  Heizeffect  des   letzteren 

müssen. 

ch  bleibt  unter  den  probaten  Mitteln  nur  die 
ihen  Soda,  Salmiak  und  Catechu. 
schof  rechnet  auf  20  Kubikfuss  Speise wasser 
ihnitt  1  Pfd.,  also  auf  100  Kubikfuss  Speise- 
i  5  Pfd.  der  erwähnten  Salze.  Ein  Pfund  Soda 
Glänzen  2  Sgr.  10  Pf.  und  1  Pfund  Sahniak 
Zusatz  von  Soda  oder  Salmiak  zu  100  Kubik- 
yasser  kostete  also  14  Sgr.  2  Pf.,  resp.  1  Thlr. 
e  Quantum  Speisewasser  wird  dagegen  nach 
gemachten  Versuchen  höchstens  '/2  Pfund 
rbraucht,  welches  1  Sgr.  0,6  Pf.  kostet.  Wegen 
ind  höheren  Kosten,  welche  die  Anwendung 
der  Salmiak  im  Vergleiche  zu  der  an  Catechu 
hat  B  i  8  ch  o  f  noch  von  den  Versuchen  mit  den 
3reD  Abstand  genommen,  dagegen  mit  Catechu 
edenen  Gruben  unter  Aufsicht  der  Werkmei- 
gfältige  Versuche  anstellen  lassen.  Folgende 
thält  die  Resultate  dieser  Versuche,  nämlich 
Quantitäten  Catechu,  welche  zur  Verhinderung 
einbildung  auf  je  100  Kubikfuss  Kesselspeise- 
men. 

Auf  100  Kubikfuss 
Nameu  der  Gruben.  Speisewasser 

Pfund  Catechu. 

; 0,5 

iler,    Skalleyschacht   Nr.  1  und  2  0,55 

Gegenortschacht 0,29 

Mellinschächte 0,16 

inz * 0,26 

r  lleydt 0,25 

'  je  100  Kubikfuss  Speisewasser  erforderlichen 
1  Catechu  schwanken  also  zwischen  0,16  und 
jine  Erscheinung,  welche  nicht  befremden  darf, 
berücksichtigt,  dass  nicht  nur  die  Qualität, 
z\\  die  Quantität  der  festen  Bestandtheile  der 
iwasser  die  Bildung  von  Kesselstein  beeinflusst. 
5  Vortheile  die  Anwendung  von  Catechu  den 
nlagcn  mit  schlechten  Speisewassem,  abgese- 
r  längeren  Conservirung  der  Kessel  und  grösse- 
3it  vor  Explosionen  gewährt,  kann  aus  folgen- 
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der  Angabe    erhellen.     In   einem   Dampfkessel  &af  deni 
Skalleyschächten   der  Grube  Duttweiler   verdampften  hi 
3  Wochen  4524   Kubikfass   Wasser  mit   einem  Aufwand 
von  25  Pfund  Catechu.     Dies  beträgt:  I 

Catechu  ä  2  Sgr 1  Thlr.  22  V2  Sgr.      , 

Das    Reinigen    des    Kessels 

kostete  4  Tage  Zeit^  rund     2      ^        —       .        | 

Summe    3  Thlr.  221/2  Sgr. 

Ohne  Anwendung  von  Catechu  erfordert  eineKeHiJ 
reinigung  8  Tage  Zeit  und  kostet  4  Thlr.  Im  eretenu 
Falle  wurden  demnach  71/2  Sgr.  an  Geld  und  4 Tage«] 
Zeit  erspart. 

Diesen  Erfahrungen  zufolge  hält  Bischof  das  Cstech] 
für  ein  ganz  vorzügliches  und  billiges  Mittel  gegen 
Kesselsteinbildung  und  lässt  dasselbe  in  grossen 
täten  beschaffen  und  auf  allen  Maschinenanlagen  ^1 
schlechten  Kesselspeise  wassern  verwenden.  {Ztit9ckT.f,iM 
Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in  dem  Preuss,  SüulA 
Bd,  8.  u.  a.  0.)  B.     1 

Mittel  zur  Verhätnng  des  KesselstriubsatM}    1 

von  Dr.  Sauerwein.  | 

Das  von   dem  Verf.    untersuchte  Mittel   besteht  n 
88    Proc.    Chlorbaryum    und    14  Proc.  Kohle,   und  vm\ 
Knochenkohle    wie    sie    in    den  Zuckerfabriken   besehigl] 
wird.    Das  Chlorbaryum  setzt  sich  mit  vorhandenem  Gjfi 
in  Chlorcalcium    und    schwefelsauren  Baryt   um  and  der 
Niederschlag  desselben  soll  nicht  zusammenhängend  Ni%{ 
sich  daher  am  Kesselblech    nicht   steinartig   festbrenoca 
Am  besten  dürfte  es  sein,    schon    dem  Speisewasser  f« 
dem  Eintritt  in  den  Kessel  Chlorbaryum   zuzusetzen  oa 
die  gebildeten  Niederschläge   gehörig  absetzen  zu  1ssm% 
bevor  das    Wasser   in   den  Kessel   Kommt.     Neu  ist  te 
Mittel  nicht.     {MonatsbL  des  hannov,  OewerbevereiM.  Ikif* 
1862.  S,  92.)  Bü. 

PoiiUlet's  PnlTer  nr  schnelleii  Beratug  tob  SdM- 

felwasser  »m  CSeträik. 

Nachstehende  Vorschrift  ist  von  der  französiscki 
Akademie  der  Medicin  approbirt^  und  wird  in  die  niekik 
Ausgabe  des  Codex  aufgenommen  werden. 


N, 
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Rec.  Caicii  sulfiirati, 
Natrii  bicarbonici, 
Natrii  sulphurati, 
Kalii  sulnirati, 
Gummi  arabici, 
Acid.  tartaric.  ana. 

Diese  Bestandtheile  werden  einzeln  gut  getrocknet, 
pulvert  und  gemengt. 

50  Centigrm.  dieses  Pulvers  in  einem  Liter  kalten 
assers  gelöst  geben,  nachdem  man  die  Lösung  eine 
ertelstunde  lang  der  Ruhe  überlassen  hat,  ein  von  den 
türlichen    Schwefelwässem    nicht   zu    unterscheidendes 


asser. 


Die  Vorschrift  hat  therapeutischen  Werth,  namentlich 
f  die  Armen -Praxis.  {Bullet.de  Thirap.und  Joum,  de 
iorm.  d'Anvers.  Mars  1861.  S.  140.)  Hendess. 


miische  llntersachiiDg  der  Denen  Natronqnelle  in 
Wdlbadi  im  Heriogthnm  Nassan. 

Fresenius  hat  eine  erst  vor  Kurzem  gefasste,  übri- 
ms  schon  lange  bekannte  Quelle  in  der  Nähe  des  Bades 
^eilbach  untersucht.  Dieselbe  ist  eine  Natronquelle. 

Das  Wasser  erscheint  vollkommen  klar,  riecht  schwach 
ich  Schwefelwasserstoff,  schmeckt  weich,  gar  nicht  un- 
igenehm.     Freie  Kohlensäure  enthält  es  senr  wenig. 

Das  spec.  Gewicht  des  Wassers  bei  14,50  bestimmt, 
gab  sich  =  1,00259. 

Der  Analyse  zufolge  enthält  die  Quelle: 

a)  Die  kohlensauren  Salze  als  einfache  Carbonate 
irechnet: 

1.  In    wägbarer  Menge    vorhandene  Bestandtheile: 

InlOOOTh.     i»^f-^« 

SchwefelBaures  Kali 0,05512  0,42332 

Natron 0,22360  1,71725 

Cblornatrium 1,25882  9,66774 

Broranatrium 0,00073  0,00560 

Jodnatrium 0,0000118  0,00009 

Kohlensaures  Natron 0,96026  7,37480 

„  Lithion  0,00588  0,04516 

„  Eisenoxydul 0,00251  0,01928 

.  Manganoxydul 0,00050  0,00384 

„  Kalk 0,09771  0,75041 

„  Talkerde 0,07243  0,55626 

Kieselsaure 0,01228  0,09431 

itnme  der  nicht  flüchtigen  Bestandtheile    2,6898518       20,65806 
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Transport  2,6898518  20,65806 

Kohlensaures  Ammoniak 0,01134  0,08709 

Kohlensäure,  welche  mit  den  einfachen 
Carbonaten  zu  Bicarbonaten  verbun- 
den ist  0,48937  3,75836 

Kohlensäure,  völlig  freie 0,28607  %mn 

Schwefelwasserstoff 0,00034  <J,00261 

Summe  aller  Bestandtheile    3,4769718       26,70314 

2.  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtbeil 
Pbospfaorsaure  Thonerde, 
Borsaures  Natron, 
Salpetersaures  Natron, 
Konlensaurer  Baryt, 

„  Strontian, 

Fluorcalcium. 

b)  Die  kohlensauren  Salze  als  Bicarbonate  ben 
1.  In   wägbarer  Menge    vorhandene  Bestandt 

In  1000  Th.       \^ 

Schwefelsaures  Kali 0,05512  0,4233lj 

Natron 0,22360  1,717S 

Chlomatrium 1,25882  9,667T4 

Bromnatrium 0,00073  0,005» 

Jodnatrium 0,0000118  0,OÜÜ« 

Doppelt -kohlensaures  Natron  1,35886  10,43601 

„                 „             Lithion 0,00938  0,073«, 

„  „  Eisenoxydul 0,00346 

„                  „             Manganoxydul  ..  0,00069  O0St\ 

„                 n             Kalk 0,14070  1,080», 

„                 „             Talkerde 0,11037  Ofii% 

Kieselsäure 0,01228  O^OM». 

Summe    3,1740218       24^M 

Doppelt -kohlensaures  Ammoniak 0,01654  O^liM 

Kohlensäure,  völlig  freie 0,28607  2,19«« 

SchwefelwasserstoflF 0,00034  (MW8Ö 

3,4769718 

Auf  Volumina  berechnet,   beträgt  bei  Quellent 
ratur  und  Normal  -  Barometerstand : 

a)  die  völlig  freie  Kohlensäure 
in  1000  C.C.  151,7     C.C. 
im  Pfunde  =  32  C.-Z.  4,85  C.-Z. 

b)  die   sogenannte   freie   (freie   und  halbgebi 
Kohlensäure: 

in  1000  C.C.  413,3     C.C. 

im  Pfunde  =  32  C.-Z.  13,16  C.-Z. 

{Jdhresb.fufr  Naturk.  im  HerzogltL  Nassau.)  Ä 
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che  llntersiichaiig  der  ]iliBeralq«elleii  n  VUl- 
diiDgeD)   TOB  R.  Freseiiiiis. 

3  fünf  Quellen  von  Wildungen,  nämlich  die 

L)  Georg -Victor-Quelle,  Stadt-  oder  Sauerbrunnen, 

l)  Badequelle, 

V)  Helenenquelle  oder  Salzbrunnen, 

L)  Stahlquelle  (früher  Brückenbrunnen), 

))  Thalbrunnen, 

von  Fresenius  chemisch  untersucht. 
3  Georg -Victor-  und  die  ßadequelle  entspringen 
Nähe  des  Kurhauses,  10  Minuten  von  den  Städten 
►'ildungen  und  Alt  Wildungen  entfernt.  Die  Hele- 
le  ist  östlich  eine  halbe  Stunde  von  dem  Kur- 
;elegen,  die  Stahlquelle  und  der  Thalbrunnen  aber 
eine  Stunde  vom  Kurhause  entfernt. 
3se   Quellen   entspringen   am   Fusse    oder   in    den 

des  Waldeckschen  Kothlagergebirges  aus  Thon- 
,  neben  welchem  sich  Grünstein  und  hier  und  da 
z  findet. 

Physikalische  Verhältnisse  der  Quellen. 

Die  Georg- Victor-Quelle  entspringt  aus  einem  9  Fuss 
ichachte.  In  der  Minute  liefert  die  Quelle  6,6  Li- 
sser.  In  grösserer  Menge  erscheint  das  Wasser 
1  opalisirend.  Es  ist  von  angenehmem  Geschmack ; 
iel  Kohlensäure  enthält.      Auch  kommen  geringe 

von  Schwefelwasserstoff  darin  vor.      Die  Tempe- 
er    Quelle    war    am   8.  October   1859    bei   19«  C. 
•nie  10,40  c.     Spec.  Gew.  =  1,00143  bei  190C. 
Badequelle,    aus    einem    5   Fuss    tiefen    Schachte 
igend,    giebt    in    der    Minute    13,2  Liter    Wasser, 

dem  der  vorhergehenden  in  den  physikalischen 
haften  sehr  ähnlich  ist.  Bei  14fi  C  Luft  wärme 
3  Temperatur  des  Wassers  10,20C.  Spec.  Gew. 
C.  =  1,00176. 

Helenenquelle  mit  einem  11  Fuss  tiefen  Schachte, 
5,3  Liter  Wasser  pr.  Minute.  Klares,  sehr  gas- 
Wasser  von  angenehmem  Geschmack.  Viel  iToh- 
ij  wenig  Schwefelwasserstoff.  Bei  14«  C.  Luft- 
itur  betrug  die  Wärme  des  Wassers  ll,öOC.  Spec. 
ei  190  c.  ==  1,00401. 

Stahlquelle.  Das  Wasser  sammt  einer  bedeuten- 
nge  freien  Gases  quillt  aus  einer  Felsspalte .  und 
t  sich  in   einer  viereckigen  Höhlung  von  2  Fuss 
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Tiefe.  Die  Quelle  gab  2,2  Liter  Wasser  in  der  1 
dasselbe  ist  gasreich,  von  angenehmem  Qeschmad 
hält  wenig  Schwefelwasserstoff.  Bei  12<>C.  Luf) 
9,9^0.  Quellentemperatur.  Spec.  Gew.  bei  19' 
1,00051. 

5)  Thalbrunnen.  Die  Quelle  ist  sehr  mangel 
einem  hölzernen  Fasse  von  23/^Fuss  Tiefe  gefasst 
selbe  lieferte  etwa  1,5  Liter  Wasser  in  der  Minute 
frei  austretendes  Gas  (Kohlensäure).  Schwach  opal 
Temperatur  bei  14^  Luftwärme   9,4^0.      Spec.  (h 

190(5.  =  1,00105. 

<* 

Chemische  Verhältnisse. 

Die  Quellen  zerfallen  in  chemischer  Hinsicht 
Gruppen,  zu   deren  erster  die  Georg  -  Victor -Quel 
die  Badequelle,  zur  zweiten  die  Stahlquelle  und  d( 
brunnen,  und  zur  dritten  die  Helenenquelle  gehör 

Die    qualitative    Analyse     des    Wassers    der 
Quellengruppo  ergab  die  Anwesenheit  folgender  B 
theile : 

Basen.  Natron^  Kali,  Ammoniak,  Kalk,  Ma 
Baryt,  (Strontian),  (Thonerde),  Eisenoxydul,  M 
oxydul. 

Säuren.     Schwefelsäure,    Kohlensäure,    (V\t 
säure),     Kieselsäure,    (Salpetersäure),    (Borsäure), 
(Brom),  (Schwefelwasserstoff). 

Sehr  wenig  Stickstoff  und  organische  Materie 
den  eingeklammerten  Bestandtheilen  sind  nur  ! 
vorhanden. 

Auch  die  Analyse  des  im  Abzugscanal  abee 
rothen  Ockers  ergab  keine  weiteren  Bestandtheile. 

Zur  quantitativen  Analyse  wurde  eine  best 
Menge  Wasser  eingeengt,  filtrirt,  der  zurückgeU 
Ocker  gut  ausgewaschen,  im  Filtrate  das  Chlor 
Silber  bestimmt.  Der  Ockerabsatz  wurde  in  Sil 
gelöst  und  diese  Lösung  sammt  der  vom  Silber  be 
Flüssigkeit,  die  bei  der  Chlorbestimmung  erhaltei 
Trockne  eingedampft.  Nach  Entfernung  der  Kic« 
wurde  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  neutralisirt,  in 
Kölbchen  mit  Schwefelammonium  versetzt,  der  Kdb 
Wasser  gefüllt,  24  Stunden  stehen  gelassen.  Der 
haltene  Niederschlag  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  d 
sung  mit  Salpetersäure  gekocht  und  das  Eisen  n« 
Satz*  von  kohlensaurem  Natron  mit  essigsaurem  1 
in  der  Siedhitze  gefällt.      Aus  dem  Filtrate  wnn! 
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n  wieder  durcb  SchwefelammoDium  gefällt  und 
v^on  abfiltrirte  Flüssigkeit  zu  dem  die  HauptmeDge 
md  Bittererde  enthaltenden  Filtrate,  das  vom  ersten 
felammoniumniederschlage  abfiltrirt  war^  zugefügt. 

3r  erhaltene  Eisenoxjdniederschlag  wurde  in  Salz- 
gelöst^  durch  Ammoniak  gefallt,  der  Niederschlag 
t  und  gewogen.  Zur  Controle  wurde  das  Eisen- 
lochmals  in  rauchender  Salzsäure  gelöst  und  durch 
Q  bestimmt.  Diese  Resultate  fielen  stets  um  ein 
es  geringer  aus,  als  die  durch  Wägung  erhaltenen, 
Eisenoxyd  noch  Spuren  von  Thonerde,  die  theils 
n  Porcellanschalen  stammten,  enthielt.  Ausser  die- 
senbestimmungen  wurde  der  Eisengehalt  noch  un- 
ar  an  der  Quelle  durch  Titriren  bestimmt.  Der 
elmangauniederschlag  wurde  wieder  in  Salzsäure 
mit  kohlensaurem  Natron  gefällt,  das  kohlensaure 
loydul  zur  Verwandlung  in  reines  Oxydoxydul 
1;  und  gewogen.  Diese  Bestimmung  wurde  nur  dann 
erlässig  betrachtet,  wenn  sich  dasselbe  in  Salzsäure 
ste,  wenn  aus  der  Lösung  durch  Ammoniak  und 
elammonium  reines  Schwefelmangan  mit  seiner 
lümlichen  Farbe  geföllt  wurde  und  wenn  die  da- 
filtrirte  Flüssigkeit  beim  Verdunsten  keinen  Rück- 
linterliess. 

e  Kalk  und  Magnesia  enthaltenden  vereinigten 
i  wurden  mit  Salzsäure  angesäuert,  eingedampft, 
hwefel  abfiltrirt  und  das  I^iltrat  mit  Ammoniak 
)erschü8sigem  oxalsaurem  Ammoniak  gefällt.  Da 
Magnesia  zugegen  war,  so  musste  der  Oxalsäure 
twas  Oxalsäure  Magnesia  enthatten;  man  goss  da- 
e  überstehende  Flüssigkeit  durch  ein  Filter  ab, 
den  Niederschlag  durcn  Decantation  aus,  löste  in 
ire,  fällte  ihn  wieder  mit  Aetz- Ammoniak  und 
irem  Ammoniak  und  bestimmte  ihn  schliesslich  als 
>auren  Kalk.  Die  die  Magnesia  enthaltenden  Fil- 
urden  erst  eingedampft,  die  Ammoniaksalze  durch 
entfernt,  der  Rückstand  mit  Salzsäure  und  Was- 
fgenommen  und  die  Magnesia  als  phosphorsaure 
liak-Magnesia  gefallt. 

e  Bestimmung  der  Kieselsäure,  Schwefelsäure  und 
kalien  wurde  ganz  nach  Fresenius,  Quantitative 
e,  4.  Aufl.  §.  211.  2.  ausgeführt. 
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Zur  Gewichtsbestimmung  der  kleinen  Menge  toi 
handenen  Baryts  wurde  der  in  Wasser  unlösliche  Thd 
des  Abdampfrückstandes  einer  grossen  Wassermenge  In 
nutzt.  Derselbe  wurde  mit  Salzsäure  bebandelt  und  m 
ein  wenig  Schwefelsäure  stark  eingedampft.  Kach  kl 
gern  Stehen  filtrirte  man  den  Niederschlag  ab,  entfeal 
die  meiste  Kieselsäure  durch  Auskochen  mit  reiner  Kii 
lauge,  schmolz  den  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natrti 
kali,  kochte  die  Schmelze  mit  Wasser  und  löste  k, 
Rückstand  in  Salzsäure.  Diese  Lösung  gab  mit  8cln| 
feisaurem  Kali  einen  weissen  feinpulverigen  NiederscbU 
der  abfiltrirt,  gewogen  und  als  schwefelsaurer  Baryt  1^ 
stimmt  wurde.  Bei  genauerer  Prüfung  zeigte  es  ü^ 
dass  derselbe  noch  eine  Spur  Strontian  entliielt  1 

Das  Ammoniak  wurde  genau  nach  Fresenius' Qoii^ 
Analyse,  4.  Aufl.  §.  209.  8.  bestimmt.  j 

Zur  Bestimmung  der  Oesammtkohlensäure  woia 
bestimmte  Mengen  aes  frisch  der  Quelle  entnommefll 
Wassers  in  Flaschen  gebracht,  die  eine  gekochte  kU 
Mischung  von  Chlorbaryum  und  Ammoniak  enthieM 
Nach  längerem  Erhitzen  wurden  die  Niederschläge  iW 
trirt,  ausgewaschen  und  die  niedergeschlagenen  koUn 
sauren  Alkalien  nach  oben  erwähntem  Werke  §.  209.  i 
maassanalytisch  bestimmt. 

Zur  Feststellung  des  Gehaltes  an  kohlensaurem  lii| 
tron  wurden  directe  Bestimmungen  vorgenommen.  Hi*j 
bei  erhält  man  nur  richtige  Bestimmungen,  wenn  Bi! 
eine  gewogene  Wassermenge  in  der  Platinschale  gtf^ 
zur  Trockne  verdampft,  den  Rückstand  massig  glüht,  m 
Wasser  auskocht  und  aus  dem  Filtrate  den  Qehab  ^ 
kohlensaurem  Natron  maassanalytisch  bestimmt.  1 

Controlebestimmungen  der  Gesammtmengen  i&sm 
standtheile,  die  befriedigend  waren,  wurden  ernaltendw 
Glühen  des  Abdampfrückstandes  des  Mineralwasseit  KN 
zur  Austreibung  der  Kohlensäure  und  Vergleichang  ^fl 
so  erhaltenen  Zahlen  mit  der  Summe  der  einzebeo  B^j 
standtheile,  wobei  der  Kalk  als  kohlensaurer,  dieMaM 
sia  als  reine  Magnesia  in  Rechnung  kam.  j 

Bestandtheile  der  fünf  untersuohteo  Wirj 
dunger  Mineralquellen.  Gehalt  anGraoeDiffiFW] 
=  7680  Gran. 
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Gnippe  I. 


Gruppe  II.        Gruppe  III. 


Georg-  Bade-         Thal-        Stahl-  Helenen- 

Vict.-Q.  quelle  brunnen      quelle  quelle 

..  0,0a3620  0,125599  0,059366  0,054559  0,213788 

.n  0,527962  0,492389  0,122673  0,043784  0,107259 

..  0,059635  0,056847  0,058998  0,054021  8,016308 

s. 

..  0,494054  1,029734    —      —  6,494200 

s. 

..  0,161449  0,214349  0,304297  0,585270  0,143777 

18. 

il  0,019753  0,017341  0,114847  0,069426  0,009953 

..    -      —  0,067515  0,077460  — 

18. 

..  5,471539  6,971243  4,336389  0,984753  9,753446 

IS. 

..4,113285  5,054054  3,124838  1,383698  10,474061 

..  0,150374  0,164198  0,073882  0,084(518  0,238541 

)8. 


..  0,011635  0,011635^ 

18. 

..  0,002373  0,002335 
18.     höchst 
. .  geringe  Sp.    desgl. 

on      Spur  Spur 

DD      Spur  Spur 


. .    sehr  ge-     sehr  ge- 
ringe Sp.    ringe  Sp. 
>n      Spur  Spur 


vor- 
läufig 
noch 
V    nicht 
be- 
stimmt 


18. 


höchst      höchst 

ger.  Sp.     ger.  Sp. 

Spur         Spur 


0,057039 

0,005361 
höchst 
ger.Spur 
vor-  Spur 

läufig      deutliche 
noch  Spur 

nicht      deutliche 

be-  Spur 

stimmt     deutliche 
Spur 
deutliche 
Spur 

Spur 
deutl.  Sp. 


.  11,095679  14,139724    8,262805    3,337589  35,613733 

rel9,267492  18,719816  15,431270  18,069873  19,555507 

-     geringe  geringe  geringe     geringe 

Spur  Spur  —  Spur  Spur 

Spur  Spur  Spur  Spur  Spur 


.  30,703171  32,859540  23,694075  21,907462  55,069240 

Sendung  des  Wildunger  Mineralwassers  fin- 
im^  stets  wachsenden  Maassstabe  statt.  Nach 
irun^en  hat  dieses  Wasser  sehr  geringe  Nei- 
i  Schwefelwasserstoffbildung  zu  verderben. 
Lydul  in  den  von  mir  geöfineten  Flaschen 
aeistens  niedergeschlagen.  Diesem  Uebel- 
larauf  beruht,  dass  beim  Füllen  der  Flaschen 
mg  der  atmosphärischen  Luft  nicht  hinrei- 
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cbend  abgeBchlossen  wurde^  kann  yorgebenet  werden 
durch;  dass  man  die  Flaschen  vor  dem  Fiulen  mit  S 
lensäure  aniullt  und  Auffüllen  des  leeren  Baumes 
Kohlensäure^  und  zweitens  dadurch,  dass  man  die  1 
sehen  unter  dem  Wasserspiegel  der  Quelle  füllt  und  < 
mit  einer  kleinen  Pumpe  verbundene  Röhre  einsenkt 
so  lange  pumpt^  bis  ein  dem  Inhalt  der  Flasche  ungel 

(gleiches  Volumen  Wasser  ausgeflossen  ist.  Die  dod 
uftfreiem  Wasser  gefüllte  Flasche  wird  jetzt  hen 
genommen^  der  obere  Theil  von  Wasser  entleert, 
Kohlensäure  gefüllt  und  verstöpselt.  Man  wird  du 
Versuche  feststellen,  welche  dieser  beiden  Methoden 
die  Wildunger  Wässer  die  geeignetste  ist  {Jmm, 
prakt  Chemie.  79,  Bd.  7.  Heft)  B. ' 


SoolqneUe  n  Egestorfshall. 

Die  Soolquelle  Egestorffshall  bei  Badenstedt  im  Ai 

Linden  (Königreich  Hannover)  ist  von  Ernst  Lensi 

untersucht  worden.      Diese  Quelle  gehört  von  allen,  i 

aus    der  Triasformation  Hannovers    entspringen^  zu  i 

kochsalzhaltigsten.      In    1000  Theilen   Wasser  sind  e 

halten : 

Schwefelsaurer  Kalk 2,87620 

Schwefelsaure  Magnesia 4,26385 

Brommaguesium 0,01847 

Chlormagnesium 1,48022 

Chlorkalium 3,62800 

Chlornatrium 253,24226 

Doppelt-kohlensaures  Eisenoxydul 0,01172 

2653^072. " 
Spuren  organischer  Materie^  Phosphorsäure,  Bonäii 
Salpetersäure,  doppeltkohlensaurer  Kalk.     Das  spec.  ( 
wicht  der  Soolquelle  ist  bei    160C.  1,2083.      (Joum.] 
prakt.  Chemie.  80.  Bd.  7.  Heft.)  B. 


Die  Stahlqnelle  in  Dobeni, 

welche  eine  Temperatur  von  -}-  6,56^  R.  besitzt,  i 
hält  nach  Dr.  F.  Schulzens  in  Rostock  Untersuch 
in  1  Pfund  =  8250  Gran  Wasser  bei  einem  spec.  0 
von  1,0007  bei  130  R.: 

Kohlensaures  Eiscnoxydul 0,5370  Cb 

Kohlensauren  Kalk 2.035Ö 

Kohlensaure  Talkerde  und  Manganozydul 0^2145 

Doppelt-kohlensaures  Natron OfiSSO 
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elsaqres  Natron 0,1542  Gran 

>elt-kob1en8.  Kali  mit  Spar  von  Lithion  . . .  0,6822  „ 

rnatrium 0,8456  „ 

3  KieBelerde 0,0057  „ 

aerde  mit  etwas  Phosphorsäure 0,0478  „ 

mische  Substanz  nebst  Spur  von  Schwefel- 
säure, Salpetersäure  und  Ammoniak. . . .  0,3373  „ 

4,7222  Gran 

e  Kohlensäure 46,7  Cub.-Cent 

oder      2,6  Cub.-ZolL 

3r  Baineolog.  v.  Spengler,  I.  1862,  S.  96.)       JB. 


e  UntersnchiiDg  des  Hineralwassers  St.  Achu 
bei  Wasserburg  am  Inn. 

kleine  Viertelstunde  von  dem  freundlichen 
Wasserburg  entfernt,  liegt  in  südlicher  Uich- 
it  an  dernach  Salzburg  führenden  Strasse,  welche 
ein  das  rechte  Ufer  des  Inn  bekränzenden  Berg- 
aufschlängelt, das  Mineralwasser  St.  Achaz,  so 
lach  einer  früher  dort  gestandenen,  dem  heiligen 
chatius)  geweihten  Kapelle. 

Mächtigkeit  der  Quelle  ist  sehr  bedeutend,  nach 

ins  vorgenommener  Messung  liefert  nämlich  die 

24    Stunden    2160    Kubikfuss    =    851    Eimer 

Pfund  =  21048  Maass  =  53592  Liter  Wasser. 

i  Wittstein 's    chemischer  Untersuchung  zeigt 
jer  folgende  Constitution: 


In  16  Unzen. 

saures  Kali 0,027989  Grm. 

Natron 0,067905      „ 

•saures  Natron 0,010665      „ 

s  Natron Spuren 

riuin  0,019986      „ 

kohlens.  Natron 0,072146      „ 

„        Ammoniumoxyd .  0,034289      „ 

„        Kalk 3.183750      „ 

„        Magnesia 0,760947      „ 

„        Eisenoydul 0,008224      „ 

)hlensäure  1,375222      „ 

eselsäure 0,095312      „ 

i:baltig6  organ.  Substanz  . .  0,625000      „ 

Summe  6,281435  Grm. 
\8  Vürteljahrsschr.  Bd.  10.  Heft  4.) 


n 
n 


In  1000  Th. 

0,003644  Th. 
0,008842 
0,001388 
Spuren 
0,002602, 
0,009394 
0,004465 
0,414811 
0,099081 
0,001071 
0,179065 
0,012412 
0,081380 


n 
n 

n 
n 
n 
n 
n 
n 


0,817895  Th. 
B. 


»härm.  CLXVI.  Bds.  2.  Hft. 


1^ 
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Das  Mineralwasser  tob  Czigelka  in  ÜBgan. 

Die  Jodhaltige  muriatisch  -  alkalische  Ludwi^squ 
zu  CzigelKa  bei  Eperies  in  Ungarn  enthält  naca  ei 
vom  Professor  Dr.  E.  v.  Kovdcs  unternommenen  Ana] 
des  versendeten  Wassers  folgende  Bestandtheile  in  eii 
Pfunde  zu  32  Loth  in  Wiener  Granen: 

Schwefelsaures  Natron 0,0967 

Chlomatrium  90,3521 

Jodnatrium  0,1989 

Borsaures  Natron 3,1334 

Doppelt- kohlensaures  Natron 83,0254 

„                 „            Kalkerde 1,3240 

„                 „            Magnesia 1,8731 

,j                  „            Eisenoxydul 0,3855 

Basisch  phosphorsaure  Thonerde 0,0238 

Kieselsäure 0,3525 

Fluor Spuren 

Summe...  120,7654 
Freie  Kohlensäure  im  versendeten  Wasser      28,7000 

Dieser  Nachweis  von  der  Reichhaltigkeit  an  li 
kräftigen  Bestandtheilen  in  qualitativer  una  quantitati 
Beziehung  zeigt  zur  Genüge^  dass  diese  jodhaltige  L 
wigsquelle  grosse  Beachtung  verdient.  {Wittstein'$V\ 
teljdhraachr,  1863.  3.)  B, 

Verhalten  der  schwefligen  Sänre. 

Wird  nach  Wöhler*s  Beobachtungen  mit  schiw 
ger  Säure  gesättigtes  Wasser  in  einem  zugeschmolsa 
Glasrohr  längere  Zeit  bis  zu  200^  erhitzt,  so  zerfeilt  i 
Säure  in  Schwefelsäure  und  in  Schwefel,  der  sich  in) 
schmolzenen  Tropfen  abscheidet.  Ist  zugleich  ein  Hfll 
gegenwärtig,  so  entsteht  Schwefelmetall.  Unterschwd 
säure  bildet  sich  nicht.  {Annalen  der  Chem.  und  Fka 
CXXIV.  128.)  ff. 

Mittel  künstliche  FArbonsen  des  Johainisbeerqfii 
zn  erkennen^  nnd  ue  Natur  des  nnter  &» 
Namen  yerkanften  Prodnctes; 

von  Gaultier  de  ClaubrjT. 

Die  Syrupfabrikation   hat   seit   einigen  Jahren  a 
enorme  Ausdehnung  gewonnen,    und    täglich  kommeB 
diesem  Fache  Verfälschungen    vor.     Man   hat  nicht* 
durch  verscVAedene  Mittel  die  Farbe  erhöht,  8oadeff< 
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3d  Syrupe  vorgekommen,  die  nur  so  viel  des  eigentlichen 
ruchtsaftes  enthielten^  dass  der  ihm  eigenthümliche  Ge- 
ch  bewahrt  blieb,  sogar  einige,  die  nur  aus  Weinstein- 
ure    und    verschiedenen    Farbenmatcrialien    bestanden. 

Besonders  bediente  man  sich  zur  Prüfung  der  Syrupe 
fti  Visitationen  der  Fabrikanten  und  Krämer  des  Kalis 
Ler  des  Ammoniaks,  und,  obgleich  die  Farbe  schon 
ischungen  argwöhnen  lässt,  wofern  nicht  die  Reagentien 
irch  Farbenveränderung  in  Violet  Orseille  anzeigen,  so 
itgingen  doch  die  Kunstproducte  der  Beschlagnahme. 

Um  den  Verfälschungen  auf  die  Spur  zu  kommen, 
tt  Gaultier  de  Claubry  mehrere  reine  Johannis- 
?ersyrupe,  die  nur  mehr  oder  weniger  in  der  Lebhaf- 
gkeit  der  Farbe  variirten,  als  Norm  genommen,  fügte 
«sen  verschiedene  färbende  Stoffe  zu  und  präpa- 
rtc  sich  auch  den  im  Handel  vorkommenden  Syrupen 
laloge  aus  Weinsteinsäure  und  eben  denselben  Farben- 
aterialien.  Mit  allen  stellte  er  vergleichende  Versuche 
i  und  überzeugte  sich,  dass  die  natürliche  Farbe  des 
»hannisbeersyrupes  die  Keactionen  nicht  hindert,  so  dass 
an  immer  dem  Syrup  zugesetzte  färbende  Stoffe  entdecken 
Jin.  Er  wählte  zu  seinen  Keactionen:  Provinzrosen, 
assc  und  schwarze  Stockrosen,  mit  welchen  sich  die 
rupsfabrikantcn  in  grossen  Mengen  versehen,  Klatsch- 
Jen,  Päonien,  Blätter  von  rothem  Weine,  Granatblüthen, 
^llunderbeerensaft,  Kirschsaft,  Orseilleextract  und  ein 
ter  dem  Namen  „Colorant"  bekanntes  Product,  von  der 
äuterfrau  Soupo  angefertigt. 

Es  könnton  sich  die  Fabrikanten  auch  versucht  füh- 
I,  die  im  Handel  häufig  vorkommenden  Farbstoffe  Indisin 
d  Fuchsin  anzuwenden,  möchten  sich  jedoch  dadurch 
ter  bedeutenden  Gefahr  aussetzen. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  sind  in  der  auf 
Ue  180—181  folgenden  Tabelle  enthalten. 

Man  kann  auch  den  Johannisbeersyrup  mit  dem  Safte 
^  Kermesbeeren  färben,  dieser  wird  nach  Braconnot 
cht  durch  die  schön  gelben  Farben  erkannt,  welche 
fch  Alkalien  entstehen. 
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Fortpfla)izung  der  Infusionsthierchen. 


Ueber  die  Methode  der  Untersachung   wird  »gegH 
ben :  man  verdünnt  den  zu  untersuchenden  Saft  mit  dai| 
3  —  4  fachen  Volumen  Wasser  und  beschränkt  rieh  zi 
auf  die   Reagentien  Ammoniak,    Kali,    Eisenchlorfir 
schwefeis.  Eisenoxyd^  Kupferchloridamraoniak.  Die  Fi 
Veränderungen  lassen  nacnderTabelledieVerfälschungeD« 
mittein.  Handelt  es  sich  darum,  als  Experte  einen  Aas 
zu  thun,  so  muss  man  sich  über  Alles  vergewissemi  wai< 
Tabelle  bietet.     Im  letzten  Falle  fällt  man    den  v( 
ten  Syrup  mit  einem  geringen  Ueberschuss  von  Bleizui 
jiltrirty  wäscht  aus  und  zersetzt  den  im  Wasser  ?ei 
ten  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoffgas.    Das 
Austreibung  des  Gases  erhitzte,  dann  concentrirte  " 
wird  auf  Citronensäure  geprüft,  wenn  nur  die  Farbc^ 
Johannisbeersyrups  durch  Zusätze  erhöht  war;  aaf 
nensäure  und  Weinsteinsäure,   wenn   letztere  dem  Sj 
zugesetzt  war;  auf  Weinsteinsäure  allein,  wenn  der] 
Syrup  als  Kunstproduct  sich  erwieeen  hatte. 

Das  Gesagte  bezieht  sich  auch  auf  den  Kirscbsi 
auf  Coniitüren  aus  Johannisbeeren  und  Kirschen,  sowmi 
alle  künstlich  gefärbten  Syrupe.     {Uunion  pharmi 

H.  EM 
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FortpflanzoDg  der  InfasionsthierrheBf 

Nach  den    Untersuchungen   von   Balbiani, 
mit  dem  Preise  für  1862  gekrönt  wurden,   pflaozep^ 
die  Infusorien  durch  sexuelle  Generation(( 
liehe  Zeugung)  fort  und  machen  in  dieser  Beziehnngke 
Ausnahme    von    dem    allgemeinen    Gesetze,   welchci 
Reproduction  der  übrigen  Reihen  der  organisirten  W« 
regelt. 

Als    Beispiel    diene    Paramecium    bursaria  (i 
hursaria  Ehrenberg),      Nimmt  man  diese  Parameciw 
den  Pfützen,  in  denen  sie  leben,  und  bringt  sie  mit™ 
zentheilcn,  von  denen  sie  sich  nähren,  in  Gefiiflse,  ^ 
theilen    sich    diese  Pflanzentheile    bald    und  bildefl 
Infusion,  welche  zur  Nahrung  der  Paramecien  UQgK^ 
Unter  dem  Einfluss  dieser  reichlichen  Nahrung  ittBi^ 
sich  die  Paramecien  durch   Spaltung   (Theilung^  ^ 
mit  wunderbarer  Raschheit.     Jedes  Tbierchen  ^SofS^ 
in  zwei,  darauf  jede  Hälfte  abermals  in  zwei  TIA 
so  fort  bis  ins  Unzählbare. 

Während  dieser  Fortpflanzune  durch  Tbcita 
(g4n4ration  par  diviaion)  functioniren  die  Ge8chIechtioif| 
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ufusoriums;  Kern  oder KerncheJx(noyeau et nucUole, 
tL8  und nucleolus)  nicht,  sie  sind  im  Ruhezustande, 
.ugenblicke  der  Spaltung  des  Infusoriums  theilen  sich 
;h  der  Kern  unddas  Kern  che  n,  welche  den  Eier- 
k  (ovarium)  und  Hoden  (testicule)  darstellen,  in  der 
ie,  dass  jedes  neue  Thierchen  die  Hälfte  davon  erhält, 
e  Vermehrung  durch  Spalteeburt  (seissipariti) 
i  verschieden   lange   dauern;    aber   sei  es  nun,    dass 

diese  Vermehrung  durch  Scissiparität  als  einfaches 
hsthum  ansieht;  was  an  seiner  Gfrenze  angelangt  ist, 
is  dass  man  eine  Analogie  mit  dem  Qenerations- 
hsel  annimmt,  immer  kommt  ein  Zeitpunct,  bei 
hem  die  Scissiparität  erschöpft  ist.  (Vielleicht  in 
e  des  Mangels  an  passender  Nahrung.  Ludwig). 
Alsdann  erscheinen  die  Paramecien  der  letzten  Thei- 

wie  verschmachtend  {lanauissantes),  kleiner  im  Um- 
und  suchen  sich  alle  innerhalb  eines  oder  zweier  Tage 
''erkuppeln.  Die  Verkuppelung  (accouplement)  ge- 
ht so,  dass  die  Mundöffnungen  an  einander  gela- 
sind. 
Nur  in  diesem  Augenblicke  beginnt  die  B  r  u  n  s  t  (Z6  rut) 

der  Zustand,  in  welchem  die  Zeugungorgane  in  Thä- 
sit  gerathen  {Cetat  de  function  des  organea  ginitaux). 
Von  Anfang  der  Verkuppelung   an    beobachtet    man 

und  nach  in  dem  Kerne  Aenderungen  im  Ansehen 
Volumen;  er  theilt  sich,  zerfällt  in  Bruchstücke  und 

bemerkt  vollständig  ausgebildete  Eier,  die  dieselbe 
lamentalzusamroensetzung  zeigen  wie  die  der  andern 
re.  Nach  2  bis  6  Tagen  ist  der  Kern  des  Infusoriums 
t*  den  Augen  des  Beobachters  zu  einem  wahren 
r stock  geworden.  Diesen  parallel  erleidet  auch  das 
chen,  der  Nucleolus,  Veränderungen;  es  vergrössert 
V'olumen  und  auf  Kosten  der  körnigen  Masse,  welche 
kthält,  bildet  sich  das  charakterische  Product  der 
kel,  Samenthierchen  (Spermatozotdes),  Die  Eier 
en  alsdann  durch  einen  Austausch  der  Samenflüssig- 
befruchtet. 

Diese  Infusionsthierchen  sind  also  vollständige  Zwitter 
laphrodites),  dessen  ungeachtet  sind  immer  zwei 
iduen  zur  Befruchtung  nöthig  und  dienen  sich  gegen- 
l  sowohl  als  Männchen  und  Weibchen.  Nach  der  Ver- 
•elung  werden  die  Eier  in  die  Flüssigkeit  gelegt  und 
ZeugUngsact  ist  beendigt.  {Compt.  rend.  29,  Decbr. 
.  p.965,)  H.  Ludwig. 
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Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  und  ▼» 
wandter  Theile  anderer  Wissenschaften,  Ton  Her* 
mann  Kopp  und  Heinrich  Will.  Für  186L 
Zweite  Hälfte.  Giessen,  J.  Rickei'sche  Buchhaoil- 
lung.     1862. 

Indem  wir  uns  aaf  die  Anzeige  im  Archiv,  CXIV.  pag.  85  hir 
liehen^  in  welcher  wir  das  Erscheinen  der  ersten  Hälfte  deiM> 
resbenchts  pro  1861  meldeten,  bemerken  wir,  dass  durch  lingM 
Krankheit  des  Dr.  Hallwachs,  der  die  Redaction  übernonoM 
bat,  die  Ausgabe  der  Jetzt  vorliegenden  zweiten  Hälfte  des 
verzögert  ist.  Durch  diese  Verzögerung  hat  der  Bericht  ioda 
keineswegs  an  Umfang  und  Bedeutung  verloren,  und  wir  mni 
mit  besonderer  Befriedigung  auf  den  die  organische  Chemie  bdi4i 
fenden  Abschnitt  blicken.  Nicht  minder  erfreulich  ist  eio  BBek| 
auf  die  Leistungen  in  der  technischen  Chemie,  und  sind  hier  k^ 
sonders  die  die  Anilinfarben  betreffenden  Mittheilungen  höchit  !•• 
friedigend  zusammengenstellt,  wie  denn  überhaupt  nirgends  io  am 
Berichte  der  ordnende  Geist  vermisst  wird,  der  die  neaeo  Eri» 
deckuuffen  und  Forschungen  der  Wissenschaft  und  dem  I/bs 
gewinnbringend  macht.  Mit  Sorgfalt  sind  auch  die  von  ProfMV 
Knop  herrührenden  Berichte  über  Mineralogie  und  cbemiidhi 
Geologie  verfasst  und  dem  Ganzen  Autoren-  und  Sachregister  bi> 

gefügt,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  und  den  WertiLvil 
er  früheren  Jahrgänge,  so  auch  dieses  Jahrgangs  bedeutend  l^ 
höhen,  der  fast  80  Bogen  umfasst. 

Wenn   es  zu  bedauern  ist,   dass  der  Jahresberieht  aber  A 
Fortschritte  der  Chemie  für  das  Jahr  1861  so  spät  erst  hat  wM' 
neu  können,  so  erfordern  doch  die  hindernden  Umstände  eine  kit 
lige  Rücksicht  und  entschuldigen  es  hinlänglich,   dass  die  vMt 
Hälfte  des  Jahresberichts  erst  am  8.  Mai  1863  hat  ausgegebeo  «v- 
den  können.    Das  Erscheinen  des  Jahresberichts  für  das  JahrM« 
in  seiner  ganzen  Vollständigkeit  wird  für  das  laufende  Jahr  (184 
mit  Bestimmtheit  verheissen  und  so  die  Fortsetzung  der  Berkkü. 
garantirt,  die  einen  unschätzbaren  Werth   haben   und  deren li^' 
Schaffung  wir,  wie  allen  Chemikern,  so  vor  Allen  den  Phamcü* 
ten  dringend  empfehlen. 

Dr.  Geiseler. 

Anweisung  cur  Prüfung  chemischer  Ärsneimittely  i^hät 
faden  bei  Visitationen  der  Apotheken,  wi^  bei  M 
fung  chemisch-pharmaceutischer  Präparate  flberbl^ 
von  Adolf  Duflos;  Dr.  der  Philosophie  und  M«fr 
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ein,  ordentlichem  öffentlichem  Lehrer  an  der  Univer- 
sität zu  Breslau.  Zweite  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.  Breslau,  Verlag  von  Ferdinand  Hirt, 
KönigL  Universität«- Buchhändler.     1862. 

Der  Werth  der  Duflos'schen  pharmaceutischen  Schriften  ]6t 
ts  80  allgemein  anerkannt,  dass  eine  Anpreisung  derselben 
flüssig  erscheint.  Indessen  verdient  das  vorstehend  bezeich- 
Buch  wegen  seiner  grossen  Brauchbarkeit  eine  ganz  beson- 
warme  Empfehlung,  denn  es  eiebt  nicht  nur  die  zweckmas- 
3n  Prilfungsmethoden  chemischer  Arzneimittel  an,  sondern 
at  auch  auf  Umstände  Rücksicht,  die  in  der  Praxis  nament- 
bei  Apothekenvisitationen  leider  oft  unbeachtet  bleiben.  In 
n  Fällen  üben  die  Mengen  der  der  Prüfung  zu  unterwcrfen- 
StofiPe,  die  Grade  der  Verdünnung,  die  SiCiträume  der  Beob- 
mg  u.  8.  w.  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Kesultate  aus, 
mmungen  dieser  Art  fehlen  aber  in  dem  vorliegenden  Buche 
inds^nd  machen  dasselbe  brauchbar  auch  für  alle  Diejenigen, 
n  chemischen  Arbeiten  weniger  geübt  sind.  So  kann  es  sich, 
auch  in  der  Vorrede  angeführt  ist,  z.  B.  ereignen,  dass  eine 
iphorsäure  als  untauglich  gerügt  wird,  wovon  etwa  1  Drachme  , 
einigen  Tropfen  veraunuter  Chlorbaryumlösung  versetzt,  nach 
:er  Zeit  eine  schwache  Opnlisirung  wahrnehmen  lasst,  alno 
icher  Weise  eine  unbedeutende  Spur  Schwefelsäure  enthält, 
*end  eine  andere  Phosphorsäure,  welche  diese  Reaction  nicht 
.  und  wovon  auch  1  Drachme  beim  unmittelbaren  Vermischen 
Schwefelwasserstoffwasser  keine  gelbliche  Färbung  annimmt, 
«uglich  gilt,  obwohl,  wenn  1  Unze  der  letzten  Säure  mit  dem 
elten  Volum  Schwefel wasserstofFwasser  versetzt  und  lose  bc- 
.t  längere  Zeit  hingestellt  «worden  wäre,  dieselbe  einen  deut- 
ln Arsctigehalt  zu  erkennen  gegeben  haben  würde.  Man  er- 
it  hieraus  die  Wichtigkeit  näherer  und  genauerer  Bestimmun- 
bei  der  Prüfung  der  Arzneistoffe.  Aber  der  Verf.  hat  auch 
solche  Erkennungs-  und  Prüfungsmethoden  aufgenommen,  welche 
geringsten  Aufwand  an  Zeit  und  Mitteln  erfordern  und  doch 
Zwecken,  um  deren  willen  sie  unternommen  werden,  vollkom- 
entsprechen.  In  dieser  Beziehung  will  ich  hier  nur  die  be- 
ite  Feststellung  des  Cyangchalts  in  der  Aqua  AmygdaL  amarar, 
th  den  Verbrauch  an  Silbemitrat  und  die  Ermittelung  von  Sal- 
r  in  Kali  carbonicum  durch  Indigolösung  anführen. 

Die  chemischen  Arzneimittel,  deren  Prüfungsweisen  das  Buch 
lält,  sind  alphabetisch  nach  ihren  lateinischen  Namen  geordnet 

zwar  entsprechend  der  Nomenclatur  der  sechsten  Ausgabe  der 
ussischen  Pharmakopoe  mit  ihren  chemischen  Formeln,  bei  de- 

H  =  1  gesetzt  ist.  Die  aufgeführten  charakteristischen  Kenn- 
hen  der  Präparate  folgen  in  besonderen  Abtheilungen,  die  yer- 
edenen  Reactionen  bei  den  bestimmt  angegebenen  Verunreini- 
ien  oder  Verfälschungen,  und  häufig  sind  da,  wo  dies  über- 
>t  nothig  ist,  Anmerkungen  beigegeben,  theils  zur  Erläuterung 
Heactionen,  theils  zur  Anleitung,  die  Mittel  zu  reinigen  oder 

Und  leicht  darzustellen.     Beispielsweise  sei  hier  auf  die  PrQ- 
«weise  des  Chlorwassers  auf  seinen  Chlorgehalt  mittelst  Jod- 
ini8  und  unterschwefli^auren  Natrons,  so  wie  auf  die  Reini- 
r  des  concentrirten  Essigs  hingewiesen. 
B^an  könnte  es  bedauern,  dass  das  Bach  vor  der  Herausgabe 
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der  siebenten  Auflage  der  Preussiscken  Pharmakopoe  ei 
ist,  es  wird  dadurch  aber  keine  Mangelhaftigkeit  beding 
die  Verschiedenheit  der  Nomenclatur  für  Pharmaceutei 
tungslos  ist,  und  indem  kein  chemisch -pharmacentischei 
mittel  der  siebenten  Auflage  der  Preussischen  Pbarmakop 
ja  sogar  eine  grosse  und  lange  Reihe  solcher  abgehandelt 
in  der  siebenten  Auflage  der  Preuss.  Pharmakopoe  nicht  ( 
sind. 

Ausser  sämmtlichen  in  der  7ten  Auflage  der  Preui 
makopöe  aufgeführten  chemisch  -  pharmaceutischen  Arzm 
enthält  das  Buch  noch  folgende:  Acidum  boricom,  Acic 
cyanatum,  Acid.  citricum,  Acid.  formicum,  Acid.  lacticun 
stibicum,  Acid.  valeriauicum,  Aconitin,  Aether  anaesthetii 
nii,  Alloxan,  Alumina,  Amygdalin,  Amylen,  Aqua  Magnet 
bonicae,  Atropinum,  Atrop.  valerianicum,  Baryum  chlorati 
muthum  valerianicum,  Brucinum,  Cadmium.  Cadmium  suli 
Calcaria  hypophosphorica,  Calc.  sulfurica,  Calc  stibiato-si 
Calcium  chloratum,  Calcium  sulfuratum,  Chinium,  Chinii^p 
chloratum,  Chinium  valerianicum,  Cinchonium,  Cinch.  hu 
ratum,  Codeinum,  Colchicinum,  Coniinum,  Digitalin,  Fcrro- 
cyanatum  flavum,  Ferrum  jodatum  saccharatum,  Fernim  o: 
oxydulatum,  Ferrum  oxydato  oxydulatum  arseuicicnm,  Femu 
phoricum,  Ferrum  reductum,  Hydrargyrum  cyanatum,  Hj 
oxydulatum  aceticum,  Hydrarg.  oxydulatum  nigrum,  Hjdr 
Stibium  sulfurata,  Indicum,  Kali  picronitricum,  Kali  stibicoi 
lium  bromatum,  Kalium  cyanatum,  Lapis  calaminaris,  Liqoo 
monii  benzoici,  Liq.  Ammon.  carbonici,  Liq.  Ammon.  pyro- 
Liq.  Fem  oxydati  sulfurici,  Liq.  Ferro-Natri  phosphorici,  Li 
landicus,  Liq.  Stibii  chlorati,  Magnesia  citnca,  Msgn.  ttf 
Morphium,  Morph,  aceticum,  Natrium  chloratum,  Natrumc 
tum,  Natrum  chloricum,  Natrum  cfiolcinicum,  Natrutn  h^ 
phorosum,  Natrum  nitricum,  Natrum  pyrophosphoricum,  Ki 
santonicum,  Natrum  subsulfurosum,  Nicotinum,  Nihiluoi 
Oxalium,  Spiritus  Aetheris  acetici,  Spir.  Acth.  chlorati,  Spir. 
nitrosi,  Spir.  Ammoniaci  caustici  Dzondii,  Spir.  pyro-acetieoi 
ton),  Stibio-Caicium  sulfuratum,  Stibio-Natrium  sulfuratunu  St 
sulfuratum  rubeum,  Strychnium,  Urea,  Zincum  cyanatum,  S 
ferro-cyanatum. 

Diese  Heichhaltigkeit  des  Inhalts  lässt  die  Braucbbiito 
Buches  fQr  alle  deutschen  Pharmaceuten,  welche  Landcf-F* 
kopöe  auch  ihr  Gesetzbuch  sei,  leicht  erkennen,  nameDtlich 
dürfen  die  Preussischen  Pharmaceuten  die  Anschaffung  dei  B 
nicht  etwa  deshalb  scheuen,  weil  es  vor  dem  Erscheinen  de 
beuten  Auflage  ihrer  Landes-Pharmakopöe  geschrieben  iit;  < 
nügt  nicht  nur  ihren  Ansprtlchen,  sondern  gewährt  noch  vid 
Das  Buch  entspricht  dem  Zwecke,  zu  dem  es  geschriebeo  > 
vollständig,  nach  allen  Seiten  hin,  dass  wir  dasselbe  xor  A» 
fung  allen  Pharmaceuten  empfehlen  zu  müssen  glauben. 

Dr.  Gciielei 

Führer  in  das  Reich  der  deutschen  Pflanzen.  Ein«  * 
verständliche  Anleitung,  die  in  Deutschltn'  ^ 
wachsenden  und  häufig  angebauten  OeftssP» 
schnell   und   sicher  zu  Destimmen^   yon  Dr»  ** 


Literatur.  187 

Willkomm,  Professor  der  Naturgeschichte  an  der 
KöDigi.  Akademie  für  Forst*  und  Landwirtho  zu  Tha- 
rand.  Mit  7  lith.  Tafeln  und  645  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten  und  Zeichnungen  des  Ver- 
^ssers.     Leipzig;  Hermann  Mendelson.    1863. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  eine  Bearbeitung  der  deutseben 
lora,  wie  wir  bis  jetzt  noch  keine  besitzen,  und  im  Interesse  der 
Vissenschaft  war  es  von  Wichtigkeit,  dass  der  berühmte  Bei- 
ende  der  pyrenäiscben  Halbinsel  und  Bearbeiter  der  mediter- 
anen  Flora  sich  dieser  Aufgabe  unterzogen  und  nach  meistens 
ebstständigen  Anschauungen,  wie  wohl  Wenige,  durchgeführt  hat. 
^r  bescheidene  Verfasser  nennt  das  Buch  einfach  „Führer  in  das 
leich  der  deutschen  PHanzen*^:  nach  Durchsicht  desselben  sind  wir 
er  Ansicht,  dass  das  Werk  in  kurzen,  aber  scharf  wissenschaftlich 
B^enzten  Umrissen  ein  dem  Zweck  entsprechendes  Handbuch  der 
otanik  und  eine  vollständige  Flora  von  Deutschland  enthält. 

In  dem  Vorworte   bespricht   der  Verf.  die   Begrenzung   seines 
orengebiets,  indem  er  bemerkt,  dass  die  Begrenzung  eines  sol" 
en,  im  Innern  eines  Continents  gelegenen  LandercompTexes  immer 
xr  schwierig  sei,  wenn  man  sich  nicht  streng  an  politische  Grenzen 
kden  will;  aber  bei  einer  umfassenden  Flora  müssten  doch  noth- 
ndig  möglichst  natürliche  Grenzen  gesucht  und  gezogen  werden, 
r  Verf.  hat  nun   diese  Grenzen  für  seine   Flora  gegen  Norden 
den  Küsten   der  Ost-  und  Nordsee  und  gegen  Süden   in   dem 
la-bhange   der   deutschen  Alpen   gefunden   und   diesen   in   dem 
cbe  Rechnung  getragen.     Der  Führer  bewegt  sich  demnach  in 
^    Grenzen   eines  fast  rein  deutschen  Gebiets,    obwohl  der  Verf. 
^anze  Elsass  (da  die  Vogesen  im  Westen  die  natürlichen  Gren- 
zwischen  der  deutschen  und  der  französischen  Flor   bilden), 
^anze  Provinz  Preussen,   einen  Theil  von  Posen,  dann  femer 
s^r  Holstein  auch  noch   ganz  Schleswig  und  einen  Theil  von 
^icn  in  dieses  Florengebiet  gezogen  hat.     AusgeschloEsen  wnr- 
L     ^io   ganze  Schweiz,   das   ganze   österreichische   Littorale   des 
^Q.ti6chen   Meeres   und  alle  übrigen   nichtdeutschen  Kronländer 
Österreichischen  Kaiserstaats,  für  welche  Abrundung  der  Verf. 
^ö  Gründe  entwickelt. 

pei  Bearbeitung  des  Führers  hat  der  Verf.  vorzugsweise  die 
B^ischen  Werke  von  Koch  und  Reich enbach,  dann  Garke's 
*«•«*  von  Nord-  und  Mitteldeutschland,  2.  Aufl.  Berlin  1851,  Gre- 
^i"  und  Godrou,  Flore  de  France,  Paris  1848— 1855,  undMaly, 
>ra  von  Deutschland,  Wien  18(50  etc.  benutzt. 

Um  einen  Ueberblick  der  in  dem  Buche  abgehandelten  Ge- 
^^tünde  zu  erhalten,  folgt  hier  die  Einleitung. 

I.  Die  Pflanze  und  ihreTheile.  1)  Wurzel.  2)  Achse.  3)  Knospe. 
Blätter,    öj  Blüthe.    6}  Frucht  und  7)  Samen. 

II.  Alphabetische  Aufzählung  der  erklärungsbedürftigen  Kunst- 
^^rückc. 

Hl.  Systemkunde  und  Pflanzenbeschreibung,  üebersicht  der 
^Ben  des  Linnc'schen  Systems  und  Üebersicht  des  natürlichen 
Sterns. 

XV.  Kurze  Anleitung  zum  Gebrauche  des  Buches  oder  zum  Be- 
P^men  der  Pflanzen.  Erklärung  der  in  den  folgenden  Tabellen 
^'^Qchten  Abkürzungen  und  Zeichen,  wie  auch  eine  Anleitung 
"^  Anlegung  eines  Herbariums. 
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A.  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Gattungen.  1)  Sporenpflio- 
sen.    2)  Samenpflanzen. 

B.  Tabellen  zum  Bestimmen  der  Arten.  l.Abth.  Sporenpfto- 
zen  (Kryptogamen).     2.  Abth.   Samenpflanzen  (Phanerogaooi}. 

Die  Einleitung  giebt  nun  eine  populäre,  doch  wisseDSchutlick 
gehaltene  Beschreibung  der  Pflanze  im  Allgemeinen  in  allen  iliRi 
Theilen  und  Vorgängen,  von  dem  Keimen  des  Samens  bii  nr 
Frucht  (Samenreire).  Pag.  19  sind  die  botanischen  Kunstaudncb 
kurz,  aber  vollständig  und  in  jeder  Beziehung  fasslich  erklkl 
F&sf,  45  handelt  der  Verf.  die  Systemkunde  ab  und  giebt  eat 
Uebersicht  der  Hauptabtheilungen  des  in  dem  Buche  benutita 
Systems. 

I.  Sporenpflanzen  {Sporophyta)^  von  welchen  nur  dieG** 
fäss-Kryptogamen  beschrieben.  11.  Samenpflanzen  {Spemdh 
phyto).  Diese  zerfallen  a)  in  nacktsamige  Gewächse  (Gmnooe^ 
mae\  b)  in  bedecktsamige  Gewäclise  {Angiospermae),  udu  «nd  ii 
3  Classen  getheilt,  nämlich  Gymnospermae^  Afonocotyledonae  oi 
Dicotyiedonae  und  bei  jeder  Classe  sind  Untercla^sen  und  die  FV 
milien  untergebracht. 

Pag.  50  sind  praktische  Anleitungen  zum  Bestimmen  derPä» 
zen  und  zur  Anlegung  eines  Uerbars  gegeben:  mit  Hecht  sagt  der 
Verf.  U.A.:  um  eine  Pflanze  sicher  bestimmen  zu  kÖnneo«  iit« 
nothwendig,  dass  man  vollständige  Exemplare  hat,  Gräser  und  Kiii- 
ter  sind  mit  der  Wurzel  auszuheben,  bei  den  Holzgewäcbten  od 
die  Blätter  und  blüthentragcudcu  Zweige  einzulegen,  ^eon  ab(^ 
rissene  Exemplare  seien  zum  Bestimmen  nichts  werth.  Non  fblÄi 
Anleitungen  zum  Sammeln  und  Trocknen  der  Pflanzen.  Ntcb  da 
Erfahrungen  des  Verf.  soll  sich  geleimtes  Papier  zum  Eiolega 
und  Trocknen  meistens  besser  eignen,  als  uu  geleimtes  Droa* 
papicr;  sie  sollen  in  crsterem  leichter  trocknen  und  ihre  Dator&ckl 
Farbe  erhalten,  als  in  dem  letzteren,  und  nur  bei  saftigen  Püi^ 
zen,  Orchideen,  Crassulaceen,  müsste  man  ungeleimtes  Papieri* 
Trocknen  anwenden. 

Dieses  stimmt  nicht  ganz  mit  den  Erfahrungen  des  Beferettei 
übereiu,  indem  ihm  das  Trocknen  fast  aller  phancrogamiick* 
Pflanzen  in  ungeleirntem  Druckpapier  immer  besser  gelang,  il>' 
Schreibpapier,  man  muss  aber,  wenn  man  die  Pflanzen  schon  Inl^ 
will,  das  Papier  besonders  im  Anfange  öfters  wechseln  and  tokt' 
mit  etwas  erwärmtem  Papier  operiren.  Saftige  Pflanzen  werdeoi* 
schönsten  und  haltbarsten,  wenn  man  sie  bei  wechselnden  F^^^ 
lagen  mit  einem  heisscn  Glatteisen  trocken  macht.  Referent  W 
auf  diese  Weise  getrocknete  Orchideen  und  Crassulaceen,  trtkfct 
sich  über  30  Jahre  im  Herbarium  gut  erhalten  haben. 

Es  soll  aber  hierdurch  nicht  behauptet  werden,  dass  geldi^ 
Papier  zum  Trocknen  der  Pflanzen  ganz  zu  verwerfen  i^  ^^ 
dasselbe  in  vielen  Fällen,  besonders  bei  grasartigen  und  mehrttOB* 
nen  Pflanzen,  wohl  eben  so  zweckmässig  ist:  nnr  wollte  Bx^^ 
bemerken,  dass  bei  den  vielen  Tausenden  Pflanzen,  die  er  getnK^ 
uet,  ihm  das  ungeleimte  Papier  meistens  günstigere  Befotatt  |^ 
liefert  hat. 

Will  man  ein  schönes  und  haltbares  Herbar  haben,  ^"^ji 
Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechen  soll,  so  lege  an^ 
ständige  und  gut  getrocknete  Exemplare  hinein  nnd  'O'S*'^? 
ziemlich  grosses  Papierformat:  Referent  hat  die  Erfabmng  (pBM 
dass  starkes  ungeleimtes  Papier  anch  zur  Aufbewahrung  !■  ^ 
bar  zweckmässiger  ist,  als  geleimtes  Schreibpapier,  maa  ntcte  ^ 
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P&cke  nicht  zu  dick  und  umschlieBse  dieselbe  2  mal  kreuzweise 
Bindfaden,  so  dass  die  Bänder  möglichst  aneinander  schliessen 
l  stelle  sie  dann  in  Mappen  in  einem  verschlossenen  Schranke 
einem  etwas  luftigen  Orte  auf.  Keferent  gebraucht  aber  noch 
Vorsicht,  alle  eingetauchte  oder  angekaufte  Pflanzen  fur's  Her- 
einer sogenannten  Quarantaine  zu  unterwerfen,  um  sich  zu  ver- 
nssern,  ob  darin  schon  Insekten  vorhanden  sind;  denn  ohne 
le  Vorsicht  kann  ein  ganzes  Herbar  zu  Grunde  gehen  und  ist 
h  schon  manches  unbrauchbar  geworden. 

Der  Verf.  schlägt  als  ein  gutes  Fräservativmittel  vor,  in  jedes 

tket  ein  getrocknetes  Exemplar  von  Melüottu  coer^ea  zu  legen, 

en  Geruch  die  Insekten  abhalten  soll;    dann  fleissiger  Gebrauch 

Herbars  und  bei  schon  inficirten  Pflanzenpacketen  Backofen- 

me  oder  in  einem  Bleehkasten  Schwefclalkohol  auf  sie  einwir- 

zu  lassen  etc. 

Pag.  57.  A.  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Pflanzengattungen, 
t  den  813  aufgeführten  Gattungen  gehören  24  den  Sporen pnau- 
Und  die  übrigen  789  den  Samenpflanzen  an.  Diese  Gattungen 
der  Verf.  nach  eigener  Ansicht  geordnet  und  nach  einer  leicht 
liehen  analytischen  Methode  in  jeder  Beziehung  ausreichend 
hrieben  und  die  wichtigsten  Charaktere  mit  115  in  den  Text 
edruckten  Figuren  versinnlicht. 

l^ag.  145.  B.   Tabellen  zur  Bestimmung  der  Arten,  welche  den 

äten  Tbeil  des  Werkes  bis  pag.  672  einnehmen.     Es  sind  hier 

deutsche  Pflanzenarteu  aufgenommen,  von  welchen  63  zu  den 

La8-Kr>'ptogamen  und  die  übrigen  zu  den  Phanerogamen  gehö- 

Die  systematische  Anordnung  dieses  Theilcs  des  Führers  ist 

Versetzungen   von   Familien    und   sonstigen   Abweichungen    in 

dauptsache  nach   dem  De  Candolle  Systeme   in  Abtheilungen, 

Ben,  Unterclassen  und  145  Familien  eingetheilt,  mit  dem  Unter- 

5de,  dass  der  Verf.  mit  den  niedrigsten  Pflanzengcbilden,  den 

podiaceen  K.  Br.,    Osmuudaccen   K.  Br.  etc.   anfängt   und   mit 

lianunculacecu  Jusä.  und  Magnoliaceen  DC.  endet. 

X3ie  Arten  sind  mit  kurzen,  aber  vollständigen,  oft  von  dem 
[1  nach  der  Natur  entworfenen  Diagnosen  versehen  und  um- 
ieben;  die  ITauptcharaktere  sind  wie  bei  den  Gattungen  mit 
in  den  Text  des  Buches  eingedruckten  Zeichnungen  und  Fign- 
l>ildlich  dargestellt,  welche  dem  Werke  nicht  allein  einen  wis* 
chaftlichen,  sondern  auch  einen  sehr  praktischen  Werth  geben. 
Beschreibungen  enthalten  femer  nur  die  allerwichtigsten  Va- 
i.ten,  welche,  wie  die  nur  sehr  sparsam  angegebenen  Synonyme, 
1  unserer  Ansicht  bei  einem  solchen  W^erke  etwas  mehr  Berück- 
kigung  verdient  hätten,  da  der  Verf.  dieselbe  doch  etwas  zu 
Oiütterlich  behandelt  hat;  dann  folgen  Ausdauer,  Blüthezeit, 
cShuliche  Fundorte  und  eine  allgemeine  Verbreitungssphäre,  uäm- 
t  Süd-,  Mittel-,  West-  und  Norddeutschland,  Rheingegend  und 
verschiedenen  Berg-  und  Alpenländer  von  Deutschland. 

In  weitere  Einzelnheiten  des  Führers  einzugehen,  halte  ich  für 
<  RecensioB  nicht  geeignet,  indem  die  mehr  oder  minder  genaue 
rbeitung  des  Ganzen  sich  erst  am  ei*8ichtlicb8ten  bei  dem  mehr- 
ten Gebrauche  herausstellen  wird.  Referent  erlaubt  sich  des- 
Qn  nur  noch  einige  Bemerkungen  und  Berichtigungen  hinzu- 
igen, welche  ihm  bei  Durchsicht  des  Buches  hin  und  wieder, 
>nder8  in  Bezug  der  Rheiugegend,  aufgefallen  sind. 

Pag.  151.    Eguiaetum  variegatum  Schleich.    Wächst  nicht  allein 
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Id  Süddeutschland   und  in   den  Rheingegenden,   sondern  auch  la 
Harze,  in  Schlesien  und  in  Preussen. 

Pag.  1G8.  Elymus  arenarius  L.  Findet  sich  nicht  allda  n 
der  Kheinpfalz,  sondern  auch  am  Niederrhein  bei  Cleve. 

Pag.  172.  Festuca  arenaria  Gab,  Flugsand  an  der  Oatiee.  b 
nach  Garke*s  Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland,  1863^  ht 
Festuca  rubra  B  arenaria  Osb. 

Pag.  176.  Scleropoa  rigida  Griesb,  Sderochlca  rigida  Ik.  Yvk' 
det  sich  auch  in  der  Kheingegend  bei  Aachen  und  Eupen. 

Pag.  184.   Aira  idiyinosa  Weihe.   Wächst  auch  am  NiederrlMi. 

Pag.  192.  Alepecurus  utriculatus  L.  Ist  auch  an  der  Wal- 
£rrenze  von  Deutschland  im  Mosel-  und  Saarthale  zu  finden. 

Pag.  197.  Carex  pauciflora  Light/.  Wächst  auch  in  der  Rh» 
gegeud. 

Pag.  209.  Carex  laevigata  Sm.  Ist  auch  am  Niederrheb  ■ 
der  Flora  von  Cöln  aufgefunden  worden. 

Pag.  211.  Carejc  Marasoni  Auerswald.  Waldsümpfe  bei  Wil- 
gast.  Soll  nach  Garke's  Floi*a  von  Nord-  und  Mitteldeutsdilii^ 
1863,  nur  Synonym  «ein  von  Carex  flava  L. 

Pag.  212.  Hel^ocharis  muUicaulia  Koch.  Findet  sieb  auch  ii 
der  Gegend  von  Mühlheim.    Flora  von  Cöln. 

Pag.  213.  Scirpus  caespitoaus  L.  Wächst  nicht  allein  inX(ii4*| 
deutschland,  sondern  auch  in  Mittel-  und  Westdeutschland. 

Pag.  216.  Eriophorum  gracile  Koch.  Findet  sich  auch  in  Werf« 
deutschland  und  am  Niederrhein. 

Pag.  222.   Stratiotea  aloides  L,   Auch  am  Niederrein  bei  Cleit 

Pag.  224.  Orchis  sambucina  L.  Auch  im  südv^estlichen  DeuUc^ 
land  in  den  Nahegegenden. 

Pag.  226.  Ophrvs  aranifera  IJuds.  Findet  sich  auch  inW# 
deutschland  in  den  Khein*  und  Moselgegenden. 

Pag.  227.  Aceras  anthropophora  Ii.  Dr.  Findet  sieh  nicht» 
Niederrhein,  sondern  am  Mittelrhein  und  au  der  Westgrenie  <iff 
Obermosel  bei  Trier. 

Pag.  290.  Pdasitts  albus  Gaertn.  Ut  auch  in  WcstdcutiA" 
land  bei  Olsdorf,  Flora  von  Trier,  aufgefunden  worden. 

Pag.  300.  Filago  neglecta  DC.  Namur  liegt  nicht  am  Äfr 
derrhein,  sondern  in  Belgien  an  der  Maas. 

Pag.  304.  Ariern isia  borealis  Polin.  Ist  für  Tyrol  neo.  ^ 
roll  an  Alpeubächcn,  Grossgloekner  etc.  ^ 

Pag.  345.  Hieracium  IJausmanni  ückb.  Alpentriften  inTyiA 
ist  nach  Neil  reich  eine  hybride  Form  von  II,  Piloseäa  otf* 
tiacum  Hegetsch  u.  Heer. 

Es  sind  hier  an  64  Hicracium-Arten  beschrieben,  von  wekh» 
10  für  Bastarde  erklärt  werden.  ^^ 

Pag.  365.  Campanula  patula  L.  Ist  nicht  überall  in  De«^ 
land  eine  gemeine  PHanze,  dieselbe  ist  u.  a.  auf  der  linken  Bhor 
Seite  sehr  selten. 

Pag.  370.  Galium  Wirfgeni  Fr.  Schltz,  Wiesen  im  RheiB-  ■* 
Nahethale.    Ist  als  Art  aufgenommen. 

Pag.  379.  Ledum  palustre  L.  Das  Vorkommen  dieser  Pft"* 
auf  Torfmooren  der  Ebenen  und  Gebirge  als  häufig  wadn«^ 
zugeben,  ist  nicht  correct  und  kann  wohl  nur  theilweise  ß'Jlil 
deutschland  maassgebend  sein;  denn  in  Süd*,  West-  ^^]j^^ 
deutschland  ist  die  Pflanze  sehr  selten  und  oft  in  gaocea  IVw 
zeu  und  Ländern  nicht  zu  finden. 
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Pag.  381.     Ärmeria  purpurea  Koch.     Ist  als  Var.  ß  purpurea 

*t  K.  zvL  Ärmeria  elongata  gezogen. 

Pag.  399.     Ptdmonaria  saccharata  Miü,     Die  Pflanze   in   der 

inz  Preussen  ist  nach  Garke's  Flora  von  Nord-  and  Mittel- 

schland   nicht  die  echte  Pflanze,  sondei-n   P,  officinalis  foliia 

datis, 

Pag.  404.   Echinospermum  deflexum  Lehm,    Ist  fUr  das  Südwest- 

)  Deutschland   sehr  zweifelhaft  und   der  Fandort   Birkenfeld 

ht  auf  einer  Verwechselnng. 

Pag.  415.     Änarrhinum  beUidifoHum  Des/,     In  der  Flora  von 

r  sind  genau  die  Grenzen  angegeben,  wo  und  wie  weit  diese 

ne  Pflanze  wächst,  nämlich  vorzugsweise  an  den  Abhängen  des 

:en  Sandstein-  und  Tbonschiefer-Gebirges  der  oberen  Mosel  und 

unteren  Saar  bei  Trier  und  in  der  Gebend  von  Trier,  Mosel 

Irts   bis  zum  Ruwerthal,   aber  nicht  bei   Berncastel,   welches 

i  10  Stunden  tiefer  liegt.     Die  Exemplare,  welche  der  Apothe- 

Brewer  von  Berncastel  seiner  Zeit  an  Koch  sendete,  waren 

t  dort,  sondern  bei  Trier  gesammelt. 

Pag.  426.   Euphrasia  lutea  L,    Findet  sich  auch  zerstreut  durch 

Rheingegenden. 

Pag.  432.    Anagallis  teneUa  L,     Ist  auch  am  Niederrhein  auf- 

nden  worden. 

Pag.  435.    Primul^a  acaulia  Jacq,    Ebenso. 

Pag.  458.     Meum  athamanticum  Jacq.     Wächst   auch   in   der 

ingegend,  Westeifel  und  auf  dem  honen  Venu  häufig. 

Pag.  479.    Tillaea  muscosa  L.     Kommt   auch   am  Niederrhein 

Cleve  vor. 

Pag.  481.    Sedum  trevirense  Rosbach  (nicht  Roxb.).    Ist  von  dem 

P.  als  JS,  reflexum  ß  intermedium  WiUd,  aufgenommen. 

Pag.  509.    Bubus.     Diese  sind  nur  mit  einigen  Arten  vertre- 

obwohl   ausser   den   wirklichen  hybriden  Formen    doch   noch 
iche  gute  Art  beschrieben  worden  ist. 
Pag.  510.    Potentilla  aplendeiis  Ramond,    Im  Steiger  bei  Erfurt 

bei  Nordhausen.     Soll   nach   Garko's  Flora  1863  nicht   die 
t  Pflanze  Bamond's,  sondern  P.  splendens  der  Autoren,  P,  hy» 
fa  WaJUr,  ein  Bastard  von  P,  alba  sterilis  Garke    sein. 
Pag.  578.   AUhaea  hirmta  L.    Findet  sich  auch  auf  dem  Kalk- 
irge  der  Obermosel  bei  Trier. 

Pag.  585.     Ulicebrum  verticülatum  L,     Ist   auch   am   Nieder- 
n  von  Cöln  abwärts  verbreitet. 

Pag.  615.    Hdianthemum  guttatum  Mill.     Ist  als  Tuberaria  vo- 
üis  Wiük.  beschrieben. 

Pag,  626.  Sisymbrium  austriacum  Jacq.  S,  mtdtisiliquosum 
Vi.  Findet  sich  auch  an  mehreren  Stellen  in  der  Pr.  Kheio- 
iQz  an  Abhängen  im  Rhein-  und  Moselthale. 
Pag.  627.  Sisymbrium  aciUangidum  DC,  Auch  vom  Verf.  als 
itständige  Art  aufgenommen;  kommt  auch  in  der  Gegend  von 
)en  und  Eupen  vor. 

Pag.  650.  Polygala  Lejeunii  Boireau.  Blüthen  rosenroth,  ßlü- 
traube  abgerundet,  armblüthig,  locker.  Rosetten  hl  ätter  sehr 
I,  meist  kürzer  als  die  lineal-ianzettlichen  Stengelblätter.  %. 
^uf  Galmeiboden  bei  Aachen.  —  Nach  der  Diagnose  ist  die 
^ze,  welche  ich  früher  auf  Galmeiboden  an  kahlen  Bergstellen 
dachen  gesammelt  habe,  wohl  nur  Varietät  der  P.  vulaaris, 
zwar  C.  procumbens  Kaltenbach  in  seiner  Flora  des  Aachener 
lens,  1844. 
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Pag.  652.     Nymphaea  KoBieUtzki  Paüiardi.     Iit  Tom  Verf. 
Bell>8t8tändige  Art  aufgenommen,  mit  der  Diagnose:  .fVuebtkBoi 
dicht  zottig«.    2j..  6  — 8.    Böhmen. 

Obige  Bemerkungen,  die  bei  einer  späteren  Auflage,  wek 
wir  ohne  Zweifel  von  einem  solchen  Werke  erwarten  köp» 
sind  leicht  zu  berichtigen,  sie  haben  auch  im  Allgemeinen  aof^ 
Werth  des  Buches  keinen  erheblichen  Einfluss,  und  uum  ki 
demnach  mit  vollem  Hechte  dasselbe  dem  Botaniker,  wie  jedi 
Freunde  dieser  Wissenschaft  besonders  für  den  Bereich  ubm 
vaterländischen  Flora  nur  empfehlen.  Nun  folgt  noch  ein  vollid 
diges  Register  der  lateinischen  und  deutschen  Gattungsnamen  i 
das  Ganze  schliesst  würdig  mit  7  Tafeln  Abbildungen,  welche  i 
Erläuterung  der  botanischen  Kunstsprache  dienen. 

Dr.  Löhr. 

Professor  KerTs  Anleitung  zum  Löthrohrprobiren. 

Welchen  hervorragenden  Theil  der  Analyse  die  Lothrol 
probirkunst  einnimmt,  wissen  die  Mineralogen  und  Mctslioi|i 
wohl  zu  schätzen  *,  doch  wäre  es  wünschens werth,  wenn  sie  M 
von  den  Pharmaceuten  mehr,  als  es  bisher  geschieht,  gtubt  win 
da  dieselben  durch  ihre  Stellung  gerade  so  häufig  umUnterfDcbi 
gen  angegangen  werden.  Der  in  Clausthal  in  zweiter  eehr  vi 
mehrter  Autiage  erschienene  Leitfaden  bei  qualitativen  Qo^J'' 
titativen  Löthrohr- Untersuchungen  vom  Professor  Bruno  a» 
Lehrer  an  der  Bergschule  daselbst,  giebt  ihnen  Gelegenheit,  ■ 
selbstständig  iu  dieser  Kunst  weiter  zu  bilden,  giebt  ibnei  j 
Schema,  zusammengesetztere  Körper  in  kurzer  2ieit  qotOT 
zu  untersuchen;  ferner  genaue  Vorschriften,  den  Gehalt  derwÜ 
tigeren  Metall  Verbindungen  mittelst  des  Löthrohrs  schnell  gl!» 
titativ  zu  bestimmen,  eine  Kunst,  die  vielen  Pharmaceuten  Mi 
durchaus  unbekannt  ist.  Trotz  seiner  ausserordentlichen  B*^ 
haltigkeit  ist  es  bei  weitem  nicht  so  voluminös  und  deshalb  M 
sichtlicher,  als  Plattner's  bekanntes  Werk.  Die  Ausstattnaf  Ü 
Büchleins  ist  vorti*efflich.  Haben  wir  auch  keinen  Mangel  ü  ^ 
leitungen  zum  Löthrohrprobiren,  so  empfiehlt  sich  doch  diei  Wd 
des  berühmten  Verfassers  ganz  besonders  durch  seine  Klarheit  ■ 
solche,  welche  auf  das  Selbststudium  angewiesen  sind. 

H.  B. 


Holbuchdnickeroi  der  Gebr.  Jänecke  tu  Hatmow. 


AR(M  DER^PIURilCIE. 

CLXVI.  Bandes  driUes  Heft. 

L  Physik,  CThemle  und  prakttsehe 

Pharmacle. 


eher  die  dem  Rose'schei  YerfiüureB  bei  Nadiwei- 
rang  voi  Blitspnreii  Tindidrte  Bedeitug; 

von 

Dr.  R.  Kern  per 

zu  Bifisendorf  bei  Osnabrück*). 

üer  Herr  Land-Physicus  Dr.  Erpenbeck  zu  Mep- 
n  hat  Ansichten  über  Nachweisnng  von  Blutspuren  mit- 
tbeilty  welche  sich  auf  Versuche  stützen^  deren  Resultate 
t  allbekannten  und  als  richtig  anerkannten  Thatsachen  im 
iderspruch  stehen.  Durch  zahlreiche  Prüfungen  glaubt 
<XT  Erpenbeck  z.  B.  dargetban  zu  haben,  dass  bei 
.'vrendong  des  yon  Rose  empfohlenen  Verfahrens  viele 
ikatofihaltige  Substanzen  kein  Berlinerblau  bilden;  die 
lirzahl  dieser  Substanzen  lieferten  Herrn  Erpenbeck 
be  oder  braune  Niederschläge;  die  bei  längerem  Stehen 
*  sauren  Flüssigkeit  wohl  dunkler,  aber  nie  blau  wurden. 

Wenngleich  es  auch  ßii  diejenigen  Leser,  welche 
b.  nur  oberflächlich  mit  Chemie  beschäftigt  haben,  kaum 
es  Hinweises  auf  die  Lehrbücher  der  organischen  Che- 
^**)  bedarf,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  die  Versuche 
mm  Erpenbeck 's  ein  Resultat  gegeben  haben,  welches 

richtiger  Ausführung  derselben  nicht  hätte  erhalten 
>^den  können,  so  möchten  doch  yielleicht  Einige  der 
Kicht  sein,  dass  Versuche  nur  durch  Versuche  wider- 
^  werden  können ;  ich  werde  mir  daher  erlauben,  spä- 


i  Vom  Hrn.  Verfasser  im  Sepantabdmck  eingesandt. 

^  Gmelin's  Handbucb  IV,  128.    Gorup-Besanes,  Zoochem. 

AnalTse  (1864)  S.  &3. 
'^si^.  d.  Pharm.  CLXVI.  Bds.  3.  Hfl.  1'^ 


194  KempeTj 

ter  einige  der  von  mir  vorgenommenen  Prüfang« 
fuhren,   welche  den  Ausspruch   unseres  verehrte 
dass  durch  das  von  ihm   empfohlene  Verfahren 
Gegenwart  einer  stickstoffhaltigen  organischen 
angezeigt  werde,  vollständig  bestätigen. 

Nach    Herrn    Erpenbeck    soll    es    nicht 
zweifeln    sein,    wie    wichtig    und   förderlich    zu 
hing  eines   blauen   Niederschlages    die  Anwesei 
Eisens,  und  zwar  eines  qualificirten  Eisenantheiis, 
des  Verbrennens    der   verdächtigen  Flecke    im 
sei.   —   Dieser  Ansicht  kann  ich  nicht   beistim 
beim  Ros ersehen  Verfahren   durch   Schmelzen 
röhr  nicht  Blutlaugensalz  oder  die  ihm   analoge 
Verbindung,    sondern    einfach    Cyannatrium    sicl 
soll;    wird  die   Lösung  der  Schmelze   darauf  m 
oxyduloxydlösung  versetzt,  so  werden  diese  Oxy< 
das    gleichfalls   vorhandene  Aetznatron  gefällt, 
jetzt  bildet  sich  aus  dem   Cyannatrium   und  dei 
oxydul  die  dem  Blutlaugensalz  entsprechende  Nat 
bindung,  welche,  nach  dem  Uebersättigen  mit  Si 
dem  zugesetzten  Eisenoxydsalze  Berlinerblau  en 

Wie  man,  wenn  richtig  gearbeitet  wurde,  n 
reichendem  Säurezusatz  einen  gelben  oder  bräunet 
schlag  erhalten  kann,  der  nach  öfterm  Uebergie 
frischem  Wasser  dunkler  werden  soll,  ist  mir  e; 
sei;  man  kann  nur  einen  blauen  Niederschlag  oc 
Abwesenheit  von  Stickstoff*,  eine  klare  Flüssigkei 
ten,  welche  nur  dann  weissliche  Flocken  absetzt 
durch  heftiges  Schmelzen  Kieselerde  aus  dem  Ob 
den  Aschenbestandtheilen  der  organischen  Substaoi 
genommen  wurde. 

Ist  eine  Reaction  auf  Entstehung  eines  Niedeiw 
gegründet,  so  richtet  sich  die  Schärfe  deraelba 
der  Auflöslichkeit  des  Niederschlages  in  dem  anf 
ten  Menstruum ;  absolut  unlöslich  möchten  wobl  ^ 
Stoffe  sein.  Wenn  nun  auch  bei  vorsichtiger  Amt 
des  Schmelzens  stickstoffhaltiger  organisi^er  SbU 
mit  ¥latr\um  «\.^\a  ^vcia   entsprechende  Mmge  Q 
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ium  sich  bildet,  so  kann  dieselbe  doch  unter  Umständen 
>  gering  sein^  dass  nach  dem  Eisenzusatze  und  Ueber- 
kttigen  mit  Säure  weder  ein  Niederschlag  von  Berliner- 
lau,  noch  eine  grünliche  Färbung  entsteht.  In  diesem 
alle  ist  jedoch  der  Stickstoffgehalt  so  unbedeutend,  dass 
*  für  die  Praxis  keine  Wichtigkeit  hat,  wie  ich  aus 
3m  weiter  unten  aufzuführenden  Versuche  mit  Urin 
ibliessen  zu  dürfen  glaube.  Zu  beachten  ist  aber,  dass 
ich  stickstoffreichere  Substanzen  bei  Anwendung  dieses 
erfahrens  kein  Berlinerblau  erzeugen,  wenn 

1)  durch  Benutzung  eines  zu  weiten  Glasrohrs  und 
bei  zu  anhaltendem  Glühen  das  Cyannatrium  in 
cyansaures  Natron  verwandelt  ist,  und 

2)  man  nicht  Sorge  trägt,  dass  das  schmelzende  Natrium 
mit  der  organischen  Substanz  oder,  richtiger,  der 
stickstoffhaltigen  Kohle  in  innige  Berührung  kommt. 

Herr  Erpenbeck  nennt  eine  Anzahl  der  von  ihm 
ntersuchten  Substanzen,  welche  nach  der  angeführten 
lehandlung  keinen  blauen  Niederschlag  lieferten;  ich 
ählte  von  diesen  verschiedene  und  prüfte  dieselben  nach 
em  Ros ersehen  Verfahren,  nachdem  ich  mich  zuvor 
berzeugt  hatte,  dass  das  Leinen,  auf  welchem  die  Stoffe 
ingetrocknet  wurden,  keinen  Stickstoff  enthielt.  Blut, 
asenschleim,  Tracheaischleim,  Käse,  Kahm,  Urin  gaben 
&eils  sofort,  theils  nach  etwa  halbstündigem  Stehen  einen 
Butlichen,  rein  berlinerblauen  Niederschlag;  Speichel  er- 
äugte erst  nach  einiger  Concentration  durch  Verdampfen 
nen  geringen,  Milchkaffee  und  Cochenilledinte  keinen 
iederschlag.  Wollenzeug  (Tuch),  mochte  dasselbe  nun 
Tün  oder  schwarz  gefärbt  sein,  lieferte  bei  Behandlung 
ich  Rose 'scher  Weise  augenblicklich  einen  Niederschlag 
^n  Berlinerblau. 

Diese    Versuche    beweisen    vollständig,    dass    Herrn 

J^penbeck's    Angaben  irrig  sind,    und    bin   ich   über- 

Ugt,    dass   der  geehrte  Herr  aus  den  meisten  der  von 

xti    mit   negativem    Resultate    untersuchten    Substanzen 

Kxen    rein    berlinerblauen    Niederschlag    erzielen    wird, 

^n  derselbe  auf  folgende  Weise  verfährt.     Stückchen 

13» 
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Leinen    werden    durch   emraaliges  Eintauchen   oder  Be- 
streichen mit  den  zu  prüfenden  Stoffen  versehen  und  tob 
dem  so  präparirten  Leinen  ein  3  Millim.  breites  and  iMillin. 
langes  Stückchen  zu  einem  Versuche  benutzt.     Die  nntes 
zn   einer    kurzen  Spitze   ausgezogenen   Glasröhrchen,  b 
welchen  ich  das  Schmelzen  vornahm,  waren  7  —  8  OentiB. 
laug  und  hatten  3  Millim.  innere  Weite;  es  wurde  znnidMt 
ein  Stückchen  Natrium   in   das  Rohr  gegeben,   dann  d« 
zu  untersuchende   Leinen  und   dieses  wieder  mit  ein» 
oder  zwei  Stückchen  Natrium  bedeckt.    Nachdem  an£y^ 
über  der  einfachen  Weingeistlampe  geglüht  war,   wurdt 
später  die  Hitze  durch  Anwendung   eines  Löthrohrs  y» 
stärkt;    um   das  überschüssige  Natrium   zu   verflüchtigen 
0,300  Grm.  Natrium  reichen  für  15  Versuche  ans. 

Um  die  Schärfe  der  Reaction  darzuthun,    wurde  eil 
65  Millim.   breites   und   70  Millim.   langes  Stück  Leioei 
gewogen,    dann   in  Urin   getaucht  und  wieder  gewogt^ 
es    hatte    1,250  Urm.    an    Gewicht   zugenommen.     Niel 
dem  Trocknen  wurde  ein  3  Millim.  breites  und  4  Hüfia 
langes  Stückchen,  also  etwa  Vsso»  abgeschnitten  und  ni 
diesem  ein  deutlicher  Niederschlag  von  Berlinerblau  eriMl- 
ten.      Nimmt  man   an,    1000  Th.  Urin  enthalten  20  H 
Harnstoff,    so   würden  in  dem    zum  Versuche   bennM 
Stückchen  ^^I^qq  Milligrm.  Harnstoff  oder  ^^/sgo  (etws  y 
Milligramm   Stickstoff  vorhanden   gewesen   und  letiW 
nachgewiesen    sein.      Da  nun    aber  Harnstoff  nicbt  Ar 
alleinige  stickstoffhaltige  Bestandtheil  des  Harns  ist,  bi' 
man  einwenden  könnte,  dass  durch  ungleichmfissigei  fi^ 
trocknen  des  Urins  gerade  der  zum  Versuche  besoMi 
Theil  des  Leinens  reicher  an  Stickstoff  gewesen,  soeriA 
dass  freilich  obige  Zahlen   keine  absolute  Riohtigkfliltt 
Anspruch  nehmen  können,    aber  dennoch  eimgemuuM' 
die  Schärfe  der  Reaction  erkennen  lassen. 

Es  ist  demnach  der  von  Hm.  Erpenbeck  an^eiA 
Satz: 

„Wo  das  Rose'sche  Verfahren  des  GIOImbi  i* 
verdächtigen  Fleckes  mit  Natrium  in  der  GlasrBhrB  üM 
oder  doch   bald    ohne  Weiteres    einen  berltiUiUi' 


^ 
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derschlag  giebt,  während  die  unbefleckte  Substanz 
)8t  es  nicht  thut;  da  rührt  der  Fleck  sicher  von 
X  her.  Es  ist  vorzüglich  dort  anzuwenden,  wo  die 
cke  klein  und  im  Wasser  schwer  löslich  sind'', 
aus  unhaltbar;  es  muss  heissen:  so  kann  ders^e 
\\\xi  herrühren.  Dass  Fettflecken  bei  der  Rose'schen 
!  kein  Berlinerblau  geben,  ergiebt  sich  aus  ihrem 
el  an  Stickstoff. 

Ueber  Salicin  im  Harne; 

von 

Dr.  X.  Land  er  er. 

Cin  mir  sehr  befreundeter  junger  Mann,  der  jedes 
am  Wechselfieber  litt  und  dagegen  viele  Unzen 
Q  und  China-Präparate  genommen,  hatte  eine  solche 
igung  gegen  dasselbe  erhalten,  dass  er  sich  nicht 
entschliessen  konnte,  solches  zu  nehmen.  Man 
diesem  Patienten  Salicin  zu  geben,  und  sei  es  nun 
Haube,  dass  dieses  ihm  nützen  würde,  er  nahm  es 
das  Fieber  blieb  aus.  Der  Patient  nahm  später 
mit  Vergnügen  jeden  Morgen  einige  Gran  Salicin, 
ch  vor  dem  Fieber  zu  schützen.  Da  ich  in  frühe- 
ahren  Gelegenheit  hatte,  die  Gegenwart  von  Chinin 
arne  der  Fieberkranken  aufzufinden,  so  untersuchte 
ich  diesen  Harn  auf  einen  Salicingehalt.  Der  Pa- 
hatte  ungefähr  2  Quentchen  Salicin  in  Pulverform 
ih  genommen.  Zur  Auffindung  desselben  hatte  ich 
od  dieses  Harns,  der  einen  sehr  blttem  Geschmack 
),  im  Wasserbade  mit  der  grössten  Vorsicht  zur 
;consistenz  abgedampft,  diese  dicke  syrupähnliche 
lüssigkeit  in  Weingeist  geschüttet  und  mit  demsel- 
.uf  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  meh- 
Stunden  in  Digestion  gesetzt.  Die  erhaltene  wein- 
te Lösung,  welche  jedoch  noch  sehr  gelb  gefärbt 
wurde  von  Neuem  mit  Thierkohle  digerirt  und  nach 
mehr  oder  weniger  bewirkten  Entfärbung  zur  Trockne 
mpft.    Dieser  Rückstand  gab  mit  conoentrirter  Schwe- 
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feisäure  eine  röthliche  Färbung,  die  jedoch  nicht  so  ii- 
tensiv  hervortritt  als  bei  dem  reinen  Salicini  was  da 
mit  aufgelösten  Extractivstoifen  zuzuschreiben  ist  Eil 
anderer  Theil  dieses  Rückstandes  mit  Salzsäure  l&ngtti 
Zq|^  gekocht;  verursachte  eine  bedeutende  Trübang  qbI 
nach  dem  völligen  Erkalten  bildete  sich  ein  feinkörnigv 
krystallinischer  Niederschlag,  den  ich  für  das  Saliretii 
hielt,  so  dass  ich  aus  diesen  Erscheinungen,  wie  am  dei 
bittern  Geschmack  an  der  Existenz  des  Salicins  in  dei 
untersuchten  Harne  nicht  den  geringsten  Zweifel  h^ 

Vorkommen  von  Satigenin  im  Biere; 

von 

Dr.  H.  Ludwig. 

Von  einem  befreundeten  Apotheker  wurde  mir  eittj 
kleine  Menge  von  Flüssigkeit,   welche  aus  1  Seidel  nt\ 
dächtigen  Bieres  durch  Fällen  desselben  mit  Bleiiocb;! 
Behandeln   des  Filtrats   mit  HS,   Eindampfen,  Äuraehij 
des  Rückstandes  mit  Weingeist  und  Verdampfen  des  Wdi 
geistes  gewonnen  war,   zur  Prüfung  auf  einen  etwijpi| 
Qehalt   an  Strychnin    oder  Pikrotoxin    zugesendet   IB 
Natronlauge  alkalisch  gemacht,  dreimal  hintereioanderrf 
Aether   geschüttelt,    die  abgehobenen  AetheraoszGge  ft^j 
dunstet,  blieb  eine  geringe  Menge  farblosen  Rückstu^j 
der  empfindliches  geröthetes  Lackmuspapier  nicht  btt^j 
mit  concentrirter  Schwefelsäure    zusammengerieben  Wj 
deutlich  röthete,   welche  Röthung  aber  nach  ZostU  dt* 
ger  Kömchen   chromsauren   Kalis    sich   nicht  io  Vktf  I 
ändert,    aber    nicht  von  Strychnin    herrührte.     Di«  ^j 
Aether  geschüttelte  Flüssigkeit  wurde  mit  verdäBUttfi 
Schwefelsäure  angesäuert,  aber  noch  mit  Aetbtff^j 
schüttelt,  der  abgehobene  Aether  verdunstet,  der  fitfU*! 
sauer  reagirende  Rückstand  mit  KupfervitrioUdsao^  ^j 
mit  überschüssiger  Natronlauge   vermischt  und  ff^^\ 
Es  trat  keine  Reaction  zu  Kupferoxydul   ein,  woon**' 
Abwesenheit  des   Pikrotoxins    dargethan    war.    D*  ^i 
sprüngUche  7\ü&%\^^\\.  ^dcvm^^k.t<&  anfangs  kaiUB  KMj 
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:  nach  einiger  Zeit  trat  ein  bitter  kratzender  Nach- 
chmack  auf.  Ich  verniuthete  deshalb  in  dem  frag- 
len  Biere  Salicin  und  Saligeuin;  letzteres  löst  sich 
A^ether  und  wird  von  coucentrirter  Schwefelsäure  ge- 
let.  Das  fragliche  Bier  ist  anstatt  mit  Hopfen  mit 
idenrinde  gekocht  worden^  um  ihm  bitteren  Geschmack 
geben. 

^enmremigiuigeii  des  metallischen  Wismnths; 

von 

Dr.  X.  Landerer. 


Da  ich  viel  Gelegenheit  hatte,  mich   mit  der  Berei- 

g  des  Wismuth*Subnitrat8  zu  beschäftigen  und  mir  bei 

Lösung    des    Metalls   Erscheinungen    vorkamen,    die 

mir  nicht  zu  erklären  im  Stande  war,   so  überzeugte 

mich,  dass  ich  es  oftmals  mit  Wismuth  zu  thun  hatte, 

vielleicht  entweder  absichtlich  oder  auch  zuföUig  Bei- 

igungen  hatte.     Beimengungen  von  Silber  oder  Kupfer, 

mir  vorgekommen,    sind    gewiss   keine  absichtlichen 

lassen  sich  leicht  erklären,  da  die  meisten  Wismuth- 

,    aus    denen    das  metallische  Wismuth  theils   durch 

n  Saigerungs-,  theils  durch  einen  Schmelzprocess  ge- 

nen  wird,    silberhaltig  sind.      Vor   allem  glaube  ich 

der  folgenden  wahrscheinlich  absichtlichen  und  straf- 

m  Beimengungen  zu  gedenken.     Ich   löste  das  Wis- 

b,    das   mir   schon  von  Anfang  an   wegen    der   mehr 

ICD  Farbe,   des  matten  Glanzes,  der  weniger  blättcri- 

Structur,   des  starken  Rauches   vor  dem   Löthrohre 

w.   als  verdächtig  vorkam,   in  Salpetersäure,   es   bil- 

sich  unter  dem  ungelösten  Metalle   ein   starker  Ab- 

eines    weissen   Pulvers,    dessen   Menge   zunahm,  je 

r  Salpetersäure  ich   zur  Lösung  anwendete,   so  dass 

mir  diese  Erscheinung    gar   nicht   erklären    konnte. 

(en  unlöslichen  Bückstand,   den  ich   auf  ungefähr  25 

^O  Proc.  schätzte,  legte  ich  bei  Seite,  um  ihn  genauer 

untersuchen.     Derselbe  bestand  theils  aus  ungelöstem 

muth  und  wurde  mit  dem  in  Bede  stehenden  weissen 

^er  vermengt,  durch  Kochen  in  Salzsäure  aufgelöst. 
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und  diese  Lösung  gab  durch  alle  auf  Antimoninm  gep*  li 
benen  Reagentien  die  Gegenwart  dieses  Metalles  n  » li 
kennen.  Auf  Zusatz  von  Schwefelammomum  su  der  dl  li 
Ammoniak  genau  gesättigten  Flüssigkeit  zeigte  sich  im  l| 
für  dieses  Metall  charakteristische  pomeranzengelbe  1&<  lii 
derscfalag,  und  auch  durch  die  Marsh'sche  Methode  wv»  li 
den  die  Antimonflecken  erhalten.  Dem  zu  Folge  mipi 
dieses  Biemuthum  metaUicum  antimonhaltig  und  die  im* 
Wismuih  beigeschmolzene  Menge  auf  ungefthr  20  m\ 
30  Proc.  anzunehmen. 

Dass  aus  einer  solchen  strafbaren  Verfälschung  nöl 
telst  Antimonium  bei  den  von  Tag  zu  Tag  sich 
den  Preisen  desWismuths  dem  VerfiUscher  ein  bed< 
der  Qewinn  zukommt,  ist  leicht  einzusehen.     Da  ich  im 
weiss,  ob  diese  Art  der  Beimengung  des  Antimons  zuij 
Wismuth    auch    anderen    Collegen    schon    yorgekomDMi| 
und  ob  solche  zur  Sprache  gekommen  ist,  so  hielt  ich  ei 
für  nützlich;  die  vorstehende  Mittheilung  zur  allgemeiMi 
Kunde  zu  bringen.     Bemerken  will  ich  dabei  noch,  im 
nach  dem  Oriente   nicht  die  reinsten  Producte  des  A» 
landes  kommen,   theils  des  Gewinnstes   wegen,  theiliii 
der   Ueberzeugung,   dass   der  Besteller,   der  sein  Ängei- 
merk   besonders  auf  die  Wohlfeilheit  richtet,  diese  tt^ 
ducte,    mögen   sie   nun  Kunst-  oder  Naturproducte  Nflii 
nicht  genau  kennt  und  nicht  zu  untersuchen  versteht 


Steigal 

Utk' 


üeber  Phosphoroxyd; 

von 

Demselben. 


Ich  wollte  mir  nach  der  allbekannten  Methode  ph» 
phorige  Säure  darstellen,  legte  mehrere  Phosphorttaiigfli 
in  eine  sehr  weithalsige  Flasche  und  stellte  sie  aa  elM 
feuchten  Ort.  Ein  unglücklicher  Zufall  wollte  es,  dsfli  A 
heissen  Strahlen  der  Mittagssonne  auf  das  Glas  SAßi 
der  Phosphor  begann  nun  zu  brennen  und  statt  piioip^ 
rigor  Säure  erhielt  ich  phosphorsaures  PhoKfkWftJ^ 
Diese  Entzündung  ereimete  sich  in  meiner  Abweseahii^y 
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ich  am  andern  Tage  das  Glas  aufsuchte,  sah  ich  zu 
lem    Schrecken   die   innem  Wände   des  Glases   mit 

verschiedensten  und  prächtigsten  Schattirungen  von 
1  und  Gelb  und  mit  den  vielfältigsten  warzenförmigen 
mähnUchen  Formen  aus  diesem  Oxyd  bedeckt;  was 
h  aber  am  meisten  interessirte,  waren  Formen,  die 

krjptogamischen  Pflanzen  ganz  ähnlich  sahen,  und 
gh>SBer  Theil   des   Glases  war  einem  MoirS  ähnlich, 

ich  dieses  einmal  bei  brennendem  Schwefel  beob- 
tet  hatte.  Die  durch  die  Sonnenstrahlen  entwickelte 
se  dürfte  ungefähr  36 — 400  R.  gewesen  sein. 


er  die  chemische  Natnr  des  Roheisens  nnd  die 
Heteromorphie  der  Metalle  in  ihren  isomorphen 
»schnngen; 

Rammeisberg*). 

Durch  die  Untersuchungen  Karsten 's  ist  es  ausser 
eifel  gesetzt,  dass  der  Kohlenstoff  im  Roheisen  theils 
chemischer  Verbindung,  theils  als  Graphit  beigemengt 
kommt.  Jener,  der  chemisch  gebundene,  nimmt  beim 
Bösen  des  Roheisens  in  Säuren  (Chlorwasserstoffsäure) 
der  Zersetzung  Theil,  der  letztere  ist  indifferent.  Der 
»undene  Kohlenstoff  verhält  sich  ähnlich  dem  Schwefel, 
isphor  und  vielleicht  auch  dem  Silicium,  von  welchem 
1  beim  Auflösen  ihrer  im  Roheisen  enthaltenen  Ver- 
dungen mit  Eisen  flüchtige  Verbindungen  mit  Wasser- 
J  bilden,  so  zwar,  dass  der  Schwefel  dadurch  voU- 
cidig,  der  Phosphor  theilweise  entfernt  wird,  und  selbst 
^  Kiesel  beim  Auflösen  von  Kieseleisen  nach  Calvert 
c,  jedoch  jedenfalls  nur  kleine  Menge  Siciliumwasser- 
B  bilden  soll.  Wenn  die  zum  Auflösen  des  Kohlen- 
ßsisens  dienende  Säure  concentrirt  ist,  wird  von  dem 
^misch  gebundenen  Kohlenstoff  nichts  im  freien  festen 
^nrphen  Zustande  abgeschieden,    sondern  derselbe  ver- 

?  Vom  Verfaaeer  im  Separatabdnick  eingesandt.  D.  B. 


202 


Bammelsberg, 


wandelt  sich  vollständig  in  jene  stark  riechende  flachtigf, 
ölartige  Verbindung,  die  grossentheils  in  dem  freien  WiiM^ 
Stoff  verdunstet,  und  nur  in  kleiner  Menge  in  der  sauni 
Flüssigkeit  sich  auflöst. 

Karsten  hatte  aus  vielfachen  Versuchen  den  Scbkd 
gezogen:  die  beiden  in  ihren  physikalischen 
ten    verschiedene   Arten  des  Roheisens,   das   graue 
das  weisse,    seien  hauptsächlich  chemische  Verbind 
von  Kohlenstoff  und  Eisen,  aber  das   graue  ist  mit 
geschiedenem  Kohlenstoff  (Qraphit)  gemengt.  Daher 
lasse  weisses  Roheisen  beim  Auflösen   in   Säuren  kei 
kohligen  Rückstand. 

Als  der  leider  so  früh  verstorbene  C.  Brom  eil 
Elisenhüttenproducte  der  Werke  von  Mägdesprung  ( 
Bemburg)   untersuchte*),    fand   er  nichts    desto 
in  allen  dortigen  Arten  weissen  Roheisens  eine  nicht 
deutende  Menge  Graphit,  und  zwar  in   der  ausge; 
sten  Art,  dem  Spiegeleisen,  sogar  etwas  mehr  als  in 
übrigen.      Nach  C.  Bromeis  ist  nämlich  der  Qeh«lt 
Kohlenstoff  im  Mägdesprunger 

gebunden  Graphit     in  Sui 

grellen  weissen  Roheisen  3,518  Prc.   0,500  Prc.  4,018 
gaaren         „  „         2,908    „      0,550     ,      3,458 

Spiegeleisen  3,10      „      0,72       ,      3,830 

so   dass  etwa    I/5  des  Kohlenstoffs    in  diesen  Ei 
als  Graphit  vorhanden  ist. 

Aber  das  Spiegeleisen  von  Mägdesprung  steht  in 
Beziehung  nicht  allein  da.     Ich  habe  neuerlich 
von    der   Lohhütte    bei    Musen   (Siegen),    weichet 
Karsten  5,8  Proc.  gebundenen  Kohlenstoff  enthiU^ 
geprüft,  und  darin  ebenfalls  Graphit  ge(undeO|  den 
in  der  That  schon  durch  eine  Loupe  hie  und  da  in 
Höhlungen  der  silberweissen  Blätter   erkennen  b» 
Als  108,266   Qrm.   in   concentrirter   Chlorw 

*)  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  Bd.  43.  S.  a4L  ■ 

**)  In  meiner  vor  13  Jahren  erschienenen  MetaUoigis  iü^  *| 
schon   bemerkt,   dass    beim  £rkalten  grosserer 
3piege\e\BeYx  die  Graphitbild ang  wohl  nie  gans 
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Liuftabschluss  aufgelöst  wurden,  blieb  ein  dunkler 
stand,  der,  nach  wiederholtem  Kochen  mit  frischer 
\  und  Auswaschen,  in  einer  Platinschale  mit  massig 
3r  Kalilauge  übergössen^  eine  heftige  Entwickelung 
iVasserstoffgas  zeigte,  indem  sich  das  Siciliumoxyd, 
es  mit  dem  Graphit  gemengt  war,  als  Kieselsäure 
ite,  (und  der  vorher  schwache  Geruch  der  flüchtigen 
instoffverbindung  stark  hervortrat).  Nach  dem  Digeri- 
'urde  die  alkalische  Flüssigkeit  abfiltrirt,  die  Wäsch- 
er gingen  trübe  hindurch,  und  als  die  Ursache  dieser 
ing  ergab  sich  Titansäure,  welche  allerdings  nur 
inwendung  so  grosser  Mengen  Material  im  Roheisen 

nachzuweisen  ist*).  Der  rückständige  Graphit  färbte 
T  und  Alkohol  beim  Kochen  schwach  gelblich;  er 
B  schliesslich  noch  mit  Säure  und  Wasser  ausge- 
len  und  scharf  getrocknet.  Er  hatte  mm  ein  ganz 
8   Ansehen  und  wog   1,848  Grm.,    d.   h.  er  betrug 

Proc.  des  Roheisens.  Beim  Verbrennen  in  Sauer- 
hinterliess  er  5,56  und  5,85  —  im  Mittel  5,7  Proc., 
SS  seine  wahre  Menge,  wenigstens  annähernd,  1,742 
im  =  1,61  Proc.  des  Roheisens  ist. 
^immt  man  nun  den  gesammten  Kohlenstoffgehalt 
3  Roheisens  mit  Karsten  zu  5,8  Proc.  an,  so  macht 
bemisch  gebundene  Kohlenstoff  nur  4,2  Proc.  aus. 
[Ingeachtet,  wie  hiemach  erwiesen  ist,  zwischen  den 
igen  Massen  des  Spiegeleisens  sich  Ausscheidungen 
Kohlenstoff  finden  können,  wird  doch  Niemand  be- 
eln,  dass  das  Spiegeleisen  selbst  ein  homogener  and 
kaiisch  wohl  charakterisirter  Körper  ist.  Aber  höchst 
1  gelingt  es,  wirkliche  Krystalle  zu  finden,  denn  die 
3  stellt  nur  ein  Aggregat  blättriger  polyedrischer 
e  dar  (gleich  dem  Zink),  deren  Neigungen  nichts 
lantes  haben.      Nur  einmal  habe   ich  in  Höhlungen 

)ie  aufgelöste  Kieselsäure  wurde  =  1,345  =  0,628115  Kiesel 
=  0,58  Proc.  gefuDden,  wobei  die  in  der  ßanren  Auflösung 
les  Eisens  enthaltene  nicht  in  Anschlag  gebracht  ist.  Kar- 
iten  giebt  im  Ganzen  nur  0,524  Proc.  Kiesel  an. 
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kleine  Krystalle  gefiinden,  rechtwinklig  vierseitige  Tafd^J 
die  an  zwei  gegenüberstehenden  Seiten  eine  Zi 
von    112<>    24'    zeigten   (Winkel    der    Zu8chärfan| 
gegen  die  Tafelfläche  =  1233/^0).      Die  anvoUkommaij 
Ausbildung   lässt    nicht  entscheiden,   ob    diese 
zweigliederig  sind,  wie  es  den  Anschein  hat. 

Es  ist  also  gewiss  gerechtfertigt,  das  Spiegeleiseoi 
eine  chemische   Verbindung  von   Kohlenstoff  und 
zu  betrachten  (die  freilich  etwas  Kieseleisen  und 
phoreisen  gleich   wie   die  entsprechenden   Manganv« 
düngen  einschliesst),  und   Karsten   hat  es  in  der 
für  das  Roheisen  mit   dem  Maximum   des  Kohh 
halts  angesehen,  der  nach  ihm  stets  5 — 6  Proc. 

Allein  diese  Ansicht  ist  ganz  unbegründet;  das 
geleisen   kann    sehr    ungleiche,    grössere    oder   kleii 
Mengen  Kohlenstoff  enthalten,    ohne    in    seinen 
Eigenschaften  verändert  zu  werden.     Will  man  nicht 
älteren   Versuche  Berthiers  anführen,    der  im 
eisen  höchstens  3,6  Proc.  Kohlenstoff  fand,  so  man 
das  Mägdesprunger  Spiegeleisen,  welches  nach  C.  BrM 
eis   gar    nur  3,1  Proc.    gebundenen  Kohlenstoff  est 
Karsten 's    Ansicht    mindestens    zweifelhaft   erscbainaj 
lassen.  Um  aber  Gewissheit  über  diesen  Punct  zu  erl 
habe   ich    selbst   das  äpiegeleisen    von   Mägdespriug 
verschiedenen  Zeiten  auf  seinen  Kohlenstoffgehalt 
sucht. 

Verbrennung  mit  chromsaurem  Bleioxyd  =  3,823  M| 

Methode  von  Weyl =  3,90     . 

Zerlegung  durch  Kupferchlorid =  3,78$    i 

Bromeis  hatte  gefunden ^  =  3,82     t 

Es  wäre  denkbar,  dass  im  Spiegeleisen  ein  aadMj 
electronegativer  Körper  gleichsam  als  Vertreter  des  KoUi^ j 
Stoffs  vorhanden  wäre.  Dies  könnte  wohl  nurderKifli'i 
sein.  Allein  die  Analysen  zeigen  gerade  das  Umgek^bto^; 
die  kohlenreichen  Spiegeleisen  (Musen,  Sayn)  sind  i*^  I 
die  kieselreichen,  und  umgekehrt.  In  jenen  istmekribj 
V2  Procent    Kiesel    enthalten^    in    dem    Wkgiespnagf 
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Proc.y  und  in  den  steiriscben,  die  nach  Buch- 
ih  nur  3,75 — 4,14  Proc.  Kohlenstoff  enthalten, 
nur  0,01  —  0,27  Proc.  Kiesel  sich  finden. 

längerer  Zeit  suchte  Gurlt  zu  beweisen*),  das« 

bestimmte  Carburete  des  Eisens  gebe,  Viertel- 
te! -  Carburet,  Fe*C  und  Fe^C,  und  das  Spiegel- 
ks    erstere,    das    octaedrisch    krystallisirte    graue 

das  letztere  sei.  Die  Berechnungen  aber,  wor- 
)  Annahmen  sich  stützen  sollen,  sind  ganz  hypo- 

selbst  wenn  die  Zusammensetzung  des  Spiegel- 
)nstant  wäre,  was  sie  nicht  ist.  Man  kann  aller- 
e  Hypothese  aufstellen,  dass  die  Verbindungen 
lenstoffs  mit  Eisen  im  Boheisen  analog  zusam- 
tzt  seien  dem  Kieseleisen,  Phosphoreisen  und 
leisen,  die  darin  vorkommen,  und  dass  das  Mangan 

dem  Eisen  sei.  Berechnet  man  aber  das  Atom- 
ss  jener  electronegativen  Körper  zu  dem  dieser 
sitiven,  so  erhält  man  für  das  Spiegeleisen  von 

Musen... ...     1:4,5 

Mägdesprung  ....     1 :  5,3 
eineswegs  das  Verhältniss  von  1  At. :  4  Atomen. 

r  eben  so  wenig  existirt  das  angebliche  Acbtel- 

,  Fe^C,  von  dem  Gurlt  behauptet,  es  erscheine 

itallisirtes   graues   Boheisen.      Nicht   selten   tritt 

ich  der  Fall  ein,  dass  graues  Boheisen  deutliche 

•  bildet,    die  zwar  nicht  messbar,    höchst  wahr- 

h  jedoch  regulär  sind.    Ich  stelle  hier  vier  Ana- 

Ichen  krystallisirten  Boheisens  zusammen: 

in   Harz   (wahrscheinlich  von  Bothehütte).     Von 

r  untersucht. 

•n  Lauchhammer;  spec  Gew.  =  6,39  —  6,43.  Eben- 

Is  von  mir  untersucht.  (Aus  Wiesenerzen  erblasen.) 

n  Gleiwitz.     Von  Gurlt  analysirt 

n  der  LöUing  in  Kämthen.      Von  B.  Bichter 

ilysirt. 


werkflfreund  Bd.  18. 
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1.               2. 

3.*) 

4. 

Graphit...  2,604         2,519 

2,84 

2,122 

Kohlenstoff    0,201         0,373 

2,46 

0,967 

Kiesel 1,896         1,148 

0,26 

0,972 

Phosphor  . .  0,065         0,406 

? 

0,021 

Schwefel...  0,069         0,043 

? 

0,008 

Arsenik ....    —             — 

0,005 

Das  Atomverhältniss   dieser  electronegatii 

reo  S&l 

und  des  Eisens  (Mangans)  ist 

in    1  —  1  :  19 

2  —  1  :  21 

3  —  1:8 

4  =  1:  12,5 

also  nur  in  der  von  Qurlt  selbst  untersuchten  Piobe 
wie  allgemein  von  ihm  vorausgesetzt.    Auch  die 
nung  anderweitiger  guter  Analysen  grauen  Boheiseoi 
dass  stets  auf  1  At.  Kohlenstoff  (Kiesel,  Phosphor) 
mehr  als  8  At.  Eisen  kommen. 

Wir  sehen  also:    weisses  und  graues  RoheiseD 
unter  günstigen  Umständen  fähig,  in  bestimmten  Fo 
zu  krystallisiren ;    eine  Einlagerung  frei  ausgeschic 
Kohlenstoffs  verhindert   die   Bildung  der  KrysUlk 
die  krystallinische   Ausbildung   der  Masse  nicht 
bestehen  aus  Kohleneisen,  Kieseleisen  und  PI 
deren  Zusammensetzung  nicht  immer  dieselbe, 
im  Einzelnen   nicht   zu    ermitteln  ist      Wenn  aber 
Zusammensetzung  d.  h.  das  Verhältniss  der 
in  krystallisirten  Körpern  schwankend  ist,  ohne  dMi^ 
Form  sich  ändert,  so  darf  man  den  Grund  sicherfiek 
in   der  Isomorphie   der  Körper  suchen,    und   eine 
dürfte  beim  Roheisen  als  einzig  mögliche  ErklAnnf 
Constitution  gelten. 

Das  Eisen,  im  reinen  metallischen  Zustande, 


*)  Gurlt's  Angabe  von  2,46  Proc.  gebundenem  KoUobiv! 
scheint  nicht  weniger  problematisch,  ab  die,  dan  nv  Spi 
von  Phosphor  vorhanden  seien. 
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n  zwar  nicht  krystallisirt,  allein  Stabeisen  und  Meteor- 
en haben  die  Structiir  regulär  krjstallisirter  Körper. 

Der  Kohlenstoff  krystallisirt  als  Diamant  regulär. 

Der  Kiesel  oder  das  Silicium  krystallisirt  regulär. 

Der  Phosphor  krystallisirt  regulär. 

Die  wesentlichen  Bestandtheile  des  Roheisens  treten 
o  für  sich  in  denselben  Krystallformen  auf,  und  wenn 
»se  auch  regulär  sind,  so  hat  es  doch  nichts  Unwahr- 
leinliches,  dass  alle  diese  Elementarstoffe  isomorph  sind; 
dass  ich  glaube,  man  könne  das  Roheisen  als  eine 
morphe  Mischung  seiner  Bestandtheile  ansehen,  woraus 
an  die  Wechsel  in  seiner  Zusammensetzung  sich  erklären, 
tr  Kolilenstoff  ist,  meiner  Ansicht  nach,  als  chemisch 
bandener,  in  einem  regulär  krystallisirten  Roheisen  in 
*  Diamantmodiiication  enthalten. 

Ueberhaupt  giebt  es  ja  eine  Anzahl  regulär  krystal« 
rter  isomorpher  Mischungen  von  Metallen,  theils  solcher, 
Iche  aus  zwei  regulären  Metallen  bestehen,  wie  die 
^irungen  von  Gold  und  Silber,  von  Blei  und  Silber 
erkblei)  und  Silber  und  Quecksilber  (die  natürlichen 
lalgame  AgHg^  und  AgHg^),  theils  solcher,  deren 
es  Metall  fiir  sich  gewöhnlich  nicht  regulär  auftritt. 
er  offenbar  ist  die  Heteromorphie  eine  durchgreifende 
{enschaft  elementarer  Körper,  und  eben  so  gut  bei  den 
tallen  wie  beim  Schwefel  und  Kohlenstoff  vorhanden. 
3  sechsgliedrigen  (Antimon,  Arsenik,  Tellur,  Wismuth, 
ik,  Palladium,  Iridium,  Osmium,  und  das  viergliedrige 
H  Bor  isomorphe  Zinn  sind  sicherlich  unter  Umständen 
ig,  in  den  Formen  des  regulären  Systems  aufzutreten'^), 
iichwie  Gold,  Silber,  Kupfer,  Blei  u.  s.  w.,  oder  auch 
i  Zinn  sechsgliedrig  sein  können. 

Schon  vor  längerer  Zeit**)  führte  ich  (regulär)  kry- 
Uisirtes  Messing  aus  je  1  At.  Kupfer  und  Zink  bestehend, 
.    und   dasselbe  ist  später  auch  von   Herrn  G.   Rose 

^)  Ueber  regulär  krystallisirtes  Arsenik  s.  Elsner  im  J.  f.  pr. 
Ch.  Bd. 22.  S.844  und  Cooke  ebend.  Bd. 84.  S.479. 

)  S.  mein  Lehrbuch  der  Metallurgie  S.  20. 
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bestätigt  worden  *).  Besonders  interessant  aber  mi  ik\ 
regulär  krystallisirten  isomorphen  Mischungen  tos  p' 
wohnlich  regulären  und  sechsgliedrigen  MetaUen,  wddi 
die  Mineralogen  mit  den  Namen  Speiskobalt,  TeMal* 
kies  und  Weisnickelkies  bezeichnen.  In  ihnen  iit  im 
Arsenik  ab  regulär  krystallisirtes  enthalten.  Hure  oli^| 
mische  Zusammensetzung  ist  dermaassen  variabel, 
sie  ganz  allgemein  nur  als  R'^Äs"  zu  bezeichnen 
eine  Folge  jener  zweifachen  Isomorphie,  einerseits 
electropositiven  Metalle  (Nickel,  Kobalt,  Eisen), 
seits  dieser  und  des  Arseniks.  Kommen  auch  Mischi 
RAs  unter  den  Speiskobalten  und  als  Weissnicki 
vor,  so  überwiegen  doch  eben  so  oft  die  electropontiv«] 
Metalle  (R^As^)  gleich  wie  das  Arsenik  (R^As^,! 

Ferner  giebt  es   sechsgliedrig  krystallisirte  ii 
morphe  Mischungen  von  Metallen,    und  zwar  nicht 
solche,   deren  beide  Bestandtheile  gewöhnlich 
derig  sind,   wie  das  Tellurwismuth,   vielleicht  anofa 
Osmiridium,  sondern  auch  solche,  deren  eines  Hetdl 
gewöhnlich  eine  andere  Form  zeigt«     Hierher  mxm 
Rothnickelkies  (Ni^As)  und  Antimonnickel  (Ni^Sb) 
nen,  und  gewiss  krystallisiren  manche  Legirungeo  ek»j 
falls  sechsgliedrig,  wiewohl  es   selten  gelingt^  ihre 
näher  zu  bestimmen. 

Unter  den  Hüttenproducten  von  SchlaokenwaUe  ii| 

Böhmen  habe  ich  eine  solche  Legirung  gefunden,  die 

lieh  von  schöner  Goldfarbe,  innen  aber  weiss  ist 

langprismatischen  Krystalle  sind    nur  insofern  mc 

als  man  sich  überzeugen  kann,   dass  sie  sechs 

haben,   deren  Neigung  sammt  und  sonders  =  190*  i^ 

(die  Winkel  waren  oft  sehr  nahe  120^,  im  Ganzen  swiietal 

1180  und   1210).     Das  spec.   Gew.  ist  =  6,994  osdA 

Zusammensetzung 

Zinn 80,83 

Kupfer...  18,91 


99,74 


*)  Poggend.  Ann.  Bd.  107.  S.44a 
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i  am  genauesten  der  lÜBchong  Cu^Sn^  entspricht, 
ü  aber  auch  nicht  weit  von  CuSn^  entfernt*). 

Diese  Thatsachen  finden  ihre  Bestätigung  in  anderen 
on  llUiger  bekannten.  Eine  krystallisirte  gelblichweisse 
pfer-Zinnlegirung,  deren  spec.  Qew.  =  7,53  und  welche 
I  77,63  Proc.  Zinn  und  21,88  Proc.  Kupfer  besteht, 
fa.  CuSn2  ist,  krystallisirt  nach  Miller  in  regelmässig 
lisseitigen  Prismen,  die  senkrecht  zur  Axe  spaltbar 
i**). 

Diese  Legirungen  sind  isomorphe  Mischungen  von 
bsgliedriger  Form,  entstanden  aus  dem  gewöhnlich 
lalären  Kupfer  und  dem  gewöhnlich  vierglledrigen  Zinn. 

Von  viergliedrigen  Legirungen  sind  mehrere  be- 
int.  Schmilzt  man  Zinn  mit  Gold  zusammen,  so  ent- 
nen  gut  messbare  Krystalle,  deren  Goldgehalt  von 
6  bis  43  Procent  schwankt,   d.  h.  welche  =  Au  Sn^ 

AuSn^  sind.  Sie  sind  von  Miller  gemessen  wor- 
i.*^),  und  stellten  nach  ihm  durch  Vorherrschen  der 
dfläche  tafelartige  Combinationen  von  Quadratocta^dem 
derlei  Ordnung  dar,  die  nach  der  Endfläche  vollkom- 
Bi  spaltbar  sind.  Unter  den  OctaSdem  kommen  mehrere 
1  beim  2iinn  beobachteten  so  nahe,  dass  diese  Legirun- 
a  offenbar  mit  dem  Zinn  isomorph  sind,  und  das  Gold 
"in  ebenfialls  viergliedrig  krystallisirt  ist. 

Unter  den  Hüttenproducten  von  Schlackenwalde  habe 

eine  Legirung  von  Zinn  und  Eisen  in  feinen  Nadeln 

^  hellgrauer  Farbe  gefunden,  die  zum  Theil  bunt  ange- 

fen  sind.    Nach  meinen  Messungen  sind  es  quadratische 

Bmen  mit  gerader  Abstumpfung  der  Kanten,   so  dass 

E^el    von  90^  und  135^  immer  wiederkehren.     Das 

:».  Gew.  ist  =  7,534.    Die  Analyse  gab 

Zinn 92,01 

Eisen . . . .     8,05 

..^^ 100,06 

>  Kocht  man  eine  solche  Legirung   mit  ChlorwasaentofiB&nre, 
80  entsteht  eine    farblose  Auflosnng,  welche   Kupferchlorfir 
und  Zinnchlorfir  enthält. 
Poggend.  Ann.  Bd.36.  S.478. 
J.  £  pr.  Chem.  Bd.  84.  S.  319. 

^Qh.  d.  Pharm.  CLXVL  Bds.  3.  Hft.  14 
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entsprechend  FeSn^  oder  FeSn^,  welche  Formeb  91,3- 
92,64  Proc.  Zinn  verlangen. 

Schon  früher  hat  Lassaigne  die  Mischling  Fe^ä 
von  spec.  Gew.  =  8,733  als  quadratische  Nadehi  beschn 
ben,  und  kürzlich  theilte  NöUner  mif*"),  dass  beim  Aä 
lösen  von  Bankazinn  mikroskopische  Krystalle  =  FeSil 
zurückbleiben,  deren  spec.  Gew.  =  7,446  ist. 

Die  einzige  bis  jetzt  bekannte   zinnfireie  Legintf 
welche  hierher  gehören  dürfte^  ist  das  Goldamalgi 
von   Mariposa    in   Califomien,    welches    nach  Sodb< 
schein**)  =  AuHg3  igt,    ein  spec.  Gew.  =  15,47 
und  mikroskopische  quadratische  Prismen  bildet 
würde  es  sehr  interessant  sein,  wenn  sich  die  viei^c 
Form  des  Goldes  und  Quecksilbers  an  dieser  isoi 
Mischung  beider  constatiren  liesse. 

Wir  kommen  endlich  zu  den  zweigliedriges 
Hingen,  welche  aus  der  isomorphen  Mischung  tob 
len  hervorgehen.     Hierher  gehört  zuvörderst  das  Ali 
monsilber,    dessen    ältere   Analysen    auf  verscbk 
Mischungen,  Ag^Sb  und  Ag^Sb,  hindeuten.  Darch 
menschmelzen   von  Antimon  und  Zink  erh&lt 
krjstallisirter  Form  theils  Zn^Sb,   theils  Zn^Sb; 
offenbar  dem  Antimonsilber  isomorph  sind***). 

Eine  Wismuthlegirung,  nabe=  CuNi^fiiS, 
spec.  Gew.  =  9,46  zeigt,   wie  Miller  fandf), 
Rhombenoctaeder    wie  Zn^Sb.      Vielleicht  stinamt 
die  Form  des  Arsenikeisens  damit  überein. 

Hier   finden   wir  also    einerseits  Antimon  {1 
und  Wismuth,  andererseits  Silber,  Zink,  Nickel  und i 
(Eisen)  in  zweigliedriger  Form. 

Ist  das  Spiegeleisen  zweigliedrig,    so  geb0rt  9$ 
diesen  isomorphen  Mischungen,  und  die  Formv( 
heit   des    weissen   und   grauen   Roheisens  ist  Folgv 
Heteromorphie  ihrer  isomorphen  Constituenten. 

*)  Ann.  d.  Chem.  n.  Pharm.  Bd.  115.  S.  233. 
**)  Zeitschrift  d.  d.  geol.  Gesellsch.  ßd.6.  S.243. 
***)  8.  Cooke  in  Poggend.  Ann,  B.96.  S.684. 
t  Phil.  Mag.  1856.  Juli. 
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Ueber  die  Stammpflanze  des  Enphorbinm. 

Das  Euphorbium  war  schon  gegen  den  Anfang  unse- 
Zeitr.echnung  den  Naturforchem  und  Aerzten  bekannt. 
1  Dioskorides  stammt  es  von  einem  in  Libyen 
mimischen  Baume,  von  der  Tracht  einer  Ferula,  der 
dem  Berge  Tmoius  in  Mauritanien  gefunden  werde 
dessen  Entdeckung  zur  Zeit  des  Königs  Juba  von 
idien  gemacht  sei.  Plinius  nennt  die  Stammpflanze 
iLraut,    welches   jenseit  der  Säulen  des  Herkules  auf 

Atlasgebirge  zu  Hause  sei,  dem  Acanthiis  ähnliche 
er  habe  und  den  Namen  von  dem  Euphorbios,  Arzt 
Königs  Juba,  trage. 

Leo  Africanus  beschrieb  in  der  Mitte  des  16ten 
hunderts    die    Stammpflanze   ziemlich    kenntlich   als 

Euphorbia,  die  Dodoens  später  zuerst  abbildete, 
8t  L  i  n  n  6  's  Ef/pJiorbia  officinarum.     Dodoens  bericb- 

zugleich  auch  einen  Fehler  in  den  Ausgaben  des 
skorides,  denn  da  weder  in  Libyen  noch  in  Man- 
ien von  den  Geographen  ein  Berg  Tmoius  genannt 
le,  dieser  vielmehr  in  Lydien,  also  in  Eleinasien,  vor- 
me,  so  sei  in  den  Exemplaren  des  Dioskorides 
tlas  irrthümlich Tmoius  untergeschoben.  Auch  Ruysch 
Kiggelaer  geben  in  Commelin's  Hort.  Amst,  an, 

sie  mehr  als  einmal  an  dieser  aus  den  Wüsten 
ia's  übersendeten  Pflanze  Gummistücke  gefunden 
in,  und  L in n 6  nahm  in  seiner  itfo^ma  medica  (174^9) 
)  als  Stammpflanze  an. 

14* 
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Später  (1762)  änderte  Linnä  seine  Anrieht  joi 
schrieb  der  in  Ostindien  einheimischen  Eupiwrhia  oA 
quarum  und  ihrer  Var.  ß,  {Euphorbia  trigcna  üenoori^ 
nach  dem  Zeugnisse  der  beiden  Commelyne  die  Dro* 
gue  zu.  It 

Einige  Jahre  später  (1768)  kam  nach  einer  Aogiblj 
in  der  8ten  Auflage  von  Miller's  Gardiners  Diete,l|i 
wonach  das  Euphorbium  von  den  Kanarischen  ImAlj 
nach  England  eingeführt  werde,  noch  Euphorbia  Ccammk 
ensis  L,  als  Stammpflanze  in  Betracht.  ZuleUt  ftMike 
noch  Pereira  in  seiner  Materia  medica  Euphorbia  Utrt>^\^ 
gona  Haw.  als  muthmassliche  Stammpflanze  auf. 

Dies  sind  also  die  Quellen  für  die  bisher  aogCDO»] 
mene  Abstammung  des  Euphorbium,  die  nun 
zu  prüfen  sein  werden.  Wie  wir  oben  gesehen 
so  wurde  schon  zu  den  Zeiten  des  Dioskoridei 
Plinius  das  Euphorbium  eben  dort  gesammelt,  wobffVfffllt 
es  auch  heute  noch  erhalten,  nämlich  in  den  Bergen  iiiki 
Atlas.  Es  fallen  daher  ohne  Weiteres  die  in  OstindMilte 
einheimischen  Euph.  antiquorum  L.  und  E.  trigonaBK^M^ 
als  Stammpflanzen,  die  überdem  kein  anderes  ZeogMilFr 
fiir  sich  haben  als  die  Angaben  des  Commelyne,  ^lid 
ihre  Blüthen  und  Früchte  denen  derDrogue  ähnlidittAlk! 
was  gar  nichts  sagen  will. 

Euphorbia  teiragona,  welche  am  Cap  ein! 
ist,  woher  kein  Euphorbium  kommt,  möchte  woUw 
der  Beschreibung  verglichen  mit  den  in  der  Drogae  Tocbi' 
menden  Fragmenten  der  Stammpflanze  ziemlich  bv 
stehen,  ist  dennoch  aber,  wie  weiter  unten  gezeigt  «M 
speciell  verschieden. 

Mehr  für  sich  hat  die  Annahme  der  Eitphefdkv 
cinarum  L.  als  Stammpflanze,  da  sie  in  der  nfiriü^l 
Hälfte  des  tropischen  Afrikas  einheimisch  ist  uai^- 
leicht  auch  noch  7  —  8  ^  nördlicher  bis  Marokko  fi^ 
dazu  kommt,  dass  sie  von  Buysch,  Kiggelaer,  ^ 
doens,  Linnä,  Murray  u.  a.  m.  fiir  die  Staiiiflvl>^ 
erkärt  wurde.    Allein  nie  findet  man  in  der  DrogM  f^ 


■ 

1 


Ueber  die  Stammpflame  des  Euphorbium.         213 

l:e  dieser  Art,  die  sich  durch  ihre  grössere  Anzahl 
Kanten  leicht  erkennen  Hesse;  so  dass  ihre  Annahme 
:atthaft  ist. 

Was  die  Euphorbia  Canariensis  L,  anbelangt;  so 
t  sich  nicht  leugnen^   dass  die  in  der  naturellen  Dro« 

vorkommenden  Aeste^  Blüthenstände  und  Früchte  die 
late  Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Theilen  der 
Ä.  Canariensis  zeigen  und  es  wäre  sehr  wohl  möglich 
1;  wenn  auch  von  ihr  auf  den  Kanarischen  Inseln 
i  Euphorbium  gesammelt  werde,  sie  auf  dem  benach- 
en  gebirgigen  Festlande  vorkomme  und  somit  den- 
i  die  Drogue  liefern  könne.  Hier  konnte  natürlich 
eine  subtile  Vergleichung  beider  Pflanzen  die  Ent- 
idung  geben.  Der  freundlichen  Mittheilung  des 
•n  Prof.  H.  Schacht  in  Bonn  verdanke  ich  seine 
den  Kanarien  von  Euph,  Canariensis  aufgenommenen 
ildungen  und  habe  mich  durch  diese  überzeugt,  dass 
e  Pflanzen  sich  zwar  sehr  nahe  stehen,  dennoch  aber 
chieden  sind.  Da  die  eigentliche  Stammpflanze  noch 
t  beschrieben  ist,  die  in  der  Drogue  vorkommenden 
^ente  hinreichen,  um  sie  zu  charakterisiren,  so  habe 

sie  in  meiner  Darstellung  der  oflf.  Gew.  als  Euphor- 
resinifera   aufgestellt    und    abbilden    lassen.     Sie  ge- 

zu  den  strauchigen,  blattlosen,  mit  kurz-stachlichten 
tpolstem  versehenen  Arten,  hat  schlanke,  4seitige 
^;  ziemlich  ebene  Flächen;  ziemlich  langgestielte, 
iltheilige,  3-,  seltener  6  —  7-köpfige  Trugdolden; 
lerförmige  Kelchkätzchen  mit  abstehenden,  breit  keil- 
igen, gelben  äusseren  Zipfeln  oder  Drüsen;  lang  ge- 
te,  von  einem  kleinen,  3eckigen  Perigon  unterstützte, 
ergedrückte,  tief  dreiknöpfige  Kapseln  und  rundliche, 
ä.usserst  kleinen  Schüppchen  besezte  Samen,  ohne 
V'iele.  Es  unterscheiden  sich  Euph,  Canariensis: 
h  fast  3mal  dickere  blühbare  Aeste;  mehr  erhabene 
tpolster;  sitzende  oder  kurzgestielte,  zu  1  —  3  vor- 
lene  Kelchkätzchen;  quer-  oder  schmallängliche,  rothe 
ere  Zipfel   oder  Drüsen;  Euph.   tetragona:  durch  fast 
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sitzende,  3köpfige,  zahlreiche,  mit  viel  kleineren  KeU* 
kätzchen  versehene  Trugdolden  und  kleinere  Kapieli 
Euph,  antiquorum  und  trigona:  durch  3seitige,  mitui': 
geschweift-gezähnten,  flach  zusammengedrückten  Kinta 
versehene  Aeste;  Euph.  ofßcinarum:  durch  9  —  13lui>{ 
tige,  mit  stumpfen  Furchen  versehene  Aeste. 

Berlin,  den  1.  August  1863.  O.  Berg. 


Botanische  Aphorismen  von  Dr.  L 

Die  früheren  (vorweltlichen)  Entstehungs  -  Peric 
der  Erde  liefern  uns  nach  den,  noch  vorhandenes 
erforschten  Ueberresten,  aus  den  verschiedenen  Tidaj 
der  Gesteinformationen  der  Erdrinde  den  Beweis, 
die  vorweltlichen  Pflanzengebilde  in  Familien  und 
den  jetzt  noch  auf  der  Erde  wachsenden  Pflj 
ähnlich  waren  oder  doch  diesen  Formen  eni 
haben ;  aber  die  Sippen  und  Arten  der  früheren  P( 
(mit  Ausnahme  der  Neuesten),  scheinen  in  der  Je 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein.  Die  Erkl&rang 
liegt  wohl  darin,  dass  in  den  früheren  Epochen  der  Et» 
bildung,  auch  grosse  Einförmigkeit  in  der  V^;etite| 
statt  gefunden  hat  und  da  die  Erhebungen  nur  nach  wi\ 
nach  erfolgten,  so  konnten  die  damaligen  Pfli 
auch  nur  auf  sehr  beschränktem  Räume,  inselartig 
treten  und  wir  sehen  auch  heute  noch,  dass  die  T^' 
tation  der  Inseln  meistens  einförmiger  ist,  ab  die  ml 
ausgedehnten  Continenten. 

Es   ist   mit  den  Pflanzen,    wie  mit  den  urweldichlj 
Thierorganismen,  je  älter  die  Perioden  ihrer  Entsteh 
desto  mehr  entfernen  sich  auch  die  Pflanzengebilde 
den  noch  jetzt  vorhandenen  Pflanzen-Typen  und  je 
diese   der  Jetztzeit  rückt,  desto  ähnlicher  werden  se 
jetzigen  Arten  und  Pflanzenformen.     Bekanndich 
die    Gewächse    der   älteren   Zeitperioden  jsom  giMto» 
Theile  den  baumartigen  Gefäss-Kryptogwnen;  den  If^ 
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iaceen^  Schachtelhalmen;  Laabfarnen  etc.  an  und  dann 
'en  es  Palmen-  und  Nadelholzwälder.  Diese  ürwal- 
Igen  sind  in  unsem  Steinkohlenlagern^  als  unter  sehr 
em  Drucke  alimälig  verkohlten  Besten  erkannt  worden 
l  die  zarteren  Gewächsformen  dieser  Perioden  sind 
abdrücken  der  die  Steinkohlenflötze  begleitenden  Koh- 
•  oder  Thonschieferschichten  etc.  nachgewiesen  worden. 

Diese  vegetabilischen  Petrefacten  haben  die  meiste 
anliohkeit   mit   den  noch  vorhandenen  Pflanzeoformen 

südlichen  Erdzonen  und  man  hat  daraus  geschlossen, 

0  die  Temperatur  zu  jener  Zeit  eine  höhere  und  auf 
a    ganzen   Universum    eine    gleichförmigere   gewesen 

1  müsse. 

Die  Braunkohlen,  welche  einer  späteren  Zeit  ange- 
en  als  die  Steinkohlen,  scheinen  wie  diese,  aber  unter 
nindertem  Drucke  in  die  verkohlte  Masse,  (besonders 
den  älteren  Braunkohlenlagen)  übergegangen  zu  sein, 
T  die  Wälder  dieser  Perioden  bestanden  aus  anderen 
lelholzarten  und  in  den  jüngeren  Schichten  der  Braun- 
lenformation,  besonders  in  den  Lettenablagerungen 
en  sich  auch  schon  Reste  von  Laubholzstämmen,  die 
Wandten  dieser  Baum-  und  Pflanzenreste  gehören 
i  wänneren  wie  auch  unserem  Klima  an. 

Die  Vegetation  der  früheren  Zeitperioden  ist,  je 
^r  sie  unserer  Zeit  angehört,  artenreicher  und  mMd- 
kltiger  geworden  und  haben  dann  auch  immer  mehr 
lüichkeit  mit  den  jetzt  noch  vorhandenen  Pflanzen- 
ilden. 

Die  Beobachtung,  dass  die  Vegetation  in  den  heissen 
^n  von  dem  Fusse  der  hohen  Gebirge  bis  zu  dem 
Tel,  auf  dieselbe  Weise  abändert,  wie  vom  Aequator 
en  die  Pole  hin,  beweiset,  dass  das  Pflanzenwachsthum 

Leben  im  Wesentlichen  von  der  Temperatur  abhängig 
und  die  Erfahrung  lehrt  uns,  dass,  je  minder  die 
[iperatur,  desto  niederer  und  einförmiger  erscheint  die 
;ietation  und  je  höher  sich  diese  steigert,  desto  gross« 
ger  und  formenreicher  entwickelt  sich  das  Pflanzenleben. 
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Man  hat  gefunden^  wenn  auch  die  Wärme  in  Ta 
und  Jahreszeiten  ungleich  vertheilt  isti  dass  der 
durchschnittlich  jedes  Jahr  doch  die  gleiche  Mitteha 
ratur  hat  und  dass  diese^  von  mehreren  Jahren  zoum 
gestellt,  immer  nur  unbedeutend  differire.  Die  Abml 
der  Wärme  Ton  dem  Aequator  gegen  die  Pole  k 
mit  zunehmendem  Breitegrade  nicht  immer  gleichmi 
statty  denn  dieses  hängt  von  den  mitbestinmienden  1 
toren  des  Klimas  ab;  z.  B.  die  Mehresnähe,  die  Ben 
fenheit  der  Oberfläche  bewirken^  dass  oft  Orte  o 
gleichem  Breitegrade  doch  verschiedene  Mitteltempeii 
haben  können. 

Alex.  V.  Humboldt  verband  die  Orte  vonglä 
Mitteltemperatur  rings  um  die  Erde  durch  Liniai;i 
erhält  för  diese  Temperaturen  krumme  Linien,  wd 
die  Breitegrade  schneidend,  bald  nördlich  und  baldi 
lieh  abweichen  xmd  nannte  sie  Isothermen.  Die  La 
welche  Orte  mit  gleicher  Sommerwärme  verbis 
heissen  Isoiheren  und  die  Linien,  welche  die  * 
gleicher  Wintertemperatur  verbinden,  Isochimenen. 

Jede  Pflanze  hat  demnach  ihre  Verbreitangtf[ 
auf  der  Erde,  welche  hauptsächlich  durch  ihre  1 
und  Südgrenze,  dann  aber  auch  durch  ihre  Oit- 
Westgrenze  bestimmt  wird,  mit  Ausnahme  nur  we 
Gewächse,  die  auf  der  ganzen  Erde  vorkommen  woi 
auch  meistens  mit  und  durch  den  Menschen  verbr 
Analog  hiermit  hat  man  die  Oberfläche  der  Erde 
in  botanischer  Hinsicht  von  den  Polen  gegen  den  i 
tor  nach  mit  bestimmendem  Breitegrade  und  Temp 
in  einander  allmälig  übergehende  Zonen  (Pfli 
regionen,  Pflanzengürtel)  eingetheilt;  da  aber  das  1 
eines  speciellen  Landes  durch  örtliche  Ursachoi  ma 
Schwankungen  unterworfen  ist,  so  haben  auch 
Pflanzenregionen  nicht  immer  scharf  b^;r6nzt  w 
können;  indem  sie  vielfach  variirend  dem  Beoh 
oft  nur  undeutliche  Anhaltepuncte  ihres  wbUidiai 
handensem«  geX^eii. 


s. 
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1.  Polarzone  unter  dem dOsten bis  728ten Breitegrade, 
einige  Poncte  im  höchsten  Norden  mit  einem  Som- 
von  wenigen  Wochen  und  einer  jährlichen  Mittel- 
peratur  Ton  circa  —  15,0  0  R.  Das  vegetabilische 
en  ist,  wo  oft  nur  die  Schneealge  wächst,  sehr  arm; 
»xn  die  Hauptvegetation  aus  Flechten  und  Moosen  besteht, 
dn  sich  einige  niedere  Hochalpengewächse  und  zwerg- 
^6  Weidenstämmchen  anschliessen. 

2.  Arktische  Zone  unter  72  0  bis  66  o  nördlicher 
ite,  vorzugsweise  Lappland  und  Nord-Sibirien  mit 
X  jährlichen  Mitteltemperatur   von   circa  -f"  1,4  o  R. 

dieser  Region  gedeihet  noch  kein  hochstämmiger 
in,  mit  Flechten  und  Moosen  wachsen  hier  schon  meh- 

Alpenpflanzen^  niederes  Gesträuche  mit  zwergartigen 
Lden  und  Birken  etc. 

3.  Subarktische  Zone  unter  66  o  bis  58«  nörd- 
er  Breite  mit  einer  Mitteltemperatur  von  -|-  4,0  o  R. ; 
erstreckt  sich    von  Scandinavien    bis  zur  Nordgrenze 

Weizenbaues  in  Russland  und  Asien.  Dieses  ist  die 
entliehe  Region  der  Nadelholzbäume;  indem  die  Niede- 
gen von  Kiefer-,  Fichten-  und  Lärchen -Waldungen 
thin  eingenommen  sind,  zwischen  denen  an  feuchten 
llen  niederes  Laubholz,  Weidenarten,  Birken,  Erlen  etc. 
oischt  vorkommen.  Weiden  und  Torfmoore  meist  mit 
isen  und  Rietgräsem,  dann  mit  beerentragendem  Ge- 
luche  Wachholder,  Brombeere,  Heidelbeere,  Stachel- 
r- Arten  bewachsen,  ziehen  sich  weite  Strecken  hin, 
em  sattgrüne  Wiesen  noch  selten  sind.  Diese  Region 
d  auch  schon  von  einer  mannigfaltigen  Flor  von 
len   bunten   Blumen  geschmückt. 

4.  Kältere  —  gemässigte  Zone,  unter  dem 
>  bis  45  0  Breitegrade  mit  einer  jährlichen  Mitteltem- 
atur  von  circa  -f  ^  ®  bis  -|-  10  o  R.     Hauptsächlich 

Länder  der  Nord-  und  Ostsee  bis  zum  adriatischen 
ere,  die  Schweiz,  Norditcdien,  Ungarn  etc.  Diese  Re- 
d  zeichnet  sich  besonders  durch  hochstämmige  Laub- 
swaldungen,  theilweise   unterbrochen   von   Nadelholz- 
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Wäldern  aus.  Weit  hinziefaende  grüne  Wiesenteppicb 
sind  mit  einer  sehr  reichen  Blumenflor,  ans  fist  im 
meisten  Familien  des  Gewftchsreiches  geschmückt;  Hei- 
den und  Moore  sind  mit  Heidekraut^  Ginster,  Wiek* 
holder  und  vielem  anderen  Gesträuche  bedeckt  und  ^1 
der  Waldrebe,  dem  E^heu  etc.  treten  die  ersten  stnHHk* 
artigen  Schlingpflanzen  auf.  Mehr  von  der  nördücbi 
Grenze  zieht  die  deutsche  Eiche  und  die  schöne  Bock' 
gesellig  wachsend  in  grossen  Waldungen  mit  Naddkk, 
beständen  hin;  mehr  im  Osten  der  Region  tragen  LuM^j 
Ulmen,  Birken  mit  Pappeln,  Erlen  etc.  zur  WaldbildiiDgk4j 
und  im  Süden  erscheint  schon  die  zahme  Kastanie  ib ! 
Waldbaum. 

5.  Wärmere  —  gemässigteZone,  unter demlMs 
bis  348ten   Breitegrade  mit  einer   Mitteltemperatnr  Wj 
circa  +  9,7  ^  R.  bis  +   13,7  0  R.     In   Europa  sind  » 
die    Länder    des    Mittelmeeres,    besonders    die   liidtf 
des   adriatischen  Meeres.    Die  Region  charakteritirt  ikk 
auffallend,  dass  die  sommei^grünen  Laubholab&ume*ii4l 
immergrüne   (wintergrüne)   Laubhölzer    meistens  enM\ 
werden,  um  welche  sich  die  Weinrebe  schlingt,  die* 
Osten    dieser   Zone   heimisch    ist.     Zusammenhängest 
Hochwälder,  gesellig  wachende  Baumarten,  wie  in  torigv 
Zone  fehlen  hier  ganz,  indem  sich  meistens  nur4bii' 
hohe,    baumartige     Sträucher     waldähnlich     ausdeki^ 
Heiden  und  Moore   sind   mehr  mit  Moosen  verschiedeMr 
Arten,    und    krautartigen  Pflanzen,    als  mit  GestiiseiNi 
bewachsen. 

Es  finden  sich  hier  Bestände  von  immergiM 
Eichenarten  und  Lorbeerbäumen,  dann  erscheinen  £•■* 
Tinus,  Götterbäume  {Arbutui  Unedo),  Granaten,  Myrtk^ 
Pistacien,  Cistrosenarten,  lippenblüthige,  nelkenUiliF 
und  schmetterlingsblütige  Pflanzen  oft  strauchartig.  0^ 
tivirt  werden  der  Oelbaum,  die  Feige,  die  Onag^f  f^ 
Citrone,  der  Reis;  im  Freien  angepflanzt  sieht  mas  A 
Agave  und  hin  und  wieder  die  Zwergpalme  md  i^ 
Dattelpalme   und   die   ganze   Vegetation   tritt  sota  i* 
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ten    Frühlinge    mit    fremdartigen   Formen;    mit  Nar- 

ten,  Hyacinthen  etc.  auf. 

6.  SubtropischeZone,  sie  erstreckt  sich  vom  348ten 

zum  238ten  Breitegrade,  oder  bis  zum  Wendekreise 
;  einer  jährlichen  Mitteltemperatur  von  circa  -j-  13,40  R. 

-f-  18,4  0  R.  Der  Hauptcharakter  dieser  Zone  ist  die 
nmergrüne  Vegetation  der  Myrthen*  und  Lorbeerarten, 
lebe  sich  baumartig  erheben;  dann  das  erste  wilde 
iireten    der  Palmen,    besonders   der   Dattelpalme  und 

Erscheinen  der  Drachenbäume  und  vieler  anderen 
madigen  Liliengewächse.  In  Arabien  und  Persien 
L  unter  andern  vorzugsweise  vertreten  die  Familie 
Mimosen  (Sinnpflanzen),  in  China:  Camelien  und 
»esträucher,  auf  dem  Austral-Continente:  baumartige 
rthen,  Casuarinen  und  Mimosen  etc.  Die  eigenthüm- 
ate  Vegetation  dieser  Zone  erzeugt  das  Capland  auf 
Südpitze  von  Afrika  in  den  verschiedenartigsten 
»nzenformen  aus  der  Familie  der  Ericaceen  (Heidenge- 
hse),  der  parasitischen  Orchideen  undderProteaceenetc. 

7.  Tropische  Zone,  sie  geht  von  den  Wende- 
isen unter  dem  23sten  bis  zu  dem  löten  Breite- 
le,  innerhalb  der  beiden  Wendekreise  und  hat 
5  mittlere  Temperatur  von  circa  -f-  lö;^  ^  R.  bis  -(- 
R.  Diese  Zone  zeichnet  sich  ^on  der  folgenden  durch 
ngere  Wärmegrade  und  grössere  Mannigfaltigkeit  der 
»nzenarten  und  Vegetationsformen  aus.    Sie  charakteri« 

sich  sehr  auffallend  durch  zahlreiche  Palmenarten, 
martige  Fame^  Brodfruchtbäume,  Cactusarten,  ver- 
ledenartige  Feigengewächse  und  besonders  durch  die 
^le-  oder  Leuchterbäume- Wälder  (Rhizophora-Arten) 
den  Küsten  imd  auf  den  AUuvionen  der  Fluss-Delta's. 

8.  Heisse  Zone,  (Aequatorial-Zone)  vom  löten 
itegrade  bis  zu  0  ^ ;  mit  einer  jährlichen  Mitteltempe- 
ir  von  circa  -f-  21,8 «  R.  bis  -f  24,5 «  R.  Es  ist 
les  die  Region  der  Bananen-Arten  (Musa),  der  Palmen-, 
Bambus-  imd  Mangle -Wälder  mit  baumartigen  Nessel- 
rächsen    und   Malvaceen   etc.      Der    Aequatorialzone 


Uebersioht  man  aber  die  verscUedenai 
auf  das  vegetabilische  Leben  von  dem  Sti 
rer  physiologischen  Kenntnisse,  so  nimmt 
daaa  wir  bis  jetzt  nur  erst  einen  gering 
nigen  pbyBikaliecheii  Kräfte  erkannt  hal 
streitig  dabei  thätig  sind ;  vorzugaweii 
Licht  und  Luftdruck,  Die  beiden  erst« 
kanntlich  bei  jedem  chemischen  Procese 
Luftdruck  ist  von  entschiedener  Bedeatoc 
gftngen  zwischen  Oasarten  und  Dünstei 
Pflanzen  wach  sth  um  und  Leben  von  dei 
Samens  in  seinen  verschiedenen  Vegetati 
einem  fortwährenden  Kreislaufe  von  ohet 
dangen  und  Trennungen,  in  Aufnahme 
düngen  von  Oasen  und  Dünsten  besteht,  sc 
folgerichtig  von  obigen  Einflüssen  sehr 
aber  über  das  Wie  und  in  welcher  At 
Agentien  auf  das  Leben  der  Pflanzen 
aber  die,  uns  noch  bis  jetzt  nicht  erkUti 
nisse  in  Verbreitnne  und  Vertheilunir  der 
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bindangen,  indem  dieselbe  durch  ihre  Wurzel  die 
Fe,  welche  sie  zu  ihrem  Wachsthume  braucht,  aus 
.  Boden  zieht  und  dieselben  in  dem  sie  umgebenden 
osphärischen  Dunstkreise  findet  und  nachdem  dieZer- 
etzung  (Stoffwechsel)  der  aufgenommenen  Stoffe  statt 
mden  hat,  das,  was  sie  nicht  zum  Wachsthume  noth- 
dig  in  umgesetzter  Form  durch  die  dazu  geeigneten 
ane  wieder  abgiebt.  Die  Pflanze  wird  dadurch  im 
eren  Sinne  auch  abhängig  von  der  geognostischen 
^haffenheit  des  Bodens,  von  einer  gewissen  Tempe- 
r  und  von  Wasser,  ohne  welches  überhaupt  keine 
Station  denkbar  ist  So  wachsen  z.  B.  die  Alpen- 
Lzen  unter  physikalischen  Eigenthümlichkeiten,  die 
en  Niederungen  nicht  vorhanden  sind,  nämlich  unter 
ündertem  Luftdrucke,  bedingt  durch  eine  gewisse 
e  über  dem  Meere  und  geringere  Begenmenge,  weil 
schweren  Regenwolken  sich  in  den  dünneren  Luft- 
^hten  nicht  halten  können  und  immer  tiefer  herab« 
en  müssen.  Durch  den  verminderten  Luftdruck 
auf  den  Hochalpen  mehr  Trockenheit  herrschend; 
entsteht    dadurch   eine    bedeutendere    Verdunstung 

Pflanzengewebe,  wodurch  eine  vermehrte  Ver- 
tung  der  Säfte  und  macht  so  die  Pflanzen  gegen 
Sonnenlicht  und  Wärme  empfänglicher  und  wirkt  in 
en  Folgen  so  eigenthümlich  auf  das  Wachsthnm 
Alpenflanzen  ein,  dass  sie  in  Gestalt  und  Form 
itens  sehr  verändert  erscheinen  von  den  Pflanzen  der 
Lerungen  und  des  Flachlandes. 

Die    Alpengewächse    sind    nämlich    zum    grösseren 
ile   niedere   oder  niedergestreckte,  fast  durchgehends 

unterirdischem  Stengel  perennirende  Pflanzen  mit 
lältnissmässig  grösseren  Blumen,  welche  sich  meistens 
sh  intensivere  Farben  auszeichnen,  sie  überziehen 
it  polsterartig  ganze  Felsenstrecken  wie  z.  B.  die 
ifragc^^  /St^e- Arten,  Moehringia,  Cherleriaf  Azalsa  etc, 
*  kriechen  oft  an  dem  Gesteine  hin. 
Durch   diese   eigenthümlichen  klimatiscfaeu  Verhält- 
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nisse  der  Alpen  und  die  veränderten  Einflüsse,  wdck 
dort  auf  die  Vegetation  influiren,  erschebt  ei  mk 
naturgemässy  dass  Pflanzen,  welche  unter  ganz  entgeg» 
gesetzten  Verhältnissen  gewachsen  sind^  sich  nicht  daseni 
in  niederen  Gegenden  Wohlbefinden  können,  obiehi 
auch  Pflanzen  der  Alpen,  welche  zufällig  mit  Flussci  ■ 
die  Thäler  herabkommen  unter  ihnen  günstigen  hmA 
Verhältnissen  vegetiren  oder  durch  Kunst  erhalten  weid^ 
aber  auch  oft  an  dem  ungewohnten  Standorte  nach  ad 
nach  ihre  Alpennatur  abstreifen. 

Feuchtigkeit   und  Wärme,    die  wesentlichsten  V^ 
tations- Bedingungen  sind    aber  nicht  in  gleichem  HiM 
auf  der  Oberfläche    der  Erde    verbreitet,  indem  mit  A^ 
nähme    oder  Zunahme    der  Breitegrade    die   Tempenkf 
gesteigert  oder  vermindert  wird,  welches  in  einem 
nentalklima,    mit  Ausschluss  der  Alpen,    weniger 
tritt,  als  in  einem  Seeklima.   In  Gegenden  mit  abwdd* 
dem  Breitegrade,    welche  mehr   nach  Süden  oder  ntk 
nach  Norden  rücken,  müssen  demnach  auch  andere  Vap 
tationsverhältnisse  statt  finden,  verschiedenartigere  Pte^ 
zen  auftreten,    weil   wohl   fast  jede  Pflanze  ein  ando* 
Maass  an  Wärme  von  bestimmter  Stärke  und  Dauer  f 
fordert,    um    entstehen  und  leben    zu   können ;  aber  v 
jährliche    Mitteltemperatur    ist   dazu    nicht   allein  mi^ 
gebend,    sondern   vorzugsweise    die  Extreme  der  WiiK 
der   einzelnen    Monate    und  Jahreszeiten.     Jede  Pflü* 
hat  auch  deswegen  auf  der  Erde  eine  bestinmite  Orflüi 
wo  sie  ursprünglich  wild  wächst  und  diese  bestimmt  Jü 
Bezirk  ihrer  geographischen  Verbreitung    mit  Aosnak« 
derjenigen    Pflanzen,   welche   fast   überall   wachsen,  *■> 
Alsine  Tnedia,  Senecio  vulgaris  etc.  und  in  allen  KlinalB 
zu  finden  sind. 

Das  Erscheinen  von  Pflanzenarten  ist  nicht  aV* 
schliesslich  von  klimatischen  Beziehungen  abhäagigi  ^^ 
dem  auch  von  der  Beschaffenheit  der  Oberfliehe  tmi 
von  manchen  besondem  Oertlichkeitsyerhältnisseo,  weUb 
unstreitig    mehr    oder    minder    Einfluss    darauf  hibfli{ 
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halb  oft  ganze  Pflanzengruppen  fast  ausschliesslich 
gewisse  Landstrecken  beschränkt  sind  und  in  anderen 
dstrichen  mit  gleichen  klimatischen  Verhältnissen 
e  Pflanzen  nicht  vorkommen.  Wir  sehen  auch  oft 
nzen  im  Bereiche  ihres  Verbreitungsbezirkes  unter 
ci  Umständen  häufig  auftreten,  wie  besonders  die 
8er,  während  andere  wieder  auf  beschränktem  oft 
-  beschränktem  Räume  wachsen  und  dieses  hängt 
ix  von  der  Individualität  der  Pflanze  ab,  ob  sie  nur 
^inzeit  oder  in  Masse  vorkommen. 

Wanderung  tind  Verbreitung  der  Pflanzen. 

Die  Pflanzen  sind  belebte  Wesen  ohne  wirkliche 
[>findung  und  freie,  selbstständige  Bewegung,  denn 
:  Pflanze  ist  an  den  Boden  gebuuden,  worin  sie  ihre 
rzel  schlägt  und  schon  in  den  ältesten  Sprachen,  wie 
Sanskritsprache  wird  der  Baum  „Aga*^  im  Gegensatze 
den  Fortbewegungen  der  Thiere  der  „Ungehende^ 
Bmnt.  Fassen  wir  aber  die  Pflanze  und  ihr  Leben 
Ganzen  nach  Gattungen  und  Arten  auf,  so  findet 
I,  dass  die  Pflanzennatur  auch  noch  eine  andere  Seite 
nämlich  das  Streben  nach  Fortbewegung  und 
Bveränderung. 

Das  Gesetz  der  Pflanzenwanderung  ist  in  der  Natur 
selben  begründet  und  durch  die  pflanzengeographischen 
Bchungen   auch   auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen; 

muss  man  die,  von  der  Natur  bedingte  (abhängige) 
mderung  von  der  unbedingten  (zufälligen)  unterschei- 
I.  Alle  Pflanzen,  welche  an  ihrem  Entstehungsorte 
mfähigen  Samen  hervorbringen,  sind  meistens  schon 
1  der  Natur  angewiesen,  den  reifen  Samen  in  ihre 
hsten  Umgebungen  auszustreuen,   hierdurch  wird  sich 

Keimling  von  der  Stammpflanze  entfernen  und  die 
ter  folgenden  SprÖsslinge  können  mit  der  Zeit  dem 
ime  nach  eine  weite  Strecke  von  der  ursprünglichen 
uuse  entfernt  werden.  Eine  andere  Art  der  Orts- 
änderung,  nicht  so  aufiallend  wie  bei  dem  Ausstreuen 
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des  Samensi  hat  die  Natur  bei  den  Pflanseiii  wo  meiilieDi ; 

keine  Selbstvermehrung   durch    die  Samen  statt  üiät  1 

z.B.  bei  denZwiebeki-  und  EjioUengewächs^  dordiüi 

Zwiebel-  und  Enollenbildung  gesorgt;  bekanntlich  tnga 

diese   Pflanzenarten   zwei  Zwiebel-   oder   WurzeUmdlfl^J 

von   welchen  jedes  Jahr  die  eine  Zwiebel  oder  der  «inj 

Knollen   abstirbt   und   es   ist   nun  naturgernftss,  dsttfli] 

von  der  Lage  des  keimfähigen  Knollen   abhängig  bkib^j 

wo  im  folgenden  Jahre  die  neue  Pflanze  ihren  A1l^pb^j 

punct  hat.    Durch  diese  sich  jährlich  erneuernde  ZwieU] 

und  Ejiollenbildung  muss  mit  der  Zeit  die  Pflanze  inuMrj 

mehr  von  dem  früheren  Standorte  der  Urpflanze  entSBriU 

werden,   was  man  leicht  bei  unseren  Ctdturpflanzen  ■] 

den  Gärten  z.  B.   Crocns,  Ttdipaj  SdUa,  Galanthu  fkl 

beobachten  kann.  1 

Da    aber  dieses  Fortschreiten  der  Pflanzen  iman 

nur  noch  langsam  erfolgt,  so  bietet  die  Natur,  ohne  d« 

der  Mensch  dabei  thätig  wäre,  noch  mancherlei  Mittel  M 

grossartigeren  und  rascheren  Verbreitungsarten;  inderBi*] 

wegung    der  Luft,   welche    der   immerwährende  TrigvJ 

der  dazu  geeigneten  Samen,  besonders  CompositeDi  YJti 

rianeen    etc.    ist,    wodurch   diesen  Gewächsen  ein  anb^i 

grenztes  Gebiet   offen  steht     Dann  die  Strömungen  nlJ 

Bewegungen  des  Wassers  in  Bächen,  Flüssen  und  MetfM 

bringen  nicht  allein  Samen  und  Früchte,  sondern  aMk] 

oft  ganze  Pflanzen  von  ihrem  Entstehungsorte  naek  gM] 

fremden  Gegenden.  J 

Dem   aufmerksamen  Beobachter  wird   es  niclit  f^M 

gehen,  wenn  er  an   dem  Ufer  eines  Flusses  liinwandei(.] 

dass  er  oft   eine    und   dieselbe   oder  auch   wM  aBf*] 

Pflanzen,    wenn   auch    zuletzt   nur    sporadisch  Ton  ktM 

Quelle    bis   zur  Mündung   verfolgen   kann.     Alpen  vifl 

Gebirgswasser  bringen  die  Pflanzen  der  Höhen  oft  ^m 

in   die  Niederungen   und   tief  in   das  FUchlaod  kol^J 

und  die  Strömungen  der  Meere  vermitteln  das 

mancher  Gewächse  von  Insel  zu  Insel  und  von 

zu  Contineiit. 
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In  noch  grösserem  Maassstabe  wird  die  Pflanzenver- 
Mtung  durch  das  Thierleben  befördert^  besonders  Vögel 
d  Säugethiere  verschleppen  auf  die  verschiedenartigste 
eise  Samen,  theils  instinctmässig  als  Nahrungsmittel, 
»ils  zufällig  Samen  in  ihrem  Gefieder  oder  hackige 
Eichte  und  Samen  in  ihrer  Wolle  und  tragen  dadurch 
izelne  Pflanzen^'in  die  entlegendsten  Gegenden. 

Wenn  solche  verschiedene  Verbreitungsarten  der 
wachse  in  vielen  Jahren  eine  merkliche  Umgestaltung 
dem  Vegetationscharakter  einer  Gegend  hervorbringen 
tinen;  so  wird  im  Allgemeinen  doch  der  ursprüngliche 
getationstypus  immer  noch  ein  bleibender  sein  — 
in  die  fremden  Eindringlinge,  welche  meistens  nur 
>Tadi8ch  auftreten,  wohl  zuweilen  auch  massenhaft 
cheinen  können,  werden  doch  nur  so  lange  ihr  Da- 
Ol  fristen,  als  die  Lebensbedingungen  fUr  sie  aus- 
cshen;  denn  bei  imgünstigen  Verhältnissen,  seien  es 
Henveränderungen,  Meereshöhe,  Temperaturwechsel  oder 
rminderte  Feuchtigkeit,  welche  störend  in  das  Wachs- 
Im  der  eingewanderten  Pflanzen  eingreifen,  werden 
ae  entweder  nach  und  nach,  oder  auch  ebenso  plötz- 
ü  wie  sie  oft  erscheinen,  wieder  verschwinden.  Der 
Optfactor  der  Pflanzenverbreitimg  (besonders  jähriger 
BUizen)  wird  immer  der  Mensch  bleiben;  da  er  durch 
c^e  Culturen  und  Culturversuche  wohl  den  bedeutend- 
XI  Einfluss  auf  den  Vegetationscharakter  einer  Gegend 
Hüben .  wird  und  die  Pflanzen,  *  welche  bekanntlich  den 
«ischen  und  seinen  Ansiedelungen  folgen,  werden  von 
^.  in  die  entferntesten  Welttheile  getragen. 

Wenn  nun  die  Aus-  und  Einwanderungen  der  Ge- 
^se  aus  den  frühesten  Zeiten  in  so  bedeutender  und 
Sestaltender  Weise,  seit  den  ersten  Culturversuchen 
^  Menschengeschlechtes  statt  geiiinden  haben,  was  wir 
'Kl  annehmen  müssen,  so  ist  es  begreiflich,  dass  die 
bere  Vegetation  einen  veränderten  Charakter  ange- 
iQüen  hat,  viele  früher  vorhandene  Pflanzenarten  ver- 
BV^nden  sind^  ohne  dass  wir  dieselben  gekaxkTiX  V^^'cw^ 

Oh.  ä.  Pharm.  CLXVL  Bda,  3.  Hfl.  IT) 
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wodurch  es  auch  unmöglich  wird^  die  ursprÜBglicheFkj 
eines  Landes  nach  den  jetzigen  uns  anschaulicheD  T^ 
tationsverhältnissen  auch  nur  annähernd  zu  bestbuM 
und  können  uns  deswegen  nur  darauf  beschrünkeiii  dij 
in  einem  zusammenhängenden  Florengebiet,  nacl  3 
gewöhnlichen  Wohnorten,  allgemein  verbreiteten 
auch  zerstreut  durch  die  ganze  Gegend  vorkomme 
Pflanzenarten  (besonders  ausdauernde),  als  die 
früher  heimische  Vegetation  anzusehen,  ohne  Böksidrt 
auf,  ob  diese  eingewandert  sind  oder  nicht,  wenn 
Einwanderung  nicht  so  bestimmt  ermittelt  ist,  wie 
von  Oenothera  hiennis^  Erigeron  canadense  und 
Aster -Arten  etc. 

Am   auffallendsten   treten  diese   fremden  Eini 
rungen    in    den   näheren  Umgebungen   grösserer 
hervor,    wo    diese  Eindringlinge    zuweilen   die 
liehe  Physiognomie  der  Flora  verwischen  können;  ii 
fremde  Pflanzen  durch  Einschleppung  von  Coltorai 
aus  Gärten    etc.    die  Gegend  bevölkern  und  dadorA 
viele  früher  einheimischen  Pflanzen  verdrängen. 

Ein   überraschendes    Beispiel    von    Einschlej 
fremder  Pflanzen   hat  in  neuerer  Zeit  Dr.   A.  Godrei 
Rector   der   Akademie   zu    Montpellier,    dtu'ch  die 
öffentlichung    seiner    Florida    Juvenalis    in    canq 
Portus  Juvenalis    prope   Montpellium   etc.    1853  gefic 
In  dem  Letzflusse    bei  Montpellier    wird   bekanntfick 
aus    den    entlegendsten    Ländern  dort  eingeführte 
wolle   gewaschen   und  au   dem  Ufer   dieses  Flusses 
trocknet;  wodurch  wohl  schon  seit  vielen  Jahren 
Samen  jener  Länder   in  der  Schafwolle  verschleppt 
auf  dem   Brachfelde,    welches   dem   Botaniker  ab 
Juvenal    bekannt   ist,    abgesetzt    dort    gedeihlich 
tiren  und  sich  fortpflanzen. 

An   dem   Port   Juvenal   hat  nun   Dr.   Oodroa 
380  fremde  Einwanderer  nachgewiesen  und  unter 
54    neue  Pflanzen   entdeckt,  von   welchen  das  Vi 
noch   nicht   ermittelt   war.      Beiträge   su   diesen 
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eppten  Pflanzen  lieferten  vorzugsweise  die  Inseln  des 
«hneeresy  Italien;  Sicilien^  Spanien^  Syrien,  Aegypten, 
^asus;  Kleinasien,  Algerien,  Marokko  etc.  Diese 
ämmenstellung  bat  ein  wesentliches  Interesse  für  die 
graphische  Botanik,  und  giebt  uns  einen  Beweis  für 
Accomodationsfähigkeit  gewisser  Pflanzen  entfernter 
i  melsstriche  mit  ganz  verschiedenen  klimatischen  Ver- 
Dissen. 

Das  Nichtvorhandensein  einer  Pflanze  in  einer  be- 
:inten  Gegend  ist  demnach  noch  kein  vollgültiger 
"eis,  dass  sie  dort  nicht  wachsen  und  vegetiren  könne, 

selbst  der  Norden  hat  in  dieser  Hinsicht  keine 
krfbegrenzte  Linien.  Die  Hauptsache  des  Vorkommens 
T  Pflanze,  welche  in  einer  Gegend  nicht  einheimisch 
vrird  wohl  immer  davon  abhängen,  ob  die  Verhält- 
e  von  der  Art  sind,  dass  die  Pflanze  dorthin  gelangen 
Dte ;  ob  das  Klima  dafür  geeignet,  hauptsächlich  nicht 
kalt  ist;  ob  die  orographisch-geognostischen  Bodenbe- 
i£fenheiten,  wie  die  physikalischen  Einwirkungen  für 
Pflanze  in  richtigem  Zusammenhange  stehen  und  ob 

geeignete  Maass  von  Feuchtigkeit  und  Beleuchtimg 
i  Wachsthume  vorhanden  ist. 
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lO.  monatsberleht« 


Chemische  Analyse  der  Heilquelle  und  der  Amüm» 
quelle  des  Kaiserhades  ra  Ofen  ii  Vigan. 

Prof.  Dr.  J.  Pohl  hat  im  Sitzungsberichte  der  Ab 
demie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  Bd.  38.  S.  497— M^ 
Folgendes  darüber  veröfifentlicht. 

Die  sämmtlichen  Quellen  des  ELaiserbades  entsprii 
gen  am  Fusse  des  als  Ausläufer  des  Gaisberges  aioi 
sehenden  Josephsberges,  dessen  Gipfel  244,58  Meter  du 
dem  Meeresniveau  und  148,15  Meter  über  dem  alten  Ofc 
ner  Donau- Pegel  (Seehöhe  96,431  Meter)  liegt.  Eb« 
daselbst  befindet  sich  auch  das  Kaiserbad. 

I.  Die  Heilquelle.  Das  Wasser  dieser  Qoel 
erscheint  sowohl  im  Bassin,  als  in  einem  weiten  Gbi 
sefässe  vollkommen  klar  und  farblos:  es  ist  scheinbtrif 
beständigem  Kochen  begriflfen,  das  aber  bloss  von  m 
ungleichförmigen  und  stossweisen  Wasserzuflusse  bemW 
Von  der  Oberfläche  des  Wassers  entweichen  zahlreü 
ziemlich  grosse  Glasblasen,  welche  aus  einem  Gemeof 
von  Kohlensäure  mit  sehr  wenig  Stickstoff  und  et« 
Schwefelwasserstoff  bestehen.  Das  Wasser  riecht  «rf 
schieden  nach  Schwefelwasserstoff,  dessen  Geruch  «o 
in  der  ganzen  Halle  verbreitet  ist,  an  deren  Boden  ad 
das  Quellenbassin  befindet,  und  beim  Schütteln  in  hi» 
gefällten  Flaschen  tritt  geringe  Gasentwickelung  ein,  ^ 
Minuten  lang  in  einem  Glaskolben  von  850  C.C.  InW 
der  mit  einem  Quetschhahn  verschlossen  war,  gekoc^ 
verschwindet  der  Schwefelwasserstofffferuch  de«  Wä«* 
gänzlich.  Das  Wasser  reagirt  alkalisch  und  besitzt  cii* 
etwas  hepatischen,  faden,  erdigen  Geschmack.  Die  Te» 
peratur  der  Quelle  betrug  am  29.  August  1856  bei  ^fi 
Lufttemperatur  im  Schatten,  im  Mittel  aus  vier  Ahle** 
gen  590,87  fiir  Wasser  vom  Boden  des  Bassins,  hingegj 
nur  590,35  an  der  Wasseroberfläche.  Offenbar  ist  • 
erstere  Temperatur  die  richtigere.  Diese  Temp««*|^ 
bestimmimgen  geschahen  in  der  Weise,  dass  dw  Q«* 
Silberthermometer,  dessen  Gefass  ein  hohler  MeUlteJJ'- 
der  als  Wasserreservoir  umgab,  auf  den  Boden  d»  ^^ 
sins  zun^cVvat  öl^t  Sl^W^,  ^-a  ^«^Icher  die  Hauptqudfc *■ 
porbrodeYn  äoW,  g^\iTa.OcÄ.^  ÄLat\.  ^  '^\\ffl^Äa\i4M«»^**' 
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3h8t  rasch   emporgezogen  und   an   der  Wasserober- 

abgelesen  wurde. 

[ach  eben  so  sorgfältigen  Beobachtungen,  die  Fohl 
2.  September  1859  vornahm,  war  die  Temperatur 
tmosphäre  10^,  die  der  Quelle  hingegen  am  Boden 
».  Da  frühere,  ja  selbst  spätere  Temperaturbeob- 
Qgen,  als  diese,  nicht  mit  vollkommen  berichtigten 
aometem  und  mit  theilweiser  Ausserachtlassung  der 
erwähnten  Vorsichten  angestellt  sind,    so   lässt  sich 

bis  jetzt  kein  sicheres  Urtheil  über  die  etwaige 
'änderlichkeit  der  Quellentemperatur  im  Laufe  von 
Q  abgeben.  Eine  Abhängigkeit  der  Quellentempe- 
von  der  Atmosphäre  deuten  aber  PohTs  Beobach- 
Q  auf  das  Bestimmteste  an,  und  die  folgenden  Daten 
lidTs  mögen  zur  weiteren  Erhärtung  dieser  That- 
1  dienen. 
•  chmidl    fand    nämlich    die  Temperatur    der   Heil- 

• 

November zu  560,88 

22.  März,  nach  Ablassen  des  Fischteiches,  zu  58^,12 

6.  April zu  570,75 

im  Boden  des  Quellenbassins  bildet  sich  ein  gerin- 

twas  schmutzig- weisser,  grobkörniger  Absatz,  dessen 

imensetzung  später  angeführt  wird. 

lach  wenig  Tagen  Aufbewahrung  in  wohlverstopften 

aen  verschwinaet  der  Schwefelwasserstoffgeruch  voll* 

g  imd  das  Wasser  wird  geruchlos.      Das  spec.  Ge- 

dieses  Wassers  (bei  150)  wurde  gefunden  zu  1,001202 

1,001185. 

uur  Analyse,   die  hiemach  folgt,  wurde  das  Wasser 

9.  August  1856  der  Quelle  entnommen.      Die  Ana- 

^ab: 

l.   Die  kohlensauren  Salze   als    einfach -kohlensaure 

ndungen  berechnet.  —  a)  In  wägbarer  Menge  vor- 

me  Bestandtheile : 

In  1000  Gewth.     ]m  Pfände 

zu  7680  Gran 

»'efelsaures  Natron 0,27344  Theile    2,10002  Gran 

ruatrium 0,25972      „         1,99465     „ 

enaaures  Natron 0,13528      „         1,03895     „ 

Litbion 0,01384      „        0,10629     „ 

easaurer  Kalk 0,28854      „         2,21598     „ 

Biisaure  Talkerde 0,03360      „         0,25805     „ 

Pliorsaure  Thonerde 0,00131      „        0,01006     „ 

Ölsäure  Thonerde 0,00340      „        0,QfÄ\\      ^ 

^\a^ure 0,03155      ^         OftAS^Ö      ,, 

^iBcbe  SübataDzen 0,00402       ,         0JÖI3ÖKI      ,_ 


re  der  festen  Bestsndtbeile    1,04470  TVieWe    Ä,Qf2&*»  ^wii. 
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In  1000  Gewth.  Im  Pfi 

zu  7680 
Kohlensäure,  welche  mit  den  koh- 
lensauren Salzen  zu  Bicarbo- 

naten  verbunden  ist 0,20893  Theile  1,60485 

Wirklich  freie  Kohlensäure ....    0,06156      „  0,47270 

Schwefelwasserstofi" 0,00023      ,  0,00177 

StickstoflT 0,00019      „  0,00146 

Summe  aller  wägbaren  Bestand- 

theile . . .     1,33561  Theile  10,10406 

b)   In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandi 

Schwefelnatrium deutliche  Spur 

Unterschwefligsaures  Natron ....  Spur 

Schwefelsaures  Kali deutliche  Spor 

Borsaures  Natron deutliche  Spur 

Kohlensaurer  Baryt Spur 

Kohlensaures  Manganoxydul ....  Spur 

„  Eisenoxydul deutliche  Spar. 

2)  Die  kohlensauren  Salze  als  Bicarbonate  berec 

und  zwar  in  wasserfreiem  Zustande.   —    a)  In  wäf 

Menge  vorhandene  Substanzen: 

In  1000  Gewth.  Im  Pfi» 

zu  76806 

Schwefelsaures  Natron 0,27344  Theile  2,10002  G 

Chlomatrium 0,25972      „  ^^^^ 

Zweifach-kohlensaures  Natron 0,19156      ,  1,47118 

„  y,  Lithion....     0,02208      ,  0,16957 

Zweifach-kohlensaurer  Kalk 0,41550      „  3,19101, 

Zweifach-kohlensaure  Talkerde...    0,05120      „  0,39322, 

Phosphorsaure  Thonerde 0,00131       „  0,01006, 

Kieselsaure  Thonerde 0,00340      „  0,02611   , 

Kieselsäure 0,03155      „  0,24290   , 

Organische  Substanzen 0,00402      „  0.03067^ 

Summe  der  nicht -flüchtigen 

Bestandtheile  . . .  1,25358  Theile  9,62902  ft 

Wirklich  freie  Kohlensäure 0,06156      „  0,47370, 

Schwefelwasserstoff 0,00023      „  0,00177  , 

Stickstoff 0,00019      „  0,00146^ 

Summe  aller  wägbaren  Bestand- 
theile     1,31561  Theile  10,1(0)6 

b)  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  BestmJA' 
Die  in  1.  6)  angeführten  Verbindungen. 

Auf  Volumina  berechnet,  beträgt  die  Menge  te 
Wasser  enthaltenen  Gase  für  den  Normai-Baromde«^ 
von   760  Millimeter: 

Die  wirklich  freie  Kohlensäure: 

Bei  der  Quellen-  BeiO* 

In  1000  Gm.  V^  ä^^^t ^,V3a  ^.^.        '^^JÄ 

X  Pfund  =  1^^  ^TWi ^?ÄV  ^n^         ^:J^^ 
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Die  sogenannte  freie  Kohlensäure: 

Bei  der  Quellen-  Bei  QO 

temperatur  59,87<> 

[n  1000  Grm.  Wasser 167,905  C.C.         137,725  C.C. 

l  Pfund  =  7680  Gran 9,185  C.Z.  7,536  C.Z. 

Der  Schwefelwasserstoff: 

[n  1000  Grm.  Wasser 0,182  C.C.  0,150  C.C. 

l  Pfund  =  7680  Gran 0,010  C. Z.  0,008  C.Z. 

Der  Stickstoff: 

[n  1000  Grm.  Wasser 0,185  C.C.  0,151  C.C. 

l  Pfund  =  7680  Gran 0,009  C.Z.  0,008  C.Z. 

IL  Die  Ämazonenquelle.  Das  Wasser  dieser 
:h  den  Zusammenfluss  der  sogenannten  Gang-  und 
3nquelie  entspringenden  Quelle  zeigt  sich  sowohl  flies- 
L  als  in  einem  grossen  Glasgefässe  vollkomnien  klar  und 
los,  nach  einstündigem  Stehen  erscheinen  an  den  Olas- 
den  Gasblasen.  Es  riecht  äusserst  unbedeutend  nach 
veefelwasserstoff,  und  dieser  Geruch  tritt  noch  am  deut- 
iten  hervor,  wenn  man  das  Wasser  in  einer  verschlosse- 
Flasche  einige  Male  stark  schüttelt.  Nach  längerem 
itteln  in  einer  halbgefüllten  Flasche  verschwindet 
3h  der  Schwefelwasserstoffgeruch  gänzlich. 

Das  Wasser  der  Ämazonenquelle  reagirt  sehr  schwach 
lisch  und  besitzt  einen  faden,  kaum  merklich  hepa- 
en  Geschmack.  Die  in  gleicher  Weise  wie  von 
Heilquelle  am  29.  August  1856  bestimmte  Tempera- 
ier  Quelle  betrug  im  Mittel  aus  fünf  fast  überein- 
nenden  Versuchen  28^,20  bei  24^,14  Lufttemperatur. 
22. September  1859  fand  Fohl  hingegen  dieselbe  bei 
liufttemperatur  =  30^,60. 

Alle  früher  schon  bei  dieser  Quelle  angestellten  Tem- 
urbeobachtungen  sprechen  dafür,  dass  die  Tempera- 
lieser  Quelle  von  der  Jahreszeit  sehr  abhängig  ist. 
spec.  Gewicht  fand  Pohl  für  Wasser  von  20^  = 
^798  und  1,000800.  Das  zur  Analyse  bestimmte 
ser  war  am  29.  August  1856  gesammelt.  Zufolge 
\nalyse  enthält  die  Ämazonenquelle: 

1.  Die  kohlensauren  Salze  als  einfach -kohlensaure 
indungen  berechnet.  —  a)  In  wägbarer  Menge  vor- 
ene  Bestandtheile : 
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In  1000  Gewfh.       Im  Pfoi 

Wasser  za  7680  C 

Schwefelsaures  Kali 0,00884  Theile  0,06788  • 

Schwefelsaures  Natron 0,12558      „  0,96445 

,,  Lithion. 0,02566      „  0,19707 

Chlorammonium 0,00143      .  0,01098 

Chlorlithium 0,03844      „  0,29522 

Chlormagnium 0,02204      „  0,16927 

Phosphorsaure  Thonerde 0,00202      „  0,01551 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,00037      „  0,00284 

Kohlensaure  Talkerde ; 0,11401      „  0,87560 

Kohlensaurer  Kalk 0,24893      „  1,91178 

Kieselsäure 0,01608      „  0,12349 

Organische  Substanzen 0,06238      „  0,47908 

Summe  der  festen  Bestandtheile    0,66578  Theile  5^1318^ 

Kohlensäure  mit  den  kohlensau- 
ren Salzen  zu  Bicarbonaten 

verbunden 0,16939      „  1,30092 

Wirklich  freie  Kohlensäure . . .    0,17718      „  1,36134 

Stickstoff 0,01439      „  0,11051 

Summe  aller  wägbaren  Bestand- 
theile      1,02674  Theile  7,88595  ( 

b)  In  unwägbarer  Menge  vorhandene  Bestandtl 

Borsaures  Natron deutliche  Spur 

Salpetersaures  Kali Spur 

Kohlensaures  Manganoxydul ....  deutliche  Spur 

Kohlensaurer  Bar^ deutliche  Spoi 

Schwefelwasserstoff Spur. 

2.  Die  kohlensauren  Salze  als  Bicarbonate  bere« 
und  zwar  im  wasserfreien  Zustande.  —  a)  In  wigl 
Menge  vorhandene  Substanzen: 

In  1000  Gewth.      Im  Ffiio 

Wasser  su76806 

Schwefelsaures  Kali 0,00884  Theile  0,06789  G 

„  Natron 0,12558      .  0,96445 

y,  Lithion 0,02566      „  0,19707 

Chlorammonium 0,00143      „  0,01098 

Chlorlithium 0,03844      „  0,29082 

Chlormagnium 0,02204      „  0,16927 

Phosphorsaure  Thonerde 0,00202      ,  0,05151 

Zweifach  -  kohlensaures    Eisen- 
oxydul     0,00051      „  0,00392 

Zweifach  -  kohlensaure  Talkerde .    0,17373      -  1,33425 

Zweifach.kohlensaurer  Kalk. . . .    0,35846      ,  2,75297 

Kieselsäure 0,01608      „  0,12349 

Organische  Substanzen 0,06238      „  O,47906_ 

Summe  der  gelösten  festen  Be- 
standtheile     0,83517  TheUe  6,41410  Qi 

Freie  Kohlensäure 0,17718      -  1,31634 

Sti  ckstoflF 0,01439      „  ail051_ 

Summe  aller  wägbaren  Bestand- 
theile     1,02674  Theile  7,88595fli 
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h)  In  unwägbarer  Menge   vorhandene  Bestandtheiie : 
Dieselben  wie  in  1.  6) 

Auf  Volumina  berechnet  beträgt  die  Menge  der  im 
isser  enthaltenen  Gase  für  den  Normalbarometerstand 
1  760  Millimeter: 

Die  wirklich  freie  Kohlensäure: 

Bei  der  Quellen-  Bei  0^ 

temperatur  28^,2. 

In  1000  Grm.  Wasser 99,772  C.C.  90,381  C.C. 

1  Pfund  =  7680  Gran 5,458  C.Z.  4,944  C.Z. 

Die  sogenannte  freie  Kohlensäure: 

In  1000  Grm,  Wasser 193,964  C.C.  175,794  C.C. 

1  Pfund  =  7680  Gran 10,611  C.Z.  9,617  C.Z. 

Der  Stickstoff: 

In  1000  Grm.  Wasser 12,651  C.C.  11,469  C.C. 

1  Pfund  =  7680  Gran 0,693  C.Z.  0,626  C.Z. 

zungsber.  der  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien.   MatL-naturudss. 
88e.  Bd,38.  S.  497— 542.)  B. 


Was  Chemikern  begegnen  kann. 

Steward,  Professor  in  Edinburgh,  liess  bei  einem 
>erimente  ein  Gefass  mit  Salpetersäure  fallen,  wel- 
3  zerbrach  und  die  Säure  über  den  Boden  ergoss. 
^ward  und  der  herbeigerufene  Famulus  suchten 
as  derselben  wiederzugewinnen  imd  waren  dabei  den 
Dpfen  ausgesetzt,  welche  den  Raum  erfüllten,  ohne 
ei   ein    ernstes    Unwohlsein   zu    verspüren.      Nach    1 

2  Stunden  empfand  Steward  Hemmungen  in  der 
^iration  und  starb  nach  10  Stunden  trotz  ärztlicher 
e.  Der  Famulus  starb  am  folgenden  Tage.  {Joum. 
%arm.  dJAnvera.  Juin  1868.)  Dr.  Reich. 


rfakren  m  Bereitung  des  wässerigen  Ammoniaks. 

Von  R.  Fresenius. 

Die  Zeitschrift;  für  analytische  Chemie  bringt  S.  186 
•Tahrgangs  1862  einen  Aufsatz,  auf  den  ich  im  Wesent- 
^n  verweise^  weil  eine  Abkürzung  nicht  wünschens- 
>^li.  Dagegen  erlaube  ich  mir  das  Interesse  durch 
Se  Daten  aus  demselben  rege  zu  machen. 
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Fresenius  beschickt  seinen  Apparat  mit  13  Pfiud 
krystallisirtem    Salmiak,    7  Pfund    rohem   schwefelsanra 
Ammoniak,  beides  in  Stücken  von  höchstens  Linseneröni 
gemischt,  und  mit  20  Pfd.  Kalk,  der  mit  8  Pfd.  Wunt 
zu  pulverförmigem  Hydrat  gelöscht  ist,    trägt  diese  Ofri 
genstände    in   abwechselnden    Schichten  ein,   mischt  daj 
Uanze  trocken  gut   und  übergiesst  es  dann  mit  16  Pä 
Wasser,  wo  dann  nach  abermaliger  Mischung  der  An» 
rat  verschlossen  wird.     Die  gleicnzeitige  Verwendung dei 
Salmiaks    und    schwefelsauren   Ammoniaks    erzeugt  w\ 
den  Vortheil^  dass  der  Rückstand  sich  ohne  alle  §chw» 
rigkeiten  herausnehmen  lässt,  indem  der  neben  dem  In» 
scnen  Chlorcalcium   entstehende  schwefelsaure  Kalk  di 
starke  Zusammenbacken  des  ersteren  verhindert  und  is\ 
Masse  locker  erhält,   während  andererseits  eine  so  gnw 
Menge  Wasser  vermieden  wird,  wie  sie  bei  schwefeh» 
rem  Ammoniak  allein   nöthig  ist.      Die  QleichmSsiijgfai 
der  Operation  soll  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Dil 
Feuer  braucht  in  den  ersten  Stunden  nicht  stark  iQ  fM 
in   5  —  6  Stunden  ist  der  grösste   Theil   des  Ammaiifcj 
übergegangen  und    das   dann   noch  übergehende  Am^j 
niak  ist  in  Folge   der  bedeutenderen  Erhitzung  9Q^\ 
mit  Wasserdampf  gemischt,    dass   dadurch  alles  Ao^l 
niak  nach  seiner  Verdichtung  im  Kühlrohr  absorbirt  wiA  I 
Es  entweichen  dann  keine  Gasblasen  mehr,  es  entstttai 
dann  wegen   des   mehr  trocken  werdenden  Inhalti  wi " 
liehe  Nebel  in  dem  Mischgefässe  und  man  wecbselt 
rasch  die  Vorlage    und    ersetzt  sie   durch  eine  kboü 
wenig  Wasser  enthaltende. 

Den  Schluss  desL  Aufsatzes  macht  die  HittiM3l|| 
eines  Versuches,  bei  welchem  der  Ammoniakgehitt  d* 
in  den  Apparat  gebrachten  Materialien  und  der  dtf* 
gewonnenen  Producte  durch  Analyse  genau  bestiouitA 
wobei  sich  ein  Verlust  von  nur  5  Proc.  des  gaMeH* 
handenen  Ammoniaks  herausstellt. 


A.  Genommen.  fift» 

1.  13  Pfd.  Salmiak  enth.  31,6  Proc.  Ammoniak..*  ^ 

2.  7     „      schwefelsaures    Ammoniak    enth.    19,4 

Procent  Ammoniak *•* 

3.  Trübes  Ammoniak  und  Waschwasser  von  einer 
früheren  Destillation  24  Pfd.  von  6, 17 Proc... ^J*. 
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B.  Erhalten.  Ammoniak 

in  Grm. 
reinen   Ammoniak     (25300    Gramm    von 

11,1  Proc.) 2808 

letzten   trüben    Destillate    (2717  Grm.   von 

5,96  Proc.) 162 

Wasch  Wasser  (108035  Grm.  von  1,56  Proc.)     169 
Rückstande   vom  Entwickelungsgefasse   (34 

Pfund  von  0,25  Proc.) 43 

rlust  beim  Mischen  und  bei  der  Absorption     162 

3344. 

.  Centrbl  1862.  No.  18.  S.  1225.)  Bkb. 


etziiiig  des  Salmiaks  beim  Erhitieii,  nacli  Pelial. 

in  überraschendes  Beispiel  der  Zersetzbarkeit  bie- 
r  Salmiak  dar,  indem  derselbe  im  dampfförmigen 
ide  nicht  aus  der  Verbindung  von  Salzsäure  und 
niak  besteht,  sondern  die  beiden  Gase  als  getrennt 
mpfe  des  Salmiaks  anzunehmen  sind, 
en  Beweis  für  diese  Annahme  giebt  Pebal  durch 
mutzung  der  verschiedenen  Diflnsionsvermögen  von 
ure  und  Ammoniak  gegen  Wasserstoff.  Die  Aus- 
ig des  Versuches  geschah  auf  folgende  Art.  In 
wa  ^/2  Zoll  weites,  an  einem  Ende  zu  einer  Spitze 
jogenes  Glasrohr  wurde  ein  Asbestpfropf  lose  ein- 
t  und  auf  denselben  etwas  Salmiak  gebracht.  Dies 
wurde  luftdicht  durch  einen  Kork  in  ein  etwa  l'/j 
reites,  am  oberen  Ende  abgeschmolzenes  Glasrohr 
t,   nun  in  den  unter  dem  Asbestpfropf  befindlichen 

sowohl,  als  in  das  weitere  Rohr  Wasserstoffgas  ee- 
und  der  Apparat  in  verticaler  Stellung  vermittelst 
Kohlenfeuers  so  stark  erhitzt,  dass  der  Salmiak 
npfte.  Alsbald  trat  aus  dem  Räume,  in  dem  sich 
almiakdämpfe  befanden,  durch  den  Asbestpfropf 
miak  zu  dem  Wasserstoff  und  bläute  ein  in  dem 
aufgehängtes  Lackmuspapier,  während  die  Salzsäure, 
n  Salmiakdämpfen  verbreitet,  die  saure  Reaction 
1  zeigte,   und  demnach  beim  Verdampfen  des  Sal- 

eine  Zersetzung  in  Säure  und  Base  statt  gefunden 
(Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  123.  S.  199.)    Bkb. 
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Bildniig  ¥011  salpetrigsaurem  Amioiiakt       j 

Das  in  der  Luft  fortwährend  vorkommende  salpetrif'r 
saure  Ammoniak  rührt  nicht  bloss  von  dem  bei  derFol 
niss  stickstoffhaltiger  organischer  Materien  sich  bildealsa 
Ammoniak  und  der  unter  elektrischem  Einfluss  aus  tfanij 
sphärischem  Stick-  und  Sauerstoff  entstehenden  salpcH 
gen  Säure   her,    sondern   dieses  Salz   wird  auch  erzei^l 
wie   C.  F.  Schönbein    experimentell    nachweist,  wod 
Wasser  mit  dem  Stickstoff  der  atmospärischen  Lift  miH 
Einfluss  von  Wärme  zusammenkommt.     Nach  dieser  Bm 
obachtung  von  Schönbein   versteht  es   sich  von  seDii^l 
dass  bei  jeder  Verbrennung  der  Körper  an  der  Laft  du 
Ammoniaknitrat  gebildet  wird,    weil    bei   derselben  iDtl 
dazu  erforderlichen  Bedingungen,   als  Vorhandensein  i«J 
Wasser,   atmosphärischer  Luft  und  Wärme,   erfüllt  üLm 
So  liess   sich   salpetrigsaures  Ammoniak   nachweisen  Ml 
der  Verbrennung  der  Fette,   des   Leuchtgases,   des  Hd-I 
zes   u.  s.  w.      Kann   der  Brennstoff  sich   mit  dem  Sauer  1 
Stoff  der  Luft  zu  einer  kräftigen  Säure  verbinden,  so  wirf 
diese  an  das  Ammoniak  des  Nitrits    treten   und  die  sal- 
petrige Säure  austreiben.     Dieser  Fall  findet  z.  B.  bei  der 
Verbrennung  von  Phosphor,   Schwefel  und  Arsen  statt: 
man    erhält   hier   statt   der   salpetrigen  Säure   Phosphor 
säure,   schweflige   Säure  und  arsenige   Säure  an  Ammo* 
niak  gebunden.     (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXIV.  J—ß) 

6. 

Yorkoninieii  yoü  Salpetersäure  im  Bnusteiii 

Von  H.  Deville  und  H.  Debray. 

Die  coraplicirte  Zusammensetzung  des  aus  dem  Bm^ 
stein   durch  Glühen   erhaltenen  Gases    und    die  darite 
zu  verschiedenen  Zeiten  aufgestellten  Hypothesen  gab« 
den  Verfassern    Veranlassung   zu    einer   Keihe  von  V» 
suchen.     Dabei  stellte  sich  als  Bestandtheil   sämmdi^ 
untersuchter  Braunsteinsorten  Wasser  (60  Kilogr.  vonGi*; 
sen  gaben  5  Kilogr.  Wasser)  von  merklich  saurer  Reactifli  ' 
heraus.      Aus  diesem  Wasser  erhielten   sie  durch  SXät 
gen    mit   reinem    Kali    15  Grm.    salpetersaures  KiU: 
und  ungefähr  5  Grm.  Chlorkalium   und   liess  bei  Alh 
Wesenheit  von  salpetrigsaurem  Alkali   in  den  kry8talfiä^ 
ten  Salzen  vermuthen,  dass  Chlor  undUntersalpete^l 
säure    die    gasförmigen    sich    condensirenden   ProdiMil 
seien. 

Es  Bclieint  daher  ziemlich  wahrscheinlichi  dass  dff 
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tunstein  wenn  nicht  Salpetersäure;  doch  Ammoniak 
;liält,  welcher  in  Berührung  mit  Sauerstoff  und  Braun- 
in  eine  ähnliche  totale  Verbrennung  erleiden  würde, 
I  bei  dem  bekannten  Kuhlmann'schen  Versuche  statt 
let.  Beim  Waschen  von  250  Grm.  Braunstein  mit 
"dünnter  Schwefelsäure  fanden  die  Verf.  nur  4  Milligr. 
iinoniak,  welches  leicht  aus  den  verwandten  2  Litern 
^lirtem  Wasser  herrühren  konnte. 

500  Qrm.  Braunstein  von  Giessen  mit  1 — 2  Liter 
tsser  und  10  Grm.  kohlensaurem  Kali  gekocht^  die 
Lssigkeit  mit  Essigsäure  schwach  gesäuert,  giebt  zur 
K;kne  verdampft  einen  Rückstand,  der  an  siedenden 
cohol  von  90^  Salpeter  abgiebt,  welcher  beim  Erkal- 
krystallisirt. 

500  Grm.  desselben  Braunsteins  mit  reinem  Wasser 
vaschen,  gaben  im  verdampften  Filtrat  einen  Rück- 
cid  von 

Schwefelsaurem  Kali 103 

Chlorcalcium 205 

Chlormagnesium 84 

Chlornatrium 174 

Salpetersaurem  Natron ....  353 

Kali 629 

~ 15487 

Jedes  Kilogramm  dieses  Braunsteins  giebt  also  an 
Mser  3,096  Grm.  lösliche  neutrale  Salze  ab.  (Da 
r  Braunstein  ausserordentlich  dicht  und  schwer  auszu- 
sehen ist,  so  giebt  die  Analyse  der  Verf.  den  Gehalt 
iselben  an  Salpetersäure  nicht  genau  an.  Aus  der 
sge  des  Stickstoffs,  der  dem  aus  dem  Braunstein  er- 
tenen  Sauerstoff  beigemengt  ist,  berechnet,  ergiebt  sich 
i  Gehalt  von  wenigstens  1,2  Proc.  Salpetersäure.)  Die 
geuwart  von  Nitraten  in  diesem  Rückstande  zeigt  sich, 
nn  man  das  zugesetzte  essigsaure  und  Oxalsäure  Am- 
aiak  durch  Glühen  verjagen  will  durch  ein  gegen  das 
de  der  Operation  sehr  lebhaft  eintretendes  Abbrennen. 

Nach  dieser  Analyse  möchte  man  glauben,  dass  der 
ftunstein  vorzugsweise  aus  Nitrat  entstanden  sei,  und 
a«  um  so  mehr,  als  neutrales  und  saures  salpetersaures 
kngan  in  Wasser  gelöst  und  im  verschlossenen  Gefässe 
P  etwa  lo8öC.  erhitzt,  schwarzes  Superoxyd  absetzt,. 
Iches  spiegelnd,  warzenförmig,  wie  gewisse  Braunstein- 
"ten,  aber  nicht  krystallinisch  ist.     Da  dem  Braunstein 
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oft  organische  Substanzen  beigemengt  sind  und  ded 
bei  Verbrennungsversuchen  mit  dem  Sauerstoff  im  ] 
Wickelungsmomente  oft  heftige  Explosionen  entstehen, 
ist  es  gut|  das  Gasgemenge  erst  in  einem  kleinen  Gl 
zu  probiren.     {Compt,  rend.  T.  50,  pag,  868,)        Bkb 


GewimiiiBg  yoü  Salpetersäure  ladi  F.  KiUmhü 

Wenn  man  Chilisaipeter  und  Manganchlorür  (d 
Rückstand  von  der  Chlorbereitung)  im  trocknen  Zustm 
erhitzt  und  die  Dämpfe,  welche  vorzüglich  aus  Sauenh 
und  Untersalpetcrsäure  bestehen,  in  einem  passenden if 
parate  mit  Wasser  in  Berührung  bringt,  so  erhält 
Salpetersäure,  indem  sich  die  durch  Erhitzung  des 
menges  entbundene  Untersalpetersäure  in  Be 
mit  Luft  und  Wasser  in  Salpetersäure  umsetzt 
Glührückstand  der  Salze,  die  höheren  Oxydatioi 
des  Mangans  enthallend,  ist  zur  Chlorbereitung  mit 
theil  zu  verwenden  und  die  Ausbeute  an  bäure 
günstige. 

Auf  ähnliche  Weise  soll  durch  trocknes  Erhitzen 
Salpeter    mit    schwefelsaurem    Manganoxydul,   Ziob 
Magnesia  und  durch  Zersetzung  der  abgeschiedenen  Ci 
Salpetersäure   mit   Wasser   Salpetersäure   im  Growen 
zeugt  werden  können.     {Compt.  rend,  T,  55.  p,  246.)  Bll 


ff 


lieber  ErzeugoBg  yoü  Clil«r  nach  ScUeesigi 

Schloesing  beschreibt  ein  Verfahren,  wonach 
aus  der  bei  der  Sodafabrikation  erhaltenen  Salzsäure 
Aufwand  von  Braunstein  Chlorgas  erzeugen  kann, 
diesem   wird   ein   Gemenge  von   Salzsäure  und 
säure  mit  Braunstein   erhitzt      Dabei    erhält  mm 
ohne   weitere  Zersetzungsproducte   der   SalpeteTsfcu^ 
dem  der  Braunstein  unter  Abgabe  von  Sauerstoff  «n  • 
Producte  in  salpetersaures  Manganoxydul  verwandclt^^ 

Da  sich  dieses  Salz  durch  gelindes  Erhitzen  in' 
oxyd    und    Untersalpetersäure    verwandelt,   letitere 
durch  Berührung  mit  Wasser  zersetzt  und  wiederb 
petersäure  verwandelt  wird,   so  kann  man  die  Pxs  y 
entwickelung  verbrauchte  Salpetersäure  wieder 
wenn   man   die  Lösung   des  salpetersauren  Ha  ^ 
eindampft;,   den   Rückstand   erhitzt  und  die  DSop^, 
UnteTsa\petet«.ä\xt^  vt\\\.Wa&aer  in  Berührung  batp' 
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r  wieder  mit  dem  Gemenge  von  Salzsäare 
tersäure  erhitzt. 

/"erfasser  schlägt  vor,  Gefösse  mit  dem  rege- 
raunstein  zu  füllen  und  consiant  einen  Strom  des 
inges  darüber  zu  leiten,  welches  dann  als  gesät- 
ng  des  salpetersauren  Manganoxyduls  abfliesst. 
kL  T.  55.  p.  284.)  Bkb. 


Ileicheii  der  Wäsche  mit  Chlorkalk. 

allgemein  bekannte  Erfahrung  ist  es,  dass  ver- 
gehe durch  Bleichen  mit  Chlorkalk  yöUig  weiss 
n  über  die  mögliche  Zerstörbarkeit  der  Wäsche 
düng  des  Chlorkalks  herrschen  noch  Unsicher- 
■^auerwein  hat  nun  durch  Versuche  ermit- 
vergilbte  Wäsche  24  Stunden  lang  in  einer 
ösung,  welche  */g  bis  */iq  Proc.  Chlorkalk  ent- 
eweicht, hierauf  herausgenommen  und  in  wei- 
iser  rein  gespült,  vollkommen  weiss  gebleicht 
LH  Haltbarkeit  nichts  eingebüsst  hatte.  Bei  An- 
im  Grossen  würde  auf  einen  Eimer  Wasser 
is  1/4  Loth  Chlorkalk  anzuwenden  sein.  {Mo- 
es  hannov.  Gewbe.-Ver,)  B. 


ilytische  Bestinmiiiiig  der  Schwefelsäure  n 
technischen  Zwecken, 

Wildenstein  löst  man  das  zu  prüfende 
ure  Salz  in  einem  200  C.C.  haltenden  Kolben 
n  Halse  in  45  bis  55  C.C.  )iVasser,  erhitzt  bis 
n  und  lässt  so  lange  jtitrirte  Chlorbaryumlösung 
Dis  alle  Schwefelsäure  bestimmt  gefallt  und  kein 
berfluss  von  Chlorbaryum  vorhanden  ist.  Nach- 
is  1  Minute  gekocht  und  die  saure  Lösung  vor- 
hlensäu refreiem  Ammoniak  in  schwachem  Üeber- 
itzt  worden,  fligt  man  titrirte  Lösung  von  neu- 
omsauren  Kali  in  Quantitäten  von  1/2  C.C.  zur 
3r  überschüssigen  Baryterde  so  lange  hinzu,  bis 
gkeit  deutlich  gelb  gefHrbt  ist,  was  man  leicht 
renn  man  nach  jedesmaligem  Zusätze  die  FIüs- 
nschwenkt   und    sich    wenige  Secunden    klären 

die  gelbe  Färbung  eingetreten,  so  tröpfelt  man 
klärten  Flüssigkeit  einige  Tropfen  Chlorbaryum- 

zur  Entfärbung,  wobei  man  d^m  ^tiXsXx^^iA^tl 
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Niederschlag  zum  Absetzen  jedesmal  Zeit  lassen  mm 
Nöthigenfalls  kann  man  zur  Bestimmung  des  Farbloiw» 
dens  etwas  Flüssigkeit  filtriren.  Man  stellt  denTüer^ 
dass  1  C.C.  Chlorbaryumlösung  etwa  0,015  Qrm.  Sdn» 
feisäure  und  1  C.C.  Lösung  von  neutralem  chromsuni 
Kali  zum  Zurück titriren  0,01  Schwefelsäure  entspridij 
{Fresenius*  Ztschr,  fiJi/r  analyL  Cheni,  L  Jahrg.  S.  823.)  EA\ 


Darstellimg  des  Ph^sphorsnlfMUtriis, 

Dieselbe  gelingt  leicht,  wenn  man  Pbosphorpafr 
cblorid  auf  Schwefelantimon  einwirken  lässt: 

3PC15  +  2SbS3  =  3PS2C13  +  2SbC15. 

Man  wandelt  in  einem  Ballon  von  2 — 3  Liter  UA 
etwa  30  Gmr  trocknen  Phosphor,  nach  yorgängiger  T# 
treibung  der  Luft  durch  Kohlensäure,  durch  Einktej 
von  trocknem  Chlorgas  in  Phosphorpentachlorid  um.  Di^ 
auf  wird  das  überschüssige  Chlorgas  mittelst  eines  Bh*] 
balgs  vertrieben  und  dann  115  Grm.  gepulvertes  Sdn» 
felantimon  in  kleinen  Portionen  allmälig  zugesetzt,  if^ 
man  Sorge  trägt,  das  an  den  Wänden  haftende  Pff 
durch  Umschütteln  der  sich  bildenden  Flüssigkeit  ibfl- 
lösen.  Ist  die  Keaction  vollendet,  so  wird  die  FluBsigU 
noch  warm  in  eine  trockne  Retorte  gegossen,  destillirt,  ^ 
Destillat^  welches  zwischen  125  bis  130®  übergeht,  rf 
gefangen,  zur  Beseitigung  von  etwas  Chlorantimon,  Fkii' 
phoroxychlorid  und  Chlornrsen,  weiche  von  Verunrei* 
gungen  des  Schwefelantimons  herrühren,  abgekühlt  wi 
mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Schwefelnatrium  f* 
setzt.  Das  Phosphorsulfochlorid  wird  dann  von  dem  g> 
bildeten  Niederschlage  und  der  wässerigen  Schicht  g^ 
trennt,  durch  Schütteln  mit  Chlorcalcium  entwässert,  dm 
Asbest  filtrirt  und  rcctificirt.  Man  erhält  auf  diese  Wci» 
etwa  120  Grm.  des  Präparats,  dessen  Dämpfe  die  Ao0i 
und  die  Respirationsorgane  heftig  reizen.  Der  S» 
punct  ist  bei  124,25^  und  das  spec.  Gewicht  ist  bei  fl* 
=  1,631.  (Compt,  rend,  T,  53,  —  Chem.  CentM.  Ä* 
No.  34,)  B. 

QuantitatiTe  Analyse  eines  gemeigtei  KaB-  oi 
Anmoniakalaus )  Back  D«fM» 

5  Grm.  der  Mischung  übergiesse  man  mit  dem  ti^ 
fachen  Gewichte  reinen  Wassers,  bewirkt  durch  gpW* 
Erwärmung  die  Auflösung  und  fögt  dann  ein  ieok  IJ^ 
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les  Gewicht  von  kohlensaurem  Baryt  hinzu,  ver- 
t  mittelst  durchbohrten  Stöpsels  und  Ableitungsrohrs 
Colben  mit  einer  Vorlage,  welche  etwas  yerdünnte 
iure  enthält,  erhitzt  den  Inhalt  des  Kolbens  bis 
Kochen  und  iUhrt  damit  fort,  bis  Alles  trocken  ist. 
Inhalt  der  Vorlage  liefert,  auf  einem  Wasserbade 
inset,  Salmiak.  Man  kann  auch  diesen  Rückstand 
Veingeist  aufnehmen  und  mit  Platinchlorid  fallen. 
Rückstand  im  Kolben  wird  mit  Wasser  und  Salz- 
aufgenommen; das  Unlösliche  ist  schwefelsaurer 
L,  aus  dessen  Gewicht  der  gesammte  Schwefelsäure- 
t  des  Alauns  berechnet  wird.  Aus  dem  sauren  Fil- 
vird  mittelst  kohlensauren  Ammoniaks  zugleich  mit 
überschüssigen  Baryt  die  Thonerde  gefällt.  Nach 
rem  Erwärmen  wird  der  Niederschlag  abfiltrirt,  die 
igkeit  abgedampft  und  die  Salzmasse  bis  zur  Ver- 
igung  des  Salmiaks  erhitzt.  Der  schwach  geglühte 
stand  ist  Chlorkalium,  dessen  Gewicht  mit  6,35  mul- 
irt,  die  entsprechende  Menge  Kalialaun  ergiebt. 
t  Centralh.ßir  ehern,  Techn.  1862.  JS,  136.)       Bkb. 


lieber  Kafimn«  und  Natrinnihyperaxyd. 

Jay-Lussac  und  Th6nard  haben  aus  ihren  Ver- 
n  über  das  Kalium-  und  Natriumhjrperoxyd  den 
83  gezogen,  dass  in  dem  ersteren  dieser  beiden 
[e  das  Kalium  mit  zwei-  und  selbst  dreimal  so  viel 
*stoff  verbunden  sei,  als  in  dem  Kali.  Indem 
lurch  Versuche  das  Gewicht  des  durch  Verbren- 
von  Kalium  in  Sauerstoff  gebildeten  Oxyds  be- 
iten,  fanden  sie,  dass  letzteres  ein  Trioxyd  sei. 
etreff  des  Natriums  stellte  sich  die  Ansicht  fest, 
im  Hyperoxyd  desselben  1^2™»!  so  viel  Sauer- 
enthalten sei,  als  im  Natron.  Diese  Ansicht  ist 
llgemeinen  von  H.  Davy  bestätigt  worden;  aber 
iie  genannten  Forscher  scheinen  selbst  jene  That- 
n  nicht  für  absolut  feststehend  gehalten  zu  haben, 
hl  dieselben  unter  der  Autorität  so  bedeutender  Na- 
in  die  Lehrbücher  der  Wissenschaft  übergegangen 

Die  von  Vernon  Harcourt  gefundenen Thatsachen 

n  im  Widerspruche   mit  den  Resultaten   der  Unter- 

mgen    von    Gay-Lussac,    Thinard    und    Davy. 

denselben  ist  das  durch  Verbrennung  von  Kalium 

b.  d.  Phmnn.  CLXVI.  Bda.  3.  Hft.  16 
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im    Sauerstoffgas    entstehende   Oxyd   ein  Tetroxjd  vd 
das  des  Natriums  ein  Dioxyd. 

Die  Untersuchungsmethode  ist  folgende.  DieMetab 
werden  kurze  Zeit  vor  den  Versuchen  so  geraii||( 
dass  man  sie  durch  Leinwand  presst.  Die  dazu  aip* 
wendete  Vorrichtung  besteht  aus  zwei  Glasröhren, 
weiten  und  einer  engen.  Jene  ist  15  Centim.  lang  ni 
an  dem  einen  Ende  geschlossen;  diese  ist  um  I/3  enp 
und  mit  Hülfe  eines  Korkes  so  in  der  weiteren  beferff^ll 
ilass  ihr  unterstes  Ende,  welches  mit  Leinwand  überb»!* 
den  ist,  um  4  Centim.  von  dem  Boden  der  äasseMln 
Röhre  absteht.  Dieser  Apparat  wird  zur  Hälfte  mitStdi'll^ 
öl  gefüllt,  darauf  in  die  innere  Röhre  des  Metalle»  f^^^ 
bracht,  dasselbe  durch  Erwärmen  geschmolzen  und 
telst  eines  an  einem  Glasstabe  befestigten  Korkes 
die  Leinwand  gedrückt.  Das  Metall  fällt  in  Form 
feinen  Regens  auf  den.  Boden  der  äusseren  Röhre, 
telst  eines  Glasstiibchens  vereinigt  man  die  kleinen 
gclchen  zu  grösseren  und  endlich  werden  kleine  C; 
der  daraus  gebildet,  in  welcher  Form  das  Metall  in 
zur  Oxydation  bestimmten  Ballon  von  hartem  Glase 
bracht  wird.  Letzterer  ist  einerseits  mit  einer  Reihe  rti 
Wasch-,  Reinigungs-  und  Trockengefäflsen  für  das  Si» 
stoffgas  und  andererseits  mit  einer  Kugelröhre  verbun(h%Bi 
welche  Schwefelsäure  enthält  und  dazu  dient;  sowohl  itmk 
Gang  des  Processes  anzugeben,  als  auch  die  Luft  •. 
trocknen,  welche  etwa  in  Folge  zu  heftiger  Saoerrfl 
Absorption  eindringen  könnte.  Der  Ballon  wird  n»m 
vörderst  durch  Erwärmung  und  Hindurchleitang 
»Stromes  trockner  Luft  getrocknet.  Nach  der  Abi 
wägt  und  fallt  man  ihn  mit  trocknem  Stickgase  nnd 
von  Neuem.  Um  nun  eine  gewogene  Menge  KalioD 
zuftihren,  nimmt  man  einen  der  erwähnten  Metaller ' 
schnell  aus  dem  Röhrchen,  in  welchem  er  gebildet 
taucht  ihn  einen  Augenblick  in  reines  Steinöl,  brin^ 
schnell  in  eine  Rohre,  durch  welche  man  efaeo 
trocknen  Stickgases  leitet,  verschliesst  das  offene 
derselben  mit  einem  Korke,  durch  den  eine  aosge 
(ilasröhre  geht,  erwärmt  gelinde,  und  sobald  das 
trocken  ist,  lässt  man  es  schnell  in  den  mit  Sti. 
petiilUen  Ballon  gleiten  und  wägt  diesen  nach  VerscU^J 
Hierauf  wird  der  Ballon  in  ein  Luftbad  gesetzt  rai 
den  Trockenapparaten  verbunden.  Man  erwinal 
leitet  nach  der  Schmelzung  des  Metalles  einen  S0 
trockner  Luft  hinein. 
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Die  Erscheinungen,  welche  das  Kalium  während  sei- 
Oxydation  darbietet,   sind  bemerkenswertb.      Zuerst, 
n   aie  Luft  sich   mit  dem  Stickgase  zu   mischen    be- 
t,    siebt    man    das  graue.  Häutchen,    welches  das  ge- 
lolzene  Metalt  bedeckt,  eine  dunkelblaue  Färbung 
^hmen,   die  Oberfläche  wird  uneben  und  bald  darauf 
heint   an   irgend   einem  Puncte  ein  einzelner  Funken 
eine  weisse  Wolke  von  Oxyd  steigt  auf.     In  diesem 
lente  beginnt  die  Absorption  des  Sauerstoffs^  und  lässt 
die  Luft  langsam  hinzutreten,    so  geht  die  Verbren - 
ruhig  von  Statten.     In  dem  Momente,  wo  der  Fun- 
aufblitzt,  wird   die  blaue  Decke  des  Metalls  weiss; 
unmittelbar   darauf  verschwindet  sie  unter  dem  ge- 
lolzenen  Metalle,   dessen  Oberfläche  sich  mit  zahlrei- 
.   Warzen  und  Auswüchsen  bedeckt,  die  sich  erheben 
verästeln  und  das  Aussehen  von  mattem  Silber   ha- 
Gleichzeitig  breitet  sich  das  Kalium  auf  der  Fläche 
Glases   aus.      Nach   2  bis  3  Stunden    ist    das  Ganze 
die  Voluraenzunahme   hat  aufgehört    und   der  Spie- 
welchen    das    geschmolzene  Metall    auf   der    innem 
rfläche  des  Kolbens  bildet,  hat  einem  amorphen  Pul- 
Platz  gemacht. 

Beobachtet  man  den  Gang  der  Oxydaticp  sehr  auf- 
ssam,  so  scheint  es,  als  wenn  dieselbe  in  zwei  Pha- 
von  Statten  geht.  Erst  bildet  sich  ein  weisses  Oxyd, 
Le«  ein  Dioxyd  zu  sein  scheint;  nach  Vollendung 
Operation  dagegen  ist  die  ganze  Masse  gelb,  wie 
imsaures  Bleioxyd,  welche  Farbe  dem  höheren 
de  angehört.  Um  die  Oxydation  zu  vollenden,  lei- 
man  einen  Strom  Sauerstoffgas  durch  den  Kolben; 
*  es  ist  rathsam,  den  Process  bis  an  das  £nde  hin 
Bam  zu  leiten.  Nach  ziemlich  langer  Zeit  ist  die 
dation  erst  als  vollendet  zu  betrachten.  Bei  280^ 
nilzt  das  Oxydationsproduct  zusammen ;  der  Luft  aus- 
tzt,  zieht  es  begierig  Feuchtigkeit  an  und  entwickelt 
ärstoff;  mit  Wasser  braust  es  lebhaft  auf.  Es  ent 
nach  Harcourt's  genauer  Analyse  4  At.  Sauerstoff 
seine  Zusammensetzung  entspricnt  der  Formel  KO*. 
Die  Erscheinungen  bei  der  Oxydation  des  Natriums 
-In  in  gewisser  Beziehung  den  oben  beschriebenen, 
'  sie  sind  weniger  auffallend.  Das  gebildete  Natrium- 
3roxyd  ist  rein  weiss;  wie  Zinkoxyd  und  Zinnoxyd 
t  es  beim  Erhitzen  gelb  und  beim  Abkühlen  wie- 
Mreiss.  An  der  Luft  zerfliesst  es  langsam  und  erhär- 
^ach  einiger  Zeit  wieder  unter  Bildung  von  Carbonat. 

16* 
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Die  Zusammensetzung  des  Natriumhyperoxyds  eo^ 
spricht  der  Formel  NaO^.  Die  Lösung  des  iMoxjli^ 
erlangt  eine  grössere  Beständigkeit,  wenn  sie  angeital 
wird.  Wenn  man  sie  genau  durch  Säuren  neutnUl] 
und  abdampft,  erhält  man  gewöhnliche  Natronsalze. 
Das  Kaliumtetroxyd  nimmt  in  gelinder  Wärme 
eine  dunkle  Orangefarbe  an  und  schmilzt  alsdann  eq 
schwarzen  Flüssigkeit.  Beim  Abkühlen  erstarrt 
Schmelze  krystallinisch  und  wird  wieder  gelb.  In  h5l 
Temperatur  tritt  allmälig  unter  Sauerstoffentwicki 
Zersetzung  ein.  Erhitzt  man  das  Kaliumtetroxyd 
Schwefel,  so  findet  eine  lebhafte  Verbrennung  statt, 
bildet  sich  hierbei  schweflige  Säure  und  Schwefell 
Natriumdioxyd  erleidet  durch  Schwefel  eine  ähnliche 
Setzung.  Kohlenoxyd  wird  in  der  Wärme  unter  Bildi 
von  kohlensaurem  Natron  absorbirt. 

Von  Kohlenoxyd  wird  das  Kalium tetroxyd  bei  eii 
Temperatur    von    etwas  über  100^  in  kohlensaures 
und  Sauerstoffgas  zerlegt.    Stickoxydul  greift  das  Natrii 
dioxyd  bei  Schmelzhitze  an;  es  bildet  sich  salpel 
Natron  und  Stickgas. 

Stickoxyd  wird  über  150  ^  vom  Natriumdioxyd 
ständig  absorbirt;  es  bildet  sich  eine  farblose  Flüssig 
welche  geschmolzenes  salpetrigsaures  Natron  ist 

Auf   das    Kaliumtetroxyd    ist    die    Einwirkung 
selben  Gases  nicht  so  einfach;    es  entsteht  Untersalf 
säure  und  ein  Gemenge  von  salpetrigsaurem  und  sal] 
saurem  Kali.    (Chem.  Soc,  Q.  Joum.  14,  —  Rep.  de 
pur.  1862.   —  CTiem.  Centralbl  1863.  5.)  Ä 


Zur  Kenntniss  der  Stassfurter  AlimMsalie. 

Die    kalihaltigen    Abraumsalze    (unreiner 
der    Stassfurter  Werke    gewinnen  in    der    neuesten 
eine    grosse    technische  Wichtigkeit    und    gaben 
dem    Dr.   C.  Seh  rader    Veranlassung    zu    einer 
suchung  derselben.    Dieselbe  wurde  in  der  Art  au 
'lass    aus    einer    grösseren    Quantität  Abraumsalses 
Durchschnittsprobe  von  5000  Grm.  in  siedendem  Wi 
bis  zu  einer  Concentration  gelöst  wurde,  bei  der  flick 
in  Wasser  unlösliche  Rückstand,  grösstentheils  Ei 
noch  gut  absetzte  und  sich  durch  Decantiren  trenoes 
Beim  Erkalten    der    so  dargestellten    Lauge  scbM 
ein  Salz  ab;  welches  gesammelt,  während  die  Vai 
bis   zu    dem  Puncto    eingedampft   wurde,   bei  dan 
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Neuem  Salz  abzuscheiden  begann.  Diese  Lauge 
8  man  abermals  erkalten  und  12  Standen  der  Krystal 
tdon  anheimstellen.  Nach  Entfernung  dieses  zweiten 
Vichlages.  wurde  in  ähnlicher  Weise  mit  Verarbeitung 
Mutterlaugen  fortgefahren^  bis  dieselben  gänzlich  auf- 
rbeitet  waren.  Die  Untersuchung  ergab  folgende 
ultate.  5000  Grm.  Abraumsalz,  wie  oben  angegeben 
^st,  lieferten  6000  C.  C.  einer  klaren  Lauge  von 
^  B. ;  beim  Erkalten  derselben  hatte  sich  ein  in  Wür- 

krystallisirendes  Salz  abgeschieden.  Dasselbe  wog 
*ockenem  Zustande  120  Grm.  Es  bestand  der  Analyse 
>lge  aus: 

berechnet  Atome 
Chlorkalium   .      .        59,74         56,1         1 

Chlomatrium    40,26         43,9         1 

100,00  100,0. 
Die  Mutterlauge  dieser  Abscheidung  wurde  so  weit 
lampft,  bis  sie  sich  mit  einer  Salzhaut  zu  bedecken 
ann.  Nach  12stündieem  Erkalten  war  ein  Salz  in 
Men  Würfeln  herauskrystallisirt,  dessen  Menge  in 
lenem  Zustande  720  Urm.  betrug.  Nach  dem  Her- 
:iehmen  dieses  Salzes  betrug  die  zurückbleibende  Mutter- 
je  3900  C.  C.  und  hatte  eine  Stärke  von  31  0  B.  In 
Th.  enthielt  dieses  Salz: 

Chlorkalium 55,79 

Chlomatrium 29,80 

Chlormagnesium 14,41 

Die  nach  dieser  Abscheidung  resultirende  Mutter- 
pe  wurde  von  Neuem  bis  zur  eintretenden  Salzab- 
^idung  verdampft.  Nach  dem  Erkalten  hatten  sich 
p6  Grm.  eines  schlammigeui  hygroskopischen  Salzes 
Qschieden.  Die  Menge  der  Mutterlauge  betrug  2125 
S»  von  33  0  B.     Das  Salz  bestand  aus : 

Chlorkaliura 15,46 

Chlomatium 52,52 

Chlormagnesium 32,02 

100,00. 

Die    erhaltene  Mutterlauge    wurde  weiter  verdampft, 

Bich    wesentlich  Salz   abschied.      Nach    12stündigem 

■dten   hatten    sich  390  Grm.    eines  schlammigen  sehr 

ftiessenden  Salzes  abgeschieden.    Die  Menge  der  Mutter- 

fc  betrug  1050  C.  C.  und  hatte  eine  Stärke  von  34  0  B. 

Salz  enthielt: 
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Chlorkalium 6,38 

Chlornatrium 61,28 

Chlormagnesium 72,34 

100,00. 
Das    nach   dem    Verdampfen   yon   der  vierten  i 
Scheidung   der   resultirenden  Mutterlauge   erhaltene  S 

war  k allfrei.     Es  bestand  aus: 

berechnet  Atome 
Chlormagnesium  . .     64,2         61,87         2 
Chlornatrium 35,8         38,13         1 

100,0       100,00. 
Nach  dieser  Untersuchung  enthalten  100  Thdlei 
raumsalz : 

Chlorkalium 11,14 

Chlomatrium 12,82 

Chlormagnesium     20,29. 

Was  die  weitere  Verarbeitung  der  nach  oben  oj 
gebener  Methode  gewonnenen  Salze  anbelangt,  so  Ufl 
die  beiden  ersten  Aufschläge  entweder  soU)rt  zor  l 
Setzung  von  Natronsalpeter,  Darstellung  von  Pot» 
U.S.W,  verwendet  werden,  oder  können  auch  vonN«i 
gelöst  und  durch  Krystallisation  chlorkaliumreicbereSi 
aus  ihnen  gewonnen  werden.  Um  das  Chlorkatina  ' 
dritten  und  vierten  Aufschlags  zu  gewinnen,  köail 
diese  Salze  in  Lösung  gebracht  und  die  Magnesia  mm 
Soda  gefallt  und  die  durch  diese  Operation  eriuM 
chlorkaliumhaltigen  Kochsalzlösungen  wie  oben  verweiij 
werden. 

Was  den  fünften  kalifreien  Aufschlag  betriHr^ 
kann  derselbe  entweder  auf  kohlensaure  Magneni^ 
arbeitet  werden,  oder  er  Hesse  sich  auch  in  ^im 
saures  Salz  überführen.  Die  in  Lösung  gehaltenen  SM 
von  schwefelsaurem  Natron  und  schwefelsaurer  JT 
können  leicht  bis  auf  einen  fÜT  die  Technik  hü 
den  Orad  von  Keinheit  durch  Krjstallisation  K 
werden.  In  ähnlicher  Weise  kann  auch  der  dritte 
vierte  Aufschlag  verarbeitet  werden. 

Die  drei  letzten  Aufschläge  sind  auch  yidUM^ 
Art  zu  zersetzen,  dass  aus  ihren  Lösungen  vV 
Kalkmilch  die  Magnesia  abgeschieden  wiri  w^ 
Chlorkalium,  Chlomatrium  und  Chlorcalciom  nebet  ^ 
Ueberschusse  von  Kalk  enthaltenden  FlüsaigkeiU^ 
Schwefelsäure  der  Ait  versetzt  werden,  daei 
Uclie   Sa\zQ    m  ^xiV^Wt^  umgewandelt    werden. 


■-'■.«'( 
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talHaation  lassen  lich  dann  leieht  Oypfi,  sohwefel- 
)s  Kali  und  -Natron  trennen.  {Zeitschr.  f.  deutsche 
lieurs.  1862.  —  Chem.  Centralbl  1863.  11.)  B. 


lieber  die  Fabrikatioi  der  kautisdieM  Sdda; 

nach  Friedrich  Kuhlmann. 

Da  das  Verfahren,  die  Soda  vermittelst  Kalk  ätzend 
lachen,  kostspielig  und  nur  bei  verdünnter  Lauee 
ndbar  ist,  diese  aber  beim  Eindampfen  wieder  Kon- 
ure  anzieht,  so  wendet  man  in  England  ein  an- 
\  an. 

Man  setzt  der  rohen  Soda  bei  der  Fabrikation  mehr 
kohle  zu  und  statt  dieselbe  einige.  Zeit  der  Luft 
isetzen,  laugt  man  sie  im  frischen  Zustande  mit 
»er  von  etwa  50  ^  C.  aus,  lässt  über  Nacht  klären, 
mtrirt  sie  rasch,  und  nimmt  dabei  das  sich  ab- 
dende  kohlensaure  Natron  fort.  Während  dieser 
entration  wird  die  Lauge  immer  dunkler,  sie  nimmt 
ziegelrothe  Farbe  an  und  es  scheidet  sich  beim  Er- 
n  fast  alles  kohlensaure  Natron  aus,  so  dass  eine 
ichst  gehaltreiche  kaustische  Soda  erhalten  wird. 
Dieser  setzt  man,  wenn  sie  erhitzt  in  gusseisemen 
sin  eine  hohe  Temperatur  erlangt  hat,  auf  je  100  Th. 
'langender  kaustischer  Soda  3  bis  10  Th.  salpeter- 
18  Natron  zu,  dadurch  bewirkt  man  die  Umwandlung 
Schwefelnatriums,  des  schweäigsauren  und  unter- 
efligsauren    Natrons.       Die    kaustische    Lauge    wird 

nach  einiger  Zeit  in  eisenblecherne  Cylinder  ge- 
n  und  darin  in  den  Handel  gebracht. 
Der  grössere  Gehalt  der  rohen  Soda  an  schwefel- 
im  Natron  oder  unzerseztem  Chlornatrium,  auch 
i  die  Lauge  nicht  lange  genug  bei  hoher  Temperatur 
ten  wurde^  oder  wenn  man  sie  nicht  hinreichend  klärte, 

sehr   nachtheilig   auf  den  Werth    der   kaustischen 

wirken,  so  dass  diese  weniger  guten  Sorten,  welche 

durch    eine    von    Eisenoxyd    herrührende    schwach 

ilichgelbe  Farbe  auszeichnen,  oft  nur  88  bis  90^  am 

limeter    zeigen,    noch    10  bis   12  Proc.  kohlensaures 

m  enthalten,  wogegen  bei  Bearbeitung  gut  fabricirter 

•  Soda    und  unter  den  angegebenen   Vorsieh tsraaass- 

n   die  Stärke    des  Präparates    113  0    betrafen  kann, 

gewöhnlich  aber  100  0  erreicht.     {Bep.  de  chim.  appl. 

1862.  p.  205.)  Bkb. 
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Heber  die  Bereituig  raier  kanstisdier  S«ih  ui  ArtMi 

von  Dr.  Ph.  Pauli. 

Der  Verfasser  schmilzt  die  stark  verunreinigte  kn* 
stische  Soda  des  Handels  ia  eisernen  Kesseln,  wobei  od 
nahezu    alles   kohlensaure   Natron   und   der  bei  weiki 
gröBste  Theil  der  übrigen  Salze  als  Schaum  an  dieOlM^J 
fläche   begiebt,   wo    derselbe    leicht    entfernt  wird.  Di 
flüssige  Masse    wird    dann  eine  Nacht   hindarch  in  k\ 
Dunkelrothglübhitze    erhalten    und    erscheint  am  HoM 
vollkommen    durchsichtig,    während    die  Wände  nndv 
Boden  des  Kessels  mit  Uumenkohlartigen  Massen  bededtj 
sind,  welche  aus  kieselsaurer  Thonerde  mit  ChlonBatrio^j 
schwefelsaurem  Natron  und  wenig  Kalk  bestehen. 

Die    so    erhaltene   kaustische  Soda   ist  yoUkomi 
frei    von  Thonerde,    auch  scheidet  sich  beim  SchiDebsj 
derselben  etwa  vorhandenes  Eisenoxyd  vollständig  ib- 

Die  so  dargestellte  kaustische  Soda  enthält  nur  ei 
Spur   kohlensaures    Natron    und    wird   ohne  Zweifel 
chemische    Laboratorien    wichtig    werden.      (7^  cktj 
Newa.  28.-  Juni  1862.)  M 


Heber  die  cliemiselieM  Praeesse  bei  der  Sedabtff^ 


Entgegen  der  jetzt  allgemein  angenommenen 
über  den  Vorgang  bei  der  Darstellung  der  Sod*  lüij 
dem  Leblanc'schen  Verfahren  bezweifät  W.  6o5Si( 
die  Existenz  des  Calciumoxysulfurets  (2CaS  -{- 
und  hält  das  Einfach  -  Seh wefelcalcium  (CaS)  flir  osfrl 
lieh  in  Wasser,  da  es  demselben  nicht  geiongeo  i^j 
das  Calciumoxysulfuret  in  den  Auslaugun^rückt ' 
der  rohen  Soda  nachzuweisen,  derselbe  vielmehr 
Rückstände  zumeist  als  Gemenge  von  Schwefelcifa 
und  kohlensaurem  Kalk  erkannt  hat  In  der  beiwj 
Auslaugung  der  rohen  Soda  mit  vielem  Wasser 
denen  verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron !■" 
sich  der  gesammte  Aetzkalk  in  kohlenjsauren  Kalk  ^j 
gewandelti  dieser  entsteht  durch  Umsetzung  aus  dev  ^j 
handenen  Aetzkalk  und  kohlensaurem  Natroni  ^iM*'] 
das  hierbei  auftretende  Aetznatron  nicht  fertig  f^*^] 
in  der  Rohsoda  enthalten  ist,  ergiebt  sich  naeb  de*^'" 
fasser  daraus,  dass  man  dasselbe  aus  der  roheDfiodi 
Alkohol  nicht  ausziehen  kann.  Bei  dieser  f^nwiB^j 
des  Aetzkalkes  in   kohlensauren  Kalk  mfissta  fi^ . 
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Schwefelcalcium  in  Freiheit  gesetzt  werden;  sich  so> 
n  lösen  und  mit  dem  kohlensauren  Natron  sich  in 
lensauren  Kalk  und  Schwefelnatriura  umsetzen,  was 
)cb  nicht  geschieht  und  zwar  nach  dem  Verfasser  der 
öslichkeit  des  Einfach -Schwefelcalciums  wegen.  Beim 
hen  von  Gjps  mit  Kohle  erhielt  derselbe;  wenn  die 
l  möglichst  ausgeschlossen;  unlösliches  Schwefelcalcium, 
egen  sich  bei  Einwirkung  der  Luft  daneben  höhere 
hvefelungsstufen  bildeten;  die  sich  mit  Wasser  aus- 
en  Hessen.  Mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron 
.mmengebracht;  setzte  sich  das  Einfach -Seh  wefelcal- 
Q  nicht  in  Schwefelnatrium  und  kohlensauren  Kalk 
Hiernach  wäre  auf  1  Aeq.    schwefelsauren  Natrons 

Zersetzung  nur  1  Aeq.  kohlensaurer  Kalk    nothwen- 

doch  entstehen    durch  einen  Ueberschuss  desselben 

ichiedene  VortheilC;  auch  wird  der  Nachtheil  möglichst 

lütet;  welcher  aus   der  Bildung    der    die  Entstehung 

Schwefelnatrium    bedingenden    löslichen    Polysulfu- 

des  Calciums  hervorgeht. 

Als  Schema  fiir  den  Vorgang  bei  der  Bereitung  von 
8oda  giebt  der  Verfasser  an: 

2  Aeq.  NaO;  S03  )       (    2Aeq.NaO;C02 

3  .      CaO,C02    =      l     ^^     gS 

^      ^      ^  )       'lO     ^     CO. 

m.  News.  Novh\  1862.  p.  269.)  Bicb. 


lieber  eine  Zersetmiffsweise  des  Steinsalzes; 

von  J.  Nicki 6s. 

Steinsalz  und  schwefelsaurer  Kalk  kommen  im  Mine- 
oich  fast  immer  neben  einander  vor.  Die  Schwefel- 
te; der  Kalk;  das  Chlor  und  das  Natrium  ordnen  sich 
kB;  dass  sie  schwefelsauren  Kalk  und  Chlomatrium 
eil;  und  man  muss  deshalb  annehmen;  dass  in  dieser 
ppirung;  nicht  aber  als  schwefelsaures  Natron  und 
>rcalcium;  diese  Substanzen  ihre  grösste  Stabilität 
üeten.  Vergebens  hat  man  auch  versucht  die  umge- 
ti;e  Anordnung  zu  realisiren.  Weim  man  jedoch  dem 
xenge  dieser  beiden  Salze  eine  gewisse  Menge  Man- 
hyperoyd  zusetzt  und  sie  dann  glüht;  so  erhält  man 
anderes  Resultat;  und  zwar  entsteht  in  diesem  Falle 
^er  schwefelsaures  Natron.  Nick  16s  rechnete  bei 
er  Operation  auf  die  Möglichkeit;  das  Chlor  aus 
i  Chlomatrium  durch  den  Sauerstoff  des  Hyperoxjdes 
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za  verdrängen,  um  das  zur  Bildung  des  schwefelsaoreB 
Natrons  erforderliche  Natriumoxyd  zu  erhalten.  Dieier 
Process  findet  auch  wirklich  statt,  das  verdrängte  Chkr 
entbindet  sich  und  im  Tiegel  bleibt  schwefelsaures  Natron, 
Kalk  und  der  Ueberschuss  des  angewandten  Man- 
ganhyperoxydes  mit  schwefelsaurem  Kalk;  Nicklii 
konnte  jedoch  nie  mehr  als  15  Proc.  schwefelsaures  Natrco 
erhalten.  Diese  Ziffer  dürfte  sich  auch  schwerlich  äbe^ 
schreiten  lassen,  weil  die  Verflüchtigung  des  Kochsalio 
genau  in  der  Nähe  derjenigen  Temperatur  erfolgt,  bei 
welcher  die  oben  erwähnte  Zersetzung  statt  findet 
(Rep,  de  Chim.  appl  Dech\  1862,  &  464.)  ßkb. 


Schnell  ausfolirbare  Bestimmug  der  Idslickei  Sdiwc6l- 
Metalle  in  der  rohen  Soda;  fon  Scheuer  -  Kcstaer. 

Nach  dem  Verfasser  wird  die  mit  vielem  Wasser 
verdünnte  und  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuerte  Lö- 
sung der  zu  prüfenden  Soda  mit  einer  schwachen  Losaif 
von  übermangansaurem  Kali  titrirt. 

Verdünnt  man  die  Lauge  immer  mit  der  gleicbes 
Menge  Wasser,  als  welche  Verdünnung  der  Verfasser  eis 
spec.  Gewicht  von  1,070  oder  10  0  ß.  anwendet  an' 
wäscht  dann  10  Cubikcentim.  mit  500  CubikcentJa. 
destillirtem  Wasser,  so  erhält  man  constante  Angaben 
Zwar  werden  durch  diese  Methode  nicht  allein  die  SchweM- 
metalle,  sondern  auch  zugleich  die  niedrigen  OxjdatioBi- 
stufendesSchwefelsoxydirt  und  bestimmt,  jedoch  istdieselbe 
einfach,  schnell  ausführbar  und  liefert  Kesultate,  welche 
für  die  Zwecke  der  Praxis  hinreichend  genau  sind. 
( Rep.  de  Chim.  appl.  —  Folyt.  Ceiüralbl.  1863. 6. 553.)    BB, 


lieber  eine   schnelle  Bestinimnng  der  in  nher  M 
eingeschlossenen  löslichen  Snlfiurej  ?•■  ■•  Lestdk. 

Die  bei  der  Sodafabrikation  nicht  zu  verhindernde 
Bildung  löslicher  Sulfüre  ist  ia  Bezug  auf  den  HaDdeb* 
werth  der  Soda  von  grosser  Wichtigkeit.  Ebenso  wichtig 
ist  es  in  dem  Gange  der  Fabrikation  die  relativen  Nei- 
gen der  in  der  rohen  Soda  eingeschlossenen  Sulfare  n 
bestimmen.  Die  folgende  Methode  verspricht  Oensttbeil 
und  Schnelligkeit  der  Ausführung.  Sie  gründet  sich  arf 
die  Unlöslichkeit  des  Schwefelsilbers  und  die  Lösl'  "^"^ 
aller  andern  Salze  bei  Gegenwart  von  Ammoniak. 
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Es  wird  eine  ammoniakaliscbe  Silbemitrat -Normal- 
ssigkeit  bereitet,  indem  man  27;690  Gramm  feines 
iber  in  reiner  Salpetersäure  löst,  250  Cubikeentimeter 
nmoniak  zusetzt  und  so  viel  Wasser,  dass  das  Qanze 
Liter  beträgt  Jedes  Cubikeentimeter  dieser  Lösung 
tspricht  0,010  Gramm  einfachem  Schwefelnatrium. 

Die  zu  analysirende  Substanz  wird  in  Wasser  gelöst, 
nmoniak  zugefugt,  zum  Sieden  erhitzt  und  tropfen- 
;is6,  vermittelst  einer  in  i/|o  Cubikeentimeter  graduirten 
Irette,  die  aramoniakalische  Silberlösung  zugesetzt,  die 
len  schwarzen  Niederschlag  von  SchwefelsiTber  bildet, 
aller  Schwefel  gefällt,  so  wird  filtrirt,  zu  dem  Filtrate 
n  neuem  Silberlösung  gesetzt,  bis  in  dem  frischen  Fil- 
.te  die  Probeflüssigkeit  nur  noch  eine  leichte  Trübung 
rvorbringt.  Der  Versuch  ist  beendigt,  und  es  genügt, 
3  Theilstriche  der  Bürette  abzulesen  und  diese  Zahl 
t  der  des  Gewichtes  zu  vergleichen. 

Handelt  es  sich  um  schwache  Spuren  von  Schwefel, 
muss  man  eine  sehr  verdünnte  Silberflüssigkeit  an- 
tnden,  von  welcher  jedes  Cubikeentimeter  0,005  Gramm 
hwefel  entspricht. 

Vermittelst  dieser  Methode  hat  L  e  s  t  e  1 1  e  sehr  schnell, 
5  Minuten,  den  Gehalt  an  Sulfüren  in  Sodalauge  und 
ch  in  künstlicher  Soda  bestimmt.  Er  fand,  dass  gut 
rgestellte  Soda  immer  noch  0,10  bis  0,15  Proc.  Sulföre 
thielt,  während  schlecht  fabricirte  Soda,  die  man  lange 
tn  Feuer  aussetzte  und  mit  dem  Namen  calcinirte  be- 
lehnet, 4,5  bis  6  Proc.  Sulfüre  aufweist.  {Annal.  de 
im.  et  de  Phys.  Octbr.  1S62.  p.  172,)  Dr.  Reich. 


'heMisdie  Constitntioi  der  ägyptischen  Natronseen. 

Die  von  M6h6din  an  Dumas  geschickten  Proben 
alysirte  Ed.  Will  ms. 

Wasser  der  Natronseen. 

Das  Wasser  ist,  besonders  nach  längerem  Rochen, 
trk  alkalisch,  durch  organische  Stofle  sehr  lebhaft 
färbt,  die  durch  das  kohlensaure  Natron  gelöst  sind, 
i  fällt  nicht  Magnesiasalze,  woraus  hervorgeht,  dass  die 
da  als  doppelt -kohlensaures  Salz  ^  darin  enthalten  ist; 
It  reichlich  Kalk-  und  Barytwasser;  ebenso  oxalsaures 
nmoniak,  weniger  nachdem  man  es  zum  Sieden  brachte, 
\\\    dabei    der  Kalk  sich  präcipitirt.     Chlorbaryum  gab 


252     ChemiscJte  Constitution  der  ägyptischen  NcUronseen. 

keinen  Niederschlag  nach  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure. 
Salpetersaures  Silberoxyd  gab  einen  bedeutenden  Niede^ 
schlag  von  Ohlorsilber.  Man  constatirte  ausserdem  die  Ab- 
wesenheit von  Brom,  Jod  und  saloetriger  Säure,  jedoch 
können  diese  Bestimmungen  zweifelhaft  gelassen  werden, 
da  man  nur  mit  etwa  ^j^  Liter  arbeiten  konnte.  Die 
Spectralanalyse  zeigte  keines  der  neuen  Alkalimetalle 
an;  es  zeigte  sich  die  Natriumlinie  mit  grosser  Intes- 
sität,  ebenso  flüchtige  Spuren  von  Kalium. 

Im  Wasserbade  wurden  300  C.  C.  Wasser  einge- 
dampft, der  Rückstand  betrug  1,322  Qramm,  dieser  wurde 
aus  Furcht  vor  Verlust  an  boda  und  Chlornatrium  nicht 
eingeäschert;  bei  der  Calcination  schwärzte  er  sich. 
Die  Analyse  ergab: 

Kohlensauren  Kalk 0,375  j  als  doppelt- 

„  Magnesia 0,«^1 :   kohlensaure 

^  Natron 1,373)         Salze 

Chlornatrium 1,798 

Kieselsäure 0,057 

Thonerde  und  Eisenoxyd 0,063 

Organische  Materie  und  Verlust. .  0,210 

Rückstand  in  1  Liter  =  4^407. 

Erdiger  Bodensatz  der  Natronseen. 

Dieser  Bodensatz,  im  feuchten  Zustande  schwan, 
nimmt  durch  Trocknen  eine  hellere  Farbe  an.  Zur 
Analyse  wurde  ein  Theil  bei  etwa  120  0  C.  im  Oelbade 
getrocknet;  er  verlor  hierbei  und  bei  der  Calcinatkni 
6,8  Proc.     Die  Analyse  ergab: 

Flüchtige  Stoffe  (Kohlensäure,  organische 

Materie,  wenig  Stickstoff) 6,69 

Stickstoff 0,11 

Kieselsäure  (Quarz,  Glimmer) 77,20 

Thonerde  und  Eisenoxyd 11,15 

Phosphorsäure 0,65 

Kalk 1,90 

Magnesia 0,20 

Natron 0,90 

Salzsäure  und   andere  nicht   bestimmte 

Stoffe  (der  in  Wasser  lösliche  Theil). .  1,80 

100,00. 

Die  den  Natronseen  benachbarte  unfruchtbare  Erde. 

Die  Erde  ist  gelb,  kieselig,  alkalisch,  enthält  Wnr- 
zeliragmente.  Der  Einächerung  unterworfen,  Hess  M 
leicht  Quarzkrystalle  und  Glimmerflitterchen  erkenne^ 
die  darin    eingestreut  waren,    wie   in    vielen   Sedimeo^ 
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Bchichten.     Die  Flitterchen  wurden  durch  Salzsäure  nicht 
angegriffen,  sie  wurden  der  Eaeselsäure  der  Analyse  bei- 

S rechnet.  Die  Erde  wurde  bei  120®  C.  getrocknet,  der 
klcination  unterworfen,  wobei  sie  16,30  Proc.  verlor. 
Die  Analyse  ergab  auf  100  Theile  der  bei  120®  C.  ge- 
trockneten Erde  berechnet: 

Or^aDische  Materio,  wenig  Stickstoff. . . .  14,75 

Kohlensäure,  allein  an  Natron  gebunden  .  1,29 

Stickstoff 0,26 

Kieselsäure  (Quarz,  Glimmer) 51,35 

Thonerde  und  Eisenoxyd 9,62 

Phosphorsäure 0,58 

Kalk,  gebunden  an  Kieselsäure 1,40 

Gvps 3,91 

Cnloruatrium 13,45 

Chlormagnesium 1,36 

Chlorcalcium 0,42 

Kohlensaures  Natron 1,82 

100,21. 
^Annal.  de  Chim,  et  de  Phys,  Qcthr.  1862),      Dr.  Reich, 


lieber  das  ThalliuM^  Meli  LaMy« 

Die  Zähigkeit  des  Thalliums  ist  ebenso  gering  als 
«eine  Hämraerbarkeit.  Seine  Dichtigkeit  =  1 1^862^  seine 
«pec.  Wärme  =  0,0325,  sein  Aeq.  =  204.  Thallium  und 
«eine  Verbindungen  sind  diamagnetisch.  Schlechter  Wärme- 
und  Elektricitätsleiter.  Die  Thalliumoxydsalze  (Ze« 
,9el8  au  minimum)  sind  sehr  charakteristisch. 

Die  wässerigen  Lösungen  dieser  Salze  werden  weder 
durch    die  reinen,  noch  durch  die  kohlensauren  Alkalien 

esfallt;  eben  so  wenig  durch  gelbes  oder  rothes  Blut- 
ugensalz  bei  hinreichender  Verdünung  und  saurer  Natur 
der  Flüssigkeit.  Salzsäure  bewirkt  einen  weissen  sehr 
wenig  löslichen  Niederschlag  von  Thallium chlorür. 
Jodkalium,  Platinchlorür  geben  ein  gelbes  Jodür  und 
ein  Doppelchlorür,  noch  schwerer  löslich;  chromsaures 
Kali  ein  gelbes  chromsaures  Salz,  das  sich  kaum  in 
einem  Ueberschuss  von  Alkali  auflöst 

Der  Schwefelwasserstoff  ist  ohne  sichtbare  Ein- 
wirkung auf  dieselben  Lösungen,  wenn  sie  sauer  sind; 
aus  neutralen  Lösungen  der  Thallium  oxydsalze  fHUt  HS 
einen  Theil  des  Metalles  als  grauschwarzes  SulfUr,  ver- 
änderlich an  der  Luft.  Aus  alkalischen  Lösungen  wird  durch 
HS  oder  H*NS  alles  Thallium  in  Form  von  schwarzem 
Schwefelthallium    gefällt,    das    sich  leicht  zu  Boden  setzt 
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und  in  einem  Ueberschuss  von  Scbwefelammoniam  unlös- 
lich ist. 

Zink,  fällt  das  Thallium  aus  seinen  verschiedeueo 
Lösungen,  namentlich  aus  der  schwefelsauren^  in  glänzen- 
den Blättchen,  die  zuweilen  sehr  verlängert  und  venwdgt 
sind.     Zinn  und  Eisen  fallen  e»  nicht. 

Das  Thallium  kann  sich  mit  Sauerstoff  in  wenigstoii 
zwei  Verhältnissen  vereinigen,  um  Oxyde  zu  bilden,  unter 
denen  das  Protoxyd  das  wichtigste  ist. 

Thalliumoxyd  {protoxyde  de  thallium).  ImM 
im  Wasser,  welches  es  alkalisch  und  ätzend  macht.  Bil- 
det mit  Kohlensäure  ein  im  Alkohol  unlösliches  Salz;  du 
Oxyd  entzieht  der  Luft  die  Kohlensäure.  Im  festen  Zo- 
Stande  ist  das  Thalliumoxyd  gelb  oder  schwarz,  je 
nachdem  es  hydratisch  oder  wasserfrei  ist.  Seine  farb- 
los e  Lösung  im  Vacuum  eingedampft,  setzt  lange  Bündel 
gelblicher  prismatischer  Nadeln  ab,  welche  während  dei 
Abdampfens  sich  schwärzen,  so  dass  man  bei  einem  g^ 
wissen  (irade  der  Trockenheit  eine  sonderbare  Probe  v« 
schwarz  und  gelb  gescheckten  Krystallen  erhält. 

Das  Thalliumoxyd  schmilzt  unterhalb  300^0.  « 
einer  braunen  flüchtigen  Flüssigkeit,  welche  beim  Äblök- 
len  sich  zu  einem  gelben,  dem  Olase  oder  Porcellan  A 
anhaftenden  Ueberzuge  gestaltet,  der  Kieselerde  in  cbe* 
scher  Verbindung  enthält. 

Alkohol  thalliquey  Thalliumoxyd -Aethyloxyd.  BiW 
man  trocknes  Thalliumoxyd  mit  absolutem  Alkobol* 
löst  es  sich  und  bildet  eine  sonderbare  Verbindnng» 
öliger  Form  von  sehr  kaustischem  Geschmack,  giW 
Dichtigkeit  und  starkem  Lichtbrechung« vermögen,  d« 
Thalliumalkohol,  analog  dem  Kiiliumalkohol  od» 
Aethyloxydkali.  Die  Dichtigkeit  desselben  =^ V^ 
sein  Lichtbrechungsvermögen  kaum  geringer  ab  da«  d» 
Schwefelkohlenstoffes. 

Wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol.  Mit  Wa«8er^ 
setzt  er  sich  unter  Bildung  von  sehr  voluminösem  •*■ 
gelben  Thalliumoxydhydrat.  ^^^ 

Schwarzes  Thalliumhyperoxyd.  ^^'^^Ii 
lium  im  Sauerstoffgase  vollständig  verbrannt,  •^^f^ 
es  ein  schwarzes  Oxyd  =  T103.  Dieses  "WoxTjJ" 
unlöslich  und  ohne  Wirkung  auf  die  Pflan«nW* 
Es  schmilzt  bei  Hellrothgluth  und  entwickelt  »•" 
Sauerstoffgas.  ^. 

Mit  HCl,  S03  und  N05  bildet  es  wenig  t«jT 
Salze,    die    sich    mit   Wasser    in   Berührung  P**^ 
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sen  und  Chlor  oder  Sauerstofigas  in  der  Wärme 
kein. 

raunes  Thal  liumhy  peroxydhydrat.  Giesst 
ine  alkalische  Lauge  in  eine  Lösung  von  Thallium- 
chlorid; so  erhält  man  einen  braunen  Niederschlag 
'balliumprotoxyd  bleibt  gelöst,  sobald  die  Flüssig- 
gehörig  verdünnt  ist.  Dieses  Oxyd  ist  unlöslich, 
as  vorige  und  kann  sich  mit  Salzsäure  und  Schwefel- 
vereinigen.   Es  unterscheidet  sich  vom  vorigen  nur 

1  Aeq.  Wasser,  welches  beim  Erhitzen  entweicht 
dass  die  braune  Farbe  der  Verbindung  sich  wesent- 
odert. 

kohlensaures  Thalliumoxyd  =  TIO,  CO^  ist 
im  Wasser,  in  dem  Verhältniss  von  5,23  Gramm 
vasserfreien  Salzes  in  100  Gramm  Wasser  von 
.  und  von  22,4  Gramm  Salz  bei  1000,8  C.  Es 
.llisirt  in  langen  abgeplatteten  prismatischen  Nadeln^ 
hr  zerreiblich,  gelblich,  leicht  schmelzbar  zu  einer 
1  Masse,  deren  Dichtigkeit  =  7,06. 

chwefelsaures  Thalliumoxyd  =  T10,S03, 
LÜisirt  in  schönen  schiefrhombischen  Prismen,  welche 

Erhitzen  decrepetiren  und  unzersetzt  bei  Tempe- 
n  nahe  der  Rothgluth  schmelzen.  Wieder  erkaltet 
jint  die  Masse  durchsichtig  glasartig  und  zeigt 
spec.  Gewicht.  Die  Löslichkeit  ist  etwas  geringer 
e  des  kohlensauren  Salzes  und  wie  bei  diesem  pro- 
nal  der  Temperatur. 

alpetersaures  Thalliumoxyd  =  T10,N05, 
i  löslichste  unter  den  bis  jetzt  analysirten  Thallium- 
.  100  Gramm  Wasser  von  IS^C.  lösen  9,75  Gramm 
ersaures  Thalliumoxyd  und  bei  107^0.  580  Gramm, 
"ystallisirt  in  schön  mattweissen  Prismen  und  kann  zu 

glasigen  Masse  schmelzen,  die  völlig  durchsichtig 
5pec.  Gewicht  =  5,8. 

rhalliumchlorür  =  TlCl.  Das  Chlor  kann  mit 
Thallium  wenigstens  3  Verbindungen  bilden,  deren 
idigste  das  Protochlorür  TlCl  ist.  Es  bildet  eine 
3,  dem  Chlorsilber  ähnliche  Masse,  trennt  sich 
von  den  Flüssigkeiten,  in  welchen  es  sich  bildet 
leicht  in  Ansehen,  Biegsamkeit  und  Durchscheinenheit 
3schmolzenen  Zustande  dem  Homsilber.  Allein  es 
i  wenig  löslich  im  Wasser,  vornehmlich  in  siedendem, 
r  Weise,  dass  man  es  leicht  im  krystallini- 
»  Zustande  erhalten  kann.  Geschmolzen  zeigt  es 
tohtigkeit  7,02. 
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Thalli  umsesquichlorür  =  Tl^Cl^,  enchemt  k 
schönen  gelben  hexagonalen  Tafeln  und  ist  ohne  Zenetno; 
löslich  in  leicht  angesäuertem  Wasser  in  dem  VerUltnitt 
von  4  bis  5  Proc.  bei  lOO^C.  Es  schmilzt  bei  etw» 
unterhalb  400^  C.  zu  brauner  flüchtiger  Flüssigkeit  td 
erstarrt  zu  einer  gelbbraunen  Masse  von  5,90  spee. 
Gewicht.  Seine  wässerige  Lösung  wird  durch  reine  oii 
kohlensaure  Alkalien  braun  gefällt. 

Die  genannten  Chlorüre  können  noch  1  bis  l;5Ae( 
Chlor  absorbiren  und  wenig  beständige  Hyperchloriii 
bilden^  welche  schon  beim  Erwärmen  sich  zenetn 
{Lamy,  Compt  rend.  8.  Decbr.  1862,)  H.  Ludwig. 


Heber  einige  Verbindiiigeii  des  ThallitM  wä 

organische!  SAnren« 


F.  Kuhlmanu  Sohn  ging  zur  Darstellung 
Verbindungen  meistens  vom  kohlensauren  ThalhuoMijl 
aus.  Dieses  bereitete  er  sich,  indem  er  eine  wenig  cosc» 
triite  Lösung  des  schwefelsauren  Salzes  mit  BarytwiMr 
im  Ueberschuss  versetzte  und  dann  Kohlensäure  iuA 
die  Flüssigkeit  leitete.  Nach  Verjagung  des  üek** 
Schusses  der  Kohlensäure  durch  Kochen,  liess  sich  's 
kohlensaure  Thalliumoxyd  durch  langsames  Verdsopin 
in  langen  dünnen  Blättchen  gewinnen. 

Die  organischen  Salze  des  Thalliums  haben  in  iktt 
Eigenschaften  viele  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Kib 
und  Natrons ;  sie  sind  farblos,  mit  Ausnahme  der  Fen*- 
cyan-  und  Ferridcy  an  Verbindung  und  des  pikriDiwut« 
Salzes;  die  meisten  sind  sehr  löslich  in  Wasser  n* 
krystallisiren  leicht. 

Bei  der  Analyse  hat  Kühl  mann  Sohn  drei  ^* 
schiedene  Methoden  befolgt: 

1)  Die  Cyan  Verbindungen  wurden  analysirt,  isi^ 
der  Stickstoff  und  Wasserstoff  und  ausserdem  in  ^ 
Sulfocyanverbindungen  der  Schwefel  bestimmt  wnrde. 

2)  Die  sehr  leicht  löslichen  Salze,  wie  das  neo» 
weinsaure,  das  para weinsaure ,  das  essigsaure  v 
das  araeisensaure  Thallion  wurden  durch  Zosstf  ^ 
Ueberschusses  von  Salzsäure  zu  ihrer  concentrirtoB  »^ 
sung  in  Thalliumchlorür  übergeführt.  Dieses  wuid«  *f 
Alkohol  von  0,800  spec.  Gewicht  gewaschen  foi  ^ 
lOQO  getrocknet. 
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3)  Die  Unlöslichkeit  des  Thalliumplatincblorids  wurde 
ter  noch  zur  Analyse  der  Salze  benutzt. 

Zur  Bestätigung  der  Analysen  wurden  häufig  der 
ilenatoff  und  Wasserstoff  bestimmt;    die  Salze  wareA 

bei  100  0  getrocknet  und  das  Aequivalent  des  Thal- 
is  zu  204  nach  Lamy  angenommen  worden. 

Oxalsäure  Salze.  Das  neutrale  Salz  ist  ziemlich 
ich  im  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether. 
'ch  langsames  Verdunsten  der  Lösung  erhält  man  sehr 
ilmässige  Krystalle  in  der  Gestalt  von  kleinen^  dünnen 
Iratischen  Blättchen.  Zusammensetzung  2T10;  C^O^. 
ch  Erhitzen  einer  Lösung  von  neutralem  oxalsau- 
Salz  mit  Oxalsäure  erhält  man  ein  wenig  lösliches, 
limmerartigen  Blättchen  krystallisirendes  und  in  der 
xne  leicht  verwitterndes  Salz,  das  das  saure  oxal- 
e  Thalliumoxyd  darstellt  und  die  Formel  TIO,  HO, 
>^  besitzt. 

Weinsaure  Salze.  Das  weinsaure  Salz  ist  zer- 
ilich    und    schwer    krystallisirbar,    es    ist    in  Wasser 

Alkohol  wenig  löslich.  Schon  durch  die  Einwirkung 
Liuft   scheint    das    Salz   verändert  zu  werden^  da  es 

nach  und  nach  schwärzt. 

Ein  Ueberschuss  der  Weinsäure  schlägt  aus  der 
Lng  des  neutralen  Salzes  saures  weinsaures  Salz  kry 
uiisch  nieder.  Zusammensetzung  TIO,  HO,  C^  H*  O*^. 
ih  Erhitzen  von  Antimonoxyd  mit  einer  Lösung  von 
em  weinsauren  Thalliumoxyd  erhält  man  eine  Art 
tlliumbrech  Weinstein,  der  in  Nadeln  kry  stallisirt. 

Paraweinsaures  Salz.  Sehr  löslich  in  Wasser; 
ildet  zu  Gruppen  vereinigte  prismatische  Krvstalle. 

Aepfelsaures  Salz.  Zerniesslich,  schmilzt  unter 
^;  es  krysallisirt  leicht 

Gitronensaures  Salz.  Sehr  zerfliesslich,  krystalli- 
jchwer  in  seideglänzenden  Büscheln.  Zusammensetzung 
D,C»2H50". 

Ameisensaures  Salz.  Sehr  löslich  in  Wasser, 
nilzt  unter  1000  ohne  Zersetzung.  Zusammensetzung 
,  C2  H03. 

Essigsaures  Salz.  Zerfliesslich,  durch  langsames 
ampfenbei  100  o  nur  schwer  krystallisirt  zu  erhalten, 
bt  stets  schwach  nach  Essigsäure,  sehr  löslich  in 
irmtem  Alkohol^  woraus  es  beim  Erkalten  in  seide- 
J^nden  Warzen  krystallisirt. 

Benzoesaures  Salz.  Krystallisirt  in  perlmutter- 
zenden  Schuppen  und  ist  nicht  flüchtig. 

«h.  i  Pharm.  CLXVI.  Bds.  3.  Hft.  17 
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^ntlicher  und  länger.    Die  Lichtlinien 

n  aber  verwaschener  und  Hessen 

'^n.     Bei  näherer  Untersuchung 

"aschenen  Linien  dem  Blei 

'^ellurs  auf  nassem  Wege 

•■  nachwies. 

•ctem  Vergleich  der 

^  veranlasst;  fand 

^r  bestätigt.     Sie 

.der  darin,    dass  die 

na  Blau  und  Grün    in 

\un    einem    sehr    hell  bis 

.a  sich  abheben,  während  die 

zwischen  110  ö  und  123  ö    enge 

da    in    weiteren  Abständen   liegen 

^m  bis  1G50  wenig  erleuchteten  Unter- 

.  allen  fremden  Beimengungen  befreite  Tellur 
das  grtine  und  blaue  Spectralfeld  bis  etwa 
hell,  ohne  deutliche  Linien  zu  geben.  Von 
ind  nur  schwache  Andeutungen  zu  sehen, 
aber  vielleicht  in  viel  höheren  Temperaturen, 
Bunsensche  Brenner  liefert,  deutliche  Linien 
Ob  das  der  Fall,  wird  Werther  später  prüfen. 
rakt,  Chemie,  Bd,88,  3.)  B. 


s  Vorkommen  you  Rubidium  in  gewissen 
Pflanzen;  von  L.  Grandeau. 

osse  Menge   von  Rubidium,  welche  der  Ver- 

er  Rübenpotasche   fand,  veranlasste  ihn  auch 

Qzen,  welche  dem  Boden  viel  Kali  entziehen, 

rehalt  von  Rubidium  zu  untersuchen,   und  es 

dabei  heraus,  dass 

sick  bei  der  Untersuchung  im  Spectralapparat 

3ristischen    Linien    des  Kalkes,    des  Lithions, 

nd  des  Rubidiums  zeigte,  und  zwar  letzteres 

leutend; 

ee  und  Thee    erhebliche   Mengen   von   Rubi- 

keine  Spur  von  Lithion  enthielten,  auch  dass 

reicher  an  Rubidium  ist  als  der  Thee ; 

ntrauben  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Rubi- 

ien. 

f  man    denn   wohl  das  Rubidium    als  ein  in 
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kaliiim  zu  einer  gesättigten  Lösung  von  kohl 
liumoxyd,  so  erhält  man  kleine  Krystalle  voi 
t  li  rill  iiini,  wclcln^  in  einem  UcbersuhuBs 
kaliums  löfiliuli  sind. 

Die    Scliwefelcyanverbindung 
wenn    man   statt   des  Ferrocyankaliums  iH 
liani  anwendet.     Sie  hat  die  Zusammenseb 
auf  Eisenaalze  übt  sie  dieselbe  Reaction  s 
felcyankalium, 

Cjansaures  Salz.  Es  kann  lei< 
glänzenden  Schuppen  erhalten  werden,  in 
alkoholischen  Lösung  von  cyansaurem  Ka 
von  essigsanrem  Thiuliumoxyd  zusetzt.  Lö 
fast  antöslich  in  Alkohol.  ZusammensebBu 
{Compt.  rend.55. — Ztschr.f.  Chetn. «.  Pharm .  t 


Thallinu  im  TeUir. 

Werthor  fand  bei  der  Untersach 
Dr.  Marquart  in  Bonn  bezogenen  Tellur 
tralreaction  er  kennen  lernen  wollte,  dai 
ristische  grüne  Thalliumlime  auf  117  — 
(die  Natriumlinie  auf  100  gestellt)  in  i 
Glanz,  aber  schnell  vorübergehend,  auflra 
das  blaue  und  grüne  Feld  des  SpectrUE 
leuchtet  und  mit  einer  grossen  Anzahl  U 
Werther   dem    Selen  zuschreiben    zu  i 
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salliumlinie  noch  deutlicher  und  länger.  Die  Lichtlinien 
i  Blau  und  Urün  waren  aber  verwaschener  und  Hessen 
veifel  an  der  Selenreaction.  Bei  näherer  Untersuchung 
b  sich,  dass  diese  verwaschenen  Linien  dem  Blei 
oaen,  wie  die  Probe  des  Tellurs  auf  nassem  Wege 
Bleigehalt  auch  unzweifelhaft  nachwies. 
Durch  diesen  Umstand  zu  directem  Vergleich  der 
^«ctra  reinen  Selens  und  reinen  Bleies  veranlasst,  fand 
^1i  auch  die  grosse  Aehnlichkeit  beider  bestätigt.  Sie 
^'^rscheiden  sich  jedoch  von  einander  darin,  dass  die 
hlreichen  Lichtlinien  des  Selens  im  Blau  und  Grün  in 
il  völlig  gleichem  Abstand  von  einem  sehr  hell  bis 
0<>  erleuchteten  Untergrund  sich  abheben,  während  die 
Einen  Linien  des  Bleies  zwischen  110  <^  und  123  o  enge 
l>en  einander,  von  da  in  weiteren  Abständen  liegen 
.ri  sich  aus  einem  bis  IGö^  wenig  erleuchteten  Unter- 
land abheben. 

Das  von  allen  fremden  Beimengungen  befreite  Tellur 
Leuchtete  das  grüne  und  blaue  Spectralfeld  bis  etwa 
^^  sehr  hell,  ohne  deutliche  Linien  zu  geben.  Von 
;steren  sind  nur  schwache  Andeutungen  zu  sehen, 
in  darf  aber  vielleicht  in  viel  höheren  Temperaturen, 
»  sie  der  Bunsensche  Brenner  liefert,  deutliche  Linien 
^varten.  Ob  das  der  Fall,  wird  Werther  später  prüfen. 
ioMr/i.  /.  prakt.  Cliemie,  Bd.  88,  3.)  B. 


Weber  das  Vorkommen  tob  Rubidium  iu  gewissen 

Pflanzen;  von  L.  Grandeau. 

Die  grosse  Menge  von  Rubidium,  welche  der  Ver- 
'fier  in  der  Rübenpotasche  fand,  veranlasste  ihn  auch 
dere  Pflanzen,  welche  dem  Boden  viel  Kali  entziehen, 
f  einen  Gehalt  von  Rubidium  zu  untersuchen,  und  es 
'Ute  sich  dabei  heraus,  dass 

1)  Taback  bei  der  Untersuchung  im  Spectralapparat 
'  charakteristischen  Linien  des  Kalkes,  des  Lithions, 
^  Kalb  und  des  Rubidiums  zeigte,  und  zwar  letzteres 
K3i:vlich  bedeutend; 

2)  Kaffee  und  Thee  erhebliche  Mengen  von  Rubi- 
^tkiy  aber  keine  Spur  von  Lithion  enthielten,  auch  dass 
*    Kaffee  reicher  an  Rubidium  ist  als  der  Thee; 

3)  Weintrauben  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Rubi- 
^Hi  enthalten. 

So   darf   man    denn   wohl  das  Rubidium    als  ein  in 
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der  Natur    sehr   verbreitetes  Element  betrachten.   £ 

fen   gaben    dem  Verfasser  die  Aschen  von  Raps,  0 
lUckerrohr  und    gewisse  Arten  von  Seetang  kein  I 
dium,  obgleich  diese  Pflanzen  doch    reich   an  Kali 
{Compt.  rend,  T.  64.  p.  1057.)  B 


Die  BildvDg  des  Nilschlanmes. 

(Auszug  aus  einem  Briefe  M^h^din's  an  Dumas.) 

Schon  50  Tage,  im  April  und  Mai,  wehte  der  Eii 
oder  der  Wind  der  Wüste  über  Aegypten.  Der  S 
den  er  mit  sich  führte,  verdunkelte  den  Himmel  ad 
deckte  die  Erde  mit  einer  leichten  Decke,  während 
Sand,  der  auf  den  Nil  fiel,  durch  seine  Schwere  za 
den  sank.  In  der  Mitte  des  Juni  trat  Windstille 
der  Nordwind  begann  sich  mit  täglich  wachsender  Sti 
zu  erheben.  Er  weht  fast  während  des  ganzen  Somo 
und  es  wäre  schwierig,  ohne  ihn  in  dieser  Jahresid 
Aegypten  zu  leben.  Sollte  dieser  Wind  Ursache 
Regenströme  sein,  die  dann  im  Süden  und  darüber 
aus  fallen?  Ich  glaube  es  nicht.  Immer  aber  ist  ei 
Fall,  dass  vom  1.  Juli  ab  der  Nil  steigt  und  seine  Fi 
die  bisher  graugrün  war,  in  erdig- fahl  bis  ockergelb 
dort.  Das  Steigen  ist  unregelmässig,  er  wächst  n 
oder  weniger  schnell  und  sinkt  dann  augenblick 
wieder. 

Im  Gegensatz  zu  allen  Reisenden,  welche  denWi 
zu  einer  Stromauffahrt  benutzten,  schifite  ich  mich 
5.  Juli  1860  in  Boulac  ein,  den  zweiten  CaUract 
reichte  ich  am  5.  August  und  kam  am  10.  Septes 
nach  Theben,  wo  ich  mich  für  einige  Monate  nieded 
Ich  hatte  dort  Gelegenheit,  die  Anschwellung  des  Fh 
sehr  gut  zu  beobachten  und  die  bedeutende  landwirthtd 
liehe  Wichtigkeit  derselben  schätzen  zu  lernen.  Doiil 
ich  auch  einige  Proben  des  Schlammes  gesammelt 

Gegen  den  30.  September  ist  die  Flnth  in  i 
grössten  Höhe,  und  das  Thal  zwischen  dem  lybiscbea 
arabischen  Bergzuge  bietet  den  Anblick  einer  nut  i 
reichen  Inseln  besäeten  unendlichen  Meerenge. 

Im  October  zieht  das  Wasser  sich  ffewöholiei 
rück  und  hiuterlässt  eine  Lage  Schlamm  auf  dem  Erdh 
Der  Schlamm  bildet  eine  mehr  oder  weniger  dicke  Sz 
je  nach  den  Unregehuässigkeiten  des  Terrains;  ta 
Sonne    getrocknet   blättert    er   sich    ab  and  TerbM 
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oberen  Seite.     Die    im    letzten  Mai   von   dem    Kam- 
tiber   die    Erde    gebreitete    Sanddecke    verhinderte 
Anheften    der    Schlammdecke    an     den    Boden    des 
gangenen  Jahres.     Ich  zählte  mehr  als  500  Schlamm- 
en   in    ihrer    chronologischen    Ordnung,    denn  ich  bo- 
rkte,   als    der    Fluss    wuchs,    wüste    Einstürze    seiner 
5r,    welche    blossgelegt     einen     merkwürdigen    Durch- 
nitt    deutlich    erkennbarer  Alluvionsschichten    zeigten, 
uk  dem  Wehen  des  Kamsins!  wo  ein  jedes  Jahr  durch 
klare  Charaktere    verzeichnet    ist,    wie   wir  das  Alter 
3r  Eiche  an  ihren  Jahresringen  erkennen. 
J^fachdem    ich   den   in  Form    einer  Kruste    über  den 
en  ausgebreiteten  Schlamm  gesammelt  hatte.  vervoU- 
digte  ich  ohne  viel  Schwierigkeit  die  Sammlung  mit 
von    dem    Flusse    während    der    Ueberschwemmung 
113    gerollten  Substanzen,    indem    ich  in  den  stärksten 
nn    einen  Eimer  warf,    der  Sand  aus  einer  Tiefe  von 
^is    15  Meter   brachte,    der    mir    nach    verschiedenen 
suchen  den  Boden  des  Flusses  zu  bilden  scheint  und 
^Ibe  ist,  welchen  der  Kamsin  herbeifuhrt. 

Auf   meiner    Barke,    wo    ich    kein    anderes  Getränk 

^  als  das  schmutzige  Wasser,  das  der  Fluss  mir  bot, 

üte    ich    dasselbe,   um    es    trinkbarer    zu  machen;  es 

fci    der    leichtere    Theil    des    Schlammes    zurück,  den 

t    auf  der  Oberfläche  des  Nils  findet. 

In  der  Meinung,  dass  eine  Analyse  des  Wassers  und 

den  Boden    der   Natronseen    bildenden    Erde    Ihnen 

^nehra  sein  würde,  schicke  ich  eine  Flasche  mit  bei- 

Das  Wasser  ist  am  15.  November  1860    von  The- 

aus    geschöpft;    es    zeigt    in    dieser  Zeit  noch  nicht 

Farbe    der    Kothweinheie,    welche    es    während    des 

»sten    Theiles    des  Jahres    hat.     Ich  habe  auch  etwas 

dem    dicken  und  fettigen  Schaum    gesammelt,    wel- 

r  in  dieser  Jahreszeit  die  Seen  bedeckt.     Ich   filtrirte 

durch  Papier,  wobei  er  seine  Farben  roth,  blau,  weiss, 

«tt,  die  ihn  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  marmoriren, 

lor  und  ein  gleichmässiges  Aussehen  annahm,  etwa  das 

In    der    Eichen  blätter.     Er    enthält  ein    merkwürdiges 

akt. 

Die  Probe,  welche  das  poröse  Gefäss  enthielt,  ist 
e  unfruchtbare  Erde,  welche  hie  und  da  immer  feuchte 
den  bildet,  unbebaut  und  wüste  mitten  in  einem 
chtbaren  und  warmen  Lande.  Ich  habe  gesagt  unfrucht- 
•,  was  jedoch  nicht  ganz  trifft;  die  Oasen  tragen  eine 
chlichte   Futterpflanze,  welche  überall  um  die  Natron- 
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lieber  Kieselsäure. 


Seen  wächst.  Von  den  Seen  ist  mir  angegeben,  daM  aa 
manchmal  nur  wie  eine  weisse  Decke  dalie£;eiiy  indoi 
das  umliegende  Land  ihnen  das  Wasser  entzieht  (iMiiL 
de  Chim,  et  de  Phys.  Octbr.  1862.)  Dr.  BM, 


Veber  Kieselsäure. 

Nach  Arthur  H.  Church  erhält  man  die  Kk 
säure  am  leichtesten  und  im  reinsten  Zustande  di 
Dialyse.  Auf  diese  Weise  dargestellte  Säure  löflt 
viel  leichter  (bis  14  Proc.)  und  die  Lösung  bleibt 
flüssig.  Eine  solche  Lösung  von  0,47  Proc.  war 
3  Monaten  noch  ganz  klar  und  flüssig;  eine  Lösung 
bereiteter  Kieselsäure,  die  3  Proc.  wasserfreie  Säure 
hielt,  ward  beim  Aufbewahren  in  einer  verschlosaeMJ 
Flasche  erst  nach  6  Tagen  dick  und  schied  gelatii 
Masse  ab.  Mit  Salzsäure  dialysirte  Kieselsäure 
länger  flüssig  als  mit  Schwefelsäure  dargestellte ;  je 
die  Lösung  ist,  desto  länger  hält  sie  sich.  —  Die  CU^^ 
ride  von  Baryum,  Strontium  und  Calcium  und  viele 
dere  Salze  geben  mit  solcher  Kieselsäurelösung  nicht  unnifr 
telbar  einen  Niederschlag;  wässerige  Lösungen  derilkaE- 
sehen  Erden  schlagen  dagegen  die  ganze  Substanz  auf  ^ 
mal  nieder  oder  bewirken,  wenn  sie  in  ungenügender  Menp 
zugesetzt  werden,  Abscheidung  der  übrigen  Kieaelaäort 
in  gelatinöser  Form.  Noch  rascher  findet  die  ReactM 
statt,  wenn  man  auf  eine  solche  Lösung  die  Carb»* 
nate  von  Kalk,  Baryt  und  Strontian  einwirken  liM^ 
Ein  Milligramm  reines  pulverförmiges  Kalkcarbonat  hattt 
100  C.  C.  einer  einprocentigen  Lösung  binnen  10  Mini- 
ten  in  eine  feste  Gallerte  verwandelt.  Diese  Eipi* 
Schaft  der  gelösten  Kieselsäure  erklärt  das  EntsteMi 
der  in  der  Form  von  Korallen^  Muscheln  u. s.w.  »«• 
kommenden,  grösstentheils  aus  Kieselerde  bestehendü 
&Gneralien  der  Triasgruppe.  Chunch  Hess  auf  eiM 
Koralle  eine  atmosphärische  Luh  und  Kohlensäure  e^ 
haltende  Lösung  von  Kieselsäure  tröpfein;  die  abfliesMalt 
Flüssigkeit  enthielt  viel  Kalkcarbonat,  aber  keine  KieMl* 
säure,  die  Koralle  zuletzt  wenig  Kalkcarbonat.  Die  natffii' 
eben  Bildungen  enthalten  oft  nicht  weniger  als  92  Pro&Ki^ 
seisäure  und  haben  öfter  ein  Korn  von  KohlenBaaremKifc 
In  ähnlicher  Weise  erklärt  sich  das  Vorkommen  ik* 
schönen  Quarzsinters  in  den  an  Kieselsäure,  weniger  ii 
Silicaten,  reichen  Quellen,  wie  auf  Island,   zu  Low  m 
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Philippinen,  in  New  Zeeland  etc. ;  er  enthält  oft  nicht 
r  Alkalien  als  der  gewöhnliche  Kiesel.  {Journ.  of 
7hem.  Soc,  15,  —  Chem.  CentrbL  1863.  Nr.  5.)        B. 


(r  deB  Meteorit  ?on  Alessudria^  toi  A,  Sckraafi 

In   der  Nähe   von  San   Gialiano   vecchio   fand   am 

3bruar  1860  Mittags  ein  Meteorsteinfall  statt,  welchem 

starke  Detonation    vorherging.      Eine    Minute  nach 

Explosion  hörte  man  in  der  Luft  ein  Geräusch,  wel- 

man  mit.  dem  Qetöse  eines  nahen  Hagelwetters  ver- 

shen  konnte.      Nach  vielleicht  zwei  Minuten  sah  ein 

isser   F.  Milan  er i   zwei  Steine  aus  der  Luft  fallen, 

auf  dem  Felde  gegen  30  Centimeter  tief  in  die  Erde 

rangen.      Ein   Stück    davon    wurde  vom  Prof.  Mis- 

hi    untersucht.      Dasselbe  hatte    eine  unregelmässige 

n   mit   rundlichen    Erhöhungen,    die  Obemäche  war 

'<y   von  fast  schwarzer  Farbe,  der  Bruch  unregelmäs- 

rauh.      Der   Stein    ritzte    leicht  das  Qlas   und  affi- 

die  Magnetnadel.    Spec.  Gew.  3,815.     Die  Analyse 

b  in  Procenten: 

Kieselerde 37,403 

Gediegen  Eisen ld,370 

Eisenoxyd 12,831 

Talkerde 11,876 

Thonerde 8,650 

Schwefel 3,831 

Kalk 3,144 

Nickel 1,077 

Chrom 0,845 

Ä"l    ••     Spuren 

98.327. 
gendorfa  Annal.  1863.  S.  361  —  363,)  E. 


Physiolo^sehe  Wirkwiig  der  ThalKHiusalie. 

Faulet  fand,  dfiss  man  das  Thallium  zu  den  giftig- 
Metallen  zählen  müsse;  es  äussert  weit  heftigere  Wir- 
ken auf  den  thierischen  Organismus,  als  das  Blei, 
kohlensaure  Thaliion,  in  sehr  kleinen  Dosen  ange- 
let, kann  ertragen  werden  und  seine  Wirkung  ähnelt 
.  sehr  derjenigen  der  Quecksilbersalze.  {Comptrend. 
pe.  1863.  p.  494.)  K  Ludwig. 
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WV.  lilteratur  und  Kritik. 


Canstatt's    Jahresbericht  über    die   Fortschrittemir 
Pharmacie  und  verwandten  Wissenschaften  b  ik 
Ländern    im    Jahre   1862.      Redigirt    von  Profeat 
Dr.  Scherer,  Prof.  Dr.  Virchow  und  Dr.  EiiMh 
mann.     Verfasst  von  Prof.  Dr.  Clarus  in  Lef^j 
Dr.  Eisenmann  in  Würzburg,  Dr.  Euienburjr 
Berlin,  Prof.  Dr.  Fick  in  Zürich,  Prof.  Dr.  Lö«d 
ner  in  Prag,  Prof.  Dr.  Scher  er  in  Würabaiji^j 
Prof.  Dr.  Wiggersin  Göttingen.   Neue  Folge.  Zi "* 
ter  Jahrgang.  1.  Abtheilung.     Würzburg,  Verlag  fcj 
Staherscnen  Buch-  und  Kunsthandlung  1863. 

Das  Werk  zerfällt  in  2  Theile.  Der  erste  Theil  aiDft«t<ii 
Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pharmakogwme  und  Piaw^} 
von  Pro/.  Dr.  Wiggers  in  GöUingen.  ] 

Unter  Literatur  für  Pharmakognosie  und  Pharmacie  ^J*', 
Verf.  73  Werke  an,  welche  im  Jahre  1862  darüber  erschseneo  ■» ! 

Vorzüglich  lobend  spricht  sich  der  Verf.  über  Dufloi?  Wik! 
ans :  Anweisung  und  Prüfung  chemischer  Arzneimittel  als  LeilUi , 
bei  Visitation  der  Apotheken  etc.  Berlin  1862.  Bei  Spriifi^- 
Er  sagt  darüber:  Das  Werk  von  Dnflos  hat  in  seiner  jctui* 
zweiten  Ausgabe  noch  so  viele  Verbesserungen  und  Erweitern^ 
erfahren,  dass  es  um  noch  viel  mehr  Ansprüche  auf  AnerkesoilCl 
und  allgemeine  Verbreitung  macht,  als  es  schon  in  derente&iv^ 
läge  gefunden  hatte.  Vor  vielen  ähnlichen  Werken  hat«i» 
Vorzug,  dass  es  vollständiger  und  für  die  chemischen  Plripv^^ 
aller  Pharmakopoen  berechnet  ist,  und  dass  es  selbst  jongcHi 
Pharmaccuten  einen  Leitfaden  bei  der  Uebung  in  qaantitttita 
Analytischen  Untersuchungen  der  als  Arzneimittel  angewute 
chemischen  Producte  gewährt. 

Nicht  minder  günstig  beurtheilend,  safgt  der  Verf.  ober  A 
unter  der  Redaction  von  Dragendorff  am  1.  Mai  18^  begoni» 
Pharm aecu tische  Zeitschrift  für  Russland,  dass  dieselbe  eise  ptt 
besonders  erfreuliche  und  für  die  Fortschritte  in  der  Ffnnnf 
gnosie  und  Pharmacie  sehr  hoffnungsvolle  Erscheinung,  lodca  ^ 
dem  so  grossartigen  und  theilweise  so  schwer  von  Beiieiidatf 
erforschenden  Russland  bisher  gewiss  gar  viele  Kräfte  luhnifii.  ^ 
durch  die  nun  gebotene  Gelegenheit  ohne  Zweifel  sowohl  ni  JüMB 
als  auch  zu  Mittheilungen  von  erzielten  Resultaten  und  too  Nm^ 
richten  in  Anregung  gebracht  und  belebt  werden.  In  Äaie  i^ 
mende  Anerkennung   vorgenannter  Werke   stimmen  wir  foHkfl» 


meu  ein. 
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I.  Pharmakognosie. 

A,  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs, 
Studien  allgemein  verbreiteter  Bestandtheile  der  Pflanzen. 
Arzneischatz  des  Pflanzenreichs  nach   natürlichen  Familien 
geordnet 
)er  Verf.  führt  in  diesem  Abschnitte,    wie  in  den  nachfolgen- 
die  Arbeiten  and  Abhandlungen  des  Jahres  1862  in  der  wie  in 
vorhergehenden   Jahrgängen  beobachteten  Ordnung   auf,  mit 
Q  erläuternden  und  kenntnissreichen  Bemerkungen   versehen, 
»^reichen  hier  noch  einige  Aufnahme  finden,  um  so  die  Mit- 
ingen des  Archivs  noch  zu  vervollständigen. 
'Mwm*.    Lichenes.    Älgae,    Lycopodiaceae.    Gramirieae.   Irideae. 
defeae.   Colchicaceae,   Smilaceae.    Palmae.   Najadeae.   Pipera- 

.bietineae.  Picea  vulgaris  Link.  Aus  dem  Colophonium  dieser 
i  hat  Mal 7  den  t^rystallisirbaren  Bestandtheil  dargestellt, 
iDsäure  genannt,  beschrieben  und  analysirt.  Dieselbe  scheint 
das  von  Caillot  in  dem  Terpentin  dieser  Fichte  gefundene 
u  zu  betrefi'en,  weil  dieses  ein  indifi*erentes  Harz  ist,  aber 
eu  möglicherweise  die  Abietinsäure,  welche  Baup  aus  dem 
dieses  Baumes  in  Tafeln  krystallisirt  erhielt,  worüber  sich 
i,  da  Baup  seine  Abietinsäure  nicht  analysirte,  nicht  bestimmt 
eiden  lässt.  Maly  nennt  ferner  das  angewandte  Harz  Colo- 
im,  worunter  wir  bekanntlich  eine  durch  Schmelzen  mehr 
w-eniger  veränderte  Harzmasse  von  Coniferen  verstehen;  ob 
ci  ein  solches  war,  ist  nicht  sicher  angegeben,  was  aber  doch 
e  Beurthcilung  der  Resultate  von  wesentlicher  Bedeutung  ist. 
^rystallisirbare  Harz  stellte  Lamy  auf  folgende  Weise  dar. 
Töblich  zerkleinerte  Colophonium  wurde  einige  Zeit  mit  70-  bis 
centigem  Weingeist  digerirt,  die  gebildete  Lösung  entfernt, 
ickständige  Harzmasse  in  90  —  92  procentigem  Weingeist  heiss 
löst,  heiss  filtrirt  und  dann  das  Filtrat  noch  heiss  mit  Wasser 
äudig  ausgefällt.  Nach  8  Tagen  hatte  sich  der  ausgeschiedene 
le  Harzkuchen  in  eine  weiche,  braune  und  reichlich  mit  Kry- 
n  erfüllte  Masse  verwandelt,  woraus  kalter  80  procenthaltiger 
igeist  die  braune  Massje  so  auszog,  dass  die  Krystalle  dann 
1  Pressen  zwischen  Papier  rein  erhalten  werden  konnten. 
Oie  Abietinsäure  bildete  unrcgel massige  und  glashelie  Bruch- 
;e  von  Rrystallen,  welche  durch  Umkrystallisiren  mit  heissem 
hol  etwas  grössere  Krystalle  gaben,  die  meist  spitze  ovale 
eben  darstellen.  Die  Säure  reagirt  sauer,  löst  sich  in  Alko- 
Aether,  Benzol,  Chloroform  etc.,  und  bildet  mit  Ammoniak 
Gallerte. 

\.uf  Grund  fernerer  Thatsachen  erklärt  Maly  die  Abientin- 
;  =  C*^H3205  als  die  primitive  Harzsäure  des  Fichtenharzes, 
die  bisher  angenommene  und  ebenfalls  krystallisirbare  Syl- 
ure  =  C^^H^OQ^  für  ein  Verwandlungsproduct  davon.  Der 
'cnt  theilt  aber  nicht  ganz  Maly 's  Ansicht  und  spricht 
dahin  aus:  Will  man  die  bisher  für  die  Entstehung  des  Harzes 
IS  durch  3  At.  SauerstoflF  zu  HO  und  C^OfiibOi  sehr  einfach 
stellte  Erklärung  nicht  mehr  gelten  lassen,  sondern  aus  dem 
[1«  oder  C40H32  das  Entstehen  einer  Säure  =  C44H3a05  durch 
rstoff  erklären,  so  dürfte  man  sicher  auf  besondere  Schwierig- 
tn  stossen. 

Moreae.    Mortis  tinctoria.    Delffs  erklärt  jetzt  den  von  Wa^- 
in   dem   G^lbholze   entdeckten   eigenthümlichen   Körper,   die 


266 


lAtenUur. 


Moringerbsäare,  für  nichts  anderes  als  ein  mit  Farbstoff  Teranreii^ 
tes  Morin,  welches  in  dem  Gelbholze  die  krystallinischen  Ablag^ 
rangen  bilde  und  welches  er  nach  der  Formel  Cl^HHO^  xiw» 
mengesetzt  fand,  während  Wagner  dafiir  der  Formel  C^H^O* 
entsprechende  Resultate  bekam  und  dasselbe  Morinsaure  zu  aena 
vorschlug,  weil  er  daran  Eigenschaften'  einer  schwachen  Stan 
gefunden  hatte. 

Gegen  diese  Erklärung  glaubt  Wagner  sich  durch  foigak 
vorläufige  Bemerkungen  verteidigen  zu  können: 

Das  Morin  ist  sehr  schwer  und  die  Moringerbsänre  iit  Mk 
leicht  löslich  in  Wasser,  die  farblose  Lösung  des  Horins  wird  M 
Eiseuchlorid  granatroth,  durch  Alkalien  gelb  gefärbt  und  I&t  iä 
in  Schwefelsäurehydrat  mit  gelber  Farbe  auf;  die  MoringciMi 
wird  durch  Leim  gefällt,  durch  Eisenozyd  schwarz  geärbC  oi 
durch  Schwefelsäurehydrat  in  Bufimorsäure  verwandelt. 

Die  Ablagerungen  in  dem  Gelbholze  bestehen.  grSssteDtUb 
aus  dieser  Moringerbsänre,  aber  auch  aus  Morin,  OzrditioBif^ 
ducten  von  jener  Gerbsäure  und  einem  rothen  harzartiges  Käf» 

Polygoneae,  Rheum.  Die  zuerst  von  Bo  chled er  nnd  Hellt 
in  der  Farmelia  parietina  und  darauf  von  Schlossberger  vi, 
Döpping  in  der  Bhabarber  entdeekte  Chrysophansiure  iit 
Röchle  der 's  Leitung  von  Pilz  auf  ihre  elementare  ZmnaM» 
Setzung  und  auf  ihr  Atomgewicht  einer  Prüfung  unterworfen  «oite 
um  dadurch  die  grosse  Differenz  in  der  Formel  welche  Reck« 
leder  und  Heldt  dafür  =  C20H8O6  oder  =  HO  +  C^Pil^ 
aufgestellt  hatten,  und  welche  dann  nach  den  analytitchen  Bm|' 
taten  derselben  von  Gerhardt  in  seinem  Lehrbuche  der  oi|H^ 
sehen  Chemie  zu  C^^Hi^O^  berechnet  worden  war,  zu  hae6^ 

Die  angewandte  Chrvsophapeäure  war  von  C.  MarquartM 
der  Bhabarber  dargestellt  worden  und  wurde  darauf  von  FQi  ^ 
kommen  gereinigt.  Die  drei  damit  ausgeführten  Elementtr-A* 
lysen  ergaben  dann  für  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  Procentayi^ 
welche  nicht  allein  unter  sich  und  mit  denen  von  Bochlederw 
Heldt,  so  wie  von  Schlossberger  und  Döpping  voUkonMi 
übereinstimmen,  sondern  welche  auch  so  vollständig  der  Fofi' 
C20H9OÖ  entsprechen,  dass  die  von  Gerhardt  berecnuetc  Fo»^ 
unmöglich  als  richtig  angesehen  werden  kann. 

Um  diese  Formel  noch  weiter  zu  controliren,  behandelte  er  A 
Chrysophansäure  mit  Chloracetyl  =  C4H3C102  und  erhielt  oi» 
reichlicher  Entwickelung  von  Salzsäuregas  eine  Acetyl-Cbj*' 
phansäure  =  HO  -f  &o  h5  ^2  C«  H3  Q?)  05,  d.  h.  eine  Ckf- 
phansäure,  worin  2  H  gegen  2  C^H^O^  ausgewechselt  worden  ~^ 

Diese  Säure  bildet  nur  hellgelbe,  kleine  Prismen,  dieiichB 
Alkohol  und  Aether  auflösen,  und  in  der  Lösung  in  Alkohol  \aM 
in  Essigsäure  und  Chrysophansäure  verwandeln,  wobei  sie  S  ^ 
Wasser  gebrauchen,  dessen  Wasserstoff  die  Cbiysophansanre  Rf^ 
nerirt  und  dessen  Sauerstoff  mit  den  2  At.  Acetyl  2  AL  fift 
säure  darstellt 

TliymeUae,  I^iurineae,  Synanthereae.  Eridneae,  «SfjfrtW* 
Lahiatae.    Convolvttlaceae.    Solaneae.    Cordiaceae,    öttäiaiML 

Menyantheae.  MenyanÜiea  trifdiata.  Im  Bitte^lee  hit  l^ 
zel    eine  me\it  \iu\>ede\x\£,^d«  Menge  von  Jod  gefondaB,  ^"^ 
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18  SO,   dass  sich  dasselbe    schon   mit  Va  Gnn.  Asche   aus   der 
iDze  in  wohlbekannter  Weise  bestimmt  nachweisen  lässt.    Hierin 
t  Jedoch  nur  eine  Bestätigung  früherer  Angaben  von  Chatin. 
iÜryckntCLe,    Bubiaceae, 

Cinchone<ie.  Cinchona,  Die  Quinologie  fährt  in  gewünschter 
ise  fort,  in  ihren  Terschiedenen  Theuen  immer  weiter  aufge- 
bt, berichtigt  und  vervollkommnet  zu  werden.  Karsten  hat 
ächst  sein  Werk:  Florae  Columbiae  ttrramque  adjacentium  etc. 
gesetzt  und  folgende  drei  hierher  gehörige  Bäume:  Cinchona 
^tensis  Karsten^  C,  vndata  Karsten  und  C.  Moritziana  Kargten^ 
»bildet  und  botanisch  charakterisirt. 

Diese  von  Karsten  der  Gattung  Cinchona  unterstellten  drei 
me  gehören  jedoch  sämmtlich  der  Gattung  Ladenberaia  an. 
Für  die  Abstammung  der  Chinarinden  liefert  das  scnon  früher 
deutete  Prachtwerk  von  Howard  (lUustrat,  of  the  Ntieva  Qnino- 

of  Pavon.  London  1859  — 1862,)  eben  so  zahlreiche  als 
undet  erscheinende  Beiträge,  neue  und  schöne  Beweise,  wie 
2r  älteren  Literatur  grosse  Schätse  ruhen  können.  Howard 
t^un  das  Verdienst,  ein  solches  Werk  in  der  „Nueva  Quindo- 
Ton  Pavon  als  Handschrift  bei  einem  spanischen  Botaniker 
Pfunden,  angekauft  und  mit  Benutzung  der  ebenfalls  von 
on  gesammelten  Chinarinden  und  dessen  Herbarium  im  Madri- 
Vluseum  in  einem  der  Jetztzeit  entsprechendem  Gewände  her- 
dgeben  zu  haben.  Die  illuminirten  Abbildungen  und  der 
:^  des  Textes  in  theils  lateinischer  und  theils  englischer  Sprache 
«usgezeiehnet,  so  dass  es  eine  wahre  Freude  gewährt,  diese 
liönen  Cinchoneen  zu  betrachten.  Unter  den  30  bearbeiteten 
Isona- Arten  vermochte  er  nur  von  der  „Cinchona  pitbescens 
**  noch  keine  getreue  Abbildung  zu  geben. 
Wie  grossartig  die  Cultur  der  Chinabäume  nach  Prof.  de  Vrv 
^ava  fortschreitet,  nachdem  man  die  Fortpflanzung  durch 
an  erzielt  hat,  davon  liefern  die  dem  Verf.  mitgetheilten  Be- 
«  neue  Beweise.  Während  im  December  1859  die  Anzahl  der 
«bäume  auf  allen  Stufen  ihrer  Entwickelung  bis  zu  24  Fuss 
n  Stämmen  bereits  schon  100,133  betrug,  war  sie  im  December 

auf  959,191   und  im  December  1861  auf  1,160,971  gestiegen, 
ximfassten  sie  zu  der  letzten  Zeit 

11,504    Cinchona  Calisaya 
53  „         succirubra 

113  „         lancifolia 

1,149,301  „         PahudianA. 

Die   Berichterstatter  schmeicheln  sich  mit  der  Hoffnung,   dass 

Cinchona  Pahudiana,    deren   Rinde   bis  jetzt  sehr  ungünstige 

achwankende  Resultate   in    Betreff  der  Chinabasen   lieferte, 

naloger  Art,  wie  alle  Cinchona -Arten  in  der  natürlichen  Hei- 

),  fortfahren  werde,  immer  mehr  Chinin  zu  entwickeln  und  in 

Stammrinde   niederzulegen,   wiewohl    Howard    solches  nicht 

^wahrscheinlich  hält,  betrachtet  es  aber,  selbst  wenn  sie  auch 

t  damit,  sondern  nur  mit  der  Erzeugung  und  Vermehrung  der 

labasen  in  der  Wurzelrinde  fortfahren  sollte,  für  einen  grossen 

inn,   indem  man  dann  die  Stämme  einander  viel  näher,  als  es 

t  wegen   einer    gehörigen   Entwickelung   derselben   geschehen 

<e,  pflanzen  nnd  das  Chinin  etc.  aus  der  Wurzelrinde  darstellen 

ite. 

In  Britisch -Indien  scheint  sich  nach  zwei  neuen  Mittheilungen 
der   Medical  Times  and    Gazette   1861   und   1862  die  Cultur 
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Her  Chinabäume  doch  ganz  anders,  wie  nach  den  letzten  Ntch- 
richten  vermuthet  werden  konnte,  zu  gestalten,  and  sich  nvoki 
auf  den  Xeilherry- Gebirgen,  als  auf  Ceylon  und  den  östlicbet 
Zügen  des  Himalaya  im  hoffnungsvollen  Betriebe  zu  befinden.  Ei 
int  geglückt,  alle  werthvoUen  Cinchona- Arten  in  die  Plantsfa 
einzuföhren,  fast  sämmtlich  aus  Samen  erzogen,  welche  Pritcheti 
in  Peru  und  Spruce  in  der  natürlichen  Chinazone  gesanmeh 
und  dazu  eingesandt  hatten. 

Xach  Scherzer  hat  ein  Pfarrer  in  Tarija  erst  kürzlich  wi^ 
der  in  den  Wäldern  zwischen  Tarija  Cochabemba  und  La  Pki 
in  Uoliviu  eine  neue  Cinchona-Art  entdeckt,  deren  Rinde  i^aai 
die.selbe  Beschaffenheit,  wie  die  von  Cinchona  Cali^aya  beeitza 
soll.     Die  Indianer  nennen  diese  kostbare  Kinde  Sucupira. 

Dem  Verf.  ist  aber  über  den  sie  liefernden  Baum  and  >5b 
Riii'lc  seihst,  als  in  unseren  Handel  gekommen,  noch  weiter  niefall 
bek innt  geworden. 

Oleinae.  Araliaceae,  Vmhdliferae.  Bei-beritha^.  Menit^- 
rnea^.     Magnoh'nc^at\    Paeoniaceae. 

Papareraceae.  Papaver  somniferum.  Opinm  gaUicum.  V« 
dies^em  an  verschiedenen  Stellen  m  Frankreich  erzielten  Opi» 
hat  Onibourt  11  Arten  auf  den  Gehalt  an  Morphin  geprnfi 

Im  Durchschnitt  haben  dieselben  einen  offenbar  durch  «In 
Umptand  bedingten  grossen  Gehalt  an  Morphin  herausgestellt.  Am 
man  hier  nur  wahres  und  kein  verfälschtes  Opium  zu  erzifSA 
bemüht  war,  wie  einst  schon  Biltz  in  Erfurt,  und  die  EhüfoB; 
von  einem  zu  Eyre«  im  Depart.  Landes  gebauten  Opium  hat  *s- 
geb<n;  wie  früher  schon  Pelletier  einmal  fand,  cWs  due» 
gar  kein  Narcotin  enthalten  war. 

AuK  den  Prüfungen  des  in  Frankreich  erzielten  Opiomf  laf 
den  Gehalt  geht  nun  hervor,  dass  das  französische  <>pii]ni  sieb 
allein  wenigdtens  eben  so  reich  an  .Morphin  ist,  wie  das  beste  iv^ 
kische,  sondern  auch  dass  es  dieses  darin  noch  übertrifft,  und  na 
kann  daher  nur  wünschen,  dass  die  Erzielung  von  Opium  in  fra* 
zösischen  Ländern  nicht  bloss,  wie  es  fast  scheinen  will,  riif 
pharinakognoRtische  Liebhaberei  bleibe,  sondern  eine  solche  Aof^ 
nung  erreichen  möge,  um  allerwärts  den  medicinischen  Br^ 
damit  docken  zn  können. 

Garantirtes  Opium.  In  Folge  einer  Aufforderung  ^« 
Mitecherlich,  Schacht  etc.  hat  J.  D.  Riedel  in  Berlin  uf^ 
fangen,  gutes  Opium  im  Grossen  aufzukaufen,  zu  trocknen,  n  — 
pulvern  und  an  Apotheker  abzusetzen,  aber  so,  dass  er  die  Gäl< 
und  den  Gehalt  an  Morphin  darin  garantirt.  Nachdem  er  bv 
bereits  1(H.»  Pfund  eines  Opiumpulvers  hergestellt  hat.  worin  er  d« 
Gehalt  von  10  IVoc.  Morphin  garantirt,  offerirt  er  dasselbe  n 
ßleehbüch.oen  zu  1/4,  V'2  und  1  Pfund,  incl.  der  BlechbuehM  ^ 
Pfund  zu  10  Thir.  -  Nach  VViggers  Ansicht  hat  Riedel  Ja* 
einen  höchst  glücklichen  Gedanken  gefasst  und  ausgefnhrt.  der 
gewisK  eine  so  allgemeine  Anerkennung'  finden  wird,  da«s  Riedel 
kaum  im  Stande  sein  dürfte,  allen  Anforderungen  su  genügen,  taft 
seits  weil  nun  jeder  Apotheker  im  Stande  ist.  den  Anforderaiffl 
der  neueren  Pharmakopoen  (die  neue  Preussische  fordert  niafi^ 
gerade  10  Proc  Morphin")  aus  einer  sachverständigen  näd  rfdf- 
schaffenen  Quelle  genau  nachzukommen,  da  wohl  selten  ein  Opitfi 
des  Handels  gerade  die  10  Proc.  Morphin  enthalten  durfte,  «>d 
andererseits  weil  es  dadurch  möglich  wird,  die  daran  reiehoff 
und  HimeTen  ^orleii  ^etv«iu.  so  zu  vermischen,   dui  die  Ifiieinnf 
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le  10  Proc.  enthält,  und  dadurch  also  sie  alle  su  yerwer- 
so  weit  sie  sonst  als  zulässig  dazu  befunden  werden. 
iferae.     Chenepodieae.     Candlace€te,    Erythroxyltat. 
yca^aneae.    Äesctdus  Hypocastanttm.    Rochleder's  Besul- 
Br  Untersuchungen  der  reifen  Frächte  des  Rosskastanien- 
laben  Folgendes  ergeben.    Er  hat  darin  gefunden: 

LFgyräscin  =  C*ö6H86  0^.  Ist  der  schon  von  Fremy 
kannte  und  als  ein  krystallisirbarer  Bitterstoff  beschrie- 
per  im  reinen  Znstande.  Dasselbe  ist  ein  Glucosid  und 
:1t  sich  durch  Säuren  in  Traubenzucker  oder  eine  Modifi- 
ivon  und  in 

räscetin  =s  C^Hö^O^.  Durch  Alkalien  spaltet  sich  das 
in  in  Propionsäure  =  C^H^O^  und  in  Aescinsäure. 
phrodäscin  =  C^^W^O^,  Der  von  Fremy  für  Saponin 
;  Restandthcil.  Spaltet  und  verwandelt  sich  sowohl  durch 
Is  auch  durch  Alkalien  in  Aescinsäure,  und  daneben  durch 
in  Buttersäure  =  C^HSO*  und  durch  Säuren  in  Trau- 
er oder  eine  Modification  derselben. 

escinsäure  =  C^ßH^oo^«.  Diese  im  Vorhergehenden  als 
(product  vom  Argyräsciu  und  von  Aphrodäscin  angeführte 
idet  sich  in  den  reifen  Samen  auch  schon  gebildet  vor. 
iureii  wird  dieselbe  wiederum  gespalten  in  Traubenzucker 
i  Modification  desselben  und  in 

sein  =  C'2H62  028,    einen  Körper,  der  durch  den  EHnfluss 
en  noch  weiter  gespalten  werden  kann,  nämlich  in 
jenin  =  C^SH^^O*.  als  Endproduct  aller  Spaltungen,  aber 
•  zugleich  in  Traubenzucker  und  in  Mannitan  =  Ci^H'^O*® 
^lodificationen  von  beiden  Zuckerarten. 

elben    Farbstoff,    welchen   Bochleder   als   ein    Glucosid 

;  bei   der  Spaltung  durch  Säuren  liefert  er  ausser  Zucker 

ircetin. 

foliaceae.   Euphorbiaceae,    XanthoocyUat,   BtUaceae,   Zygo- 

Amyrideae. 
ilpineae.      Tamarindua  indica.      Von   Tamarinden   unter- 
Righiui  4  Sorten,  nämlich:  1)  in  Kuchen,  2)  hellbraune, 
rze    Massen,    4)   in    Trauben    (ganze    Früchte   von   den 

in  Kuchen  sind  bekanntlich  die  ägyptischen,  welche  in 
land  zu  schwarzen  Massen  umgearbeitet  werden  sollen, 
^arzeu,  Samen  etc.  einschliessenaen  Massen  sind  die  ge- 
an  unseres  Handels,  und  die  von  den  Antillen  sind  bei 
1    sehr  selten,   aber  Kighini   erklärt   sie  für  die  werth- 

u  vier  Sorten  fügt  Righini  noch  eine  fünfte  hinzu,  welche 
reich  sehr  verbreitet  sein  und  durch  Vermischung  achter 
len  mit  einer  grossen  Menge  von  dem  Mark  der  Früchte 
%m  spifwaa  bereitet  werden  soll,  also  einen  groben  Betrug 
)&t.  Mau  hat  auch  angefangen,  den  antillischen  Tama- 
in  gewissenlos  hergestelltes  Artefact  aus  Rohrzucker,  so 
Samen  und  Fasern  aus  ächten  Tamarindenfrüchten  zusam- 
rbeitetes  Mark  von  levantischen  Pflaumen  bestehend,  zu 
en. 

elbe  läset  sich  aber  dadurch  schon  von  dem  wahren  Mark 
antillischen  Früchten  unterscheiden,  dass  es  wie  eine  Con- 
sieht  und  sehr  süss  schmeckt,  während  das  ächte  Tamarinden- 
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mark  rötblichbraun,  homogen  und  nicht  körnig  ist^   wenig  Sima  I 
einschlieest  und  angenehm  süss  -  säuerlich  schmeckt. 

Papüionaceac,    Sarothamnus  Scoparius,    Das  in  dieser  Pfianit 
von    Stenhouse   entdeckte   Spartein    ist   aufs   Nene  von  Milli 
chemisch  studirt  worden.    Zunächst  suchte  er  die  Zusammenfletnii 
desselben  festzustellen,  welche  Stenhouse  =  C^H^N^  gefimda 
hatte,  aber  nachher  aus  den  analytischen  Resultaten  desselbea  lot 
Gerhardt   zu  C32H26N2  iq  seinem  Lehrbuche  berechnet  wonki 
war.    Mills  ist  bei  seinen  Analysen  jedoch  zu  Resultaten  gckoa- 
men,  welche  völlig  der  Formel  Stenhouse *8  entsprechen.    Fensi 
hat  Mills  verschiedene  Salze,  einige  eigenthümliche  VerbindoBsa 
und  Substitutionsproducte  von  Spartein  dargestellt. 

Mimoscae     Dryadeae,    Spiraceae, 

Pomaceae.  Pyrits  Malus.  Landerer  erkennt  den  bei  Aepfd^ 
Birnen  und  anderen  süssen  Früchten  durch  die  Fäulniss  entsteb» 
deii  höchst  widrigen  bitteren  Geschmack  als  einen  Bitterstoff,  Cv* 
popikrin  (Fruchtbitter),  und  er  hat  mit  faulen  Aepfeln  einige  Vc^ 
suche  zur  Isolirung  daraus  angestellt,  in  Folge  welcher  er  ihn  ih 
eine  organische  Base  betrachtet,  indem  er  dabei  von  einem  eftjf- 
sauren  Carpopikrin  redet,  welche  aber  noch  zu  keinem  bestimirita 
Resultate  geführt  haben. 

/?.  Pharmakognosie  des  Thicrreichs. 

GL  Insecta.  Ordo  Coleoptera,  Ordo  Hemiptera.  Cl.  Ph^M. 
Ordo  Sponginae,  ÄchüUum  lancinulatam.  Schwammzocht  Nsuk 
dem  „Pharm.  Journ.  and  Transact.  4.  184,**  ist  man  auf  ta 
interessanten  Gedanken  gekommen,  die  lebenden  Schwämme  ^'Oi 
Syrien  nach  dem  Meerbusen  von  Toulon  zu  transportiren  und  a 
den  sogenannten  Goldinseln  (Hy^res)  einen  Versuch  zu  ibrei 
Acclimation  zu  mafhen.  Lamiral  war  dazu  im  Anfang  Mai  d.  X 
eigens  nach  S^-rion  gereist  und  nachdem  die  acquirirten  lebenici 
Schwämme  bereits  am  17.  Juni  d,  J.  in  Marseille  angekomDCii 
erstattete  er  darüber  der  „SaciÜ6  d^ acclimation*"  einen  BwAt 
woraus  Folgendes  ersichtlich  ist. 

Ander  syrischen  Küste  von Skanderum  (Alexandretta^  bis Siuii 
giebt  es  drei  Arten  von  Schwämmen,  nämlich  feine  und  weichei  Mae 
und  harte  und  gewöhnliche.  Die  in  der  See  lebenden  SchwämoC 
sind  mit  einer  schwarzen,  durchsichtigen  und  gelatinösen  Sabsutf 
überzogen,  die  vegetabilischen  Granulationen  ähnlich  erscheint  oi' 
worin  ein  Mikroskop  weisse  und  eiförmige  Körperchen  bcmcHMi 
lässt.  Diese  Körperchen  sind  die  Larven  der  Schwämme  für  ihfi 
Fortpflanzung,  welche,  wenn  sie  reif  geworden  (Ende  Juni  ^ 
Anfangs  Juli),  von  dem  unaufhörlich  durch  die  Schwämme  dringci- 
den  Seewasser  daraus  abgesondert  werden,  und  dann  mit  Halft  ^  , 
daran  befindlichen  vibrirenden  Fäden  darin  umherschwimmen.  Vi 
sie  geeignete  Felsen  treffen,  an  die  sie  sich  für  ihre  Entwickeh^ 
zu  neuen  Schwämmen  befestigen  können.  Zar  Zeit  der  Reift  te 
Larven  Hess  nun  Lamiral  die  verschiedenen  Arten  von  Scbwi» 
men  durch  Taucher  aus  der  See  heraufholen,  aber  so,  da«  M 
nach  der  möglichst  na  verletzen  den  Ablösung  vom  Boden  wcMA 
in  mit  Seewasscr  gefüllte  Büchsen  gebracht  und  darin  dann  oadi^ 
erwähnten  Inseln  transportirt  wurden,  an  deren  Kosten  dmui  * 
nun  in  steinernen  Trögen,  die  feinen  Schwämme  bis  laenMrTkfe 
von  15  Fathoms  (90  Fuss),  die  gewöhnlichen  bis  snr  Tith  t« 
20  bis  30  Fathoms  versenkt  hat,  und  die  Zukunft  miiM  nun  leb<^ 
wie  ihnen  die  neue  Ileimath  zusagen  wird. 
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Mittcelleyt, 

iSilphium  der  alten  Griechen.  Mit  Gründlichkeit  hat  Schroff 
nachgewieseo,  dass  die  unter  diesem  Namen  früher  so  berühmt 
sewesene  Drogue  die  Wurzelrinde  von  der  in  der  ehemaligen 
Kyrrene,  Nordafrika,  einheimischen  Thapsia  Silphium  Viviani  ist. 
8ie  gehört  gleichwie  die  in  Nordamerika  von  TJiapsia  garganica 
^bräuchliche  Wnrzelrinde  zu  den  drastischen  Pnrgirmitteln. 

II.  Pharmacie. 

r  .         A)  Apparate,  Instrumente.  B)  Operationen.   C.  Phar- 
macie der  unorganischen  Körper. 

Hydrogenium,  Wasserstoff.  Aqua.  Das  Eis  scheint,  den 
-.  ABgaben  von  Meister  entgegen,  nach  den  Beobachtungen  von 
-^.  I>afour  allerdings  leichter  als  flüssiges  Wasser  zu  sein.  Nach- 
\j;^enk  derselbe  das  spec.  Gewicht  des  Eises  schon  früher  nach  einer 
l^'-llittelzahl  von  22  \  ersuchen  =  0,9175  gefunden  hatte,  bekam  er 
'J[etzt  bei  16  neuen  Versuchen  als  Mittelzahl  0,9178,  die  also  mit 
früheren  sehr  nahe  übereinstimmt. 
Nitrogenium,    Phoaphorua.    Araenicum.    Stibinm.    Chlorum.    Jo» 

Carbonieiim. 
Electropoaitice  GrumUtoffe  {Metalle). 

Kcdium,  Natrium.  Nafrium  carbonlcum  crudum.  Aus  Gos- 
•aee*B  geschichtlichen  Mittheilungen  über  die  Fabrikation  der 
8oda   in   England   nach   Leblanc's    Methode   erfahren    wir,   dass 

S^owärtig  50  derartige  Fabriken   in  England  betrieben  werden, 
eeelben  produciren  in  1  Woche: 

Rohe  Soda 3000  Tonnen 

Krvstallisirte  Soda . .    2000       . 
Natronbicarbonat. ..       250       „ 

Chlorkalk 400       „ 

Jede  Tonne  beträgt  etwa  2240  Pfund.  Alle  diese  Producte 
«itsprechen  für  1  Jahr  einem  Werthe  von  wenigstens  2  Mill.  Pfd. 
SteriiDg.  Jede  Tonne  mit  roher  Soda  kostet  4,  mit  krvstallisirter 
Soda  41/2,  mit  Natronbicarbonat  0  und  mit  Chlorkalk  10  Pfd. 
fiterling. 

Ammonium.     Liquor   atnmonii  cauatici.     Zur  Bereitung    eines 

«eiiMn  Ammoniakliquors  hat  Fresenius  in  dem  bisherigen  Verfah- 

%«n  sehr  zweckmässige  Veränderungen  angegeben.     Zur  Entwicke- 

long  dient  ein  einer  Destillirblase  ähnlich  gearbeitetes  Gefäss  von 

mumeiaetij   welches  seitwärts  von  der  zur  Einbringung  der  Masse 

.dienenden  und  luftdicht  verschliessbaren  HalsmQndung  einen  Tubus 

~  Ar  das  das  Gas  ableitende  Rohr  hat.    Der  durch  Schrauben  auf  die 

Balsmändung  zu  befestigende  Deckel  hat  in  der  Mitte  auch  einen 

dnrcb  Kork  zu  verschliesscnden  Tubus,  um  am  Ende  durch  Abziehen 

dOBSClben   die  vollendete   Entwickelung    des   Ammoniakgases  und 

"bei   etwaigen  Verstopfungen  als  Sicherheitsventil   geöffnet  werden 

so  können.    Zur  Ableitung  des  Gases  wird  in   den  dazu  bestimm- 

jten  Tubus  ein  starkes  Bleirohr  ein  für  alle  Mal  mit  einer  Mischung 

ircm  Lieinölfimiss  und  Mennige    eingekittet,    welches  bis  auf  den 

Soden  einer  etwas  Wasser  enthaltenden,  2  halsigen  Waschflasche 

iron  GuBseisen   hinabreicht  und  in  den  dafür  bestimmten  Tubus 

cben&lls  für  immer  mit  dem  erwähnten  Kitte  befestigt  wird.     An 

dieser  Waschflasche  sind  aussen  seitlich  2  Tubus  angebracht  und 

b  einem  derselben  ein  2schenkligc8  Glasrohr  eingekittet,   um  den 

~  'Wasseretand  erkennen  zu  können.    In  den  zweiten  Tubus  desselben 
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ist  der  Hals  einer  tubulirteu  Vorlage  eingekittet,  in  den 
liehen  Tabus  mittelst  eines  Korks  ein  Gasrohr  gesteckt  ist, 
mit  einem  Lieb  ig 'sehen  Kühler  in  Verbindung  gesetzt  wi 
das  Gas  in  diesen  führt.  An  der  den  Wasserstand  zeigeade 
röhre  entgegengesetzten  Seite  ist  nahe  über  dem  Boden  de 
nen  Wasserlasche  ein  Tubus  angebracht,  in  welchem  ein  ein 
liges  Rohr  angebracht,  welches  sich  in  ein  Kautschukro 
Quetschhahn  endigt,  um  das  unreine  ammoniakhaltige  Was 
der  Flasche  dadurch  abfliessen  lassen  zu  können.  Dsa  eot« 
Gas  gelangt  also  in  den  Liebi gesehen  Kühler,  welcher« 
kaltem  Wasser  gespeist  werden  muss,  um  dadurch  das  ao 
der  Operation  mit  dem  Gas  kommende  heisse  Wasser  abza 
und  auch  das  durch  Absorption  des  Ammoniakgases  sieb  erhi 
Wasser  von  vornherein  gut  abgekühlt  zu  erhalten.  Das  u 
Bohre  des  Liebig'schen  Kühlers  kommende  Gas  führt  mts 
eine  au  jenes  mittelst  eines  Kautschukrohrs  befestigte  Bo 
das  zur  Aufnahme  bestimmte  reine  Wasser.  Als  Vorlage  x 
terem  wendet  Fresenius  einen  grossen  Vitriolölballon  a 
kleinere  Mengen  jede  dazu  passende  und  zum  Abkühlen  g« 
Vorlage. 

Um  den  Rückstand  sehr  leicht  aus  dem  Entwickelnngif 
herausbringen  zu  können,  empfiehlt  Fresenius,  einen  Tbc 
Salmiaks  durch  schwefelsaures  Ammoniak  zu  ersetzen,  mde 
entstehende  Gyps  das  Zusammenbacken  und  Erhärten  des  bai 
Chlorcalciums  verhindert.  Fresenius  vermischt  daher  ein 
13  Th.  krystallisirten  Salmiak  mit  7  Th.  schwefelsaurem  Ao» 
in  linsengrosse  Stückchen  zerkleinert  Andererseits  löscht 
20  Th.  Kalk  mit  8  Th.  Wasser,  bringt  das  entstandene  pal 
Hydrat  und  jene  Ammoniaksalzmischung  in  abwechselnden  9 
ten  über  einander  in  das  eiserne  Entwickelungsgefass.  gie«l 
16  Th.  Wasser  darüber,  setzt  das  Gefass  mit  der  vortiin  bei 
benen  Auffangungs- Vorrichtung  in  Verbindung  und  begin 
Entwickeluug.  Zur  Aufnahme  des  Gases  giesst  man  in  die 
Vorlage  42  Th.  reines  Wasaer. 

In  den  ersten  Stunden  ist  nur  wenig  Feuer  nöthig,  ud( 
5  —  6  Stunden  ist  der  grösste  Theil  des  Ammoniaks  übergeg 
Von  nun  an  folgt  wegen  der  nöthigen  stärkeren  Erhitzung  n 
Ammoniakgas  eo  viel  Wasser,  dass  aus  dem  Liebig'scbeo 
kein  Gas,  sondern  nur  ammoniakhaltiges  Wasser  hervorkomo 
wenn  dann  in  der  auf  dem  Tubus  der  eisernen  Waschflasebi 
brachten  tubulirteu  Vorlage  weisse  Nebel  bemerkt  werden 
die  Vorlage  abgenommen  und  durch  eine  andere  ersetit  i 
um  von  da  an  noch  nachfolgendes  trübes  und  wenig  Am 
enthaltendes  Wasser  für  andere  Zwecke  aufzufangen. 

Calcium,  AlaQnesium,  Ferrum.  Spir,  sulpkur.-aether.m 
In  dem  y^Ber igten  van  de  Nederlandeche  MacUschappij 
vordering  der  Pharmacie^  Mai  1862.  No.  12.  p.  139*^  wii 
ärztliche  Verordnung  abgehandelt,  nach  welcher  eine  M 
von  3  Drachmen  Spirit.  stdphur.  atth.  mart.  und  4  Di 
Spirit.  nitrico'  aetheretis  als  Tropfen  verabreicht  werden  sc 
Anfertigung  dieser  Mischung  hat  zu  einer  Beobachtung 
welche  von  Aerzten  und  Pharmaceuten  sehr  zu  beachten  ist 
nach  der  Mischung  jener  farblosen  Flüssigkeiten  bekam  dieU 
eine  dunklere  und  sehr  bald  fast  gana  schwarze  Färboi 
in  der  Meinung  eines  Irrthums  wurde  die  Mischung  wi« 
aber  stets  mit  demselben  Resultat     Da  nun  kein  Irrthit 
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igeu  konnte,  so  mnsste  die  Ursache  der  FUrbung  in  einer 
ion  der  Bestandtheile  jener  Materialien  auf  einander  liegen, 
ftlfl  man  sich  dann  vorstellte,  dass  das  salpetrigsaore  Aethyl- 
im  Spirit.  nürico-aeth.  zersetzt  und  unter  anderen  Prodac- 
Qch  Stickoxyd  geliefert  haben  mQsse,  was  dann  auf  das  Eisen- 
ar  in  dem  Spir,  sulph.  aeth.  mart.  einwirke,  entwickelte  man 
ie  bekannte  Weise  Stickozydgas,  leitete  dasselbe  sowohl  in 
I  Arzneimittel,  als  auch  in  eine  wässerige  Eisenchlorürlösung, 
beide  Flüssigkeiten  bekamen  dadurch  dieselbe  Färbung,  we- 
dle Ursache  derselben  als  erklärt  angesehen  wurde. 
^errO' Natron  pyro- phosphoricum  oxydatum  liquidum.  Die- 
in  dem  Erfinder  Leras  fabricirte  und  unter  dem  Namen 
p?uUe  de  fer  aolubW  marktschreierisch  für  einen  enormen 
allerwärts  und  so  auch  nach  Russlaud  in  den  Handel  ge- 
te  Geheimmittel  wird  nach  Schuppe  nach  folgender  von 
gegebener  Vorschrift  bereitet.  Man  reibt  2  Gr.  pyrophosphor- 
i  Eisenozyd,  4^2  ^f-  pyrophosphors.  Natron  und  7  Gr.  kry- 
irtes  schwefelsaures  Natron  in  einem  Mörser  mit  der  nöthigen 
8  Wasser  bis  zur  Lösung  zusammen  und  verdünnt  dieselbe 
Ab  sie  genau  2  Unzen  beträgt.  Wiggers  bemerkt  hierzu,  dass 
bei  dieser  Art  der  Bereitung  das  Glaubersalz  auch  ganz  weg- 
I  könne. 

fanganum.     Cuprum,     Plumbum.     Bismuthum.     Hydrargyrum. 
\tum. 

D.  Pharmacie  der  organischen  Körper. 

)  Pflanzensäuren.  2)  Organische  Basen.  3)  Eigenthümli^ 
üe  organische  Stoffe.  4)  Alkohole.  AUyl- Alkohol. 
^ie  Bereitung  des  für  die  künstliche  Erzeugung  von  Senföl 
ig  gewordaneu  AUyljodürs iai  \ou  Drageudorff  mit  amorphem 
bor  versucht  und  auf  folgende  Weise  sehr  zweckmässig  erkannt 
;n.  Man  suspendirt  1  Th.  amorphen  Phosphor  durch  Keiben 
Th.  Glycerin,  welches  vorher  möglichst  entwässert  worden 
bringt  die  Mischung  in  eine  tubulirte  Eetorte,  und  trägt 
'h.  zerriebenes  Jod  in  kleinen  Portionen  nach  einander  hin- 
Die  Retorte  ist  vorher  mit  einem  Liebig'schen  Kühlapparate 
'bindung  gesetzt  Wird  in  den  ersten  Stunden  die  Retorte  gut 
ühlt  erhalten,  so  findet  wedereine  stürmische Reaction  in  der 

noch  deswegen  ein  Verlust  an  Jod  statt,  und  es  dcstillirt 
elbst  viele  Jodwasserstofi^säure  ab,   deren  rückständiger  Rest 

wenn  die  Wirkung  in  der  Masse  nachlässt,  durch  Erhitzen 
ieser  noch  ausgetrieben  wird  und  die  man  mittelst  der  Aus- 
ätze des  Liebig 'sehen  Kühlers  in  destillirtes  Wasser  führt 
Tou  diesem  absorbiren  lässt,  um  sie  anderweitig  verwerthen 
nnen. 

ach  Austreibung  der  Jodwasserstoffsäure  aus  der  Masse  erhitzt 
dieselbe  stärker  und  fängt  auf,  was  von  -f-  100^  übergeht, 
iestillirte  Allyljodür  wird  mit  etwas  kalihaltigem  und  dann 
3inem  Wasser  geschüttelt,  durch  Chlorcalcium  entwässert  und 
Dl^  rectificirt.  Allyljodür  auf  diese  Weise  dargestellt  hält 
;endorff  für  die  Bereitung  von  Senföl  vollkommen  geeignet^ 
dessen  Herstellung  er  weitere  Versuche  anstellen  will. 
^  Olea  volatilia.  Kreosotum  condensatum. 
fnter  dem  Namen  verdicktes  Kreosot  empfiehlt  Martin  eine 
tartige  Mischung  von  3  Th.  Kreosot  und  2  Th.  Collodium, 
e  anstatt  des  reinen  Kreosots  zum  Stillen  von  Zahnweh  anzu- 
m.    Man  kann  diese  Mischung  gut  au  den  Zähnen  applidren, 

h.  d.  Pharm.  CLXVI.  Bd».  3.  Hft.  18 
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ohne  dass  das  Kreosot  an  andere  Theile  der  Mondbohle  gd 
und  an  derselben  Schmerzen  verursacht 

£.  Pharmacie  gemischter  Arzneikörper. 

Cctnddat,  EmuUumes,  Extraeta,  Linimenta,  Limmentim  f 
natO'Camphoratum. 

Nach  Fred  erging  wird  ein  ganz  Torzöelicber  dnrchiii 
bleibender  Opodeldoc  auf  folgende  Weise  erhalten.  Mao  ( 
rirt  6  Unzen  Stearinsäure  (Stearin)  und  3  Unzen  krjstallii 
kohlensaures  Natron  mit  64  Unzen  Spiritva  Vini  rectifieatim 
bis  sie  sich  unter  Brausen  aufgelöst  haben,  filtrirt  noch  hm 
12Va  Drachmen  Campher,  5  Drachmen  Rosmarinöl  und  2  Dm 
Thymianöl  darin  auf,  mischt  noch  4  Unzen  Alkohol  und  4  Ui 
Liquor  Ammonii  caustici  spirituoMs  Dtondi  hinzu  und  läset  a 
ten.  In  diesem  Opodeldoc  finden  durchaus  keine  krystallioii 
Ausscheidungen  statt. 

Morsuli.  Da  die  gewöhnliche  Kochung  des  Zuckers  zorTi 
consistenz  eine  zeitraubende  Arbeit  ist  und  dennoch  steink 
saft-  und  kraftlose  Morsellen  zur  Folge  hat,  so  wird  io  Na 
der  Pharmaceutischen  Zeitung  angeratnen,  gleich  von  Anfini 
nicht  mehr  Wasser  anzuwenden,  als  zur  Consistenz  erforderiich 
und  demnach  z.B. 

Mormdi  Zingiberis  vortrefflich  beschaffen  und  schmeckeod 
folgende  Weise  zu  bereiten: 

Rec.     Caryophyll.  arom.  ^j 
Cinnamoroi  acut.  ^  jj 
Rad.  Zingiberis  1^4  Unzen 
Sacchari  albi  32  Unzen 
Aq.  Rosar.  5  Unzen. 

Der  Zucker  wird  mit  dem  Rosenwasser  übergössen,  damit  d 
Rühren  und  rasch  bis  gerade  zum  Auflösen  zum  Kochen  erU 
dann  setzt  man  die  beiden  ersten  Gewürze  als  Palver  ood  < 
Ingwer  in  kleine  Stückchen  zerschnitten  hinzu  und  giesst  n 
rührt  sogleich  in  die  bekannten  Formen  aus. 

Olea  cocta.  Paatae.  Pastittes.  Pätdae.  Pvlverts.  Äff 
Trochisci.     Tincturae. 

F.  GebeimmitteL 

Le  Roi  hat  seinem  Krauterthee  nun  auch  ein  hygeiiliü 
Kräutergepulver  angereiht.  Nach  Hageres  Ansicht  bekomiati 
durch  Vermischen  von 

30  Th.  Bittersalz 

12    yy     Farinzucker 

12     „     Hordeum  praeparatum 
6    „     Bittersüssstengel 

40    „     Sennesblätter 
in   feinen   Pulvern   ein   wohl  ganz  gleich   zu   achtondei  M 
aber  natürlich  viel  wohlfeiler  als  löSgr.  für  2  Unzen,  wofir« 
Geheimmittelfabrikant  Ober-Sanitätsrath  und  HofinedicnsDr.Lc 
in  Schachteln  durch  Ohme  und  Müller  in  Braunschweig  feiltt 

Daubitz'a  Rämorrhoidal -  Kräuterliqueur  hat  nach  Hager  id 
Bestandtheile,  dass  man  ihn  nach  folgendem  Recept  g»f  < 
sprechend  selbst  würde  darstellen  können: 
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Rec.     Botet.  Laricis 

Rad.  Rhei  ana  pt.  2 
„     Zedoariae 
„     Angelicae 
„     GentiaDae 
„     Galaogae 
Elect.  Thergac. 
Crod  ana  pt.  1 
Sacch.  alb.  pt.  50 
Spir.  imment.  pt.  4000. 
:era  per  biduum.     Colatnrae  admisce  Liquorem   filtratam» 
1  maeerando  ex 
Aloes 

Myrrhae  ana  pt.  1 
Aq.  frigid,  pt.  15. 
Per  biduum  sepoue  et  filtra. 
ise^s  Paterd'  Kropf ptdver.    Ist  nach  Hager  ein  Gemisch  von 
Sal.  cnnnar.    pt.  25. 
Sulph.  Sublimat,    pt.  10 
Sem.  foenigraeci    pt    25 
Bacc.  Juniperi    pt.  25 
Rad.  Gentianae 
Sem.  foenicuU  ana    pt.  3 — 5 
üt  von  groben  Pulvern,   wovon  26  Loth  zu  71/3  Sgr.,   zum 
offerirt  werden. 

Mg^8  Mittel  gegen  Sommeraproaaen,  Nach  einer  genaueren 
chung  dieses  Mittels  scheint  dasselbe  nicht  eine  einfache 
der  weissen  Niesswurzel,  wie  Hollandt  behauptet,  zu  sein, 
jleruch,  Geschmack,  Reactionen  und  anderweitige  Darstel- 
'ersuche  bekam  er  endlich  nach  folgendem  Recept: 
Rec.  Rad.  Hellebor.  alb. 
„     Arnicae 

„     Pyrethri  ana  1  Unze 
Styrac.  calam  2  Drachmen 
Alkoh.  Vini  15  Unzen 
ere  et  post  filtrat.  adde 
Ol.  bergamott. 
jf     Citri  q.  s.  ad  Od.  grat. 
du  et,  was  von  dem  So  11  br  ig 'sehen  Mittel  nicht  zu  nnter- 
1  ist.  

'  zweite  Theü  enthält  den  Bericht  über  die  Leistungen  in 
xrmakodynamik  und  Toxikologie  von  Prof.  Dr.  Julita  Ckt' 
^^eipzig. 

dieser  Theil  nur  Bedeutung  für    den  Medieiner  hat,   so 
wir  denselben  nur  hier  anzeigend  berühren  und  die  Aerzte 
mfmerksam  machen. 

s  nun  den  ersten  Theil  des  Werkes  betrifft,  ^  so  entspricht 
;ommen  den  bisherigen  Berichten  und  verdient  allseitige 
ksamkeit.  Dr.  Bley. 
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BiUii^npliischer  Ameiger  for  Pkurnaceata 

1863.    Nd.  4. 


Arzneitaxe,  Könial.  preussisohe,  für  1863.  gr.  8.  (64  S.] 
lin,  Gärtner,    ged.  baar  n.  V3  «^« 

dieselbe  fQr  die  Hohenzollemscheo  Lande  für  1863. 

gr.  8.    Ebd.  geh.  baar  n.  V3  •^• 

Bädeker,  F.  W.  J.,  die  Eier  der  europäischen  Vögel  im 
Natur  gemalt.  10.  (Schlnss-)  Lief.  gr.  Fol.  (VUI  u.  3( 
8  Chromolith.)    Iserlohn,  Bädeker.    ä  n.  4  a^. 

Berg,  Dr.  O.  C.  u.  C.  F.  Schmidt,  Darstellung  u.  Besebi 
sämmtl.  in  der  Pharm,  boruss.  aufgeführten  ofGcinelk 
wachse.  31.  u.  32.  Heft.  gr.  4.  (24  S.  u.  12  color.  Stt 
Leipzig,  Förstner.    ä  n.  1  3.    (1—32.  n.  31^3  4.) 

Bertolonii,  Prof.  Dr.  Ant.,  Flora  Italica  crjnptogama.  I 
Fase.  1.  gr.  8.  (128  S.)  Bononiae  1862.  (Wien,  Sallm 
CJomp.)    geh.  n.  1  jf.    (I— IL  1.  n.  61/5  4-) 

Brefeld,  Geh.  Med.-  u.  Reg.-Rath  Dr.  F^.,  die  Apotheke, 
od.  Freiheit?    gr.  8.    (178  S.)   Breslau,  L.  Trewent    gd 

Bronn,  Prof.  Dr.  H.  G.,  die  Classen  una  Ordnungen  dei 
reichs.  Fortges.  v.  Prof.  Dr.  Wilh.  Käfferatein.  3.  Bd.  ^ 
thiere  (Malacozoa).  26.  u.  27.  Lief.  Lex.-8.  (S.  833-9 
5  Steintaf.,  5  Bl.  Erklärung,  und  eingedr.  Holzschn.)  I 
C.  F.  Winter,    geh.  k  n.  1/2  •♦•    (I~IU.  27.  n.  21  J  2 

Co  In  et  d'Huart,  Prof.  Dr.  de,  Determination  de  la  reuti 
existe  entre  la  chaleur  rayonnante,  la  chaleur  de  oondiic 
et  la  chaleur  latente,  gr.  8.  (64  8.  mit  1  Steintaf.)  I 
bürg,  Bück.    geh.  n.  2/3  4- 

Gramer,  Prof.  Dr.  C,    physiologisch •  systematische  Untern 
über  die  Ceramiaceen.     1.  Heft.     gr.  4.     (V  u.  130  S. 
Steintaf.)    Zürich,  Schulthess  in  Commise.    n.  3  ^  6  «f 

Dachauer,  Dr.  Gust.,    ehem.  Taschenwörterbuch,     br.  8. 
102  S.)    München,  Gummi,    geh.  n.  V2  4- 

Dietrich,  Dr.  Dav.,  Deutsehlan(k  kryptogam.  Gewächse  iai 
2.  Ausg.    1.  Bd.    9.  u.  10.  Heft,   (k  10  color.  Kupftaf.) 
Jena,  Suckow.    k  n.  18  sfr, 

Dove,  H.  W.,  die  Stürme  der  gemässigten  Zone,  mit  besn 
rücksichtig,  der  Stürme  des  Winters  1862  —  63.  gr.  8.  ( 
mit  1  chromolith.  Karte.)    Berlin,  D.  Reimer,    gä.  '/4  « 

Encyklopädie.  allgem.,  der  Physik.  Bearb.  vonP.  W.  B 
Decher,  F.  Cf.  0.  v.  Feilitzsch,  F.  Grashoff,  F.  Harms  etc.  H 
▼.  Gust.  Karsten.   13.  Lief.  Lex.-8.  Leipzig,  Voss.  geh.  n. 

Flora  von  Deutschland.  Herausg.  ▼.  Dir.  Prot.  I>r.  F.jLt.S 
tendal,  Prof.  Dr.  L.  E.  Langethal  u.  Dr.  £.  Schenk.  XI 
11.  u.  12.  Lief.  Mit  20  col.  Kpftaf.  8.  (40  S.)  Jena,  1 
geh.    k  n.  Vs  4- 

-  dieselbe.    3.  Aud.    XVUI.  Bd.    1.  u.  2.  Lief.    Mit  16  ooL 

S.    (3a  ^.^   ¥\idL.  ^^V  \l  Tl.  n^  *. 

—  dieselbe.    V  kw^.   ^X\W.^^.  ^.xiA^,^'?^.  >Ri\fierf. 


Bibliographischer  Anzeiger.  277 

rCBenius,  Geh.  Hofr.  Prof.  Dr.  R.,  Analyse  des  Kaiser -Brun- 
nens und  des  Ludwig-Brunnens  zu  Homburg  v.  d.  Höhe.  gr.  8. 
(38  S.)    Wiesbaden,  KreideUs  Verl.    geh.  n.  Vs  4- 

rey,  Prof.  Dr.  Heinr.,  das  Mikroskop  u.  die  mikroskopische  Tech- 
pik. Ein  Handbuch  für  Aerzte  u.  Studirende.  Mit  228  Fig. 
in  eingedr.  Holzschn.  und  Preisverzeichnissen  mikroskopischer 
Firmen.  Lex. -8.  (IV  u.  472  S.)  Leipzig,  Engelmann.  geh. 
n.  2%  ^. 

ablrott,  Prof.  Dr.  Carl,  das  Quellwasser  oder  Grundzüge  der 
Quellenkunde,  gr.  8.  ^26  S.)  Elberfeld,  Mebus  &  Comp,  in 
Commiss.    geh.  haar  n.  '/e  «f  • 

erding,  Dr.  Tb.,  Taschenlexikon  der  Chemie  und  der  damit 
Yerbundenen  Operationen.  5.  Lief.  br.  8.  (S.  449—560.)  Leip- 
zig,  Baumgärtner,    geh.  &  Va  v^« 

öppert,  Geh.  Med.Rath  Dr.  Prof.  H.  R.,  die  officinellen  Ge- 
wächse europäischer  botanischer  Gärten,  insbesond.  die  des  k. 
botan.  Gartens  der  Universität  Breslau,  gr.  8.  (39  S.)  Han- 
nover, Hahn.    geh.  n.  ^6  •^- 

iraham-Otto's  ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie.  4.  umgearb. 
Aufl.  Mit  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.  1.  Bd.:  Lehrbuch 
der  physikal.  u.  theoret.  Chemie  v.  H.  Buff,  H.  Kopp  u.  F.  Zam- 
miner,  Proff.  2.  Abth.  2.  Aufl.  gr.  8.  Braunschweig,  Vieweg 
u.  Sohn.    geh.  n.  5  4 

-  dasselbe.    2.  Bd.    Ausföhrliches  Lehrbuch  der  anorgan.  Chemie 

V.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  Fr.  Jul.  Otto.    4.  umgearb.  Aufl.     Iste 

Abth.    1.  u.  2.  Lief.    2.  Abth.    1.  u.  2.  Lief,  und  3.  Abth.   1. 

JJL  2.  Lief.    gr.  8.    (k  Abth.  192  S.)    Ebd.  geh.  k  Lief.  n.  1/2  4- 
(rassmann,  Hob.,    aie  Wellwissenschaft  oder  Physik.    1.  Theil. 

gr.  8.    Stettin  1862,  Grassmann.    geh.  12  8jr. 
[ager,  Dr.  Herm.,  Commentar  zu  der  7.  Ausg.  der  Pharmacopoea 

Dorussica.    3.  Heft.   gr.  8.    (S.  225— 336  mit  eingedr.  Holzschn.) 

Lissa,  Gänther's  Verlag,    k  V2  ^• 
[all i er,  Ernst,    die  Vegetation  aui  Helgoland.     Mit  4  lith.  Taf. 

Abbild.    2te  mit  einer  vollständ.  Flora  verm.  Ausg.    8.   (HI  u. 

56  S.)    Hamburg,  O.  Meissner's  Verl.     V4  4'    fif^o.  9  sf, 
landwörterbuch  der  reinen  u.  angewandten  Chemie.    Bearb. 

in  Verbindung  mit  mehr.  Gelehrten  u.  red.  von  Dr.  H.  v.  Feh- 

ling  und  Dr.  H.  Kolbe,  Proff.      Mit  zahlr.  in  den  Text  gedr. 

Holzschn.    8.  Bd.     7  —  9.  Lief.     (In   der  Reihe   die  53  —  55. 

Lief.)    gr.  8.    (S.  769—1085.  Schluss.)    Braunschweig,  Vieweg 

u.  Sohn.    geb.  a  n.  3/3  ^. 
lenkel,  Prof.  Dr.  J.  R.,   Atlas  zur  medicinisch-pharmaceutischen 

Botanik,  die  Analysen  der  wichtigsten  Pflanzenfamilien  enth. 

Lex.-8.    (54  Steintaf.  mit  21  8.  Text.)     Tübingen,   Laupp.    In 

Mappe  n.  4  4, 
[eyer,  Prof.  Dr.  Carl,   Phanerogamen- Flora  der  Grossh.  Provinz 

Ober-Hessen  u.  insbesond.  der  Umgegend  von  Giessen.     Nach 

4em  Tode  des  Verf.   bearb.   und    herausg.   v.   Prof.   Dr.    Jul. 

Bossmann.    gr.  8.    (VIII  u.  482  S.)    Giessen,  Ferber.    geh.   n. 

1  ^  6  «gr. 
loffmann,  Prof.  Herm.,    Icones  analyticae   fungorum.     Abbild. 

u.  Beschreib,  v.  Pilzen,   mit  besond.  Rücksicht  auf  Anatomie 

und  Entwickelungsgeschichte.    3.  Heft    Fol.    (S.  57  —  79  mit  6 

ool.  RupfUif.)    Giessen,  Ricker.    In  Mappe  &  n.  2^9  JP- 

-  Doc.  Dr.  Rob.,  Theoretisch -praktische  Ackerbau- Chftmi^  u^q^Vl 

dem  beutigeo  Standpunete  der  Wisaense^iait  m.  lLTl<8\irQL'&%  ^o^ 
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die  Praxis  fiisslich  dargestellt.  Mit  Abbild,  in  eiogedr.  Holz- 
schnitten n.  Tab.  In  5  Lief.  1.  Lief.  gr.  8.  (111  S.)  I^, 
Andrä.    geh.  n.  V2  «f  • 

Jessen,  Doc.  Dr.  Carl  F.  W.,  Deutschlands  Gräser  und  Getreide- 
arten zu  leichter  Erkenntniss  nach  dem  Wüchse,  den  Blitterm 
ßläthen  und  Früchten  zusammengestellt  u.  für, die  Land-  md 
Forstwirthschaft  nach  Vorkommen  und  Nutzen  ausfuhrlieb  b^ 
schrieben.  Mit  208  eingedr.  Holzschn.  Lex..8.  (XII  u.  300  S.) 
Leipzig,  T.  O.  Weigel.    geh.  n.  3  a^. 

Karsten,  Prof.  Dr.  H.,  Entwickelungs-Erscheinungen  der  orpm- 
sehen  Zelle,  gr.  8.  (23  S.  mit  1  Steintaf.)  Berlin.  (Leipzig 
Barth.)    geh.  6  8fr, 

Kirch  hoff,  G.,  Untersuchungen  über  das  Sonnenspectrum  u.  die 
Spectreu  der  chemischen  Elemente.  2.  Th.  Mit  2  chromolitk 
Taf.  gr.  4.  (16  S.)  Berlin,  Dümmler's  Verl.  in  Commiss.  cait 
n.  5/^  4.    (1.  2.  n.  21/5  4') 

Kolbe,  Prof.  Dr.  Herrn.,  ausführl.  Lehrbuch  der  omin.  Chemie 
Mit  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  (A.  n.  d.  T.:  Graham>Otto'i 
ausführl.  Lehrbuch  der  Chemie.  3.  umgearb.  Aufl.  3.  u.4Bd.) 
gr.  8.     (S.  5d3  —  864.)     Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn,    gek 

ä  n.  1/2  ^• 

Kühn,  Prof.  Dr.  Otto  Bernh.;  das  Cyan  und  seine  anorgaoischoi 
Verbindungen  nebst  dem  Mellon,  gr.  8.  (VLII  u.  ^K)  S.)  Leip- 
zig, Abel.    geh.  u.  2^/3  «$- 

Landolt.  Prof.,  Analyse  der  neuen Soolquelle  zu Salzkotten.  gT.& 
(16  S.)    Salzkotten,  Grasso.    geh.  2  sf. 

Larssen,  Frdr.,  das  Verhältniss  des  spec.  Gewichts  der  Kartoffek 
zu  ihrem  Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Stärkemehl.  £106 
agriculturchemische  Untersuchung.  Mit  1  lith.  Taf.  in  FarbeD- 
druck.    gr.  8.    ^53  S.)    Dorpat,  Glaser's  Verl.    geh.  n.  Vj-f- 

Lieb  ig,  Just  v.,  fmer  Francis  Bacon  v.  Verulam  u.  die  Methode 
der  Naturforschnng.  gr.  8.  (VII  u.  64  S.)  München,  litersr.- 
artist.  Anstalt,    geh.  n.  12  8fr, 

—  Rede  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  K.  Akad.  der  Wissenscktm 
28.  März  1863,  zur  Feier  ihres  104.  Stiftungstages,  gr.4.  (46 S.) 
München,  Franz.    geh.  haar  n.  21  mt. 

Mar  ti  u s ,  Dr.  Car.  Frid.  Phil,  de,  Flora  Brasiliensis  nve  enumgatia 
plant,  in  Brasilia  hactenus  detectanim.  Fase  XXXIII— XXXV. 
ffr.  Fol  (392  S.  mit  59  Steintaf.)  Leipzig»  Fr.  Fleischer  ia 
Commiss.    geh.  n.  22  ^  26  s^r,   (I-XXXV.  n.  n.  336  «f  11  »Wj) 

Mohr,  Med.Rath  Dr.  Fr.,  Commentar  zur  preuss.  Pharmakopoe 
nebst  Uebersetzung  des  Textes.  3.  umgearb.  Aufl.  Nadi  der 
7.  Auflage  der  Pharm,  boruss.  bearb.  Mit  in  den  Tezt  gedr. 
Holzschn.  1.  Lief.  gr.  8.  (XI  u.  96  S.)  Braunscbweig,  Vie- 
weg &  Sohn.    geh.  n.  V2  «$• 

Muspratt's  theoret.,  prakt  und  analyl  Chemie,  in  AnweDdoBC 
auf  Künste  und  Gewerbe.  Frei  bearb.  von  Dr.  F.  Stohmuii* 
Mit  über  1500  in  den  Text  eingedr.  Holzschn.  2.  rerh,  o.  vero. 
Aufl.  (In  ca.  80  Lief.)  L  Bd.  1—8.  Lief.  gr.4.  (Sp-l-lÄ) 
Braunschweig,  Schwetzschke  u.  Sohn.    geh.  k  Lief.  n.  12  ir* 

Rabenhorst,  Dr.  L.,  die  Algen  Europas.  (Foitieti.  der  Alget 
Sachsens,  resp.  Mittel-Europas.)  Decade  41—56.  (im.  141— 156i) 
gr.  8.  (k  circa  10  Blatt  mit  aufgeU.  Pflanxen.)  ^eadear  ta 
Ende,    cart  haar  &  n.  n.  ^/^  1^. 

Ramann,  G.,   die  Erdbildung  oder  die  Entstebonir   und 


mensetzung   der  Erdrinde.     3.  Aufl.     gr.  8.      (fe  8.)     Erfut 
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;egnault-Strecker'8  kurzes  Lehrbuch  der  Chemie.  2. Bd.  A. u. 
d.  T.:  Kurzes  Lehrbuch  der  organ.  Chemie.  Von  Prof.  Dr.  Ad. 
Strecker.  Mit  in  den  Text  gedur.  Holzschn.  4te  verb.  Aufl.  8. 
(XXY  tt.  726  S.)    Braunschweigf  Vieweg  o.  Sohn.  geh.  n.  2  J^. 

eichenbach  fil.,  Prof.  Dr.  Heinr.  Gust.,  Xenia  Orchidacea.  Bei- 
träge zur  Kcnntniss  der  Orchideen.  2.  Bd.  3.  Heft.  n*.  4. 
(S.  49—72  mit  ö  schw.  u.  5  col.  Kpftaf.)  Leipzig,  Brockhaus, 
k  n.  22/8  4. 

uchte,  S.,  Repetitorium  der  Chemie.  71  Fragen  aus  der  Chemie 
för  Uhemiker,  Mediciner  und  Pharmaceuten.  br.  8.  (YIU  u. 
388  S.  mit  eingedr.  Holzschn.)    München,  Gummi,  geh.  n.  lVa^> 

alm-Reifferscheid-Dyk,  Jos.  Princeps  de,  Monographia  gene- 
rum  Aloes  et  Mesembryanthemi.  Fase.  VII.  Imp.  4.  (17 
zum  Theil  col.  Steintaf.)  Bonn,  Cohen  &  Sohn.  In  Mappe  n. 
3  4,    (compl.  n.  43  «$.) 

eh  acht,  Dr.  J.  E.  u.  F.  W.  Lauz,  Preise  von  Arzneimitteln, 
welche  in  der  7.  Aufl.  der  preuss.  Landes-Pharmakopöe  nicht  ent- 
halten sind.  Anhang  zur  R.  preuss.  Arzneitaxe  für  1863.  gt,  8. 
(64  S.)    Berlin,  Gärtner,    geh.  baar  n.  >/3  •♦• 

chleiden,  Dr.  M.  J.,  über  den  Materialismus  der  neueren  deut- 
schen Naturwissenschaft,  sein  Wesen  und  seine  Geschichte, 
gr.  8.    (57  S.)     Leipzig,  Cngelmann.   geh.  12  »v, 

ichlikum,  0.,  der  chemische  Analytiker,  gr.  0.  (VI  u.  179  S. 
mit  11  Tab.)    Neuwied  1864,  Heuser,    geh.  1  ^, 

ohnitzlein,  Prof.  Dr.  Adalb.,  Analysen  zu  den  natürlichen  Ord- 
nungen der  Gewächäc  und  deren  sämmtlichen  Familien  in  Eu- 
ropa. Phanerogamen  auf  70  Taf.  mit  2500  Fig.  Neue  Titel- 
Ausgabe.  (In  10  Lieferungen)  1.  Lief.  gr.  Fol.  (7  Steintaf. 
taf.  mit  60  S.  Text  in  gr.  4.)  Erlangen  1858,  Palm  u.  Enke. 
n.  12  4, 

chultze,  Dir.  Prof.  Max.,  das  Protoplasma  der  Rhizopoden  und 
der  Pflanzenzelleu.  Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Zelle.  Lex.-8. 
(IV  u.  68  S.)    Leipzig,  Engelmann.    geh.  16  8f, 

ieemann,  Dr.  Berth.,  die  Palmen.  Populäre  Naturgeschichte 
derselben.  Deutsch  bearbi  v.  Dr.  Bolle.  2.  Aufl.  Mit  8  Iliu- 
strat.    gr.  8.    (XI  u.  368  S.)    Leipzig,  Engelmann.    geh.  2  Jß. 

•  eubert,  Hofr.  Prof.  Dr.  Mor.,  Excursionsflora  für  das  Grossher- 
zogthum  Baden.  8.  (LIV  u.  244  S.)  Stuttgart,  Engelhom. 
cart.  1  Jf. 

(tein,  Prof.  Dr.  Frdr.,  über  die  Hauptergebnisse  der  neuem  In- 
fusorieiiforschungen.    8.    (29  S.)     Wien,   Gerold's  Sohn.    geh. 


n.  n.  Ve 
Uurm,  Dr.  J.  W.,     Enumeratio  plantarum  vascularium  cryptoga- 

micarum  Chilensium.   Ein  Beitrag  zur  Farn-Flora  Chile's.  gr.  8. 

(52  S.)    Nürnberg  1858.    (Leipzig,    Hinrich's  Verl.)     geh.  baar 

n.  n.  16  «yr. 
Togel,  Prof.  Dr.  Aug.,   praktische  Uebungsbeispiele  in  der  Quan- 
titativ chemischen    Analyse,    mit    besond.   Rücksicht   auf  die 

Werthbestimmung  landwirthschaftlicher  u.  technischer  Producte. 

3.  Aufl.    Mit  1  lith.  Taf.    gr.8.   (68  S.)   Erfurt,  Kemer'sBuch- 

handl.    geh.  n.  Vs  4- 
Y agner,  Uerm.,   Arznei-  u.  Giftgewächse.    3.  u.  4.  Lief.    No.  51 

—100.    Fol.    (26  Bl.  mit  aufgekl.  Pflanzen.)    Bielefeld,  Helmich. 

In  Mappe  k  n.  V2  «f  • 


*  .-J 
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Wagner,  Henn^  Gras-Herbarimn.  8.  Liefl  90  GHUer  und  ! 
graser.    Fol.    (15  BL   mit  aofgekL  Pflansen.)     Ebd.  in  1 

n.  17  Va  •ff- 

Willkomm,  Prof . Dr. Mor.,  FOhrerin«  Reich  do denteclien  ] 
zen,  eine  leicht  verständliche  Anw^song,  die  in  DeutK 
wildwachsenden  nnd  häufig  an^bauten  Gefibefianzen  ti 
und  sicher  zu  bestimmen.  Mit  7  lith.  Ta£  u.  645  eii 
Hobsschn.  nach  2jeichnungen  des  Verf.  2.  Halbbd.  gr.  % 
u.  S.  287  —  687.)    Leipzig,  Mendelssohn,    geh.  n.  P/s  4- 

Wöhler,  F.,  Grundriss  der  Chemie.  2  Theile.  gr.  8.  B 
Duncker  u.  Hnmblot.    n.    2  «f  3  syr 

(Inhalt:    I.  Grundriss  der  uuorgan.  Chemie.    13.  amg 
Auflage.    (VUI  u.  287  S.)  n.  27  Jfr. 

II.   Grundriss  der  organischen  Chemie.     6.  umgetrh. 
Bearb.  vom  Privatdoc.  Dr.  Rud.  Fillig.     (XVI  u.  396  a 
1  j6  6  aqr, 

*  Mr. 


BerichtifiMg. 

In   einer   Notiz  über  Milch prüfung  von   Herrn  Dr.  Schiit 

k  am  p  im  Archiv  der.  Pharmacie  (Bd.  CXVI.  S.  125}  heisst  a  i 

„Bei  der  hiesigen  Tin  Düsseldorf  gebrauchlichen)  Milcbwtg« 

das  Volum  des  Schwimmers  zur  Skala  wie . .  150  xs  1 

„bei  Wittstein's  Wilchwage  wie 148  nl 

um  damit  anzudeuten,  dass  beide  Milchwagen  miteinander  dImi 
stimmen. 

Hier  waltet  aber  ein  Missverständniss  ob,  denn  ich  habe  a& 
(Archiv  der  Pharm.  Bd.  CXV.  S.  33)  ausdrücklich  gesagt,  dtfi  i 
jenige  Aräometer,  welchen  ich  zur  Prüfung  des  specifischen  C 
wichtes  der  Mineralwässer  aus  Glas  habe  anfertigen  lisseB  i 
dessen  Skalen-Volum  sich  zu  dem  Schwimmer- Volum  wie  1:1 
verhält,  für  Milchprüfungen  unbrauchbar  sei,  denn  er  rtge 
der  Milch  stets  noch  mit  einem  Theile  seines  Schwimmers  berf 
Das  höchste  spec.  Gewicht,  was  mit  einem  solchen  Anometo 
mittelt  werden  könne,  sei  1,005580,  mithin  so  klein,  wie  es  bd  < 
Milch  niemals  vorkomme. 

Der  zu  meinen  vielen  Milchproben  gebrauchte  Aräometer  y 
gröberer  Art,  und  zwar  so  beschafien,  dass  das  Volum  der  8k 
zu  dem  Volum  des  Schwimmers  sich  wie  1  zu  17  verhielt  (b.i 
Seite  34). 

Ich  vermuthe  nuu,  dass  iu  die  Angabe  des  Herrn  Dr.  Scbli 
karap  über  die  Düsseldorfer  Milchwage  ein  Druckfehler  eingen 
eben  ist,  dass  uämlich  das  Verhältniss  des  Volums  des  Scbi 
mers  zur  Skala  dieser  Wage  nicht  wie  150  zu  1,  sondern  «v 
zu  1  heissen  soll.  Damit  stände  dann  diese  Milchwage  nicht  i 
nem  von  Herrn  Dr.  Schlienkamp  präsumirten  Milch -Arion 
(der  in  der  That  nur  ein  Mineralwasser -Aräometer  ist),  9/m 
meinem  wirklichen  Milch- Aräometer  nahe.  Wittsteia 
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I.  Vicedirectoiiam  am  Rhein. 

Kr.  C5Id.  Vieed.  LÖhr  d»e.,  für  ISMitri.  .. 
,    Aachen,  fireisd.  BaaineiBter  in  luaen, 

7  Mitgl 

B    Bonn.  Kreiad.  Wrede  das..  20  Milgl 

,  Crefeld.  Kreiad.  Richter  daa.,  1 1  MitgL 
,  tHiiBburg.  Kreisd.  Biegmann  daa.,  9  Altgl. 
,  DÜBSRldorf.  Kreisd. llanachdas, ,  läMtgl. 
,     Elberfisid.  Kreiad.  Neunerl  in  Mettmann, 

II  Mitgl 

„     Emmerich.  Kreisd.  Ilerrenhohl  in  Clcvc, 

10  Mitßl 

,  SchwElm.  KreiHd.DemminglioffdaB.,  lOM. 
,  Trier.  Kreisd.  Wurringeu  das  9  Mitgl. 
,     StWendel.  Kmad.Dr.Riegeldas.,  I4H. 

II.  Vicedirectorium  Westphalen. 
Kr.  Arnsberg    KreUd.  Mutier  dao.,  41  Mi^l. 
,     Herford.  Dir.  Ur.  Aachoff  daa.,  lOMi^l. 
H    Lippe.'  Kreisd.  Dr.  Ovcrbeck  in  Lemgo, 

16  Mitgl.  

„     Minden.   Dir.  Pabcr  das.,  iS  Mitgt 

,  Hünater.  Kreiad.  Wilma  daa.,  47  MitgL 
„  Paderborn.  Kreisd.  Qiese  das.,  10  Mitgl. 
,  Euhr  Kreisd.  Biidockisr  in  Witten,  10  M. 
n  -Siegen.  Kreisd.  Crevecaeur  das.,  10  Htgl. 
lU.  Vicedirectorium  HanDOver. 
Kr.  Hannover    Kreiad-StackmanninLehrte, 

22  Mitgl 

.  Uarbnrg.  Kreisd.  Schultze  in  Jork,  8H. 
,    EUldeaheim.   Kreiad.  Hom  in  Oronan, 

14  Milel 

_    Ho;a.Diephol2.  Kreisd.  Meyer  in  Syke, 

la  Mitgl 

a     Lüneburg.  Kreisd.  Dr.  Krantin  Haunover, 

15  Mitgl 

,    Oldenburg.  Kreisd.  Münster  in  Beme, 

t?  Mitgt 

,  Oanabrück.  Kreisd.  Nientann  in  Neuen* 
kirehen,  20  Mitgl 

,  Ostfriesland.  Kreisd.  v.  Senden  in  Em- 
den, 24  Mitgl 

,    Stade.  Kreied.  Peoz  in  Lesum,  isMitgL 

IV.  Vicediroctorium  Braanschweig. 
Kr.  Braanachweig.  Krei8d.Tieniaiin  das.,  23M. 
„    Blank«nbarg.  Kreiad.  Heoking  ia  Jerx- 

heim,  IT  MitgL. 

,    QoiAat.  Kiüad.  Hirach  daa.,  B  MU^.. 
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edirectorium  Mecklenburg. 

iliiLgcii.   Kreisd.  Dr.  Siemerliag  in 

Neubrandenburg.  13  Mitgl... 

)w.  Kieiad.  UoilHDil  da«.,  16  Mitgl. 

:3 

20 

83 

a 

:k.  KreUd.Dr.  Witte  dM.,  14  Mitgl. 

Sä 

10 

irin.  Kreisd.  SttTuow  das.,  16  Mitgl. 

U3 

5 

345 

10 

icedir.  Bern  bürg- Ei  sieben. 

urg.  Viued.  «rodkorb  in  Halle,  IBM. 

eo 

20 

_ 

sbcrg.   Kreisd.  Kuorr  in  Sommer- 

feld, 10  Mitgl 

34 

20 

u.  Kreiad.  HeiMuer  das.,  B  Mitgl. 

4U 

z 

inrg.  Kreisd.  Jonaa  daa.,  l6Mitet. 
en.  Kreisd.  Ih-.Gieiecke  das.,  15M. 

SQ 

20 

70 

10 

Kreisd.  Colberg  das.,  10  Mitgl.... 

45 

— 

M.   Kreiad.  Schumann  in  Golwen 

y  Mitgl 

51 

bürg.  Kieisd.Dr. Tuchen  das.,  )3M. 

J3 

20 

- 

£30 

'icedirectorium  Kurhessen. 

.  KreiBd.rir. Wild  das.,  löHilgl. 

107 

20 

— 

eh.  Kreisd.  Kümmel  das.,  1 1  Mitgl. 

02 

10 

•ege.  Kreied.Gampcrtdas.,  OMitgl. 
I.   Kreisd.  Ueyer  das-,   18  Mitgl.... 

51 

101 

lid.   Kreisd.  Müller  dw.,   15  Mitgl. 

Sl 

— 

z: 

403 

Vicedirectorium  Thüringen. 

.  KreUd.  Lucas  das..  20  Mitgl 

lurg.    Kreisd.  Sehröter  in  Kahla, 

113 

10 

n  Mitgl 

D6 

126 

10 
10 

z 

g.   Kreisd.  Löhlcin  dae.,  23  Mitgl. 

.  Kreisd.  Hederich  das.,  21  MitgL 
Kreisd.  Dreykoru  in  Bürget,  13  M. 

117 

ai 

Id.  Kreisd. Gerste  das..   UMitgL 

76 

10 

rshausen.  Kreiad.  Hirschberg  das.. 

IT  Mitgl 

00 

20 

9 

ar.  Kreisd.  Krappe  das.,   15  Mitgl. 

83 

_ 

780 

« 

Vicedirectorinni  Sachsen. 

-Dresden.  Viced.  Vogel  das.,  t6M. 

105 

— 

Dresden.  Kreisd.  Eder  das..  IBM. 

00 

20 

irg.  Kreisd.  Krause  das.,  12  Mitgl. 

B.  Kreisd. BtüekiierinLöbau,  i3M. 

08 

74 

20 

g,  Kreisd. John  das.,  3t  Mitgl.... 

178 

5 

ig-Erigebirge.   Kreisd.  Fischer  in 

ColditK,  10  Mitgl 

107 

20 

Isnd,  Kreisd.  Jesseu  in  Plauen,  1 1 M. 

_B2 

10 

- 

esB 

15 

_ 

jedirectorium  der  Marken. 

sberg.    Kreisd.  Mjliue   in  iioldin, 

14  Mitgl    

79 

10 

münde.  Ehrendir.  Bolle  das.,  lOM. 
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TVampori. . . 
Kx.  AruBwalde.    Kreisd.  Brandenburg   das., 

U  Milg! 

,  Berlin.  Krcied.  Strcsemann  das.,  44  Mtgl. 
„  Charlotteuburg.  Kreiad.  Holz  d&a.,  H  M. 
„  Erxlebt^n.  Kreisd,  Jachmaun  das.,  12  M. 
,  Frankfurt.  Kreiad.  Stranch  daa.,  1 1  Mtgl. 
„  Pcriebcrg.  Ereiad.  Schulze  dan.,  7  Mitgl. 
„  Neu-Huppin.  Kreiad.  Wilke  daa.,  B  Mtgl. 
,     Stendal.  Kreisd.  Treu  das.,   13  Mitgl.... 

XI.  Vicedirectorium  Pommern. 

Kr.  Wolgast.  Viced.  Dr.  MaraaoQ  dns.,  14M. 
„     Stettin.  Kreisd.  Marquardt  das.,  22  Mtgl. 

XII.  Vicedirectorium  Preussen. 
Kr.  Königsberg.    Kreisd.  Lottermooct    das., 

23  Mitgl 

K  Angerburg.  Kreisd.  Buchholz  das.,  8  M. 
,  Danzig.  Kreta d.  Schuster  daa.,  18  Mitgl. 
,     Elbing.  Kreisd.  Hildebracddas.,  ISMtgl. 

XIII.  Vicediroctorium  Poseu. 
Kr.  Posen.   Kreiad.  Rei mann  das.,    |4  Mitgl. 
„     Bromberg.  Kreiad.  Kuoth  in  luowraclair, 

16  Hi^l 

.     LisBB.  Kreisd.  Bli:h Cr  das.,  13  Mitgl 

XIV.  Vicedirectorium  Schlesien. 
Kr.  Oels.  Kreisd.  Wilde  in  Namslau,  13M. 
Breslau.  Kreiad.  Birk holz  das,,  13  Mitgl. 
,  Görlitz.  Kreisd.  Struve  das.,  IS  Mitgl. .. 
„  Grüubcrg.  Kreiad.  Hirsch  das.,  IB  Mitgl. 
,     Kreuzburg.   Kreiad.  Finke   in  Kiappitz, 

10  Mitgl 

„  Neisse.  Kreiad.  Beckmann  das.,  iü  Mitgl. 
n     ßeicbenbaeh.     Kreisd.  Drenkuiann    in 

ülatK,    tö  Milgl 

„     Rybnik.  Kieiad.  Fritze  das.,  UMitgl. .. 

XV.  Vicedirectorium  tlolstein. 
Kr.  Altuna.  Kreisd.  Pollilz  in  KeUiughuseD, 

11   Mitgl 

„     Heide.  Kreiad.  Runge  das.,  13  Mitgl 

„     Beiofeld.  Viced.  Clanasen  in  Oldenburg, 
13  Mitgl 

XVI.  Kreis  Lübeck. 
Kr.  Lübeck.  Kreisd.  Dr.  Geffckon  das.,  1 1  M. 

XVII.  Kreis  Schleswig. 
Kr.  Schleswig.    Kreiad.  Lehmann  in  Rends- 

\)VITX,  1   W\\%\ 
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isgab«  der  Vereins -Casse  für  das  Jahr  1862i 


3  Hahn'sche  Hofbuchhandlung  für  Archive 
und  Zeitungen 

iriften  für  das  Directorium 

er  Einnahme  an  Inseraten 

ehrdruck  und  in  grösserem  Umfang  gelie- 
ferte Zeitungs  -  Exemplare 

für  Versendung  des  Archivs 

in  Druck  von  Vereinspapieren 

Itungskosten  des  Directoriums   incl.  Gehalt 
für  Archivar  Schwarz 

Itung  der  General  -  Casse 

tung  der  Vicedirectorien  und  Kreise 

Gehülfen-Unterstützungs-Casse 

Summa .... 

AbscUnss. 

Einnahme 

Ausgabe 

Weniger  Einnahme. . . 

ese  Mehr -Ausgabe  ist  durch  die  Vereins- 
-Casse  gedeckt  und  dort  in  Ausgabe  gestellt 

Dr.  Fr.  M eurer, 
d.  Z.  Verwalter  der  General-Casse. 

t  und  richtig  befunden  im  August  1863. 
p.  t  Cassendlrector  Faber. 
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FttidAiiss  4er  Im  Jahn  186S  ii  4ea  Apttheker^ 
fereh  m«  eiigetreteM«  Hitglieder. 

Ftce^irec^ortuin  am  Rhein,  Kreis  Cöln.:  Hr.  Apoth.  von  Gal. 
■eis  Bonn:  HH.  Ap.  Rlützsch  in  Bonn,  Ap.  Dr.  Bender  in 
»bleuz.    Kreis  Emmerich:    Hr.  Ap.  Maxein  in  Cleve. 

Vicedireetorium  Weatphalen,  Kreis  Arnsberg:  Hr.  Ap.  Schmitz 
Lelmahle.  Kreis  Lippe:  Hr.  Ap.  Prüsen  in  Steinheim.  Kreis 
allster:  HH.  Ap.  KöUiug  in  Münster,  Ap.  Ohm  in  Dreu&teinf ui  t. 
reis  Paderborn:    Hr.  Brandt  in  Paderborn. 

Vicedirectarium  Hannover.  Kreis  Hannover :  Hr.  Ap.  Dr.  Ser- 
mer  in  Hameln.  Kreis  Hildesheim:  HH.  Berg-Comm.  Weppen 
Mark-Oldendorf,  Ap.  Löhr  in  Bockenem.  Kreis  Lüneburg:  Hr. 
>.  Bergmann  in  Hannover.  Kreis  Osnabrück:  Hr.  Ap.  Koke  in 
ssen.  Kreis  Ostfriesland:  Hr.  Ap.  Kohl  in  Emden.  Kreis  Stade: 
r.  Ap.  Sarrazin  in  Bederkesa. 

Vicedirectarium  Braunschweig.  Kreis  Braunschweig:  Hr.  Ap. 
shring  in  Lehre.  Kreis  Blankenburg:  Hr.  Ap.  Haase  in  Königs- 
tter. 

Vicedirectarium  MecHenburg.  Kreis  Rostock:  HH.  Ap.  Grimm 
Rostock,  Ap.  Trauen  in  Doberan.  Kreis  Stavenhagen:  Hr.  Ap. 
eck  in  Stavenhagen. 

Vicedirectarium  Kurhessen.  Kreis  Cassel:  HH.  Ap.  Leister  in 
olfhagen,  Hasselbach  in  Fritzlar.  Kreis  Hanau:  Hr.  Ap.  Wilh. 
iskemann  in  Meerholz.  Kreis  Hersfeld:  Hr.  Ap.  J.  Brill  in 
lerfeld. 

Vicedirectarium  TTiüringen*  Kreis  €U>tha:  HH.  Ap.  Merkel  in 
ledrichroda,  ßrendeke  in  Nazza.  Kreis  Sondershausen:  Hr.  Ap. 
inke  in  Sondershausen. 

Vic^irectarium  Sachsen.  Kreis  Altstadt  -  Dresden :  HH.  Ap. 
ath  in  Radeberg,  Lange  in  Dohna,  Leonhardi  in  Wilsdraff.  Kreis 
iusitz:    Hr.  Ap.  Scheidhauer  in  Zittau. 

Vicedirectarium  der  Marken.  Kreis  Angermündc:  Hr.  Ap.  Bin- 
imann  in  Oderberg.      Kreis  Amswalde:    HH.  Ap.  M  in 

iedeberg,  Görcke  in  Landsberg.  Kreis  Berlin:  HH.  Ap.  Heisse 
id  Ap.  Dr.  Lehmann  in  Berlin. 

Vicedirectarium  Preussen,  Kreis  Königsberg:  Hr.  Ap.  Dr. 
hulz  in  Königsberg  in  Pr.  Kreis  Elbing:  HH.  Ap.  Lohmeier  in 
hing,  H.  Fischer  in  Rheden. 

Vicedirectarium  Pommern.  Kreis  Bromberg:  HH.  Ap.^  Frey- 
irk in  Labischen,  Zinnemann  in  Exen,  Berndt  in  Labischen, 
reis  Lissa:  HH.  Ap.  Rauchfuss  in  Lissa,  Medinger  in  Ejröben, 
holz  in  Jatroschin.  Kreis  Posen :  HH.  Ap.  Eisner  in  Posen,  Mi- 
tski  in  Czempin,  Winter  in  Bück,  Merkel  inSchroda,  Mankiewicz 
Posen,  Pollnow  in  Obomick,  Seybold  in  Rogasen. 

Vicedirectarium  Schlesien.  Kreis  Creutzburg:  Hr.  Ap.  Selten 
Cosel. 

Kreis  Lübeck.    Hr.  Ap.  Wagner,  Bürgermeister  in  Mölln. 
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Creneral'BecJmung* 


JiftaMg  «kr  ä%  fic*ilfia-IWi»titao«i-b 


^  f 


Das  Corpus  bonorum  betrog  ^  cleni  Beehmuigi- 

AbM^QM  pro  1861 

Hianron  ab  an  zorockgeiahlten  Capitalieii 


Bleiben ... 


Baarbettand  der  Toijährigen  Redmnng 

ZoradEgeaablt  auf  das  dem  PbannacealeB  Knoll 

dargeliehene  Capital 

An  Zinsen  von  den  Staatspapieren  und  aosgelie* 

benen  Capitalien 

An  aasserordentlicnen  Beitrigen  von  Mitgliedem 

nnd  Nichtmitgliedem  *^ 

Sfeatatenmfissige  Beitrage  der  Mitglieder  pf«  1861 

und  1862 

Siunma. . . 

Ausgaben* 

An  Unterstätsungen  laut  des  auf  Seite  291  fbl> 
genden  Verzeichnisses 

Ehrengeschenk  für  Herrn  Phannaceaten  Äioll  in 
Crossen 

Verwaltungs- Spesen 

Summa  • . . 


Der  Baarbestand  des  Jahres  1862  betrug 

Die  Ausgaben 1 

Demnach  bleibt  haar  in  Casse... 

und  als  Corpus  bonorum  21,444  Jp  12  smr  t  ^, 


Lemgo,  den  10.  Mai  1863. 


Cr  erb  eck. 


Revidirt  und  richtig  befunden. 
Minden,  den  21.  August  1863. 

Faber,  Cassen-Director. 


*)  Die  apedeWe  kn^oX^^  ^tA^X  %\^V  vgl  No.  36. 
der  YeteuiftiÄitxm^  ^.^.  \^Rä. 
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i  wurden  folgende  Unterstütaun^ 
bewilligt : 


Chrüt.  Albaniu  in  Augerbarg 

Le  Bnin  in  Hunbnrg 

Bnchholi  in  Schiod«  (Beg.-Bei.  Pomd) 

Brecitenf eider  in  Dmrgaii 

Bi^noert  in  Hichowits 

Bahl  in  Lage  in  Hecklenbarg 

Beck  in  Hegii 

Croweke  in  Schlawe 

Diederichs  in  Keilinghiueii 

Dieki  in  WeEteritede,  jetzt  io  der  Irrenbäl- 

aDBtalt  lu  Weener  bd  Oldenburg  . . . 

Drees  in  Tecklenburg 

Eigner  in  Poaen 

Gömemann  in  Jericbow  bei  Genthiu 

Ehrenfried  Hientimann  in  Teterow 

Jensen,  d.Z.  im  Krankenhasae  la  Poien 

Ibner  in  Düben 

linier  in  Breslau 

Albert  Koller  ana  Prenzhra,  k.  Z.  Gebülfe  in 

StraoBiberg,  Provinc  Brandenburg  . . . 

Keller  in  Hajnau  in  Scblesien 

Kleinmann  in  Butoira,  Prov.  Pommern 

Ldner  in  EUbing 

Fr.  Merlin  in  Driburg 

Friedr.  Meinhardt  in  Hobencteiu  bei  Cbem&iti 

Aug.  HOller  in  KrappiU 

Niedt  in  Beicbenbacfa 

E.  Otto  in  Sagen 

Aas.  Pohlmann  in  Hamliurg 

Eehfeld  in  Wöriita 

Schwan  in  Bembnrg 

Schiffer  in  Euen 

C.  Vf.  Schmidt  in  Mogihia 

Scbellhora  in  Fmuenatein 

Friedr.  Seyffert  in  Vorafelde 

Sturm   in  Prechlaa 

Vogt  in  Nenndorf 

Fr.  Wolf  in  Schwalenberg 

Wallewsky  in  Teupiti 

An  die  Herren  Apotheker  in  Berlin  zur  Unter. 

■tfitzung  hül&bedürftiger  Pbannaceiiten 

Summa. 
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Qeneral  ■  Rechrnng. 


Iccknif  itg  AI^HHMn  Uitentätnigi-Cmc 
ff  IMS. 

SoU  I>t 


1.  BestUDd  aqB  der  Bechnuug  pro  1861 

2.  Rückprämteii  der  Peuerversicherangi- 
GeseDBcbaftcD : 

A.  der  Aachen-MÜDcbener 

1)  Prenssen,  SachBen  n.  b.«.. 

2)  Hannover 

3)  Bnuascfaweig 

B.  der  Colonia 

S.  ZiDseiiTOn232öJflEÖDigl.  Preussischer 

Staats -Schuldscheine  ä  S'/^  ^^c. 
4.  Beiträge  der  .Vereinsmitglieiler") 

Summa. . . 


1.  An  UnterBtülsungen  nach  Anlage  . . . 
8.  Ad  Porto  und  Schreibmaterial 


Bleibt  Bestand. 

Minden,  im  Augnst  1863. 

Faber, 

KecbnuQgafdhrer  der  Allgein 

U  Dterstiitxu  Dga  -  Casae. 


4    *3  h    4  *i 


General' Rechnung.  293 


Gezahlte  Unterstützungen  im  Jahre  1862. 


4 


Ernst,  Wwe.,  in  Berlin 20 

Schwarz,  Wwe.,  in  Niemegk 60 

Brandt,  Apoth.  in  Witkowo 25 

Siebert,  Frau,  in  Berlin 20 

Homnng,  Apoth.  in  Aschersleben 20 

Werkmeister,  Wwe.,  in  Pinne 25 

Knichala,  Wwe.,  in  Münsterberg  (Schlesien) 20 

Ernst,  Wwe.,  in  Berlin 20 

Batb,  Wwe.,  in  Fürstenwalde 60 

Heimbach,  Amalie,  in  Berlin 40 

Gerth,  Apoth.,  daselbst 30 

Fubel,  Wwe.,  daselbst 20 

Oehmigke'sche  Kinder  in  Potsdam 26 

Suppios,  Wwe.,  in  Marknenenkirchen 25 

Stolze,  Wwe.,  in  Treuen 20 

Lorenz,  Wwe.,  in  Dresden 25 

Schmidt,  Apoth.  in  Frauenstein 26 

Kröhne'sche  Kinder  in  Dresden 20 

Hendel,  Wwe.,  in  Reudnitz 20 

Scholz,  Wwe.,  in  Breslau 25 

Bleisch,  Wwe.,  daselbst 25 

Helmch,  Wwe.,  daselbst 20 

BleisclL  Wwe.,  daselbst 20 

Marenski,  Wwe.,  daselbst 20 

Bachmann,  Wwe.,  in  Neubrandenburg 20 

Wamecke,  Wwe.,  in  Rehna 20 

Schröder,  Wwe.,  daselbst 20 

Werner,  Wwe.,  in  Gerdauen 25 

Sänger's  Familie  in  Neidenburg. .   25 

Schütte,  Wwe.,  in  Rotenburg 25 

Wirth'sche  Kinder  in  Corbach 25 

Leonhardt,  Wwe.,  in  Oeselse 50 

Koppel,  Wwe.,  in  Bederkesa 25 

Hecker,  Wwe.,  in  Cöln 20 

Hartmann,  Wwe.,  in  Stralsund 25 

Kirsten,  Wwe.,  in  Erfurt 25 

Güterbock,  Wwe.,  in  Bibra 40 

Bernstein,  Wwe.,  in  Trier  (pro  1861  o.  1862) 30 


Summa...      075 


General  •Recknimg. 


s 
e 

& 


*  « 

1 

II- 

•1" 

1 

g-    S                        1 

IIS 

"!• 

%    £                       * 

-  ^ 

-h 

-€■       \ 

1   1                  III 

?       1 

II  1                      :ll 

III 

* 

•^  1                  1 

111 

*       1       1    1    1     1     1     1    1  ' 

II 

1        *l 

^       1       1     1     II     1     1    11 

1 

t        '■t 

%   1  ssss--|  = 

p ..... . 

^    >    .    =* 

;  i-sili.; 

» 

ijf  1' : 

.o   S 

3|.SJ    : 

M 

■3;i  .11 

Cl 

1 

.  »  .=  ii  1 

s    .- 

f^  1 

1 1  Sl^ll  1 

■f ;  ■?■!  5»  i 

iJ 

i 

!  iilllis  1 

1 " 

1 
ä 

Ij           1 

l 

< » 

ö 

m           -^^ 

Qmeral  -  Swkiwag. 


*.     "   1 

« 

1  - 

1 1 

■  ,     -  « 

- 

h 

f      1    1 

1                1 

1 1 

* .  1  1 

1 

1 

l§ 

S    «         1       1                    111 

?      1    1             III 

%      1    i             III 

:    ä 
■    S 

1 

1 

1      :' 

3 

1  S 

4      : 

■' 

m 

1 

11 

-d 

■3 

1 

5'Q 

i  f, 

« 

•1 

^1 

1  ii 

^      1 
%      1 

s 

Einn 

pro  180 
rior.-O 

«     3 

a 

?    '^ 

■§ 

1  °' 

1 

1 

h  i 

ü 

■s 

-^  s 

•s 

1  i 

3 

ä 

u 

^ 

General  -  Bechmtng. 


■«■      1 

1 1 1 

CS 

1- 

i 

g.        -                     o,-               « 

1  " 

*  .    .I.   . 

S 

1 

•«■    1           1           i 

1 

,? 

$>    1          1          1 

1 

1 

■t    1                     1 

3 

r 

f    1   1   1   1 

1 

?       1     1     1    21 

1  1 

1 

%       1    S   -    l|                 5 

1 

ä 
1 

I  ;  ■ 

u  ■ 

5  ->  ' 

I I 

rrl 

S4     1 

<  CO        ü 

i      >i 

< .) 
i 
1 

] 

< 

i 

1 

s 
l-  « 

1 

i 

n 

Ist 

■3-S 
ll  i 

1, 
l| 

i 

297 


^8ter  fiber  Band  113.,  114.,  115  nnd  116.  der 
zweiten  Reihe  des  Archivs  der  Pharmade. 

Jahrgang  1863. 
(Die  erste  Zahl  zeigt  den  Band,  die  zweite  die  Seite  an.) 


Sachregistei 


A. 


etin säure  von  Maly  116, 

265. 
a  u  m  s  a  1  z ,  Stassfurter,  nach 
Kräder  116,244. 

tvlen,    nach    Miasnikow 

113,  177. 
ilduug  dess.  vermittelst  des 
lilenstoffcaiciums,  nach  WUh- 

113,  177. 
X  tz,  St.,  Mineralwasser,  Aua- 
ö  \ouWiU8tein  116,  177. 
^Isäure,  gebildet  ausGly- 
insäure,    nach   F,  BeiUtein 

115,  67. 
V^  p  t  i  s  ch  e  Natronseen,  nach 
'^edin  116,  251. 

fei,  faule,  Bitterstoff  ders. 
krpopikrin),   nach   Lander  er 

116,  270. 
feisaure  Magnesia  im 
tract.  cardui  benedict.,  nach 
ickhinaer  115,  165. 

\iivalente  der  Alkalime- 
le,  nach  Dumas  113,  154. 
o  1  i th  von  Dhurmsalla,  nach 
ckson  113,  136. 

cinsäure,  Argyräscin,^  Ar- 
räscetin,  Aphrodäscin,  Te- 
cin,  Aescigenin,  nach  Boch- 
er  116,  269. 

culus  Hippocastauum,  Be- 
:indtheile,    nach   Rochleder 

116,  269. 
berische  Oele,  Verfäl- 
lungen   ders.,    nach  Bolley 

115,  71. 
Bnatron,  Bereitung  aus  Chi- 
alpeter,  nach  W^öÄier  1 15,268. 

'^•h.  d. Pharm.  CLXVI.  Bds.  3.  Hft. 


Aetznatron,  Darstellung  dess. 
nach  Kuhlmann  1 14,  1 76. 

—  Fabrikation,  nach  F,  Kuld- 
mann      116,  247;     nach  Pauli 

116,  248. 
Ahornholz,  v.  Göpycrm3,41. 
Alaun,     quantitative    Analyse 

dess.,  nach  Duflos  116,  240. 
Alizarin,    künstliches,     nach 

Rousin  1 1 5,  78. 

Alkalimetalle,   Aequivalente 

ders.,  nach  K.  Diehl  u.  Dumas 

113.  154. 
Alkaloide  115,  91. 

—  der  Chinarinden,  Sitz  ders., 
nach  A.  Wigand  115,  225. 

—  Nachweisung  ders.,  usLchErd- 
mann  u.  v.  Uslar         113,  258. 

—  mittelst  Stearinsäure  darzu- 
stellen, nach  Clark     113,  258. 

Alkalo'imetrie,  nach  R.  Wag- 
ner 113,  260. 

Alkapton,  nach  B'ödeker    115, 

258. 

Alkohol  im  Chloroform  nach- 
zuweisen, nach  Lepaae  113, 176. 

Alkohol  dämpfe,  Verhütung 
ihrer  Entzündung  durch  Draht- 
gewebe, nach  Surmay  113,  77. 

Alkoholische  Gährung,nach 
Lange  113,  91. 

Alkoholometrie  113,77. 

Alkoholradicale,  Doppelsul- 
fide ders.,  nach  Carius  1 1 5,  62. 

Allophansäure,  nach  i?ae^tr, 

115,  56. 

Alloxan,  ein  Oxydationsmittel, 
nach  A.  Strecker        116,  257. 

Allyljodür,'  nach  Dragendorff 

116,  273. 
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Alaminiam-Ueberzüge,nach 
ThomoB  BeU  116,72. 

Amalgamiren  galvan.  Zink- 
elemente, nach  Schwarz  1 1 6,7 1 . 

Amaranth'Cayenneholz,  v. 
Glippert  113,  43. 

Ameisen,  Schutzmittel  gegen 
dies.,  nach  Landerer    114,  69. 

Ameisensäare,  directe  Bil- 
dung auB  Kohlensäure  durch 
Wasser  und  Natrium,  nach 
Kolbe  u.  SckmiU         113,  175. 

Amixibasen  der  Alkohole  ent- 
stehen aus  den  Nitriten  der 
entsprechenden  organ.  Säuren, 
nach  O.  Mendius        114,  268. 

Ammoniak   u.  atmosph.  Luft, 

S leichzeitig    auf  Kupfer  wir- 
end  erzeugen  salpetrige  Säure, 
nach  Peligot  114,  166. 

Ammoniak,  Bereitung  des  wäs- 
serigen, nach  FreaeniM  1 1^,233. 
Ammoniakbildung   aus  Sal- 
petersäure durch   Zink,    nach 
Franz  Schulze  113,  64. 

Ammoniakerzeugung  durch 
Schimmelbildung,   nach  Jodin 

114,  166. 
Ammoniakgewinnung  mit- 
telst des  Stickgases  der  atmo- 
spär.  Luft,  nsLch  Margiierüe  u. 
Sourdeval  113,  174. 

Ammoniak,  salpetrigsaures, 
Bildung  dess.,  nach  Sdilhiibein 

116,  236. 

Ammoniumeisen,  von H.Mei- 

dinger  114,  254. 

Amygdalin  in  bittem  Mandeln 

116,  52. 
Anacahuiteholz,    Abstam- 
mung desselb.,   nach  BarÜing 

113,  87. 
A  n  der  t  halb  fach- Chlor  k  oh - 
1  e  n  8 1  o  f  f ,  aus  Buttersäure  ge- 
bildet, nach  JVoufTiann  1 14, 260. 
A nethol  und   isomere  Verbin- 
dungen, nach  Krawt  u.  ScMun 

116,  24. 

Anilin,  Ueberfiihrung  dess.  in 

Benzoesäure,  nach  Ä.  W.  Hof- 

mann  115,  74. 

Anis  öl,    nach  Kraut  u.  Schlun 

116,  25. 
Anis  öl- Chinin^  n&chO.  Hesse 

\\\  \tÄ. 
Ana  tri  cb  tut¥\iaÄ\Ä^ftti  XW^'X^ 


Antimon  11 

Antimongebalt  des  kauf 

Wismuths,  nach  Landert 

Antimonjodür  und  Ant 

oxyjodür,  nach  van  der  C 

1H 
Antimonmetall,  analyii 

MÜUer  \U 

Antimonsänre,  Verbind 

mit  Zinnoxydul,  nach  H, 

11 
Aphorismen,  botanisch« 

Dr.  L.  tu 

Aqua  oxygenata, nachi 

prey  u.  Cnevreul  11 

Aribin,  nach  Wühler     1t 

Arrow-Root,  Prüfung  di 
auf  Stärkmebl  des  Weia 
der  Kartoffeln,  von  Aüter 

Arsen,  Nachweis  durch  B 
lyse,  nach  Bloxam      \U 

Arsenige  Säure,  Löslid 
yerminderung  ders.  dord 
Stoffe,  nach  BUmdlot   II 

Arsenigsaure   Salze, 

Bloxam  11< 

Arsenik  11 

Arsenikhaltiges  Qael!« 

nach  Guyon  113 

Arsetisäuren,  Verhalte 
selb,  zu  Glycerin,  von  H. 

\U 

Artemisia   maritima, 
lyse  ihrer  Asche,  ▼.  Ed,l 

111 

Asa  foetida,  Verhalloai 
Geruchs  u.  Geschmacks 
durch  Tabacksranch,  1 
mandelwasser  und  divch 
roform  1 U 

Atherosperma  moscba 
Rinde  derselb.,  analyar 
Zeyer  II 

Atlasholz,  von  (t2>pp<W  11 

Atmosph. Luf^t  zurGewii 
von  Ammoniak  und  Qji 
bindungen  beoiutit,  von 
guerite  a.  Sourdeval  \\l 

—  —  KohleDB&arebestäi 
ders.,  nach  PelieHko/er  11 

—  —    normale  Verindan 
y     vü  den  Eigenachaften  dsi 


^/<w.r'^ 
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Atmosphärische  Luft,  Ozon- 
-    gehalt  ders.i  von  C,  Begemnnn 

na,  1. 
-*—      —      Stickstoffverbindungen 

darin,  nach  CU^z  113,  60. 
Atomvolnm  der  Elemente,  von 

Weikart  113,47. 

Ausländische   Hölzer,    von 

Göppert  113,  35. 

Aznngia  Porci  115,  95. 


Baohmnt,  Meteoriten  daher,  v. 
Wmer  analysirt         114,  252. 
Baden-Baden,  Thermal wasser 
daaelbst  reich  an  Chlorlithium, 
'-nach  Bunsen  113,  155. 

Bagottholz,  v.Göppert\\S,4^. 
Banknotenfärbung,  Erken- 
'•;  nung  nach  X  Landerer  1 1 6, 1 45. 
Baryt  und  Strontian  in  Kalk- 
k^'  flteiii  nachgewiesen,  von  En- 
<:  gdbach  114,  249. 

Barytgehalt  der  Mineralwäs- 
ser 113,  138. 
Batterie,  Daniell'sche,  Verbes- 
.  serung  derselben,  von  Strache 

113,  51. 

Bau m wolle,  präparirte  (Coton 

-  antiniootique),  von  Ferrier  1 1 3. 

183. 

Bauinwollensamenöl,   nach 

lApowitz  116,  89. 

Behälter  f&r  saure  und  alka- 

lifche  Flüssigkeiten,  nach  Ka- 

Usth  115,  265. 

Bensoe-  enthält  neben  Benzoe- 

Anre   zuweilen   auch   Zimmt- 

Aure  113,  178. 

Benzoesäure,   aus  Anilin  er- 

■engt,   nach   A,  W,  Hofmann 

116,  74. 
AensoSsäureäther,  Zerlegung 
desselb.  durch  Alkalien,   nach 
Berthelot  u.  Fleurieu    115,  61. 
BenzoSsaures  Jod,  Zersetzung 
in  der  Hitze,   nach  Schützen- 
.    herger  113,  78. 

^Benzolmagnesia  zur  Entfer- 
nung der  Fettflecken,  nach 
Hirkd  114,  71. 

Berberin,  nach  Perrins    115, 

170. 

•Bernstein  vonCopal  zu  unter- 

•eheiden,  nach  Napier-Draper 

116,  81. 


Bernsteinsäurebildnngjnach 
Phlpson  115,  70. 

Bienenhonig,  nach  E,Röder8 

II«,  29. 

Bier,  Nach  Weisung  von  Saliciu 
und  Saligenin  in  demselben, 
nach  //.  iMdwig  116,  198. 

Bilifulvin  identisch  mit  Hä- 
matoidin,  nach  ^oj;  Jajfe  115, 

189. 

Bittermandelwasser,  Stu- 
dien über  dass.,  von  8,  Feld- 
haiiB  114,  33.  —  116,  41. 

B  lau  holz,  von  6reJ|>j7eH  113,42. 

Blauholzextract  zum  Desin- 
fioiren  brandiger  fauliger  Wun- 
den, nach  Desmatia      114,  63. 

Blausäure,  Zersetzung  ders., 
nach  E,  MiUon  115,  57. 

Bleichen  der  Wäsche  durch 
Chlorkalk,    nach    Sauerwei^ 

\\\  239. 

Bleichereien,  Mennigekitt  ist 

in    denselben   zu   vermeiden, 

nach  Persoz  116,  84. 

Bleigehalt  der  Zinnfolie,  nach 

Baidock  114,  68. 

—  der  Zinngeschirre,  nach  Pleischl 

114,  67. 
Bleikammerkrystalle,  nach 
A.  Ro8e  1 13,  68. 

Blei  Oxyd,  Hygroskopie.  nach 
Erdmann  114,  262. 

Bleiröhren  werden  von  Was- 
ser angegriffen,   nach   Calveit 

113,  141. 

Blut,   menschliches,  mikroskop. 

EIrkennung  dess.  oei   gerichtl. 

Untersuchungen,  nach  Wütatein 

115,  178. 

B 1  u t  f  a  r  b  8 1 0  f  f,  Verhalten  dess. 

im  Spectrum  des  SonnenlichtF, 

nach  F.  Hoppe  115,  179. 

Blutkry  stalle,  nach  Boja- 
nowski      113,  96.  —  115,  183. 

Blutspuren  nachzuweisen,  nach 
H.  Rose  116,  193. 

Bocoholz,  \on  Göppert  113,42. 

Bol  des  Tuffsteins  des  Brohl- 
thals,  n&ch  B,  Bender  113,213. 

Borax  115,  90. 

Botanische  Aphorismen  von 
Dr.  L.  116,  214. 

Botanischer  Garten  zu  Bres- 
lau, von  O^yppeH        \\\^  Vi^. 
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Bourra-bourra-Holz  ausSu-  |  Butylchlorür,     nach 
rinam,  von  Göppert      113,  43. 

Brandige,  fiauiige  Wunden 
durch  Blauholzextract  zu  des- 
iniicireii,  nach  Desmatis  1 14, 63. 

Branntwein  zu  entfuseln,  nach 
Beyher  114,  70. 

Brasilianische  Industrie- 
Ausstellung,    nach    Peckolt 

115,  145. 

Brasilienholz,    von   Göppert 

113,  42. 

Brasillet,  wonGöppert  113,42. 

BrauneOinte,  von  7^113, 34. 

Braunstein,  enthält  Salpeters. 
Salze,  Chlormetalle  und  schwe- 
felsaure Alkalien,  nach  DevUle 
und  Ddfvay  116,  236. 

—  Verhalten  zu  salpetersaurem 
Natron,  nach  WöhUr  113,  163. 

—  sogen.  Wiederbelebung  dcss., 

113,  97. 

Brechweinstein,    Zersetzung 

durch  Säuren,  nach  W,  J.  Zey- 

her  114,  256. 

Breslauer  botan. Garten,  nach 

Göppert  114,  126. 

Brom,  Einwirkung  desselb.  auf 

Stickoxyd,    nach   H.  LandoU 

113,  143. 

—  Nachweisung,  nach  Freaeiiiua 

113,  150. 
Bromnatri  um -jodsau  res  Na- 
tron,  analysirt   von  Eammels- 
herg  113,  14. 

Bromsilber,     Löslichkeitsver- 
hältnisse,  nach  Field  1 14,  266. 
Buchsbaum  holz,  von  G'dppert 

113,  40. 
Buchstabenholz,  von  Göppert 

113,  43. 

Butter,  Analyse  einer  verrälsch- 

ten,  nach  B.  van  Dauwel  115, 

176. 

Buttersäure  kann Anderthalb- 

Chlorkohlenstoff  liefern,    nach 

Naumann  114,  269. 

—  durch  übermangansaures  Kali 
zu  Bernsteinsäure  oxydirt,  nach 
Phipaon  115,  70. 

Butte rs aurer  und  essigsaurer 
Kalk    sind   Gährungsproducte 
des  citronensauren  Kalks, nach      Chilisalpeter 
Per9onnt  \\^, -U'l.  l  Chinabäume,    Cultor 

Butt atadtet    Q),\il^\\vi  «.^^^x  ^  \^     ^v^^^  \ä^  dt  VVij 
analysittNou  Ruickoldt  \\^^*iÄ^. 


Butyljodür  aus  £ryt] 
V.  de  Luynes 

e. 

Cacaostärke,   nach  1 

Girardin 
Cadmiurnoxyd,  schwe 
Darstellung,    nach 

Cäsium  und  Rubidiu 
Bnnaen 

—  —  Vorkommen 
im    Carnallit,   n: 

mann 
C  äff  ein,  Zersetzung  d« 
A.  Strecker 

—  Chlor  als  Reageua 
nach  Sdiwarzenbach 

Caliaturholz,     von 

Camp  her,  brenzliches 

Cam  wood,  von  Göpper 
Caramelan,  nach&e?; 

Carbolsäure  alsDesii 

mittel,  nach  Lemaire 
Carnallit,  Gehalt  des 

sium  u.  Rubidium,  n 

mann 
Carpopikrin  in  faulec 

nach  Landerer 
Cayenneholz,    von 

Cedernholz,  \ouGöp 

Cedrela    febrifuga. 
analysirt  von  Lindau 
Cement 

—  neuer,  von  P.  Spence 
Ceratophyllin    in 

cei^atophylla,     nach 

C hären.  Vorkeime  de 
Pringsfieim 

Chenopodium  vulva 
Scheidung  von  Trimc 
aus    demselben ,    nai 


-m .  '^  ^ 
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Chinarinden,  von  EUiot  Ho- 
ward      113,  132.  —  116,  267. 

—  oetindische,  Gehalt  an  Chinin, 
nach  Howard  u.  Karsien   115, 

240. 

Chinarinden- Alk  aloide,  Sitz 

ders.,  nach  Wigand     115,  225. 

fhinarindenprüfnng,  nach 
Sehacht  114,  112. 

Shinaeäur  eJJeberführung  der- 
selben in  Benzoesäure,  nach 
JLautemann  113,  246. 

?hinimetrie,  n&ch  GUnard  u. 
GuiUermond  113,  80. 

Ühinin-Anisöl,  nach  O.Hesse 

116,  109. 

/hinindars  tellung  mittelst 
Stearinsäure,  nach  Clark   113, 

258.  —  114,  60. 

yhiningehalt  ostindischer  Chi- 
narinden u.  Chinablätter,  nach 
J7.  Karstim  115,  249. 

]lh  i  n  i  n ,  Nach  Weisung,  nach  Flil- 
dtiger  113,262. 

—  quantitativ  zu  bestimmen, 
nach   GUnard  u.   Guillatnont 

113,  80. 
^hininsulphat,  neutrales,  nach 

Jobst  und  Hesse  114,  60. 

Chinin,  uoterphosphorigsaures, 

nach  LaiD,  Smith  114,  61. 

Dhinovasäure  findet  sich  in 
allen  Organen  des  Chioabau- 
mes,  nach  deVry        113,  246. 

Dhlor,  ein  Reagens  auf  Caffein, 
nach  Schwarzenbach     114,  6t. 

Dhlordarstellung  nach /äic^Z<;- 
9ing  116,  238. 

—  vermittelst  Rupferchlorid,  nach 
Laurens  113,  70. 

Chlorentwickelung    113,  97. 

Chorgehalt  des  schwedischen 
Illtrirpapiers,    nach  Witlstein 

116,  81. 

Chlorkaiium,  Gewinnung  aus 

Salzmntterlaugen,    nach   SiUo 

115,  269. 

Chlorkalk  zum  Bleichen   der 

Wäsche,  nach  Sau^rwein  116, 

239. 

~-  ein  Mittel  zur  Vertilgung  der 

Fliegen,    Erdflöhe,    Raupen, 

Mäuse,  Ratten  114,  69. 

*^   Verhalten   dess.   zu  Wasser, 

nach  JTresefnua  113,  158. 


Chlorkalk,  Zersetzung  dess., 
nach  Kuvheim  113,  159. 

Chlorkohlenstoff,  Andert- 
halb-, ans  Buttersäure,  nach 
Naumann  114,  269. 

Chlorlithium  im  Thermalwas- 
ser  von  Baden-Baden,  nach 
Bunsen  113,  155. 

Chlor  metalle(KCl,NaCl,MgCl) 
durch  Salzsäuregas  fällbar,  nach 
Schröder  114,  176. 

Chloroform,  Aufbewahrung 
dess.,  nach  Weppen     116  145. 

—  Prüfung  dess.  auf  Alkohol- 
gehalt, nach  Lepage    113,  176. 

—  Zersetzung  dess.  durch  alkoh. 
Kalilauge,  nach  Geuther    113, 

175. 

Chlorsilber,    Löslichkei  tsver- 

hältnisse,  nach  Field  114,  266. 

Chorzink,  Einwirkung  desselb. 
auf  die  Seide,  nach  J,  Persoz 
Sohn  115,  177. 

Cholesterin,  in  den  Erbsen 
vorkommend,    nach    Benecke 

115,  175. 
Cholin,  nach  A.  Strecker    115, 

174. 
Chrom  115,  89. 

Chromsäure,  Guajaktinctur ein 
Reagens  darauf,  nach  H.  Schiff 

113,  72. 

Chromsaures   Kali,    Ursache 

einer  Vergiftung,   nach   Neese 

113,  218. 
Chrysophansäure,   von   Pilz 

116,  266. 
Cimicinsäure,  nach  L.Carius 

115,  69. 

Cinchonin,  Ueberführung  dess. 

in    eine   dem   Chinin   isomere 

Base,  nach  Strecker    115,  169. 

Citronenholz,    von     Göppert 

113,40. 
Citren  ensäure  in  den  Runkel- 
rüben, nach  ^c^ra^er  113,246, 

—  Umwandlungsproducte  ders. 
durch  Gährung,  nach  Phipson 

115,  70. 

Citronensaurer  Kalk  liefert 
bei  der  Gährung  buttersauren 
und  essigsauren  Kalk,  nach 
Personne  113,  242. 

Cocoholz,  -voTi  Göp-peH  \V^^^^. 

Cocob\\o\i,  ^.GVipipeTt  \\%^^'t. 
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Register, 


Columbit,  Analyse  des«.,  nach 
H.  Hose  113,  135. 

Condoriholz,    von    Göppert 

113  42. 
Coiiiin,  von  L,F,Bl^  114,  97. 
—  Darstellung  dess.,  von  O.  Barth 

113,  15. 
Co  pal,  über  die  warzige  Ober- 
fläche desselben,  nach  Göppeit 

115,  53. 

Colon    antinicotique,    von 

Ferrier  113,  182. 

C u beben,  Verfälschung  derselb. 

115,  83. 
Cyanqnecksilber-  Acetoui- 
tril,  nach  0.  Hesse    114,  271. 
Cyansulfid,    nach    F.  Lirme- 
mann  114,  270. 

Cyanverbindungen,  Darstel- 
lung ders.  mittelst  des  Stick- 
gases der  atmosph.  Luft,  nach 
Marguerüe   und  de  Sourdeval 

113,  174. 
Cypressenholz,    von    Göppert 

113,  36. 

Czigelkaer  Mineralwasser, ana- 

lysirt  von  E.  von  Kovacs    116, 

178. 


Dammarharzbaum      116,82. 

Dampfkessel,  Fett  eine  Ur- 
sache ihrer  Zerstörung,  nach 
BoUey  114,  66. 

Danielische  Batterie.  Ver- 
besserung  ders.,    von    StracJie 

113,  51. 

Desinficiren  brandiger,  fauli- 
ger Wunden  durch  Blau  holz- 
extract,  nach  Desmatis  1 14,  63. 

Desinfectionsmittel.  Über- 
mangans. Alkalien,  nacn  Condy 

114,  251. 

Dextrin  reducirt  die  Rupfer- 
lösung, nach  Kemper  1 1 5,  250. 

Dhurmsalla,  Aerolith  von,  Ana- 
lyse von  Jackson         113,  136. 

Diäthylamin,  salzsaures,  Ein- 
wirkung von  salpetrigs.  Kali 
auf    dasselbe,    nach    (reulher 

116,  14. 

Diamanten  künstlich  darzu- 
steUeu  (?),  nach  Gannal    11 4, 


Diglycolamidsäure  im 

glvcolamidsäure,   nach  j 

11 
Dimethylencarbon-A< 

leuäthernatron,  nad 

(her  '  U( 

Dinitronaphthalin-Fa 

nach  Troosi  I 

Dinten  der  Alten,   von  j 

rer  II 

Dinte,  braune,  von /%/o  1 
Doberauer  Stahlquelle, 

sirt  von  Fr.  Schvlze  11 
Drahtgewebe  zur  Ved 

der  Entzündung  von  A 

dämpfen,  nach  Surmay  1 
Dulcit,    identisch   mit  ] 

pyrin,  nach  £*.  Gtfanfr  11 
—  Loelichkeit  dess.,  nach  ( 

Erlemneytr  VL.Wiinklim  1 
Dünger  aus  Seemuschdi 

lysirt  von  EL  Harms  \V 
Düngung  mit  Granit  1 
Dörkheimer  SoolcDtd 

sen^s  Aualvsen  II' 


Ebenholz,    von  Göppert 

38.: 
Egestorffshaller  Sool« 

analys.  v.  E.  Lenssen  II 
Eichenholz,    nordamerik 

Göppert  11 

Eis,  spec.  Gew.  deas.,  nac 

four  \U 

Eisen,  Cemeutation  des&, 

Caron  1 12 

—  Schwefelnngsstufen  deis 
Rammeltberg  V 

—  Verhalten  dess.  zu  k< 
Wasser,  nach  von  Hcmt 

—  zerlegt  das  Wasser  bd( 
wart  von  Kohlensaure, 
Sarzeau  11) 

Eisenammonium,  nie 
Meidinger  \h 

Eisengehalt  der  ksAi 
Trapa  natans,  nach(ron 
sanez  II 

Eisenholi«  von  Gdppeii 

41.^ 


XIV  V  ¥l\%ftnoxyd,     pyropiMifk 
1)  i  c  y  a  n  d\ flLm\d ,  Tk«.Oa  J .  Haa^  \     \^  ^'äSto»\i«^  xäs&.  Lerm 


\\%^  ^, 


Register. 
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X  y  d ,  Verbindung  mit 
»ia,  nach  K.Kraut  1 1  ft,  30. 
raarcn,  Fimiss  gegen 
nach  Conte  116,  83. 

asserstoff,  nach  YranX;- 

Carius  113,72. 

odür  mit Einfach-Chlor- 
ach  Geiäher  114,  269. 
Ute,  Atomvolum  u. 8pec. 
le   derselb.,   von  Weikart 

113,47. 
lelung  des  Branntweins, 
Reyher  114,  70. 

it,  Constitution  dess., 
\  de  Luynea  113,  31. 
holz,  ungarisches,  von 
^'t  113,  38. 

ther,  Zersetzung  durch 
en,  nach  Berthdoi  und 
•eu  115,  61. 

üure,  Erklärung  ihres 
iltens  beim  Verdünnen 
Vasser,  von  H,  Drummer 

116,  131. 

Gährungsproduct     des 

DQsauren  Kalks,  nach/^i* 

113,  241. 
jng  ders.  auf  Empyreuma, 
Light foot  113,  177. 

ersuchungen  über  dies., 
.  Geiither  116,  97. 

luresAmmoniak,  nach 

116,  38. 
rbium,  Stammpflanze  d. 
eilen  ist  Euphorbia  resi- 

J^erg  116,  211. 

che  Hölzer,   von  Göp- 

113,  35. 
I  i  o  n    von   Dampfkesseln 

Fett  verurREcht,  nach 
'  114,  66. 

te.  Vorkommen  von  Sal- 
.  kryst.  StofiTen  in  dens., 
H.  Ludwig         tl5,  166. 

W. 

ation  von  Salpeter,  Sei- 
!8alz,  ehem.  reinem  Wein- 
Weinsäure,  schwefeis. 
11.  Natron  in  Einer  Folge, 
Guido  Sdmitzer  115,266. 
ng  der  Banknoten,  nach 
irer  116,  145. 

zum  Bezeichnen  von  Fäs- 
Kisten  114,  73i 

Wassers  114,  76. 


Faul  ige,  brandige  Wunden  dur^h 
Blauholzeztract  zu  desinficiren, 
nach  Desmatis  114,  63. 

Fenchelöl,  nach  Kraut  und 
Sehlun  116,  25. 

Fernambukholz.  yonGöppert 

113,  42. 
Ferrum    lacticum,    vortheil- 

hafte  Darstellung  dess.,  von 
Gerves  113,  lO-S. 

Fette  vermindern  die  Löslich- 
keit der  arsenigen  Säure,  nach 
Blondlot  113,  84. 

Fettflecken  zu  entfernen  durch 
Benzolmagnesia,   nach   Hirzd 

114,  71. 
Fette   Oele,    mit   Rüböl   ver- 
fälscht  Entdeckung,   nach  F, 
Schneider                       114,  64. 

—  Stoffe  im  Dampf kcMel  die 
Ursache  von  Explosionen,  nach 
BoUey  114,  66. 

Ficatinholz,    von    Göppert 

113,  43. 

Filtrirpapier,  schwed.,  Chlor- 
gehalt desselb.,  nach  Wittstein 

116,  81. 

Firniss  für  Eisen-  und  Stahl- 
waaren  gegen  Kost,  nach  Conte 

11  ('s  83. 

F 1  e  i  s  ch,  phosphor.  I/euchteii  des- 
selb., nach  W.  Hantel  114,  65. 

Fliegenvertilgung     114.69. 

Fluor  in  der  Asche  von  Lycu- 
podium  clavatum,  nach  I'^rst 
Salm-Horatmar  114,  63. 

Fluorescenz  von  Pflanzen- Auh- 
zügen,  nach  Greisa      113,  257. 

Fluorescirende  Stoffe  der 
Kosskastanienrinde,  nach  Sto- 
kea  113,  257. 

Fluorzirkonium -Verbin  dün- 
gen, nach  Marignac  113,159. 

Franken  haus  euer  Soolquelle, 
analysirt    von    A,  Kromayer 

114,  219. 

Franzosenholz,    von  Göppert 

113,  40. 

Frauenberg,  Quellwasser  (bei 
Sondershausen),  analysirt  von 
n.  Ludwig  116,  1. 

Fürstenbrunnen,  Wasser, ana- 
lysirt von  U.  Ludwig  115,  200. 

Fussböden-Anstrich  114,  70. 

Fussböden.  LeinölanatricK  d«c- 
selb.,,  Tiac\i  Amtn<"nn.^ÜXeT  W'^^^SX. 


RegisUr, 


Oühruug,  Dach P(u(<ur  II«,e4. 

—  alkoLolUche,    nach   Luttgt 

113,  yi. 

QalbaDum,  onalya.  von  Möt- 
mer  113,  IIB. 

Gase,  anB  lebendeo  PflanEen 
autgebaucht ,  entbalteit  auch 
Kohlenoiydgaa,  uach  Bouegin- 
gauU  Hfl,  SS. 

—  WirkuDK  der  Gefdaawandun- 
gen  anf  dieaelb.,  nach  DeoUle 

1 13,  53. 
Gefrieren  dea  Waetera  reinigt 

das  tetctere,  aachüo&incl  113, 

131. 

Gelhholi,  SQuGöppeH  1)3,31. 

Getreidokörner  chemisch  lu 

enthUtsen,  nach  Z.ORioiru'  116,18. 
Gewächse,  of&cinelie,  des  bot 

GaHene  lU  Breslau,  DaehGüp- 

pfrt  114,   12«. 

Gichtknoten,    «nalya.  von  W. 

Pfefftr  113,   120. 

Giftige  Schlangen  im  Orient, 

von  Tjonderer  1 13,  4.>. 

Glasur  fUrOfenkachelo  116,11. 
GloDo'in,  DantelluDg deu., von 

0.  Barth  113,  18. 

Glycerin,  Verhalten  de«,  tu 

der  Araensäure,  nach  H.  Sdiiff 

114,  261. 

Gljcerinialbe,   nach   Wagnrr 

113,  242. 

—  DAchJJ^xnU  113,  243. 
Glycerinsänre,  Umwandlung 

den.   in   Acrylaänre,    nach   F. 
BeiUtein    .  115,  81. 

Gljcolamid,  nach  Htinit  115, 
66. 
Oranadillholz,   von  Göpperl 
113,  42. 
Granit  als  Dünger  114,  14. 

Grapbitaitige  Verbinduag  im 
ßoheieen,  nach  Co/veH  113,10. 
G riee holz,  von  Gei^ipert  113,42. 
Guajakharz,  Beetaodtbeile des- 
selben, ji&chHadelich  HS,  101. 
Guajakharziäure  und  Pyro- 
guajacia,  nach  Hlatiicelz    113, 
180. 
Guajaktinctur,    eio  Reagens 
auf  ChroniBäure,  nach  E.  Schiff 
113.  12. 
Guano,  peruanischer     114,  IS. 


Gnmmiarte 

der*.,  nach  iVAny      111 

Gnsseiseu  n.  Stahl,  chea 
sammensetxnng  deraelb., 
Cai-on,  fVAny,  Dt^rtU, 
ehand  etc.  11} 

GasBitahl,  indischer  fH 
lli 


Haarballen  aus  den  G 
men  der  Wiederkäuer, 
B.  Hoffnumn  1U 

H&matoidin,  ideotiacb  ■ 
lifblvin,  nach  Max  Jap 


-   Gehelt   an  Hippunäut 
Harnsäure,   nach  Dfnet 


Harnsäure,  nach  Dan. 

Harnsaures    Natron. 

Baumgarten  tlä 

Harnstoffe,  mehrfttifuiicc 

VoBiard  iiJ 

Heldrunger  Soolquelk. 

Ivsirt  von  L.  F.  Situ  tt. 

Äej,  II 

Heringslake,  anslys.  M 

rardin  u.  Marehanit  lll, 
Hersbeutel- Wassern 

Flüssigkeit  von   einer  ul 

analys.  von  Zrfmifervr  111, 
Heteromorphie    der   Hc 

nach  BammeUbfrg  ll^ 
HeuschrechenbaumboU 

GSpperl  11) 

Heiylen  aus  MelampTnn, 

Erirametferv.Wanklyn  lli 

lli 

Heiylenverbindongea, 

Erlenmeycra-WanUm  IIK 

Hippnrsinre,  nach  iT.  i 

II« 

HoffschesMalieitrsel.i 

lyse  von  Flürtiger  \tt, 
Hoffsche    Mafiprlpart 

nach  WütiUein  J\*, 

Holzkitt  lli 


Regi»ler. 


olskohle,  aeue  Eigentcbaf- 
f  en  ders.,  nnch  Jlfi7/on  113,153. 
Ölier,  Bnsl indische,  von  Olip- 
pert  11.1,  35. 

!ippur«aiire,  nach  Dence  Jones 

rdantoin,     nach    Ä.  Haeyer 
115,  257. 

I  una  J. 

BCAriindcnhoU,  von  ('ilp- 
ptrt  113,  3«. 

alappenkoollen    auf  Harz- 

gehait  tu  prüfen,  nachScAac/i< 

114,  124. 

enacT  Quellwasser,  auHlvairt 
von  Kromaytr  IIa,  lli;l. 

idianiacher  Waaaerkrug, 
Sarraceiiia  purparea,  nach  O. 
Brrg  114,  245. 

idiKitrie-AuaBtelluiig,  bra- 
Bilian.,  nach  PtckoU   IIS,  US. 

tifuBionathierchcn,  Fortpflan- 
zung derselben,  nach  Htabiani 
HO.  IH2. 

ofusum  sennae  compos.,   Auf- 

bewahrnng   dess.   in    filtrirter 

Lnft,  nach  Dtiteh  u.  Schröder 

113,  »3. 

od  115,  HU. 

-  in  Mcoyantbes  trifol.,  nach 
Uftitel  llft,  äiili. 

'  Auflösung  dens.,  iiHcli''j.//r  ■.!<' 

114,   lliU. 

-  beuEoüaurCB,  Zersetzung  dos- 
eelken,     nach   Sdiülzeiiberuer 

113,  78. 

-  Verhalten  dess.  gegen  Zwei- 
^cb  -  Scbwefubiiiii,  nach  ü. 
SchTieider  113,   IBS. 

-  und  nciBser  PrScipitut,  nach 
Sehirar:enb<.ch  113.   172. 

-  7iilici'«iluDg  (Ic-e  Stärkemehls 
als  Keagens  darauf,  navh  Be- 
ehamp  114,  10«. 

odäthyl  u.  Einfach -Cblorjod, 

nach  Ümillier  114,  2fl>). 

odamylnm,  ErjtfiLrbuug  Jeu^.. 

nach  Kemptr  115,  252. 

odantimoD  u.  dessen  Isoraur- 

phie  mit  Jodnismuth,  uach  R. 

Schneidtr  113,  lUS. 

odgewinnung,  nach ifcftu^arE 

113,  ISI. 

-  nach  L'ieht  113,  151. 


305 

Jodkaliam,  Darstellung  mit- 
■  tflst  Jodphosphors  u.  schwe- 
felsauren Kalls,  nach  Petten- 
koffr  113,  152. 

JodKaliumkleister,  empfind- 
liches RpBgena  auf  Salpeter- 
säure u.  salpetrige  Säure,  nach 
Schöttbein  113,  öl,  03. 

Jodlitbium,  Darstellung,  nach 
J.  V.  Lirbig  113,  155. 

JodpropioDsäure,  nach  Beil- 
'lein  iiö,  ü1. 

Jodsaur.  Natron- Hromuntriuoi, 

aualysirt    von     Rammd»bcrg 

113,   14. 

Jodsilber,  LÖBüchkcitaverbäit- 
nisse,  nach  F.  Field  114,  26B. 

Jodwasseratoffsäure,  Dar- 
atelliing.MioliÄwAftw  114,  ISB. 

Jodwiemuth,  I>oppelBalze  des- 
selb.,  nach  Linaii        l|3,   167. 

Johaunisbader  Sprudel,  Ana- 
Ute  von  Redtenbacher  114.274. 

Jobannisbecrsyrup,  Färbung 

dess.,  nach  Oaidtier  de  Claubry 

110,   Mb. 

Ipecacuanba,  Untersuchung 
ders.,  von  B.  Reich     |I3,  193. 

Iri-bia-branca-Hol  zaus  Bra- 
silien, von  GüppeH       113,  43. 

Iridium,  nach  //.  St.  Cl.  De- 
vUU  \i.  Debray  l|4,  13. 


Kaliuineisenkupfercyaniir, 
nach-VMEr  u.Hon/or  115,58. 

Knliumhyperoiyd,  nach  V. 
Harcourt  116,  241. 

Kaliumplatincyanür,  Wir- 
kung auf  den  tfaierischen  Or. 
ganiamns,  nach  •Schicaraenhaeh 
115,  2«2. 

Kalk,  kohlens.,  im  Trinkwasser 
der  Gesundheit  nicht  zuträg- 
lich, nach  Orimaad  de  C'aux 
.114,  250. 

Kamaln,  nnalysirt  von  J.Erd- 
mann  114,  239. 

KawBwurzel,  analys.  von  Cu- 
!:ent  115,  83. 

Kesselstein,  Mittel  zur  Ver- 
hütung deaeclb.,  nach  Bischof 
116,  Iftb:   n.  •Saueni-einllltjISe. 
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Register, 


Kieselsäure  durch  Dial3r8e, 
nach  Church  116,262. 

—  Entfernung  derselb.  aus  der 
Pottasche,  nach  Rieckher  113, 

164. 
Kitt  für  Holz  etc.  114,  70. 

—  für  Stubenöfen,  nach  Creuz- 
berg  114,  72. 

Kleider,  uu verbrennliche,  nach 
L.  C.  Marquardt  113,  90. 

Kleister  für  Tapeten  u.  ihre 
Papierunterlage,    nach   Loeffz 

1 14,  Ott. 
Kobaltgelb,  n.Hayes  116,  74. 
Kobaltnickelkies,  nach  liam- 

melsberg  114  254. 

Kobaltsesquioxyd,  Verhalten 
dess.  gegen  neutrales  schwef- 
lig»aures  Natron,  Kali  u.  Am- 
moniak, nach  Geuther  116,  18. 

K  0  b  e  1 1  i  t ,    nach     Rammelt^erg 

114,  235. 
Kochsalzgewinnung  ausSalz- 

mutterlaugen,    nach    SiUo 

115,  269. 
Königschinarinde  auf  Alka- 

loidgehalt  zu  prüfen,  nach 
Schacht  114,122. 

Königsholz.  v.  Gcjpper/ 113, 43. 

Kornähreunolz,  von  Göppert 

113,  43. 

Kohleukalk  -  Petrefacten 
ObtjrscMesiens,  nach  C,  v.  AI- 
hert  115.  46. 

Kohlensäure,  Bestimmung  iler- 
selb.   in   der  atmotiphär.  Luft, 

113,  55. 

—  Eigen.^(;haftcn  der  äüssi^^en, 
nach  G.Gore  114,  174. 

—  directe  Umwandlung  der»,  in 
Ameisensäure,  nach  Kolbe  u. 
Schmitt  113,  176. 

Kohlensäure  bestimmung, 
nach  Sfrolba  114,  175. 

Kohlensaures  Kali,  reines, 
von  Boldig  und  Roth  in  Eise- 
nach 115,  96. 

KohlenwasserstoffeausStcin- 
kohlentkeer,  nach  Schorlenimer 

115,  73. 
Korullenholz.    von    G'öpj^ert 

113,  42. 
Kräuterliquour  von  Daubitz 

116,  274. 
Kräuterpulver   des   Geneim- 


tätsraths  und  Hofmediciu  Dr. 

Le  Rot  116.  tli 

Kreatinin,   nach  C.  Neuboar 

116,  in. 
K  r  e  o  8  o  t ,  Farbetoff  daraoi,  Dicli 

Kolbe  u.  ScftmiU  1 13, 71 

—  verdicktes,  nach  ÄfartiM  \\\ 

IH 
Kreosotum     condensatoa, 

nach  Martin  116,  Sit 

Kreuzbeerenpigment,  nich 

BoOey  113,  «i. 

Kröte,   die  scharfe  Flossigköl 

in  den  Drusen   derselb.,  nwh 

Davy  1 15,  tti 

Kropfpulver,  y.Cnue  116,27i 
Krystalliuische  Auifscheidir 

gen   aus   Extracten,   nach  K 

Ludwig  115,  lü 

Kupfer   auf  nassem  Weg«  m 

den  Erzen  zu  ziehen,  iiackP. 

Spenee  116,  U 

Kupferchlorid  zur  Chlorbera- 
tung, nach  Laurena      113,  il. 
Kupferlösung  wird  durch  Da- 

trin   rcducirt,     nach   Kemper 

115,356 
Kupferoxyd-Ammoniak  }SA 

Seide,  nach  Otanam    115,  IH. 
Kupferoxvdul,  nachH.Xdb/ 

113,  111. 
Kupfervitriol   vom  Eisen  n 

reinigen,  nach  Bucco   11-t  7i 


Lackmuspräparat,  haltbtre^ 
nach  Vogel  116.  8i 

Lait  antephelique,  Anaiv« 
von  Wiilsfrin  113,  lli 

Leberthran,  Desinfection ib4 
Parfämirung  dess.,  nach  /«* 
nel  113,  81 

—  seinen  üblen  Gescbmack  n 
benehmen,  nach  Martin  1  lili 

—  mit  Magnesia  nsta  gegeboii 
wird  besser  assimilirt  1 II,  tt 

Ledum   palustre,  äther.  (H 

nach  Fröhde    '  lla,^ 

Leichtflüssiges  Metall,  w 

Wood  114. 21t 

Leimsorten,  nach  RiäUr-lktr 

nat  115,  an 

Lettern  h eis,    von    f^^pjf^ 

113,  Ä 

Leuchten  des  Flmsebei,  nv 
W,  Hankd  I  li  tf" 
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gas,  Gehalt  desselb.  an 
ifelkohlenstoff  113,  96. 
Stoffe,  Darstellung  der- 
I,  nach  DtMo  113,  88. 
n  nephriticum,  von 
^rt  118,  42. 

.twm,  y,G}}ppert  113,40. 
rum  vulgare,  die  Kinde 
b.  enthält  »Syringin,  von 
lyer  113,  19. 

-  ammonii  caustici,  Dar- 
jg   nach  Fresenius     115, 

233,  271. 
Q  im  Meteorstein  von 
HS  u.  Parnellee,  nach  Bun- 

113,  155. 
mcblorid  im  Thermal- 
r  von  Baden-Baden,  nach 
n  113,  155. 

mjodid,    Darstellung, 
J.  V,  Liebig        113,  155. 
holz,  y.Göppert  113,42. 
vurzel,    analysirt    von 
'zer  litt,  91. 

ihalt  der  Wässer,  nach 
t  116,  148. 

» l  z ,   von  G'6ppert      1 1 3, 

42,  43. 
»dium    clavatum   ent- 
Fluor  in   seiner   Asche, 
FUrat   Salm  -  Horatmar 

114,  63. 


oniholz,    von    Göppert 
113,  40,  41. 
(tract,  Höfisches,   anal. 
"lückiger  113,  87. 

*  ä  p  a  r  a  t  e,  Hoffsche,  anal. 
VitUtein  116,77. 

»ia,  äpfelsaure,  im  Ext r. 
i  bened.,  nach  Frickhin- 

115,  165. 

Benzol  zur  Entfernung 
Fettflecken,   nach    Hirzd 

114,  71. 
a   befördert   die  Assimi- 

des  Leberthrans,   nach 
ecy  114,  65. 

indet  sich  mit  Eisenoxyd, 
KraiU  116,  36. 

isiasalze,  Wirkung  von 
ilt-kohlens.  Ammoniak  auf 
nach  Divers       114,  250. 
Sit  115,  Ol. 


Mangan  in  der  Asche  von  Trapa 
natans,    T.ach    Gorup  -  Besanez 

113,  95. 
Mangroveholz,    von  Göppert 

113,  39. 
Manna  vom  Sinai  u.  von  Kur- 
distan, nach  Berthelot  115,  81. 
Mannit,  Umwandlung  dess.  iu 
Trau  bensäure,    nach    Carlet 

113,  246. 

Mannitsäure,  nach  Gorup-Be- 

sanez  113,  242. 

Marautastärke,  Prüfung ders. 

auf  Kartoffel-  u.  Weizenstärke, 

von  J,  F.  Albers  113,  210. 

Marrubiin,    Darstellung   nach 

Ed,  Harms  116.  141. 

Mäusevertilgung         114,69. 

Meerschwämme,   Zucht  den., 

nach  Lamiral  116,  270. 

Melampyrin,  Constitution  des- 

selb.,  n.  Erlenmeyer  u.  Wanklyn 

113,  25. 

—  identisch  mit  Dulcit,  nach  L. 
Gilmer  115,  165. 

M  e  1  i  n  u.  Meletin,  nach  W.  Stein 

116,  54. 

Mennigekitt  ist  in  Bleiche- 
reien zu  meiden,  nach  Persoz 

116,  84. 

Menthacarophor,  nachO^«7i- 
heim  113,  180. 

Mentha-Oel,  sog.  festes,  nach 
Gorup-Beaanet  113,  180. 

Menyanthes  trifoliata,  Jod- 
gehalt, nach  Denzel    116,  266. 

Metall,  ein  neues  im  rlatin 
von  Rogue  River  (Oregon),  nach 
Chandler  114,  267. 

—  leichtflüssiges,  von  Wood  114, 

263. 

Metalle,   Heteromorphie  ders., 

nach  Rammelsherg      116,  201. 

Mctastyrol,  nach  Kowalewsky 

113,  182. 

Meteorit  von  Alessandria,  nach 

Schrauf  116,  263. 

Meteorstein  von  Bachmut,  v. 

WnhUr  analys.  1 1 4,  252. 

Meteorsteinfall  im  Kaukasus 

114,252. 
Methion säure,  nach  A,  Stre- 
cker 115,  58. 
Milch,  Prüfung  auf  ihren  Han- 
delswerth;  nach  G.Hoyermann 

116,  127. 
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Milch  prüf  ang,  nach  Schlien- 
kamp  IIA,  12A. 

—  nach  C.G.Wittstein  114,  227. 

—  115,  2«. 

Mineralien,  Stickstoff  u.  orga- 
nische Substanzen  in  denselb., 
nach  Ddesst  113,  6S. 

Mineral  öl  Fabrikation,  Wie- 
dergewinnung  der  Sauren  und 
Alkalien,  die  dabei  zur  Berei- 
tung   dienten,    nach    Perutz 

116,  88. 

Mineralwasser  vonSt. Achaz 
bei  Wasserburg  am  Inn,  anal, 
von  Wittstein  116,  177. 

—  TOD  Czigelka  in  Ungarn,  anal, 
von  E.  V.  Kovac4        116.  17S. 

—  von  Essen,  analys.  von  Kem- 
per  113,  9. 

—  zu  Wildungen,  analys.  von  i?. 
Fresenius  116.  171. 

Mohnöl  im  Mandelöl  u.  Oliven- 
öl nachzuweisen  116,  86. 
Morin.  von  Wagner     116,  266. 

—  u.  Moringerbstture,nach/>f/jf« 
u.  Wagner  115,  80. 

—  u.  Quercetin,  nach  Hlasiwetz 

113,  255. 
Morphium  in  toxikolog.  Bezie- 
hung, nach  Ltfort        11^,  84. 

—  verdeckt  die  Strychninreac- 
tiou,  nach  J.  Reese     115,  264. 

Morsuli  Zingiberis  116,  274. 

Moschus,  neue  Sorte  dess.,  nach 
Berg  114,  242. 

Mottentiuctur,     chinesische 

116,  91. 

Murexid,  nach  Braun  \i.  Broo- 
mann  1 1 5,  256. 

Muscnarindc,  Abstammung, 
nach  Schimper  u,Buchnet\  Ana- 
lyse von  3y*iW  114,  63. 

—  von    Albizzia    anthelmintica 

115,  87. 

Mutterkorn,  Chemisches  über 

dass.,  von  //.  Ludwig   1 1 4,  1 93. 

—  mikroskop.  Untcrsucnung  dess., 
von  Gonnerviann  114,  106. 

Mutterlauge  der  Frankenhau- 
sener  Soolquelle,  analys.  von 
A.  Kromayer  114,  219. 

IV. 

Naphtylamin,  violetter  Farb- 
stoflF  daraus,  nach  Du  Wildes, 


Natrium,  Verbalten  desi 
Wasser,  nach  Witiädr*  a.  i 
ger  114, 

Natrinmbvperoxyd,  nid 
Harcaurt  111, 

Natron,  phosphors.,  Loslid 
dess..,  nach  X.  Seese  in  1 

111 

Natronlauge,  Darstellung 
KMmann  114^ 

Natron  quelle  von  Weill 
analys.  v.  R,  Fresenius  1 16 

Natronseen    Aeg3rpteD9. 
^  WiUms  11«, 

Natrum    carbonic.    pni 
aus    käuflicher    .S>dt, 
W.  Linau  il.l, 

Natrum  hypophosph 
sum,  nach  Hager        \\l 

Nilschlamm,  Bildung  i 
nach  M4h^din  116, 

Nitrile  organ.  Säuren  L 
sich  in  die  Aroinbasen  de 
sprechenden  Alkohole  not 
dein,  nach  0.  A/ettdimt  1 14 

Nitrobenzol,  Umwaoc 
desselben  in  Benzol  und 
moniak,  nach  Scheurer- 
ner  n« 

Nitronaphthalin,    Napl 

min    und    gefärbte    Dvr 

ders.,   nach  Rottssin    \}% 

Nussbaumholz,   von  G'O^ 

1K 

Nymphen  holz,     aua    Ai 

von  Göpperf  W. 

O. 

Oelbaumholz,   von   Güpi 

\U 

0  e  l  e ,  ätherische,  VerfiUc 
gen  ders.,  nach  DolUy  11 

Oele,  fette,  Verfalschttog 
mit  Rüböl,  Entdeckung 
nach  Fr.  Scftneider      114 

Oenanthsäure  istnach Fi 
ein  Gemisch  von  Caprini 
und  Caprylsäure         113. 

Ofen,   Kaiserbad,  Analyse 
Amazonenquelle  und  der 
quelle,  von  Pohl         llft, 

Ofenkacheln-Glasur  11' 

0  f  e  n  k  i  1 1 ,     nach    Creii 

114 

OfficincUe  Gewächse, 
G'dppert  iii 
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n.  Jecoris  Aselli,  Desinfec- 
tiou  dess.,  nach  Jeanel   1 1 3, 84. 

-  Ricini,  Parfiimining  dess., 
nach  Jeand  113,  84. 

^  p  i  u  m,  französisches,  nach  Gui' 
lourt  116,  204. 

-  garantirtes  (10  Proc.  Morphin 
enth.)i  von  Hiedel       116,  268. 

-  persbches,  nach  Beveil  1 13, 61. 
^piumprüfung,  nach  Schacht 

114,  119. 
Ipodeldoc,     nach    Frtderking 

116,  274. 
>raQgenblüthwa88cr,    Auf- 
bewahrung,   nach   Ouillermoni 

113,  79. 
^rangen  holz,    von     Göppert 

1 1 3,  40. 
organische  Substanzen  in  den 

Brunnen wäsern,  von  A.  Vogd 

116,  165. 

-  —  in  Mineralien,  nach  De- 
lesse  113,  68. 

Osmiridium,   nach  DevUle  u. 

Detyiay  114,  26. 

Osmium,  nach  DevUle  u.  Debray 

114,  23. 
Oxalsäure,   Zersetzung  durch 

Sonnenlicht,  nach  W.  Seekamp 

115,  65. 
)xaminbüure,  nach  Tousaaint 

115.  65. 
)xygenirtes  Wasser,    Dar- 
stellung   dess.,    von     Duprcy 

116,  233. 

}zongehalt  der atmospb. Luft, 

von  C  Begemann  113,  1 . 

F. 

'alladium,  nach  DevUle  und 

Debray  114,  21. 

'almenholz,    von    iiöppert 

113,  36. 
^almiraholz,  v.Crö2>i>cW  113,43. 
?anacocoholz,    von   Göppert 

113,  42. 
i'aracarthamin,    nach   SteiJi 

116,  68. 
Paraguay -Thee,  nach  StalU- 

schmidt  115,  86. 

-  Gehalt  dess.  au  The'in,  nach 
StaJdachmidt  115,  170. 

/ar  affin,  Anwendung,  nach 
A,  Vogd  116,  87. 

Passats  taub,  analys.  v.  Efircn- 
berg  114,  251. 


Pergamentpapier,    mittelst 
Chlorzink,  nach  Taylor  1 13,  89. 
Peru -Guano,    nach    Liebig 

114,  75. 

—  nach  Malaguii  114,  75. 
Petrefacten    im     Kohlenkalk 

Oberschlesiens,  nach  C  t;.  Al- 
bert 115,  46. 

Pferdcfleischholz,  voiiG'öp- 
pert  113,  39. 

Pfirsischblätterwasser,  nach 
Reinach  115,  57. 

Pf lauzenbasen  115,  91. 

Pflanzen  färben,  Reactionen 
ders.,  nach  Gaultier  de  Claubry 

116,  178. 

Pflanzen  gelb,  Bemerkungen 
darüber,  V. /^.  £t^du;»^  113,256. 

Pflanzenwachsthum  u.  Wan- 
derung der  Pflanzen  116,  220. 

Pflanzenzonen,  nach  A.  von 
Humboldt  116,  216. 

Pharmacopoea  germanica, 
über  die  Abfassung  einer  sol- 
chen, Ansichten  von  E.  F,  Bley 
und  Th.  Geisder  115,  97. 

Phenyl,  nach  Fittig    113,  178. 

Phosphor  Chlorid,  nach  //. 
MiÜler  114,  83. 

PhosphorischesLeuchten  des 
Fleisches,  xi.W.Hankel  114,65. 

Phosphoroxvchlorid,  seine 
Wirkung  auf  die  trocknen  Salze 
einbasischer  organischer  Säu- 
ren, nach  Geuther         115,  64. 

Phosphoroxyd,  nach  Landerer 

116,  200. 

Phosphorsäurc,  quantit.  Be- 
stimmung ders.,   nach   Girard 

114,  173. 
Phosphors.    Kalk,    krystalli- 

nischcr,    nach    Bence   Jones 

115,  260. 

—  Natron,  Löslichkeit  doäb., 
nach  N.  Neese  in  Kiew  1 1 3, 2 1 2. 
nach   Wiitsfein  115,  43. 

—  W  i  8  lu  u  t h  0  X y  d,  nach  Kraut 

116,  37. 
Ph 08 p h or SU Ifo Chlorid,  Dar- 
stellung dess.  116,  240. 
Phosphorverbindungen    in 
der  Luft,  nach  Barral  1 13, 148. 
Pikrinsäure,  nach  Carey  Lea 

115,  75. 
P  i  u  a  c  0  1  i  n  ,    nach    Ä.  Fittig 

115,  64. 
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PlatiD  und  seine  Begleiter,  von 
E.  St.  Cl,  Deviüe  und  Dehray, 
Aubzug  ilirer  Abhandl.  von  H. 
Ludwig  114.  1. 

—  von  Rogue  River  (Oregon) 
enth&lt  ein  neues  Metall,  nach 
ChandUr  114,  2ß7. 

Platiiimetalle,    von  Claus 

113,  135. 

Platinrtickstilnd  c  ,  Analyse 
nach  Devüle  u.  Debray  1 1 4, 30. 

Platin  Überzug  von  Porceilan- 
gefassen,  nach  Eisner   114,  67. 

Pockholz,  von  Göppert  113,  40. 

Pomeranzenblüthenwasser, 
nach  GuiUermorU  113,  79. 

Porcellangefässe  mit  Platin- 
überzug, nach  Elsnei'    114,  67. 

Porcellanschalen    zu   kitten 

116,  70. 

Portland-Cement      116,  60. 

Preisfrage  der Hagen-Bucholz- 
sehen  Stiftung fUr  1862,  Bericht 
über  dieselbe,  von  L,  Bley  u. 
H,  Ludwig  113,  *193. 

Protocatechusäure,  nach 
Strecker  113,  247. 

Pyrophosphorsaures  Eisen- 
oxydnatron, nach  Leras  1 16,273. 


Quecksilber,  volumetr. Bestim- 
mung dess.,  nach  C.  W,  Hem- 
pd  114,  262. 

Quecksilber  nach  weis,  nach 
van  den  Broek  114,  265. 

Quercetin,  kommt  auch  in  den 
Kreutzbeeren  vor,  nach  Boüey 

113,  95. 

—  nach  Hlasiicetz^  Pfaundler  u. 
V.  Güm  112,256. 

Quercitrin,  nach  Zwenger  u. 
Drojike  113,  247. 


Raupenvertilgung  114,  69. 
Rebhuhuholz,     von    Gdppert 

113,  42. 
Rhabarber  115,  84. 

Rhodium,    nach    Deviüe   und 

Debray  114,  19. 

Ricinusöl,   Darstellung  dess., 

nach  Bonneville  113,  82. 

RiciiiUB*6\,  Ywf^mrwDL^  dess.^ 

nach  Jeand  \\^.,^\. 


nach  C  JZweger  u.  F. 

11 

Roheisen,    augebl.    Sti 

g ehalt  dess.,  nach  Rom* 

—  chemische  Natur  dess 
Rammelsherg  \  \ 

—  enthält  graphitartige 
düngen,  nach  Calvert 

Rohrzucker,  Umwandln 
durch  die  Gährung,  n» 
thelot  1 

—  Unterscheidung    dess. 
Traubenzucker   durch 
niak.  Bleiessig  1! 

Rosenholz,  brasilianisc 
Göppert 

—  von  Martinique 

—  der  Antillen 
Rosskastanie,    Bestai 

ders.,  nach  Roefdeder  \ : 

Rosskastanienrinde, 
rescirendc  Stoffe  dersell 
Stokes  1 1 

Rothholz  von  Java  (• 
Bimas,  von  Göppert     1 

Roth  weine,  Bündtenei 
lussäuregehalt  derselbe 
Simmler  \ 

Rubidium,  nach  Banse 

i 

—  Gewinnung  aus  Po! 
nach  Erdmann  II 

—  Vorkommen  in  Feldspat 
Erdmann  1 1 

—  in  Vegetabilien,  nach 
deau  II 

—  Vorkommen  in  Pflanzei 
Grandeau  1 1 

—  und   Caesium,  nach 
113,  156;  Vorkommen  1 

—  und  Caesium  im  Ci 
nach  Ei-dmann  11 

Rubidiumoxyd,  übereil 

res,  nach  Longuinine  11 
Rüböl  in  anderen  fetten 

zu  entdecken,  nach  F. 

der  1 

Ruthenium,    nach  Des 

Debray  \ 

Rutin,  nach  Zwenger n,. 

1 
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i  Biere  nachzuweisen, 
Ludwig  116,   Ift8. 

ne,    nach    Landerer 

ll(),  197. 
ablimation,    nach 

113,  142. 
icrsetzung  dess.  durch 
nach  Pe^oZ  116,235. 
geistberei  tu  ng, 
unim  11  d,  2)3.  271. 
►ildung,  Theorie 
h  MüUyn  113,  145. 
abrikation,  nach 
hnüzer  115,  2««. 

robe,  von  F,  Reich 

115,270. 
{iure,  empfindlichste 
u  auf  dieselbe,  nach 
113,01. 
llung  in  Ammoniak 
k,  nach  Franz  Schdze 
113,  64. 
ng  durch  die  Dämpfe 

116,  233. 
imen  ihrer  Salze  im 
n,   nach  DecHie  und 

1 16,  236. 
ie,  Darstellung  ders., 
nner  113,  67. 

äuroäther,    nach 
:  115,  51). 

läurebestimmung 
Rose  114,  163. 

anz  ScJwlze    113,  65. 

näuregehalt  'ler 

Luft,    nach    Cloi^z 

113,  60. 

>  ä  u  r  e  g  c  w  i  n  n  u  n  g , 

KuJdmann       116,238. 

laures  Ammoniak 

-ischen    Flüssigkeiten, 

hönbein  1 1 5,  259. 

aurcsNatron,  Ver- 

gen  ßraunstein,  nach 

113,  163. 
e  Säure,  bildet  sich 

nrkung    von    Kupfer 

noniak  bei   Anwesen- 

atmosph.  Luft,  nach 

114,  166. 
Gndl.  Reagentien  auf 
ch  Schönbein   113,61. 

;säureäther,    nach 

115,  68. 
-sauresAmmoniak 


bildet  sich  bei  Verbrennungs- 
Processen,  nach  Bötk/er  1 1 3, 1 48. 

Sal pe tri gs.  Ammoniak,  Bil- 
dung   dess.,    nach   Schönbein 

116,  236. 

Salze  und  krystall.  Stoffe  in 
Extracten,    nach    H.  Ludwig 

115,  166. 

Santelholz,  \,Göppert  113,42. 

Santonin,  statt  dess. Strychnin 
abgegeben,  eine  Folge  davon 
die  Vergiftung  eines  Knaben, 
nach  Neeae  113,  217. 

Sarkosin,  gleich  Methylamido- 
Essigsäure,  ik.VoÜiard  115,174. 

Sarracenia  purpurea,indiaD. 
Wasserkrug,    nach  0.  Berg 

114,  245. 

Sauerstoffgas,  Bereitung 
dess.,  von  De.Luca       113,  52. 

Säuren,  Apparat  zum  Auffinden 
derselben,  von  Pisani  113,133. 

—  einbasische,   nach  A,  GeuUher 

116,  07. 

Säuregehalt  der  Weine,  Be- 
stimmung    dess.,    nach    Pofd 

103,  03. 

Schellack  zu  bleichen  116,  82. 

Schiesspulver,  weisses,  nach 
Hudson  114,  66. 

Schimmelbildung,  Kinfluss 
derselben  auf  die  Erzeugung 
von    Ammoniak,    nach  Jodin 

114.  166. 

Schlamm  des  Nils,  Bildung 
dess.  116,  260. 

Schlangen,  giftige,  im  Orient^ 
von  Landerer  113,  45. 

Seh  langen  biss,  nordamerika- 
nische Heilmittel  gegen  dens., 
nach  Maisch  115,  262. 

Seh  langen  holz,   von  Göppert 

113,  43. 
Schleimsaurer   Kalk    liefert 

bei  der  Gährung  hauptsächlich 
Essigsäure,  nach  RiganU    113, 

241. 
Schmelztiegel  von  Speckstein 

114,  67. 
S  ch  w  ä  m  m  e ,   geblei  chte,    nach 

Artus  115,  87. 

—  Meerschwämme,  Zucht  aers., 

nach  Lamiral  HO,  270. 

Schwefel,  Bestimmung  dess.  in 

den  Schwefelkiesen,  nach  Pe- 

louae  W^^  VV\' 


319 


Regirier. 


Scbwefel,  netie  Ei^eiucbaften 

deiMlbcu,  nach  Difiitnbacher 

IM.  171. 

SchwefelcfaDaminoiiiiim, 
nach  MiU-m  II 4.  üi. 

SchwefelgewiunuDga.Schwe- 
fel-EiMD,  -Kupfer,  -ZiuL  und 
H^hwefelc&ldum,  oacb  J.  liri 


iinch  KammdOtrrg         115,  11.   1 
Schwefelbohlenitoff    im 

Sleiokobleiilcuchtgtiiie ,     OAcb   . 
yogd\i.A.W-Unl'ioni'n\n,W. 

Schwefelmetalle  io  derSoda  | 
zu  bcbtiuimeii.  nach  Sc/ieurer-  < 
Keiintr  IIS,  250. 

uach  Leildlt  116,  250. 

Sctiirefe  säure,  maasMuialy- 
tiscbe  BeatimmuDg  den.,  nach 
Wildnultin  11«,  230. 

—  Kedaction  don.  in  Schwcfel- 
wawei-stoff, nach Ko&e  II 3, 1 53. 

Schirefelsänrefabrikation, 
KrvBtHUViildung  dabei,  von  Ä. 
Bot  113,  68. 

Scb  wefeUa  Urea  Chi  DiD,uaL-h 
Jübtl  u.  Hute  114,  fiO. 

ScbwefclwasBer,  Pulrer  zur 
BcbncUen  Bereitung  deM.,  nach 
PouOlet  116,  169. 

Schwefelzinn,  Verhaltende««, 
gegen  Jod  113,  160. 

Sdinreflige  Säure  zerfallt  bei 
Gegenwart  von  Wasser  bei 
2000  C.  in  Scbvcfei säure  und 
Schwefel,  nach  BWi/er  116.178. 

Schwcfligsanr.  Xatron,  üach 
PoUi  114.  112. 

SchwefligBaurc  Salze  (neu- 
trale) in  der  Zuckerfabrikation 
bennlzl,nach  J-Ärynnm  116,75. 

Scbani  in  säure,  nach  Kraut 
116.  40. 

SecmuBcbeldünger  der  Gra- 
natguano-Fabrik  zu  Varel,  ana- 
Iveirt  von  IC.  Hanna        6,   143. 

Seide.  Einwiikuiig  dea  C'hlor- 
ziuks  auf  dies.,  anohJ.  Prmot 
Sohn  ll-i.   IJI. 

—  lÜBt  nich  in  Ku^ifsrosid  .\m. 
moniak,  nach  üzonnm  115,177. 

Seignettcsalzfabrikation. 

uacb  G.  Schiiilier        IIÖ,  266. 
Selenverbiudunge»,  nach/f. 

[.'dsmann  114,  172. 


S  e  n  f  ö  1 ,  ätheriicbe«.  Bildi 

den  Samen  det,  ■cfawari« 

nftcb  H.WiB  vi.a'.K>.ni 

13 

Serpentingefäaae  in 
nach  Hamltin  1 

Phannaote,  nach  M.E>iA 
Siccatif  zu  Onkanatrict 

Girardin  I 

Siegellack,    nach    Pat 

Silber,  Chlor-,  Brom-  i 
«ilber,  LiMlicbkeit  in  g( 
Salilangen,  nach  Fidd  I 

Silpbinm  der  alten  Gr 
nach  Schroff  II 

l 
Si-to-ob-balli-Holz. 

prrt  1 

Soda,    Fabrikation   kaoii 

nach  Fr.  KiJilmaim     II 

narfa  Pauli      11 

SodabereituDg,  nach 


Sodsfabrika(i< 


II 


dess.,  nach  Mimtani    II 


—  fiii  I'ari^er  Mittet  gege 
analvB.  von  WiHHtin  II 

Sondershausener    Qn 
«er,    analyairt   von  //.  J 

Soolquelle  von  E^estoi 
analya.  von  E.  Leiuitn  I 

—  von  Fntnkenhaniieii,  i 
von  A.   Kromaytr        |l 

—  zu    Heldrungen,    aiuli 
/..  F.  BUy   und  Gaäa 

Spartein,  amOi  Milk  11 

Specif.  Wärme  derEk 

von  M'eiclcardt  I 

Specksteio  -  Schmelil 
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s  zu  entfiiBeln  114,  70. 
)  aethereuB  zersetzt  sich 
ir.  äulph.  aeth.  martiat. 

116,  272. 

aetb.  mart.,  zersetzt  sich 

r.  nitrico  aetb.  IIA.  272. 

quantilat.   Bestiminuug 

•en.    nach    Dragendorff 

115,  159. 
ireifen   Früchten,    nach 

115,  160. 
oehl,  Kleisterbildungs- 
raturen  desselben,  nach 
%nn  113,  245. 

reitung  dess.,  als  Rea- 
luf  Jod,  nach  Bichamp 

114,  169. 
Bohren  dess.,  nach  A. 
n  116,  73. 

Gusscisen,  Zusammen- 
;  der».,  nach  Caron, 
,     DespretZf    Marchand 

113,  166. 
lelle  zu  Doberan,  ana- 
n  Fr.  Schtdtze  116,  176. 

aaren,  Fimiss  gegen 
lach  Conte  116,  t»3. 

irter  Abraumsalz, 
K,  Kraut  116  38. 

ich  Schrader     116,  244. 

Lohlenleuchtgas, 
felkohlenstoff  in   dems., 
Vogel     und     Hofmann 

113,  96. 
:)hlentheer,  Kohlen- 
stoff aus  dems.,  nach 
emtner  115,  73. 

,  Derivate  dess.,  nach 
mn  113,  182. 

1 1  z ,    Zersetzung    durch 

und  Braunstein,  nach 
8  116,  249. 

.8  der  atmosph.  Luft,  zur 
nung  von  Cyanverbin- 
n  u.  Ammoniak  benutzt, 
Hargti^rite  und  Sourdeval 

113,  174. 
svd,  auf  Brom  einwir- 
mcYi  H.LandoU  113,  143. 

off,  Affinität  zu  den 
en,  nach  GetUher  und 
eb  113,  16.1. 

im  Ackerboden,  nach  J. 

113,  129. 

i.  P]:nr:n.  CLXVI.  Bds  3.  Hft 


Stickstoff  u.  Organ.  Stoffe  in 
den  Mineralien,   nach  DdeMe 

113,  68. 

—  vermag  Wasserstoff  in  organ. 
Verbindung  zu  substitniroa, 
nach  Peier  Griess       114,  267. 

St  ick  Stoffgehalt  der  Mine- 
ralsubstanzen,     nach     Delesae 

1 14,  82. 

—  angeblicher,  des  Roheisens, 
nach  Bammelsberg        115,  23. 

Stickstoffmagnesium    und 
Affinität  des  freien  Stickstoffs 
zu  den  Metallen,  nach  Geuther 
u.  Briegltb  113,  163. 

Strontian  u.  Baryt  in  Kalk- 
steinen nachzuweisen,  nach 
Engelbach  114,  249. 

Strychnin-Reactioncn,uach 
Reese  115,  264,  265. 

Strychnin  -  Vergiftung,  in 
Folge  Verwechselung  desSan- 
tonins  mit  Strychnin,  nach 
Neeae  113,  217. 

Strychninum  arsenicicum,  von 
dhiappero  115,  94. 

Stubenofenkitt,  nach  Zreus- 
berg  114,  72. 

Sublimation    des    Salmiaks, 
nach  Calvert  1 1 3,  1 42. 

Substitution  des  Wasserstoffs 
Organ.  Verbindungen  durch 
Stickstoff,  n.  P.  Griesa  1 14,267. 

Sulfhjdrate  des  Qlycerins, 
nach  Carvu  115,  62. 

Sulfid«  der  Alkoholradicale, 
nach  Carius  115,  62. 

—  der  Alkoholradi cale  mit  Jo- 
diden ders.,  nach  C.  Linnemann 

115,  62. 
SulfokohlensUure-Aethyl- 

äther  und  Sulfokohlensäure- 
Aethylglycoläther,  nach  Ä.  Hu- 
Bemann  115,  60. 

S  u  1  f  u  r  i  d  e  des  Eisens,  Kupfers, 
Zinks  und  Calcium  zu  ent- 
schwefeln und  den  Schwefel 
zu  gewinnen,  nach  J,  Brttn- 
faul  113,75. 

Sy ringin,  in  der  Rinde  von 
Lig^strum  vulgare,  von  Ä.  Kro- 
mayer  113,  19. 
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T. 
1  amarinden,   nach   Bigkimi 

116,  26ft. 

T murin,  BMch  H.Kolbe  US,  174. 

Teak-,  Tik-  oder  Tekabaom- 

holz,  indische  Eiche,  tob  G9p- 

pert  113,  3». 

Thalliani,ii.Crooike«  114,  ISO. 

—  oaeh  Duma»  und  Lamy  114^ 

182.  —  11«,  333. 

—  Vorkommen,  nach  KtMmaitn 

114,  238. 

—  ein  Begleiter  des  Cadoms  a. 
Rabidioms  in  Mineralwassem, 
nach  Böitger  116,  138. 

—  ein  Begleiter  des  Tellors, 
nach  Werth^  116,  258. 

Thallinmsalze.  organisch- 
saure,  nach  F.  Kuhlmann  Sohn 

116.  256. 

—  phvsiolog.  Wirkung  ders.,  nach 
Pa'ulel  116,  263. 

Theingehalt  des  Paraguay- 
thees,     nach     Slahlsehmidt 

115,  IfO. 
Thierkohle,  Wiederbelebung, 

nach    Leplay     und     Cubinitr 

116,  76. 

Thüringer  Flnss-  und  Qnell- 
wässer,  analysirt  von  A,  Kro- 
mayer,  IL  Ludwig  und  Hui- 
ekoldt  IIa,  ll»3.  —  116,  1. 

Tinte,  Elntfemung  vom  Papier, 
nach  DuUo  114,  U. 

Titaneisen,    nmch  Si,  HurU 

114,  253. 

T  o  1  u  o  1 ,    Ox vdationsproducte 
dess.,  nach  'FUtig        113,  141. 

Trapa  natans,  Analyse  ihrer 
Asche,    von    Garup  •  Betanez 

113,  »5. 

Traubensäure  aus  Mannit, 
nach  H,  CarUt  113,  247. 

Traubenzucker,  Unter- 
scheidung von  Rohrzucker 
durch  amwoniak.  Bleiessig, 
nach  O.  Schmidt         113,  241. 

Triäthylphosphinoxvd, 
nach  Pebal  115,'  63. 

Triauospcrma     ficifolia, 
Untersuchung  der  Wurzel,  von 
7%.  PeckoU  113,  104. 

Triglycolamidsäure,  nach 
Heintz  115,  66. 

Trimethylamin  in  Chenopo- 
dium  Viüvaria,  naclLDessai^ef, 


Absdieidnng     dazaai.   u 
Hieb  111 

Trinkwasser.  Asveaca 
von  kohlens.  Kalk  ia  4 
der  Gesundheit  nicht  stf 
lieh,  nach    Grimtaud  de  i 

114. 

—  von  Leferi  III, 

—  von  FtiLr  Bowdet      116, 

—  Organ.  Bestandth.  dess, 
J.   Vogd  III. 

Tuffsteinbol    des  Brchh 

nach  Bender  111, 

Tnlpenholz,     von     G^ 

ii; 

Tuqniholz  ans  Gqtibi, 
Göpperi  '    111 

r. 

Ueberchlorsäure.  nack 
coe  \M 

Ueberchlorsäureätl 
nach  BtMcoe  II 

Ueberchlorsaures   Eni 

113 

Uebermangan  saure 
lien    als    DesinfectioDsa 

Unterpfaosphorigta 

Chinin  II 

-^  Kalk  II. 

Untersalpeter  säure,  Ol 

jMülUr  1 13 

Unverbrennliche     Zei 

nach   Verwmann  u.   Oppe 

II 
Uvitinsäure    u.   UvitMM 

nach  Find  M 

V  a  1  e  r  a  l ,    Verbindungen 
mit   Säuren,  nach  Fr.& 
u.  H.  KoUbe  II 

Yaleriansäure,  iu  Ben 
säure  uberfuhrbar.  nach 
son  II 

Vegetation,  Versncbe 
Stokmann,  über  dies.    II 

Verbren  nungsproceii 
ben  Veranlassung  zurBi 
von  salpetersaurem  AmoK 
nach  Bmger  11] 

Verfälschung  ätherisdiei 
nach  BoUey  11 

—  fetter  Oele  mit  Rnbi 
entdecken,  nach  Fr,  SA 

II 
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tu  Dg  durch  chromsaar. 

113,  218. 
[i  Strychnin  (we^en  Ver- 
elung  mitSantODin),  nach 

113,  217. 

letzter  Ausbruch  dess. 
Decbr.  18G1,  nachGuis- 
Palmieri  u.  Ch.  St.  Cl.  De- 
von    C,  Bammelaberg 

113,  223. 
hn  heilig  en-Brunnen- 
*,  analys.  von    H.  Lttd- 

115,  202. 
I  i  t ,   nach   Rammelshcrg 

114,  253. 
lugenholz,  von    Göp- 

113,  41. 
I  e  i  1  m  i  1 1  e  i ,  oriental., 
anderer  113,  123. 

,  Unterschied  des  Bienen- 
es  vom  Pflanzenwachse, 
Robineaud  116,  86. 

papier,  Bereitung  dess., 
A.  Ricker  110,  81. 

;,  specif.,  der  Elemente, 
Veikardt  113,  47. 

i strahlen,  Durchgang 
iurch  Gase,  von  Magnus 

113,  50. 
e.  Bleichen  ders.  durch 
Lalk,    nach    Sauerwein 

116,  239. 
r ,    arsenikhaltige,   nach 

113,  139. 
It  ders.  an  Kohlensäure, 
itoff,    Sickgas  etc.,   nach 

116,  148. 

p  der  Quellen  vom  Frau- 
l^e  bei  Sondershausen, 
.  von  H,  Ijudwia  116,  1 . 
lösend  auf  Blei,  nach 
't  113,  141. 

igung  dess.  durch  das 
ren,  von  Robinet  113, 137. 
:he  seiner  Farbe,  nach 
ein  il4,  76. 

uderung  dess.  bei   Auf- 
rung  in  grossen  Behäl- 
lach  Cotte         113,  137. 
r  k  r  u  g ,     indianischer, 
enia  purpurea,  nach  0. 

114,  245. 


Wasserstoffeisen,  nach  Ca- 
rius  u.  Warddyn  113,  72. 

Wasse  rstoff  gasen  t  wicke- 
ln ng  durch  Natrium  gefahr- 
lich, nach  Böttger         113,  53. 

Wasserstoffbyperoxyd, 
Darstellung,    nacn    Duprey 

116,  233. 

Weilbacher   Natronquellen, 
analys.     von     R.     Fresentua 

114,  275. 
Weilbach,  Natronquclle,  ana- 
lys. von  R.  Fresenius    1 16,  169. 

Wein,  umgeschlagener,  nach  Bi- 
champ  116,  78. 

Weine,  Bestimmung  ihres  Säu- 
regehalts, nach  PoM      113,  93. 

Weinsäure-  und  Weinstein- 
fabrikation, nach  G.  Schnitzer 

115,  266. 
Weisser  Präcipitat    und   Jod, 

nach  Schwarzenbach   113,  172. 

Weizenmehl,  auf  Roggenmehl- 
gehalt zu  prüfen  115,  95. 

Wildungen,     Mineralwasser, 
analysirt    von    R,  Fresenius 

116,  171. 
Wismuth,  höhere  Oxydations- 
stufen dess.,  nach  C.  Schröder 

113,  74. 
—  Verunreinigungen   und    Ver- 
fälschung dess.,  nach  Landerer 

116,  199. 

Wism  uthjodid,    Doppelsalze 

dess.,  nach  Linau       113,  167. 

Wismuthoxyde,   nach  Schiff 

113,  166. 
Wismuthsäure,     nach    Bö- 

ddeer  114,  261. 

Wolframsaare  Salze  in  Rry- 
stallen,  nach  GeiUher  u.  Fors- 
berg  113,  73. 

Wood 's   leichtflüssiges  Metall 

114,  263. 
Wunden,  Desinficiren  fauliger, 

brandiger,     durch     Blauholz- 
extract,  nach /^esmo^M  114,  63. 

IL. 

Xanthinsäure  verbin  dün- 
gen, uAch  Hlasiwetz    116,  63. 


Zebrabolz,  V.  Göppert  113,39. 
Zeuge,     unverbrennlich     lu 
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machen,  nach   Vermnann  und 
Oppenheim  113,90. 

Zixnintsäure  ist  zuweilen  ne- 
ben Benzoesäure  in  der  Benzoe 
vorhanden,  nach  Kolbe  und 
LatUemann  113,  178. 

Zincum  cyanatum,      Dar- 
stellung dess.,  nach  Oppermann 

113,  174. 

Zinkanstrich,  Siccatif,  nach 
Girardin  116,  83. 

Zinnfolie,    bleihaltige,   nach 
Baidock  114,  68. 

Zinngeschirre,  Beigehalt  der- 
selben, nach  Pleischl    114,  68. 

Zinnober,  grüner,  nach  Vogel 

116,  74. 

Zinnoberbereitung  mittelst 
Schwefelkaliums,  nach  Firme- 
nich  113,  173. 

Zinnoxydul,  Verbindung dess. 
mit  Zinnsäure  und  Antimon - 
säure,  nach  H,  Schiff  113,  72. 

Zinnoxydulsalze,  nach  E, 
Lensaen  113,  170. 

Zinnsäure,  Verbindung  ders. 
mit  Zinnoxydul,  nach  H.  Schiff 

113,  73. 


Zinnsulfid,    Verhalteo   i 
gegen  Jod  113, 

Zirkoniumfluorid-V 
bin  düngen,  nach  Mari^ 

113, 
Zucker,   Entdeckung  de» 
Harn,     nach     Benee   Je 

113* 

Z  u  ck  e  r  in  sauren  Frncbten,  i 

H.  Buignet  115, 

—  Umwandlung  desselben  d 
die   Gähmng.   nach   Btri 

113, 

—  —   —   in  Mannit,  nach 
Lirmemann  115, 

Zuckerfabrikation,      i 
Wendung   neutraler  schwi 
saurer   Salze   bei   ders., 
Älvaro  Reynoso  116,  75: 
Calvei't,    Peri4r  und  Po 

IK 

Zuckerhaltige  Flässigk 
zu  klären,  nach  Leplay 
Cubiniet*  111 

Zweifach-  Schwefelzinn, 
halten  gegen  Jod        113, 


II.    Literatur  md  Kritik« 


Arzneimittel,  Anleitung  zur  Prü- 
fung chemischer,  Yon  A,  Duflos ; 
Kritik     von     GeiaeUr        116, 

184.  264. 

Berichtigung  115,  280. 

Berichtigungen  zur  Literatur  und 
Kritik,  Archiv   1863,  Märzheft 

114,  192. 
Bibliographischer  Anzeiger    für 

Pharmaceuten,  1863  Nr.  I,  von 
Mr.  113,  276.  Nr.  II.  114,  277. 
Nr.  III.     116.    277.      Nr.   IV. 

116,  276. 

0  an  statt 's  Jahresbericht  über 

die     Fortschritte     der    Phai- 

macie   etc.,    im    Jahre    1861; 

Kritik   von   BUy  114,  274.    — 

115,  82. 
Derselbe    für    das    Jahr    1862; 

Kritik  von  Bley  116,  264. 

Deutsche  Pflanzen,  Führer  in 
das  Reich  deutscher  Pflanzen, 
von  M.  Willkomm;  Kritik  von 
Llihr  116,  180. 


Erklärung    der    Redaction 
Archivs  der   Phannacie, 
sichtlich  einer  Abhandlnoi 
Hm.  Neese  in  Kiew    113. 

Flora   Columbiae«    von    Ka 

116, 

Flora    von    Nord-    und   II 
deutschland    von    Dr.  Ä 
Garke.     6.  Aufl.,   Berlin, 
Wiegand  und  Hampe. 
Kritik    von     Dr.   ^f.  J. 

n^ 

Giftbuch^  deutches,  von  Dr. 
R.    Schneider.        Witten 
H.    Kming.       1861,   2.  J 
Kritik  von  Dr.  Z.       Ili 

Jahresbericht     über     die 
schritte  der  Chemie  etc. 
H.   Kopp    und    H.   Wiü 
1861,  Giessen,  F.  Kicker 
angezeigt  von  Dr.  F.  Gt 
114,  85.  —  116, 

Krvntogamenflora  von   Sac 
Obenausitz,     Thüringen 
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Nordböhmen.  I.  Abth.  Algen, 
Leber-  und  Laubmoose.  He- 
arbeitet  von  Dr.  L.  Rahanhomt, 
Leipzig,  1863,  bei  £.  Kummer; 
Kritik  von  E,  Uampe     1 14,  8U. 

Dasselbe  Werk;  Kritik  von  Dr. 
IMr  114,  272. 

Löthrohrprobiren,  Auleituu  g  zum, 
Ton  Bruiio  Kerl  116,  192. 

Medicinalordnuug,  Entwurf  einer 
M.-O.  und  eines  Gesetzes  über 
den  Gifthandel  für  das  Uer- 
logtham  Gotha.  Ausgearbeitet 
▼om  Medicinalrath  Dr.  Günther 
in  Zwickau.  Gotha,  1862:  Kri- 
tik von  L.  F.  Bley     113,  186. 

Mikroskopie,  Beiträge  zur  neue- 
ren, von  Fr.  Reinicke,  Dres- 
den, bei  Kuntze,  1860:  Kritik 
von  Dr.  IMr  113,  272. 

Mneva  Quinologia  of  Pavon, 
London,  1859  -  1860,  von 
Howard  116,  267. 

Pflanzen,  Führer  in  das  Reich 
der  deutschen,  von  Moritz  Will' 
ibomtn  ;  Kritik  V. />&^r  116,  186. 

Pharmaceutiscbe  Waarenkunde, 
von  Dr.  Otto  Bera,  3.  Aufl. 
Berlin,  1863,  bei  K.  Gärtner: 
Kritik  von  C.  jKti6acA  114,  188. 

Pilze  und  Schwämme  Deutsch- 
lands, von  Dr.  J.  Ebhinghans^ 
Leipzig  bei  W.  Bähnsch,  1863: 
Kritik  von  Dr.  Th.  Hiatemann 

114,  100. 

Qninologia,    nueva,    of    Pavon, 


London,    1859   — 
Howard 


1863,    von 
116,  267. 

Schwämme,  die  nützlichen  und 
schädlichen,  von  Dr.  Harald 
Othmar  Lenz^  3.  Aufl.,  Gotha, 
Thienemann,  1862,  Kritik  von 
Dr.  2%.'  Hmemann        114,  85. 

Schwämme,  Anleitung  zum  Be- 
stimmen der  vorzüglichsten 
Cdsbarcn  Schwämme  Deutsch- 
lands für  Haus  und  Schule, 
von  Augitst  Sollmanrr,  1862, 
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